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Das  lougobardisclie  uad  die  scaudinaviscIieiL  deckte. 

Von 

Julius  Ficker. 


lieber  die  Verwandtschaftsverhült  n  isse  des  loiiLCobar- 
discheuRechts  sprach  ich  mich  eutgcgeu  der  vorliL-ns-eheudeii  Ansicht, 
welche  dasselbe  den  deutschen  oder  westgermanischen  Rechten  zu- 
zählte, iu  einem  1887  verr.lieullichteu  Aufr-^atze  über  uäliere  Verwaudt- 
schatt  zwischen  güthisch-spauischem  uuii  norwegiseii-isländischera  Recht, 
JVlitth.  des  Inst.  K.  B.  2,  47.»  tf..  «»hne  nähere  Begrihiduiig  vorläufig  dahin 
aus.  diiss  dassellje  wegt-u  ^^eiiier  nahen  \  t'v\v;iinltsr]!;ilt  mit  den  scandi- 
navischen  Heehten  zweil'ellus  der  ostgerniaui.si  hen  <  iraj»pe  zuzuzählen  sei. 
Bei  iiiriuen  .•späteren  ünters-ueliungeu  über  die  Erbenfolge  der  ostgermani- 
schen Rechte  fand  ich  nie  die  geringste  Veranlassung,  die  Richtigkeit 
jener  Annahme  zu  bezweifeln,  und  konnte  iu  den  veröÖeutlichten  Theileu 
derselben  bereits  auf  eine  Reihe  von  Hultpunkten  hinweisen,  welche  sie 
bestimmter  bestätigen. 

Bezüglich  der  Nebenfrage,  welcliem  der  scandiuavischen  Rechte 
das  longobardische  am  uät  listen  verwandt  sei,  sah  ich  mich  allerdings 
in  Folge  jener  Untersuchungen  genöthigt,  meine  Ansieht  zu  ändern. 
Hatte  ich  mich,  als  ich  jenen  ersten  Aufsatz  schrieb,  nur  mit  dm  Ver- 
hältnissen der  Ehcschliessung  und  der  damit  eng  zusammenhängenden 
Gesehlechtsvormuud.schaft  eingehender  beschäftigt,  so  glaubte  ich  mich 
nach  Maassgabe  dieser  Verhältnisse,  Mitth.  E.  B.  2,  475,  daliin  aus- 
sprechen zu  sollen,  dass  das  longobardische  dem  göthischen  oder  süd- 
schwedischen Rechte  am  nächsten  verwandt  sei.  Aber  schon  ehe  jener 
Aufsatz  vollständig  gesetzt  war,  hatten  sich  mir  in  dieser  Richtung  Be- 
denken aufgedrängt,  denen  ich  nur  äusserer  Umstände  weg»*n  nicht  so- 
gleich bestimmteren  Ausdruck  geben  konnte;  vgl.  Untersuch.  1,  xiü,  xiv. 
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Julius  Ficker. 


Bei  rortsetznnsx  meiner  rntii>i:eliungeu  über  die  Erbeutüli^e  über- 
zeugte icii  mich  (laiiii  im  lir  uml  mehr,  dass  das  früher  aiii^fiioninifnc 
Verwandtscliattsvevliältiii-^  uului'tbar  ^ei ;  das>  dem  longobardisclien 
L'eelit  VOD  den  scaiidiuavif-tlit  ii  lu  cliteii  das  «jjotli ;ändi?che  am  iiärh>teu 
stelle.  l>eide  aber  wieder  mit  dem  n<trwegi.>rheu  (juhithiui^sreehte  so 
auü'alleude,  nur  ans  Verwaiidtschalt  zu  erklilreude  Uebere:ii>timmung 
zeigeu,  dass  sie  mit  demselben  auf  ein  gemeinsanu  s  näheres  Urrecht 
zurückjjelieu  mii>seii;  dass  demnach  für  die  früher  betoute  Ueberein- 
Stimmung  mit  güthischem  Kecht  eine  audere  Brklüruug  zu  sucheu  seit 
wie  ich  sie  danu  ü.  §  15")  versucht  habe. 

Die  Veraulassuug,  auf  diese  meine  Annahme  eingehender  zurück- 
zukomnien,  boten  mir  die  Einwendungen,  welche  gegen  dieselbe  bei 
K  ier,  Kd  i et  n  8  l'otari, Studier  vedi oerende LongobardernesNatioualitet, 
Aarhus  1S98,  erhoben  worden  sind.  Als  mir  im  vorigen  Jahre  durch 
die  Güte  des  Verfassers  das  Werk  zukam,  set/.te  mich  dasselbe  in  nicht 
geringe  Verlegenheit.  Keinen  Augenblick  konnte  ich  zweilelu.  dass 
für  die  Prüfung  meiner  bisherigen  Ergebnisse  und  für  die  Weiterführung 
meiner  Untersnchuogen  eine  eingehende  Benutzung  desselben  uner- 
lässlieh  sei.  Dann  aber  machte  sich  der  schon  1'.  \  S.  xvii.  beklagte 
üebelstand  geltend,  dass  mir  nieht  bloss  die  Sprache  der  älteren  s:andi* 
navisehen  Quellen,  sondern  auch  die  bezüglichen  neueren  iSpracheu 
fremd  waren,  xvUhrend  ich  hoffte,  für  meine  nächsten  Zwecke  mit 
T'ebersetznngen  einzelner  Stellen  und  dem,  was  mir  in  mir  Terstäud- 
lichen  Sprachen  von  Bearbeitungen  vorlag,  zur  Noth  aaszureichen. 
Eier  bliel)  mir  der  besonderen  Sachbge  gegenüber  nichts  übrig,  als 
den  schon  früher  unternommeneu,  aber  bald  Mlen  gelassenen  Versuch 
wieder  aufzunehmen,  mich  in  das  neuere  Dänische  so  weit  einzuarbeiten, 
als  das  zum  Verständnisse  rechtsgeschichtlicber  Arbeiten  nöthig  sein 
dürfte.  Und  ich  hoffe,  dass  mir  das  seitdem  soweit  gehingen  ist,  dass 
ich  wenigstens  stärkere  Missgriffe  bei  Benutzung  derselben  nicht  mehr 
zn  befürchten  habe. 

Kier  stellt  sieh  bei  seiner  gründlichen  üntersnehung  die  Aufgabe, 
die  Einzelangaben  des  Edict  zn  erläutern,  das  richtige  Verständnis 
der.selben  festzustellen,  und  sie  dann  mit  den  bezüglichen  Angaben  an- 
derer Rechte  zu  Tergleicheu,  nm  daraufhin  die  Yerwandschaftsverhält- 
nisse  des  longobardischen  Rechtes  und  damit  doch  auch  wohl  des  Volkes 
selbst  festzustellen.  Es  mnss  mir  zu  besonderer  Genugthnnng  gereichen, 
dass  das  Hauptergebnis  seiner  nm&ssenden  Untersuchungen  durchaus 
mit  meiner,  zunächst  auf  die  Erbenfolge  gestützten  Annahme  flberein- 
stimmt,  dass  das  longobardische  Recht  durchweg  den  scandinarischen 
Rechten  näher  verwandt  und  daher  den  ostgennanischen  Rechten  zu- 
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zuzahlen  ist  Yenucht  K.  dairn  weiter  zu  bestimmen,  welchem  der 
Bcandtnaviseheii  Secbte  das  longohai'disclie  Recht  näher  verwandt  ist, 
80  darf  ich  wuhl  besonderes  Gewicht  darauf  legen,  dass  er  der  meiues 
Wissens  von  mir  zuerst  ausgesprocheueu  Behauptung,  dass  longobar- 
diaches  und  gothläudisches  Becbt  nSchstverwandt  beien,  durchaus  zu- 
stimmt. 

Damit  aber  endet  die  üebereinstimmung.  Nahm  ich  an,  dass 
lougobardisches  und  gothlSndisches  Recht  dem  norwegischen  Gulathings- 
rechte  nifaer  verwandt  seien,  als  irgend  einem  anderen  Rechte,  so  sucht 
dagegen  K.  ZU  erweisen,  dass  jene  beiden  Rechte  nicht  dem  norwegi- 
schen, sondern  dem  däuisdien  Rechte  nächstver wandt  seien,  während 
sich  ihnen  im  geringerem  Maasse  auch  das  giUliische  Recht,  oft  im 
Gegensatze  zu  den  SuTarechten,  näher  anschliesse,  so  dat^s  sicli  damit 
den  säramtlicheu  nordscaudiuavisclien  Hechten  ge|^^  uüber  eine  näher 
zusammenhängende  südscandiiiavische  Gruppe  ergeben  würde. 

Wäre  das  richtig,  so  würde  damit  ein  Haupterge1)nis  meiner  ge- 
sammten  Uuter.suclmiigen  liinl"iiliig  werdeii.  Dt  nn  e»  liamlelt  sicli  nicht 
bluss  um  die  liin/.eltiage,  welchem  seandinavisclien  Rechte  das  longo- 
bardische  Kcclit  am  uurhsteii  stellt.  Wäre  das  wirklich  dus  dänische, 
so  würden  sich  damit  meine  ganzen  Annahmen  über  die  Verzwei- 
gung der  ostgerman  isclien  Uecbte  als  unhaUl)ur  erweisen.  Auf 
meine  gesamraten  Vorarbeiten  gestützt,  bpra-  Ii  irh  mit  h  bezüglich  dieser 
U.  §  67  fF,,  171  ff..  ^)Süir,  vorläufig  dahin  aus,  dass  nicht,  wie  die  Er- 
gebnisse der  Spraclivergleicbung  das  nahelegen  kininten.  eine  Haupt- 
verzweiguug  in  scandinavisches  Hecht  einerseits,  gothisches  andererseits 
anzunehmen  sei;  das.s  vielmehr  die  scandinavischen  Kerbte  nicht  auf 
ein  gemeinsames  näheres  l  rrecht  zurückgehen,  sondern  unabhängig 
von  einar-der  durch  zwei  vei  schiedejie  nähere  l  rrechte  mit  dem  ost- 
gernianifciieni  ['rrechte  zusamraenhiingen  müssen,  wie  das,  vom  anderem 
abgesehen,  insbesondere  die  Mittelstellung  ergibt,  weiche  das  gothisch- 
apanische  Hecht  zu  den  verschiedenen  scandinavischen  i\echten  einnimmt. 

Danuch  glaubte  ich  für  die  scandinavischen  Hechte  zwei  auf 
wesentlich  verschiedener  Grundlage  beruhende  Hanptgi-uppen  unter- 
scheiden zu  mü.^sen.  Eine  «länisi  lie,  weit  lier  in  Scandirnix  ien  selbst 
ausser  den  dänischen  nur  noch  die  nordschwedischen  He(  lue  angehören, 
der  ich  dann  aber  weiter  auch  die  friesischen  und  rhätischen  fu m  hte  glaube 
zuzählen  zu  müssen.  Alle  anderen  scandinavischen  Hechte  bilden  dann 
eiue  norwegische  oder  göthisch-norwegisdie  Gruppe,  der  dann  aber, 
wie  ich  denke,  wegen  ihrer  nahen  V'erwandtschaft  mit  dem  norwegi- 
schen Gulathingsrechte  ausser  dem  gothländischen  insbeson<lere  auch 
das  longobardische  Hecht  zuzuzählen  sein  wUrde.   Eounjie  ich  beim 
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ersten  Aasaprecben  meiner  Behauptung  dieselbe  nicht  sogleich  näher 
begründen,  so  habe  ich  dieselbe  bei  den  danu  folgenden  Untersuchungen 
fortwährend  im  Auge  geliabt  und  konnte  da  durchweg  nur  auf  Ver- 
hältnisse verweisen,  welche  sie  besUmmter  zu  bestätigen  scheinen  oder 
wenigstens  mit  ihr  durchaus  Tereiubar  sind. 

Auf  ein  da  besonders  massgebendes  Verhältniss,  auf  den  £influ88 
des  Geschlechtsunterschiedes  auf  die  Folge,  bin  ich  allerdings  bisher 
f&r  die  norwegische  Gruppe  noch  nicht  näher  eingegangen,  da  dieselbe 
da  nicht  bloss  in  scharfetn  GegensatBe  zu  den  Rechten  der  dänischen 
Qrappe,  sondern  zu  den  gesammten  Obrigen  germanischen  Rechten 
steht;  vgl  U.  §  1123.  Die  besonders  beachtenswerten  Belege  fUr  jene 
Behauptung  wQrde  daher  erst  die  fOr  die  nächstfolgenden  Unter- 
SQchungen  ins  Auge  ge&aste  eingehendere  Besprechung  der  Erbenfolge 
der  Rechte  der  norwegischen  Gruppe  bringen  können. 

Diese  meine  Annahmen,  welche  für  den  gesammten  Gang  meiner 
Untersuchungen  von  massgebendster  Bedeutung  gewesen  sind,  wOrden 
natürlich  unhaltbar  werden,  wenn  wirklich  longobardisches  und  dänisches 
Recht  nächstTerwandt  wären,  wenn  zunächst  zwischen  einer  südlichen 
und  nördlichen  Gruppe  scandinavischer  Rechte  zu  sdieiden  wäre.  Und 
es  müsste  das  dann  weit  Uber  den  Binzel&U  hinaus  zu  den  schwersten 
Bedenken  gegen  die  Stichhaltigkeit  meiner  Ergebnisse  führen.  Denn 
nicht  allein,  dass  es  sich  hier  um  einen  Gegner  handelt,  der  ungleich 
grössere  Vertrautheit  mit  den  scandinavischen  Rechten  besitzt^  als  ich 
sie  mir  zu  erwerben  wusste,  und  der  seine  Annahme  nicht  bloss,  wie 
ich,  auf  die  Erbenfolge,  und  was  damit  näher  zusammenhängt,  stützt, 
sondern  eine  Reihe  anderer  Rechtsverhältnisse  in  die  Untersuchung 
einbezogen  hat  Seine  abweichende  Meinung  würde  in  jener  Richtuug 
gerade  desshalb,  wie  ich  denke,  besonders  ins  Gewicht  follen,  weil  er 
gegen  die  Art  meines  Vorgehens  im  allgemeinen  nichts  einwendet 

Vielfach  ist  die  von  mir  eingehaltene  Methode,  unter  gewissen 
Voraussetzungen  aus  der  Uebereiustimmung  in  den  spateren  Rechts- 
quellen auf  die  ursprüngliche  Verwandtschaft  und  Verzweigung  der 
Rechte  zu  schliessen,  Oberhaupt  verworfen,  weil  jene  Uebeieinstimniung 
aidi  in  versdiiedenster  anderer  Weise  habe  evgeben  können;  wie  das 
etwa  auch  jetzt  Dareste  in  der  Nouvelle  Revue  24.  155  nach  einer 
eingehenden  Besprechung  des  Buches  Ton  Kiet  gegen  den  von  ihm 
mit  mir  angenommenen  Zusammenhang  des  longobardisehen  mit  den 
scandinavischen  Rechten  geltend  macht.  Ich  habe  es  auch  nach  dem, 
was  ich  darüber  U.  §  15Ö*  bei  der  allgemeinen  Darlegung  der  von 
mir  eingehaltenen  Methode  bemerkte,  mehrfach,  so  insbesondere 
U.  §  091  fli  798 ff.,  versucht,  diesem  Einwände  zu  begegnen;  wird  er 
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als  «^ticbliultig  jint-rkaunt.  so  sind  uutiulich  dif  Krgebnisse  tlcr  Ui-chts- 
viTixleichiing  überlKuipt  wertlos,  so  da<=s  sicli  nicht  verloiiiieii  würde, 
ver.schiedeueu  Ausichtcu  über  (lie.-eDx'U  iiat  iizugelieu. 

Dagegen  fallen  die  Kinwcndungeu  von  K,  für  mich  um  so  schwerer 
ins  Gewicht,  als  er  durchweg  den  aucli  vuu  uiir  eiugeluiltenen  Wegen 
folrjt.  Er  schliesst  sich  insbesttiidere  S.  IdlK  meiner  Ansicht  an,  da^ss 
für  die  Beurtheiluug  des  ursprüngliciien  Zusammenhanges  das  spätere 
Kecht  eines  Volkes  massgebender  sei.  als  die  spätere  Sprache;  er  ver- 
gleicht daher  für  die  einzelneu  Keehtsverhiiltnisse  die  Augaben  <ier 
uns  vorliegenden  Quellen,  um  nach  den  sich  da  ergebenden  Uebprein- 
stimmungen  und  Abweichungen  die  ursprünglichen  Verwaudtschafts- 
verhältuisse  zu  bestimmen.  Gerado  der  Umstand  aber,  dass  die  ganze 
Art  des  Vorgehens  wesentlich  dieselbe  gewesen  ist.  lässt  es  für  die 
Kichtigkeit  der  Ergebnisse  meiner  gesammteu  Untersuchungen  um  so 
bedenklicher  erscheinen,  wenu  bi  züglich  eines  für  dieselben  so  überaus 
massgebenden  Punktes,  wie  es  die  Gruppirung  der  seaudinaviBchen 
Rechte  Ut,  K.  zu  einer  von  der  nieinigen  dui*chaus  abweichenden  An- 
nahme gelaugt  ist.  Es  könnte  das  als  Beleg  für  die  Ansicht  derjenigen 
geltend  gemocht  werden,  welche  die  Zulässigkeit  einer  Methode,  die 
doch  keine  andere  kt,  ab  die  auf  den  sonstigen  Gebieten  vergleichender 
Forschung  allgemein  verwandte,  für  das  rechtsgeschichtliche  Gebiet 
überhaupt  beotreiteii.  Oder  man  könnte  wenigstens  einen  Beleg  darin 
sehen,  dass,  wenn  auch  die  theoretische  Kichtigkeit  der  Methode  nicht 
zu  beatreiteu,  doch  das  für  die  thatsächliche  Verwendung  derselben  ea 
Gebote  stehenden  Material  hier  £u  dürftig  ist,  nm  zu  genügend  sicheren 
Ergebnissen  zu  gebiuifen.  Oder  endlich  liesse  sich  folgern,  dass  ich 
trotz  Bichl igkeit  der  Methode  und  Ausreichen  des  Materials  dieselben 
nicht  richtig  zu  verwerten  Terstanden  habe. 

Glaube  ich  mm  anch  nach  genauerer  Durchsicht  uud  Erwägung 
des  von  K.  geltend  Gemachten  durchaus  an  meinen  früheren  Annahmen 
festhalten  zn  müssen,  so  wird  mau  es  begreiflich  finden,  wenn  ich 
bei  der  angegebenen  Sachlage  im  sachlichen,  wie  im  persönlichen  In- 
teresse das  BedQrfniss  iühle,  jene  Annahmen  gegen  die  tou  so  beachtens- 
werter Seite  nnd  in  so  beachtenswerter  Weise  erhobenen  Einwendungen 
KU  vertheidigen.  War  es  nun  ohnehin  meine  Absicht^  in  den  zunächst 
zu  bearbeitenden  Abschnitten  meiner  Untersuchungen  auf  die  Erben- 
folge gerade  der  göthisch-norwegischen  Gruppe  und  damit  auf  ihre 
Verwandtschaftsrerhaltnisse  genauer  einzugeben,  so  dachte  ich  wohl 
daran,  mich  damit  zu  begnügen,  dort  an  geeigneten  Stellen,  insbesondere 
Im  Besprechung  des  longobardischen  Beohtes,  jenen  Einwendungen  zu 
beg^nen.  Aber  eiumid  würden  solche  unzummmeuhangeude  Bemerkungen 
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sich  (loch  seil  wer  so  frestalten  lassen,  dass  hie  dem  erstrebten  Zwecke 

geuügteu,  /. utiial  es  sich  da  auch  um  Verhältuisse  liatidelt,  atif  welche 
ich.  als  sch(jii  frülier  be.-procheii,  ziiiückzukomnit ü  keiue  bestiirmtere 
VeranlassiiiiLj  hübe,  oder  auch  um  solche,  wt'lclie  ith  iil)erhau].ii  nicht 
in  den  Kreis  nieiuer  Uutersuclumgeu  eiiizuzieheu  <j;edeiike.  Weiter 
ai)er  habe  ich  ja  immer  mit  der  leidigen,  durch  Erfahriui<^eu  der 
letzten  Zeit  doppelt  nahe  gelegten  Möglichkeit  /u  r- diueu.  da.-^s  ich 
micli  genöthigt  sehen  krinnte,  das  mir  immer  schwerer  werdende 
Weiterarbeiten  einzustellen,  elie  ich  zu  der  eingehenderen  Dcsprechung 
des  longubardibclnn  Kechtes  gelangt  sein  würde.  Je  bedenklicher 
mir  aber  jene  Einwendungen  gegen  eines  der  Hauptergebnisse  meiner 
üntersnchnngen  für  den  gesaramteu  W  ert  derselben  zu  sein  schienen, 
um  so  lelihatter  musste  ich  wim-dicu,  jcilenfalls  ih.nen  noch  rechtzeitig 
begegnen  zu  können.  Ü.ibei  werde  ich  dann  freilich  mit  Uücksicht  auf 
die  Hir  die  nächte  Zeit  in  Aussicht  genommene  eingehendere  Bespre- 
chung der  bezüglichen  Ein/.elreclite  das  genauere  Eiügelieu  auf  manche 
Eiazelpuukte  dieser  vorbehalten  dürfen. 

insbesondere  erlaube  ich  denn  auch  hier  im  allgenieiuen  von  ein.  m 
näheren  Eingehen  auf  das  g  o  t  h  <  ä  n  d  i  >  c  h  e  K  e  c  h  t  absehen  zu  köu  neu. 
Habe  irli  behau])tet  und  bereits  an  Einzelfällen,  vgl.  in-l>esondere  §4l^7  t^'., 
zu  begründen  gesucht,  «'ass  dasselbe  dein  longobardischen  h'eebt  näch^t- 
verwandt  sei,  so  theilt  K.  da  durchaus  meine  Ansicht  und  1  »ringt  n(  ( h 
manche  weitere  Belege  für  dieselbe  bei.  Dagegen  behauptet  er  nun 
weiter  auch  nächste  Verwandtschaft  zwischen  gothländischem  und 
dänischem  Kecht  und  glaubt  S.  G  schon  daraus  im  Anschlüsse  au  den 
Satz,  dass,  wenn  von  drei  Hechtssystemen  das  eine  jedem  der  anderen 
gleicht,  auch  alle  drei  näher  verwandt  Sein  m&ssen,  auf  nähere  Ver- 
wandtschaft zwischen  longobardischem  und  dänischem  Recht  schlie^sen 
7.11  dürfen.  Stützt  er  sich  aber  für  jene  Behauptung  nicht  bloss  auf 
»eine  eigenen  späteren  Au?iuhrungen,  sondern  glaubt  er  dieselbe  als 
von  beachtenswertester  Seite  bereits  anerkannt  behandeln  zu  dürfen, 
indem  er  sich  auf  das  von  Amira  Gniudr.  62  Gesaj^te  bezieht,  so  recht- 
fertigt dieses  seine  Annahme  in  keiner  Weise.  Amira  sagt  nicht  vom 
gothländischeu  Rechte  selbst,  sondern  von  dem  wichtigsten  Hechtsr 
deukmale  der  Insel,  dem  Guta  lagh,  dass  es  im  Gegensätze  zu  den 
Landschai tsrechten  des  schwedischen  Festlandes  von  anderem  Schlage 
sei  und  mehr  den  dänischen  gleiche;  Er  hat  dabei  aber  sichtlich 
uiclit  den  Inhalt,  sonilern  die  äussere  Gestaltung  im  Auge,  wie  das 
schon  der  ausdrückliche  Hinweis  auf  die  verschiedene  Art  der  Ein- 
ilieilung  exgibt.  Für  den  nächsten  Zweck  fallt  doch  ungleich  mehr 


Da«  longobaittuube  uad  die  scaudinavischeji  Rechte. 


7 


iiis  Gewicht,  wenn  Aiuini,  w.is  K.  vinbeiiclitet  Väsi^t.  in  iiimiittolharein 
Auschliisse  iuif  d'w  inerkwünlii^e  J5(.niut7.niig  norwogisclier  Qiu-llen  im 
gothliiudiflcheu  Rerlit.sl>uciie  liiiiwrist ;  wie  deiiu  aueli  scliou  Sililvtcr 
Corp.  7,  vi  auf  höelist  iiutlallriHL'  rt'hereiustiiumuiijrtMi  <les  Sprach- 
gebrauchs  iiisbesundere  mit  di m  i  i iiluih,uu'>iv(  iit  aut'inorks.iui  machte. 

Weist  K.  allercliiifj^s  aiu  h  bei  »eiueu  Eiuzehiu>t'iihningcii  mcln-tarh 
auf  Uebereiüsti  i'.muiigen  /.wi.si  heu  däniacliein  uud  gotlilüudischem  Hecht 
hiu,  so  gilt  von  denselben,  ohne  dass  ich  auf  alle  lOinzcdheiteu  ein- 
gehen niöclitt',  wesentlich  dasselbe,  was  bezüglich  der  Uebereiustlni- 
mungen  zwischen  diinischeiu  und  longobardi.-chem  gesagt  werden  wird. 
Geliugt  es  zu  erweisen,  dass  bei  dem  letztem  von  einer  näheren  Ver- 
wandtschaft mit  dem  dänischen  Heciite  nicht  wolil  die  Rede  sein  kann, 
80  wird  auch  der  Schluss  gerechtfertigt  sciu,  dass,  wenn  ?oa  zwei  auch 
nach  Ansicht  von  K.  uächstverwaudteu  Kechten  das  eine  eiaem  dritten 
nicht  verivaadt  ist,  dasselbe  auch  für  das  andere  zutreffen  mus9. 

Handelt  es  sich  vor  allem  uin  die  Ein  reih  uns  des  longo- 
bardischen  Kechts,  um  die  Frage,  (b  dieses  ein  dem  dänischen 
oder,  wie  ich  denke,  dem  norwegischen  Bechte  nächstverwandtes  war, 
HO  bezeichnet  K.  S.  5  als  einen  Hauptmangel  meiner  bi'zügliclien 
Untersuchungen  die  zu  enge  Abgrün  zu  ng  des  untersuchten 
Kechtsgebietes,  indem  ich  mich  lediglich  auf  das  Erbrecht  be- 
schränkte und  danach  ilii;  ge,-amn:te  Verzweigung  der  Bechte  zn 
beurtheilen  suchte.  Hatte  ich  diesen  Einwand  natürlich  v(ui  vorn- 
herein vorauszusehen,  so  habe  ich  bereit«)  U.  §  11  mein  bezügliches 
Yoi'gehen  zu  rechtfertigen  gebucht.  Ich  konnte  darauf  hinweiseo,  dass, 
wenn  auch  die  Erbenfolge  fQr  mich  den  leitenden  Faden  bildete,  ich 
dessbalb  doch,  auch  abgesehen  vom  Eherecht,  mit  dem  ich  mich  jahrelang 
beschiiftigie,  andere  Bechtsgebiele  keineswegs  ausser  Acht  liess  und 
nicht  bloss  bei  meinen  Vorarbeiten,  sondern  doch  auch  bei  den  bereits 
▼eroffisutlichten  Theilen  meiner  Untersuchungen  vielfach  geprüft  habe, 
in  Witt  weit  auch  die  Gestaltung  anderer  Bechtsverhältnisse  meine  zu- 
nächst auf  Gruudlage  der  Erbenfolge  gewonnenen  Ergebnisse  bestätige, 
Ich  habe  dort  weiter  betont,  wie  gerade  die  Beschränkung  auf  ein 
engeres  Gebiet  die  Prüfung  der  Stichhaltigkeit  der  Beweisfilhrung 
leichter  ermöglicht,  und  wie  kaum  ein  anderes  Bechtsgebiet  in  gleicher 
Weise,  wie  das  der  Erbenfolge,  es  ermöglicht,  zu  ausreichend  sicheren 
Eigebnissen  der  Vergleichung  zu  gelaugen.  Vor  allem  aber  ist  daran 
zn  erinnern,  dass  es  sich  für  mich  darum  handelte,  die  ursprüng- 
lichste Verwandtschaft  der  Bechte  zu  bestimmen  und  mir  gerade 
dafür  die  Erbeniolge,  deren  ursprünglichste  Gestaltung  zweifellos 
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über  die  Anfänge  der  sicli  bestimmter  entwickelnden  Bcchtsordnong 
zurückreicht,  Torzngsweise  geeignet  scheinen  musste,  Tgl.  U.  §  1. 11. 157 ; 
ma  etwa  die  von  mir  denn  auch  vielfach  beachteten  Yerhältniaae  der 
Fehde  und  Todtschlagsafibne  würden  in  dieser  Sichtung  gleich  geeignet 
erscheinen  können,  wenn  die  uns  dafür  noch  in  den  spateren  Quellen 
gebotenen  Haltpunkte  nicht  so  ungleich  dürftigere  sein  würden. 

Sachte  ich  aber  die  nnprünglichsten  Verwandtschaftsverhältnisse 
zunadist  an  der  Hand  der  Erbenfolge  zu  bestimmen,  so  habe  ich  ge- 
nügend betont,  dass  die  Bichtigkeit  des  Ergebnisses  nicht  gerade  davon 
abhängig  zu  machen  ist,  dass  uns  das  Verfolgen  aller  anderen  Ver- 
hältnisse der  bezüglichen  Rechte  auf  dasselbe  Ergebnis  führt  Ich  habe 
es  bei  Besprechung  der  mehrfachen  Verwandtschaft  U.  §  115  &  ver- 
sucht, den  Ursachen  nachzugehen,  weldie  zu  durchkreuzenden  Ver- 
wandtschaftsverhältnissen führen  konnten.  Ich  habe  dann  ü.  §  155  ff. 
insbesondere  die  Thatsache  zu  erklären  gesucht,  dass  sich,  jenachdem 
wir  dieses  oder  jenes  Bechtsinstitut  ins  Auge  fassen,  zuweilen  wesent- 
lich verschiedene  Verwandtschaftsverhältnisse  ergeben.  Ich  suchte  das 
daraus  zu  erklären,  dass  die  gesammte  Bechtsordnuug  nicht  auf  einen 
Sehlag  ins  Leben  getreten  ist,  dass  manche  Kechtsinstitute  sich  über- 
haupt erst  auf  dner  späteren  Entwicklungsstufe  bestimmter  gestaltet 
haben,  zu  einer  Zeit,  wo  der  bezügliche  Stamm  mit  dem,  dem  er  nach 
Massgabe  der  Erbenfolge  und  anderer  Verhältnisse  nächstverwandt  war, 
nicht  mehr  in  Verbindung  stand,  und  er  nun  bezüglich  der  si^ter 
entwickelten  Verhältnisse  durch  das  Becht  ursprünglich  nicht  näher 
verwandter  Stämme  beeinflusst  war.  Ich  suchte  es  darauf  zurückzu- 
führen, wenn  das  longobardisehe  Becht  trotz  ursprünglich  nächster 
Verwandtschaft  mit  dem  norwegischen  doch  bei  fiherecht  und  Vormund- 
schaft vielfach  nähere  üebereinstimmnng  mit  dem  göthischen  Bechte  zeigt ; 
das  würde  also  auch  ausreichen,  um  es  zu  erklären,  wenn  E.  vielfach 
glaubte,  auf  Uebereinstimmungen  zwischen  longobardischem  und  göthi- 
schem  Becht  hinweisen  zu  dürfen.  Und  wies  ich  auf  dasselbe  bezüglich  des 
Verhältnisses  zwischen  longobardischem  und  sächsischem  Becht  hin,  so 
entsprechen  dem  auch  die  Annahmen  von  E.  S.  144  ff.;  auch  er  meint, 
wenn  die  Uebereinatimmung  beider  Bechte  selbst  eine  weitergehende  sdu 
würde,  als  thatsächlich  der  Fall  zu  sein  scheint,  das  nicht  an  der  ursprüng- 
lichen Verwandtschaft  der  Longobarden  mit  den  Scandinaviem  irre 
machen  dürfe,  da  ja  ihr  Kecht  sich  vielfach  erst  nachträglich  mit  dem 
der  Sachsen  zu  der  Zeit  au.^gt  glichen  habe  könne,  als  sie  nachweisbar 
mit  (leuselbeu  in  näherer  Veiliiuiluiig  standen. 

Sollte  sich  demnach  wirklich  ergeben,  dass  in  manchen  Verhält- 
nissen dänisches  und  longobardisches  Kecht  nächstverwandt  waren,  so 
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würde  doch  auch  d;i.s  nicht  gerade  aussclilaggebend  für  die  ursprünglichsten 
VerwandfcschaftÄVerhältnisse  sein  müssen;  auch  wenn  wir  der  Angabe 
des  Saxo,  dass  die  Lougobarden  von  Dänemark  nach  Gotlilaud  zogen, 
kein  besonderes  Gewicht  beilegen  wollen,  ist  jedenfalls  die  Möglichkeit 
nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Longobarden  in  vorgeschichtliclier  Zeit 
zeitweise  mit  den  Dänen  in  näherer  Verbindung  standen.  Aber  meines 
Eraclitens  bedarf  es  da  überhaupt  keiner  näheren  Erklärung;  auch 
die  eingehenden  Untersuchungen  von  K.  haben  mich  in  der  Annabme 
nicht  wankeud  gemacht,  dass  zwischen  longobarJischem  und  dänischem 
Kecht  keinerlei  nähere  Verwandtschaft  bestand,  als  die.  welche  durch 
das  geniein.same  Zurückgelieu  auf  gennanischeB  itod  ostgermanisches 
Urrecht  vermittelt  sein  konnte. 

K.  hat  nun  allerdings  manche  Verhältnisse,  welche  ich  überhaupt 
oder  wenigstens  bei  den  bisher  veröffentlichten  Untersuchungen  nicht 
beachtete,  in  die  Vergldchung  einbezogen  und  glaubt  seine  Anuulune 
durch  den  l^iachweis  einer  Beihe  von  rebereinstimmungen 
zwischen  longobardischem  und  dänischem  Becht  auf  den 
verschiedensten  Kechtsgehicten  stützen  zu  können.  Aber  nach  wieder- 
holter Prüfung  habe  ich  da  doch  auch  auf  den  von  mir  nicht  beachteten 
Bechtsgebieten  keine  Uebereinstimmungeu  gefunden,  welche  meiner 
zunächst  auf  die  Erbenfolge  gestützten  Annahme,  dass  das  longobardische 
Becht  dem  norwegischen  Qulathingsredite  ungleich  näher  stehe,  als 
dem  dänischen  nnd  anderen  scandinavischeu  Itechten,  bestimmter  im 
Wege  stehen  wQrden.  Es  würde  mich  natOrlich  hier  zn  weit  führen, 
wollte  ich  alle  von  K.  berührten  Verhältnisse  genauer  verfolgen.  Will 
man  mir  nicht  zutrauen,  dass  ich  absichtUeh  Fälle  Teischweige^ 
welche  mich  da  auf  eine  andere  Ansicht  f&hreu  mOssten,  ho  wird  es 
genfigen,  nur  auf  einzelne  I%11e  zum  Belege  hinzudeuten,  wie  wenig 
da  die  Yoranssetznsgen  zutreffen,  Ton  denen  die  Beweiskraft  ffir  nähere 
Verwandtschaft  mit  dem  danischen  Bechte  abhängig  zu  machen  sein 
würde,  um  dann  genauer  auf  die  Falle  einzugehen,  bei  welchen  E. 
«usdrficklich  auf  meine  Beweisführung  als  eine  verfehlte  hinweist. 

Zun&chst  scheint  mir  die  TonK.  geltend  gemachte  üebereinstimmung 
in  Einzelfällen  Überhaupt  nicht  zuzutreffen.  So  bespricht  K.  §  31  in  An- 
sehluss  an  Both.  IIIS,  die  Donatio  per  gairethinx  und  betont 
8.  105i  dass  dieselbe  auffallend  genau  dem  Fledfoerelse,  der  YerpfrQn- 
dung,  dem  Alimentationsvertrage  des  danischen  und  gothischen  Bechts 
entspreche.  Auch  wenn  das  richtig,  wflrde  es  f&r  die  Hauptfrage  nichts 
ergeben,  da  derselbe  Vertrag  auch  dem  norwegischen  Bechte  und  ins- 
besondere dem  Oulathingsrechte  keineswegs  fremd  ist;  Tgl.  Amira 
Obl.  2,  641.  Aber  die  Üebereinstimmung  trifft  Oberhaupt  nicht  zu.  Bei 
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jviifY  loiig(>bar(li>ehou  Donatio  bandelt  es  sich  eiut'ach  uin  <lie  Sclieuicimg 
unter  Lebei.fk'M,  ohne  «btss  irgt-udwelche  Gegeuleistuug  des  Besclicnktoii 
vorgesebeu  wäre.    Dagegen  bei  der  nordischen  Flett'ahrt.  \gl.  Aiuira 
Obl.  1,  [)31,  darum,  das.s  Jemand,  der  nicht  mehr  im  Stande  ist.  für 
sich  ?splb,st  zu  borgen,  seiu  ganzes  Yennr)geu  einem  Anderen  gilft.  gegen 
die  Verpfiichtnng.   ihn  hd)ensh"iughch  zu  versorgen;  es  ist  dabei  ins- 
besondere kennzeichnend,  dass  zu  diesem  Zweclv  der  Scheuker  zum 
Beschenlvten  zieiit,  um  als  abhängiger  Hausgenosse  bei  ihm  zu  leben. 
Diese?;  Erforderni.s  der  Üebersiedhmg  hat  K.  allerdings  nicht  unbe- 
achtet gelassen,   legt  sogar  wiederholt  ^tewicht  aiit  dieselbe,  glaubt 
aber  auch  im  lougobardischen  Recht  einen  ausdriu  kln  heti  Hinweis  auf 
dieselbe  zu  fuuhMi.  da  es  Hoth.  174  heisst:  ^X<>n  leciat  douatori  ipsnin 
thinx  quod  antea  fecit,  iterum  in  alium  honiincMi  trausmigrarc*  Da 
al)er  handelt  es  sich  doch  z.Teifellos  nicht,   wie  I\.  annimmt,  um  ein 
Transraigrare  des  Scheukers,  sondern  des  Geschenkten.  Wenn  Ducange 
für  Transniigrare  die  Bedeutung:  ,Trausferre  rem  aliquam  in  alium," 
angibt,  so  stützt  er  sich  dabei  ausser  auf  eine  ältere  lougobardische 
Urknude  gerade  auf  jene  Stelle  des  Edict.    Und  weiter  beziehen  bich. 
die  von  K.  betoaten  bezUgliciieu  Ausdrücke  des  Edict  in  keiner  Weise 
auf  eine  Donatio,  welche  Jemfuid  macht,  weil  er  selbst  uicht  mehr 
im  Staude  ist,  für  sich  zu  sorgen.  Ist  Koth.  ITii  von  einer  Necessifas 
die  Kede,  welehe  den  Schenker  nötiiigt,  Grundstücke  zu  veriiussern, 
so  ist  es  nicht  eine  Necessitas.   welche  die  Schenkung  veranlasst, 
sondern  eine  erst  nach  geschehener  Schenkung  ganz  unabhängig  von 
dieser  eintretende,  welche  es  rechtfertigt,  wenn  der  Sehenker  sich  nicht 
auf  den  blossen  Genuss  des  auf  den  Todesfall  Geschenkten  beschränkt, 
sondern  davon,  wenn  der  Beschenkte  seiner  Necesaitas  nicht  abhilft, 
▼eraussert.    Heisst  es  dann  weiter  Koth.  171:  .Si  quis  se  disperaverit 
aut  propter  senectutem  aut  propter  aliquam  infirmitutem  C(;rpor!8  filius 
nnn  possit  habere,  et  res  suas  alii  thingaverit,"  so  sind  Seueetns  und 
Inftrmitas  nicht  betont  als  Voraussetzung  der  Schenkung  an  und  für 
sich,  sondern  der  dann  allerdings  im  Einzelfalle  die  Schenkung  ver- 
anlassenden Ueberzeugimg  des  Schenkers,  das  s  er  keine  Kinder  mehr 
werde  erzeugen  k5nnen. 

Mögen  sich  noch  in  ein  oder  anderem  Falle  ühnliche  Einwendungen 
erheben  lassen,  so  ist  im  allgemeinen  zweifellos  zuzugeben,  dass  die 
▼on  E.  betonten  zahlreichen  üebereinstimmungen  tbatsachlich  zutref- 
fende sind.  Bs  kann  sich  dann  nur  darum  handeln,  ob  sie  nun 
wirklich  geeignet  sind,  um  nähere  Verwandtschaft  zwischen  longo- 
bardischem  und  dänischem  Recht  zu  erweisen. 
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Dazu  ist  vor  ullein  i  rtonlcrlich,  da^s  es  sicli  um  verwaiiilt- 
8ch  alt  licht-  U  e  berei  ii  s  t  i  m  m  u  ng  handelt,  um  eine  solche,  ilie 
sich  der  Sachlage  im  Eiuzelfallc  uach  nur  aus  Zurückgeht  u  auf  ge- 
meiusauie  Wurzel  erklären  lässt.  sich  nicht  auch  bei  guu/.  .selb.>t- 
stäu'liger  Weitereutwicklung  ergeben  könnte.  Geht  K.  §  25  auch  aut 
das  Eiutrittsrecht  der  Enkel  ein,  welches  dem  älteru  norwegisdien 
Rechte  allerdings  fremd  war,  bezweifelt  er  8.  87,  da.ss  es  si<  Ii  bei 
Grim.  f)  wegen  d'/r  üebereiustinimuug  mit  däui.^chom  und  gothliiutli- 
schera  H  "cht  um  Xeiieinfulirung  handle,  auf  welche  doch  die  Fassung 
des  Gesetzes  be>tiuiuit  hinweist,  führt  er  S.  101  das  Eintrittsrecht 
unter  den  Belegen  an,  welche  rcbcreinstimmung  zwischen  dänischem 
und  longoliaidischeni  Erbrecht  ergeben  sollen,  so  wies  ich  schon  V.  §  29 
darauf  hin,  wie  wenig  gi  ia  lc  das  Eintrittsrecht  Schlüsse  auf  die  ur- 
sprüngliche Verwundtscluitl  der  Hechte  gfstattet. 

Ebensowenig  ist  das  natürlich  bei  nestimmnngen  der  Fall,  welche 
sich  in  Hechten  der  verschiedensten  Gruppen  linden,  bei  denen  sich 
demnach  die  üebereiustimmung,  wenn  sie  auch  eine  verwandtschaft- 
liche ist,  schon  durch  d.is  gemeinsame  Z  u  r  ü  c  k  ge h en  auf  das  ger- 
manische Urrecht  erklärt,  ßctout  K.  S.  4(3  die  Uebeicinstimniung 
des  lougobardischen  Wifare  mit  nordischem  Brauch,  so  triüt  das  für 
andere  germanische  Rechte  ebenso  zu;  die  Belege  hei  Grimm,  BeohtaK 
«IterUi.  (195)  270,  Scln-rder  Rechtsg.s  108.  w  ürden  sich  noch  leicht  ver- 
mehren lassen.  Weist  K.  S.  40  bezüglich  der  straflosen  Tödtung 
der  auf  derThat  ergriffenen  Ehebrecker  oder  des  nächtlichen  Eiubrechers 
ausdrücklich  auf  die  Uebereinstimmung  dänischen  und  longobardischen 
Rechts  hin,  .so  will  zweifellos  er  selbst  hier  und  in  manchen  anderen 
Fällen  das  nicht  als  Beli'g  für  nähere  Verwandtschaft  gerade  dieser 
beiden  Rechte  geltend  macien.  Legt  er  aber  S.  1^2  Gewicht  darauf, 
dass  bezüglich  der  in  den  verschiedensten  germanischen  Rechten  er» 
wäh nten  Heimsuchung  sich  wenigstens  bez ügl ich  der  Einseluheiten 
die  grosste  Uebereinstimmang  beider  Reclite  zeige,  so  kann  das 
•chwerlich  als  Beweis  näherer  Verwandtschaft  geltend  gemacht  werden. 
hi  f&r  den  B^pnff  des  Verbrechens  massgebend,  dass  dasselbe  von 
onem  B&delsf&hrer  mit  bewaffneten  Genossen  an  geführt  wird,  so  ist 
ja  an  und  für  sich  gewi^  wenig  Gewicht  darauf  zu  legen,  dass  die 
Zahl  dieser  Genossen  verschiedeit,  auf  vier  bis  nenn,  bestimmt  wird. 
Hat  da  aber  das  longobardische  Hecht  die  geringste  Zahl  von  vier 
Genossen,  so  ist  da,  will  man  auf  den  Umstand  überhaupt  Gewicht 
legen,  die  üebereinstimmnng  der  dänischen  nicht  einmal  eine  genaue, 
da  dieselben  fiberwiegend,  vgl.  auch  Stemann  Ret^h.  666,  auf  f&uf 
Genossen  cder  sechs  Thäter  Oberhaupt  führen.   Macht  E.  weiter  die 
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auniilieiude  Uebereinstiiiiiuuiig  fies  Verliältuisses  der  Strafsätze  gelteud, 
iudein  der  Kädelst'ührer  nach  iDUgoltardischem  Kecht  das  eltt'ache,  uach 
dänisLluiii  Keclit  das  dreizelinl'ache  zu  zalileii  liat,  so  ist  auch  da  die 
UfliertMiKstimmuug  keiue  genaue;  und  jedcui'alls  kuun  sie  für  nächste 
Verwaudtschaft  nicht  geltend  gemaciit  werden,  da  sicli  im  norwegischen 
Ke.ht,  vrgl.  Brandt  Foreiae>ninger  2,  lOG.  genau,  so  wie  im  diiuiachen 
Kecht,  die  Sätze  von  vierzig  und  von  drei  Mark  finden,  sich  demnach 
die  üebereinstimmung  höchstens  für  die  VerwaLMltschult  des  longo- 
bai  disclien  Rechts  mit  den  scundinavischen  im  allgemeinen,  nicht  gerade 
mit  dem  dänischen  Recht  insbesondere  geltend  macheu  lassen  würde. 

Entsprechendes  aber  würde  wie  ich  denke,  durchweg  bei  den  von 
X.  gelteud  gemacliteu  L  ebereiustimmuugen  zwischen  longobardischem 
und  dänischem  Kecht  zutreffen;  auch  wo  sie  sichtlicli  nicht  auf  ger- 
manisches Urrecht  zurückgehen,  weil  sie  den  westgt  riuanischen  fremd 
sind,  so  erklären  sie  sich  durchweg  ausreichend  durch  das  gemeinsame 
Zurückgehen  auf  das  os  t germanische  l  rrecht.  Es  ist 
zweifellos  ein  grosses  Verdienst  der  Arbeit  von  K.,  auf  eine  grosse 
Zahl  bisher  vielfach  nicht  beachteter  Fälle  hingewiesen  zu  haben,  in 
welchen  sich  das  longobardische  Recht  den  scandinavischeu  Rechten 
näher  verwandt  zeigt,  während  er  zugleich  von  dieser  Grundlage  aus 
oft  mit  GlUck  nachwies,  wie  manche  unklare  Angaben  des  Kdict  durch 
YergleichuQg  mit  scaad  in  avischen  Rechten  und  umgekehrt  ihre  Er- 
klärung finden  können.  Dabei  wird  freilich  zu  beachten  sein,  dass 
die  Üebereinstimmung  not  danu  von  Gewicht  ist,  wenn  sie  sich  nur 
in  Rechten  der  ostgerm  an  Ischen  Gnippe,  der  die  ficandinavischeu  Rechte 
jedenfalls  zuzuzahlen  sind,  findet ;  K.  betont  denn  anch  mehrfach,  dass 
sie  den  weetgennanischen  Rechten  fremd  seien. 

Die  Stichhaltigkeit  solcher  Beweisführung  setzt  aber  nothwendig 
voraus,  dass  man  sich  vorher  eine  bestimmte  Ansicht  über  die  Aus- 
dehnung der  ostgermanischen  Gruppe  gebildet  hat.  Nun 
si«'1it  IC.  S.  5  einen  Hauptmaugel  meiner  Arbeit  auch  darin,  dass 
ich  dieselbe  auf  Rechte  ausdehne,  vou  welchen  in  keiner  Weise 
feststehe,  dass  sie  zu  den  ostgermanischeu  gehören.  Das  aber  war 
für  das  longobardische  Recht  ebenso  der  Fall;  und  ich  habe  solche 
Hechte,  wie  das  friesische,  rhätische,  burguudische,  spanische,  erst  dann 
den  ostgermanischen  zugezählt,  nachdem  ich  mich  ganz  auf  demselben 
Wege,  den  auch  K.  fUr  das  longobardische  Kecht  einschlägt,  Ton  ihrer 
näheren  Yerwandtächaft  mit  den  hier  zunächst  massgebenden  scandi* 
navischen  Beehten  überzeugt  hatte.  So  lange  diese  nieht  anerkannt 
ist,  wttrde  natOrlich  die  von  E.  geltend  gemaehte  Uebereinstimmoag 
zwischen  dem  longobardischen  und  den  scandinavischen  Rechten  die* 
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st'lbe  bleiben;  e3  würde  aber  seine  Behauptung,  dass  die.solhe  den 
Qbrigeu  ostgerinanischen  Eechten  fremd  sei,  aich  nicht  rechtiertigea 
lassen. 

Mit  llechtf  wie  ich  denke,  betont  etwa  K.  das  Launegild  als 
ostgermanisch;  meint  er  aber  S.  113i  dass  die  Lougobarden  der  einzige 
nichtscandiiLaTische  Stamm  seien,  bei  dem  £otspreclieudeä  vorkomme, 
80  erprobt  sicli  das  nicbt.  Bei  den  Friesen  wird  noch  im  Ostfriea. 
Landr.  2  c.  1(>2  unter  den  Gründen,  welche  den  Widerruf  der  Schen- 
kung rechtfertigen,  auch  der  erwähnt:  „off  de  gave,  de  eme  weder 
gegeven  wort,  nicht  tho  daiieke  were."'  Und  wenn  K.  S.  115  sich 
lÜr  seine  Meinung  darauf  beruft,  dass  in  der  westgothischen  Lex  die 
Gegengabe  nicht  erwähnt  wird  uud  es  in  einer  den  Gaudenzi'scheu 
Fragmenten  c.  8,  ed.  Zeumer  319.  entnommenen  Angabe  ansdrUcklick 
heisst,  dass  der  Schenker  das  Geschenkte  nicht  snrUcknehmeu  solle: 
.neque  yicissitudinem  requirat,  uisi  quod  ille  sua  vohmtate  retribuere 
▼oluerit,*  so  möchte  ich  doch  in  keiner  Weise  bezweifeln,  dass  die  Noth- 
wendigkeit  einer  Gegengabe  auch  dem  älteren  gotbiscben  Rechte 
entsprach.  Will  man  auch  kein  Gewicht  darauf  legen,  dass  nach  der 
Form.  Yisigothica  N.  34  der  emancipirte  Sohn  dem  Vater  eine  Gegen- 
gabe reieht,  so  trifft  doch  auch  hier  so,  was  ich  so  oft  betonen  konnte, 
dass  Institute,  Ton  denen  die  Lex  nichts  weiss,  deren  germanischen 
Ursprung  aber  die  Yeigleichang  nicht  bezweifeln  läset,  im  späteren  spa- 
nischen  Recht  wieder  auftauchen.  So  schenkt  etwa  994  der  E6nig  von 
Leon,  Esptina  sagrada  36,  1,  einem  Abte  eine  Villa:  .et  acoepimus 
de  TOS  in  ofertione  cabaltos  duos,  ita  ut  amodo  et  deinceps  slt  Tobis 
eonoessa  et  confirmata.*  Und  ähnlich  wird  hänfig  anc(egeben,  dass 
,ad  confirmaudnm*  oder  ,roborandnm  cartam*  vom  Beschenkten  dem 
Schenker  angegebene  Gegenstände,  etwa  ein  Pferd,  ein  Jagdhund,  ein 
Falke,  ein  Hantel,  eine  Anzahl  ron  Kühen  nach  Auswahl  des  Schenken 
gegeben  wurden;  vgl  Portug.  Mon.  Dipl.  1,  296.  298.  317.  335.  415* 
Espafta  sagr.  22,  284  36,  23.  38,  288.  290.  299.  348.  49,  395.  Ent- 
sprechende Aui&ssunglwird  noch  nachwirken,  wenn  es  1247  in  den 
Fueros  de  Aragon  t  41  heisst,  dass  Jemand  ein  Schenkungsversprechen» 
welche«  er  ohne  bestimmte  Ursache  uud  Gegendienst  machte,  nicht  zu 
halten  braucht,  wenn  es  ihn  reui 

Das  aber  wQrde  in  einer  Beihe  von  Fällen,  bei  welchen  E.  gaus 
richtig  die  Uebeieinstimmnng  des  longobaidischen  mit  den  seandi- 
DATisdien  Hechten  betont,  ganz  ebenso  zutreffisn;  so  ist  etwa  im  gothisch- 
spanischen  Becht  die  Uebereinstimmung  mit  den  letzteren  gewiss  keine 
geringere.  Damit  will  ich  es  in  keiner  Weise  tadeln,  wenn  E.  sich 
auf  die  gründliche  Verglcichung  nur  des  lougobardischen  Bechta 
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beschränkte.  Die  Aufga1>eii,  welche  sicli  der  vergleichenden  Forschung 
aut  dem  (jebiete  der  gerniauischen  Hechts'reschichte  bieten,  sind  so 
nuuinigfViltige  un-l  an>getlehnte,  da.ss  der  eiuzelue  Forscher  ihnen  kaum 
gewachsen  sein  diirlte  und  es  sich  nur  empfehlen  kann,  wenn  sie  zu- 
nächst in  verschiedejier  Abgräuzung  in  Angriff  genommen  werden. 
Suchte  K,  die  Uegräuzuug  in  der  Richtung,  dass  er  von  den  südger- 
mauiscben  Bechten  nur  das  lougobardische,  dieses  dafür  aber  in  weiterem 
Umfange  ins  Auge  fasste.  so  ist  das  ja  gewiss  gerechtfertigt.  £)ienso 
aber  docli  auch  raein  Vorgehen,  wenn  ich  für  ein  engeres  Gebiet 
sogleicb  alle  südgermaniscben  Rechte  ins  Auge  fasst  .  deren  Verhält- 
2iiä  %a  den  scaudinaTiachen  Kechten  auf  Zugehörigkeit  snr  ostger- 
manischen  Gruppe  schliessen  Hess.  l  ud  strenggenommen  sollte  eine 
Prüfung  in  dieser  Richtung  vorausgehen,  da  alle  üebereinstimiuungen, 
welclie  .^ich  beim  lougobardischen  Recht  ergeben,  aber  ebenso  für  ein- 
Mine andere  südgermani>chen  Rechte  zutreffen,  nur  dann  für  die 
nähere  Verwandtschaft  zwischen  dem  longobardischen  and  den  scandi- 
n.ivischeu  geltend  gemacht  werden  können,  wenn  nachgewiesen  iflti 
diiss  sie  auch  in  anderen  Recht«'n  des  Südeu-s  sich  nur  da  finden,  wo 
aucli  sonstige  Haltpunkte  darauf  hinweisen,  dass  das  bezügliche  Recht 
der  jedenfalls  die  scaudin.ivisehen  Bechte  umschliessenden  ostgennani- 
schen  Gruppe  zuzuzählen  sei 

Darauf  werde  ich  nicht  weiter  einzugehen  haben,  du  ich  ja  mit 
K.  darin  durchaus  einveratanden  bin,  dass  das  longobardtsche  Recht 
-dm  scandiuavi&cheu  Rechten  näher  verwandt  sei  und  demnach  sur 
ostgermauischen  Grnppe  gehöre.  Begnügt  er  sich  aber  mit  diesem 
Ergebnisse  nicht,  sucht  er  weitergehend  auch  die  Annahme  zu  begründen, 
^ass  von  den  scundinavischen  Rechten  gerade  das  dänische  das  nachsU 
Terwaudte  sei,  so  scheinen  mir  die  Ton  ihm  geltend  gemachten  üebar- 
einstimmungen  auch  da,  wo  dieselben  sich  nicht  schon  durch  das 
geroeinsame  Zurückgehen  auf  germanisches  Urrecht  hinreichend  er> 
klären,  auch  auf  solchen  Gebieten,  welche  ich  bisher  nicht  näher 
beachtete,  nirgends  ausreichend,  um  nähere  Verwandtschaft  nur 
zwischen  longobardischem  und  dänischem  Recht  zu  er- 
weisen. 

So  legt  etwa  £.  S.  37  besonderes  Gewicht  darauf,  da»8  dem 
dänischen,  wie  dem  longobardischem  Recht  die  Scheidung  der  Auf- 
gaben des  Richtens  und  des  ürtheilens  fehle,  und  dass  beiden 
im  Gegeusatae  zu  andern  scandinavischen  Rechten  das  Amt  des  Graeta- 
sprechers,  des  Lagmann,  fremd  sei.  Nun  dürfte  einmal  doch  zweifellos 
anzunehmen  sein,  dass  die  festere  Gestaltung  des  Gerichtswesens  über- 
haupt bei  den  einzelnen  Stämmen  erst,  auf  späterer  Entwicklnngsstnii 
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erfolgte,  dass  dieselbe  kanm  geeignet  ist,  einen  Halt  för  die  B«nr- 
tlieilang  der  ursprünglichsten  VerwandtschaftsTerbältniaee  zu  bieten, 
dass  insbesondere  auch  das  Amt  des  Gesetzsprechers  und  seine  Be- 
theilignng  an  der  Rechtssprechung,  sich  da,  wo  es  vorkommt,  spater 
selbständig  entwickelte.  Aber  auch  davon  abgesehen  ist  die  sich  da 
ergebende  Uebereinstimmong  zwischen  danischem  und  longobardischem 
Becht  eine  ganz  ausserliche,  wahrend  sich  Übrigens  gerade  in  diesen 
beiden  Rechten  der  schärfete  Gegensat«  ergibt.  Dflrfen  wir  davon  aus- 
gehen, dass  das  ürtheil  bei  den  Gormanen  ursprünglich  Sache  der 
gesammten  Qerichtsgemeinde  war,  vgl.  Brunner  R.  G.  1,  150  fP., 
Schröder  R.  G.  *  43f  so  entspricht  dem  noch  später  bis  zum  Eingreifen 
des  k5u%lichen  Amtmann  gerade  nur  das  dänische  Recht,  indem  da 
die  Bechtsspreehung  noch  Sache  des  gesammten  Diug,  der  Bingleute 
ist;  Tgl.  die  Belege  bei  Rosenvinge  Grundr.  ed.  Hom^er  137.  Dagegen 
ist  gerade  bei  den  Longobarden  die  Gerichtsgemeinde  guDz  in  den 
Hintergrund  getreten,  so  dass  das  TJrtheil  lediglich  vom  Richter  oder 
von  einer  Alehrzahl  von  Richtern  gefüllt  wird.  Und  sind  diese  sichtlich 
durchaus  Rechtskundige,  so  trifft  das  zweifeUos  bei  den  dänischen 
Dingleuten  in  kein^  Weise  zu.  Trotz  jener  äusserlichen  üeberein* 
Stimmung  scheint  mir  bei  dem  Wesentlicheu  die  Gestaltung  beider 
Rechte  durchaus  von  einauder  abzuweichen. 

Es  würde  uiich  zu  weit  führen,  alle  von  E.  hervorgehobenen 

Uebereiiistimiuuuixen  zwischeu  däuischem  und  longobardischem  Recht 

durchzugeheu  iiud  uachzuweiseu,  wie  wenig  dieselben  doch  geeignet 
sind,  nähere  \  erwandt  schul  t  zwischen  beiden  liechten  gegenüber  den 
andern  scunLUuavLsclien  und  in.sbesnudere  den  uorwefrischfn  Rechten 
zu  erweisen.  Isirgends  scheinen  mir  da  auch  nur  iKiniilicrnd  j^^leich 
ffste  Haltpunkte  gegeben  zu  sein,  wie  die  der  K  r  b  t  ii  tU  1  <t  c  und  den 
mit  ihr  näher  zusainiucuhäugendeu  Verhältnissen  entuimuncnen,  ;iuf 
welche  hiu  ich  die  nähere  Verwaudtj^iluift  des  lougoburdischen  und 
gothländischen  Kt'chts  mit  dem  Gulathiugsrechte  behauptete. 

Nun  hat  freilich  auch  K.  diese  Verhältnisse  in  keiner  Weise  unbe- 
achtet gelassen.  Aber  er  meint  S.  5,  dass  ich  mir  bei  meiner  bezüt;lichen 
Beweisfiihnnig  schwere  Fehlgritle  habe  zu  Schulden  kommen  lii>seu  und 
dass  gerade  auch  die  Krbenf'  lue  und  die  mit  ihr  eng  zusammenhängende 
VermöiXeustremeinschatt  aul  nähere  \  erwaudtschaft  zwischen  dänischem 
und  lougobardiMlieni  Hecht  hinweisen.  Wäre  das  richtig,  so  müssten 
sich  natürlich  die  schwer-^teu  Hedenken  gegen  meine  gesanmiten  An- 
nahmen ergeben,  so  dass  ich  mich  der  Autgabe  nicht  werde  entziehen 
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dürfeu,  genauer  auf  die  bezügiicheu  Eiuwendungeu  eiuzugeheu  uud  £^ie 
zu  widerlegeu. 

Die  dänische  Erbeufolge  der  späteren  Zeit  ist  uns  hin- 
reichend bekannt  aus  den  Angal)en  der  dänischen  Landreehte.  Ihre 
Augalien  sind  im  Ganzen  und  Grossen  so  übereinstimmend,  dass  an 
Zurückgehen  auf  t^L-meinsame  nähere  Grundlage  gar  nicht  zu  zvveitelu 
ist,  während  manche  Abweichungen  doch  darauf  hindeuten,  dass  zur 
Zeit  der  nicht  über  die  späteren  Zeiten  des  zwölften  Jahrhunderts 
hinausreiehen(k*ii  Aufzeichnungen  schon  vCt'i'aume  Zeit  verstrichen  sein 
musste,  während  derer  die  drei  Landreciite  sieh  selb.-tstäuchg  weiter 
entwickelten.  Üestimmter  spricht  für  das  Alter  der  spätem  dänischen 
Erben  folge,  dass  sie  manche,  nur  aus  Verwaudtschaft  zu  erklärende 
Eigenthümiichkeiten,  durch  welche  sie  sich  von  allen  anderen  ger- 
manischen Rechten  unterscheidet,  mit  friesiselien  und  uordschwedischen 
Rechten  theilt,  bei  denen  doclj  von  einer  gegenseitigen  ßeeinfiussung 
erst  in  geschichtlicht  r  Z»  :t  nicht  wohl  die  Rede  sein  IcanTi.  so  dass 
wir  uns  damit  im  Aligemeinen  auf  ein  Zurückreichen  der  düuiacheii 
Erbenfolge  auf  vorgej-chichtliche  Zeit  hingewiesen  sehen. 

Vergleichen  wir  nun  diese,  wie  sie  uns  in  den  Lanrlrechteu  vorliegt, 
mit  der  longobardischeu,  so  kann  da  von  irgendwelcher  näheren  üt  ber- 
ein>tinimung  nicht  wohl  die  Rede  sein.  Das  zeigt  sich  am  unmittel- 
barsten bezüglich  des  Weibererbrechtes.  Während  nach  dänischem 
Recht  die  Weiber  beim  Erlireeht  und  dem  damit  eng  zusammenhän- 
genden Gemeingut  den  ^läunern  gleichstehen,  nur  so,  dass  Tochter 
nud  Schwester  halben  Kopfthoil  neben  dem  Sohu  uud  Bruder  nehmen, 
geht  das  longobardische  Recht  in  der  Zurücksetzung  der  Weiber  am 
weitesten.  Wie  die  Tochter  keinen  Antheil  am  Gemeingute  des  Hauses 
hat,  dieses  nur  dem  Vater  uud  den  Söhnen  zusteht,  so  ist  die  Tochter 
durch  den  Sohn  ganz  vom  Erbe  ausgeschlossen,  wählend  sie  selbst 
beim  Mangel  Ton  Söhnen  nur  einen  Theil  des  Nachksses  uimmK 
Und  der  Mutter  und  allen  Weibern  des  weiteren  &eisea,  weiter  aber 
auch  allen  nur  durch  Weiher  verwandten  Männern,  steht,  wie  ich  das 
später  näher  begründen  werde,  überhaupt  keinerlei  Erbrecht  zu. 

Dass  das  Weiherreeht  der  däniseheu  Landreciite  durchaus  von  den 
longobardischen  abweicht,  hat  natürlich  auch  K.  nicht  unbeachtet 
gelassen.  Aber  er  sucht  diese  Schwierigkeit  dadurch  zu  beseitigen, 
dass  er  S.  99  £^  si*  h  an  <1ie  Angaben  der  Geschichtssehreiber 
über  nachträgliche  Einführung  des  Weibererbrechtes 
hält,  wonach  König  Sven  Tveskaeg,  nachdem  er  kurz  nach  seinem 
Begierungsautritte  986  in  Gefangenschaft  gerathen  war  und  die  Weiber 
ihren  Schmuck  hergegeben  hatten,  um  ihn  aus  derselben  zu  lösen, 
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denselben  zam  Danke  das  ihaen  früher  fehlende  Erbrecht  verlieb.  Naeh 
Sazo  Qrammaticiis:  ,Feminis  deinceps  participandamm  bereditatam  ins, 
a  quibos  ante  lege  lepeUebantor,  indokit"  Kach  Sven  Aagesen: 
,Mnlieribu8  qnoque  eo,  qnod  prius  patemaa  haereditatis  prorsns  eaaent 
enortee,  ob  praestitiim  sibi  a  matronis  &Torem  et  benefieionim  colla- 
tionem  in  posterum  primae  tribuit,  qnatenus  soror  fratri  de  oaetero 
in  dimidia  hereiacandae  portione  cornrnnmcaiet*  WSre  das  richtig, 
80  würde  ds^iit  allerdings  ein  Halt  f&r  die  ISrldSning  geboten  sein, 
-wie  trotz  nreprOnglicher  Yerwandtachafk  mit  dem  longobardiechen 
Becbt,  das  spatere  danische  Weiberrecht  ein  wesentlich  abweichendes 
sein  konnte. 

Aber  seit  Kofod  Ancher  LoThistorie  1,  10  ff.  die  Ansicht  aus- 
sprach nnd  begründete,  dass  jener  ErzBhlnng  kein  Glauben  beisnmesaen 
sei,  haben  auch  die  späteren  danischen  Bechtshistoriker,  so  Panlaen, 
Bosenringe,  Laisen,  Stemann,  kein  Cbwicbt  auf  dieselbe  gelegt.  Hat 
dann  Steenstrap  Normanneme  1,  251  ff.  die  gegen  die  Glaubwürdigkeit 
geltend  gemachten  Gründe  zu  widerlegen  versucht,  so  geht  doch  unter 
Verweis  auf  ihn  zuletzt  Matzen  Privatr.  110  nicht  weiter,  als  dass  die 
Erzählung,  wenn  ihr  auch  keine  volle  geschichtliche  Glaubwürdigkeit 
zukomme,  doch  als  ein  Zeugnis  dafür  zu  betrachten  sei,  dass  sich  im 
Volke  die  Erinnerung  an  eine  Aenderung  des  geltenden  Rechts  in  jener 
Sichtung  erhalten  habe.  Biese  Zweifel  der  Bechtshistoriker  sind  aber 
um  so  beachtenswerter,  als  sie  keineswegs  Anstoss  an  dem  behaupteten 
einstigen  Ausschluss  der  Weiber  vom  Erbrechte  nehmen,  sondern  sich 
da  der  bezüglichen  herrschenden  Annahme  anschliessen,  und  nur  an- 
nehmen, dass  die  Weiber  nicht  durch  ein  königliches  Gesetz,  sondern 
naeb  und  nach  aus  Billigkeitsrücksiditen  zum  Erbrecht  gelangt  seien. 

Nachdem  ich  U.  §  499  die  Angabe  vorläufig  als  unglaubwürdig 
bezeichnet  hatte,  suchte  ich  das  §  1157.  1162  näher  zu  begründen. 
Hielt  ich  mich  dabei  zunächst  nur  an  die  Angabe  des  Saxo,  ohne, 
wie  E.  S.  5  betont,  die  des  Sven  Aagesen  weiter  zu  berücksichtigen, 
so  wird  allerdings  auch  auf  diese  in  der  Uebersetzung  von  Rosenvinge 
Bechtsg.  14,  auf  die  ich  mich  damals  bei  meiner  Unkenntnis  der 
dänischen  Sprache  für  diese  Dinge  ausschliesslich  beschränkt  sah,  bei- 
läufig hingewiesen.  Da  ich  aber  von  der  Unglauhwürdigkeit  der  ganzen 
Erzähluug  auch  ohne  alle  Rücksichtnulime  auf  die  erzählten  Einzel- 
heiten vollständig  überzeugt  und  ein  Druck  der  iiisluria  des  Aagesen 
zu  Innsbruck  nicht  vorhaudeu  war,  so  glaubte  ich  für  meine  Zwecke 
von  dieser  zweiten  Angabe  damals  absehen  zu  dürfen.  Beachtung  der- 
selben hätte  denn  auch,  wie  ich  mich  jetzt  uniuiLieibur  überzeugt  habe, 
meine  Ansicht  in  keiner  Weise  ändern  können.    Sind  beide  Berichte 
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sichtlich  unabhängig  von  einander,  so  beweist  das  uur,  dass  beide 
Geschichtsschreiber  in  den  späteren  Zeiten  des  zwölften  Jahrhunderts 
die  Annahme,  dass  das  den  Nachbargebieten  gegenOber  auffallende 
Erbrecht  der  Weiber  in  Däneinark  auf  eine  zweihundert  Jahre  früher 
erfolgte  ausdrückliche  Verleihung  zurückgdie,  bereits  vorfanden.  Be- 
sflglich  der  Einzelnbeiten  werden  ihnen  genauere  Angaben  schwerlieh 
TOigelegen  haben,  so  dass  es  nicht  auffallen  kann,  wenn  Sazo  von 
ein^  Erbrecht  der  Weiber  schlechtweg  spricht,  während  Aagesen  sich 
an  den  nächstliegenden  Fall  hält,  dass  Töchter  mit  Söhnen  die  vuter- 
liebe  Erbschaft  zu  theilen  haben«  und  sieh  dann  bei  der  näheren  Angabe, 
dass  ihnen  halber  £opfibeil  zugesprochen  wurde,  natürlich  einfach  an 
das  .  hielt,  was  in  seiner  Zeit  in  diesem  Falle  Rechtens  war. 

Mögen  Sazo  und  Aagesen  an  oad  Ar  sich  durchaus  glaubwürdige 
Geschjchtsaehreiber  sei,  so  konnten  sie  über  Ereignisse,  welche  zwei- 
hundert Jahre  surOckUigen  und  über  welche  gleichzeitige  Au&eidi- 
nnngen  sich  sieher  nicht  erhalten  hatten,  doch  nur  berichten,  was  zu 
ihrer  Zeit  bezüglich  derselben  geglaubt  wurde.  Solche  Annahmoi 
konnten  sich  aber  im  Laufe  der  Zeit  festsetzen,  auch  wenn  ihnen 
keinerlei  bezügliche  Thatsachen  zu  Grunde  lagen.  Die  Geschidits- 
schreibung  bietet  uns  zahlreiehe  Belege  dafür,  wie  man  da,  wo  irgend 
dne  Becihtseinrichtung,  die  sich  zweifellos  auf  dem  Wege  allmähliger 
Entwicklung  im  Laufs  dmr  Zeit  so  gestaltet  hatte,  aus  irgendwelchem 
Grunde  auffiel,  dieselbe  auf  ausdrückliche  geeetslicheEinf&hrung  zurück- 
zuführen suchte.  Es  mag  genügen,  besflglich  solcher  Zurückf  ührung 
des  langsam  Erwachsenen  auf  gesetzliche  Einführung 
etwa  an  die  sp&tere  Annahme  der  Emsetzung  des  KurfOrstencollegs 
durch  Papst  Gregor  und  Kaiser  Otto  zu  erinnern. 

In  der  dänischen  Beefatsgesehichte  finden  sich  solche  Fälle  besonders 
häufig.  Wie  man  die  Eumchtimg  des  Naerninger,  vglBosenTinge-Hom. 
146  C  Stemann  Betsli.  162  If^  Matzen  Proc  68«  auch  entstanden 
denken  mag«  so  wud  man  doch  nicht  leicht  daran  zweiföUi  können« 
dass  dieselbe  sieh  allmählig  entwickelt  hat;  aber  nach  Sazo  p.  171 
(ed.  Holder  305)  handelte  es  sich  um  eine  gesetzliche  Einrichtung  des 
Königs  fiegner  Lodbrok.  Legt  E.  S.  48.  61  besonderes  Gewicht  darauf 
dass  fOr  das  Beeht  des  Bd[l8gten,  sidi  durch  Eid  mit  Helfern  zu 
reinigen,  nirgends  so  sichere  Belege  Torliegen,  als  bei  Longobarden 
ind  Dänen,  und  dass  sehr  zu  bezweifeln  sei,  ob  es  in  anderen  scmidi- 
nayischen  Rechten  gleiche  Bedeutung  gehabt  habe,  so  geht  der 
Beinigungseid  überhaupt  wohl  auf  gesammtgermanische  Wurzel  zurück ; 
jedenfalls  aber  könnte  das  für  ursprüngliche  nähere  Verwandtschaft 
beider  Rechte  nicht  geltend  gemacht  werden,  wenn  es  richtig  wäre, 
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wie  Saxo  p,  214  (382')  berichtet,  dass  der  Beiuigungseid  in  Dänemark 
erst  durch  ein  Gesetz  Königs  Harald  Hein,  also  nach  loTH,  mass- 
gebend geworden  sei.  Und  ist,  wie  ich  denke,  die  Eisenpiobe  ost- 
germanisches ürrecht,  so  würde  sie  nach  Erzählung  des  Saxo  p.  189 
(338)  erst  unter  Sveu  Tveskaeg  nach  der  Wiederbekehrung  zum  Christen- 
thume  statt  des  Zweikampfes  eingeführt  sein.  Noch  andere  ähnlichii 
Angaben  würden  sich  da  geltend  machen  lassen. 

Und  gerade  auch  das  Erbrecht  der  Frauen  findet  sich  nicht  bloss 
in  Dänemark,  sondern  auch  in  Nachbargebieten  auf  ausdrückliche 
Verleihung  zurückgeführt.  So,  wie  schon  U.  §  1035  bemarkt,  in  der 
Landschaft  Wärend,  weil  die  Weiber  dem  Hakon  King  in  einer  Schlacht 
wesentliche  Dienste  geleistet  Und  in  Meklenburg,  vgl.  Ancher  Lot- 
historie  1,  13,  wurde  das  Recht  der  Töchter  auf  Leibzucht  an  dem 
Lehen  beim  Mangel  von  Söhnen  später  ganz  entsprechend  der  dänischen 
finählung  darauf  zurückgeführt,  dass  die  Weiber  mit  ihrem  Schmuck 
den  König  Albert  aus  der  Gefangenschaft  gelöst  hatten. 

Bin  ich  überzeugt,  dass  der  Erzählung  über  die  Einführung  det 
Weibererbreclits  keinerlei  bezügliche  Thatsache  zu  Grunde  lag,  so  lege 
ich  da  gerade  kein  grosses  Gewicht  auf  die  gewiss  begründeten  Zweifel, 
ob  den  Königen  damals  überhaupt  ein  Hecht  zustehen  konnte  dne  80 
tief  in  das  Familien  recht  eingreifende  Ae&demng  zu  verfügen,  zumal 
dann  die  Begünstigung  der  Weiber  eine  gans  entsprechende  Benach- 
theiligung der  Männer  zur  Folge  haben  mneste,  und  auf  sonstige 
Bedenken,  irie  sie  schon  von  Anderen  g0gen  die  Glaubwürdigkeit  der 
Bnahlung  an  nnd  f&r  sich  geltend  gemacht  sind.  Würden  andere 
GrQude  eine  solche  Aendwnng  glaubwürdig  erscheinen  lassen,  so 
wfiiden  sich  solche  Bedenken  ja  wohl  in  dieser  oder  jener  Weise  be- 
aeitigen  oder  ahschwiehen  lassen,  wie  das  insbesondere  Steenstnip 
YATSDcht  hat  Massgebend  ist  mir  vor  allem,  dass  es  mir,  wie  ich 
schon  U.  §  1162  ansfilhrte^  dorefaans  nnzulissig  erscheint,  die  spfttere 
dänische  Erbeofolge,  wie  sie  nns  ans  den  Landieehten  genau  bdournt 
ist,  auf  eine  erst  gegen  Ende  des  ersten  Jahrtausends  erfolgte  Yerw 
leihung  des  Erbrechts  an  Weiber  sura^ufUiren;  und  zumal,  wenn 
mir  nnn  mijb  E«  annehmen  würden,  die  damals  geänderte  Erbenfolge 
sei  bis  dahin  eine  der  longobaidischen  entsprechende  gewesen. 

Halt  man  mit  E.  die  Angaben  Ober  die  naehträglidie  Einfthrnng 
deaWeibenephtes  fOr  glaubwürdig,  so  ist  es  allerdings  ganz  folgerichtig, 
wenn  er  8.  6.  101  davon  ausgeht,  dass  man  in  der  späteren  dämschen 
^benfolge  nur  die  Weiber  aussulassen  habe,  um  sich  die  Folge  au 
▼eig^genwärtigen,  wie  sie  vor  jener  Aenderung  bestanden  haben 
müsse.   Behauptet  er  dann  aber  weiter,  dass  die  so  gewonnene  Fo^eg 
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mit  der  Jonfjt-bardiächeu  durchaus  übereiustimme,  so  ist  das  entschieden 
imiichtig.  au(  h  wenn  wir  uns  dabei  mit  K.  auf  die  näheren  Ver- 
wandtschaftsgrade beschränken  und  von  den  entfernteren  absehen,  da 
es,  wie  K.  S.  102  meint,  müssig  sei,  diesen  weiter  nachzugehen,  da 
Aagesen  und  Saxo  nichts  Bestimmtes  darüber  melden.  Der  Vergleich 
ergibt  vielmelir  auch  von  der  Folge  der  Weiber  abgesehen  überall  die 
wesentlichsten  Abweicliungen  der  longobardischen  von  der  dänischen 
Folge.  Und  gerade  in  solchen  Fällen  sehen  wir  nus  dann  vielÜMsh 
aufs  bestininitoste  auf  nähere  Uebereiustimniung  jenes  mit  dem  nor- 
wegischen Gulathiugsrecbte  hingewiesen. 

Fassen  wir  die  s  p  ii  t  e  r  e  F  o  1  g  e  des  d  ä  n  i  s  c  h  e  u  K  e  c  h  t  s  ins  A  uge, 
so  ergibt  sich  da  insbesondere  auch  bezüglich  des  Weiberrechts  nichts, 
was  auf  eine  nachträglich  erfolgte  Aenderung  hindeuten  würde.  Sehen 
wir  von  der  U.  §  1161  besprochenen,  wahrscheinlicli  erst  nachträglich 
eingetretenen  AI) weichung  des  jütischen  Rechts  ab,  80  ergibt  sich  volle 
Gleichstelioag  der  Weiber  als  solcher  mit  den  Männern,  TgL  §  1158* 
nur  so,  daas  im  engern  Kreise  Tochter  und  Schwester  nur  halben 
Theil  gegen  ihren  Bruder  erhalten.  Sehen  wir  von  diesem  letzteren 
Umstände  zunächst  ab,  so  erscheint  die  Nichtbeachtung  des  Ge- 
schlechts unterschiede.s  i  m  späteren  dä n is chen  Becht  in 
folgerichtigster  und  vollständigster  Weise  durchgeführt. 

Nicht  bluss,  dass  das  Weib  selbst  gleichberechtigter  Erbe  mit  dem 
ihm  gleichstehenden  Manne  ist.  £s  handelt  sich  in  den  Bechten, 
welche  aberhaupt  den  Geschlechtsimterschied  beachten,  durchweg  nicht 
lediglich  um  das  Geschlecht  der  Person,  sondern  anch  am  das  Geschlecht 
des  Stammes  und  der  Seite;  nicht  bloss  die  Weiber  selbst  erscheinen 
da  zurQckgesetEk,  sondern  weiter  auch  die  Hanner,  wenn  ihre  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Erblasser  nnr  eine  durch  Weiber  Termittelte  ist. 
Anch  davon  zeigt  sich  im  späteren  dänischen  Rechte  keine  Spnr. 
Matter  nnd  Vater  erscheinen  als  gleichberechtigte  Erben,  sie  haben 
gleichen  Theil  in  der  Haasgemeinschaft,  wie  auch  das  eheliche 
Gemeingut  beiden  nach  Hälften  zusteht.  Bei  Nehmen  nnd  Zahlen  der 
Mannbasse  erscheinen  beide  Elternseiten  ganz  gleichgestellt;  auf  jede 
entfallt  ein  Drittel;  vgl  Wilda  Strair.  370.  Dem  enteprechend  wird 
keinerlei  Unterschied  zwischen  gleichmntterigen  nnd  gleichTaterigen 
Geschwistern  gemacht,  ist  nur  Ton  Halbgesehwistem  die  Bede,  während 
in  allen  Bechten  der  gSthisch-norwegischen  Gruppe  die  nur  gleich- 
mutterigen  zurttckgesetzt  erscheinen.  Und  ebenso  sind  auch  im  weitem 
Kreise  Mattermagen  und  Vatermagen  gleichen  Grades  durchaus  gleich- 
gestellte Erben  ohne  alle  Bücksicht  auf  das  Geschlecht  der  Person, 
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der  Seite  und  des  Stammes,  so  dass  etwa  die  Mutterschwestertochter 
in  keiner  Beziehung  hinter  dem  Vaterbrudersohu  zuückstcht. 

Biese  folgerichtige  Nichtbeachtung  des  Geschlechtsuuteischiedes 
bei  der  spSiem  dSnischeu  Erbenfolge  -wird  allerdings  dem  auffallen 
mUssen,  der  der  Torherrschenden  Ansicht  entsprechend  annimmt,  dass 
hei  den  Germane  den  Weibern  ursprünglich  kein  Erbrecht  zustand. 
Cm  80  mehr,  wenn  er  das  dänische  Eecht  zunächst  nur  mit  den  anderen 
acandinavischeu  Rechten  vergleicht,  in  welchen  sich  ja  übenviegend 
Ausschluss  des  Weibes  durch  den  Manu  gleicher  Stellung  ergibt.  Auch 
das  nächstbenachbarte  und,  wie  wenigstens  K.  annimmt,  dem  dänischen 
näher  verwandte  göihische  Becbt  beachtet  sowohl  das  Geschlecht  der 
Person,  als  das  des  Stammes,  so  dass  nicht  bloss  der  Bruder  die 
Schwester,  sondern  auch  da  Brudersobn  den  Schwestersohn  ausschliesst 
£s  ist  begreiflich,  wenn  man  dann  geneigt  ist,  das  dänische  Weiber* 
erbrecht  auf  eine  spätere  Aendemng  zurückzuführen  und  trotz  sonstiger 
Bedenken  den  Gescbichtsscbreibem  Glauben  beisninessen,  welche  von 
einer  solchen  Aenderong  erzählen. 

Das  aber  stellt  sich  durcbuna  anders  bei  einer  Yergleicbnng 
des  dänischen  Hechts  mit  der  Gesammtheit  der  germa- 
nischen Bechte.  Wie  ich  ü.  §  1122  betonte,  trifft  die  grosse 
Mehrzahl  der  germanischen  Kechte  mit  dem  dänischen  fiecht  bezOgliob 
des  Weiberrechtes  darin  Qberein,  dass  im  weitem  Kreise  das  Wdb 
dem  Mann  ganz  gleichsteht,  dass  auch  im  engem  Kreise  Matter  und 
Vater,  gleichmottrige  und  gleichyatrige  Halbgeschwister  gleichgestellt 
sind,  dass  eine  Znracksetaung,  wo  sie  fiberhanpt  eingreift,  lediglich  die 
Tochter  und  Schwester  trifft  Bas  gilt  ffir  das  fränkische  und  sonstige 
westgermanische  Bechte;  aber  auch  Yon  denen,  welche  ich  der  ost- 
genfianischen  Grappe  zuzähle,  ausser  dem  dSaisdien  auch  das  gothische^ 
schwedische,  friesische  und  rhStische  Becht. 

Dass  diese  in  so  Terschiedenen  Bechten  Übereinstimmende  Ge* 
staltung  nicht  erst  auf  nachtragliche  wechselseitige  Beeinflussung  oder 
ändernde  Gesetzgebung  zurückgehen  kann,  liegt  auf  der  Hand.  Sie 
mnss  sich  an  das  älteste  noch  unTerzweigte  germanische  ürrecht  an- 
achliessen.  Ich  wusste  sie  nur  durch  die  Annahme  zu  erklären,  dass 
im  germanischen  Becht  die  volle  erbrechtliche  GleichsteHung  den  Aus- 
gang bildete,  dass  sich  dann  auf  Gesichtspunkte  hin,  wie  sie  überall 
nahe  lagen,  in  den  meisten  Bechten  Ab6ndang  der  Tochter  und 
Schwester  ergab.  Die  Gestaltung  des  spatern  dänischen  Weibererbrechts 
würde  also  im  allgemeinen  durchaus  der  der  Mehizahl  der  germanischen 
Bechte  entsprechen;  es  würde  an  und  für  sich  nichts  der  Annahme 
im  Wege  stehen,  dass  es  sich  ohne  irgend  ein  änderndes  Eingreifen 
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der  Gesetzgebung  toh  einem  gememsamen  Aiiägangspuukte  aus  in  ent» 
apiecliender  Weise,  wie  andere  germuiischeu  fiecbte,  weiterentwickelt 
habe.  Nur  würde  dieser  gemeinsame  Aosgangqtnnkt  dann  auch  tfix 
das  dänische  Seeht  nicht  der  Ausschlass,  sonrlern  die  Gleichstellung 
der  Weiber  gewesen  sein  mOssen.  Die  spätere  Gestaltung  würde  sich 
dann  in  einfachster  Weise  daraus  erklären,  dass  die  Gleichstellung  des 
Weibes  im  allgemeinen  sich  auch  später  forterhalten  habe,  während 
im  Laafe  der  Zeit  dieselben  GrQnde,  wie  in  den  meisten  andern  Hechten« 
so  einer  Zorfickaetsung  nnr  der  Tochter  und  Schwester  führten. 

Dagegen  wQrde  nun  schon  das  Gesagte  auf  die  grössten  Sch\>^erig- 
keiten  führen,  wenn  wir  anzunehmen  hätten,  die  spätere  Gestaltnng 
liabe  sieh  entsprechend  der  Angabe  des  Saxo  daraus  ergeben,  dass  den 
orsprOnglich  vom  Erbrechte  ausgeschlossenen  Weibern  dasselbe  nach' 
iriglich  durch  König  Sven  verliehen  worden  sei. 

£s  würde  sieh  dann  nicht  bloss  nm  das  Erbrecht  der  Weibeif 
handeln«  sondern  auch  nm  das  der  M&nner  vom  Weibe,  der  nnr  durch 
Weiber  mit  dem  Erblasser  znaammeiihangenden  Manner,  welche  im 
sp&tern  dänischen  Bechi  in  weitem  Kreise  in  kemer  Weise  znrOck« 
gesetat  erächeinen.  Dagegen  ist  das  in  longobardisehen  nnd  in  andern 
die  Weiber  selbst  znrQcksetsenden  Becbten  ans  nichstUegeuden  Gründen 
so  regelmassig  der  Fall,  dass  dasselbe  gewiss  auch  ftir  das  Sltere 
danische  Recht  anzunehmen  sein  würde,  wenn  in  diesem  wirklich  die 
Weiber  ansgesehlosaen  gewesen  waren.  Der  König  müsste  daher  nicht 
bloss  den  Weibern  Erbrecht  verliehen,  sondern  auch  die  ganze  übrige 
Erbenfolge  durch  Gleichstellang  der  nur  gleichnmttrlgen  mit  den  gleich'* 
vatrigen  Geschwistern,  des  Weibsstammes  mit  dem  Hannsstamme,  der 
Htttterseite  mit  der  Vaterseite  so  folgerichtig  umgestaltet  haben,  dass 
auch  nicht  der  geringste  Best  des  einstigen  Ausschlusses  der  Weiber 
zurückgeblieben  wäre; 

Das  aber  ist  Ton  vornherein  höchst  unwahrscheinlich.  Ich  wies 
schon  ü.  §  113  im  allgemeinen  darauf  hin,  wie  da,  wo  erst  nach- 
träglich Aenderongen  in  die  Folge  eingriffen,  die  für  diese  massgebenden 
Gesichtspunkte  nicht  leicht  folgerichtig  fOr  den  gesammten  Erbenkreis 
dnrchgetUhrt  wurden,  dass  man  sieh  darauf  bcschiSnkte,  da  zu  ftndem, 
wo  das  Bedürfmss  sich  bestimmter  geltend  machte,  während  man  es 
im  übrigen  bei  der  hergebrachten  Folge  beliess;  woraus  es  sich  dann 
erklärt,  dass  in  der  Folge  ein  und  desselben  Hechts  oft  die  entgegen- 
gesetztesten Gesichtspunkte  massgebend  erscheinen.  Wir  fanden  das  in 
einer  Beihe  von  EinzelföUen,  vgl.  etwa  U.  §  565  ff.,  bestätigt.  Wo  ein 
und  d«»elbe  Gesichtspunkt  lo  folgerichtig  durchgeführt  erscheint,  wie 
der  der  Nichtbeachtung  des  Geschlechtsunterschiedes  im  spätem  dänischen 


uiyiiized  by  Google 


Das  loDgobardische  und  die  äcundmaviBcheu  Rechte. 


23 


Recht,  d»  dtXrleii  wir  auch  davon  ausgehen,  daes  das  nicht  erst  auf 
spätere  Aendenmg  zorttekgeht,  da  steh  andernfalls  nicht  leicht  alle 
Beste  der  früheren  Gestaltung  Terloren  haben  wQrden. 

Es  kommt  nun  aber  ein  anderes  hinzn.  Wo  QesiditBpmikte  der 
Billigkeit  daranf  hinwiesen,  an  der  Erbenfolge  zn  indem,  da  liess ' 
man  sieh,  wie  ich  U.  §  113  aosfbhrte,  suniehst  dunsh  BUeksichten 
auf  die  nächsten  AngehSrigeu,  auf  den  engem  Erbenkreis,  leiten,  liess 
aehtUdi  vieHsdi  nor  ftlr  diesen  die  Aendening  eintreten,  weil  das  In- 
teresse fehlte,  sie  aueh  für  den  wdtem  dnrehnifllhren.  Waren  wirklich, 
wie  nach  Sazo  anzunehmen  sein  wfirde,  alle  Wdber  früher  Tom  Erb* 
rechte  ausgeschlossen,  so  wOrde  es  begreiflich  sein,  wenn  man  das  bei 
Tochter  und  Schwester  als  unbillig  empfunden  nud  diesen  wenigstens 
halben  Erbtiieil  gewährt,  es  bei  den  entfernteren  Weibern  aber  heim 
frtilieru  Ausschluss  belassen  hätte.  Hier  hätte  umgekehrt  König  Svea 
von  den  bisher  ausgeschlossenen  Weibern  der  Tochter  und  Schwester 
nur  beschräuktes,  dagegen  den  entfernteren  sogleicli  volles  Erl>reclit, 
gewährt.  Was  ihn  dazu  liiitte  veraulassen  sollen,  ist  doch,  wie  schon 
ü.  §  1162  betont,  gar  nicht  ubzuscheu. 

Noch  weniger  wäre  natürlich  abzusehen,  wie  in  allen  den  zahlreichen 
germanischen  Rechten,  welche  gleichfalls  die  Weiber  des  weitem  Kreises 
gleichstellen,  nur  die  des  engern  zurücksetzen,  sich  das  vom  ursprüng- 
lichen Ausschluss  aller  Weiber  aus  ebenso  auf  dem  Wei^e  langsamer 
Entwicklung,  wie  hier  durch  gesetzgeberisches  Belieben,  liütte  ergeben 
sollen.  Es  sind  das  Verhältnisse,  welche  i(  h  schlechterdings  nicht 
anders  zu  erklären  weiss,  als  durch  die  Annahme,  es  habe,  wie  in  den 
andern  Hechten,  den  Weibern  im  allgemeinen  schon  ursprünglich  volles 
Erbrecht  zugestanden. 

Allerdings  Hesse  .sich  dieses  Bed«'uken  abschwächen,  wenn  man 
mit  K,  S.  löO  Gewicht  darauf  legt,  dass  Sven  .\agesen  nicht,  wie  Saxo. 
davon  spricht,  dass  allen  Weibern  früher  das  Erbrecht  fehlte,  sondern 
nur  sagt,  dass  die  früher  nicht  erbberechtigten  Schwestern  nur  halben 
Sohnstheil  erhielten.  Ich  möclite  überhaupt  kein  Aveiteres  Gewicht  auf 
seine  Angabe  legen,  sondern  annehmen,  dass  er  nichts  vorfand,  als 
die  Sage,  dass  den  Weibern  erst  durch  König  Sven  Erbrecht  verliehen 
wurde,  und  sich  dann  begnügte,  nur  den  am  rcgelmässigsteu  vorkom- 
menden Fall  zn  betonen,  dass  Brüder  and  Schwester  zu  theilen  hatten. 
Will  man  aber  seine  .\ngabe  für  genau  halten  und  wurde  nach  der- 
8ell)en  nur  das  Erbrecht  der  Tochter  und  Schwester  geändert,  so  muss 
man  auch  annehmen,  dass  er  sagen  wollte,  dass  das  Erbrecht  der 
andern  Weiber  schon  damals  so  gestaltet  war,  wie  es  auch  später 
geltend  war,  nämlich  ein  den  Männern  gleiches. 
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Dann  wttide  allerdiiigs  auch  für  die  frUhereii  Zeiten  von  einer 
nShern  Venrandtacbaft  mit  dem  die  Weiber  dee  weitem  Kreises  ganz 
ausschlieesenden  longobardiscliem  Becht  nielit  wobl  die  Bede  sein 
können.  Dagegen  würden  sich  dann  immerhin  die  früher  geltend  ge- 
machten Umstände  erUfiien  lassen.  In  den  Bechten,  in  welchen  die 
Weiber  des  weitem  Kreises  gleichgestellt,  die  dee  engem  Kreises  surllck- 
gesetzt  sind,  erfolgt  die  ZurQckaetEang  in  Terschiedener  Weise,  indem 
diese  bald  durch  die  Brfider  ausgeschlossen  sind,  bald  mit  ihnen 
geringem  TheU  erhalten.  Van  kdnnte  im  Anschlnss  an  die  Angabe 
Aagesens  annehmen*  das  danische  Becht  habe  sidi  bis  zur  Zeit  König 
Svens  dabin  entwickelt^  daes  zwar  die  Weiber  des  weitem  Kreises  Tolles 
Erbrecht  hatten,  die  des  engem  aber  durch  BrUder  ganz  ausgeschlossen 
waren,  so  dass  es  allerdings  eine  bedeutende  Tetgfinstigang  war,  wenn 
der  König  ihnen  halben  Kopftheil  gewährte.  Sehen  wir  daher  von 
Sazo  ganz  ab,  so  würden  die  bisher  besprochenen  Umstände  immerhin 
nicht  gerade  der  Annahme  im  Wege  stehen,  dass  die  Angabe  Aagesens 
eine  glaubwürdige  und  genaue  sein  könnte,  die  wir  dann  freilich  dahin 
aufzufassen  hStten,  dass  den  Weibern  des  weitem  Kreises  schon  früher 
▼olles  Erbrecht  zustand,  so  dass  sie  nicht  für,  sondern  gegen  nähere 
Yerwandtschafb  des  dänischen  und  lougobardischen  Bechts  sprechen 
würde. 

Aber  es  kommt  ein  weiterer  Umstand  hinzu,  der  es  mir  durchaus 
auszuschliessen  scheint,  dass  auch  nur  das  halbe  Erbrecht  derSchwestem 
erst  durch  König  Sven  eingeführt  sein  könne.  Das  Weibererbredit 
des  engem  Kreises  zeigt  im  dänischen  Becht  eine  so  anfiallende  Ueber- 
einstimmnng  mit  friesiaehen  und  nordsehwedischen 
Bechten,  dass  dieselbe  sich  nicht  wohl  durch  Zufall  ergeben  konnte, 
dass  dieselbe  auf  einen  gemeinsamen  Ausgangspunkt  zurückgehen  mnss, 
wie  das  ja  auch  insofem  meht  auffallen  kann,  als  gerade  jene  drei 
Bechte  sich  auch  in  anderen  Verhältnissen  als  näher  verwandte  ergeben. 

Sie  stimmen  hier,  wie  ich  U.  §  1124if.  näher  begründet  habe, 
darin  überein,  dass  die  Zurücksetzung  sich  auf  Tochter  und  Schwester 
beschränkt,  dass  die  Mutter  und  ebenso  alle  Weiber  des  weiteren  Kreises 
volles  Erbrecht  haben.  Das  tnÜt  n\m  freilich,  wie  gesagt,  in  vielen 
andern  Rechten  ebenso  zu.  Während  dann  al)er  in  dieseu  die  Art  der 
Zurikk^ictzuug  von  l'ocliter  und  Scliwester  in  sehr  verschiedener  Weise 
erfolgt,  ist  es  eine  Kigenthümlichkcit  jener  drei  Hechte,  dass  sie  der 
Tochter  neben  dem  Sohn  und  der  bchwester  neben  dem  JJruder  halben 
Kopftheil  gewäliren. 

Es  ist  aber  weiter  zu  beachten,  dass  in  diesen  Kechten  auch  in 
der  absteigenden  Linie   die  Beachtung  des  Geschlechtsunterscliicdes 
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eine  bestimmte  Grenze  findet.  Weniger  auffallend  ist  es,  wenn  in  den 
Swearechteu,  vgl.  ü.  §  11<)5,  schon  bei  zu  eigenem  Rechte  erl^euden 
Enkeln  nicht  berücksichtigt  wird,  ob  sie  Sohneskinder  oder  Tochter- 
kinder sind.  Ueberaus  aui&iUeiid  ist  nun  aber,  dass  sich  überein- 
stimmend sowohl  im  dänischen,  wie  im  friesischen  Recht  Beachtung 
des  Geschlechtsunterschiedes  wohl  noch  bei  Enkeln,  nicht  alter  mehr 
bei  Urenkeln  ergibt,  dass  nach  dieser  eigenthihulicheu  Gestaltung  sich 
der  engen  Kreis  der  dänischen  Framerlien  und  der  friesischen  sechs 
Hände  so  genau  entsprechen,  dass  sich  das,  wie  schon  U.  §  1160 
betont,  nicht  wohl  unabhängig  von  einander  ergeben  habeu  kann. 

Alles  das  erklärt  sich,  wenn  wir  annehmen,  dass  das  Weibererbrecht, 
wie  wir  es  im  spätem  dänischen  Recht  finden,  sich  mit  dem  friesischen 
und  schwedischen  Recht  vor  der  Verzweigung  dieser  Rechte  von  gleicher 
Grundlage  aus  entwickelt  hat  und  demnach  schon  in  vorgeschichtlicher 
Zeit  wesentlich  so  gestaltet  war.  Dag^en  wäre  es  doch  ganz  uner- 
klärlich, wie  sich  diese  Uebereinstimmung  hätte  ergeben  sollen,  wenn 
das  Drittelsrecht  der  näher  Terwaodteu  Weiber  in  Dänemark  erst  gegen 
Ende  des  ersten  Jahrtausends  nach  gesetzgeberischem  Belieben  ein- 
geführt worden  wäre. 

Alle  betonten  Umstände  weisen  darauf  ,hin,  dass  das  dänische 
Becht,  wie  andere  germanische  Rechte,  auf  ursprüngliche  Gleichstellung 
<der  Weiber  zurOckgeht,  dass  aber  auch  die  ZurÜdEsetzung  der  Tochter 
und  Schwester  bereits  in  TOigeschichtlicher  Zeit  erfolgt  sein  mnss,  so 
dass  jeder  Grund  für  die  Annahme  fehlt*  die  Gestaltung  des  Weiber- 
erbrechts,  wie  wir  sie  im  spätem  dänischen  Becht  finden,  sei  nicht 
eine  althergebrachte  gewesen,  sie  gehe  erst  auf  gesetzliche  Aenderung 
spaterer  Zeit  zorOek. 

Aber  auch  dann,  wenn  man  meiner  Annahme  ursprünglicher  erb- 
recfatlicher  Gleichstellung  der  Weiber  nicht  zustimmen  mag,  wenn  man 
•an  der  ▼orherrschenden  Ansicht  festhält^  dass  in  allen  germanischen 
Rechten  und  ebenso  auch  entsprechend  der  Angabe  des  Saxo  in 
Dänemark  ursprünglich  alle  Weiber  Tom  Erbe  ausgeschlossen  waren, 
mflsste  es  doch  unzulässig  erscheinen,  die  spätere  Gestaltung  auf  eine 
gesetzliche  Aenderung  zurückzuführen.  Würde  es  sich  led%lieh  um 
das  dänische  Becht  an  und  für  sich  handeln,  so  würde  auf  eine 
solche  ja  schliesslich  jede  noch  so  auffallende  Gestaltung  zurückgehen 
können.  So  sehr  es  auf  fidlen  mag,  dass  Konig  Sven  gerade  den  ent- 
fernteren Weibern  volles,  Töchtern  und  Schwestern  aber  nur  halbes 
Erbrecht  gewährt  haben  sollte,  so  würde  ja  ein  das  erklärender  Gesichts- 
punkt immerhin  denkbar  sein.  K.  deutet  S.  100  einen  solchen  an. 
Buhrte  der  Schmuck,  um  den  der  König  gelöst  wurde,  wohl  mehr  von 
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den  Hausfiraueu,  als  von  den  Jungfrauen  her,  so  könnte  das  es  er« 
klären,  wenn  jene  besser  bedacht  worden,  als  diese. 

Aber  es  handelt  sich  nicht  bloss  um  das  danische  Recht  Es  wfizde 
einer  Srldarang  fOr  alle  die  sahireichen  Bedxte  bedürfen,  welche  mit 
jeoem  in  der  fieschrankong  der  Zurückseftzong  auf  ITochter  und 
Schwester  im  allgemeinen,  tlieUweise  sogar  in  der  ZurUcksetsang  gerade 
anf  halbes  Erbrecht  Übereinstimmen.  Da  wird  natürlich  nicht  übersU 
ein  König  durch  den  Schmuck  der  Weiber  aas  der  Gefangenschaft 
gelöst  und  nicht  überall  beachtet  sein,  dass  Hansfranen  mehr  Schmuck 
za  haben  pflegen,  als  Jongfranen.  Und  ebensowenig  wird  König  Syen, 
als  er  sidi  entschloss,  die  Weiber  durch  Verleihung  von  Erbrecht  zu 
belohnen,  sich  zunächst  erkundigt  haben,  wie  das  Weibererbreeht  in 
Eriesland  oder  Schweden  gestaltet  war,  um  sich  dann  an  dieses  Muster 
SU  halten.  Wer  an  der  Annahme  ursprünglichen  Ausschlusses  aller 
Weiber  Tom  Erbe  festhalten  will,  wird  sich  der  Aufgabe  nicht  ent- 
siehen  dürfen,  einen  Gesichtspunkt  au&ufinden,  der  es  nicht  bloss  fttr 
das  danische  Recht,  sondern  für  alle  demselben  hier  entspiechenden 
Hechte  erklaren  kann,  wesshalb  spater  gerade  nur  den  Weibern  des 
weitem  Kreises  und  der  Mutter  yolles  Erbrecht  zustand. 

Nach  allem  Gesagten  kann  ich  nur  annehmen,  dass  die  Erzahlunegn 
des  Saxo  und  Sven  Aagesen  jeder  thatsachlichen  Grundlage  entbehren, 
und  dass  das  Weibererbreeht,  wie  es  die  spStem  dänischen  Laudrechte 
zeigen,  ein  althergebrachtes,  auch  in  seiner  bestimmteren  Gestaltung 
schon  anf  Toigeschichtliche  Zeiten  zurückreichendes  war,  so  dass  sich 
damit  Anschluss  des  dänischen  Rechts  an  die  Masse  der  germanischen 
Rechte  ergibt,  welche  das  Weib  im  allgemeinen  dem  Mann  gleichen 
Grades  gleichstellen  und  nur  im  engem  Kreise  Tochter  und  Schwester 
zurücksetzen.  Sind  dagegen  umgekehrt  im  longobardischen  Recht  die 
Weiber  im  allgemeinen  vom  Erbe  ausgeschlossen,  wahrend  sich  nur 
im  engern  Kreise  Ausnahmen  zu  Gunsten  der  Tochter  und  Schwester 
ergeljen,  so  muss  bei  Richtigkeit  meiner  Annahme  schon  das  genügen, 
um  jeden  Gedanken  an  nahem  Znsaounenhang  der  Erbenfolge  beider 
Rechte  zu  beseitigen. 

Gehen  wir  nun  aber  mit  K.  davon  aus,  dass  das  longobardische 
Recht  im  allgemeinen  den  scandinavischen  Rechten  näher  verwandt 
ist  als  den  westgermanischen,  ist  weiter  gerade  das  Weibererbreeht 
in  demselben  besonders  eigenthilmlich  gestaltet,  so  wird  uns  eine 
Vergleichung  des  longo  b  a  rdisc  h  e  u  Weibererbrec  Ii  ts  mit 
dem  der  scaudi  ua vischen  Einzehech  te  uuch  den  nächstlie- 
genden Haltpunkt  bieten  können,  um  zu  prüfen,  welchem  dieser  Rechte 
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das  loBgobardiach«  Becht  am  nächsten  verwandt  sein  dürfte.  Für  solche 
Prüfung  werden  wir  auszugehen  haben  von  dem  U.  §  H23  betonten 
Umatoade,  daes  die  Rechte,  welche  ich  als  göthisch-norwegische 
Gruppe  snsammenfasste,  allen  andern  germanischeu  Becbten  und  ins- 
liesondere  auch  den  dänischen  und  nordschwedischen  gegenüber  in  so 
weit  eine  Sonderstellnng  eiuuehmen,  als  in  ihnen  auch  im  weitem 
Kreise  das  Weib  dem  gradgleicheu  Mume  nicht  gtdchstehi,  sondem 
mindestens  durch  diesen  vom  Erbe  aasgeschlossen  ist 

Sehen  wir  uns  schon  damit  för  das  longobardisehe  Becht  im  all* 
gemeinen  auf  Anschloss  an  die  fiechte  dieser  Gruppe  hingewiesen,  so 
wird  dann  der  Umstand,  daas  die  ZnrQcksetaang  sieh  überwiegend 
nicht  auf  die  durch  den  gleichstehenden  Hann  beschrankt,  sondern  in 
den  Emzelnrechten  in  Tersehiedener  Weise  weiteigreift,  Haltponkte 
bieten,  welche  es  enn5glichen,  das  longobardisehe  Recht,  dem  sidi  das 
gotiüSndische  da  durchweg  anschliesst,  mit  einem  bestimmten  Bechte 
der  Grappe  in  näheren  Zusammenhang  zu  bringen.  Bas  aber  trifft 
dann  zweilettos  die  norwegischen  Bechte,  nnd  unter  diesoi  dann 
wieder  das  Gulaihingsrecht,  bei  dem  sich  durchweg  das  Verhältnis 
80  stellt,  dass  Zorüchsetsungen  der  Weiber  oder  des  Weiberstammes, 
welche  da  noch  an  engere  Schranken  gebunden  sind,  im  longobar- 
dischen  Becht  in  derselben  Bichtang  weiter  durchgeführt  erscheinen. 
Spricht  eich  über  die  ältere  Gestaltung  dieses  das  Edict  selbst  Tielfach 
nicht  bestimmter  aus,  so  ergibt  sich  diese  aus  der  an  dasselbe  an- 
■chliessenden  Bechtsliteratur  und  dem  späteren  Becht  des  longobardi- 
sehen  Italien  doch  durchweg  •  mit  genügender  Bestimmtheit,  wie  ich 
das  für  manche  hier  nicht  genauer  begründete  Bestimmungen  bei  der 
eingehenderen  DarsteUnng  der  longobardischen  Erbenfolge  nachweisen 
wnde. 

Das  betonte  Terhältnis  triffb  zunächst  za  bei  der  Tochter.  In 
allen  Bechten  der  gSthisch-norwegisohen  Gruppe  ist  dieselbe  durch  den 
Sohn  ausgeschlossen.  Darauf  aber  beschränkt  sidi  ihre  Zurücksetzung 
im  isländisdien  und  gothischeu  Bechte,  während  sie  beim  Mangel  eines 
Sohnes  den  ganzen  Nachläse  nimmt.  In  den  beiden  norwegischen 
Bechten,  vgl.  U.  §  481,  trifft  letzteres  nicht  mehr  zu.  Auch  wenn 
nur  ein  Sohuessohn  da  ist,  nimmt  die  Tochter  nicht  das  Ganze,  sondern 
nnr  die  Hälfte,  so  dass  ihr  nur  beim  Mangel  von  Sohnessöhiien  das 
Ganze  zvikommt.  Im  longobardischeu  Kocht  aber,  vgl.  ü.  §  4>^G,  ist 
auch  das  uichl  der  Fall;  auch  beim  Maugel  von  Sohuessöhnen  ualimea 
die  Töchter  nur  die  Hälfte,  während  die  audeic  au  die  sonstigen  erb- 
berechtigten Verwandten  oder  an  den  Fiscus  t;illt.    Und  eine  weitere 
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Abschwüchuug  zeigt  sich  dann  darin,  dasä  eine  einzelne  Tochter  nicht 
die  Hälfte,  sondern  nur  ein  Drittel  des  Nachlasses  erhält. 

Aehnlich  bei  der  Mutter.  Nach  göthischem  Recht  ist  dieselbe 
beim  Fehlen  von  Küideru  lediglich  durch  den  Vater  ausgeschlossen, 
Nach  isländischem  auch  durch  den  gleichvatrigen  Bruder,  während  die 
gleichvatrige  Schwester  erst  auf  sie  folgt.  Im  Gulathiugsrechte  aber 
ist  sie  auch  durch  diese  ausgeschlossen.  Das  wird  den  Ausgang  ge- 
bildet haben  einerseits  fllr  das  Frostuthingsrecht,  in  welchem  sie  noch 
weiter  zurückgesetzt  erscheint,  vgl.  U.  §  48S,  andererseits  für  das  lougo- 
bardische  und  gothländische  Recht,  nach  denen  nie  überhaupt  nicht 
erbt  oder  doch  nur  nach  allen  blutsverwandten  Männern. 

Die  Zurttckaetsuug  der  Muiter  iniiBBte  zu  der  für  alle  Rechte  der 
gdthiscb-nor wegischen  Gruppe  kennzeichnenden  ZurUcksetsung  der  nur 
gleich muttrigen  Halbgeschwister  fuhren,  wie  sie  dem  däni- 
schen Recht  und  der  Masse  der  übrigen  germanischen  Rechte  durchaus 
üremd  ist.  Und  auch  dabei  ergibt  sich  ein  entqprechendet  Verhältnis. 
Im  göthiseheu  Recht  sind  die  gleichmuttrigen  nur  gegen  die  gleich- 
vatrigen  gleichen  Geschlechts  zurückgesetzt,  also  die  gleichmuttrige 
Schwester  gegen  die  gleichvatrige,  während  der  gleichmuttrige  Bruder 
der  gleichvatrigen  Schwester  gleichsteht.  In  Island  erben  gleichmut- 
trige Halbgeselnvister  beiderlei  Geschlechts  erst  nach  der  gleichvatrigen 
Schwester.  In  beiden  norwegischen  Rechten  ist  die  Zurücksetzung 
eine  weitergehende,  indem  da,  ohne  dass  wir  auf  Einzelnlieiten  ein- 
gdien,  die  nur  gleichmuttrigen  Geschwister  erst  den  Kindern  gleich- 
vatriger  Geschwister  gleichgestellt  sind.  Im  lougobardischen  Recht 
aber  fehlt  wieder,  wie  der  Matter  selbst,  den  blossen  üteriui  das  Erb- 
recht Überhaupt. 

Ergeben  die  besprochenen  ilUe  wohl,  dass  das  longobardisdie 
Becht  den  beiden  norwegischen  Bechten  n&her  steht,  als  denen  der 
dänischen  and  der  göthischen  Gruppe,  so  ergeben  sie  aUerdings  keinen 
bestimmteren  Halt  &Lr  die  Entscheidung  der  Eragp,  ob  wir  den  nahem 
Anschluss  beim  Gulathingsrechte  oder  beim  i'^Mitathingsrechte  an- 
zunehmen haben.  Denn  wenn  auch  in  dem  letxiem  die  Zurflcksetcong 
der  Mutter  weiter  fortgeschritten  erscheint,  so  schlieast  das,  wie  schon 
U.  §  84  betont,  nicht  aas,  dass  der  longobardische  völlige  Ausscbluas 
derselben  sich  auch  aumittelbar  von  der  Gestaltung  des  Galathings- 
rechts aus  ergeben  haben  kann.  Und  andere  Haltpunkte  weisen  bestinmtt 
aof  nähere  Verwandtschaft  gerade  mit  diesem  hin. 

Das  trifft  einmal  zu,  wie  ich  denke,  bei  der  eigenthttmlichen 
Bevorzugung  der  Schwester  im  longobardiscfaen  Recht,  welche 
liutpr.  3  so  weit  gelit,  dass  nach  dem  Tode  eines  kinderlosen  Bruders 
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dieser  nur  von  den  Schwestern  unter  Ausscliluss  der  Brüder  beerbt 
wird.  Allerdings  hehaiiptet  K.  S,  ;»('>,  dass  ich  die  Stelle  irrig  auf- 
gefasst  hätte,  dass  bei  der  Bestimmung  vorausgesetzt  sei,  dass  der  Ver- 
storbene keine  Brüder  hinterlassen  habe.  Nun  ist  aber  in  der  Stelle 
einzige  Voraussetzung;  ,si  ipse  frater  neque  filius,  neque  filias  reliquerit* ; 
vom  Fehlen  eines  Ikuders,  dus  anderufalla  doch  nicht  hätte  unerwähnt 
bleiben  können,  ist  nicht  die  Rede.  Heisst  es  dann  weiter:  .tuuc 
sorores  eius,  tarn  qui  in  capillo  remanserunt,  quam  quae  ad  maritum 
ambolavenmt,  in  omnem  substantiara  eius  heredis  succedant,"  soll  damit 
das  ganze  Vermögen  des  kinderlosen  Bruder  nur  den  Sehwestern  zu- 
fitUen,  so  ist  damit  doch  auch  der  Ausschluss  etwa  vorliaudener  Brüder 
aafs  bestimmteste  ausgesprochen. 

Es  kommt  aber  hinzu,  dass  die  Bestimmung,  sü  auffallend  sie  an 
und  für  sich  scheinen  mag,  :>ich  durchaus  folgerichtig  andern  bezüg- 
lichen auschliesst.  Eine  Bevorztigung  der  Schwester  macht  sich  nicht 
erst  bei  Luitprand.  sondern  schon  bei  Rothari  geltend  durch  eine 
eigenthümliche  üleichsteliuug  von  Schwestern  und  Töchtern.  Beim 
Fehlen  von  Sr)hnen  erhalten  die  T'iehter  den  halben  Nachlass.  Sind 
aber  ausser  denselben  noch  Schwostcrn  vorhanden,  so  haben  jene  mit 
diesen  nach  Roth.  UjO  die  Hälfte  nach  Köpfen  zu  theilen.  Ebenso 
erhalten  beim  Mangel  auch  von  Ttuhtern  die  Schwestern  die  ganze 
Tochterhältte,  wie  das  zwar  nicht  ausdrücklieh  gesagt  ist,  sich  aber 
insbesondere  aus  Roth.         zweifellos  ergibt. 

Der  massgebende  Gesichtspunkt  ist  da  zweifellos  der.  dass  die 
Schwestern  einst  durch  die  Brüder  vom  Nachlasse  des  Vaters  ausge- 
schlossen waren«  damit  das  Vermögen  den  Männern  und  dem  Mannes- 
stamme erhalten  werde;  dass  dieser  Zweck  aber  verfehlt  war,  wenn 
der  Bruder  ohne  Sohn  verstarb  und  es  daher  billig  erscheinen  konnte, 
ihiien  fQr  den  früheren  Ausschluss  dadurch  eine  gewisse  Entschädigung 
ta  gewähren,  dass  man  sie  nun  mit  den  Töchtern  erben  Hess.  Wenn 
nun  Liutpr.  1  ff.  das  alte  Recht  dahin  änderte,  dass  beim  Msngel  von 
Söhnen  die  Töchter  nicht  bloss  die  Hüllte,  sondern  den  ganzen  Mach- 
laas  nehmen  soUien,  so  war  es  durchaus  folgerichtig  dem  altern  Recht 
entsprechend,  wenn  er  dann  weiter  bestimmte,  dass  in  solchem  Falle 
unverheirathete  Schwestern  und  Töchter  den  ganzen  Nachlass  nach 
Köpfen  SU  theilen  hatten;  dass  aber  1)eim  ^langel  nicht  bloss  von 
Söhnen,  sondern  auch  von  Töchtern,  derselbe  ausschliesslich  an  di» 
Sehwestem  fiel.  Der  Ausschluss  des  Bruders  erklärt  sich  dann  daraus, 
^s  dieser  bereits  bei  der  Beerbang  des  Vaters  vollen  Sohnestheil 
erhalten  hatte. 
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Damit  eigiVt  sich  ^or  allem  der  sclifirftte  Gegensatz  gegen  die 
Beeilte  der  dSniaclien  Gruppe,  in  welchen  bei  GleichsteUmig  der  Weiber 
im  aUgemeinen  gerade  auch  die  Scbweiter  nngflnstiger  bdumddt  eiw 
seheint,  indem  sie  gleich  der  Tochter  nur  halben  Eopftheil  gegen  die 
BrOder  nimmt  Im  islSudlsdien  und  gSthischen  Becht  eracheini  die 
Schwester  den  andern  Weibern  gieicbbehandelt,  indem  sie  dnieh  den 
gteidtttsiienden  Ibnn,  den  Bruder,  ausgeschlossen  ist  Nicht  anden 
aber  auch  im  Frostuthingsreeht;  der  Bruder  wird  sunSidist  tom 
gleichratrigen  Bruder  beerbt;  wenn  aber  der  Bruder  fehlt,  so  eibt  die 
Schwester  vom  gemeinsamen  Vater.  Dagegen  ist  nun  ausser  dem  sich 
hier  uahe  an  das  longobardische  anschliessenden  gotbländischen  Becht 
vgl.  U.  §  488,  das  Gulatbiugsrecht  von  den  scandinavischen  das  einzige, 
welches  eine  Bevorzugung  der  Schwester  ergibt,  insofern  diese  nicht, 
wie  in  jenen  KechUn,  durch  den  Bruder  ausgesehlos.se ii  ist,  sondern 
mit  ihm  erbt;  es  heisst  ausdrücklich,  dass  den  Nachlass  des  Bruders 
der  Ikuder  uud  die  vun  demselben  Vater  stamnieuden  Geschwister 
nehmen.  Nimmt  auch  hier  die  vom  Sohne  ausgeschlos.sene  Ti  ehter 
wenigstens  neben  dem  Sohnessohu  nur  die  Hälfte,  wie  im  luugultar- 
dlschen  Becht,  dagegen  beim  Maugel  eines  solchen  allerdings  das  Ganze, 
so  geht  auch  die  Bevorzugung  der  Schwester  hier  nicht  so  weit,  dass 
sie,  wie  im  longobardischen  Beeilt,  mit  den  Töchtern  erbt  ;  dass  sie 
aber  früher  im  Interesse  der  Männer  und  des  Älannesstammes  als 
Tochter  durch  die  Brüder  ausgeschlossen  war,  wird  doch  in  so  weit 
berücksichtigt,  als  sie,  wenn  einer  dieser  Brüder  ohne  Kinder,  also 
auch  ohne  Söhne  stirbt,  nicht  nochmals  von  jenem  Gesichtspunkte  aus 
durch  die  überlebenden  Brüder  ausgeschlossen  ist.  Auch  sonst  ergibt 
sich  hier  eine  Vorzugsstellunix  der  Schwester.  Nach  Gulathingsb.  275 
sind  Tochter  und  Schwester  die  einzigen  Kiugweiber,  die  ebenso,  wie 
die  Männer,  bei  Auttiieilung  der  Todtschlagsbusse  Hinge  zu  geben  und 
zu  nehmen  haben,  während  das  Frostuthingsreeht  da  nur  die  Tochter 
nennt.  Je  eigeiithümlicher  jene  ßcTorzugung  der  Schwester  vor  allen 
andern  Weibern  ist,  um  so  beachtenswerter  scheint  es  mir.  dass  da 
nur  das  Gulathingsrecht  eine  wesentliche  Annäherung  au  das  longo- 
bardische Becht  ergibt 

Das  Hauptgewicht  in  dieser  Kichtung  wird  aber  meines  Erachtens 
auf  den  Einfluss  des  Geschlechts  Unterschiedes  auf  die 
Folge  in  weitere  Kreise  zu  legen  sein,  tur  den  in  den  ?erschie- 
deuen  scandinavischen  Bechten  ganz  verschiedene  Gesichtspunkte  mass- 
gebend geworden  sind,  der  mir  daher  den  sichersten  Haltponkt  fUr 
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di«  Entscheidniig  der  Frage  za  bieten  toheint,  welchem  denelben  das 
loDgoVudische  Becht  sich  am  nEohsten  anachliesst. 

In  den  dänischen  Rechten,  TgL  U.  §  1157  ff,  welchen  sich 
darin,  wie  die  friesiscbeD,  in  Scandinavien  auch  die  schwedischen 
Bechte  anscbliessen,  hört  flher  den  engem  Ereis*  hinaus  jede  Beach- 
taug  des  Geschkehtsnnterschiedes  auf;  Hftnner  und  Weiber,  Angehörige 
des  Mannsstammw»  und  des  Weibsstammes,  der  Yaterseite  und  der 
Mniterseite  sind  gleichgestellte  Erben,  wenn  sie  dem  Erblasser  in 
gleichem  Qrade  verwandt  sind.  In  den  andern  scandinavischen  Bechten 
macht  sich  dann  allerdings  auch  im  weitem  Kreise  der  Gesehlechts- 
nnteisehied  geltend;  aber  in  jedem  der  Bechte  in  wesentlich  Terschie- 
dener  Weise. 

Das  isländische  Becht  beachtet  lediglich  das  Geschlecht  der 
Person,  Bei  gleicher  Kähe  des  Grades  ist  das  Weib  durch  den  Mann 
auageschlossen;  so  etwa  die  TaterBchwester  durch  den  7aterbmder,  die 
Brudertochter  durch  den  Brudersohn.  Das  Geschlecht  des  Stammes 
aber,  der  Unterschied,  ob  die  Yerwandtschalt  durch  einen  Mann  oder 
ein  Weib  Temdttelt  ist^  bleibt  ganz  unberOeksichtigt;  Yaterbruder  und 
Mntterbruder,  Brudeisobn  und  Scbwesteisohn  sind  gleichberechtigte 
Brben. 

Dagegen  beachtet  das  göthische  Becht  auch  das  Geschlecht 
des  Stammes;  und  zwar  in  eigenthümlicher  Weise  so,  dass  das  Geschlecht 
der  Person  und  des  Stammes  sich  ausgleichen,  dass  das  Weib  des  Manns- 
stammes zwar  durch  den  gleichnahen  Mann  vom  Manne  ausgeMchloss^ 
ist,  aber  dem  gieichnahen  Manne  Tom  Weibe  gleichsteht;  so  etwa 
Yaterachwester  demMutteibruder  oderBradertochter  dem  Schwestersohn. 

Ebenso  weiden  in  den  beiden  norwegischen  Bechten  sowohl 
das  Geschlecht  der  Person,  als  das  des  Stammes  beachtet  Aber  nicht 
so,  dass  beide  sich  ausgleichen,  sondern  so,  dass  eines  yon  beiden  zu 
ausschlaggebender  Geltuüg  gelaugt.  Und  zwar  ist  das  im  Frostuthiags- 
rechte  das  Geschlecht  des  Stammes,  im  Gulathingsrechte  aber  das 
Geschlecht  der  Person.  Bieten  die  Erbentafelu  der  beiden  norwegischen 
RechtsbQcher,  Frostuthingsb.  8  t.  1  flf.  und  Gulathingsb.  c.  103  ff.  manche 
Anstände  und  Schwierip^keiten,  auf  welche  ich  auderu  Orts  genauer 
eiugeheii  werde,  so  falk-u  dieselben  für  den  nächsten  Zweck  nicht  ins 
Gewicht,  da  die  Ge.siclits|niLikte,  nach  welchen  die  Folge  im  weitern 
Kreise  geordnet  ist,  sii  h  zweitellus  ergeben. 

Im  F  r  o  s t  u  t  Ii  i  II  gs r  e  (  h  t  e  ist  ',i  c.  die  allgeTueiue  Kegel  für 
die  Erbeiifülge  ausgesprucheu.  Massgebend  ist  in  erster  Ktilu'  das 
Geschlecht  des  Stammes;  vgl,  U.  §  427.  Durch  den  Mannsstanim,  die 
Yatermagen,  die  Leute  vom  Bauggildi,  entsprechend  den  römischen 
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Aguati,  sind  all..*  Leiue  des  Xefgikli.  des  Weibsstamms,  die  Mutter- 
mageü,  eutsprecheud  den  römiseheu  Cognati,  ausgeschlosseu,  so  dass 
selbst  uücbstverwandte  Männer  von  Weiber  nicbt  erben,  wenn  auch 
nur  Weiber  vuia  Alaune  vorhanden  sind.  Erst  innerhalb  der  sich 
damit  ergebenden  beiden  Haupttheile  der  Sippe  kommt  das  Geschlecht 
der  Person  zur  Geltung,  indem  das  Weib  gleichen  Grades  durch  den 
Manu  ausgeschlossen  ist,  wenn  beide  dem  Vatermageu  oder  aber  den 
MutterniHgeu  angehören. 

Dieser  allgemeinen  Regel  entspricht  durchaus  die  Einzelaufziihlnng 
in  der  Erbentafel  ><  e.  1  ff.  Die  gauze  Folge  ist  hier  nach  gezählten 
Erben  (»der  Erl  »fällen  geordnet.  Sehen  wir  von  dem  hier  nicht  näher 
zu  erörternden  engem  Kreise  ab,  i>o  enthalten  die  ersten  acht  Fälle 
nur  die  Vaterraagen,  Männer  und  Weiber,  bis  zu  dem  ursprünglich  die 
Erbgränze  bildenden  dritten  Grad,  den  Vatersvattr.sbrndersohneskindern 
oder  zweiten  Vettern,  durch  welche  noch  alle  Mutterma;j;e;i.  so  insbesondere 
auch  trotz  des  nahen  <  Jrades  die  Toehterkindcr  und  Scliwesterkindi  r  uus- 
geschlossen  sind.  Erst  i>eiui  Maugel  aller  Vatermagen  bis  .:m  Erbgränze  hin 
foli^^eu  im  neunten  bis  zwölften  Erbfallc  die  mit  Muttervater  undTocbter- 
sohu  beginnenden  ]\Iuttermagen  bis  zum  dritten  Grade.  Bei  jedem  Erb- 
falle sind  dann  aber  die  Geschlechter  unterschieden,  so  dass  das  Weib  nur 
erbt,  wenn  ein  entsprechender  Mann  nicht  vorhanden  ist.  So  heisst 
es  etwa  vom  neunten  Erbe,  dass  dasselbe  der  Muttervater  und  der 
Tochtersohn  nehmen;  dass  es  aber,  wenn  diese  fehlen,  Ton  der  Mutter- 
mutter und  der  Tochtertocbter  genommen  wird. 

Eine  wesentlich  andere  Ordnung  ergibt  sich  im  Gulathings- 
rechte  c.  1(>3  tf.  Die  Aufzählung  der  ernten  zwölf  Fälle  der  Ver- 
wandtcnerbfolge  geht  sichtlicbi  mit  der  de^  f  rostuthiogsrechis  auf  die- 
selbe Grundlage  zurück,  indem  abgesehen  von  einigen  Abweichungen, 
welche  ich  an  anderm  Orte  näher  besprechen  werde,  unter  jedem  Falle 
Personen  genannt  sind,  welche  sich  in  beiden  Kechtsbüchern  nach 
Grad  und  Art  der  Verwandtschaft  entsprechen.  Tnabeisondere  stimmen 
beide  auch  darin  überein.  dass  in  den  acht  ersten  Fällen  nur  Vater- 
magen aufgezählt  sind,  während  dann  im  neunten  bis  zwölften  Falle 
nur  Muttermagen  folgen,  so  dass  etw  a  der  erst  im  neunten  Erbe  auf- 
g^hrte  Tochtersohn  auch  durch  den  im  achten  Erbe  aufgeführten 
sweiten  Vetter  des  Mannesstammes  ausgeschlossen  ist. 

Ein  wesentlicher  Unterschied  ergibt  sich  nun  aber  dahin,  dass, 
während  im  Frostuthingsrechte  in  jedem  Falle  auch  die  Weiber  als 
beim  Fehlen  der  entsprechenden  Männer  erbend  aufführt  sind,  das 
Oolathingsrecht  in  den  zwölf  gezahlten  Fällen  ausschliesslich  die 
Männer  nenni  Erst  wenn  keine  aufgezShlten  oder  denselben  gradgleiche 
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Männer  vorhanden  sind,  tbl<^eu  die  eutsprechendeu  Weiber  in  der- 
selben Reihenfolge,  wie  im  Frostothingsrechte;  zuerst  mit  der  Sohne*» 
tochter  beginnend  die  Weiber  vom  Mann,  bis  vaiv  Tochter  des  ersten 
Vetter,  dann  mit  der  Muttermutter  und  Tochtertochter  beginnend  die 
Weiber  vom  Weibe.  Während  also  nach  Frostuthingsrecht  auch  die 
Männer  Tom  Weibe  dorch  alle  Weiber  vom  Manne,  also  durch  alle 
Agnaten,  ausgesdilosaen  sind,  erben  nach  Guluthingarecht  zunächst 
lediglich  die  Männer  vom  Manne,  die  männlichen  Agnaten,  bis  zu  der 
auch  hier  anf  den  dritten  Grad  fallenden  Erbgränze  hin;  dauu  die 
Manner  10m  Weibe,  die  männlichen  Gog^naten;  weiter  dann  die  Weiber 
Yom  Manne,  endlich  die  Wdber  vom  Weibe. 

Kicht  ganz  stimmt  damit  Uberein  eine  allgemeine  Angabe,  welche 
nch  c.  5  nach  AnfisShlong  der  nnr  Männer  nennenden  zw51f  Fälle 
findet  Es  heilst  da,  dass,  wenn  sich  keine  der  anigezahlten  Männer 
finden,  aber  Männer  des  Hanptstanunes  und  des  Weibsstammes,  welche 
gleich  nahe  verwandt  sind,  so  sollen  die  des  Mannsstammes  das  Erbe 
haben;  aber  die  des  Weibsdtammes,  wenn  diese  näher  verwirndt 
sind.  Das  würde  Ton  der  Anordnung  der  gezählten  Fälle  dadurch 
abweichen,  dass  die  Männer  vom  Weibe  nicht  schlechtweg,  sondern  nur 
bei  Gleichheit  des  Grades  durch  die  Männer  vom  Mann  ausgeschlossen 
sind.  Ich  werde  fttr  den  nächsten  Zweck  darauf  nicht  näher  einzu- 
gehen haben.  Denn  Ton  dem,  was  das  Gulathingsrecht  von  den  andern 
scandinavischen  Bechten  unterscheidet,  bleibt  der  eine  Umstand,  der 
Ausschluss  aller  Weiber  auch  durch  die  entferntesten  Männer  sowohl 
des  Mannsstammes,  als  des  Weibsstammes,  auch  durch  jene  Angabe 
unberfifart,  wird  Tielmehr  durch  sie,  da  sie  nur  von  Männern  spricht, 
bestätigt  Und  der  nach  den  gezählten  Fällen  anzunehmende  allgemeine 
Ausschluss  der  Männer  vom  Weibe  durch  die  Männer  vom  Manne,  der 
Schwertmagen  anderer  Rechte,  vgl.  U.  §  429«  ist  auch  hier  wenigstens 
bei  Gleichheit  des  Grades  anerkannt. 

Erfolgt  HO  in  den  scandinavischen  Hechten,  welche  mit  dem  longo* 
bardischen  ioi  Gegensatze  zum  dänischen  und  schwedischen  Recht  darin 
Qbereinttimmen,  dass  sie  nicht  bloss  die  Weiber  des  engern  Kreises, 
sondern  auch  die  des  weitern  gegen  Männer  sorOcksetzen,  diese  ZurQck- 
setzung  nach  ganz  verschiedenen  Gesichtspunkten,  so  ist  damit  meines 
Erachtens  einer  der  wichtigsten  Haltpnnkte  zur  Entscheidung  der  Frage 
gegeben,  welchem  jener  Redite  das  longobardische  Recht,  mit 
dem  in  den  hier  massgebenden  Punkten  das  gothländisehe  Überein- 
stimmt, am  uäclisten  verwandt  ist.  Und  dann  ei^bt  sich«  wie  ich 
denke,  aufs  bestimmteste,  dass  das  im  Gegensatze  zum  isländisdien 
und  göthischeu  Recht  nur  die  westuorwegischen  Kechte  treffen  kanu; 
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Ton  diesen  aber  nur  wieder  das  Guluthingsreebt,  da  es  mit  diesem 
auch  in  dem  Qbereinstimmt,  was  dasselbe  nicht  bloa  Yon  den  übrigen 
scandiuavischen  Kechten,  sondern  auch  von  dem  uüclistverwaudten 
Frostuthingsrcclite  unterscheidet,  nämlich  in  dem  Ausschlüsse  aller 
Weiber,  auch  der  des  Mannesstammea,  nicht  bloss  durch  gleichstehende, 
sondern  durch  alle  Männer,  so  dass  sich  in  Yerbiudung  mit  dem  fUr 
beide  norwegische  Hechte  kennzeichnenden  Vorzug  des  Mannsstammes 
vor  dem  Weibsstamme  hier  Ausschluss  aller  andern  Freunde  durch  die 
Männer  vom  Manne,  die  Agnati  maaculi,  ergibt. 

In  dieser  Kiclituug  stossen  wir  nun  freilich  auf  die  Schwierigkeit, 
dass  sich  die  Gestaltung  der  Erbenfolge  im  weitem  Kreise  den  ältesten 
longobardischen  Quellen  nicht  uu mittelbar  entnehmen  lässt.  Das  Edict 
des  Bothah  setst  sichtlich  die  Erbenfolge  im  allgemeinen  aU  genügend 
bekannt  Toraus.  Die  zusammenhängenden  Bestimmungen  154  ff.  sind 
zweifellos  nur  durch  das  fiedQrfnis  bestimmt,  die  vielleicht  bestrittene 
Folge  der  Naturales  festzustellen;  war  dabei  das  Erbrecht  der  etwa 
neben  ihnen  vorhandenen  Töchter  und  Schwestern  zu  beradcsiehtigen, 
so  wurden  die  Angaben  an  und  ittr  sich  kaum  ausreichen,  nm  über 
das  Erbrecht  jener  in  Fällen  zu  urtheilen,  wo  keine  Naturales  neboQ 
ihn^  vorhanden  waren. 

Wie  aber  die  Folge  der  durohweg  nur  allgemein  erwähnten  Pa* 
rentes  pnndmi  geordnet  war,  ist  nicht  bestimmter  ausgesprochen.  Auch 
wenn  Both.  153  gesagt  ist:  «nt  parens  parenti  pergradum  et  paren^ 
tillam  heres  suocedat*,  fahrt  uns  das  nicht  weiter.  War  jedenfalls  der 
Grad  nicht  das  allein  ausschlaggebende,  so  wird  der  Tielbesprochene 
Ausdruck  Farentilla  nur  sagen  sollen,  dass  ausser  dem  Grad  auch  die 
Art  der  Verwandtschaft  in  Frage  konmie;  damit  stimmt  es  doch 
durchaus,  wenn  dann  nach  namentlicher  Au&Shlung  der  den  Erban- 
sprecher  mit  dem  Erblasser  verbindenden  Verwandten  Ton  jenem  be- 
schworen werden  soll:  ,quod  parentilla  nostra  sie  fuit  et  Uli  sie  uobis 
fnemnt  parentes.*  Aber  Tergebens  sehen  wir  uns  nach  dner  Bestim- 
mung um,  welche  unmittelbar  eiigäbe,  welcher  Art  die  Parentilla  son 
musste^  um  f&r  den  Erbansprecher  einen  Vonrang  Tor  andern  gleichen 
Grades  zu  begrQnden.  Nicht  anders  aber  ist  das  in  den  Gesetzen  Liut- 
prands,  der  Toizugsweise  nur  das  Erbrecht  der  Tdehter  und  Schwestern 
im  Auge  hatte,  so  dass  wir  uns  ftr  das  sonstige  Erbrecht  auf  gele- 
gentliebe  Erwähnungen  beschränkt  sehen. 

Nun  bietet  uns  allerdings  die  spätere  longobardiscbe  Bechts- 
litteratnr  vielfache  Angaben  gerade  Ober  die  longobardiscbe  Erben- 
folge,  theils  selbststSudig,  theils  in  Erläuterung  einzelner  Bestimmungen 
des  Edict,  insbesondere  der  altgemeinen  Both.  153.   Aber  sie  geben 
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uns  wenigstens  unmittelbar  keinen  bestimuiteren  Halt.  Deuu  es  zeigen 
sich  da  die  grössteu  Abweichungen;  wir  finden  da  die  geradezu  ent- 
gegengesetzten Ansichten  vertreten.  Während  von  den  Kechtakimdigen 
Ton  Pavia  der  eine  auniuimt,  die  entfernteren  Weiber  hätten  ganz  das- 
selbe Erbrecht,  wie  die  gradgleichen  Männer,  spricht  der  andere  den 
Weibern  jedes  Erbrecht  ab,  wenn  ihnen,  wie  der  Tochter  und  Schwester, 
nicht  ausnahmsweise  solches  im  Edict  zugesprochen  ist.  Während  hier 
den  Cognaten  jedes  Erbrecht  fehlen  soll,  wird  de  rt  ausdrücklich  betont, 
dass  nur  die  Nälie  des  Grades  ohne  alle  Kücksicht  aof  den  Unterschied 
des  lilannsstammes  und  Weibsstammes  entscheide. 

Das  hat  zum  Theil  durin  seinen  Grund,  dass  die  sputet u  Hechts- 
kundigen  vielfach  sichtlich  nicht  die  geringste  Rücksicht  auf  das  nehmen, 
was  thatsäcblich  im  longobardischen  Italien  Rechtens  war  und  damit 
doch  auch  den  nächstliegenden  Halt  für  dus  richtige  Verständnis  des 
Edict  geboten  hätte.  Sie  hielten  sich  lediglich  an  den  Wortlaut  der 
Gesetze  selbst.  Waren  die  Angaben  dieser  aber  überaus  dürftige,  war 
da  überdies  durch  die  nachtragliche  iiiniflhrung  des  Eintrittsrechts 
nnd  der  allmühligen  Besserstellung  der  nachstverwandten  Weiber  ohne 
genllgeiide  Ausgleichung  des  iXiem  und  jttngern  Bechts  Manches  unklar 
geworden,  so  handelte  es  sich  bei  ihren  Angaben  schliesslich  nur  um 
das,  was  nach  ihrer  persönlichen  Erwlgong  hStto  Becht  sein  sollen 
und  was  sie  dann  dnrch  die  gewaltnunsten  und  sweiftlhaftesten  Intern 
pretationen  ans  dem  Wortlaute  des  Edicts  zn  begrOnden  suchten. 

So  in  der  Bzpoeitio  zn  Roth.  153  §  1  mitgetheihen  IHq^tation 
des  Bagelardus  und  Bonifilius  ttber  das  l^biecht  der  Weiber.  Wird  da 
etwa  einerseits  darauf,  dass  nur  von  einem:  ,ille  qui  succedere  vult,"  und 
nicht  Ton  einer:  aiUa,*  weiter  nur  toh:  «antecessores*  und  nicht  auch 
ton:  «anteoessatrices"  die  Bede  sei,  gefolgert,  dass  das  Gesetz  nur 
MSnner  im  Auge  habe,  so  Hess  sich  dagegen  andererseits  gewiss  mit 
Fug  geltend  machen,  dass  man  in  solchen  FiUlen  auch  da  nur  das 
mianliche  Geschlecht  nenne,  wo  beide  Geschlechter  gemeint  seien. 
Nirgends  aber  findet  sich  in  der  ganzen  Disputation  die  geringste  An- 
gabe, oh  damals  nadi  longobardiscfaem  Becht  die  Weiber  thatsachlich 
Erbrecht  hatten  oder  nicht 

Weiter  aber  ist  zn  beachten,  dass  den  spatem  Bechtskundigen 
▼idfoch  das  römische  Becht  bekannt  war  und  von  ihnen  als  gemeines 
Becht  bdiandelt  wurde,  welches  überall  platzgreifo,  wo  das  Edict  nicht 
Anderes  bestimme;  während  sie  zugleich  davon  ausgingen«  dass  unklare 
Angaben  des  Edict  nach  Massgabe  desselben  aufeufsssen  seien.  Es 
genügt,  auf  die  Expositio  zu  Both.  153  zu  Terweiaen,  wo  es  etwa  §  3 
heisst,  dass  zwar  nach  den  Institutionen  die  Cognaten  durch  all^ 
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Agnateu  ausgesclilossen  seien,  dass  aber  nach  ueuerm  Novellenrecht 
beide  utich  Massgabe  des  Grades  zugleich  berufen  seien,  und  dass  daher 
auch  lioth.  153  dahin  zu  verstehen  sei,  dass  die  Cognatea  zu  gleichem. 
Bechte,  wie  die  Aguaten,  erben  aollen. 

Dagegen  finden  wir  nun  in  der  spatern  Rechtslitteratur  auch  Au- 
gaben,  welche  sich  sichtlich  nicht  ans  selbstständigen  Erklärungsver- 
suchen des  Wortlauts  des  Edicts  ergeben  haben,  da  dieses  für  viele 
derselben  überhaupt  keinen  Anknüpfungspunkt  bieten  würde ;  wie  denn 
bei  diesen  Angaben  auch  die  sonst  bei  den  longobardisclicn  Juristen 
üblichen  Einweise  auf  die  bezüglichen  Stellen  des  Edict  fehlen..  An^ 
dererseits  aber  entsprechen  sie  weder  dem  römischen  Rechte,  noch 
irgend  einem  der  germ  inischen  Kechte,  wenn  wir  Ton  den  westnor- 
wegisehen  Rechten  absehen.  Damit  liegt  gewiss  Ton  vornherein  die 
Annt^me  am  nächsten,  duss  man  sich  dabei  vielfach  durch  das  leiten 
Hess,  was  zur  Zeit  der  Aufzeichnung  ihatsächlich  im  longobardischen 
Itiilien  Rechtens  war,  da  andernfalls  gar  nicht  abzusehen  sein  würde, 
wie  man  auf  solche,  von  allen  andern  Rechten  abweichende  Bestim- 
mungen verfallea  »ein  sollte.  Und  wenn  sie  im  £dict  keine  uusdrOck* 
liehe  Bestätigung  finden,  so  ergibt  sich  wenigstens  kein  Widempmch 
gegen  dasselbe. 

Der  bestimmteste  Beweis  für  jene  Annahme  liegt  aber  meines 
Eraehtens  darin,  dass  mit  jenen  Angaben  die  Bestimmungen  der  spatem 
italienischen  Statuten  durchweg  genau  fibereinatimmen.  Das  trifft  ins- 
besondere zu  bei  der  Darstellung  der  longobardischen  Erbenfolge,  wie 
sie  im  Liber  Papiensia  nach  den  bezQgUchen  Formeln  dem  Gesetze 
Roth.  15S  angehängt  isi  Die  Angaben  stützen  sidi  nach  den  betonten 
Haltpnnkten  zweifellos  in  erster  Reihe  auf  das  thatsSchlich  geltende 
Recht,  womit  sich  daun  freilich  ergeben  würde,  dass  dieses  bezüglich 
mancher  Nebenfragen  kein  feststehendes  war,  da  Tiel&di  Verschiedenheit 
der  Meinungen  betont  wird;  könnte  das  an  und  für  sich  nicht  be* 
fremden,  so  mrd  allerdings  zu  beachten  sein,  dass  uns  doch  auch  hier 
wohl  eine  Arbeit  der  Sciiule  von  PaTia  vorliegt  und  damit  manche 
Ansicht  berücksichtigt  sein  kann,  welche  im  geltenden  Rechte  keine 
bestimmtere  Stütze  fand  und  nur  im  Anschlüsse  an  den  Wortlaut  des- 
Edict  ersonnen  sein  mag.  Handelt  es  sich  aber  hier  sichtlich  bei  der 
gesammten  Erbenfolge  wesentlich  nur  um  thatsächlich  geltendes  Recht, 
so  finden  sich  die  entsprechenden  Angaben  dodi  auch  mehr  Tereinzeli 
in  der  sonstigen  Reehtsliteratnr  neben  anderen,  welche  zweifellos  dem 
geltenden  Rechte  nicht  entsprachen. 

Gehen  wir  nun  von  dem  aus,  was  nach  den  entlegensten  späteren 
Einzelrechten  des  longobardischen  Italien  wesentlich  über» 
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einstimmeiul  als  geltendes  Kecht  auerkanut  war  und  driher  sweifelloa 
schon  an  und  fUr  sich  die  Yermuthuug  für  sich  hat,  dau  es  da,  wo 
wir  in  den  altern  Quellen  auf  ungenügende  oder  widcrsprecheude  An^ 
gaben  Stessen,  der  tfaatsächlichen  Erbeufolge  aucli  der  älteru  Zeit  eut- 
spradi,  wie  sich  das  doch  auch  durch  die  erwähnteu  Angaben  der 
filteren  Bechtslitteratur  vielfach  bestätigt,  so  ergibt  sich,  da6S  die  blosae 
Kühe  des  Grades  bei  der  Folge  im  weitern  Kreise  erst  in  zweiter 
Beihe  zur  Geltung  kam  und  für  dieselbe  in  erster  Beihe  durchaus 
andere  Gesichtspunkte  massgebend  waren,  wie  das  ebenso  nur  in  den 
westnorwegischen  Rechten  der  Fall  war. 

Es  handelt  sich  einmal  nm  den  Vorzog  des  llannsstamme. 
vor  dem  Weibsstamme  bis  zur  £rbgrenze  bin,  so  dass  auch  die  nSchst- 
▼erwandten  Cognaten  durch  den  entfernteren  Agnaten  ausgescblossen 
waren.  Das  ergibt  Uebereinstimmung  mit  beiden  westnorwegiseben 
Bechten.  Weiter  aber  bandelt  es  eich  nm  den  Aasschluss  aller 
Weiber,  auch  der  naher  verwandten  und  der  des  Iffannsstammes  durch 
alle  Maoner.  Aus  dem  Zusammentreffen  beider  Gesichtspunkte  «ergibt 
sich  der  Vorzug  der  Uanner  Tom. Manne,  der  Agnati  mascnli, 
Tor  allen  andern  Freunden,  so  dass  von  diesen  keiner  zum  |!rbe  gelangt, 
ao  lange  bis  zur  Erbgranze,  bis  zum  vierten  Grade,  ein  Sdiwertmage 
vorhanden  ist.  Und  damit  hört  dann  auch  die  Uebereinstimmung  mit 
dem  F!rostuthingsrecbte  auf;  von  allen  scandinavischen  Bechten  ist  ee 
lediglich  das  Gnlathingsredht,  welches  auch  darin  mit  dem  longobar- 
dischen  fibeieinstimmt. 

Was  zunächst  den  Ausschluss  aller  Cognaten  durch  Ag- 
naten betriffi^  so  haben  wir  dabei  ijOr  unsere  l^wecke  allerdings  von 
dem  Vorzuges  der  absteigenden  Linie  vor  allen  andern  abzu- 
sehen, wie  er  schon  Lintpr.  3  insbesondere  auch  fflr. Tochterkinder 
anerkannt  ist,  so  dass  hier  das  ausschliessliche  Becht  der  Agnaten 
nicht  zur  Geltung  gelangt.  Dem  ganz  entsprechend  bemerkt  denn 
auch  Garolns  de  Toqco  zn.  Lomb.  2,  14  1.  22  (Lintpr.  3),  dass  sidi  da 
allerdings  Folge  der  Cognaten  zu  ergeben  scheine,  weil  danadi  die: 
«filia  filiae,  quae  oognata  est,*,  erbt,  aber  hinzufügt:  «quod  est  verum 
in  linea  desoendenii ;.  in  coUaterali  autem  oognsti  non  succedunt;"  vgl 
-die  entsprechende  Angabe  des  Andreas  de  Barulo  in:  Zeittcbr.  f.  Becbtsg. 
13,  61. 

Was  abet  die  Vorfahren  und.  Seitenverwandten  betiilR,  so  zeigt 
sich  kaum  in  einer  andern  Beziehung  ho  grosse  Uebereinstimmung  der 
spatern  Bechte  des  lougobardischen  Gebiets,  als  in.  dem 
Vorrecht  der  Männer  des  Mannsstammes ;  vgl.  die  zahlreichen  Bel^ 
bei  Pertile  Si  del  dir.  Ii  4,  51  ff.,  70  ff.,  Ciccaglione  II  diritto 
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snccessorio  (Esir.  dal  Digesto  Itaiiauo  1891)  §  180.  Danach  schliesseu 
die  Aguati  masculi,  die  MascuU  per  lineam  raasculinam  oder  per  lineam 
agnatorum,  die  Masculi  per  mascnlos,  also  die  Männer  vom  Manne, 
die  Schwertmagen,  alle  anderen  Blatsfrennde  aae.  Allerdings  erscheiiLt 
dieser  Vorrang  überwiegend  auf  den  vierten  canonischen  oder  siebten 
römischen  Qrad  beschränkt  Aber  schon  U.  §  362  bemerkte  ieh,  wie 
damit  überhaupt  die  Erbgränze  erreieht  nnd  also  nichts  Anderee  gosagfc 
war,  als  dass  jeder  Oberhaupt  erbberechtigte  Schwertmage  alle  andern 
Erbaaspieeher  ansschlosa.  fis  ist  nicht  wohl  denkbar,  dass  dieser  Vorzug 
der  Agnati  maseoli  sieh  er^  naohtrSglich  in  den  verschiedensten  nnd 
entlegensten  Orten  des  longobazdiscben  fiechtsgebiets  aberonstimmend 
entwickelt  haben  sollte*  Naeh  den  TT.  1 24  ff.  betonten  Gesiehtqmnktm 
Übst  diese  TJebereinstimmong  sieht  wohl  eine  andere  BrUfimng  eo« 
als  die,  dass  jeae  BV>lge  schon  dem  ftltesten  -  longobardischen  Bechte 
entsprach. 

BnthSlt  das  Bdiet  keine  aosdrOckliche  Angabe,  so  ist  in  der  all 
dasselbe  anschliessenden  Bechtslitteratnr  allerdings  wohl  ans#- 
drüeklich  g^esagt,  dass  Agnaten  und  Cognaten  ohne  Seheidnog  nor  nach 
der  NShe  des  Grades  erben.  Oahe  ich  hier  auf  die  bevflgliehen  An- 
gaben nicht  nSher  ein,  so  sind  dieselben  stchtUeh  durch  die  Betonung 
des  Grades  in  Both.  168  oder  durch  die  Gldchstellong  von  Agnaten 
ünd  Cbgnaten  im  justinianischen  Becht  Teranlasst.  Abor  es  fehlt  doch 
auch  in  der  Sltern  Beehtslitteratur  nicht  an  Angaben,  welche  den  Vorzug 
der  Agnaten  ansdrOcklich  aussprechen. 

Aus  der  in  der  Bzpositio  zu  Both.  158  §  1  mitgetheilten  Dispu- 
tation ergibt  sieh,  dass  die  Antiqui  causidici  annahmen»  Bothari  habe 
nur  Folge  der  mfinnlichen  Agnaten  im  Auge  gehabt  Insbesondere 
scheinen  da  aber  beachtenswert  die  Angaben  im  Liber  Pkpiensis  Uber 
die  Erbenfolge,  welche  nach  dem  firQher  Bemerkten  dem  thatsiehlich 
geltenden  Becht  Torzugs weise  entsprochen  haben  dflrften.  Der  Vorzug 
der  Descendenten,  wie  man  ihn  ans  laotpr.  8  folgerte,  ist  auch  hier 
ausdrücklich  anerkannt  Kommen  nun  aber  keine  Desoendentes,  keine 
Brusterben,  sondern  nur  BQckerben  in  Frage,  so  ist  §  12  das  ausschliessliche 
Erbrecht  der  Superioies  agnati  au(h  bestimmteste  ausgesprochen:  „tteA  si 
matrem  quoque  reliquerit  vel  aliquem  coguatorum  superiomm  Semper 
agnati,  matre  ^uoiiue  ezcepta,  preferantur  cognatis,"  und  §  14:  ,Si 
Tero  solum  matrem  rel  solos  cognatos  (reliquerit),  nichil  habeant,  sed 
curia  suecedat*  Doch  wurde  nach  ^  23  diese  strengere  Ansicht  nicht 
flberall  getheüt:  ,Et  in  omni  ordine,  scilicet  descendentium  et  ex  latere 
venientium,  semper  agnatus  preferatur  nist  excipiatur;  si  vero  nuUus 
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aguatorum  fuerit,  tunc  proximior  cogaatuä  veuiat;  secuadum  quoadam 
nullus  is,  sed  curia  succedat." 

Von  den  Formeln  für  Erbstreitigkeitou  stimmt  damit  denn  auch 
die  U.  §  365  besprochene  zweite  Gruppe  des  Liber  Papieusis  durchaus 
übereiu,  weleiie  der  Bearbeiter  für  die  rl<  hti^^eu  hält,  wie  sie  denn 
auch  den  sonstigen  Haltpunkten  am  meisten  •■ntsprechen ;  die  Ver-i 
wandb^ehaft  mit  dem  Erblasser  erscheiiit  da  üUerall  als  eine  nur  durch 
Männer  vermittelte.  Während  dann  allerdings  in  einer  Formel  der 
ersten  Gruppe,  dann  in  einer  der  Expositio,  vgl.  ü.  §  304. 36H,  durch 
Einschiebunt^  eines  Weibes  die  Verwandtschaft  des  Erhansprechers  als 
eine  «  o^natische  erscheiat,  ohne  daas  das  seinen  Ansprüchen  im  Wege 
zu.  stehen  scheint, 

Ij)t  nach  allem  Gesagten  nicht  wohl  zu  bezweifeln,  dass  der  Vorzug 
der  Agnaten  vor  den  Cognaten  auf  altlougobardisches  Kecht  zarUck- 
geht^  so  entspricht  dieses  damit  beiden  norwegischen  Hechten.  Während 
aber  im  Froskithiiignechte  die  Weiber  nar  durch  Männer  gleicher 
SielloDg  amgeeoblosseu  sind,  die  Weiber  vom  Manne  nicht  durch  alle 
Maimer,  sondern  nur  durch  Männer  vom  Manne  gleichen  Grades,  fanden 
wir  im  Gukftthingsrechte  Ausschi use  der  Weiber  durch  alle 
Männer,  auch  wenn  diese  nur  Männer  vom  Weibe  wareo.  Und  darin 
stimmte  zweifellos  schon  das  älteste  longobardische  Recht  mit  demselben^ 

Erscheinen  nach  den  spätem  Ortsrechten  die  Weiber  allge- 
maa  aufgeschlossen,  von  den  Nachkommen  nnd  der  Schwester  abge- 
sdien,  so  ist  das  in  der  altern  Rechtslitteratur  selbst  da  der  Fall, 
wo  der  Vorzug  der  Agnaten  vor  den  Cognaten  nicht  anerkannt  wird. 
So  wird  in  der  Expositio  an  Roth.  153  §  12  betont:  ,qnod  hec  lex  de 
mascnlo  tantum  loqnatnr  mortuo  et  masculo  succedeute,  tarn  a  femioa^ 
quam  a  mascnlo  procedente."  So  heisst  es  im  Tractatus  de  ordine  suo* 
eessionia  §  13t  ^*  Germ.  L,  4,  606,  dass  im  weitern  Kreise  der  folgen 
solle:  ,qai  prapinqaior  masenlos  fnerit,  sive  ex  parte  patris  sive  matris,* 
nnd  weiter  §  15:  ,Non  alie  femioe  hac  lege  Longobarda  snccedant, 
quam  sola  fiUe  patri,  cnm  filii  desunt,  vel  aorores  frabi  vel  filio  fratris.* 
Und  dem  entspreeben  alle  Formeln;  seigt  sich  in  diesen  vereinzelt 
der  Yonug  der  Agnaten  Tor  den  Gogaaten  nicht  beachtet,  so  stimmen 
sie  doeh  ausnahmslos  darin  ttbereiu,  dass  der  Erbansprecher  immer  ein 
Mann  ist 

Ist  im  Edicte  selbst  der  Aussohluss  der  entfernteren  Weiber 
nicht  ausdrücklich  ausgesprochen,  so  ist  doch  nicht  wohl  au  Terkeouen, 
dass  er  wenigstens  stillschweigend  vorausgesetst  sein  muss.  Man  wird 
dem  für  den  Ausschluss  der  Weiber  eintretenden  Bonifilius,  vgl  £xp. 
zuBoth.  153  §  1,  nur  zustimmen  können,  wenn  er  sich  TorzQgUch  darauf 
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stützt,  dass  alle  bezüglichen  Bestimm ungeu  des  Edict  lediglich  Nachfolge 
'der  Männer  im  Auge  haben  müssen,  sichtlich  nur  Ausnahmen  zu 
Gunsten  der  Tochter  und  Schwester  aufstellen,  welche  demnach  durch 
die  allgemeine  Folge  aufgeschlossen  sein  mussten;  dass  es,  wie  das 
auch  Carolus  de  Tocco  zu  Lomb.  2,  14  1.  1  betont,  widersinnig  sei, 
au/uuehmeu,  dass  durch  die  Amita  oder  Cousobriua  Männer  entfernteren 
Gra<les  atisireschlosseu  sein  sollten,  während  nicht  bloss  diese,  sondern 
evt'iituell  sogar  die  Curie  durch  Töchter  und  Schwestern  nicht  ausge- 
schlossen waren,  sondern  mit  ihnen  erbten.  Dafür,  dass  man  es  als 
sell!st\erständlich  betrachtete,  dass  unter  den  Fureutes  proximi,  welche 
nach  Koth.  158  ff.  mit  Töchtern  und  Schwestern  »^rben  sollten,  nur 
Männer  zu  verstehen  seien,  wird  auch  auf  Liutpr.  13  hinzuweisen  sein. 
Obwohl  nun  beiui  Mangel  von  Süluieii  die  Töchter  den  ganzen  Nachlass 
nehmen,  sollen  doch  nicht  die  Tiicliter,  sondern  die  Fropiuqui  parentes 
die  Compositio  für  den  Erschlagenen  nehmen:  ,quia  tiliae  eins,  eo 
quod  femiueo  sexu  esse  provantur,  nou  possunt  faidara  ipsam  levare;* 
nur  wenn  keine  Fropinqui  parentes  da  seien,  soll  die  Compositio  unter 
Töchter  und  Fiscus  gehälftet  werden.  Dass  hier  die  Propinqui  parentes, 
obwohl  von  ihren  Gesclilecht  gar  nicht  die  Rede  ist,  nur  Männer  sein 
können,  ist  selbstTerstäudlich.  Während  überdies  das  ganze  Gesetz 
^och  einen  Znsanunenban^  zw  ischen  Fehde  und  Erbrecht  so  nahe  legt, 
dass  schon  das  daran  denken  las.^en  mQaste,  dass  das  Erbreclit  nur 
den  znr  Fehde  Verpflichteten  zustand,  so  weit  nicht  die  Ausnahmen 
zu  Gunsten  nächstverwandter  Weiber  eingriffian. 

Ist  für  die  lougohardische  Erbenfolge  vor  allem  der  Vorzug  der 
Schwertmagen  vor  allen  andern  Blutsfreunden  kennzeichnend,  so 
iWerde  ich  an  andexm  Orte  nachweisen,  wie  sich  da  das  auch  von  K. 
als  r.ächstverwandt  anerkannte  gothländische  Hecht  dem  longo- 
bardischen  anschliesst.  Sehen  wir  von  diesem  ab,  SO  ist  es  von  allen 
scandinaviscbeu  Rechten  lediglich  das  Galathingsrecht,  welches  da 
Uebereiustimmung  zeigt.  Aber  auch  ausserhalb  Scan  d  i n avi  en 
jBnden  wir  den  Voftug  der  Schwertmagen  als  massgebend  für  die 
Folge  Überhaupt  nur  im  wamisch-thOringischen  Rechte,  vgl.  U.  §  489i 
für  welches  ich  daher  insbesondere  auf  diesen  Haltpunkt  hin  näheren 
ZuFammenhang  mit  der  Gulathingsgruppe  annahm.  Findet  sich  ausser^ 
dem  noch  bei  Sachsen  und  FHesen  ein  Von'echt  der  Schwertmagen, 
vgl  §  1024«  ao  handelt  es  sich  da  nicht  um  die  Folge  Oberhaupt, 
sondern  lediglich  um  die  Sonderrererbung  des  Heergerätb. 

Ist  trotz  des  seltenen  Vorkommens  im  ftltem  germanischen  Kecht 
uns  eine  bevorrechtete  Folge  der  männlichen  Agnaten  iu  keiner 
Weise  fremd,  so  knflpft  sich  das  an  das  Lehnrecht  an  und  führt  uns 
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clurch  dieses  wieder  auf  longobardisclies  Recht  zurück.  Denn  wenn 
die  Folge  der  Libri  feudorum  sich  dadurch  von  andern  lichnrechten 
mitencheidet,  dass  nach  ihr  jeder  Mann  Erbrecht  hat,  der  durch  Männer 
Toni  ersten  Erwer})er  fibstanimt,  dftSS  sie  das  Verhältnis  der  Halbgebui*t 
aU  solches  nicht  beachtet,  sondern  nach  der  filr  die  fiechte  der  göthisch- 
norwegischen  Gruppe  Ivennzeichnenden  AufiPossuDgi  ^g^-  U.  §  428i  den 
gleichTatrigen  Halbbruder  dem  Vollbruder  ganz  gleichstellt,  so  ist, 
ohne  dass  ich  hier  näher  darauf  eingehen  möchte,  gar  nicht  zu  be- 
zweifeln, dasä  man  in  Italien,  als  das  Erbrecht  in  Lehen  sich  weiter 
entwickelte,  sich  für  die  Folge  iu  Lehen,  so  weit  das  besondere  Ver- 
hältnis das  irgend  zuliess,  an  die  landrechtliche  Folge  des  longobar- 
dischen  Rechts  hielt.  Erst  durch  den  spätem  Einfiuss  der  Libri  fea- 
doTtiJi  hat  dann  deren  Folge  auch  in  Gebieten  Eingang  gefunden, 
denen  bis  dahin  ein  Vorzug  der  männlichen  Agnaten  Tor  allen  andern 
Blnts^nnden  ganz  unbekannt  gewesen  war. 

Es  wird  für  den  nächsten  Zweck  nicht  nöthig  sein,  die  longo- 
bardische  Erbenfolge  weiter  zn  verfolgen,  also  insbesondere  noch  naher 
anf  die  Frage  einzugehen,  wie  sich  dieselbe  beim  Fehlen  erbberech- 
tigter Schwertmagen  gestaltete.  Denn  der  nachgewiesene  Vorzug 
dieser  Tor  allen  andern  Blutefrennden  ergibt  an  und  für  sich  so  auf- 
fallende TTebereinstuttmung  nur  mit  dem  Gulathingsrechte,  dass  diese 
durchaus  genügen  kann,  die  nähere  Verwandtschaft  gerade  mit  diesem 
zu  erweisen.  Und  auch  das  Weiterverfolgen  würde  zu  keinem  andern 
Ergebnisse  führen.  WShxend  das  Frostutfaingsrecfat  da  das  ganze 
Gewicht  anf  den  Unterschied  des  Stammes  legt,  so  dass  Minner  und 
Weiber  vom  Weibe  erst  folgen,  wenn  weder  Manner,  noch  auch  Weiber 
vom  Manne  vorhanden  sind,  ordnet  sich  im  Gulathingsrechte  die  Folge 
dahin,  dass  zuerst  Männer  vom  Manne,  dann  Männer  vom  Weibe,  weiter 
Weiber  vom  Mznne,  endlich  Weiber  vom  Weibe  berufen  werden.  Dass 
wir  uns  im  longobardischen  Becht  wesentlieh  auf  dieselbe  Folge  hin- 
gewiesen sehen,  wenn  sich  auch  aus  nächstliegenden  Gründen  im  spätern 
Recht  manche  Abweichungen  finden,  werde  ich  bei  späterer  eingehen- 
derer Besprechung  der  gesammten  longobardischen  Folge  näher  zu  be- 
gründen sudien. 

Alles  über  die  Erbenfolge  Bemerkte  weist  au&  bestimmteste  darauf 
hin,  dass  die  des  longobardischen  Rechts  sich  der  der  norwegischen 
Bechte  auft  engste  anschliesst,  dagegen  von  der  des  dänischen  Bechts 
durchaus  abweicht  Und  zwar  würde  nach  dem  Gesagten  diese  Ab- ' 
weichung -der  dänischen  Erbenfolge  von  der  longobardi- 
schen auch  dann  zutreffen,  wenn  wir  mit  E.  aimehmen  wollten,  die 
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Weiber  hätteu  iu  Dänemark  erst  iiacliträglich  Erbrecht  erhalten  iiud 
man  könne  sich  (hiher  die  älteste  dänische  Folge  dadurch  vergegen- 
wärtigen, dass  man  aus  der  spütorn  die  Aufzählung  der  Weiber  b^^seitige. 
I'nd  ganü  auf  dasselbe  Ergebnis  führt  uns  die  Beachtung  anderer  Halt- 
punkte, von  denen  ich  wenigstens  noch  einen,  der  mir  besonder» 
gewichtig  erscheint,  hier  zur  Sprache  bringen  möchte. 

Handelt  es  sich  um  die  Art  der  Theilung  des  Nachlasses 
unter  gleichzeitig  bemfene  Erben,  so  kennt  das  dänische  Recht 
da  nur  Kopftheilang.  Im  allgemeinen  gleiche  unter  aUe  nach 
fiichtaog  und  fiDtfemmig  gleichstehende  Erben.  Wo  aber  ausnahms- 
imse  TOn  diesen  gewisse  Arten  von  Personen  zurückgesetzt  werden 
sollten,  wie  Schwestern  und  Unechte,  da  erfolgt  gleichwohl  die  Theilung 
nach  Köpfen;  nur  so,  dass  den  znrQckgeseteten  Brhen  nur  halber  Kopf- 
theil  zugesprochen  wird. 

Nach  durchaus  anderm  Gesichtspunkte  erscheint  dieses  Verhältnis 
im  longobardischen  Becht,  vgl.  U.  §  486,  geordnet^  nämlich  nach  dem 
der  U.  §  480  ff.  ausführlich  besprochenen  Gr uppentheilung,  wo- 
nach ohne  Rücksicht  auf  die  Kopfzahl  der  bevorzugten,  wie  der  zurück- 
gesetzten Personen,  diesen  letztem  nur  ein  bestimmter  Bruchtheil  des 
gesanimten  Nachlasses  zugesprochen  wird,  den  sie  nach  der  Eop&ahl 
ihrer  Orappe  zu  theilen  haben,  während  sie  dann,  wenn  die  bevor- 
zugte Qruppe  nicht  vertreten  ist,  theils  in  deren  Antheil  einrücken, 
theils  aber  auch  dann  auf  ihren  Bruchtheil  beschränkt  bleiben.  So  er- 
halten im  longobardischen  Rechte  eine  Tochter  oder  einer  oder  mehr^ 
Unechte  nie  mehr  als  ein  Drittheil  des  ganzen  Nachlasses,  so  dass  selbst 
dann,  wenn  Sdhne  oder  doch  echte  Söhne  fehlen,  jene  immer  nur  ein 
Drittel  nehmen,  wahrend  das  Uehrige  den  entfernteren  Sehwertmagen 
und  heim  ICangel  solcher  dem  Fiscos  znfillit 

K.  scheint  den  von  mir  so  ansflihrlieh  besprochenen  Unterschied 
zwischen  GruppenÜieilung  und  ungleicher  Kopftheilnng  flberhaupt  nicht 
beachtet  zu  haben.  Er  könnte  sonst  S.  88  doch  schwerlich  dazu  gelangt 
sein,  mir  vorzuhalten,  es  sei  Überaus  ▼erwunderlich,  dass  ich  die  Regeln 
des  danischen  Bechts  bezSglich  der  Unechten  nicht  zu  kennen  scheine, 
da  ich  andem&lls  nicht  wohl  würde  unterlassen  haben  zu  betonen, 
dass  sich  ausser  dem  longobardischen  und  gothlandischen  Becht  auch 
nicht  ein  einziges  Becht  finde,  welches  mit  dem  dänischen  in  dem 
Drittelsreeht  der  Unechten  Obereinstimme.  Hatte  ich  noch  keine  Verw 
anlassung,  auf  die  Stellung  der  Unechten  im  dänischen  Becht  näher 
einzugehen»  so  ergaben  doch  bereits  gelegeutliche  Erwähnungen,  so 
U.  §  500.1082.  dass  dieselbe  mir  geuügend  bekannt  ist  Wenn  ich 
trotzdem  nicht  auf  eine  Uebereinstimmung  jener  drei  Bechte,  wie  sie 
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K.  anuimmt,  hinwies,  so  war  der  Grund  eiufach  der,  dass  diese  Ueber- 
einstimmung  überhaupt  nicht  vorhanden  ist. 

Denn  einmal  erhält  im  longobardischeu  und  gothläudischeu  Kocht 
nicht  jeder  einzehie  Unechte  den  halben  Theil  eines  Echten,  wie  im 
dänischen,  sondern  es  wird  sümmtUchen  Unechten  ohne  alle  Kücksicht 
anf  ihre  Zahl  ein  Bruchtheil,  ursprünglich  wohl  immer  ein  Drittel  des 
gesammten  Nachlasse»,  zugesprochen.  Wird  abweichend  Koth.  154  der 
Antheil  der  Naturales  nach  der  Zahl  der  echten  Söhne  bestimmt,  so 
dass  siitnmtüche  Unechte  nur  halben  Kopftheil  eines  Echten  erhalten 
und  habe  ich  U.  §  486  die  Annahme  zu  begründen  gesucht,  dass  das 
nachträgliche  Aenderung  im  Interesse  der  echten  Söhne  sein  dürfte, 
80  dass  ur:»pr(lngUch  die  Gruppe  der  Unechten  neben  diesen  ein  volle» 
Dhiiel  nahnif  so  stimmt  auch  K.  S.  8S  Anm.  5  dieser  Annahme  sir. 

Ein  weiterer  wesentlicher  Unterschied  liegt  aber  darin,  dans  nach 
dänischem  Hecht,  vgl.  U.  §  1082,  die  anerkatmien  nnd  nicht  abge« 
fandenen  Naturales  beim  Nichtvorhandensein  von  echten  Kindern  den 
ganzen  Nachlass  nehmen,  währeod  sie  nach  longobardischem  und  goth- 
li^idiechen  Recht  auch  dann  nur  ein  Drittel  des  iiachlasses  erhalten, 
•0  das»  das  üebnge  an  die  entfernteren  Verwandten  und  beim  Mangel 
solcher  sogar  an  den  Fiscus  fällt.  Bbenso  ist  das  bei  den  Töchtern 
der  Fall;  eine  Tochter  erhalt  immer  nur  ein  Drittel,  mehrere  ohne 
Bücksicht  auf  ihre  Zahl  immer  nur  die  Hälfte  des  Nachlasses.  So  ist 
die  dänische  Zurücksetzung  auf  halben  Kopftheil  dem  longobardischen 
Rechte  dorchaos  fremd;  zarückgesetzte  Ghruppen  von  Erben  haben 
durchweg  einen  hestimmten  Bruchtheil  des  Qanxen  ohne  Blicksieht  ant 
ihre  Zahl  unter  sieh  m  theilen. 

Nun  habe  ich  bereits  ü.  §  490  ff.  darauf  hingewiesen,  einen  wie 
festen  Haltpunkt  uns  gerade  diese  Oruppentibeüoog  für  die  Beortheflung 
der  YerwandtschaftsTerhalfaiisse  der  Rechte  bietet.  Sie  iat  so  gekOnstelti 
■0  nnbUUg  nnd  nnfblgeriehtigi  dass  wohl  nicht  daran  au  denken  istt 
sie  könne  sich  in  yersehiedenen  Bechten  mehrfach  eelbststftndig  ent« 
wickelt  habe;  wenn  irgendwo,  so  scheiut  mir  gerade  hier  in  den  be« 
anglichen  Bechten  eine  Üebereinstimmnng  vorsnliegen,  welche  lediglieh 
dnrdi  ZnrOckgehen  anf  ein  gemeiusames  nSheros  Unrecht  ihre  Erklärung 
finden  kann.  Das  ist  nun  tou  besonderer  Wichtigkeit  fdr  die  Grnp* 
piernng  der  scandinavischen  Backte.  Denn  sie  findet  sich  nur  in  ein* 
leinen  derselben.  Wie  den  danischen,  so  ist  sie  auch  den  Sweaiechten 
durchaus  fremd;  auch  da  erfolgt  die  ZurOeksetsnng  gewisser  Gruppen 
Ton  Erben  nur  nach  Drittelsrecht.  Sie  findet  sieh  aber  auch  k^es^ 
wegs  in  allen  Bechten,  welche  ich  zunächst  wegen  des  Ausschlusses 
der  Weiber  mindestens  durch  den  gleichstehenden  Mann  als  göthisch-* 
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Dorwegitjehe  Gruppe  zusiunnieiifasste.  Dem  göthischen  imd  islüudischeu 
Rechte  ist  sie  durchaus  fremd.  Sie  findet  sich  au.-^ser  iu  dem  auch  sonst 
dem  longobardischen  nächststeheudeu  gothläudisclien  Kecht^'  lediglich  in 
den  beiden  westuorwegischen  Hechten,  dem  Gulathingsrc»  hte  nnd  dem 
Frostuthingi- rechte.  Wir  sehen  uns  damit  also  auch  nach  diesem  Halt- 
punkte durchaus  auf  nähere  Verwandtschait  des  lougobardischtiii  mit 
deu  uorwegischeu  Bechten  hingewiesen. 

Um  meine  bezügliche  Annahme  abzuschwächen,  weist  E.  aller- 
dings mehrfach  auf  Abweichungen  der  norwegischen  Kechte 
vom  longobardischen  hin.  Einzelnes  wurde  bereits  erwähnt. 
Anderes  erklärt  sich  daraus,  dass  K.  sich  wesentlich  auf  das  Ediet  selbst 
be8(dirankte,  während,  wie  ich  denke,  doch  auch  die  Beachtung  des 
spätem  longobardischeu  Hechts  noch  manche  Aufklärung  auch  ttb^ 
die  Kechtsverhältnisse  der  ältesten  Zeit  geben  kann;  wie  wir  denn 
bereits  glaubten,  dasselbe  für  die  genauere  Feststellung  der  ältesten, 
ini  Edicte  nur  ganz  ungenügend  angegebenen  Erbenfolge  verwerthen 
zu  dürfen.  Betont  etwa  K.  S.  72,  dass  dem  longobardischen  ehe- 
lichen Güterrecht  die  Widerlage  des  norwegischen  Uechts  unbe- 
kannt war,  so  ist  es  ja  richtig,  dass  im  Edicte  von  einer  solchen  nicht 
die  Rede  ist.  Aber  ich  glaube  doch  kaum  fehlgegriffen  zu  haben,  wenn 
ich  ü.  §  1281  S.  das  erst  in  spätem  longobardischen  Quellen  erwähnte 
Antifactum  mit  der  norwegischen  Widerlage  in  Verbindung  brachtei 

Insbesondere  aber  wird  in  dieser  Richtung  doch  zu  beachten  sein, 
dass  swar  Uebereinstimmungeu,  welche,  wie  die  meisten  der  bespro- 
chenen, sich  der  ganzen  Sachlage  nach  nicht  füglich  erst  nachträglich 
nnabhängig  von  einander  in  mehreren  Bechten  entwickeln  konnten, 
mit  Sicherheit  auf  nähere  gemeinsame  GruDdlage  hinweisen,  daas  aber 
Abweichnngen  dereelhen  Rechte  im  allgemeinen  nieht  in  gleicher  Wexse 
gegen  nähere  Terwandtschaftdenelben  geltend  gemiacht  werden  kdnnen. 
Denn  aoeh  von  derselben  ursprünglichen  Grundlage  .aus  honnten  sidi 
manche  Verhältnisse  in  beiden  Reehten  erst  nachträglich  in  wesentHoh 
verschiedener  Weise  weiterentwickelt  haben.  Und  diese  Annahme  wird 
insbesondere  dann  keinem  Bedenlnn  nnterli^n,  wenn  sich  nachweisen 
lässt,  dass  sieh  ohne  grössere  Schwierigkeiten  wahrscheinlich  machen  lässt, 
dass  das  im  spätem  Recht  Abweichende  sieh  rocht  wohl  durch  nach- 
trägliche Entwicklung  Ton  derselben  Wurzel  aus  ergeben  haben  könne. 

So  macht  mir  E.  insbesondere  S.  5  zum  Vorwarfe,  dass  ich  bei 
meiner  Gruppirung  die  Gütergemeinschaft  der  Familie  unbe- 
achtet gelassen  habe,  welche  doch  im  longobardischen,  gothländischen 
nnd  dänischen  Recht  die  Grundlage  des  Erbrechts  gebildet  habe,  während 
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sie  dem  norwegischen,  uud  insbesondere  dem  Gulathiugärecht,  ganz 
unbekannt  gewesen  sei.  Das  hier  eingreifende  Verhiiltuis  aber  hübe 
ich  in  keiner  Weise  unbeachtet  gelassen.  Möchte  ich  auch  keineswegs 
zugeben,  das»  die  Familiengätergetiieiuschuft  in  jenen  Rechten  die 
Grundlage  des  gesamniten  Erbrechts  gebildet  liabe.  so  habt*  ich  doch 
ü.  §  651  genugsam  betont,  dass  sie  allerdings  wesentlichen  Kinfluss 
auf  die  Erbeufolge  ^'ewinuen  konnte.  Dass  weiter  entsprechend  der 
däniischen  Hausgein einst  haft  auch  die  bezüglichen  Be^tiinaiiingen  des 
longobardischen  Hechts  auf  die  Auffassung  einer  nach  Köpten  bemessenen 
Gütergemeinschaft  zwischen  Vater  und  Söhnen  zuriickzn führen  seien, 
habe  ich  U.  §  537  bestimmter  betont,  als  das  bis  daliiu  geschehen  war. 

Insbesondere  aber  habe  ich  keineswegs  unbeachtet  gelassen,  dass 
in  den  norwegischen  Hechten,  wie  sie  uns  überliefert  sind,  eine  Güter- 
gemeinschaft zwischen  Vater  uud  Söhnen  nicht  erwähnt  wird.  Ich 
habe  ü.  §  547  nachzuweisen  ifesueht,  wie  das  in  keiner  Weise  aus- 
schliesst,  dass  eine  solche  auch  hier  ursi)rünglic]i  massgebend  und  im 
ürrechte  der  gesammten  norwegi,schen  Grup[)e  wahrscheinlich  nach 
Hälften  bestimmt  war,  so  dass  eine  Hälfte  als  Gut  des  Vaters,  die 
andere  als  Gut  der  Söhne  betrachtet  wurde;  dass  dann  nach  der  Ver- 
zweigung das  Recht  des  Vaters  in  den  Einzelrechten  sich  weiter  be- 
schränkte, so  neben  Söhnen  auf  einen  Kopftheil,  wie  im  longobardischen, 
oder  auf  ein  Zehntel  des  Guts,  wie  im  norwegischen  Recht;  während 
dann  hier  noch  die  weitere  Beschränkung  lünzukam,  da^s  das  nicht 
bloss  Söhnen,  sondern  allen  Erben  gegenüber  Geltung  haben  sollte. 

Ob  die  Entwicklung  gerade  die  von  mir  angenommene  war,  fallt 
f&r  den  nächsten  Zweck  nidit  ins  Gewicht.  Es  ist  jedenfalls  zuza> 
geben,  dass  wenn  die  norwegischen  Rechte  eine  Gemeinschaft  zwischen 
Vater  und  Sohn  nicht  erwähnen,  eine  solche  thatsächli«  h  doch  in  keiner 
Weise  fehlte,  da  die  Söhne  als  nächste  Erben  Warterecht  auf  neun 
Zehntel  des  väterlichen  Vermögens  hatten.  Hatte  sich  dieses  Warte- 
recht dann  aber  auch  auf  alle  entfernteren  Erben  ausgedehnt,  so  entfiel 
jede  Sonderstellung  der  Söhne  in  dieser  Richtung;  die  (leraeinschaft 
mit  diesen  fehlte  dann  hier  so  wenig,  wie  im  longobardischen  Rechte; 
aber  sie  war  in  das  umfassendere  Verhältnis  aufgegangen,  so  dass  jede 
Teranlaraimg  fehlte,  sie  noch  als  ein  Sonderiustitat  zu  behandeln  und 
za  erwähnen.  Das  Fehloi  einer  besondem  Familieugemeinschait  neben 
der  allgemeinen,  das  ganze  erbberechtigte  Geschlecht  umfassenden,  in 
den  norwegischen  Hechten  wird  sich  daher  schwerlich  dafür  geltend 
machen  lassen«  dass  das  longobardische  Recht  dem  dänischen  Rechte 
näher  verwandt  sei,  als  den  norwegischen  Rechten. 
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Das  wird  umso  weniger  zulässig  sein,  als  bich  die  weseutlicLsteu 
r  n t  e  r  s  (•  Ii  i  e  tl e  zwischen  diluischer  und  lo  iigo bard  i  sc h  e  r 
Gütergemeinschaft  und  dem  von  K.  damit  in  Zusammt'uhang 
gebrachten  Erljrecht  im  engem  Kreis  ergeben,  und  das  longoburdische 
sich  dann  wieder  bei  den  Abweichungen  vielfach  den  norwegischen 
Rechten  näher  anschliesst.  Am  auö'allendsten  macht  sich  das  dadurch 
geltend,  dass  die  longoliardische  Gemeinsehatt  entsprechend  der  Erben- 
folge der  norwegischen  Rechte  nur  den  ^  ater  und  die  Söhne  urafasst, 
während  wenijLjstens  nach  späterm  dänijicheu  Recht  aucb  die  Weiber 
neben  den  gleichstehenden  Älännern  ihren  Autheil  am  Gemeingute  haben. 

Diesem  Einwände  Hesse  sich  uun  freilich  wieder  durch  den  Hin- 
weis auf  die  früher  besprochene  aogebliche  nachträgliche  Einführung 
<les  dänischen  Weibererbrechts  begegueu.  Allerdings  bprechen  dia 
Oeschichtadireiber  mir  von  Verleihung  des  Erbrechts,  nicht  auch  eines 
Autheils  an  der  Gemeinschaft;  und  es  ist  doch  ein  wesentlicher  Unter- 
echied,  ob  der  Tochter  nach  dem  Tode  des  Yatere  ein  Antheil  au  dem, 
was  dieser  hinterlasst,  zusteht,  od£r  ob  ihr  auch  bei  Lebzeiien  des 
Yaters  beieits  ein  Antheil  nn  dem  Gemeingute  zugeschrieben  wird, 
dessen  Herausgabe  bie  bei  ihrer  Verheiratung  verlangen  kann.  Wir 
können  immerhin  davon  absehen.  Will  man  den  bezQglicben  Angaben 
der  Geschichtsschreiber  überhaupt  Glauben  beimessen,  so  Resse  sich  ja 
allerdings  denken,  dass  gleichzeitig  mit  dem  JSrbrecht  den  Weibern 
auch  ein  entsprechender  Antheil  am  Gemeingute  zugesprochen  sei.  Aber 
auch  dann,  wenn  wir  davon  ganz  absehen,  ergeben  sich  die  wesent- 
lichsten Abweichungen. 

So  beruhte  die  longobardische  Gütergemeinschaft^  so  weit  die  Be- 
stimmungen des  Edict  auf  solche  schliessen  lassen,  lediglich  auf  der 
Blntsfamilie;  sie  ist  nur  für  Vater  und  Kinder  oder  auch  für 
Geschwister  anzunehmen.  Dagegen  knOpft  sich  die  dänische  weniger 
an  die  Blntsfamilie,  als  an  die  Hausfamilie,  vgl.  U.  §  622  ff.  Glieder 
der  Blutsfamilie  konnten  für  ihre  AnsprOche  abgefonden  sein  nnd 
schieden  damit  aus  der  Gemeinschaft  Andererseits  aber  konnte  die 
Gemeinschaft  auch  Blutsfremde,  Stiefeltern  nnd  Stiefkinder,  Schwieger- 
sdhne  und  SchwiegertSchter  umfassen.  Es  ist  da  sichtlich  viel  weniger 
derTerUandder  Blutsfemilie  massgebend,  als  der  derHausgenosseusohaft^ 
die  Auffiusung,  dass  es  billig  ist,  dass  Alle,  welche  zusammenhausen 
nnd  zur  Mehrung  des  Hausvermdgens  mithelfen,  auch  zu  gleichem 
Bechte  an  demselben  hetheiligt  sein  sollen.  Hit  dem  Erbrechte  aber 
hat  das  nichts  zu  schafifen.  Wie  einerseits  Kinder,  die  für  ihren  An- 
theil an  der  Gemeinschaft  abgefunden  waren,  dadurch  nicht  ihr  Erb- 
recht nach  den  Eltern  Terloren,  hat  sich  andererseits  auch  in  DSncmark 
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trotz  des  Aiitlieils  au  der  Hausgemeinschaft  nie  eiu  Krbrecht  der  bluts- 
fremdeu  Hausgenossen  entwickelt;  dasselbe  steht  ausschliesslich  den 
Gliedern  der  Bluisfarailie  zu. 

Damit  hängt  ein  Anderes  zusammen.  Die  dänische  Gemeinschaft 
ersti'eckt  sich  nur  auf  Fahrnis  und  Kanflaud,  nho  auf  das,  was 
bei  geraeinsamem  Hausen  nicht  wohl  um  Ii  dt  u  Personen  auseinander- 
gehaltcu  werden  kann  oder  was  erst  aus  dem  gemeinsamen  Hausver- 
mögen erworben  ist.  wülnend  das  Erblaud  Sondergut  bleibt.  Da- 
gegen ist  den  heziiglielien  lougob.irdischeu  Bestimmungen  eine  solche 
Scheidung  IVemd ;  wo  von  bestimmten  Rechten  der  echten  Söhne,  oder 
auch  der  Töcliter  und  der  Unechten  am  Vermögen  die  l{i  de  ist,  da 
bezieht  sich  das  immer  auf  die  «jesammte  Substantia.  Facultas  oder  lies 
des  Vaters,  und  manche  Urkunden  ergeben  entsprechend,  dass  das 
nicht  bloss  die  Liegenschaften,  sondern  auch  die  Fahrnis  traf. 

Nach  dänischen  Kecht  wurde  das  in  der  ( ieniemschaft  verstorbene 
Kind  überhaupt  nicht  beerbt;  der  Theil.  der  liiiii  andernfalls  zuge- 
kommen sein  würde,  verblieb  einlacli  in  der  Gemeiuschait.  wuchs  also 
den  Antheilen  der  überlebenden  Eltern  uud  Geschwister  zu.  Anders 
bei  den  Longobarden,  Ist  das  richtig,  was  ich  darüber  U.  §  53!  >  be- 
merkte, so  wurde  der  unabgetheilte  Sohn  einfach  vom  Vater  beerbt, 
das  Freiwerden  seiner  Portio  mehrte  nicht  die  Ansprüche  der  Brüder, 
sondern  dieselbe  wuchs  der  Portio  des  Vaters,  dem  Freitheile  des 
Vaters  zu. 

Nun  macht  allerdings  K.  S.  81  als  nähere  Uebereinstimmung 
zwischen  longobardisehem  und  däuiscliem  Becht  auch  geltend,  dasi 
beiden  nrsprüuglich  ein  Freitheil  des  Vaters  unbekannt  gewesen 
sei,  dass  die  Söhtie  oder  Kinder  da  ein  Wartereeht  auf  das  gesammte 
YeruiÖgen  des  Vaters  gehabt  hätten,  so  dass  derselbe  davon  nichts  habe 
▼eräunom  dflrfen.  Das  scheint  mir  eine  durchaus  unhaltbare  Ann^me 
zu  sein. 

Die  bezüghchen  Verhältnisse  des  lougobardischeu  Rechts 
habe  ich  bereits  U.  536  l)esprochen.  Stfltzt  äok  K.  für  seine  An* 
nähme  auf  fioth.  168:  „Nulli  Uceat  sine  certas  cnlpas  filium  snom 
exhereditare,  nec  quod  ei  per  legem  debetur,  alii  thingare,"  so  kann 
daraus  das  Fehlen  eines  Freitheils  in  keiner  Weise  gefolgert  werden. 
Es  handelt  sieb  um  zweierlei.  Das  Exhereditare  steht  in  keinerlei 
näherer  Beziehung  zu  Warterecht  und  Freitheil;  es  bezieht  sich  niobt 
auf  das,  was  der  Vater  bei  Lebzeiten  besitzt,  sondern  auf  das,  was  er' 
dereinst  thatsächlich  hinterlassen  wird.  Die  Enterbung,  Tgl.  C.  §  1081, 
ist  dem  Vater  auch  in  solchen  Rechten  untersagt,  in  welehen  ein 
Warterecht  der  Kinder  fiberbaupt  nieht  anerkannt  ist  und  reehtlich 
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nichts  im  Wege  steht,  dass  der  Vater  das  Erbrecht  der  Kinder  durch 
übermässige  Vergabuugen  gegenstandslos  macht. 

Nur  bei  deraThiugare  handelt  es  sich  um  Beschränkung  der  Verlü^ung 
des  lebenden  Vaters  über  sein  \'erraö<;eu  mit  Rücksicht  auf  das  Warte- 
recht der  Söhne.  Soll  er  aber  nur  da^  Uiclil  vergebeu,  was  dem  Soime 
rechtlich  zukoiumt,  so  deutei  Uuch  schun  das  darauf  iiiu,  dass  das 
Verbot  .sich  nicht  auf  das  ganze  Vermögen  bezieht.  Es  ist  doch  gar 
nicht  abzuseilen,  wesshalb  man  unter  .sulchen  Verhältnissen  nicht 
Liutpr.  113  und  die  späteru  lougobardischea  Urkunden  auch  für  die 
älteste  Zeit  als  massgebend  betrachten  soll,  welche,  vgl.  V.  §  .")3ß,  aus- 
nahmslos darauf  hinweisen,  dass  der  Vater  über  einen  Kopftheil  frei 
Verfügen  darf.  Es  kommt  hinzu,  das.-»  uach  U,  §  541  auch  im  goth- 
ländischen  Hecht,  dessen  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  lougobardischen 
Hecht  doch  auch  K.  anerkennt,  sich  der  auf  einen  Kopftheil  bemessene 
Freitheil  des  Vaters  tiudet. 

Aber  auch  l'ür  das  dänische  Hecht  i>t  zweifellos  nicht  anzu- 
nehmen, dass  Vater  oder  auch  Mutter  ilir  ganze-  \  ermitgeu  den  Kindern 
hinterlassen  mussten.  Der  Kopftheil.  das  Hüve  llod,  des  Vaters  Avird 
oft  erwähut.  Er  umfasste  eiumai  seineu  Antheil  au  dem  Gemeiugute 
der  Hausfamilie.  War  weiter  sein  Erblaud  und  die  später  geerbte 
Fahrnis,  wenn  nicht  Arvel)ed  eingritf,  nicht  in  die  Gemeinschaft  gefallen, 
sondern  sein  Soudergut  gebliel)en,  wurde,  wenn  Kinder  da  waren, 
auch  von  diesem  nur  eiu  Kopftheil  als  iiim  gelir)rig  betrachtet;  er  stand 
bezüglich  dessen  in  üemeinschaft  nicht  mit  der  Hausfamilie,  aber  mit 
der  Vaterfamilie,  mit  allen  seinen  Kiudern  emer  oder  mehrerer  Ehen. 
Hatte  er  diesen  im  allgemeinen  bei  Lebzeiten  nichts  davon  herauszu- 
geben, so  hatte  er  doch  uach  Erich.s  seeläudischen  Hecht  1  c,  29,  wenn 
er  mit  seinem  Kopftheil  ins  Kloster  gehen  wollte,  vorher  mit  seinen 
Kindern  alles  Eigen  zu  theiieu  und  alle  geerbte  fahrende  Habe,  die 
früher  nicht  getheilt  wurde. 

Wäre  nun  die  von  K.  betonte  Bestimmung,  wonach  der  Vater  mit 
seinem  ganzen  Kopftheile  ins  Kloster  gehen  darf,  die  einzige,  bei  welcher 
dieser  Kopflbeii  zur  Geltung  gelangte,  so  Hesse  sich  da^  immerhin  als 
eine  nachträglich  im  Interesse  der  Kirche  aufgekommene  Ausnahme 
von  einem  allgemeinen  Warterecht  der  Kinder  betrachten.  Aber  der  Kopf- 
theil hat  auch  dadurch  Bedeatnng,  dass  nach  allen  dänischen  Hechten,  vgl. 
Boaenyinge  Gnindr.  ed.  Homeyer  88  d  Stemann  Ketsh.  422  Matzen 
Privatret  120  ff.,  Jeder  letztwillig  nicht  bloss  an  die  Kirche,  sondern 
auch  an  jede  andere  Person  die  Hälfte  seines  Kopftheil»  vergaben  darf, 
während  dann  die  andere  Hälfte  nur  auf  seine  Kinder  vererbt.  Bei 
der  Uebereinstimmong  aller  dänischen  Hechte  reicht  die  Bestimmung 
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gewiss  weit  zurQck,  womit  denn  auch  in>  dänischen  Becht  ein  Warte* 
lecht  der  Kinder  auf  das  ganze  Vermengen  des  Vaters  ansgebchlossen 
ist  Wird  aber  in  den  beiügUchen  Angaben  betont,  daas  das  Jedem 
auf  dem  Todesbette  zusteht,  wird  sehr  gewöhnlich  auch  in  solchen 
Becbten,  wekhe  Jedem  in  gesunden  Tagen  Yolle  YerfÜgungsfreiheit 
zugestehen,  dieselbe  bei  Schenkungen  auf  dem  Todesbette  auf  einen 
Theil  des  YenuSgens  beschrankt,  so  ist  es  gewiss  wahrsoheinüeh,  dass 
auch  uach  dänischem  Recht  ursprOnglich  Jeder  über  den  ganzeu  Eofif- 
theil,  der  sich  als  sein  SonderrermSgen  darstellt,  ganz  frei  TCrfilgea 
konnte  und  die  Beschränkung  auf  die  Hälfte  sich  erst  nachträglich 
zunächst  nur  für  die  letstwilligen  Vergabungen  feststellte. 

Es  bietet  aUo  auch  dieses  Verhältnis  keinen  Anläse,  nähere  ver- 
wandtschaftliche Uebereinstinunong  zwischen  longobardischem  und  däni- 
schem Becht  anzunehmen.  Die  Auffiusung,  duss  schon  bei  Lebzdteu  des 
Vaters  oder  der£ltem  ein  bestimmter  Theil  des  VermOgena  den  Kindern 
Kustehe,  Uber  den  die  Eltern  nicht  frei  verfDgen  konnten,  so  dass  dch 
daraus  ein  Pflicfattheil  der  Kinder  und  ein  Freitheii  der  Eltern  ergab, 
finden  wir  in  den  ▼erschiedensten  Bechten;  vgl.  U.  §651.1234.  DieTheil- 
beträge  »ind  dann  freilich  in  Terschiedener  Weise  bestimmt  Eraeheinen 
sie  im  lougobardischen  und  dänischen  Becht  übereinstimmend  nach 
Köpft  heilen  geordnet,  so  liesse  sich  das  ju  immerhin  als  Bestiltigung 
fbr  nShere  Verwandtschaft  beider  Bechte  geltend  machen,  faUs  wir  una 
auch  in  andern  Verhältnissen  anF  solche  hingewiesen  sähen.  Wie  wenig 
das  hier  zutrifft,  habe  ich  zu  zeigen  gesacht.  Und  selbst  hei  den  be-^ 
sonderen  Verhältnissen  der  Gfitergemeinsehalt  beschränkt  sich  dieüeber- 
einstimmung  anf  jenen  einen  Punkt,  wahrend  sieb  von  diesem  abge- 
sehen die  wesentlichsten  Unterschiede  ergebi-n.  Unter  solchen  Verhält- 
nissen wird  doch  zu  beuchten  sein,  dass  die  Begelang  der  Theilbeträge 
nach  der  Kopfzahl  der  Gemeinder  etwas  so  naheliegendes  war,  dass 
sie  sich  recht  wohl  in  mehreren  Hechten  ganz  unabbäiigiij  von  einander 
entwickeln  konnte,  wie  sie  sich  denn  anch  that.siichlich  uoch  iu  anderen 
Bechten,  so  im  gütbischen  und  im  bciien^ciieu,  nachweisen  iässt. 

Die  Arbeit  von  Ki«'r  ist  p^ewiss  eine  höchst  verdienstliche,  da  sie 
für  die  für  die  gesamnite  germanische  l»celiis;j,Tsc}iic]ite  so  widitige 
Annahme  der  nähern  Verwandtschaft  des  lougolianlischeu  mit  den 
scandinaviiichen  Hechten  eine  Keihe  weiterer  Haltpunkte  zur  Geltung 
gebracht  und  durch  die  eingehende  und  um  tassende  Vergleichuug  der- 
selben Mamhes  klargestellt  hat.  was  bei  tnnseitiger  Beachtung  der 
Kethtsquellen  de<  v\n*m  oder  andern  Gebiets  fraglich  bleiben  musste. 
Dagegen  hoffe  icli  ausreiciieud  nachgewiesen  zu  haben,  dass  die  Annahme, 
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es  sei  von  den  scandinavischen  Rechten  das  dänische,  und  nicht,  wie 
ich  annahm,  das  norwegische  Galathingsrecht  dasjenige,  dem  sich  das 
loBgobardiscbe  am  nächsten  anscfaliesst^  eine  anhaltbare  ist 

Ich  ghiabte  dieser  Annahme  eingehender  en1|{egentreten  xn  mOssen, 
weil  es  sich  dabei  meines  Eracbtens  nicht  blos  um  den  EinwlnCsU, 
sondern  am  den  Wert  vergleiehender  Forschnng  anf  dem  Gebiete  des 
Hechts  überhaupt  handeln  würde.  Könnten  dabei  zwei  Forscher,  welche 
dieselben  ans  genügend  bekannten  Bechte  vergleichen,  sn  so  wesentUcfa 
▼eischiedenen  Annahmen  gelangen,  ohne  dass  sich  da  eine  derselben 
als  anhaltbar  erweisen  Iteste,  so  wäre  ancb  die  Folgi-rang  nicht  wohl 
absaweisen,  dass,  wenn  aach  die  Methode  der  Yergleichang  theoretisch 
noch  so  richtig  8i*in  mSge,  doch  gerade  anf  dem  Gebiete  des  Rechts 
die  beillglichen  Haltpankie  an  dürftig  and  tmsieher  seien,  am  dareh 
Verwendung  der  Methode  m  haltbaren  Eigebnissen  über  die  Verzweigung 
der  Bechte  za  gelangen. 
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des  £eicliskanzlers  Kaspar  iSclilick'). 

Von 

Max  DvofAk. 


Es  ist  nicht  das  eisiemsl,  dass  Sdilick*8che  Urkunden  angezweifelt 
werden.  Graf  Sternbeig  wies  in  dem  angeblich  von  Sigmund  den  Schlick 
Terliehenen  MOns-  und  Bexg-Pri^ileg^)  eine  plumpe  Fälschung  des 
16.  Jahrhunderts  nach*).  Ihm  schloss  sich  Pulack^  an.  Die  £rben 
des  Kaspar  Schlick,  denen  seine  böhmischen  Besiiaihttmer  erhalten 
blieben,  waren  ein  gewaltthätiges  Geschlecht;  bald  zerschlugen  sie 
sich  mit  ihren  Vasallen,  mit  ihren  Nachbaren,  mit  dem  ganzen  Lande; 
Mord  und  Yermth,  Gewalt  und  List  bentttaten  sie  um  ihre  Ziele  an  er- 
reichen, als  ob  italieniache  Condotderi  nach  dem  Norden  verschlagen 
worden  wären.  Zu  wiederholtenmale  Tor  die  JUmdrechte  gerafeu,  legten 
sie  im  J.  1486  eine  Urkunde  Tor,  in  der  yon  Sigiämund  dem  Easpar 
Schlidk  und  seinen  Erben  eine  volle  Gerichtsexemption  verliehen  wird. 
Falack^  nahm  an,  die  Uikunde  wSre  eine  von  den  Erben  Kaspars  ad 
hoc  &bricirte  FUschnng  gewesen,  zu  der  sich  wohl  noch  andere  ge- 


*)  Der  AuitatB  wurde  schon  vor  mehr  als  JahreifriBt  der  Kedacüon  Ober- 
geben, konnte  aber  theilt  wegen  des  leidigv^n  Raonimangelst  tbeils  wegen  der 

BescbaflTung  der  FacRimiles  nicht  früher  veröffentlicht  werden.    Unterdes  hat, 
wie  Herr  Professor  Alfiy.n  h^chulte  in  Bit  . -lau  mir  mitflieilt,  einer  seiner  Schüler, 
ileir  Dr.   Alf're«!   l'ennrich.   j^anz   selbständig  d^Minelbcn  Stoff  bearbeitet,  ohiif 
freilich  iu  dat>  hand»cbriftliche  Material  Einsicht  uehmen  zu  können;  diese  Ar 
beit  soU  aaeh  dem  getroffenen  Uebereinkommen  gloicbseitig  publidit  werden. 

E.  Mllhlbacher. 

>)  Alt  mann  Heg.  Sigmnnds  12063. 

*)  Geschichte  der  böhmischen  Bergwerke  I.  313  ff. 
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sellten.  ^Indessen  fiinden  die  Henen  SeUidc  eine  neue  Art,  sidi  einiem 
Bechtsstreit  sa  entziehen:  sie  liessen  sieb  mit  nablifiremachten  Urkunden 
▼ereehen,  mittelst  welcher  Eusor  Sigismund  ihrem  Geschlecbte  an- 
eebniiehe  bis  dabin  nnerhörte  Immunititen,  Beebte  und  BegOnstiguugeu 
ertheilt  haben  sollte*  >).  Palack^  war  e«  offenbar  nicht  bekannt,  dass 
ODS  die  im  J.  1486  vorgelegte  Urkunde  erhalten  ist  nnd  weder  Un- 
mögliches noch  Unerhörtes  enthält;  er  stützt  seine  Annahme  auf  den 
Bfschluss  der  Beisitzer  der  Landrechte.  Dieselben  erklärten  die  Urkunde 
fiir  rechtsungiltig  mit  der  Begründung,  dass  Sigismund  nicht  das  Rfcht 
hatte  die  Begünstigungen  des  Diploms  gegen  die  Satzungen  nud  Frei- 
heiten des  Köiiii,'reichs  Böhmen  zu  ertheilen-'l  und  Palacky  i n terpretii"t 
diese  EutscheiUung  iu  der  Weise.  <!ass  die  Kiehtt  r  die  Echtheit  der 
vorgelegten  ürkuude  nicht  bestreiten  wussteu  und  sie  einlach  anuul- 
lirten. 

Altraanu  setzt  in  seiuem  Uegestenwerke  Fragezeichen  zu  einigen 
von  Sij^iftmuud  für  die  Schlick  ausgestellten  Urkunden,  ohne  jedocii 
die  Gründe  seiner  Bezvveitlung-^)  oder  die  muthmassliche  Entstehungs- 
zeit anzuführen.  Eine  der  Wahrheit  .sehr  nahe  komnieude  Vermuthung 
hat  H.  Gradl,  der  sich  mit  der  ültesten  Ge.-chichte  der  Schiicii  be- 
schäftigte und  dem  einzelne  mit  den  thats.'ichlichen  Verhiiltui.ssen  nicht 
übereinstimmende  Angahen  der  Urkimdm  über  die  Genealogie  des  Ge- 
schlechtes aufj^efallen  waren,  ausgesprochen:  er  möchte  darin  das  ein- 
fache Dictat  des  ätrcbsamen  Kanzlers  au  die  untergeordneten  Schreiber 
sehen,  Anga^ien,  die  Kaiser  Sigismund  leicht  hinnahm-*). 

Ich  glaube  den  Beweis  führen  zu  können,  dass  Ka.spar  Schiirk 
sein  Amt  missbrauchte,  um  mit  allen  Mitteln,  die  ihm  in  der  Kanzlei 
zur  Verfügung  standen,  eine  Keihe  von  Urkunden  für  sich  und  seine 
Familie  /u  fälschen.  Damit  wird  die  Frage  über  die  Grenzen  der 
monogtaüscheii  und  loealen  Forschung  gerückt.  Nicht  nur  weil  es 
sich  um  Kanzleitälschnngen  handelt  uml  imi  Fültrliungen.  die  ein  me- 
thodisches Interesse  bieten.  Ist  ja  Kaspar  Sciihck  eine  nicht  minder 
bedeutende  Persönlichkeit  als  Enea  Silvio,  eine  Erscheinung,  bei  der 
sowohl  ein  starkes  individuelles  Gepräge,  als  die  Signatur  des  Zeit« 
alters  gleich  scharf  zu  Tage  treten. 


•V  Genchichfe  von  Böhmen  XI.  281. 

^)  Der  BeschluM  wurde  in  die  Laodesordnuug  vom  J.  1500  §  10  auf- 
genommen. 

^  Mit  Amnalinte  tob  Nr.  4889,  wo  er  anf  die  Kiobtübereuiitiaimiuig  des 
TiteU  de«  unterfertigenden  Protonotafi  mit  dem  Datum  Terweist. 

*)  Zur  iiltcsten  Oeachiehte  der  Sebliök.  Organ  der.  heraldisdben  Gesell- 
•ehaft  Adler  1886. 
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Eine  Lebensskizze  des  Kanzlers  brauche  ich  lueht  zu  geben,  das 
wichtigste  findet  man  in  eiuem  Aufsatze  von  Krones  in  der  Allgem. 
Deutschen  Biographie ').  Als  Schreiber  trat  Kaspar  in  die  Kanzlei  eiu, 
wurde  Protonotur,  dann  im  .f.  1433  Kauzltr,  bewährte  sich  in  po- 
litischeu  Ge^chäften  und  hat  als  Kanzler  dreier  Herrscher  aiif  die  Kich- 
tung  der  königlichen  Politik  zwei  Jahrzehnte  hindurch  einen  grossen 
Einfluss  ausgeübt,  eine  Zeit  lang  sie  selbständig  gefiüirt.  Er  war  der  erste 
Laienkanzler,  die  Verweltlichang  der  Kanzlei  vermochte  sich  bereits 
bis  auf  die  leitenden  Stelleu  zu  entiecken.  Nicht  minder  wichtig  ist 
eine  andere  Wandlung,  die  sich  ebenfalls  seit  den  Zeiten  Friedrichs  in 
das  alte  Beiobsleben  eingeschlichen  hat,  aus  der  jedoch  im  Norden  erst 
Sigismund  Yollends  die  Conseqaenzen  au  ziehen  sich  geswongen  sah 
und  welcher  Schlick  sein  Anfkommen  verdankt.  Der  Kander  war  ein 
Staatsmann  in  macehiaTellischer  Bedeutung  des  Wortes,  dessen  Dienste 
▼on  drei  JEtegenten  in  Anspruch  genommen  wurden.  Die  alte  Welt 
war  zertrQmmert«  der  Kaiser,  der  Papst,  der  alte  Adel  standen  Ver- 
ständnis- und  hilflos  den  neuen  Bestrebungen  gegenQber,  es  ist  nnr 
natQrlich,  duss  statt  einer  Ideen-,  Boichs-  oder  Kircfaeupolitik  eine  vor 
allem  auf  Wahnmg  der  persönlichen  Familien-  und  dynastischen  Inter- 
essen hinausgehende  Tendens  platsgreifi  Der  Adel  nach  und  nach 
zu  einem  Oeburtsadel  sich  ausbildend,  schlivsst  sich  ab,  der  Papst  i»t 
ein  italienischer  LandesfUrst  und  der  Kaiser,  der  seine  Hausmacht  ver- 
loren hat,  wird  zu  einem  Abenteurer  wie  Sigismund.  Die  alte  Beichs- 
verfossttiig  war  lingbt  durch  das  neue  geistige  Leben  uud  durch  terri- 
toriale Entwickelung  ausser  Curs  gesetzt  und  eine  leere  Form  geworden. 
Wie  nie  frQher  musste  das  Kaiserthom  erst  gewonnen  werden,  einen 
Inhalt  bekommen.  Die  Politik  wurde  zum  grossen  Theile  Privatsache 
des  Herrschers,  der  Dynastie,  es  ist  dies  die  Orundquelle  de«  Abso- 
lutismus. An  die  Stelle  der  Würde,  des  Standes,  der  Corporation  tritt 
die  obj<rctive  persönliche  Leistung,  erst  später  das  Amt^  An  die  Stelle 
des  Er«:bi8chofs  Emst  von  Pardubitz  tritt  ein  IWvenu  im  Sinne  der 
Zeit,  ein  Kaspar  Schlick.  Man  begreift,  warum  sich  die  Zeitgenossen 
wundern:  „Hat  jemand  gehört,  dass  eines  Borgers  Sohn  zu  Deutschland 
so  mächtig  gewurdenl**).  Aus  den  Corre^poudenzen  zwischen  Schlick 
und  Ulrich  von  Busenberg  kann  man  entnehmen,  mit  welcher  Verw 
aehtuug  der  letztere  auf  den  Kanzler,  den  fierather  des  Kaisers  in 
allen  wichtigen  Dingen  herabsah,  etwa  so  wie  auf  die  zu  Macht  und 
Einfluss  in  Böhmen  gekommenen  Hussitenfflfarer.    Und  Schlick  fölschte 

')  Bd.  31.  Der  Aufiats  beschäftigt  sich  uicht  mit  l^ritik  der  einselaea 

NacbricbteD. 

*)  Windecke  381. 
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eine  Beilie  von  Standeserhebnngen;  mit  Becht  wurde  unlängst  darauf 
hingewieieii,  dass  Fälschungen  gnr  oft  ein  schärferes  Licht  auf  ihre 
£nt8tehung«zeit  und  Urheber  werfen,  als  echte  Docameute>). 

Als  Ausgangspunkt  unserer  Beweisführung  nehmen  wir  eine  Ur- 
kunde Sigismunds  ddo.  1422^  'uli  16.  Nürnberg,  durch  welche  Kaspar 
Schlick  in  den  Freihernistand  erhoben  wird^).  Die  Urkunde  ist  uns 
im  Original  erhalten^)  und  ausserdem  in  einer  Bestätigungsurkunde 
Friedrichs  Tom  1442  im  Reichsregister  0.  164.  Das  Orignal  ist  von 
einer  auch  sonst  in  echten  Urkunden  nachweisbaren  Kauzleischrifb 
geschrieben  und  mit  einem  echten  an  schwansgelben  Schnüren  hän- 
genden Majestatssi^l  (Heffuer,  Taf.  XIV.  98)  versehen.  Die  Urkunde 
ist  also,  was  äussere  Merkmale  anbelangt,  vollständig  kanzleigemäss. 
Wie  steht  es  mit  dem  Inhalt?  Da  finden  wir  sonderbare  Dinge.  Es 
wird  Aber  die  Herkunft  des  Schlick  berichtet  Es  wird  ersEftblt.  dass 
Sigiamnnd  von  vielen  hochgeborenen  und  erlauchten  Männern,  Grafen 
und  Freihexrn  nnd  vor  allem  von  dem  Chrafeu  Wilhelm  von  Prate  be- 
nachrichtigt und  hinlänglich  unterrichtet  wurde,  dass  Kaspar  Schlick 
von  mfitterlicher  Seite  her  aus  dem  berQhmten  Hause  der  Grafen  von 
Gollalto  nnd  Sant  Salvator,  welche  in  vergangenen  Zeiten  die  Hark 
Treviso  und  andere  grosse  Herrschaften  besessen  haben  und  noch  heute 
mehrere  besitaen,  in  gerader  Abstammung  entsprossen  ist,  da  seine 
Mutter  Constanze  die  legitime  und  einzige  Erbin  und  Tochter  des 
'  Grafen  Roland  von  Gollalto  nnd  seiner  Gemuhlin  ans  der  Familie  der 
Grafen  von  Camin  gewesen  ui.  Von  der  Väterchen  Seite  her  stamme 
Kaspar  von  dem  „edlen  und  namhaftigen*  Heinrich  Schlick,  der  einem 
ritteriichen  Geschlechie  angehorte  und  von  Sigbmund  zu  einem  höheren 
Adel  erhoben  wurde.  Obwohl  also  Ober  die  vornehme  Herkunft  des 
Schlick  kein  Zweifel  bestehen  kann,  wird  er  dennoch  auf  sein  Ersuchen 
,ad  capienda  et  tenenda  bona  sibi  de  iure  ex  suceessione  matema  con- 
petentia  et  debenda",  in  den  Freihermstand  erhoben  (in  liberum  pro- 
oerem  et  haronem  sacri  imperii).  Dann  werden  die  Verdienste  Schlicks 
geschildert,  die  er  sich  nm  den  K6nig  in  Spanien,  I^kreich,  England, 
im  Kampfe  gegen  die  Hussiten  und  Türken  nnd  durch  zahlreiche 
Missionen  bei  verschiedenen  Königen  erworben  hat.  Seine  von  der 
Mutter  ererbten  Anrechte  sollen  dadurch  nicht  beeinträchtigt  werden, 
dabS  der  letzteren  von  dm  Grafen  von  Collalto  alle  ihre  Privilegien, 
Handvesten  nnd  Nachweise  durch  Kerker  nnd  Ckfangensehaft  abgepresst 

•)  Dopach  in  der  Beilage  zur  Müachner  allf^pnioinen  Zeitong  1888,  Nr.  181. 

»)  Altraann  lieg.  4889  (wahracheinlicb  Fälachung). 

')  Im  Schlickseben  Archiv  in  Kopidlno  IV.  2.  Beilage  1. 
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worden^},  wovon  Sigismand  ebenfalls  von  den  geDaanten  Grafen  und 
Herren  eine  Nachricht  bekommen  hat.  Von  unn  an  soll  ihm  gegßü. 
die  Grafen  von  CoUalto  Hilfe  geleistet  werden.  Es  wird  ihm  ferner 
bewilligt  sein  Wappen  durch  das  seiner  Mutter  zn  bessern.  Als  Zeagen 
werden  genannt  Herzog  Albrecht  von  Sachsen,  Bischof  Qeoxg  von 
Passan  nnd  Wilhelm  von  Prate. 

Es  ist  nicht  schwer  den  Beweis  zn  führen,  dass  eine  Beihe  von 
Angaben  der  Urkunde  nicht  auf  Wahrheit  beruhen.  Vor  allem  die 
Erzählung  Ober  die  adelige  Abstammung  des  Kaspar  Schlick.  Wir 
dnd  aber  sdue  Herknnft  siemlieh  g^nau  onterrichtet  Windecke  sagt 
darQber:  ,der  keiser  bette  einen,  der  hieez  Kasper  SUck  und  was 
eines  bnigen  son  von  Eger  und  waa  zu  dem  keiw  komen,  do 
man  scbreip  1416  jor*  *).  Diese  Nafihrieht  findet  eine  Tolle  Bestäti- 
gung in  den  Stadtbflchem  von  Bger,  aus  denen  die  auf  die  SdiHck 
sich  beziehenden  Notizen  Ton  Gradl  verOfientlicht  wurden^.  Der  Vater 
Kaspars,  Heinrich  ist  seit  1394  in  Eger  ansSssig,  wohin  die  Mutter 
des  letzteren  und  seine  BrQder  schon  firOher  übersiedelt  zn  sein  scheinen. 
Nach  den  Alchen  zu  schliessen,  war  die  Familie  recht  unbemittelt. 
Heinrich  Schlick  wohnte  in  der  Jadengasse  und  betrieb  Tuchhandel^), 
wobei  er  sieh  rasch  ein  Yermdgen  erworben  hat.  In  den  J.  1407 — 8 
wurde  er  in  den  Stadtrath  gewählt,  welchem  er  bis  zum  J.  1426  an- 
gehört Zum  letztenmal  wurd  er  im  J.  1431  genannt^).  In  den  J. 
1895—1426  war  er  nie  längere  Zeit  von  Eger  abwesend.  (Man  ver- 
merkte dies  stets  in  den  StadtbOehem).  Als  Abgesandter  des  Egrer 
Bathes  kam  er  einigemal  nach  Nfimberg'*). 

Eäne  relativ  sichere  Quelle  f&r  die  Feststellung  eines  fraglichen 
Standearanges  im  späteren  Mittelalter  besitzen  wir  in  dem  Titelwesen. 
Etwa  seit  dem  Ende  dse  12.  Jhd.  wurden  einzelne  Prädikate  in  be- 
stimmte Beziehung  zu  verschiedenen  socialen  Klassen  gesetzt  nnd  .seit 
der  Mitte  des  13.  Jhd.  hatte  sich  dieser  Gebrauch  so  fest  gestaltet, 
dass  darnach  häufig  die  Zeugen  in  den  Eaiserurkunden  klassificirt 


')  avunculi  tni  comites  de  Colalto  modemi  dicte  matri  tue  ConsfanciV  vhi- 
culis  et  captivitati  maucipate  universas  littera««,  raunimenta  et  probaciones  iiullo 
iure  previo  prout  a  predictis  comitibus  et  barouibuä  clarisaioia  informatione 
perceptmm,  dnrio«  abegemnt. 

*)  6.  S80. 

Zur  älteaten  Geschichte  der  Schlick  a.  O.  a.  St. 
*)  Gradl  a.  a.  St.        .Tanaseo,  Reichscoireapondent  I.  36üi  und  i.  609. 

*)  Reichsregister  J.  99. 

*)  Ältmaim  7183.  RA.  8.  44  und  49. 
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mirden"  Die  Angehörigen  des  Eitterstandes  werden  als  Damhaftig. 
fest,  als  famosi,  strenui,  die  Adeligen  im  allgemeinen  ab  edle,  nobiles 
beEeichcet.  Bei  Heinrich  vSchlick  hndeu  wir  weder  die  eine  noch  die 
Andere  Bezeichnung.  In  den  Stadtbüchern  von  Eger  heisst  er  einfach 
wie  die  sonstigen  Bürger  Schliik  ohne  jedes  Prätlikat  —  ein  höhever 
Stand  wird  daselbftt  stets  mit  dem  ihm  gebührenden  Titel  beseichneti  oder 
man  UDterlSast  wenigstens  nicht  dem  Namen  ein  «Herr*  vorziiaetKeo, 
80  werden  auch  später  diejenigen  Schlick,  welche  in  den  Ritter-  and 
Adelsstand  erhoben  wurden  als  Herren,  ab  namhaftig  and  edel  ge- 
nannt'). In  den  kaiserlichen  Urkunden  führt  Schlick  ebenfalls  den 
bürgerlichen  Titel  erhar,  ersam,  houestua*).  Es  ist  also  zweifelloa,  dass 
Heinrich  Schlick  weder  einem  Adels-  noch  Bittergeachlechte  ang^örte^). 

Ebensowenig  war  die  Mutter  Kaspars  eine  Grafin  Collalto.  Die 
Genealogie  der  Grafen  weiss  nichts  von  einer  Tochter  ftolands  und 
▼on  jener  romanhaften  Geschichte,  dcnnfolge  sie  Yon  ihren  Ver- 
wandten eingekerkert  nnd  aller  ihrer  Privilegien  heranbt  worden  wäre. 
Dagegen  wissen  wir,  dass  die  Motter  Kaspars  eine  Sgrerin  war,  ihr 
Vater  lehte  in  Eger>).  Sie  proeessirt  um  Pfennige,  in  den  StadtbOchern 
wird  sie  nie  Frau  genannt,  sondern  önfach  die  Sehlickin  oder  Heinrich 
Schlickin«).  In  unserer  Urkunde  wird  von  ihr  wie  von  einer  Todten 
gesprochen,  sie  und  ihr  Vater  lehen  jedoch  noch  im  J.  1425^). 

Kann  man  annehmen,  dass  die  Erdichtungen  der  Urkunde  etwa 
«von  Sigismund  leicht  hingenommen  worden?*  Er  mochte  vielleicht 
betreffs  der  Abstammung  der  Mutter  des  Schlick  dem  letzteren  guten 
Glauben  geschenkt  haben,  doch  Heinrich  Schlick  war  eine  bei  Hofe 
nicht  unbekannte  Persönlichkeit  Im  J.  1420  wird  ein  Heinrich  Schlick 
unter  die  Famiiiares  aufgenommen«).  Es  kann  sich  hier  nur  um  den 
Vater  Kasptirs  handtrln,  der  auch  noch  im  J.  1428  und  im  J.  1429 
thatsächlich  unter  den  Familiäres  genannt  vrird').    Wir  wissen  ferner, 

')  Sieker,  Heicbatürs»tenbtami  i.  147.  Vy;l.  die  'l  itulaturt-uübersicht  im  Collec- 
tariua  dea  Johann  von  Gelnbausen  publ.  von  Kaiser  8.  184  ff.  (Stnmburg  1896) 
Aach  in  dem  interessanten  Kansleibncbe  aus  der  Kanxlei  Sigismanda  im  Wiener 

Staatfiarcbiv  (ah  Reichsregiater  D)  findet  man  eine  Sammlung  Toa  Titolatmen. 

')  (iradl,  Reg.  188.  mi,  209.  211.  218  usw. 

Keichi*re<riHtfM  J.  *j.  17,  99*'.    So  auch  in  der  Ürkuude  Juhauns  Land- 
grafen von  Lemhtenberg  liradl,  Keg.  47. 

*)  Vermutbungea  über  die  ältere  Ueschicht«  der  Familie  bei  Gradl,  IfitUu 
d.  Ter.  für  Gesch.  d.  Deutsch,  in  Böhmen  XX,  347. 

i)  Gradl«  Beg.  93,  87  nud  8.  23. 

•)  T)as<-bst.  Rt >g.  31»  35,  93,  97  und  S.  23. 

»)  DaHflbst  Reg.  »7. 

*l  Altniiinn  ■'■•*Ji*7. 

»•)  Reichäiegister  J.  2  und  17. 
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dast  er  ▼on  seiner  Vaterstadt  zu  Sigismund  geschickt  wurdet.  Sigis- 
mand  hatte  also  Aogaben  bestätigt,  deren  Unrichtigkeit  allgemein  be- 
kannt seiu  mu»ste. 

Der  Inhalt  nnd  der  ganze  Charakter  der  Urkunde  sticht  sehr  ab 
von  Verleihungen  an  andere  Kanzleibeamte*}.  Von  einem  ähulichen 
Pathos  ist  da  keine  Rede,  ebensowenig  wie  in  den  ]>iplomen,  welche 
Schlick  in  den  näclistfolgenden  Jahren  erhalten  hat^).  Die  Urkunde 
▼om  J.  1422  lässi  Schlick  bereits  aU  eine  besondere  wichtige,  einflitss- 
reiche  Persönlichkeit  am  Hofe  erseheinen.  Das  wird  widerlegt  durch 
das,  was  nos  über  ihn  and  seine  Stellung  in  dieser  Zeit  sonst  be- 
kannt iift 

Schlick  trat  wahrscheinlich  im  J.  1415  in  die  Eanslei  ein*).  Im 
«T.  1418  wurde  er  mit  einer  Reihe  ?on  anderen  unter  die  Familiäres 
aufgenommen.  In  der  darauf  sich  beziehenden  Eintragiing  im^  B^ister 
führt  er  keinen  Ämtstitei,  obwohl  derselbe  sonst  genannt  wird^).  Ans 
den  J.  1418 — 1424  besitzen  wir  keine  Notiz  fiber  Schlick.  In  den 
3.  1424—27  (April  9.)  ist  er  Notar  und  SekretiSr«).  Erst  aus  dem 
Jnli  1427  stammen  seine  ersten  Unterfertigungen,  erst  in  dieser  Zeit 
ist  er  Protonotar  geworden*). 

In  der  Urkunde  wird  berichtet,  dass  Schlick  (bereits  ?or  dem  J.  1422) 
in  Terschiedenen  Clesandt«cbaften  zu  einzelnen  Königen  und  Forsten 
Tcrwendet  wurde.  Krst  im  J.  1427  wird  eine  Sendung  Schlicks  er- 
wähnt, er  wurde  geschickt,  um  Wend  von  Ilenburg  und  vier  anderen 
Kommissaren  königliche  Instructionen  betreffs  der  Greuzstreitigkeiten 
zwischen  dem  Polenkönig  und  dem  deutschen  Orden  zu  überbringen 
und  von  dem  Hochmeister  des  deutschen  Ordens  Schiffmacher  zu 
holen*).   Und  in  einer  sfMlteren  Fälschung,  in  der  die  Verdienste 

')  Keich8ie<ji8ter  J.  17,         auch  Reirlistaijsacten  8.  44  uiul  49, 

-)  Vgl.  z.  B.  die  Arlrl^erbühunff  des  Kaliie  vom  5.  Dec.  im  Heichh- 

register  G.  107.  de»  Wacker  TOm  3.  Jan.  1430  im  HK.  J.  601,  des  Ebhrarht  vom 
7.  i^pril  1429  im  RR.  K.  202  a.  a.  Man  benfltzte  fBr  die  Nobilitirungen  ein 
siemlich  coiiBtaotei  Formnlsr,  fttr  Welehet  maa  Vorlagen  in  dem  Kansleibuche 
(Reicbtregitter  D)  beaaan. 

')  Aus  fnihi  I  I M  Zeit  besitzen  wir  bezeichnender  Weise  nur  eint«  und  zwar 
verdächtifie  Irkiuide  Sigismund»  für  Heinrich  und  K;\hp  u- Sclilii  k  (I4lf;.  Aujz. 
Cantorbiii  v),  in  \v('Uber  dens^'lben  ihr  altee  Wappen  vermehrt  uuU  bestätigt 
wird.    Altniann  1974. 

*)  tttr  dieses  Jabr  spricht  die  Nachiicht  über  seinen  Anfeathalt  in  Aragonien. 
Vgl.  Beilage  VII. 

Data  est  littera  familiaritatis  Caspari  Slick  de  Ggra  RR*  F.  103. 

«)  Altn^inn  57!»»;.  5877,  6833,  6887. 

')  Altiuaiin 

•>  AltuaDn  6833  und  0883. 


Digitized  by  Google 


58 


Max  Dvofik. 


ScIilickB  ausführlich  au^ezählt  werden,  wird  die  Beiae  nach  Polen  and 
Lithauen  als  die  erste  seiner  Mis»ioiien  genannt*). 

Er.-cheiut  also  die  Kenntnisname  Sigismunds  von  dem  TOriiegenden 
Wortlaute  der  Urkunde  als-  höchst  uu wahrscheinlich,  so  wäre  es  viel- 
leicht immerhin  möglich,  dass  von  di-m  König  die  einfache  Verfügung 
getroffen  wurde  und  dass  die  Textherstellnng  und  Veruuechtung  des- 
selben dnrch  unrichtige  Angaben  auf  deu  in  der  Kanzlei  beschäftigten 
£mpfiiug(>r  ztirückzutühren  ist.  Die  Untersuchungen  Lindners  und  See- 
ügers  Uber  die  einzeluen  Stadien  der  Urkundenausstellung  unter  den 
Luxenbuigem  und  die  Betheiligung  des  Herrschers  an  denselben  sind 
noch  lange  nicht  abschliessend  und  durften  manche  Ergänzung  er- 
fahren, aber  so  viel  steht  jedenfalls  a  priori  und  auf  Qmnd  des  bekannt 
gewordenen  Materials  ausser  Frage,  dass  die  endgUtige  Niederschrift 
der  Urkunde  nnr  in  besonderen  Fällen  der  persönlichen  Controle  des 
Königs  unterworfen  war. 

Aber  die  Sache  ist  an  und  fQr  sich  nnwahrscheinlieh^  Schlick 
war  in  dieser  Zeit  ein  untergeordneter  Beamter,  von  der  Einschmngge- 
Inng  nnd  UmstUisimug  hatte  wenigstens  der  Siegelbewahrer  also  der 
Kanzler  wissen  müssen*),  man  mOsste  ein  Kansleioomplot  annehmen. 
Gegenstamdslos  wird  der  Sin  wand  durch  den  Nachweis,  dass  die  Urkunde 
nicht  im  J.  1422  wie  sie  Torgibt,  sondern  später  entstanden  ist  nnd 
dass  die  Standeserhebnng  Schlicks,  die  ihr  zu  Grunde  liegt,  eben&Us 
im  J.  1422  nicht  erfolgte.  Wenn  man  auch  kein  grosses  Gewicht 
darauf  legen  kann,  dass  die  Ortsangabe  nicht  zum  Itinerar  passt,  ist 
es  doch  anzuführen^.  In  der  Urkunde  wird  erzShltt  dass  Sigismund 
▼on  vielen  Grafen  und  Magnaten  fiber  die  Abstammung  des  Schlick 
Ton  den  Grafen  von  Collalto  unterrichtet  wurde.  Im  J.  1422  und  in 
NOmberg?  In  einer  späteren  Fälschung  Schlicks  wird  dieselbe  Be- 
hauptung wiederholt,  mit  dem  Unterschiede,  dass  es  nun  in  ItaUen, 
als  der  Kaiser  daselbst  weilte,  also  nach  dem  Jahre  1431  geschehen 
sein  solU).  Und  in  spätere  Jahre  verweist  selbst  die  Erfindung  der 
Fabel.  Bis  zum  J.  1422  war  Schlick  nicht  in  Italien.  Man  kann  in 
älteren  Biographien  Schlicks  lesen,  dass  er  wahrscheinlich  an  einer 
italienischen  Universität  seine  Ansbilduug  gefunden  hat,  Das  ist  ans 
der  Luit  gegriffen  nnd  wird  durch  Sdilick  selbst  widerlegt<^).   Und  seit 


•)  Beikge  VIL 

')  Vgl.  Lindner,  Das  Urkundenweeen  Karls  IV,  uiw.  146. 

^)  Die  Urkunde  ist  von  16.  JuU  und  TOnliaraberg  datixt,  wohin  Sigismund 

erst  am  24.  f^ekommen  ist. 
*)  Beilage  VU. 

')  In  der  Rede,  welche  er  im  J.  1444  in  ■  Wiener-Neutsdt  hielt,  um  den 
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seiner  Aufnahme  in  die  Kanzlei  war  Schlick  ebenfAlls  nicht  in  Italien, 
wenn  nicht  auch  aus  anderen  Grßndeu,  so  sicher  ans  dem,  dass  er  es 
l^wiss  in  die  Urkunde  oder  iu  eine  der  spateren  au%enommen  hätte, 
wie  er  dies  hezQglich  seines  Aufenthaltes  in  Frankreich,  Spanien,  Eng- 
land gethau.  Aber  das  Märchen  setzt  doch  einige  Vertcantfaeit  mit 
italienischen  Verhältnissen  Tcnaus. 

Der  Erbtheil  seiner  Mutter,  die  Oflter  der  OoUalto,  welche  ihr  mit 
Gewalt  von  den  Verwandten  entrissen  wurden,  werden  ihm  Terliehen 
und  befohlen,  man  möge  ihn  in  der  Erwerbung  derselben  unterst&tzea. 
Das  ist  eine  Stelle,  die  wir  kaum  nur  auf  eine  freie  Stalisimng  Schlicks 
zurfiekffihren  können.  Aber  abgesehen  daTon,  eine  solche  Forderung 
war  sinnlos  im  J.  1422$  wohl  aber  Tentandlich  in  spateren  Jahren. 

Eine  fieihe  von  echten  Urkunden  macht  es  zweifrlloe,  dass  Schlick 
auch  Tom  J.  1422  an,  nicht  dem  Adelsstande  angehörte.  In  keiner 
dieser  Urkunden  kommt  der  ihm  durch  die  angebliche  Standeserhe- 
bung vom  J.  1422  gebQhreude  Titel  edel,  nobilis  vor^).  Erst  im  J.  1419 
wurde  Schlick  in  Ungarn  nach  eigenem  Zugeständnis  unter  ritter- 
massige Leute  von  Sigismund  erhoben*)  und  f&hrt  von  da  an  das 
Prädikat  derselben  namhaftig,  oder  Test,  wogegen  seine  Brüder  und 
Verwandten  wie  irüher  als  einfache  BQiger  ersam  oder  erbar  heisseni^). 
Eine  so  konsequente  Verwechslung  der  Titulatur  wäre  bei  einer  Privat- 
penson  unwahrscheinlich,  bei  einem  EansHbeamten,  welcher  die  Her- 
stellung der  ihn  betreffenden  Urkunden  Überwachen  konnte  und  auf 
die  eigene  Ehrong  und  Hervorhebung,  wie  wir  wissen,  stets  bedacht 
war,  ist  sie  aufgeschlossen.  Wenn  Barbaro,  der  höfliche  Venetianer, 
in  dieser  Zeit  an  Schlick  schreibt,  nennt  er  ihn  doctissimus  vir,  nichts 
mehr^).  Weder  Kaspar  Schlick  noch  jemand  seines  Geschlechtes  ge- 
hraacht  die  ihnen  in  der  Urkunde  vom  Jahre  1422  verliehene  Wappen-  * 
Vermehrung^).  Und  zuletzt:  wir  wissen,  wann  Schlick  von  Sigismund 
Üuitsichlich  in  den  Freihermstand  erhoben  wurde. 

König  sn  flbeneugen,  das«  seinem  Bruder  das  Bietham  iteiaingeu  gebQhre.  Vgl. 
Voigt,  Enea  Silvio  I.  275. 

1)  Reich^re<riBtel  a.  fol.  28|v,  43,  RA.  9,  806,  339.  RR.  J.  66/*,  67  Giadl 
Reg.  136,  RR.  J.  99/v,  lOG/v,  148/^,  149/v,  150,  162;»,  172,  191,  194. 

')  RtdeuntibuB  autem  nobia  ad  Constaiiciam  et  completii  sanctissiraa  unione 
ecclesie  properantibu^que  nobis  ad  petuliare  regnum  oostrum  Uungarie,  ubi 
insultantibua  Turcis  apparatum  bellicum  instruximus  et  represais  eis  coustructo- 
que  ca«tro  Gorini  vietoree  xeceaeimiu,  te  tone  milicie  premio  verbo  regio  dignum 
iudicantes.  Beilage  YIL 

*)  Reichsregister  J.  2. 

*)  Codex  der  Wiener  Ilofbibl.  5667  fol.  2  ff. 

'>)  Zu  vglchen :  das  Wappen  dos  Niklii.s  Sthlirk  an  dorn  Siopel  der  Urkundf 
Gradl  Reg.  104  vom  J.  1426,  Niklua  Scbiick  des  Aeit.  an  der  lirkunde  Gradl 
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Seit  dem  .1.  1427  wuchst  nisch  der  Einflass  SchlickH.  Fast  sämmt- 
iiche  Urkuiuieu  aus  den  fulgeuden  Jahren  sind  vou  ihm  gefertigt.  Der 
Kanzler  Johanu  von  Agram  tritt  immer  mehr  zurück.  In  einem  Briefe 
vom  5.  Aug.  1421*  nennt  ^ich  Schlick  zum  erstenmale:  , beider  kunig- 
licher  Jnsigel  iczund  vicecaucellariuä*  ist  dies  nicht  so  aufzo-- 

fossen,  als  ob  er  der  Nacbt'olger  Johanns  geworden  würe.  Der  letztere 
blf  ibt  Kanzler  imd  unterfertigt  auch  noch  einigemal,  zuletzt  am  24.  Aug. 
14HI-).  Schlick  hat  dagegen  die  eigentliche  Leitung  der  Kanzlei,  er 
ist  der  Si^lbewahrer  und  wird  abwechselnd  Vicekauzlt  r  und  Proto- 
notar,  uianchmal  beide.s  nebeneinander  genannt.  Nachdem  Sigismund 
nach  dem  Süden  aufgebrochen  war,  hört  die  Betheiligung  des  Bischofs 
au  Kauzleigeschäfien  und  Kathssachen  ganz  auf,  er  scheint  den  König 
nicht  begleitet  zu  haben Am  12.  Mai  1432  fügt  Schlick  zum  ersten- 
malo  in  einer  Kanalei Unterfertigung  seinem  Namen  den  Xitel 
Vicekanzler  bei,  von  da  an  wird  er  auch  nicht  mehr  Protonotar  ge- 
nannt^). 

In  Italien,  in  jener  Zeit  als  Sigismund  von  den  Venetianern  und 
Florentinern  verlacht,  von  seinem  Bundesgenossen  Visconti  wie  ein 
Schulbube  oder  wie  eiu  Landstreicfaer  behandelt,  von  dem  Papste  mit 
dem  Banne  bedroht  und  ebenfalls  verlacht,  die  härteste  Schule  seines 
Lebens  durchmachen  mnsste,  ist  dann  Schlick  der  Vertraute  and  Rath- 
geber des  Königs  geworden.  Er  ftthrte  die  Verhandlungen  mit  den 
Florentinern  nnd  yenetianem>^)  nud  wurde  Ton  Sigismund  an  dem 
Papste  geschickt«).  Vom  Krönongstage  datirt  die  erste  Unter&rtigung 
Schlicks  als  Eunsler^   An  demselben  Tage  wnrde  er  mit  zwei  Brüdern 

Ro«,'.  154  vom  .1.  1431,  des  Mathias  Schlick  TOm  J,  1436'  an  der  Urkunde  (iiadl  Reg. 
207  abgebildetet  im  Obcrbavi isi  hen  Archiv  XXIX.  Taf.  4.  des  Mathiu»  iind  Wilhelm 
Schlick  vom  J.  I4'i<  an  licr  Lrkuude  liriidl  lu-g.  218  und  die  .Siej^ol  Kaspitis  an  den 
Briefcu  an  LInch  von  Roiieuberg  im  Wittingauer  Archive.  Leber  die  isiegel  im 
Egrer  Archive  hat  mir  Herr  Ardiivar  Dr.  8iegl  freundlichst  AiMkunft  ertbeilt. 

*)  RA.  9.  306. 

*)  Altmann,  8802. 

")  Kanzler  nennt  er  «ich  noch  1432  Aug.  2S.  Kaproncsa.  Falsd^,  Urk. 

Beitriijje  ü.  307. 

*)  1429  Okt.  20:  Dem  erbem  und  weisen  herrn  l'uspar  Slickcn  prothono- 
tario  und  aecretario  ectzund  vioecancellario  Reichsregittter  G.  339.  Protonotar:  1430 
Jan.  ao  (Altmuin  7602},  Jan.  26  (7614  nnd  7617),  Jan.  81  (7620)  Febr.  6  (7629) 
Vicekansler,  Piotonotar  nnd  SekrtiBr  Oct.  16  (7875),  Ftotonotar  1481  Febr.  2 
(KR.  J.  172)  Vicekanzlcr  und  Protonotar  Juli  20  (8726),  von  da  nur  Vioeksmter. 

')  Vgl.  Altmiinn  9350.  RA.  XI.  5,  G,  24  und  Beilage  Vlil. 

0  V^d.  Aechbach  IV,  95,  Anni.  :•()  und  Hcilii<,'e  Vlll. 

')  Aitmann  9436.  Dass  sich  bihhck  in  der  L'uterlertiguug  uuch  noch  eputer 
Vicekansler  nennt  (Sh  31.,  82.,  28.  Juni,  Altmann  9476,  9606,  9318  9613,  968B), 
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und  anderen  aus  der  Geiul}^.^chaft  des  Kaisers  auf  der  Tiberbrückc  zum 
Ritter  geschlagen.  Voll  Freode  l)erichtet  ein  Egrer  in  seine  Heimat 
über  diese  grosse  Auszeichnung,  welche  ihren  Laudsleuteu  zu  theil 
wurde')  und  eitel  vergisst  der  Kanzler  von  da  an  fast  nie  seiner  üuter- 
sfhrift  das  Wort  miles  beizulügen.  Mit  dem  Kitterschlage  auf  der 
Tiherbrücke  war  in  einzelnen  Fällen  eine  Nobilitation  verbunden- 1. 
Windecke  berichtet,  dass  es  auch  bei  Schlick  der  Fall  war^).  Es  liegt 
kein  Grund  vor  diese  Nachricht  uuzuzweifelii :  Windecke  statu!  im  engen 
Bezieliuuf^eii  zu  Sehlirk,  dem  er  ein  Exemplar  s»  luer  Conipilution  ge- 
widmet hiit  und  die  \'(»r<^iinge  bei  einer  Kaiserkninung  waren,  durch 
Zeitungen  verbreitet,  ül>erall  bekaunt.  Audi  wird  Kaspar  Schlick  und 
seinen  zwei  Brüdern,  v<m  denen  wir  wissen,  ilass  sie  mit  ihm  zugleich 
zu  Kitteru  geschlagen  wurden,  von  dem  Kröuungstage  au  der  Titel  edel, 
udbilis  in  Kaisoriirkunden  und  allen  übrigen  durchwegs  gegebeu,  ebenso 
consequeut,  wie  es  früher  nicht  ge.schah*).  Die  .sonstii(en  Schlick  führen 
wie  früher  das  bürgerliche  Prädikat-').  Barbaro  nennt  Kaspar  nun 
mit  Huniauistt'uüber.'.chwänglichkeit  illustrissimns  eque.s'  j.  Es  ist  also 
zweifellos:  er^t  im  ,1.  1433  wurde  Schlick  von  Sigismund  in  den  Frei- 
berrustaud  erhoben  und  die  Urkunde  vom  J,  1422  ist  eine  Fälschung. 

Es  gibt  noch  einen  Bevveis  dafür,  der  alleiu  genügen  würde.  Es 
wurde  gesagt,  dass  die  Urkunde,  was  äussere  Merkoiale  anbelangt, 

dSrfte  to  sn  erklären  «ein,  dass  man  Ar  dieae  Urkunden  Hemimineii  mit  «einer 
alten  Unterfertignng  bentttzte.  Lindner  in  Qniddet  Zeitichrift  IV,  817. 

>)  Gracll  Reg.  178.  Am  1.  Juni  verlieh  Sigismund  dem  Emusler  das  latera» 
nische  Pfalz^nfeiiiimt.  (Lflni^r  RA.  Sp.  saec.  II,  1175)  Altmann  zweifelt  diese 
Urkiindp  an.  wohl  ohnp  Orund.  D;>"  Pf;i)/?rafennmt  wurde  in  Rom  an  gar  viele 
▼erlieheu,  an  Leute  von  y«'niiirprer  Bedeutung  als  der  Kanzler. 

Der  lohalt  der  Urkunde  deckt  sich  mit  jenem  der  sonstigen  Urkunden 
dieaer  Art.  Wnmm  Altmann  in  der  Unterfertigung :  Ad  m.  d.  i,  die  «ncli  sontt 
vorkommt  ein  aie  maditi  wnw  ich  nicht.  Ueberdies  nennt  «ich  Schlick  in  der 
Unterfertigung  einer  drei  Tage  spftter  dafirt«  n  Urkondo  (Altmann  9478)  cnn- 
cellnrins  ot  coro  es  ac  capit4tneus  terniram  Egrae,  was  ja  doch  nur  auf  dif  Kr- 
hebuDg  znra  Pfalzprnfen  zu  beziehen  ist.  Die  fast  gleichlautende  Lrkiujde 
munds  vom  8.  August  (gedruckt  bei  Lünig  a.  o.  iSt.  Il77j,  in  welcher  den  zwei 
Brfldem  Kwpan  HathKoe  und  Heinrioh  dnt  Pfalsgrafonami  verliehen  wird, 
sweifelt  Altmann  nicht  an. 

*)  Vgl.  die  Urkunde  fIBr  Briiacher  Aber  den  Ritteredilflg  auf  der  Tiber- 
brflcke  vom  31.  Mai  1433.    Altmann  9434. 

»)  380.  do  macht  dor  keisor  Caspev  Slick  zu  eirne  römschea  canzler  und 
macht  in  zu  einem  Iriherrn  und  sing  in  selber  ntter. 

*)  Vgl.  die  Urkunden  Altmann  9588,  9670,  9a')3,  Oradl  B«g.  188,  9S43, 
995«.  10007,  10113,  1040S,  10414,  10441,  10848,  10875,  10057  usw. 

•)  Vgl.  die  Ufknnden  Altmann  10788,  10801,  Qradl  Reg.  S07. 

•)  Cod.  der  Wiener  Hofbibl.  5667  fol.  13. 
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▼ollkommen  miTwdScfatig  sei.  ünd  doch.  KusgKt  Sdili^  wird  in  der 
Urkunde  secretarioä  geuaunt,  was  er  im  J.  1422  uach  gewesen  ist 
Untersnehi  man  die  Worte  Kaspar  Sehlick  secretmio  nostro,  die  zwei- 
mal Torkommen,  näher,  findet  man«  dass  nnmal  das  Wort  secretario, 
das  zweitemal  die  Worte  secretario  nostro  auf  Basar  von  der  Hand 
der  ürkuude  geschrieben  sind.  Man  kanu  auch  noch  entsiffem,  was 
früher  auf  der  Stelle  stand,  da  hiess  es  cancellario.  Man  bemerkt  be- 
sonders an  der  zweiten  Stelle  deutlich  das  ursprUugliche  Ca  uud  1, 
welches  nicht  genügend  ausradirt  wurde').  Der  Verfasser  und  Schreiber 
uauiiteri  Schlick  lu  gewohnter  Weise  Kaiizlir  und  erst  später  hatte 
mau  .>ich  besonnen,  dass  er  im  J.  1422  Sekretär  gewesen  ist.  Die 
Urkunde  ist  also  nicht  im  J.  1422  sondern  jedenfalls  erst  nach  der 
Ernennung  h'chlieks  zum  Kanzler,  also  nach  dem  Mai  14.'i3  entstunden. 

Da  fällt  jedoch  etwas  auf.  Welchen  Sinn  hatte  es  nach  dem 
•1.  143)^  also  in  einer  Zeit,  in  der  Schlick  thatsächlich  dem  adeligen 
Stande  angehörte,  eine  solche  Standeserhel)uug  zu  fälschen  uud  dieselbe 
nicht  etwa  in  eine  graue  Vorzeit,  sondern  einfach  14  Jahre  zurück 
zu  versetzen.  Eine  Erklärung  finden  wir  in  einer  Reihe  von  anderen 
Fäl>rlumgeu,  welche  innerlich  zusammenhängen  uud  dieselbe  Tendenz 
verfolgen  wie  die  obenbesprochene. 

Es  sind  die  Urkunden  Aitmaun:  ßeg.  8799,  U407,  yö43,  10341, 
1214S,  12153. 

Am  engsten  ist  mit  dem  gefälschten  Freiherrendiplom  eine  vom 
13.  -luli  1433  aus  Rom  datirte  Urkunde  verknüpft-').  In  derselben 
beurkundet  Sigismund,  dass  er  Kaspar,  "Mathias  und  Wilhelm  Schlick 
auf  der  Tiberurücke  zu  Rittern  gesdila^reu  und  verleiht  ihnen  eine 
Wappeuvermehrung.  Es  werden  die  Verdienste  des  Kanzlers  aufgezählt 
und  ihm  die  Privilegien  bestätigt.  Die  Urkunde  ist  wiederum  kanzlei- 
gemäss,  von  einer  nachweisbaren  Kanzleihand  gesc]iric))en  und  mit 
einem  e«'hten  Siegel  (Heüuer,  Taf.  Xlll.  KG  n.  97)  an  schwar/.gclben 
Schnürt  ri  versiegelt.  Gegen  den  Hauptinhalt  ist  nichts  einzuwenden. 
V  ir  wiasen,  dass  der  Ritterschlag  stattgefunden  hat,  und  eine  bei  dieser 
Gelegenheit  verliehene  Wappenvermehrung  ist  ebenfalls  anzunehmen^). 
Bedenklich  sind  folgende  Sachen. 

Von  der  gleichzeitig  stattgefundeneu  Adelserhr>hung  wird  kein 
Wort  ge.>agt    Statt  desben  werden  dem  Kanzler  und  seinen  Brüdern 

')  \kI.  Tafel  I. 

>)  Original  in  Kopidlno  IT.  4.  Die  Urkunde  ist  gedruckt  bei  Lflnig  RA. 
Spec.  laec.  2.  1178  ff.  Altmann  macht  sn  der  Urkunde  ein  Ftai^efteichen. 

*)  So  bat  auch  Brivacher  an  dem  Tage  dei  RittencUagee  auf  der  Tiber« 
brficke  eine  neue  Wappensierde  erhalten. 
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ihre  Briefe  über  „ihre  Freilieit,  Adel  und  Erhöhunjr"  bestätigt,  also 
aui  eiiii!  augeblich  früher  stattu'cfundene  Adelserliöhuu«/  hingewiesen. 
Wir  geben  wühl  nicht  felil,  wenn  wir  anuehmeii.  dass  hur  aut  die 
Fälschung  vom  J.  1422  Ikzug  genommen  wird.  Der  Tun  der  Urkunde 
und  die  Art  uud  Weise,  wie  die  Verdienste  des  Schlick  aufgezählt 
werden,  stimmt  mit  jener  Fiilschung  sehr  überein.  In  einem  Ver- 
zeichnis der  Schlick'schen  Urkunden  aus  dem  11).  Jahrhundert,  wird 
eine  Urkunde  Sigismunds  vom  31.  Mai  1437  genannt,  deren  Inhalt  in 
den  kargen  Worten  des  Verzeichnisses  folgendermasseu  angedeutet  wird: 
die  Herren  Caspar,  Mathes  und  Wilhelm  Sciilick  werden  auf  der  Tiber- 
brüeke  zu  Rittern  geschlagen.  Was  soll  also  eine  zweite  Urkunde  da- 
rüber vom  13.  Jnli^)?  In  der  Urkunde  wird  gesagt.  Schlick  sei  auf 
der  Til)erbrücke  vor  allen  anderen  als  der  erste,  oder  wie  es  in  einer 
anderen  Fälschung  heisst:  „prae  multis  uiagnatibus"  zum  Kitter  ge- 
schlagen worden-*).  In  dem  bereits  erwähnten  Briefe  eines  Egrers  stellt 
nichts  davon,  wir  wissen  auch,  dass  bei  der  Krönung  uud  bei  der  Feier- 
lichkeit der  Verabreichung  de';  l^itterschlages  die  Betheiligten  streng 
nacli  den  Ständen  geordnet  wurden').  iSchlick  wollte  eben  auch  hier 
ab  der  Nachkomme  eines  alten  Adelsgesclilechtes  er-clieiuen. 

In  der  Urkunde  wird  der  Kanzler  Burggraf  von  Elbogeu  genannt. 
Doch  Burggraf  von  Elbogeu  wurde  er  erst  über  ein  Jahr  später  am 
28  Sept.  1434'').  Die  Unterfertigung  lautet:  Ad  raaudatum  domini 
imperatoris  Petrus  Kalde  prepusitus  Nurthiisensis.  Die  ürknnde  ist  von» 
13.  Juli  uud  Kalde  wurde  erst  am  2i'<.  Sept.  lilr  die  duicli  dt  n  Kiick- 
tritt  des  früheren  Inhabers  frei  gewordene  Propstei  zu  iSordhauseu  prä- 
seutirt'). 

So  ist  diese  Urkunde  ebenfalls  eine  Fälschung,  die  den  wahren 
Sachverhalt  der  Standeserhebung  Schlicks  im  Jahre  1433  entstellen 
und  zugleich  eine  neue  Bestätigung  tür  die  in  das  J,  1422  versetzte 
Fälschung  bilden  sollte.  Ueber  ihre  Entstehungszeit  können  wir  vorläufig 
s^en,  dass  sie  jedenfalls  wie  die  erste  Fälschung  nach  dem  31.  Mai 
143B  veri'asttt  wurde.   Das  J.  1433  oder  die  nächste  Zeit  darauf  kann 


>)  Kopidlno  VIT.  14  vennutblicb  ein  Exemplar  der  Urkunde  ftr  einen  der 
Brflder  Katpa»,  welches  dann  im  Besitze  der  Familie  geblieben  ist. 

')  Alle  sonst  erhaltenen  I  rlcunden  fiber  den  Uitteraehlag  eind  von  dem 

Krönuu^sta^'e  vom  M.  Mai  daürt. 

3)  Siehe  Beilage  VlI. 

*)  Vgl.  die  Ordauug  Kitter  zu  vordem  und  zu  Hchiugeu  im  ordiuatio  iagreseus 
Frideriei  bd  Pei,  Scriptores  II,  665. 
Altmann  10848. 

^  Alünaan  9685.  Attmann  verweist  bereits  auf  diese  Nicbtabereiastimmong. 
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man  nicht  recht  annehmen.  Wie  hätte  Schlick  die  Fälsehnng  verwerten 
sollen  in  einer  Zeit,  wo  der  wahre  Sachverhalt  allgemein  bekaunt  war. 
Es  war  unmöglich  mit  derselben  aufzutreten,  solange  Sigismund  lebte. 
Auch  verweisen  die  Uugenauigkeiten  in  der  Beiienauug  Schlicks  als 
Burggraf  von  Elbi  gen  und  Kaldes  als  Propst  vou  Nordiiauseu  auf  eine 
spätere  Entstelniugsy;eit.  Ander.stheils  kiuiui  u  wir  bei  beiden  IJrkundeu 
nicht  all/-u  hoch  hiiianft^ehen,  deuu  wie  gesagt,  siud  diesell)en  den 
äusseren  Merkmalen  nach  vollständig  kauzleigemäss. 

In  der  zweiten  Fälschuug  spricht  nun  der  Kaist  r  ]ir(»])hetisch  die 
Absiebt  aus,  die  Verdienste  SchlickH  mit  liithereii  \\  ünk  ii  noch  zu  l>e- 
lohnen^).  Es  handelt  sich  nicht  um  eine  Phrase  der  Arenga,  die  Worte 
stehen  in  der  Narratio  und  gieugen  im  J.  1137  in  Erfüllung.  Kurz 
vor  seinem  Tode  erhob  Sigismund  den  Kanzler  in  den  Reichsgraleu- 
stand.  Sollte  sieh  vielleicht  die  Andeutung  der  Fälschung  auf  diese 
neue  Würde  Schlicks  beziehen  ? 

Ueb«'r  die  Erhebung  berichten  zwei  feierliche  i'iivilegieu  Sigis- 
munds, ein  deutsches  vom  oO.  üct.  1437,  Prag  und  ein  lateinisches 
vom  1.  Nov.  1437.  Prag^).  Sie  sind  uns  in  Originalen  erhallen*), 
das  t  r-tf  ausserdem  in  einer  Eintragung  im  Reich»register').  In  lieu 
Urkunden  Avird  die  dem  Kauzler  vor  dahren  geschenkte  Herrschait 
Bassauo  zu  c'wwr  Reicbsgrafschatt  frhoi>eii.  nach  welcher  er  und  seine 
Erben  deu  Grafeutit»-!  führen  .sollen.  Sie  sollen  als  den  Graten  ebeu- 
V)ürtig  betrachtet  werden  und  es  wird  ihnen  eine  volle  Genclit^exemption 
(so  da.->s  sie  sich  von  nun  an  nur  vor  dem  Kaiser  verantworten  sollen) 
und  eine  Betreiuug  vou  Abgubeu  verli«heu. 

Es  siud  diejenig^'u  Urkunden,  welche  von  den  Schlick  im  J.  14sr> 
deu  böhmischen  Laiidrechteu  vor«;ele<rt  wurden.  Die  Stelle,  aut  welche 
sie  sich  dabei  stützen  wollten,  lautet:  ^dass  (die  Schlick)  nicht  sollen 
geladen,  geheissen  oder  liirgetordert  werden  für  unser  uud  dis  reichs 
hofgencbt  noch  vor  keinerlei  laudgericht,  es  sei  zu  Franken,  Schwaben, 
Sachsen  oder  anderswo  noch  für  kein  ander  gericht  in  dem  heiligen 
reiche  oder  in  der  crou  zu  Behem,  sondern  sie  &ollen  ...  zu  recht 
stehen  allein  vor  uns  oder  unseren  nachkommen  römischen  kaiseru 
und  kouigen  oder  kuuiginen  zuBehem'^).   £ioe  Befreiung  von  dem 

>)  (dt'n  wir)  za  dem  ersten  ritter  slugen  und  zu  unberm  oberuten  canczler 
wirdicklich  erhubeu  und  maehten  und  in  noch  gnediclicher  su  handeln 
vorunababcn. 

>)  Altmann  12148,  12153  aU  echt. 

•)  Kopidlno  lY.  7,  & 

«>  R«ichstegi«ter  L.  59/«  ff. 

In  der  lateinischen  Urkimde  wird  nur  aUgemwn  TOn  Hof-  und  Land» 
gericfaten  geipiocbeo. 
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Hofgerichte  und  den  dentsehen  Landieehten  und  ünterstollasg  antor 
personliehe  Qeriehtebarkeit  des  Kaisers  ist  nichts  aaBsergewShnliches, 
es  ist  vielmefar  eine  sn  erwartende  Ehcganzmig  der  B^nstigongen  der 
Urkunden      Aoffidlend  wäre  nur  die  Emhesiehung  Böhmens. 

In  Böhmen  galt  noch  nnter  Wenzel  ak  die  Qnmdnuzime  der 
GeriehtttTerüsssong,  dass  Ton  den  Landrecbten  niemand  befreit  werden 
kann,  sie  sind  der  «Gipfel  des  Bechtes*  nnd  selbst  der  K6nig  ist  den- 
selben in  dvilen  Sachen  nnterworfen*).  Yon  den  Landreehteu  gab  es 
keine  Erocation  noch  Appellation,  weder  nadi  aussen  noch  im  Landen 
Anf  diesen  Standpmikt  stellten  sich  auch  die  Stande  im  X  i486:  qnando 
qnidem  soa  regia  msiestas  et  snae  maie^tatis  anteeeasoroB  reges  Boemiae 
tali  libertate  non  niebantnr  neqne  ntoutnr,  ut  ad  indiciom  regiii  minus 
coiitparere  deberent,  qnod  etiam  haiosmodi  Ubertatem  sua  maisstas  ne- 
mini  dare  potait  neque  potest  contra  ritum  et  libertatem  regui  Boemiae. 
Dieser  Üe>chlu8s,  der  in  die  Landesordnung  toq  1500  als  §  10  auf- 
genommen wurde,  ist  selbstverätandlich  in  einer  Zeit  der  grössten  Macht 
der  Stande,  für  die  vor  allem  die  politische  Seite  der  Frage  massgebend 
war.  Doch  in  den  Zeiten  des  Interregnums,  in  den  J.  1419  — :it3  iind 
in  den  J.  1439 — 53  war  von  einer  Rechtssprechung  keine  Rede,  die 
Gerichte  waren  nicht  constituirt.  im  .1.  1437  gab  es  keine  ununter- 
brochene Tradition.  Es  ist  zugleicli  die  Zeit,  in  welcher  ^icli  in  Deutsch- 
land neue  In^titutioueu  auOülden.  Ohwohl  mir  kein  zweites  Beispiel 
hekaunt  ist  unJ  obwohl  Si;;i.siuuud  den  höhmischen  Ständen  im  -I.  14'M) 
den  Bestimmungen  <ler  (Joldenen  Bulle  gemäss  eine  vollständige  Un- 
abhängigkeit vom  Reiche  in  Bezug  auf  Gerichsbarkeit  zugesichert  hat"*), 
wäre  es  vielleicht  doch  nicht  ganz  ausgeschlossen,  dass  er  in  einzelnen 
Fällen  die  in  Deutschland  so  allgemein  übliche  Praxis  auch  als  König 
von  Böhmen  in  der  böhmischen  Gerichtsverfassang  anzuwenden  ver- 
ttacbt  hat. 

Doch  fassen  wir  den  sonstigen  Inhalt  der  Urkunden  ins  Auge. 
Besonders  das  lateinische  Diplom  ist  ein  merkwürdiges  Document,  Es 
ist  ein  Faueg^ricus,  welcher  jedoch  schwerwiegende  rechtliche  IJestim- 
mungeu  enthält.  Der  Kuu/ler  wird  mit  den  Scipioneu,  Catonen  und 
Fabriciern  verglichen,  zwischen  ihm  und  dem  Kaiser  hätte  ein  Ver- 
hältnis bestanden,  wie  zwischen  dem  Sohn  und  dem  Vater.  Im  Hu- 
manisienlatein  und  Kumauistenstü  verfasst,  berichtet  die  Urkunde  Uber 

«)  Vgl.  Schröder  IIL  Aufl.  539  ff. 

*)  Andres!  von  DaM»  ErUatemog  der  bObm.  Landrechte  8.  (AtcMt 
C^Af  III.  488). 

')  Die  Urkunde  Sigumnnde  darttber  Altmann  11240  gedinekt  im  Arduv 
Ce»k^  III.  427. 
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das  Lejben  Sehlidn  mit  dar  Breite  einer  enahlenden  Quelle.  ,Qaae 
omnia  d  rite  perpenderimns,  epectAbiUs  comes  Oasper,  quid  eet,  qaod 
non  mereariB,  quid  tibi  couferre  poterimus  ant  nobilitatis  aut  gkwiae 
aut  digpitafciB«  quod  huiasmodi  meiita  toa  non  aupereiit!  Ftofecto 
tibi  tenetor  eodena,  tenetar  imperinm,  tenentor  regna  noeira!*  wird 
am  Sehliisse  der  Lebenaskisae  gesagt,  die  jedenialk  anf  Sehliek  selbst 
oder  aeiae  Angaben  aarOckgeht.  Durch  gesehmaekloBe  Schwulst  unter- 
scheidet sich  die  Urkunde  wesentlich  lon  gleichseitigen  Urkunden  ähn- 
lichen Inhaltes  was  ja  Tielleieht,  faUs  es  in  der  Urkunde  vom  J.  1422 
Yeidacht  erregt  hat,  jefcst  auf  eine  ganz  besondere  Berorzugung  des 
Kanzlers  anrfiekzuftthien  wSre. 

'  Wichtiger  ist  eine  andere  Uebereinslimmung.  In  den  Urkunden 
wird  wie  in  dem  gefälschten  Freiherrendiploin  von  der  Herkunft  des 
Kanzlers  berichtet,  es  ist  dieselbe  Erdichtung.  Oer  Yater  Kaspars  — 
de  quo  sufficiens  testimonium  pridem  recepimos  —  wfiie  aus  einem 
edlen  Bittergeschlechte  und  die  Mutter  Constauze  eine  Gräfin  Golblto 
gewesen.  Der  Markgraf  Yon  Uautna,  ein  «Verwandter  des  Schlick*, 
hätte  mit  linderen  italienischen  (Brossen  den  Ksiser,  wührend  seines 
Aufentiialtss  in  Italien,  Uber  ihre  Verwandtschaft  mit  dem  Kanzler 
unterwiesen  —  ita  ut  de  snfficientia  tuae  nobilitatis  atque  propagiuis 
nollus  posset  penitus  dubitare.  Die  falschen  Aoguben  der  Urkunde 
vom  J.  1422,  nach  welchen  Schlick  bereits  in  seinen  jungen  Jahren 
eine  wichtige  Rolle  bei  Hofe  und  in  der  Politik  gespielt  hätte,  werden 
ebeufalls  wiederholt,  und  die  Geschichte  der  Standeserhebung  Schlicks 
wird  in  der  Weise  dargestellt,  wie  in  den  FäUchun^en.  .1a  noch  mehr, 
es  wird  Bezug  gcuorameu  auf  die  letzt»Ten.  lu  d»'m  latcinist  1k  ii  i'rivileg 
wird  gesagt,  Sigismund  luitte  Schlick  in  den  Freilierrnstaud  erhoben 
iuxta  coutmeuti.im  iJo.>trarum  litlt-rarum  uiid  diese  Betin  dernng  wird 
lu  die  Zelt  nach  dem  bellum  Vissegradense  et  Itrodeiise  also  iu  das 
J.  1422  verlegt.  In  der  deutscheu  Urkunde  heisst  es:  den  wir  vor- 
mals vor  viel  jähren  zu  einem  freien  herreu  gemacht  haben  nach 
laut  unserer  k  u  n  igl  i  ch  en  raaje8tät8V)rief.  Es  wird  alst.  auch  da  die 
Standeserhebung  iu  die  Kouigazeit  Sigismunds  verset/t.  Die  Urkunde, 
von  der  in  den  beiden  Diplomen  gesprochen  wird,  ist  tolglich  die 
Fälschung  vom  J.  1422.  Die  wirklich  stattgefuudene  Adelserhelmng 
in  Italien  wird  selbstverständlich  verschwiegen  und  der  Vorgang  so 
dargestellt^  wie  in  der  vom  13.  Juli  1433  datirteu  Fälschung.  Die 

•0  ^A^-  die  als  Formnlu  ins  KandsibudiD  eingetragene  Urkunde  Ober  die 

Erhebung  iu  den  GrafenstaDd  anf  ful.  72/^,  oder  etwa  die  l.'rkunde  Über  die 
Erhobuii^  der  Grafen  von  Cleve  zu  Herzogen  Altmann  2226,  die  Urkundm  Qber 
die  Jb  ürsteuerhebuDg  der  CilUer  und  a.  . 
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letztere  Urkunde  wird  nicht  ausdrücklich  irenannt,  aber  die  sachliche 
und  zum  Theil  stilistische  üebereinstimmung  mit  den  beiden  Privilegiea 
macht  es  zweifellos,  dass  sich  dieselben  ebenfalls  auf  diese  Fälschimg 
stützen  1). 

Man  kann  nicht  annehmen,  dass  der  Kauzler  die  Fälschungen 
dem  Kaiser  vorgelegt  und  eine  Bestätigung  derselben  von  ihm  erlangt 
hätte.  Ebenso  unwahisoheinlich  ist  die  Vermuthung,  Schlick  hätte  den 
Inhalt  der  FäischuDgen  ohne  das  Wis^n  des  Kaisers  zu  seinen  Leb- 
zeiten in  echte  Urkunden  einschmuggeln  könneu.  Die  Urkunden  sollten 
von  den  Kurfürsten  durch  VVillebriefe  genehmigt  werden  und  ihr 
Inhalt  konnte  nicht  unbekannt  bleiben.  Durch  eine  solche  Venmech- 
tung  wären  die  echten  Diplome  für  den  Kanzler  wertlos  geworden. 
Man  wird  dazu  geführt  die  Urkunden  Aber  die  Gr.ifenerhebuug  Schlicks 
wenigstes  in  der  vorliegenden  Fassung  ebenfalls  uls  Fälschungen  des 
Kanzlers  zu  betrachten,  als  Fälschungen,  welche  dieselben  Tendenzen 
verfolgen  wie  diejenigen  Tom  J.  1422  und  1433.  Gefälscht  sind  die^ 
jenigen  Stellen,  welche  sich  auf  die  Spuria  berufen  und  Nachrichten 
über  die  Herkunft,  die  Jugend  und  die  ersten  Standeserhebungen  des 
Schlick  enthalten.  Doch  nur  dieif*  Liegt  etwa  diesen  Fälschungen  eine 
echte  Urkunde  oder  wenigstens  eine  wirklich  erlassene  Yerttlgung  zu 
Grunde? 

Die  Herrschaft  Bassano  —  cuius  te  pridem  privilegio  noatro  do- 
minum feeimos  —  wird  zu  einer  Reichsgrafschaft  erhoben,  nach  der 
die  Schliek  den  Namen  itthren  sollen,  üeber  die  Schenkung  von  Ba«- 
sano  an  Kaspar  Schlick  besitzen  wir  drei  Urkunden.  Die  eigentliche 
Schenkungsurkunde  (die  uns  nur  in  einer  Besütigung  Friedrichs  im 
Beichsregitfier  0. 164  erhalten  ist),  ist  vom  21.  Aug.  1431  und  offenbar  aus 
denselben  Bestrebungen  entqmmgen,  wie  die  uns  bekannt  gewordenen 
Fälschungen  Es  wird  wiederum  von  der  Abstammung  des  Schlick 
Tou  den  Markgrafen  Ton  Treviso  erzählt,  Kaspar  wird  als  nobilis  und 
generosns  bezeichnet  Qm  J.  1431),  er  hätte  seinen  alten  Adel  aliarum 
gratiamm  ütulie  TermehrL  Es  wird  alles  das  vorausgesetzt  und  im 
Auszüge  auch  gesagt,  was  in  dem  gefälschten  Freiherrendiplom  ent- 

>)  Die  Urkunde  vom  J.  1437  2s ov.  1.      Die  Urkunde  vom  J.  14;iaJuli  13. 


(den  wir)  al«  einen  verdienten 
man  mit  uniere  eigen  kand  nach  em« 
pfakung  unser  keiBerlicken  cron  an  dem 

heiligen  pBngsiag  ncchst  vergangen  uff  der 

Tilierbnick  u  n  <1  e  r  n  1 1  p  n  an  d  ern  der 
ein  fjrosse  in  ii  i  ^'  ^' o  j;  e  n  w  ertig 
wHä,  ZU  dem  ersten  ntter  elugen. 

*)  Beilage  IL  Altmann  8799  (FUichang  V). 
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ubi  te  eciam  in  ponte  Tiberis  moie  .ve- 
tcnun  eqno  insidentem  pre  mnltis 
magnatibut  eligendo  inter  mili* 
tes  primum  oinzimns  et  militari 
honoro  tnmqMnra  bene  meritnm 
dignum  iudicavimas. 
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halten  ist,  die  Gründe,  welche  gegen  den  Inhalt  der  letzteren  angefahrt 
wurden,  haben  auch  hier  ihre  Geltung.  Die  Annahme  einer  freien 
Stilisirung  Schlicks  kann  ebensowenig  in  Betracht  kommen,  wie  bei 
den  übrigen  Urkunden.  Die  gefälschte  Adelserhebung  ist  nach  dem 
J.  14J^3  entstanden.  Schlick  hätte  bereits  im  J.  1431  in  eine  echte 
Urkunde  alles  hineinstilisirt,  weshalb  er  einige  Jahre  später  eine  eigene 
Urkunde  gefälscht  hat?  Kann  man  es  etwa  hier  durch  freie  Fassung 
erklären,  wenn  sich  Schlick  zwei  Jahre  früher  dem  Adel  zurechnet, 
beyor  er  dazu  berechtigt  war?  Wir  haben  bei  der  Behandlung  der 
in  das  J.  1422  Tersetzten  Fälschung  hervorgehoben,  dass  der  Inhalt 
Temrotben  lasst,  dass  sie  erst  nach  dem  J.  143S  entstanden  sein  kann, 
denselben  Inhalt  finden  wir  in  der  Schenkongsarkonde  von  Bassano. 
Wenn  die  Urkunde  Tom  Kanzler  nnr  Tenmeel^tet  wnrde,  so  geschah 
das  nicht  im  J.  1431«  sondern  nach  dem  J.  1483«  &Ub  Bassano  Ton 
dem  Kaiser  an  Schlick  geschenkt  und  eine  Urkunde  darüber  ausgestellt 
wurde,  itt  es  nicht  die  Torliegende.  Doch  sind  nicht  eben  die  Verun- 
echtnngen  eine  yoraussetEung  f&r  den  sonstigen  Inhalt  der  Schenkung? 

Bassano  stand  im  Mittelalter  unter  der  Hemehaft  der  Ezaelinen, 
Ton  1260 — 1319  unter  der  Obergewalt  von  Tleenza.  Im  J.  1319  Ton 
Gan  Grande  erobert,  musste  es  19  Jahre  lang  die  Scaliger  als  Herren 
anerkennen.  Im  J.  1339  folgten  denselben  die  Carrareaen,  im  J.  1388 
die  Visconti.  Im  J.  1404  sah  sich  Katharina  Visconti  gezwungen  die 
Stadt  nnd  das  Gebiet  an  Venedig  absntreten,  Ton  da  blieb  Bassano 
im  Besitze  der  Bepublik^).  Natfirlich  haben  die  Schlick  in  Bassano 
nie  ein  Haus  besenen.  FOr  die  Schenkung  war  kein  Über  ganz  all- 
gemeine kSnigficfae  Verleihungsrecfate  hinausgehender  Bechtstitel  vor- 
handen, man  könnte  dieselbe  höchstens  als  eine  recht  illusorische  Kriega- 
represBülie  gegen  die  Venetianer  auffassen.  Bekanntlich  wurde  im  Jahre 
1431  der  Krieg  mit  Venedig  wieder  aufgenommen.  Aus  demselben 
Jahre  ist  die  Urkunde  datirt  Sigismund  schloss  ein  Bttndnis  mit 
Philippo  Maria  Visconti,  der  in  dem  Kriege  unter  anderem  jene  Ge« 
biete  wieder  zurfickerobem  hoffte,  welche  seine  Mutter  an  die  Hepulik 
verloren  hatte.  Und  derHerzog  von  Mailand  hatte  seine  Ansprache  an 
die  Beherrscherin  der  Brenta,  an  das  f&r  den  Handel  so  wichtige  Bas- 
sano so  ohne  weiters  an  einen  Protonotar  abgetreten? 

Auf  die .  Schenkung  von  Bassano  beziehen  sich  noch  weitere  zwei 
Urkunden.  HÜne  derselben  Tom  31.  Mai  1433  Born,  in  einer  Eintragung 
im  Beichsregister  K.  232  erhalten,  ist  eine  allgemeine  Bestätigung  der 
Schlickschen  Privilegien,  von  denen  nnr  dasjenige  über  Bassano  aus- 


')  Vgl.  Brentari.  Sioria  di  Bassano  e  del  buo  territorio.  Bassano.  1884. 
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drQcklich  herrurgelioben  wird:  etmaxime  douationem et coccessionem de 
Castro  et  dominio  Bassani  >).  Am  4.  Juni  wurde  der  fQnQährige  Waffen- 
stUlstand  mit  Venedig  abgeschlossen-).  Die  Urkunde  dürfte  also  folgenden 
Sinn  haben:  wenn  auch  der  Frieden  mit  der  Republik,  die  sich  im 
Besitze  von  Bassuno  beündet,  demiiilchst  provisorisch  hergestellt  sein 
wird,  bleibt  es  b»  i  der  Verleihung  des  Gebietes  au  den  Kanzler. 

Die  dritte  Crkundr  —  im  Keiclisre«j:isLer  K.  23B  —  ist  vom 
1.  Mai  I4)i4^):  Sigismund  verspricht  demKuu/.ler  imd  seinen  Erben,  dass 
ohne  ihre  Einwilligung  die  ihnen  geschenkte  Stadt  und  Herrschaft  von 
Bassano  nie  wieder  au  die  Venetianer  zurückgegeben  werden  darf,  auch 
dann  nicht,  wenn  er  eine  Vereinbarung  mit  denselben  schliessen  würde: 
quod  si  nos  aut  success^ores  nostros  Romanonim  iniperatores  seu  reges 
cum  iilustri  dominio  Venetorum  contingeretur  aliquam  inire  concor- 
diam  .  Diese  coucordia,  von  der  Urkunde  vorau<ge^ugt,  ist  ein 
Jahr  später  in  dem  BündnK->se  Sigismunds  mit  Venedig  gegen  den 
Herzog  von  Mailand  thatsächlich  zu  Stande  gekommen.  Das  ist  ver- 
dächtig und  der  Verdacht  wird  bestätigt,  wenn  wir  die  Vereiubarungs- 
urkunde  zwischen  dem  Kaiser  und  den  Venetianern  durchlesen*).  In 
derselben  werden  Rechts-  und  Besitzausj)rüche  beider  Contrahenten 
genau  <;eregelt.  In  Bezug  auf  Lombardische  Besitzungen  wird  fest- 
gesetzt, dass  die  Venetianer  alles  diesseits  der  Adda  behalten  sollen. 
Und:  Serenissimus  dominus  teneatur  conferre  ipsi  dominio  Veue- 
tiarum  titulos  pcrpetuos  ac  facere  et  dare  in  forma  debita  et  so- 
lemni  privilegiu  de  omnibus  civitatibus,  terris,  castris  et  locis  quibus- 
cuuque  speetantibus  ad  imperium,  qiiar  et  quas  ipsum  dominium  in 
presenti  possidet  seu  tenet,  excepto  quantum  de  civitatibus  Vtrone  et 
Vieencie  .  .  .  Man  vergleiche  damit  die  Worte  des  Versprechens  Sigis- 
munds: quod  eidem  dominio  uequaquam  dabimus  titulos 
aliquos  de  prefato  Castro  et  dorainio. 

Von  den  Ansprüchen  Sciilicks,  auf  welche  bei  einem  solchen  Ver- 
trage Rücksicht  zu  nehmen,  der  Kaiser  urkundlich  gelobt  hatte,  wird 
kein  Wort  gesagt.  Das  ist  umso  bezeichnender,  als  die  Prätensionen 
des  Brunoro  della  Scala,  dem  Sigismund  seine  Anrechte  auf  das  eben- 
falls seit  dem  J.  1404  im  Besitze  der  Venetianer  befindliche  Verona 
und  Vicenza  in  den  J.  1412  and  bestätigt  hat^),  ausdrücklich 

>)  Beilage  III. 

s)  Ältmann  947ö. 

')  Altmaiin  10341  all  «dht. 

«j  Siehe  BeilRge  Y. 

»)  Zuletatt  gedruckt  in  RA.  II,  588. 

•)  Altmami  176  uml  9487. 
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coDstatirt  und  als  aus  dem  Vertrage  ausgeiiorameu  bezeichuet  werden. 
Venedig  wurde  mit  den  lombardischeu  Besitzungen  vom  Kaiser  investirt 
und  behielt  ruhig  Bassauo.  Und  was  wir  in  deui  Vertrage  finden,  das 
gilt  auch  für  die  langen  Verhandlungen  m  den  J.  143H — Ijö  zwischen 
dem  Kaiser  und  den  Veuetianern.  Wir  sind  über  dieselben  gut  unter- 
richtet^). Die  Venetianer  suchten  den  Kanzler  für  Geld  zu  gewinnen, 
damit  er  bei  dem  Kaiser  ihnen  Günstiges  erwirke,  was  auch  gelungen 
ist^).  In  den  Anweisungen  der  Republik  an  ihre  Emissäre  wird  von 
dieser  Bestechung  öfters  offen  gesprochen.  Aber  nie  werden  die  An- 
sprüche des  Kanzlers  aul  Bassano  erwähnt  oder  nur  eine  Andeutung  auf 
sie  gemacht^).  Es  ist  zweifellos,  in  Venedig  wusste  mau  uicbU  von 
denselben. 

Schlick  hat  also  die  ihm  verliehenen  Hechte  auf  Bassano  uuf- 
gegeben  oder  die>elben  waren  nicht  vorhanden.  Dass  das  erste  nicht 
der  Fall  war.  bezeugt  das  Gralendiplom  vom  J.  1437. 

In  demselben  Jahre  wurde  das  Bündnis  der  Venetianer  mit  dem 
Kaiser  erneuert.  Wir  kennen  die  In.-^tructionen.  weiche  ^larc  Dandolo 
für  die  Verliandlungen  mit  Sigismund  von  der  Kepublik  erhalten  hat^l. 
Die  Anweisungen,  welclie  Venedig  seinen  Abgesandten  mitzugeben 
pflegte,  lassen  nie  an  Ausfidirlichkeit  zu  wünschen  übrig,  es  wird 
nicliis  vergessen.  Mit  Brunoro  della  Scala  wollte  man  ein  Abkommen 
treü'en,  man  bot  ihm  1000  Dukaten  lür  das  Falleulassen  seiner  An- 
sprüche, er  wollte  2000.  Von  dem  Kanzler  kein  Wort'').  Und  Schlick 
führte  selbst  die  Unterhandlungen.  Er  corres|)ondirte  diesbezüglich  mit 
Barbaro,  welcher  ursprünglich  die  Gesandtschaft  zum  Kaiser  führen 
sollte,  dann  durch  Krankheit  abgehalten  war.  In  den  Briefen  finden 
wir  keine  Erwähnung  von  Bassano®).  Auch  sonst  nirgends.  Erst  unter 
Friedrich  schreibt  der  Kauzler  einmal  an  den  Herzog  von  Mailand, 
mau  möchte  ihm  doch  irgend  eine  Besiuung,  eine  Burg  in  Italien  ver- 
schaffen'). 

Im  Juli  wurde  das  Bündnis  mit  Venedig  erneuert  und  die  Kepublik 
bekam  das  Reichsvicariat  über  alle  Gebiete,  die  sie  beaass  diesseits  der 


1)  Vgl  RA.  XI.  XXI  ff.  «ad  die  etnsehUgigen  Actonvbacke. 

»)  Vgl.  RA.  XI.  XLIV. 

*)  Vgl.  RA.  XI.  152,  343,  344,  34". 

*)  Verci  Storia  d.  marca  l'rivig.  Doc.  19.  151. 

*)  Daselbst. 

•)  Cod.  der  Wiener  HofbibL  6667.  16  «,  • 

Der  Brief  ScUicln  an  Nieokus  de  Arzimboldis  1448  8ept  16.  Giftte 

und  an  Älberii  us  Maletta,  1443  Sept  17.  Gilb  im  Cod.  lat.  5311  der  Münchner 
Hof  bibliothek  fol.  211  und  21 1/^. 
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Skschi).  Schlicks  angeblicheB  fiesitzaureclit  auf  ßassauo  ist  weder  im 
J.  1435  noch  im  J.  1437  weder  berücksichtigt  noch  überhrapt  zur 
Sprache  gekommen,  waa  sicher  der  Fall  gewesen  wSve,  hätte  es  be- 
standen. 

Ich  lecapitttlue:  die  Schenkung  von  Bassano  steht  in  einer  sonst 
höchst  Teidachtigen,  mindestens  stark  vwimeehteien  Urkunde,  ist  an 
und  ftr  sich  nnwahracfaeinlich  und  wird  in  den  Verhandlungen,  die 
Aber  eine  Regelung  des  Yenetianiachen  Besitzes  in  der  Lombardei  statt- 
gefunden hatten,,  nie  erwShnt,  von  dem  Kanzler  nie  geltend  gemacht. 
Ks  drangt  sich  der  Schluss  auf,  dass  die  Schenkungsurkunde  nicht  nur 
in  ihrer  vorliegenden  Fassung  Ton  Schlick  ▼erfiUsoht»  sondern  dem 
ganzen  Inhalte  nach  eine  Fälschung  ist  Dann  natürlich  auch  die 
Bestatig^gsurkanden. 

Wir  werden  uns  erinnern :  in  dem  gefälschten  Adelsdipbm  werden 
den  Sdilick  angebliche  Anrechte  auf  die  Besitzungen  der  llarlqgFaifen 
Ton  Treriso  bestätigt  Sollte  hier  etwa  ein  imaginärer  Bechtstitel  f&r 
die  aus  der  Luft  gegriffene  Verleihung  geboten  werden?  Noch  deut- 
licher bezeugen  eine  ähnliche  Absicht  andere  Worte  der  Urkunde:  die 
SchUcfc  sollen  das  Becht  haben,  nicht  nur  AdelsgUter  ,inuno  et  bona 
comitatom'  zu  besitzen').  Zwecklos  und  unverständlich  in  einer  Ur- 
kunde vom  J.  1422  bekommt  nun  die  Stelle  eine  Bedeutung,  denn  im 
J.  1437  wurde  Bassano  zu  einer  Grafschaft  erhoben. 

So  stützen  sieh  die  Urkunden  Uber  die  Erhebung  des  Easpar 
Schlick  in  den  Beiehsgraienstandt  sowohl  in  Bezug  auf  das,  was  in 
denselben  Aber  die  Herkunft,  Jugend,  Verdienste,  erste  Standeserhe- 
bungeu  des  Kanzlers  gesagt  wird,  als  auch  in  Bezug  auf  die  Verleihung 
jenes  Besitzes,  welcher  der  Standeserhebung  zu  Gmude  gelegt  wurde,  auf 
Fälschungen.  Damit  werden  aber  auch  diese  Diplome  als  Fälschungen 
nachgewieMm.  Zu  vermuthen,  dam  der  Kaiser  eine  Beihe  von  so  tief 
einschneidenden  unechten  Urknbden  Schlicks  acceptirt,  dieselben  in 
solenner  Weise  bestätigt  und  als  Ausgangspunkt  und  Grundlage  fUr 
dne  ganz  ungewöhnliche  Auszeichnung  des  Kanzlers  genommen  hatte, 
wäre  absurd.  Ebensowenig  können  wir  an  eine  Umarbeitung  Schlicks 
denken,  da  die  Schenkung  von  Bassano  einen  integrirenden  Theil  der 
Privilegien  bildet. 

Die  Urkunden  über  die  Erhebung  des  Kanzlers  in  den  Reiehs- 
grafenstand  sind  der  Mittelpunkt  und  wie  es  scheint  Endzweck  der 


•)  Ältmanu  11883  und  U926. 
*)  Beilage  I. 
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besprochen  Fälflchimgen.  Jedenfalls  munden  da  die  Besitzprivilegien 
Aber  Bassano  ein.  Es  wurde  gesagt,  dass  ohne  das  gefälschte  Frei» 
berrendiplom  die  Schenkung  vom  J.  1431  kaam  glaabwiirdig  erschienen 
wäre.  Ebenso  wäre  für  die  Grafenerhebung  die  einfache  in  Gesell- 
schaft von  vielen  anderen  im  J.  1433  erfolgte  Xobilitirung  ein  gar  zu 
dürftiges  Vorspiel  gewesen.  War  dies  der  einzige  Grund,  warum  Schlick 
seine  Promovining  in  den  Freiherrenstand  um  11  Jahre  zurückdatirt 
und  den  Bericht  über  die  Staudeserhebung  vom  J.  1433  verfälscht  hat? 
In  allen  vier  Faischongen,  welche  die  Standeszugehörigkeit  Sehlicks 
bestimmen  und  ausserden  in  der  Schenkangsurkunde  von  Bassano  wird 
mit  Betonung  Uber  die  adelige  Abstammung  des  Kanzlers  berichtet 
Wohl  beginnt  der  Adel  bereits  duieh  den  Zer&U  der  alten  Institutionen 
in  eine  neue  Stellung  gedrangt,  Wert  auf  sme  Desoendenz  au  legen 
und  seeh»-  und  achtgliednge  Ahnentafeln,  die  noch  kein  Rechtser- 
fordemu sind,  werden  beliebt  Daan  kommt  die  antiquarische  Flruhl- 
sucht,  die  damals  nicht  entstanden,  aber  viel  mehr  gepflegt  wurde  als 
früher.  Trota  alle  dem  dürften  rein  genealogisdie  FSlschungen  doch 
erst  aus  dem  16.  Jahrhundert  nachzuweisen  sein.  Von  Schliuk  können 
wir  vielleieht  am  wenigsten  Termuthen,  dass  er  in  die  F&lschungen 
Angaben  aufgenommen  hStte,  welche  so  leicht  Veranlassung  zur  Ver- 
dächtigung der  Uikunden  bieten  konnten,  hätten  dieselben  nicht  einen 
anderen  reellen  Wert  f&r  ihn  gehabt  Im  letzten  Beicharegister  Sigis- 
munds ist  auf  S.  61  eine  Urkunde  Tom  25.  Juli  1437  für  Schlick  ein- 
getragen, die  einen  merkwürdigen  Inhalt  hat.  Es  wird  dem  Kanzler 
seine  adelige  Abstammung  bestätigt  ,dorumb  wir  ihn  auch  vor  etliehen 
jähren  zu  einem  freifaenen  und  banirherren  gemacht  haben*  >).  Diese 
Adelsbestätigung  erfolgt  deshalb,  damit  die  Gattin  Schlicks  die  Her- 
zogin Agnes  Ton  Oek  «hiufnr  solchs  heirate  nicht  entgelde,  sunder  im 
fürstlichen  gehurt  und  wirdikeit  gebrauch  und  geniss,  wie  wol  das 
in  keiserlichen  rechten  dar  begrifien  und  geschrieben  ist,  wo  eine 
fnrstinn  einen  ritter  nimd  und  nicht  aus  dem  grad  des  adels  greiffst, 
dass  sie  dadurch  an  iren  wurden  nicht  geuedert  wirt,  sunder  der  ge- 
brauchen sol  an  allen  enden.*  Bs  mnss  nicht  bewiesen  werden,  dass 
die  Urkunde  eine  Fälschung  ist  Die  adelige  Abetsmmung  des  Kanzlers, 
also  diejenigen  Angaben  der  Fälschungen,  welche  zuerst  den  Verdacht 
erregte u,  werden  hier  in  einer  eigenen  Urkunde  confirmirt  Wir  hätten 
auch  Ton  dieser  Fälsdiung  ausgehen  können,  so  ist  sie  ein  neuer  Nach- 
weis f&r  das  Gesagte. 


')  Beilage  Vi.    Altmann  IVM6  echt. 
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Die  Heirat  des  Schlick  war  eine  Mesalliance.  Wir  wissen,  die 
Friiu  wurde  eine  Standesgenossin  des  Mannes,  falls  sie  einen  Unter- 
genossen  genommen  hatte  Und  das  war  der  Kanzler  bis  zu  einem 
gewissen  Grade,  trotz  der  Adelserhebung  vom  J.  1433.  Abgesehen 
davon,  dass  man  ük  Deutschland  nicht  einmal  den  Kitterschlag,  den 
Sigismund  in  Rom  so  leichlich  ausgetheilt  hatte,  auerkennen  wollte-). 
Die  Ebenbürtigkeit,  die  sonst  unter  fidlen  im  allgemeinen  bestanden 
hat,  war  für  eine  Reihe  von  rechtlichen  und  gesellschaftlichen  Fragen 
nur  dann  vorhanden,- wenn  beide  Parteien  der  Geburt  nach  dem  Adel 
angehörten^).  Das  war  bei  Schlick,  dem  Sohne  eines  Bürgers  und 
einer  Bürgerin,  nicht  der  Fall.  Wäre  jedoch,  wie  die  Fälschungen  be- 
haupten, sein  Vater  aus  dnem  edlen  Rittergeschlechte,  seine  Mutter 
eine  Qr&fin  CoUaltn  jrowesen .  war  der  Kanzler  ein  einwandsfreier 
Herrengenosse  und  die  Fürstin  Agnes  hätte  durch  ihre  Heirat  that- 
sachlich  nicht  aus  dem  Grade  des  Adels  gegriffen.  Und  so  wird  es 
auch  in  den  Fälschungen  betont.  In  dem  Freiherrendiplom  wird  er 
zu  einem  Magnaten  gemacht,  obwohl  er  edler  Herkunft  ist^)  und  in  dem 
lateinischen  Diplome  Ober  die  Grafenerhebung  finden  wir  am  Schiasse 
des  Berichtes  Ober  die  Herkunft  des  Kanzlers  die  bereits  einmal  an- 
gefilbrten  Worte:  ita  ut  de  suffidentia  tuae  nobilitatis  atque  propaginis 
nullus  posset  penitua  dubitare. 

So  verfolgen  die  besprochenen  Fälschungen  zweierlei  Zvreek,  es 
waren  die  KrOcken,  auf  welche  sieh  die  gefSlsdite  Erhebung  in  den 
Beichagrafenstand  stOtzen  sollte  und  sie  sollten  die  Ehe  mit  Agnes  von 
Oels  als  ebenbOrtig  erscheine  lassen.  Darans  ergibt  sieh,  dass  sie 
nicht  gar  zu  lange  Zeit  vor  oder  erst  nach  der  Verheiiatung  Schlicks, 
welche  etwa  im  FrOhjabr  1437  erfolgte,  anderstheils  Termnthlich  gleich- 
zeitig mit  den  vom  letzten  October  und  1.  November  desselben  Jahres 
datirten  Urkunden  Ober  die  Qrafenerbebung  entstanden  sind.  Das 
wahncheinlichate  dOrfte  sein,  dass  sie  erut  nach  dem  Tode  Sigismunds 
(9.  Bee.)  hergestellt  wurden. 


')  Vgl.  Schrüder  ül.  Aull.  757  if.,  daselbst  auch  die  Literatur  über  die 
£benb&rtigkejt  im  späteren  Mittelalter, 
s)  Aachbach  IV.  IlH,  Arnn.  2B, 

>)  Ich  verweiae  bei  dieaer  Gelegenheit  auf  den  intenaaanten  Adelabrief  lllr 

Konrarl  licyrr  von  Boppard  vom  J.  1421  Juni  5  (Altmaua  4543),  in  dem  gesagt 
wird,  dass  viele  Pfründen,  welche  vier  edle  Ahnen  verlaneen,  nicH  besetzt  werden 
können   und  das  Hoffreridit  iiber  .^delipe  oft  nicht  voil/.iililig  ist,  weil  der  Adel 
abgenommen  und  bich  durch  Mißheiraten  vielfach  vermindert  hat. 
*i  Die  Worte  lane  quamvia  .  .  . 
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Es  fragt  sich  nun,  ob  die  Ueberlieferung  der  Urkunden  diesem 
Ergebnisse  nicht  widerspricht.  Es  wurde  gesagt,  dass  die  Fälschunjren 
über  die  Standeserhebungen  im  J.  1422  und  1433  iu  kanzleigemiisseu 
Originalen  erhalten  sind.  So  auch  die  Diplome  iiber  die  Grafeuer- 
hebung').  Die  Schrift  stammt  von  einem  Kanzleischreiber,  welcher 
•L.  B.  die  beiläufig  gleichzeitigen  Urkunden  Altmann  11895.  11014  u,  a. 
geschrieben  hat  und  auch  in  der  Kanzlei  Albiechts  beschäftigt  wurde-). 
Die  in  die  J.  1422  und  1  Ii):]  t^esetzten  Staudeserhebuugen  sind,  wie  ein 
genauer  Vergleich  unter  Heranziehung  anderer  Beispiele  lehrt,  von  einer 
und  derselben  Hand  geschrieben,  die  mit  der  früher  besprochenen  ähnlich, 
aber  nicht  identisch  ist.  Es  ist  ebenfalls  die  Haudschrift  eines  Kauzlei- 
schreibers,  der  lange  Zeit  in  der  Kanzlei  thätig  war.  Er  besorgt  iu 
den  J.  1418 — 32  Eintragungen  im  Register,  schreibt  in  den  folgenden 
Jahren  eine  gro^se  Anzahl  von  Urkunden^)  und  wird  ebenfalls  vou  der 
Kanzlei  Albrechts  übernommen'*).  Da  wir  mit  beiden  Händen  noch  ferner 
zu  thun  haben  werden,  wollen  wir  sie  mit  a  und  b  bezeichnen.  Und 
nun  die  Unterfertigungen.  Soweit  ich  im  allgemeinen  für  die  Zeit 
S^ismimcb  die  Sache  verfolgen  konnte,  fand  ich  die  Resultate  Liudmera 
bestätigt:  eine  bestimmte  B^el  ist  nicht  vorhanden,  es  kommen  eigen- 
händige Unterfertigungen  vor,  aber  daneben  und  Wührscheinlicii  in  der 
Mehrzahl  der  Fäile  wurden  sie  vom  Schreiber  des  Textes  geschrieben, 
manchmal  weisen  sie  eine  andere  Hand  auf  und  sind  doch  nicht 
eigenhändig:  es  anterscbrieb  z.  B.  liQr  den  Kanzler  einer  der  Proto- 
notare,  der  gerade  anwesend  war.  Das  Freiberrendiplom  trägt  die 
Unterfertigong  des  Michael  Priest  ).  Es  würde  gegen  unsere  Beweis- 
führung sprechen,  falls  dieselbe  eigenhändig  wäre,  da  Micliael  in  den 
letzten  Jahren  der  Regierung  Sigismands  nicht  in  der  Kauzlei  be- 
schäftigt war.  Eine  authentische  von  Priest  arogestandene  Unter- 
fertigung ans  dem  J.  1422  trägt  das  noch  zu  erwähnende  Falsum  fttr 
den  Herzog  von  Laoeubnrg'').  Ein  Bück  auf  diese  und  diejenige  un- 
serer Urkunde  besagt,  dass  sie  von  verachiedenen  Händ«  n  geschrieben 
Warden.   Dagen  finden  wir  die  Schrift  der  Unterfertignng  des  Fret- 

•)  Siegel  Ileffner,  Tat.  XIII.  96  und  t»7,  echter  Registratm vermerk. 

*)  Taf.  II.  1.  Zu  Vgl.  KU.  VI,  6a.  Die  Urkunden  im  Wiener  .StaatsarchiT 
1488  Hai  28  Ijehenbnef  für  Sigm.  Leoprechtingert  6.  Oct.  Zollfreiheit  fiBr  die 
Herren  v<m  Stahrenberg  u.  a.  ' 

Beispiele        «Irm  Wiener  Staatsarchiv.  Altmann  9346,  9007  aus  dem 

J.  143:5,  12155  ausdem  J.  1437  n.  a 

*)  1438  üct.  14.  Lehnbriet  lür  Herzog  inedrich  vou  Uesi  erreich  im  Wiener 
Staatisarchiv. 
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herrendiploma  auf  anderen  Urkunden,  deren  Text  ebenfalls  von  der  Hand 
b  geschrieben  wur<ie  und  wo  die  Unterschriften  einen  anderen  JSaiuen 
tragen  1).  Die  üuterfertigung 
stammt  also  wahrscheinlich 

von    der   Hand    des   Text-  /   \  ^ 

Schreibers,  was  durch  Schrift- 
yergleichung  auch  best"itigt 
wird-).  Dasselbe  gilt  von  der 
Unt^rfertigung  Kaides  auf  der 


Urkunde  über  die  Stan- 
O*)  O  O     f  deserhebnng  im  J,  143Ü, 

<^vvt)  \  lv»#i^dUT?v»iS^  wo    die  Uebereinstim- 


mung  unverkennbarist'). 
U  '         Bezüglich  der  Grafeu- 

diplonie  konnte  ich  auf  Grund  des  mir  zu  Gebote  stehend*'n  Materials 
nicht  feststellen,  ob  die  Uutertertigung  Hechts  eigoniiüudig  ist.  oder 
etwa  vom  Schreiber  a.  Es  liegt  auch  nichts  daran,  denn  Hecht  fer- 
tigt sowohl  im  J.  1437.  als  auch  in  der  Kauzlei  Albreclits.  Wichtig 
ist,  dass  sowohl  der  Text  als  die  Unterfertigungeu  der  zuriick  latirteu 
Fälschungen  von  einem  Schreiber  herrühren,  der  in  d(  1  Kuu/,lei  in 
jener  Zeit  nachzuweisen  ist,  in  welche  wir  aus  inneren  Merkmalen  die 
Eutstehunr:  der  Urkunden  versetzt  habeu. 

Die  iVivilegienbestätiguii^  vom  31.  Mai  1433,  die  Urkunde  über  den 
Besitz  von  Bassano  vom  J.  1434,  die  Bestätifrniif?  der  adeligen  Herkunft 
des  Schlick  vom  J.  1437  und  die  lateinische  Urkunde  über  die  Erhebung 
in  den  ßeichsgrafenstaud  sind  in  den  Keichsregistern  eingetragen. 
War  unsere  Beweisführung  betreü's  der  Eutstehungszeit  dieser  Ur- 
kunden richtig,  können  dieselben  nicht  in  der  Zeit,  aus  welcher  sie 
datirt  sind  und  folglich  auch  nicht  an  den  Stellen,  wo  sie  hingehören, 
oder  nur  als  Einschiebungen  registrirt  worden  sein.  Solche  Eiu- 
Bchiebungen  kamen  vor  und  Seeliger  maelit  sie  geradezu  zur  B^geL 
, Gerade  der  Umstand  wohl,  dass  gleich  datirte  Stücke  zu  sehr  ver- 
schiedenen Zeiten  in  der  Registratur  einliefen,  veranlasste  den  Beamten, 
die  Begesten  nicht  r^elmässig  in  örtlicher  Aufeinanderfolge,  sondern 
sprongweifle  einzuengen,  einzelne  Blätter  oder  Blätterreihen  anfangs 
leer  sa  lassen  und  sie  erst  später  (heilweise  oder  ganz  zu  beschreiben^). 

')  So  z.  B.  die  Fertigung?  Schlicks  vom  Geleitbriffe  für  ö.sterr.  Rftthe  vom 
21.  Dec.  1433  im  Wiener  Staatsiv  liiv  oben  fac^^imil  rt.  Man  vergleiche  etwa  das 
charaktei istische  SchlijH8-s  in  ]ipt.s,  luipratons,  iiiiles. 

*)  Man  vgl.  daH  d  uder  dieselbe  üand  b  auf  Tutel  III.  2,  wo  sie  cursiv 
•cfareiht,  10  dsie  sich  die  Ptobe  bener  sum  Vergleiche  eigneL  Tftf.  U(.  1. 

«)  Die  Begisterf&hmng  etc.  Mittb.  d.  Inttittttf  Ergbd.  8.  848. 
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Doch  in  deu  HegisterbflcheD  Sifrismunds  kommen  die  ausgefüllten  oder 
unauAgel'üllU-u  Lücken  zum  mmdesten  nicht  regelmässig  vor.  Aus- 
genommen das  Register  E,  welches  zu  Zeiten  der  grossen  Kaisen  Sigis- 
munds Oberhaupt  unordentlich  geführt  wurde.  Aber  bereits  im  zweiten 
Registerbuche  und  in  allen  folgenden  wnrden  die  Urkunden,  in  der 
Regel  eine  grössere  Anzahl  auf  einmal '  u  in  coutinuo.  Stück  an  StOck 
t^ert  iht,  eingetragen.  Baum  für  Nachzügler  wurde  am  Schiasse  der 
einzelnen  Jahre  gelas:;en,  sonst  aber  nur  ausnahmsweise  und  wahr- 
scheinlich nur  dann,  wenn  ein  Grund  vorlag,  wenn  sich  etwa  die 
Eintragung  eines  bestimmten  Stückes  verzögert  hat  oder  unterbrochen 
wurde.  Häutigere  Nachträge  finden  wir  erst  im  Reichsregister  J  wieder, 
der  Aufenthalt  Sigismunds  in  Italien  mochte  die  Buchung  in  Unord- 
nung gebracht  haben.  Im  folgenden  Register,  welches  die  J.  1433— 3") 
umfasst  und  in  welchem  die  ersten  zwei  der  oberwähnten  Schlickscheu 
Urkunden  zu  suchen  siud,  kehrte  man  zur  alten  Ordnung  zurück; 
eine  Lücke  ist  auf  fol.  94,  auf  WA.  ^ü]  wurde  eine  Urkunde  am  Kande 
nachgetragen  und  auf  fol.  121.  "iOS  uud  i^ds  '-'  wurden  kurze  Nach- 
träge in  den  Kaum  zwischen  zwei  Eintragungen  eingezwängt,  sonst 
ist  aber  der  Band  fortlaufend  geschrieben  worden.  Auf  lol.  19.  wo 
dem  Datum  nach  beiläufig  die  erste  der  genannten  Urkunden  registnrt 
werdeu  sollte,  finden  wir  tolgende  unten  am  Kaude  nachgetragene 
l^otiz:  Item  data  est  ana  confirmacio  domino  Gaspari  Sligk  cancel- 
lario,  que  est  registrata  in  6ne  huius  registri.  Datum  in  die  corona- 
tionis.  Una  alia  littera,  sicut  Imperator  sibi  promisit  et  pollicitus  est 
non  inire  concordiam  cum  Venetis  nisi  etc.  Die  Urkunden  selbst 
nnd  thatüchlich  auch  am  Schlüsse  des  Registers^).  Es  folgt  den- 
selben  zwar  noch  eine  Eintragung,  eine  Privilegienlif^t-itiirung  für 
Waldaassen,  doch  aus  dem  Datum  ersehen  wir,  dass  dieselbe  ebenfalU 
nachgetragen  wurde 3),  Es  ist  auch  auflPallend,  dass  es  gerade  ein 
Privileg  für  jenes  Kloster  ist,  zn  welchem  der  Kanzler  stete  in  Be- 
ziehungen stand  und  von  dem  er  Güter  um  Schleuderpreis  erworben 
bat  Die  Nachtrage  sind  Ton  jeuer  Hand,  welche  alle  Eintragungen 
im  Beicbsreg^ter  in  den  letzten  Jahren  Sigismunds  besorgt  und 
ancb  nocb  in  den  enten  Monaten  der  Regierung  Albrechts  regi^thrt. 


')  ^sl-  ^li^  AuäfQhrungen  Lecbners  über  dieselbe  Praxis  in  der  Kanslei 
Friedrieba,  Mitth.  de»  Institut«  20.  62. 

Fol.  232.  233. 

Die  voningibeudcu  Daten  sind:  1435,  4./V.,  7./V.,  30./IX.,  12 {X.,  26./X., 
3./XII.,  4VXIL.  67XU.,  dann  NacbtxSge  i486,  3./II-.  HS«,  2Ö./VIL,  1436,  22^X11., 
dann  die  Seblicltschen  Urkunden  1438,  81./V.  und  1484.  L/Y.,  dann  die  Urkunde 
mr  Waldcaisen  1434,  e^UL 
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Aehnlich  verhiiit  e^  sich  mit  den  zwei  anderen  gefälschten  Diplo- 
men. Es  wäre  gar  nicht  unmöglich,  dass  die  Urkunde  über  die  Graten- 
erhebung  in  ganz  regelrechter  Weise  an  der  ihr  der  Zeit  nach  zu- 
kommender Stelle  eingetragen  worden  wäre.  Sie  ist  vom  31.  October 
datirt^  der  Kaiser  starb  am  9.  December  und  wir  wissen,  dass  die 
Buchung  nicht,  sogleich  sondern  manchmal  erat  nach  längerer  Zeit 
ruckweise  erfolgte.  Wir  Huden  jedoch  wiederum  das  gefälschte  Pri- 
vileg zugleich  mit  dem  Falsum  Ober  die  adelige  Herkunft  de^  Kanz- 
le» als  Nachtrag,  als  die  leisten  Stücke  des  Registers  L^).  Da  die 
Torangchenden  Eintragungen  bis  zum  4.  December  reichen  und  wohl 
mxhi  gleich  an  dem  Datumtage  eingetragen  wurlen,  müssen  wir  an- 
nehmen, dass  die  Kegistriruug  der  Schlirk^chon  Urkunden  erst  nach 
dem  Tode  Sigismonds  erfolgte.  Es  scheint  dafür  noch  ein  anderer 
Cfanind  m  sprechen.  Die  JEiegi^ter bände  tragen  eine  gleichzeitige  Foli- 
irang  und  rwar  wurden  entweder  dio  Blätter  nur  so  weit  gezählt,  als 
die  Eintragungen  reichen  (£,  F,  K.  L),  oder  auch  die  leereu  Blätter 
darüber  hinans  (J)  und  bis  zum  Schlosse  (K).  Die  Foliirong  erfolgte 
nicht  sQCcessive  mit  den  Eintragungen,  da  sie  stete  im  ganzen  Baiule 
TOn  einor  Hand  ist,  auch  da,  wo  in  den  Sintragongen  die  Hände 
wechseln.  Es  liegt  die  Yermathung  nahe,  dass  wenigstens  in  jenen 
Banden,  in  welchen  die  Foliirong  so  weit  reicht,  wie  die  £intrugangen, 
die  Blatter  dann  gesShlt  worden,  als  man  den  Bsnd  ahschloss  nnd  als 
man  etwa  daran  gieng  ein  Verzeichnis  der  eingetragenen  ürkanden 
hersQstellen.  So  erweisen  sich  im  Begister  F  drei  ürkonden,  welche 
anf  den  leteten  nicht  mit  alten  Zahlen  Tersehenen  Blättern  eingetragen 
worden,  dem  Datom  nnd  theils  aoch  der  Schrift  nach  als  Nachträge. 
Im  Begister  K  entföllt  dieser  Anhaltsponki,  da  die  Blätter  his  som 
Schlosse  gezählt  worden,  im  Begister  L  jedoch  reicht  die  Foliirong 
nor  his  foL  59i  die  Schlickschen  ürkonden  stehen  aof  ongezfthlton 
Blattern  ond  dürften  in  einer  Zeit  eingetragen  worden  sein,  als  man 
den  Bond  hereite  aosser  Gehraoch  gesetei  hatte. 

80  spricht  die  üeberlieferong  dieser  ürkonden  nicht  nor  nicht 
gegen  onsere  AnsfÜhrongen,  der  Kanzler  sorgt  sonst,  dass  die  ürkonden, 
die  er  vom  Kaiser  erhielt,  'gleichseit^  legistrirt  werden  ond  hei  den 
wichtigsten  hätte  er  so  lange  gewartet? 

ünd  femer:  his  som  J.  1442  wissen  die  Zeitgenossen  nichte  von 
der  Erhebong  Schlidcs  in  den  Beichsgrafenstend,  bis  zn  dem  genannten 
Jahre  macht  er  selbst  fon  ihr  absolut  keinen  Gehraoch.  In  keiner 
ürkonde,  welche  ans  der  Kanzlei  Sigismonds  nach  dem  angeh- 


0  Fol.  5d— 61. 
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liehen  Erhebungstage  für  Schlick  ausgestellt  wurdet),  m  keiner  Ur- 
kunde aus  der  Kanzlei  Albreclits  wird  er  Graf  genannt  oder  Herr 
von  Bassano-).  Um  Albrecht  hatte  sich  Schlick  nicht  geringe  Ver- 
dienste erworben.  Die  Rede,  in  welcher  er  seine  Wahl  in  Pra«'  era- 
ptbhlen  hat,  gehört  zu  den  glänzendsten  oratorischen  Leistungen 
des  Zeitalters.  Albrecht  zeigte  sich  erkenntlich  und  schenkte  dem 
Kanzler  die  Herrschaft  Weisskirchen  in  Ungarn,  Nach  dieser  Herr- 
schaft wird  iSchlick  in  Urkunden  und  erzählenden  Quellen:  K.  S. 
Kittt  r,  Herr  zu  Weisskirchen  genannt.  So  kennen  ihn  Fremde  und 
Freunde,  lieber  die  Schenkung  Albrechts  ist  uns  eine  feierliche  Ur- 
kunde vom  J.  1438,  April  30  erhalten^).  Die  Urkunde  ist  echt,  der 
ganze  Inhalt  ^pricht  dafür.  Es  wird  in  derselben  gesagt,  Dankbarkeit 
hätte  den  König  bewogen,  den  Kanzler  durch  diese  Schenkung  aus- 
zuzeichnen, ausserdem  aber  eme  andere  Ursache.  Auf  dem  Todtenbette 
hätte  Sigismund  seinen  Schwiegersohn  gebeten,  er  möge  dalür  sorgen, 
dass  der  Kanzler,  der  ihm  ein  treuer  Diener  war,  dalür  Dank  und 
eine  Entlohnung  erhalte.  Diese  Worte  wären  schwor  verständlich, 
wenn  Sigismund  den   Kanzler,   ausser  den   vielen  aud' reu  Bejjünsti- 

O  CD 

gungen  und  Schenkungen  der  letzten  Monate,  auf  die  wir  noch  zu 
sprechen  kommen,  vor  kur/.eu  zum  lieichsgrafeu  gemacht  hätte.  Und 
Albrecht  fasst  diese  letzte  Verfügung  so  auf,  dass  er  dem  Kanzler 
einen  Be.>itz  in  Ungarn  .^chenkt.  In  der  Urkunde  werden  ebenfalls 
ausführlich  die  Verdienste  und  der  Lebenslauf  Schlicks  geschildert  und 
diese  Schilderung  ist  eine  vernichtende  Kritik  der  FäLschungen.  Da 
steht  kein  Wort  von  den  übergrossen  Diensten,  welche  der  Kanzler 
bereits  in  seiner  Jugend  Sigismund  erwiesen  haben  soll  und  seine 
Verdienste  in  Italien  und  späterer  Zeit  werden  auf  das  richtige  Mass 
reducnt.  er  war  ein  steter  Begleiter  des  Kaisers  in  guten  imd  schlechten 
Zeiten  und  hatte  sich  während  der  Verhandlungen  mit  den  Hussiten 
und  von  semer  Senduut;  nach  dem  Norden  an  als  ein  überaus  geschickter 
Diplomat  erwiesen,  eine  Aufiaäsung,  wie  sie  uns  durch  alle  unver- 

')  Wie  früher  neunt  er  sich  K.  S.  Ritter  oder  K.  S.  Kitter,  Burggrut  zu 
Eger  uad  Elbogen.  Vgl.  die  Urkunden  Altnumn  12154,  12168,  12176. 

■)  Tgl.  die  Urkunden  Albrechts  für  Schlick  von  1437,  Dec.  11.  fLilnig 
RA.  8p.  naec.  II.  1187),  1438,  Sept.  21.  Rei»  hsrej^ister  M.  17./*),  Sept.  29.  (Da- 
«elb^t  18).  0(t.  (I)nselb^t  ^8  1.  1438,  Juni  29.  (Dawlbtt  63/v),  Sept.  7,  (Da- 
selbftt  70;^).  Sept.  22.  (Daselbst  72). 

^)  Beilage  VIIl.  Original  iu  Kopidlno  X.  3.  In  der  Likuude  wird  dem  Kanzler 
das  SchlosB  t'ivdr  (Meohftutel)  Terliehen.  Weiiwkirehen  ist  heute  ein  Dorf  nidit 
gar  SU  weit  ton  NeubKniel.  Dass  hier  beides  identaficirt  wird,  iai  durch  Urkundoi 
Friedrichs  beseugt^  in  welchen  Schlick:  Dominus  Nori  Castri,  Weiskiroh  vulga- 
riter  nuneupati  genannt  wird.  [So  s.  B.  Chmel  fieg.  Friderici  946]. 
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dächtigen  Quellen  geboten  wurde.  So  ist  der  Inhalt  dieser  Urkunde 
ein  neues  Glied  in  der  Kette  der  Beweise  gegen  die  Echtheit  der  be- 
sprochenen Diplome. 

Weder  die  Urkunde  über  Weisskircheu  noch  irgendwelche  andere 
aus  der  Kanzlei  Albrechts  wei.ss  etwas  von  den  verdächtigen  Angaben 
und  Vertilgungen  der  Fälschungen.  Es  gibt  jedoch  eine  Ausnahme. 
In  einer  im  Original  erlialteuen  Urkunde  Albrechts  vom  29.  April 
1439')  werden  dem  Kanzler  folgende  Privilfgicn  bestätigt:  die  Ur- 
kunde vom  J,  1'122  über  die  Erhebung  in  den  Freiherreustand,  die 
Schenkungsurkunde  von  Bassano,  die  Bestätigung  der  Schenkung  vom 
J.  1433  und  die  beiden  Diplome  über  die  Erhebung  in  den  Keichs- 
jj^rafenstand.  Ausserdem  wird  allgemein  von  etlichen  andern  Gnaden- 
briefen gesprochen.  Albrecht  confirmirt  hier  also  im  zweiten  Jahre 
seiner  Kegiirung  von  den  Schlickschen  Urkunden  gerade  diejenigen 
ausdrücklich,  welche  wir  als  Fälschungen  nacbtrewie.-en  haben.  Und 
man  kann  hiuzufügoii.  welche  auch  dem  Konig  als  Fälschungen  er- 
scheinen mussteil.  Denn  die  Herkunft  und  der  Lebenslauf  des  Kanzlers 
war  ihm  bestimmt  so  gut  bekannt,  wie  einst  Sigismund.  Ks  gehört 
nicht  hieher  /.n  erzählen,  wie  oft  Albreclit  an  dem  Hofe  seines  Schwie- 
gervaters anwesend  war.  wie  eng  seine  politischen  und  Farailien- 
interessen  mit  denjenigen  des  Kaisers  verknüpft  waren.  Die  Erfolge 
der  Politik  Sigismunds  in  Böhmen  und  Ungarn,  der  Verhandlungen, 
welche  zum  Theil  von  Schlick  geleitet  wurden,  waren  für  Albrecht 
nicht  minder  schwerwiegend  als  für  den  Kaiser  selbst.  In  der  Ur- 
kunde über  die  Sein  nkung  von  Weisskirchen  wird  gesagt,  der  König 
hätte  sich  Ton  den  Verdiensten  des  Kanzleis  oft  selbst  überzeugt: 
piopria  uostra  oontemplatioiie  sepenamero  cariara  dicti  dnmini  impe- 
ratoiis  visitando  experientiam  sumpsimns  evidentem,  und  der  Iii  halt 
der  Urkunde  schliesst  es  vollends  aus,  dass  Alhrecht  Uber  das  Leben. 
Schlicks  nicht  genügend  unterrichtet  gewesen  wSre. 

Oder:  Albrecht  hätte  den  nach  zwei  Jahren  vorgelegten  Urkunden 
Aber  die  Erhebung  Schlidcs  in  den  Grafenstand  Glauben  geschenkt? 

Wäre  die  Bestätigungsurkande  echt,  hatten  wir  es  mit  einem 
kaum  lösbaren  Räthsel  zu  thun. 

Das  Original  der  Bestätigung  ist  kansleigemäss  und  sowohl  der 
Text  als  auch  die  Unterfertigung:  dominus  lex  in  consilio  von  der 
Hand  a  geschrieben.  Die  Urkunde  wurde  femer.  auch  in  das  Reichs- 
legister  M  auf  fol.  57/^  eingetragen.  Auf  den  ersten  Blick  sieht  man, 
daes  sie  daselbst  in  eine  bei  der  ersten  Beschreibung  der  Blätter  leer- 


*)  ATcbiv  in  Kopidlno  II.  10. 
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gelassene  Lücke  zugleich  mit  eiuer  zweiten  Urkiiude  eingefügt  wurde. 
Man  hatte  aus  irgend  einem  Grund  aiidtrlhalb  Seiten  leer  gelassen 
und  die  zwei  Urkunden  tÜUen  den  Raum  nicht  vollständig  aus. 

Das  zweite  der  eingeschobenen  Stücke  ist  nun  ebenfalls  eine 
Urkunde  für  Schlick.  Albrecht  bestätigt  in  derselben  die  gefälschte 
Urkunde  Sigismunds  vom  .1.  1437  über  die  adelige  Ab^tam^lun<J;  des 
Kauzlers  und  die  Ebenbürgikeit  .-einer  Ehe  mit  der  Herzogin  von  uds. 
So  finden  wir  ganz  analog  wie  im  Reichsregister  L  die  ganze  Gruppe 
der  behandelten  Fälschungen  in  einem  Nachtrage  vereinigt. 

Die  Buchung  erfolgte  von  einer  anderen  Hand  als  diejenige  der 
vorangehenden  und  folgenden  Stücke  'V  Wohl  wechseln  in  den  Register- 
büchern Sigismunds  und  Albrechts  die  Hände,  aber  bei  weitem  nicht 
so  oft,  wie  man  nach  den  Ausführungen  Seeligers  meinen  könnte. 
Mehrere  Schreiber  uebt  r.  einander  thätig  finden  wir  im  Register  E.  Im 
Register  F  schreibt  eine  Hand  bis  auf  fol.  20j^  von  da  bis  zum  Schlüsse 
eine  zweite  Hand,  mit  Ausnahme  einer  nai-hgetragenen  Urkunde  auf 
fol.  130,'.  Dieselbe  Hand  schreibt  das  gauze  Register  G  mit  Ausnahme 
einer  Urkunde  auf  175^^'  (am  Rande  nachgetrageii)  und  einer  auf  l'ol.  179 
(kein  Kaclittagi.  tcrner  durchwegs  das  HegisLer  H  iiutl  ini  Register  J  bis 
zum  fol.  11)1).  Es  folgt  dann  eine  neue  Hand,  welche  ausnahmslo.s  alle 
Eintragungen  in  den  Reichsregistern  K  und  L  also  bis  zum  Tode  Sigis- 
munds besorgte.  Derselbe  Schreiber  fängt  nun  auch  das  Register  Älbrechts 
zu  schreiben  an  und  registrirt  bis  auf  das  fol.  1.^.  Die  letzten  Stücke, 
die  er  eingetragen,  sind  vom  September  1438.  Sein  Nachfolger  Hess 
zwei  Blätter  leer,  auf  welche  später  zwei  Urkunden  eingetragen  wurden, 
b^innt  auf  fol.  15  mit  dem  Worten:  In  Vratislavia  2  die  Deu-mbris 
incepi  in  hoc  registro  und  schreibt  den  Band  zu  Ende.  Mit  Aus- 
nahme von  4  Urkunden.  Zwei  sind  uns  bereits  bekaoutt  es  sind  die 
nachgetragenen  Stücke  für  den  Kanzler,  und  zwei  von  derselben 
Hand  stehen  als  letzte  Stücke  am  Schlüsse  des  Registers').  Es  sind 
ebenfalls  Urkunden  für  Kaspar  Schlick.  Und  Urkunden,  Ton  denen 
wenigstens  eine  recht  verdächtig  ist 

Im  J.  1429  gewährte  Sigismund  der  Stadt  Rothenburg  die  Be- 
günstigung, dass  ihre  Stadtstener  nie  verpfändet  werden  darf^).  Sx 
.Bcheint  darauf  feigessen  zu  haben  und  gebot  ein  Jahr  später  die  Steuer 
an  Schlick  anezuzahlen^).  Die  Stadt  protestirte,  die  VerfUguug  wurde 
rOekgängig  gemacht^  die  BegOustigang  TOn  nenem  bestätigt  nnd  die 

'j  Tafel  IL  2. 
*)  Fol.  72. 
•)  Altmsim  74S8. 
*)  0BMlb8t  7927. 
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Kothen^  urj^er  zahlten  die  Steuer  direct  iu  die  kaiserliciie  Kammer 
So  auch  .nach  laut  ihrer  Freiheit"  unter  Albrecht*).  Und  nun  soll 
wiederum  kurz  vor  seiuem  Tode  und  7  Jahre  nach  der  Entziehuug 
der  Steuer  dem  Kanzler  Sigismund  am  IG.  Oct.  1437  dem  letzteren 
eine  Urkunde  ertheilt  haben,  in  welcher  er  sich  verpflichtet,  ihn 
und  seine  Erben  tllir  die  Steuer  schadh)s  zu  halten  und  dieselbe  ihnen 
aus  der  Kammer  auszuzahlm?  Das  Urigiual  der  Urkuude^)  ist  von 
dem  an  dtn  Fälschungen  Schlicks  thätigen  Schreiber  b  geschrieben 
und  im  Keichsregister  L.  14[^  als  Nachtrag  auf  dem  Rande  ein- 
getragen. Albrecht  bestätigt  angeblich  ebenfalls  kurz  vor  dem  Tode 
diese  Urkunde  •).  Das  zweite  der  am  Schlüsse  regiatrirten  Stücke  ist 
eine  Geldverschreibung  an  den  Kanzler  und  entzieht  sich  jeder  Con- 
trole.  Die  Urkunden  sind  vom  7.  September,  es  gehen  jedoch  Stücke 
bis  zum  1.  October  voran  (fol.  71;^).  Die  letzten  zwei  Eintragungen 
erfolgten  also  entweder  in  den  letzten  Tagen  oder  nach  dem  Tode 
Albrechts.  Es  liegt  vielleicht  die  Vermuthung  nahe,  dass  auch  die 
übrigen  zwei  nachgetragenen  Schlickscheu  Urkunden,  da  von  der- 
selben Hand,  auch  iu  derselben  Zeit  registrirt  wurden.  Und  die  Hand, 
welche  dies  besorgte  ist  die  Hand  a,  eine  Hand  die  soust  nie  weder 
in  den  Registerbüchei  n  Sigismunds  noch  in  jenem  xVlbrechts  vorkommt, 
jene  Hand,  welche  die  Originale  der  gefälschten  Diplome  über  die 
F>heV)!int:;  Schlicks  in  den  Keichsgrafenstaud  und  auch  dasjenige  der 
Conhrmationsurkunde  Aibrechts  geschrieben  hat^).  Da»  bedarf  keines 
Commentars. 

Die  Art  und  Weise,  wie  der  Kanzler  die  Fal.-^chuugen  gegen  jeden 
Verdacht  zu  sichern  versucht  hat,  dürfte  aus  dem  gesagten  klar  ge- 
worden sein.  Wir  vermögen  nun  auch  den  Gegenbeweis  zu  liefern.  In 
dem  einzigen  uns  erhaltenen  Register  der  böhmischen  Kanzlei  Sigis- 
munds vom  September  1436  bis  zum  Tode  des  Kaisers  finden  wir 
nicht  weniger  als  sechs  später  eingefügte  Urkunden  für  Schlick*^).  Eine 
derselben  wurde  auf  fol.  151  in  eine  Lücke  eiugeschoben,  welche  da- 
durch entstanden  ist,  dass  man  von  einer  Eintiagnng  nur  den  Anfang 

•)  Daselbst  7972.  8877,  895t},  0244,  10782,  11451,  12122. 
«)  na  M.  17/%  70/». 

s)  Kopidlno  X.  2.  Altmann  12129  Fftlsdning» 

*)  In  den  KegisterbOchern  Friedrichs  steht  steti  neben  der  Einiragong  der 

Quittung  für  Rothenburg  eine  Notiz,  dass  die  Steuer  an  Schlick  nn-gpzahlt 
wurde.    Friedrich  hestfitigte  also  tbatHächlich  die  Urkunden.    In  den  Kegister- 
bttchern  L  uud  M  ist  selbstverständlicb  ein  solcher  Vermcik  nicht  zu  finden. 
")  Tsfel  IL 

Da«  Register  von  Altmann  mit  L>  besetehnet  beBndet  sieb  in  der  FOrst 
Lob1rowits*Bcben  BibHoihek  in  Bandnits. 
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schrieb  und  für  den  Best  anderthalb  Seiten  leer  gelassen  hat^).  Die 
nachgetragene  Urkunde  füllt  diesen  Baum  nicht  ganz  aus.  Die  übrigen 
5  Urkunden  stehen  als  die  letzten  Stücke  am  Schlüsse  des  Eegisters. 
Also  derselbe  Befund  wie  in  den  Reichsregistern.  Der  Band  ist  äusserst 
sorgfaltig  in  continuo  geschrieben,  ausser  den  Schlickscheu  UrkuuJeu 
lassen  sich  keine  Nachträge  constatiren*).  Bis  auf  das  fül.  TOf^ 
schreibt  eine  Haud,  dieselbe,  welche  gUichzeitig  die  Eiutraguiigeu  im 
Reichsregister  besorgt,  vun  fol.  70|*'  au  bis  zum  Schlüsse  des  Registers 
eine  zweite.  Es  ist  dies  die  Hand  b,  diejenige,  welche  die  in  die 
J.  1422  und  14H3  dntirteu  Fälschungen  Schlicks  geschrieben  hat. 
Von  dieser  Hand  sind  auch  die  Nachträge,  die  sich  aber  durch  eiu« 
yiel  sorgfältigere  Niederschrift  von  deu  sonstigen  Eintragungen  scharf 
abheben^).  Der  Schreiber  mochte  als  er  diese  Stücke  registrirte,  nicht 
mehr  so  viel  zu  thun  gehabt  habeu,  wie  während  des  Aufenthaltes 
Sigismunds  in  Böhmen. 

Drei  von  den  nachgetragenen  Urkundeu  enthalten  Geldverleih- 
nngen^),  zwei  betreffen  das  Schloss  Schöueck  im  Vogtlande,  welches 
bis  jetzt  die  Herzoge  von  Sachsen  pfandweise  von  der  böhmischen 
Krone  innehatten  und  dasselbe  laut  einer  der  Urkunden^)  im  J.  1437 
dem  Kauzler  ebenfalls  pfandweise  ü}>erlassen  haben.  In  der  /.weiten 
Urkunde  gibt  Sigismund  seine  Zustimmung  dazu  und  verfügt,  dass 
Schlick  das  Schloss  als  Erbeigenthum  besitzen  soll^).  Die  sechste  Ur- 
kunde ist  nun  bestimmt  eine  Fälschung.  In  derselben  scheukt  Sigis- 
mund das  Gut  Lichtenstadt  im  Elbogner  Kreise,  welches  er  einst 
von  dem  Kloster  zu  Tepl  gekauft  und  zugleich  mit  Elbogen  dem 
Kanzler  verpfändet  hat,  dem  letzteren  als  Erbeigenthum'). 

Die  Urkunde  ist  uns  auch  im  Original  erhalten  im  Wiener  Staats- 
archiv^).  Das  Original  ist  kauzleigemäss  und  von  der  Haud  b  ge- 
schrieben. Daselbst  befindet  sich  eine  Urkunde  Albrechts  über  die 
Schenkung  mulatis  mutandis  wörtlich  desselben  Inhaltes  wie  das  Diplom 

•)  Tafel  III.  2. 

*)  Lücken  finden  wir  ausser  der  genannten  nur  noch  zweimal:  auf  fol.  142 
hatte  der  8cbreibf  r  l  inp  T  rkunflp  für  die  Kinzin^^cr  einzutragen  Vn-gonnen,  dann 
abgebrochen  und  ein  Blatt  leer  gt-las^en.  bpater  wurden  zu  dem  Bruchstücke 
die  Worte  gßt^BoaAeti:  Qoere  tute  immediate.  Aehnlieh  finden  wix  auf  IbL  146 
nur  die  ersten  Worte  einer  Urkunde  und  dann  anderthalb  Seiten  leer. 

«)  Tafel  UL        *)  Altmann  12141,  12154,  12176.        •)  Altmaan  120M. 

")  Altmann  1*2072.  Gegen  das  Uebereinliommen,  welches  er  vor  kunem  mit 
den  böhmischen  »^tiimlen  getroflen  hat,  KrongHter  nicht  zu  veräussem?  In  der 
Theilungsurkuude  zwischen  Mathias,  Wenzel,  Nikhis  und  i^igißmund  Schlick  aus 
dem  J.  1472  wird  von  der  »Pflegschaft*  ScbGneck  geeprochen  (Kopidlno  TIL  1). 

I)  Alimann  12<i]8. 

•)  Boh.  1S96. 
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Sigisinnnds,  dessen  keine  Erwähnung  geschiebt.  Es  ist  ebenfalls  von 
der  Hand  b  geschrieben  und  der  Urkunde  Sigismunds  in  der  Aus- 
stattung bis  zum  Kegistraturrermerke  lo  gleich,  dass  man  yermuthen 
könnte,  sie  seien  an  einem  Tage  mit  einer  Feder  geschrieben.  Wir 
beatzen  eine  Urkunde  Albrechts  vom  20.  Sept.  1438t  welcher  er 
dem  Kanzler  die  Verpfändung  von  Elbogen  bestätigt*).  Unter  den 
Qütnrn,  welche  zu  der  Pfandschaft  gehören,  wird  aach  ,and  sonderlich 
das  gut  zu  Lichtenstadt*  genannt.  Schlick  and  seine  Erben  sollen 
diese  Güter  so  lange  behalten,  bis  ihnen  die  ganze  Pfandsummc  aus- 
gezahlt wird.  An  einen  Irrthum  ist  nicht  zu  denken,  gegen  den  hätte 
Schlick  gewiss  protestirt,  folglich  existirte  die  Urkunde  noch  nichti 
oder  der  Kanzler  wagte  nicht  mit  derselben  herronntreten*). 

Der  Inhalt  und  die  Ueberliefernng  lassen  eine  Reihe  von  Schlick- 
schen  Urkunden  als  Kanzleifalschungen  aus  der  Kanzlei  Sigismunds 
nnd  Albrechts  erscheinen.  In  den  älteren  bekannt  gewordenen  Falsi- 
ficaten  dieser  Art  worden  Diplome  ?ergangener  Zeiten  hergestellt,  der 
Auftraggeber  benfitste  die  im  Urkondenschreiben  bewanderte  Kanzkä» 
kraft  ohne  die  iaridisefaein  Beglanlngangsmittel  der  Kanzlei  in  An- 
sproeh  sa  nehmen*).  Anders  die  FSlschongen  SchUeks.  Der  Eansler 
liast  nnechte  Urkunden  seiner  Zdt  herstellen,  welche  in  der  Kanzlei 
geadmeben,  gefertigt,  besiegelt  und  zum  Theil  auch  r^pstnrt  worden. 
Ein  ähnlicher  FaU  liegt  uns  bezeiehnenderweise  eben&lk  ans  der 
Kanzlei  Sigismonds  vor«).  Im  J.  1426  legte  Herzog  Erieh  Ton 
Lanenboig  eine  ihm  angeblidi  im  J.  1414  Uber  die  Belehnong  mit 
Sachsen  verliehene  Urkunde  Tor.  Sigiamond  erklärte,  die  ürkonde  sei 
ohne  sein  Wissen  und  BefeU  ausgestellt  worden.  Durch  eine  ünter- 
sacfaung  worde  festgestellt,  dass  die  Fälscbong  im  J.  1422  auf  Befehl 
des  Kanzlers  Qeoig  von  Passan  in  der  Kanzlei  gesehrieben,  von  Priest 
gefertigt  und  ¥on  F^e  registrirt  wurde.  Obwohl  die  Schnld  der  letzteren 
erwiesen  war,  behielt  man  sie  in  der  Kanzlei  und  das  ist  beinahe 
interessanter  als  die  Fälschung  selbst 

>)  KopifUnO  XI.  4. 

•)  Nach  dem  Muster  äev  Sclienkunj^'  von  Licliteuhtadt  ßlschteu  ihr  Sihlick 
(wahrscheinlich  die  Brüder  Kuupani)  eioe  gleicblauteude  Urkunde  über  jb'alkeuuu 
(Altmami  11218).  Die  Schrift  der  fälicbung  ist  eine  ungeschioJcte  NaobahmoDg 
einer  Kanilfrihsii^  i 

*)  Tg),  über  die  älteren  Kanzleifälscbungen  Breaslau  79. 

*)  V,ul.  Aschbach  Sigmund  3.  227  ff..  Ricfrer  W.  SH.  7>».  493  tV.  und 
Lindner  201  ff.  lieber  die  Fälschung  eines  Xot;iv8  der  Reichskanzlei  unttr  Kurl  IV. 
Tgl.  Kaiser.  Der  collectahuti  peipetuarmn  ioiuiarum  des  Johann  von  Gelnhausen. 
Stranburg  1898.  S*  126. 

6* 


Digitized  by  Google 


84 


Mas  DT0f4k. 


Im  frilheu  Mittelalter  siud  Kanzleifiilscliunfren  in  diesem  eminenten 
Sinne  wohl  nicht  unmöglich,  aber  doch  unwahrscheinlicher.  r>er  Gang 
der  Beurkundung,  die  persönliche  Autheiluahme  des  Herrschers  an  jedem 
einzelnen  Stücke,  der  Weclisel  der  Kuiizleileituug  mit  dem  Tode  des 
Regenten,  erschwerten  das  Gelingen  eines  solchen  Versuches.  Das  än- 
dert sich  jedoch  nucli  und  nach  und  es  ist  zweifellos,  dass  unter  Sigis- 
mund und  seinem  Nachfolger  in  der  Geschäftspraxis  die  Gelegenheit 
/u  Malversationen,  wie  denjenigen  des  Georg  von  Passau,  des  Priest, 
des  Fye  und  des  Schlick  geradezu  geboten  wurde.  Ich  yerweise  dafttr 
auf  die  Ausführungen  Liuduers  and  Seeligera.  Daza  kommt  eine  Reihe 
anderer  Momente. 

Es  wäre  eine  höchst  dankbare  Aufgabe  einmal  die  Wandlungen 
des  gesellschaftlichen  und  rechtlichen  Ansehens  der  Eaiserorkunde,  ich 
meine  nicht  ihrer  theoretischen  Rechtskraft,  zu  verfolgen.  Das  ür- 
kundenwesen  der  Kaiser  des  frfiheren  Mittelalters  beruht  auf  in  den 
Grundztigen  einfachen  und  relativ  wenig  JtflhrMiiirten  Rechtszoständen. 
Nachdem  diese  VoraosaetKnng  entfallen  war,  beginnt  die  ganze  Insti- 
tution sni  wanken.  Die  alten  Becht  und  Gesetz  sehaffeuden  Formeln 
mfissen  weichen  und  werden  immer  mehr  durch  eine  subjective  Fassung 
der  einzelnen  Diplome  ersetzt  Dazu  kam  der  Zerfall  des  Imperiums. 
Man  gewöhnt  sich  in  der  Kaiaemrkonde  de  facto  mehr  eine  persön- 
liche Begdnstigung  des  Kaisen  zn  achten,  eine  Begünstigung,  welche 
f&r  Dienste,  Parteitbeiluahme  und  vor  allem  auch  fQr  Geld  zu  haben 
war.  Man  fälschte  im  spätem  llittelalter  verhältnismässig  viel  weniger 
Kaiserurkundeu  als  früher,  man   legte  keinen  Wert  auf  die  Sache. 

Mit  den  neuen  Aufgaben  verändert  sich  bekanntlich  die  Stellung, 
die  Verwaltung  und  die  Organisation  der  Kanzlei.  Aber  erst  nach 
und  nach  wurde  sie  dem  neuen  Yer waltun gsstaate  eingeordnet  und  so 
gibt  es  in  ihrer  Geschichte  eine  merkwürdige  Uebergangszeit,  fast 
möchte  man  sagen  ein  Todesringen  der  alten  Institution.  Herrseher, 
denen  eine  Ordnung  des  Urkunden wesens  am  Herzen  lag.  zogen  in 
die  Kanzlei  fachmännisch  geschulte  Kräfte  und  das  sind  bei  dem  immer 
noch  uni?ersellen  Charakter  der  Zeit  nicht  nur  Jurisien,  sondern  Leute 
von  allgemein  literarischer  Bildung.  Das  üEIhrt  zu  Consequeuzen,  welche 
wohl  über  das  Gewollte  hinausgehen,  welche  einzig  in  der  Geschichte 
der  Aemter  dastehen  dürften:  die  Kanzlei  wird  ein  Mittelpunkt  der 
literarischen  Bestrebungen  der  Zeit  und  diese  Bestrebungen  erstrecken 
sieh  nicht  nur  auf  das  Privatleben  der  Beamten.  Die  letzteren  konnten 
es  wagen,  das  feste  GeAge  der  Urkundensprache  ihren  schrift«telle- 
risehen  Passionen  zu  opfern  wie  unter  Karl. 
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Unter  Sigismund  uud  seinen  Nachfolgern  stand  das  Niveau  der 
Kanzlei  nicht  so  hoch.  Am  Hofe  Si«(ismunds  lebten  viel  Leute,  welche  • 
SchiÖ'bruch  gelitten  hatten  oder  tin  Glück  machen  wollten  —  panis 
(juaestores  et  auri  corrassores.  Ein  Aufsatz  von  Herzberg- Frankel  be- 
lehrt uns  über  Zustünde,  welche  im  13.  und  14.  Jahrhundert  am  deut- 
schen Hole  in  Ueiug  auf  Pflichttreue,  Verlässlichkeit  und  Anstand  der 
Beamten  herrachteu  Zustände,  welche  später  wiederkehren.  Das  System 
der  Entlohnungen  von  Fall  zu  Fall  brachte  es  mit  sich,  dass  man 
auch  da  Entlohnungen  suchte,  wo  es  keine  gab.  Das  Kanzleipersonal 
unter  Friedrich,  es  ist  zum  Theil  dasselbe  wie  unter  Sigismund  und 
Albrecht,  wird  von  Enea  Silvio  als  ein  Gesindel  geschildert,  von  dem' 
er  Ekel  empfunden  habe,  als  eine  hungrige  Meute,  welche  jede  Ge- 
l^enheit  benützte,  wo  es  etwas  zu  verdienen  gab. 

Und  Schlick  ?  Der  Einfluss,  welchen  er  in  den  letzten  Jahren 
Sigismunds  genossen  hat,  war  nicht  in  seiner  Kanzlerthätigkeit  be- 
gründet, die  letztere  war  seinem  freien  Schalten  und  Walten  völlig 
üV>erlassen.  Er  betrachtete  die  Kanzlei  stets  ein  wenig  als  sein  Privat- 
unternehmen. Mehr  als  seine  Vorgänger  benützte  Schlick  die  Kanzlei, 
um  sich  zu  bereichern').  Man  müsse  6000  verlangen  um  3000  zu  be- 
kommen, 80  hätte  er  es  selbst  gethan,  räth  er  dem  Alberichs  Maletta*). 
.Wiesset  auch,  heben  lieru,  daz  her  Casper  der  canceler  die  stede  grosz- 
licb  besweret,  die  ir  confinnacien  soUent  hau  ur  der  canceli'  schreibt 
am  22.  Nov.  1433  Walther  von  Schwarzenberg  aus  Basel  an  den  Bath 
Ton  Frankfurt^).  Der  Kaiser  konnte  keinen  Einwand  erheben,  denn 
er  lebte  selbst  nicht  selten  für  WncheizinBen  fon  dem  Qelde,  welches 
der  Kanzler  eingetrieben  bat. 

Ans  den  Briefen  Schlicks  und  Silvios  kann  man  sich  einen  Begriff 
machen  von  der  ToUständigeu  Unbedenklichkeit  in  der  Wahl  der  Wege, 
welche  zn  einem  erwünschten  Ziele  iühren  sollten.  ,Ut  homines  sunt 
ita  utamur.  Extrahendum  est  ex  petra  mel  et  oleum  ex  saxo  durissimo" 
heisst  es  da  einmal^).  Eine  Qrmze  zwischen  den  Pflichten  einer  öfi^ent^ 
liehen  Amtestellnng  und  der  personlichen  Begierde  wurde  nicht  nur 
nicht  gesogen,  sondern  nicht  einmal  empfunden,  der  Einflass  des  Kanz- 
lers wurde  unbedeuklich  ab  Lock-  nnd  Drohmittel  an^nütit'^),  und 


i)  Mitth.  d.  InstitatB  15.  458  ff. 

^)  Eb  liebae  sich  eine  lange  Liste  zueammeostellen  aus  Nachrichten  Aber 
die  Geschenke  und  da«  erpresste  Geld,  welches  der  Kanzler  empfaugcn  hat. 
1443  Sept.  16.   tirfttz.  Cod.  lat.  5311  der  Mflnchner  üofbibL  211/'. 
*)  RA.  XI.  210. 
.  •)  Brief  des  Silvio  an  Schlick.  Voigt  79. 
*)  VgL  den  Brief  des  Silvio  aa  Lndovioo  d*  AHemand.  Voigt  49. 
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in  Bezug  auf  offen  zur  Schau  getragene  Verlogenheit,  wird  da  geleistet 
wie  nicht  so  bald  in  der  Benaissanceliteratar.  In  der  Angelegenheit 
des  Bisthums  Freising  —  um  ein  Beispiel  zu  nennen  —  welches  der 
Kanzler  durch  seinen  Bruder  besetzt  zu  haben  wünschte,  ward  der  Konig 
und  der  Pap*!  Jahre  hiudurth  betrogen,  dem  König  sagte  man  der 
Papst,  dem  Papst  schrieb  mau  der  König  wünsche  es,  dass  der  Bruder 
des  Kanzlers  Bischof  von  Freising  werde*).  Endlich  ist  die  Sache  auf- 
gekommen uud  Friedrich  schrieb  an  den  Papst,  er  möge  Heinrich 
Schlick  ein  perpetuum  silentiura  auterlegen*).  Einige  Jahre  später 
publicirte  dann  Silvio  seine  auf  die  Angelegenheit  sich  beziehende 
Correspondenz,  in  der  er  selbst  aU  ein  Theilnehmer  des  Betruges  er- 
scheint. Biirckhardt  sagt  von  Silvio,  er  wäre  stets  in  allen  Dingen 
so  aufgegangen,  dass  ein  sittlicher  Zwiespalt  ganz  ausgeschlossen  war. 
Vom  Schlick  gilt  nur  der  zweite  Theil  des  Satzes,  Der  Kanzler  war 
Iceine  alltägliche  Rrseheiuung,  er  besass  Kraft  und  Talent,  aber  es 
haftet  allen  hcinen  Be.strebungen  eiwas  Schmutz  an  und  auch  etwas 
Kleinburfrerliches,  es  siud  die  Bestrebungen  des  Tuchhändlersolines  aus 
der  Judeugasse  in  Eger.  welcher  zu  einer  vollen  Schiissel  gesetzt  wurde. 

Es  gibt  noch  mehrere  Urkunden  ausser  den  besprochenen,  welche 
Schlick  von  Sigismund  erhalten  haben  soll  iirui  welche  Verdacht  er- 
regen. Aus  den  letzten  Monaten  der  Regierung  des  Kaisers  .«itammt 
über  ein  Drittel  aller  Urkunden,  weh  he  der  Kanzler  durch  alle  die 
Jahre  von  Sigisuiuud  bekommen  hat.  sind  darunter  geradezu  al)en- 
teuerliche  Verfügungen,  au  deren  Voll/.iehung  nicht  zu  denken  war, 
die  auch  nie  in  Rechtskraft  getreten  sind-'V  Es  ist  mir  und  wahr- 
,scheiniich  auch  überhaupt  niclit  möglich  zu  entscheiden,  welche  von 
diesen  Urkunden  echt  und  welche  gefälscht  sind,  man  dürfte  bei  den 


<)  Vgl.  Voigt,  Enea  Silvio  I.  306  ff.  and  die  sa^itteichen  Briefe  des  Silvio 

und  Schbck  in  <bo>er  Aiitjt'lei^'en'heit. 

»)  Cod.  lat.  der  Münchner  Hof lubliothek  llT-J.*)  fol.  121/»  ff. 

*)  So  verleiht  er  ihm  am  24.  August  1437  da«  viel  uoistritteue  hirbe  des 
Grafen  Friedrich  von  Toggenburg  (Altmann  12059  F&lBChung  ?),  belehnt  den  Kaasler 
am  6.  Kov.  1487  mit  d«m  ebenfiüls  strittigen  Ftestentbum  tn  Wenden  (Altnmnn 
12168).  Als  Ueiratagat  aehenkten  der  Kaiser  nnd  die  Kaiserin  Schlick  und  seiner 
Gemahlin  700  ungar.  Gulden.  XJeber  die  Verschreibung  besitzen  wir  zwei  ver- 
schiedene Urkunden  vom  gleichen  Datum  f».  .April,  eine  im  Orii^'iniil  (Kopidlno  II.  ]), 
die  zweite  im  R<'ich8regititer  L.  47  (bei  AKinann  hfide  ui.'^  eine  Urkunde  unter  der 
Nr.  11752).  In  der  zweiten  Urkunde  wird  zu  der  Geldverleihung  noch  das  Ver- 
spredien  zugefugt,  dem  Kassier  ein  Scbloss  ia  Ungarn  sn  schenken.  Fdls  der 
Kaiser  oder  seine  Erben  dieses  Yerspreehen  nidit  etftttten  sollten,  wird  der  Kansler 
ermftchtigt  sich  mit  Gewalt  sn  entsehftdigen. 
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meisten  aus  naheliegenden  Ursachen  über  allgemeine  VerdachtsgrOJide 
nicht  hinauskommen.    Es  liegt  auch  nicht  viel  daran. 

In  den  letzten  Tagen  Sigismunds  oder  bald  nach  dessen  Tode 
mochte  der  Kanzler  den  üedanken  gefasst  haben  durch  eine  Reihe 
von  Fälschungen  sich  und  seinen  Erben  einen  grosseren  Besitz  und 
eine  höhere  und  besser  fuudirte  gesellschaftliche  und  rechtliche  Stellung 
zu  verschallen.  Es  bekommt  nun  eine  neue  Bedeutung  ein  merkwür- 
diges Ducumeut,  welches  sich  Schlick  zwei  Tage  nach  dem  Tode  des 
Kaisers  ausstellen  Hess.  E.^  ist  dies  eine  Urkunde  Herzog  Albrechts 
und  des  Pfalzgrafen  Christof,  in  welcher  dem  Kauzler  bestätigt  wird, 
dass  alle  ihm  anvertrauten  Siegel  und  Stempel  an  dem  Tage  des 
Datums  der  Urkunde  in  der  St.  Nikolauskirche  zu  Znaim  nach  der 
Messe  auf  dem  Altare  durch  einen  Goldschmied  zerbrochen  wurden'). 
Wir  haben  kein  zweites  Beispiel  für  diesen  feierlichen  Vorgang,  kein 
zweites  Beispiel  eines  Attestes,  der  über  die  Siegelbrechuug  ausgestellt 
worden  wäre.  Es  ist  auch  nicht  zu  ersehen,  warum  gerade  Schlick, 
der  sonst  nicht  im  mindesten  rigoros  war,  auf  eine  solche  Sicherstel- 
liiug  Wert  gelegt  hätte,  wenn  eben  nicht  ein  besonder  Grund  vor- 
handen gewesen  wäre. 

Die  Urkunde  idt  kein  terminus  ad  quem  für  die  Entstehungszeit 
der  Fälachungeu.  Der  Kanzler  konnte  zieh  eine  Reihe  von  Mem- 
bfanen  hergestellt  haben,  wie  man  sie  auch  sonst  in  der  Kanzlei  be- 
sessen hat-).  Jedenfalls  sind  die  Falsa  noch  unter  der  Regierung 
Albrechts  entstanden,  denn  nach  seinem  Tode  scheidet  Schlick  auf 
swei  Jahre  aus  der  Kanzlei.  Und  da  die  gefälschten  Urkunden  Sigia- 
munds  in  das  B^pster  noch  von  jener  Hand  nachgetragen  wurden, 
welche  unter  Albrecht  die  Buchung  nnr  bis  September  1438  besorgt 
und  dann  verschwindet,  könnte  man  vielleicht  vermuiheo,  dass  die 
Diplome  vor  dem  letzteren  Zeitpunkte  entstanden  sind. 

Unter  .Mbrecht  scheint  Schlick  sehr  wenig  mit  der  Verwaltung 
der  Kanzlei  zu  thnn  geiiabt  zu  haben.  Er  unterfertigt  nur  selten,  seine 
Hauptaui^be  lag  in  der  politischen  Thätigkeit.  Wahncheiulich  wollte 
er  den  neuen  Schreiber,  welcher  seit  dem  September  1438  die  Begi» 
strimng  besorgte  und  dem  der  Inhalt  der  gefälschten  Beatatigungs- 
uikunden  Albiechts  aufhUen  mnsste,  nicht  ins  Yertraoen  siehm  und 
liesB  sie  von  jenem  Ingtosaisten  eintragen,  welcher  yon  der  Satihe 
wusste,  welcher  einen  Theil  der  ihlschen  Diplome  Sigismunds  und  die 
BestStignngsnrkunden  geschrieben  hat 


<)  0hg.  in  Koi^dlno  IL  2  gednudit  bei  Lttnig  BA.  Spec  neo.  It  1167. 
*l  Vgl.  Undner  181  ff. 
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Nach  dem  Tode  Albrechts  versuchte  bekanntlich  Erzbischof  Dietnch 
von  Mainz  seine  Rechte  geltend  zu  machen  und  ernaunte  Jacob  von 
Trier  zum  Kanzler.  Friedrich  fügte  sich  und  der  Bischof  verwaltete 
zwei  Jahre  das  Amt»).  Aus  Gründen,  denen  noch  nachzugehen  wäre, 
wird  jedoch  im  Sommer  1442  Schlick  wieder  zum  Hofe  berufen  und 
mit  der  Leitung  der  Kanzlei  betraut.  Bald  nach  seiner  Ankunft  legte 
er  dem  König  die  Fälschungen  vor:  da.^  Freiherrendiplom  vom  J.  1422, 
die  Schenkungsurkunde  von  Bassano,  die  Frivilegienbestätiguntr  vom 
J.  1433,  die  lateinische  Urkunde  il!»er  die  Erhebung  in  deu  Keichs- 
grafenstand,  wie  auch  die  Bestätigungsurkuude  Albrechts 2).  Friedrich 
war  jung,  über  die  Verhältnisse  am  Hofe  Sigismunds  kaum  näher 
unterrichtet,  vertraute  auch  später  blind  dem  Kanzler.  Das  Gefolge 
Sigismunds  in  den  letzten  Monaten  meines  Lebens  und  vor  allem  nach 
der  Flucht  aus  Prag  war  nicht  besonder.-^  zahlreich.  Albrecht  war  ein 
Zeuge  der  letzten  Verfügungen  des  Kaisers,  aber  seinem  Nachfolger 
konnte  wohl  Schlick  über  dieselben  Beliebige.^  erzählen.  Das  sind  ja 
Dinge,  über  die  es  keine  Aul/xichnungen  gibt.  Friedrich  schenkte  deu 
formell  unantastbaren  Urkunden  Glauben,  am  8.  August  erfolgte  die 
Bestätigung. 

Erst  jetzt  versuchte  Schlick  auch  eine  Zustimmung  der  Kurfürsten 
zu  der  Erhebung  in  den  Reichagrafenstand  zu  erlangen').  Erst  jetzt 
hat  sich  die  Nachricht  von  seinem  neuen  Namen  verbreitet^).  Der  Um- 
stand, dass  Schlick  auch  fernerhin  den  Titel  eines  Grafen  von  Bassano 
nicht  führt,  ist  nicht  nur  nicht  au£Pullend.  sondern  dürfte  im  Gegen- 
theil  besagen,  dass  sich  der  Kauzler  auch  jetzt  noch  nicht  sicher  fühlte; 
die  Sache  konnte  auch  jetst  noch  Zweifel  und  Widerspruch  erregen, 
hauptsächlich  in  Venedig.  Er  war  ihm  aaeh  weniger  um  das  Prädikat 
za  thnn. 

Im  J.  1443  trat  Silvio  in  die  Reichskanzlei  ein  und  bald  stand 
Schlick  vollständig  unter  seinem  Einflasse.  Der  junge  Italiener  war  der 
präpotentere  Qeist  und  nützte  den  Kauzler  für  seine  Zwecke  aus.  Unter 
seiner  Leitung  versuchte  Schlick  eine  selhständige  Politik  so  treiben, 
mit  welcher  der  König  nicht  immer  einverstanden  war.  Im  J.  1448 
ist  er  in  Ungnade  gefallen,  wir  wissen  nicht  warum.  Ein  Jahr  später 
ist  er  gestorben.  Sein  Bruder  Mathäos  reiste  nach  Wien,  um  die  Ver- 
laasenschaft  des  Kanzlers  sn  flhemehmen.   Er  schreibt  aus  Wien  einen 

')  Vgl.  Seeliger.  Krzkanzler  6'2  tf. 

')  Reichsregister  0.  167,  16Ö    Chmel  Reg.  Fridenci  946,  947. 
s)  Willebrief  des  Erzbischof  Dietrich  zu  Cöln  vom  24.  Cot.  1443.  Kopidluo 
IV.  14.  Unig  RA.  6p.  saec  IL  1192. 

«I  Vgl  öilvins  Bist  Boh.  51,  ferner  Chmel  Reg.  Fr.  aeil. 

« 
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iuteressanten  Brief  an  Ulrich  von  Roseuberg.  Er  bittet  ihn  keinen 
Glauben  dem  Gerüchte  za  schenken,  düss  nach  seines  Bruders  Tode 
.mer  dann  hundert  venigelter  kurteu  gefunden  sollten  sein"  Kann 
man  annehmen,  dass  ein  solches  Gerücht  aus  der  Luft  gegriffen  wurde? 

JedeuftJla  bezeugt  es,  dass  von  einer  Fälscherthätigkeit  Schlicks, 
jener  Art,  wie  sie  sich  was  den  Urkunden  ergeben  hat,  bereits  von 
den  Zeitgenossen  gesprochen  wurde. 

Im  1498  vei-suchten  die  Schlick  die  in  deu  Fälschungen  ent- 
halteueu  Rechte  auf  Bassano  geltenil  zu  machen.  Kaspar  II.  Schlick 
schrieb  deshalb  nach  Venedig.  Er  bekam  keine  Antwort  Er  bat  uuu 
Peter  von  Rosenberg  sich  der  Sache  anznnehmen.  Derselbe  schrieb 
dem  kaiserlichen  Orator  in  Venedig  und  ersuchte  ihn  zn  Teranhttsen, 
daaa  Kaspar  Schlick  irgendwelche  Antwort  bekomme^). 

Das  Prädikat  der  Grafen  von  Bas&ano  fahren  die  Schlick  erst  im 
16.  Jahrhundert,  erst  in  dritter  Generation. 

Beilagen. 

I. 

A'.  Sigismund  erhebt  Kaspar  Sc/ilick  und  seine  Erben  in  den  Frei- 
kerrmäand  und  erweiUrt  ihr  Wappen  durch  dasjenige  der  Grafen 
ton  CdUMo. 

1422  Juli  Iii  Nürnberg, 

In  nomine  sancte  et  individae  trinitatia  feHoiter  amen.  Sigismandns 
dei  gracia  Bomanoram  rex  Semper  aogostos  ae  Hungarie,  Boemie,  Dalmacie» 
Groacie  etc.  rex  >pectablli  et  nobili  Gaspai^o  Slik  secretario')  nostro 
et  sacri  imperii  fideli  dilecto  graciam  regium  et  omne  bonum.  Altitudo 
omnipotentis  dei  regnantis  in  throno.  <icut  univer>alis  ierarchlf  tam  in 
celestibus  quam  terrenis  congruiun  disponit  ordinem,  sie  condicionem  et 
statum  compouit  hominum,  ut  et  alii  aüis  presideant  et  recto  moderamine 
inferioTes  superioribtts  obsecondent,  nec  fimstra  divina  proTidracia  limitem 
ponit  singulis;  humana  etenim  natura  ad  malum  pvona,  nisi  dnris  strin- 
geretur  loris,  aoUis  posset  retineri  piaculis,  quin  per  campos  nialicie  in- 
solentibus  maliciis  vagarentur.  Sic  et  regie  dignitatis  celsitudo  romane 
previis  fonnata  presidiis  et  exemplis,  (juantum  humane  fragilitati  i)€rmit- 
titur,  hiis  sue  maguificencie  conatur  prebere  graciam  super  alios  excel- 
lende  pocioris,  qoos  tarn  vhrintam  meritis,  quam  probate  fidei  experiencia 
Ostens  per  elfoetam  operis  noverit  prelooere  nec  inmerito  hos  ad  alta 
prorehit  et  ad  hoc  dirigit  studium,  nt  et  alii  anilibus  tracti  beneficüs 
erga  dominos  suos  crescant  in  fide.  ipsi'^  s<^f!uh»  prestcnt  fidelitatis  obse- 
tjuia  et  in  singulis  subieecionia  ot'Hcii.s  se  contorment,  Sane  quamvis  ex 
multorum  generosorum  et  magnificorum  virorum  comitum  et  baronum  et 

»)  Archiv  in  Wittingau:  Familie  Schli«'k.  Orig.  vom  '20.  Nov.  144?»  AVi>n. 
*)  Concept  un  Wittingauei-  Archive  vom  9.  Juli  14U8  l'rag  Familie  iSchlick. 
*i  Auf  Kasur  von  deraelben  Hand* 
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signanier  magnifici  Guilielmini  comitis  Prate  consiliarii  nostri  fidelis  dilecti 
olüna  informacione  simiis  snificienter  edocti,  qaod  a  maternis  sedibus  ex 
iUa  iagenoa  et  nobüi  comitum  d«  Colalto  et  Sancti  Salvatoro  domo,  qiii 
retroactis  teinporibas  marchiam  TreYisanam  et  alia  gloriosa  teniieriiBt  do- 
minia  et  adhuc  plura  retinent^  intermisse  onginem  traxeris,  cum  generosa 
Constancia  mater  tua  magnifici  Rolandi  comitis  Colalti  et  Sancti  Salvatoris 
legitima  et  unica  l'uerit  hf-res  sua  et  supersle^,  quam  ex  nobili  uxore  sua 
de  domo  comitum  de  Camino  procreuvit,  ex  pateniis  vero  sedibus  h  no- 
bile (sie)  et  famoEO  Henrico  SIÜe  es  militari  genere  procvaato  et  per  nos 
ad  ubeiioria  nobiMtatas  apices  evecto  proceaaeris,  miaeepimus  tarnen  devo- 
tiseimam  supplicacionem  tuam  sie  continentein,  quatenas  te,  qni  In  sia- 
gulis  maternis  hereditatibus  atque  bonis  verus  sis  hert's  ft  successor  et 
patre  ex  militari  ordine  procreatufj,  digiiaremus  habilitare  et  erigere. 
teqae  in  baronem  et  procerem  preiicere  ad  capienda  et  tenenda  buua  tiin 
de  inre  ex  sneoessione  matema  oonpetenoia  et  debenda.  Kos  igltur  tois 
hamilibns  permoti  precibas  penaantes  firmam  conntaaciam  et  intemeratam 
laboria  dintoroitatem,  fidelia  quoque  servicia.  qae  nobis  a  teaeris  annia 
sequendo  nos  per  Arrogonie,  Fraucie.  Anglie  alioque  plurima  regna  gr»- 
vibus  liiboribus  et  fatigis  sodulus  impendisti.  (  <itidie  exhibe^i  in  latere 
nostro  et  capitauoorum  nostrornm  contra  hereticus  Roemie  ft  perfidos 
Turcos,  ariversus  quos  iam  cum  persone  et  rerum  tuarum  discnmine  ple- 
risque  proceasiati  vicibiu,  noaqne  te  in  variia  et  ardois  legaeiomboa  ad 
diveraos  reges  et  prineipea  continae  ut  hone  de  quo  tamquam  aecretario 
nostro  singulari  qiudam  fide  confidinms,  dirigamus,  et  in  antea  qiiidem 
tanto  fidelius  te  erga  nos  et  imperium  exiiilH  re  poteris  et  debebig,  qnar.to 
te  ampliori  perventum  ronspicis  munere  graciaruni,  idcireo  non  per  errorem 
aut  iuprovide  sed  animo  deiiberato,  sano  principum,  comitum,  baruuum  et 
aliorom  fideltum  noatromm  aocedente  eonailio  te  Oaqwr  prefatum,  quem  ez 
parte  predicte  matria  tae  et  proaTorom  attomm  ingenaomm  eomitnm  mag- 
nifici generis  clara  nobilitas  reddit  insignem.  et  heredes  tuos  legitimos  imper- 
petuum  de  iraperiiali  plenitudine  potestati-^  In  »die  in  nomine  domini  salvatori.s, 
a  quo  omnis  honur  dependet,  in  liberum  procerem  et  baronem  sacri  imperii 
creamus,  erigimus,  bonoramus,  libertamus,  ezaltamus  et  ex  certa  nostra 
»cieucia  generosius  sublimomus  ac  babiles  facimus,  baronias  quaslibet  immo 
et  bona  comitatnm  et  queria  bona  nobilinm,  baronnm  habendi  et  poasi- 
dendi,  dum  tarnen  talia  empcionia  contractu,  douadone,  devolucione  aen 
quOTia  alio  titulo  ad  te  aut  beredes  tuos  contiQgerit  penrenire  et  siguanter 
bona,  successiones  et  levoluciones  tibi  de  matema  suecessione  tua  debencia 
et  dementes,  in  quilmscunque  consistant  et  qnalitercunque  nuncupentur, 
qae  et  tibi  et  beredibus  tuis  conierimua  t«uore  preaencium  et  douamus 
noa  obataate,  qnod  avuneaU  tui  comitea  de  Colalto  modemi  diete  matri  tue 
Oonstaocie  vinenlia  et  captiTitati  maaclpate  universas  Utteraa,  munimenta 
et  probaciones  nullo  inte  previo,  prout  u  predictis  comitibus  et  baronibns 
clarissima  informacione  percepimus,  durius  abegerunt,  quo  inre  tua,  sie 
ablata  tibi  Caspar  et  heredilnis  tuis  reddimus  et  restituimus  per  presentes 
decernentes  et  cesareo  statuentes  edicto,  quod  tu  et  heredes  tui  predicti 
nuUi  penitus  bominum  ad  proTOcacionem  duelli  seu  alterius  cuiuscumqae 


Auf  RasDT  von  dertelben  Hand. 
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cause  criminalis  seu  civilis  cuiuscumqne  eciam  condicionis  extiterint,  nisi 
baronie  insigniig  fulcito  et  in  noliilitatis  gradu  con>tifuto  teneamini  re- 
spoudere  neque  sentencias  aliquas  interlocutoriaa  seu  diiüuitivaä  aut  testi- 
iBomom  piro  «otediotit  eaiuiB  pati  sea  Balrixe  lacione  quacumque,  nid  fii^t 
aobifitale  iDgemms,  nt  prefintor.  Maadamiu  iptnr  uniTwiiB  et  angnliB 
pri&cipibus,  comitibas,  baronibus,  militibii8f  oliflntibiis  et  genaraliter  toti. 
universitati  sacri  romani  imperii  et  alioram  regnorum  nostrorura,  ad  (luos 
presentes  deducentur,  sub  pena  imperiali»  indignacionis  et  sub  hIüs  penis, 
quas  nostra  aut  saccessorain  nostroram  Bomanoram  imperatorum  et  regum 
d«fiberacio  in  contemptmcw  qnodibet  infliierit  iozta  qualitatem  oonieinptiiB 
MOBA  prom  pnmiiilgandu,  qaatenas  te  et  heredes  tnoe  bsrones  leve- 
xeimtar,  intitolent  et  honorant,  vobisque  ad  bona  et  succeasioneiii  Testnm 
matemam  consequendam  contra  dictos  comites  de  Colalto  aviiculos  vestros 
assistant  consiliis  et  auxiliis  opportuuis.  üt  auteni  inter  te.  dictos  liere ies 
tuos  et  alios  de  domo  veatra  quoad  nobilitatis  ffraduui  aliqualis  habeatur 
discrecio,  tibi  et  supradiutis  heredibu»  tuis  tenore  preseuciiim  indalgemus 
et  elai^ginmr,  nt  in  armomm  Testromm  patemonun  in  signam  nberioris 
ingenoitatis  oUpeoliim  pamun  maternuin  nigro  oolore  quadripartitam  et 
albo  geatare  et  deferre  Taleatis  non  obstantibas  in  premissis  olananlia  et 
graciis  singulis  quibuscumque  legibus,  stafutis,  consuetudinibus,  iuribns 
sen  privilegiis  in  contrarium  editis,  quibus  omnibus,  si  et  in  quan- 
tam  presenti  nostre  libertacioni  obviare  censentur,  auctontate  imperiali 
penitos  derogamus,  supplentea  omnem  defectmn,  si  qnis  quomodo  libet  con- 
pertos  fherit  in  ptemiseij.  Testes  hnins  rei  sunt  illostris  Albertos  dox 
Sazonie  sacri  imperii  archimarescallas  et  elector,  venerabilis  Georgius  epts- 
copiis  Pataviensis  et  administmtor  ecclesie  Strigoniesis,  canceüarin-  et  macr- 
niticas  Guilelminus  comes  Prate  et  alii  quam  plures  fide  digni.  Preseu- 
ciam  sub  nostri  regalis  sigilli  appensione  testimonio  litterarum  dutum 
Nuremberge,  anno  domini  1422,  16  die  mensis  Julii,  anno  Hangarie  36, 
Bomanorom  12»  Boemi«  T«ro  3. 

Ad  mandatom  domini  regis  Michael 
prepositus  Boleslaviensi^'. 
Oriff.  auf  Perrf.    Archiv  in  Kopidlno  III.  2.    MajedäUsiegd  an 
achwarzyelben  Schnüren,  Heffner  Ttifd  XI  W  O'S. 
A  tergo  Regest  von  einer  Hand  des  1^.  Jhd. 

Ii 

K.  Sigitmund  Behenkt  Kaspar  SMde  md  mnsn  Erben  die  Hmr^ 
eehaft  Bassano, 

1431  Auguü  21  Nürnberg, 

In  nomine  sancte  et  individae  trinitatis  felidter  amen.  Sigismundus 
dei  graoift  Bomanomm  rex  Semper  aogostos  ac  Hnngaiie,  Bobemie,  Dal- 
made,  Groade  etc.  rex.  Ad  perpetuam  rei  memoriam.  Kotom  facimns 
tenore  presendom  oniverds.  Etsi  regalis  dignitatis  cleraencia  univer- 
sornm  fidelium,  quos  imperii  saeri  latitudo  complectitur,  felieibus  profecti- 
bu8,  gratis,  commodis  et  sperati^  aupnienfis  favorabiliter  diguatur  iutendere, 
ad  illorum  tameu  hunorea,  profecluü  et  cummoda  diligenciori  studio  iocli- 
nari  oonsoeyit,  quorom  fides  intemerata,  eximia  merita,  prompt^que  dcTO- 
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tionis  integritas  continuatis  studiis  ceteros  untecedunt.  Sane  considerantes 
attencius  et  in  animo  sedule  revolventes  solide  fidei  tirmam  constanciam 
ac  iDoltiplicia  devocionis  et  fidelitatis  insignia,  quibus  regiam  maiestatem 
Dosträm  nobUis  et  generoaiu  Caspar  Sligk  eapitanena  tem  Egrea^  pn>- 
tonotarias,  seeretarius  et  fidalis  noater  sinoar«  dilectas  stadoH  dignia 
qaidem  »tudiis  ▼enaari,  illiim  qnoqne  femdun  amorem  sue  mentis,  quo 
ad  nostros  et  imperii  sacri  prnmovendoa  honores  indefessis  quidem  labo- 
ribus  86  exliibuit  et  quod  graciarum  dator  altissimus  personam  suam 
indostrie  et  prudencie  manere,  providencie  dono,  discreciouis  virtute  ac 
generia  nobiUtata,  enm  az  fa^wuia  comitiiiB  Terrkü  et  Oolalti  (ftmilia) 
Qfigiiiam  traserit  ac  alianiin  graeiamm  ot  virtutnm  titolia  muUiplidtor  daco- 
nmt,  qaodque  a  iaventalis  sue  primordiis  usque  ad  präsentem  diem  nostris 
serviciis  ita  sollerter  inhe.sit,  officiisque  laudabiliter  satisfecit  nostro  lateri 
non  parcen<lo  corpori  neque  rebus  continae  assistendo.  fjuod  sibi  nostnim 
regiam  muciticenciam  atque  graciam  quodam  debitü  veDdicavit:  volentea 
prefato  Gaspari  pro  meritis  suis  primicias  clemencie  nostre  ostendere  et 
ipaoBn  ad  ubarioFa  obaeqma  animara»  ideneo  animo  delibarato  et  motu 
proprio  sano  principmii,  magnatom,  comitum,  baronum  et  nobilium  nostro- 
Tum  accedente  consilio  et  de  certa  noitia  seiencia  eidem  Gaspari  et  here- 
dibus  ac  successoribus  suis  legitimi;«  castmm  Bassani  et  civitatem  ibidem 
cum  universis  et  singulis  eurum  honuhbus.  dignitatibns,  castellis,  areis. 
villis,  forteliciis,  tbeloneis,  tributis,  hominibus,  bouis,  mnbu^,  actiouibiLs, 
indioila,  inriadioeioiiniaa.  radditibus,  proratibiia,  tenania,  tenitoriia,  rega- 
liboa,  diatrietibna,  ntflitatibna«  emoliineBtis,  moatibaa»  eoUibna,  aquia,  mo- 
lendinis,  campia,  vineia,  stxatiä,  venacionibus  ac  aliis  iuribus  et  pertinen- 
ciis  universis,  quocunque  vocabulo  nominentur  nil  penitus  dempto.  enm 
raero  et  mixto  imperio  et  gladii  potestate,  quomoilocunque  piefutum 
Castrum  et  districtus  ad  d«)s  ot  imperium  sacrum  spectent.  dedimus,  con- 
tulimaa  et  donavimus,  damuä,  conferimna  et  de  plüiitadiiie  romane  regia 
poteatatia  vigore  preaenciiioi  gndoaiiia  et  donamiiai  ipanmqne  Qaapar, 
berede»  et  successores  suos  de  eisdem  tenendis,  uti  fimendia  et  bereditaria 
possidendis  clemencias  inTestimiis,  transferentes  in  eos  universa  iura,  pri- 
vilegia,  pTacia-*.  libertates  et  exemptiones  ac  utile  dominium,  que  et  quas 
sacrum  imperium  aut  eiusdem  imperii  vicarii  tjenerales  in  illo  Castro  et 
duminio  bactenus  habuerunt  et  obtinuerunt,  dantesque  eisdem  Gaapari,  he- 
redibna  et  aooceaambna  aoia  plenam  poteatatem  ac  libertaftem  psefatuii 
caatram  et  dominium  traaamutandit  impigncnoidi  in  toto  vel  in  parte, 
vendendi,  alienandi  et  ageodi  in  omnibas  et  per  omnia,  nti  da  Tianm 
fuerit  et  opportunum,  eximente^qne  eos  ob  omni  dicione  quorumcunque 
principum,  comitum,  nobilium,  civitatum  ac  comitatum  quarumcunque, 
plenam  eis  et  omnimodam  libertatem  uoncedentes,  iia  ut  ipsi  perpetuis 
temporibna  ad  naUam  penitoa  nial  ad  noa  «t  anegeaaprea  aoatroa  ao  aacnmi 
imperium  immediatam  reapeetnm  babeaat,  iUiaque  pareaat,  non  obatantibaa  in 
pramiaaia  oninibus  quibuscomque  hgibna  imperialibus,  seu  municipalibus, 
comraniiibris  seu  privatis,  statutis,  consuetudinibuä,  decretis,  ordinamentis, 
usanciis  et,  pro\nsionibus  quibuscumque  editis  vel  edendis,  eciam  si  tales 
vel  taüa  forent,  de  quibus  ezpressam  de  verbo  ad  verbum  necesse  esset  ^} 


*)  Im  Begister  atebt  eaae. 
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fieri  mencioncm,  quibus  omuibus  si  et  in  quantum  presenti  nostie  donn- 
cioni  et  gracie  seu  aliquibus  in  ea  content is  quovis  modo  directe  vel 
indirmste  contrariari  poaseut,  ex  certa  sciencia  et  de  romane  regie  po* 
tettiitis  plenitndiiie  derogamiu  et  esse  deoerniinns  derogatani,  sapplentes 
eadem  auctoritate  omnem  delectum,  si  quis  compertus  foret,  quomoüolibet 
iu  premiääis.  Nulli  ergo  omnino  hominom  liceat  hanc  nostre  donacionis, 
ci'Hacionis.  exempcionis,  et  grn<  i»-  patrinam  itifringere  aut  ei  quovis  ausu 
tfiuciurin  coutraire  Sl  quis  luitini  hoc  attemptiire  presumpserit.  cuius- 
cuuque  cundicionis  uut  diguitatis  cxistat«  noätrum  et  imperii  sacri  indig- 
uteionem  gravissimMD  et  baaam  »tqae  omnia  gnTamiiia  imperialis  cen- 
•ore  et  penuun  1000  maaroanun  anri  pari  tooMiii»,  quociens  contrafactuiu 
fberit,  se  noverii  itreoussibiliter  ineursurum,  quarum  medietatem  imperiali 
enrio,  residaam  vero  partem  prefato  (Ja;<pari  heredibus  et  successoribus 
suis  decernimus  applicari.  dantes  eis  plenariam  potestatem  Imiu"  raodi 
transgressores  bomiues  et  bona  eorum  pro  buiusmodi  pena^  quam  fortasäis 
inoiurrareiit,  arrastaiidi,  capiendi  et  tarn  diu  tenendi.  quousque  imperio  sacro 
et  ipeis  pro  hmosmodi  pena.  dampnia  et  interedse  fiMiit  plenarie  satis- 
fiMtan,  mandante^i  aaetoritate  regia  nniversis  et  singalis  principibus,  co- 
mitibus.  nobilibns  et  commuaitatlbus,  ceterisque  nostris  et  imperii  sacri 
subditis  et  fidelibua  firmiter  et  districte,  quatenus  prefatis  Gaspari,  here- 
dibus, successorilms  et  factorilius  eorum  ad  import^cionem  huiusmodi  pene 
preatent  auxilium,  couäilium  et  favorem  uec  alitcr  faciant,  pruut  iudigna- 
eioiuai  nmtiam  et  imperii  voluerint  aieiiui  evitare.  Fteaendum  sab  no»tre 
regalia  maiestatia  aigilU  appensione  teetimOnio  Utaranim.  Datum  Nwem* 
bwge,  aBDO  domini  1431,  die  21  mensis  Angiurti  regnomm  nostromm 
anno  Hun<7ane  ct.  45,  Romanomm  21,  Bohemie  yero  nndeoinio. 
Jieichsreffister  0.  107. 

III. 

K.  Sigismund  bestätigt  seinem  Kanzler  Kaspar  Schlick  alle  Pri- 
vilegien, v(m  denen  die  Schenkungmrkmde  äber  Baesano  nam^idi 
angeführt  wird, 

1433  Mai  31  Rom, 

In  nomine  sancte  et  individue  trinitatia  feliciter  amen.  Sigismundus  ^) 
etc.  Ad  perpetnam  rei  memoriam  notom  fadmus  teiiore  preseacinm  nni- 
▼enis.  Si  qacramconqne  fidelinm  nostromm  honoret  et  oooimoda  qnadam 
innata  clemencia  ]ibenter  prorni  vensus,  quanto  magis  nostram  imperialem 
maiestatem  condecet  hos  manutenere  et  corroborarc  in  biis.  que  a  singulari 
nostra  munificencia  perceperunt,  qui  omnia  vite  sue  currieula  in  uustris 
impunaiibuä  serviciiä  couaumpaerunl.  Dignum  enim  et  cougruum  arbi- 
tnmnr,  nt  iUi  precipue  partem  nostre  gracie  et  benefidoram  ingeneiiim 
soieiaatnr,  consolacionisqne  reficiantitr  antidoto,  qm  enramm  et  onerom 
no3trorum  seraper  fuerunt  participes  et  in  adversis  nostre  maiestati  inmo- 
bilea  astitemnt.  Sane  bodie,  dam  altissimi  olemencia  ocmdonante  in  ecole> 


>)  Divina  faveate  clemencia  Romanorum  imperator  semper  Auguciu»  ac 
Hmigarie,  Boemie,  Dalmade,  Groade  etc.  res.  im  tteidisregisler  0. 
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8ia  sancü  Petri  huius  nrbis  ßomane  imperialibus  inlulis  coroiiaremur, 
accessit  ad  nostre  maiestatiä  presenciam  magnificus  Gaspar  Siigk  miles, 
imperialis  noater  cancellariiis  fidelis  et  sincere  dilectus,  nobisque  hamiliter 
sapplkavit»  qootoiras  sibi  et  Iwcedibas  sola  m  snooeaMribof  snis  oniTerM 
et  aingala  iura,  libertatea,  gradaa,  donaciones,  privil^ia  et  oanoeaaioiieat 
qve  et  quas  a  nobis  ei  sacro  romano  imperio  obtinaenmt,  super  qaibus- 
cunque  rebus  existant  et  maxime  donacionem  et  concessionem  eis  de  Castro 
et  (iominio  Bassani  cum  pertinenciis  suis  dum  adbuc  roraano  regio  nomine 
fungeremur  factam  approbare,  izmovare  et  auctoriUte  cesarea  confirmare^} 
giMioaiiia  dignaranaiir.  Noa  itaqae  conaidaraatea  petioioiiem  hniiumocli 
Snre  eonaonam  raeioni,  aMeadentea  edam  aerrieia  ipaiiia  eaneellam  noatari 
maieatati,  nostro^)  imperio  et  regnia  noatria  a  tanena  suis  annis  fidelitar 
iippensa,  pofissimo  stiulia  et  lahores,  quo»  infer  sanctissimum  dominum 
nostrum  papam  Eugenium  et  nostram  maiestatem  non  parcendo  corpori 
neque  rebus  exteodit,  ex  quibus  utrinque  laus  deo,  concupita  unanimitas 
pro  boDO  rei  publice  Christiane^)  est  snbsecnta,  iddrco  non  per  errorem 
aut  mpro^ide,  aed  aaimo  ddiberato,  aano  prinoipnm,  nobilinm  et  fidelimn 
aaeri  imperii  accedente  conalio  et  de  oerta  noatra  aeienoia  prefato  Gaspari 
cancellario  nostro,  heredibus  et  auoceacoribus  suis  universa  et  singula  iura, 
libertates,  gracias,  donaciones.  Uteras,  privilegia  et  concessiones,  que  et 
quas  a  nobis  e1  sacro  roaiauo')  imperio  obtinuerunt,  supor  quibuseunque 
rebus  cunsuitunt  et  maxime  donaciunem  de  cuiitru  ei  dumiuiu  Bassani  cum 
pertinenoüa  aniaeiapridem  per  noa  ft»tam  approbanmua»  ianovanmnaetooii* 
finumnraa,  approbüraa,  ianoTamna  et  tenora  preaenoiani  anctoritata  oeaarea 
et  de  plcnitn(line  potestatis  graciosius^)  confirmamus,  yolentes  et  auctoritate 
eeaarea  statuentes,  ut  perpetuis  tempnribus  inviolabilera  obtineant  roboris 
firmitiitem,  illaque  et  ilias  firmissime  roboris  es.se  decernimus,  ac  si  teueres 
omnium  et  siugulorum  et  maxime  prefate  donaciouis  de  Bassano  huic 
noatre  pagine  de  verbo  ad  Terbum  forant  inaerte,  quodque  prefatna  Gaspar, 
heredaa  et  aneeeaaorea  aoi  hninamodi  giacüa,  libertatibna  et  donaoioiiibna 
ntantnr  et  gaudeant,  impedimentia  ceasantibiis  qnorumcunque,  snpplentea 
omnem  defectum,  si  quis  comperi  posset  quomodo  libet  in  premissi?.  Nulli 
ergo  oranino  hominum  liceat  hanc  nostre  confinnacionis,  innovacionis,  do- 
nacionis  et  gracie  paginam  inlnngere,  aut  ei  quovis  ausu  temerario  con- 
traire.  Si  quis  autem  hoc  attemptare  presumpserit  ultra  nostram  et  im- 
perii aaeri  iodignaeioBem  graviasiiiiaiii,  omneB  penaa  in  litteria  aoaMa  prina 
ezpraaaaa  ae  aorerit  irremiaBibiliter  inenxainroa.  FreBencium*)  etc.  Maiestaa. 
Datum  Bome  apud  sanotom  Fetrom'),  anno  domini  etc.  33^)  in  feato 
pentheooates,  ultima  die  menaia*)  Maii,  quo  in  romannm  impentorem 


>)  Im  RR.  E.  steht  oonfirmaTemnr. 
>)  Im  RR.  0.  nostre. 
«)  Im  RR.  K.  chrittiano. 

*)  Fehlt  im  RR.  0. 
s)  Fehlt  im  RR.  K. 

•)  Sub  noitre  imperialis  maiestatis  sigillo  teatimonio  literamm  im  RR.  0. 

7)  a.  ii.  P.  feblt  im  RR.  0. 

8)  Im  RR  0. 

•)  Fehlt  im  RR  K. 
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£umu5  soiempniter  coronati.  regnoram  nostrorom  anno  Hangarie  eto.  47, 

ßomRnorum  24,  Bobemie  14,  imperii  vero  primo. 

Reichsregister  K.  232f^  und  Reiclisregister  0.  107. 

IV. 

K.  Siffimiind  beurkundet,  dass  er  an  seinem  Krönungstage  Kaspar, 
Mathias  und  Wilhelm  SMick  auf  der  Ttberfnrüdee  m  Bmm  zu  BiUem 
geseMoffen  und  dentdben  ihr  Wappen  erweU$rt  hat, 

1433  JuU  13  Born. 

Wir  Sigmund  von  gotes  gnaden  romisoher  keiaer  so  allen  leiton  merer 
des  reicha  und  zu  Hangern,  zu  Behem,  Dalmacien,  Croaci«i  etc.  konig 
bekennen  und  tun  kunt  offenbar  mit  disem  brieve  allen  den,  die  in  sehen 
oder  hören  lesen.  Wie  wol  wir  von  angeborner  keiserlicher  giitikeit  alczit 
geneigt  sein  aller  unserer  undertanen  und  j^etreuen  imcz  und  l'romen  fur- 
czuwenden,  idoch  so  sei  wir  mer  und  mar  pÜichtig  und  sunderlich  gewegen 
und  willig  der  ere»  wirdikeit  und  afiMmen  an  betraehten,  die  wir  yon 
jngent  of  in  nnaem  dienaten  willig  nnd  mit  ateter  treue  onTerdroaaen 
befanden  haben  and  die  aich  tag  nnd  nacht  so  empsiclich  und  dienstlich 
gen  uns  bewiesen,  das  si  uns  zu  irer  furdrung  mit  billicher  pflicht  recht- 
lich verbinden.  Wan  wir  uu  angesehen  und  gnediclich  betrachtet  halten 
soUch  veste  und  stete  true  und  euch  willige  und  fleissige  dienst,  die  uns 
der  edel  Oaapar  Slick,  ritter»  unser  und  des  reicha  und  oueh  der  cron  za 
Behem  cancder,  pfleger  za  Eger  und  burggraff  aum  Elbogen  unser  be- 
aunder,  heimlicher  und  lieber  geirner  lange  jare  an  unserm  hofe  wcsend 
gar  trefflich  und  nuczperlich  getan  und  sich  ouch  also  bewiset  hat,  daz 
er  durch  unser  gnad  und  sein  verdienen  und  redlikeit  von  tag  zu  tag  je 
hoher  und  von  einem  ampt  zu  dem  andern  gestigeu  ist,  hisi  uff  ilie  zeit, 
daz  wir  nach  uuäerur  keiserlichen  cron  gen  £om  czogeu,  daselbs  wir  sein 
TW  allai  andern  nnsera  reten  gen  onaerm  h^igen  vater  bebst  Engenio» 
gen  den  von  Meiian,  gen  Yenedigeni,  Fbrenczera  und  andern  herm  und 
gemeinden  in  welischen  lannden  alao  gebrauchten,  daa  er  una  gros  nuoa 
und  fromcn  zubrachte  und  unsers  wolfarens  eine  jrrogae  ursach  was,  umb 
der  und  anderer  tretfliehen  dienst  willen,  die  er  uns  dann  in  deutschen 
landen  und  durch  die  konigrich  von  Hispunien,  Franckreicb,  Engelland, 
Ungern,  Behem,  Polau,  Littan,  Beosaen  und  onoh  in  Preuasen  getaÄ  bette 
,  und  oudi  daa  er  in  ettwemaniger  groeaen  herferten  und  geeoheften  gen 
den  Türken,  in  der  Walachei,  Syrffei  und  in  deutsehen  landen,  auch  gen 
den  l)ohem  costlich  mit  uns  geczogen  ist,  als  einen  verdienten  man  mit 
unsere  eigen  band  nach  emphahung  unser  keiserlicheu  cron  an  dem  hei- 
ligen pfingstag  nechst  vergangen  uii"  der  Tiberbruck  under  allen  andern, 
der  ein  grosse  menig  gegenwertig  waä,  zu  dem  ersteu  ritter  slugen  und 
zu  unaerm  eberaten  canvzler  wirdiolich  erhaben  und  machten  und  in  noch 
gnedidieher  zu  handeln  vor  una  haben  und  derworten,  daz  aolicher  seiner 
dimate  ein  warczeichen  an  sein  erben  und  gancs  geschlechte  kome,  damit 
man  ir  dienste  in  kiinftligen  zeiten  erkenne.  Dorumb  mit  wolbedachtem 
mute,  gutem  rate  unserer  lursten,  graven,  herm  und  rete  und  mit  rechter 
wissen  Yon  romischer  keiserlicher  machtvolkomenheit,  so  haben  wir  dem 
egenanten  Gaapam  nnd  den  etrengen  rittem  Hathesen  und  Wilhelm  den 

« 
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Sliiken,  die  wir  ouch  ufl'  denselben  tag  mit  unser  eigen  band  zu  Borne 
ritter  singen,  durch  irer  diensto  willent  si  uns  in  weliscben  lannden, 
ab  lang  wir  dorinne  waren  onoh  in  andern  maaigen  landen  in  luuem 

aiiliuenden,  notdorfften  mit  reisen,  herfarten  und  andern  ritterlichen  ge- 
schefften  costlich  und  c/.erlich  teten  und  aunderlicb  ouch  do  wir  unseroi 
heiligen  vatter  dem  babst,  der  von  der  heiligen  kirchen  feinden  gedrungen 
wall,  hilfi"  sandten  in  Campaniam,  dabi  wir  dann  dem  egenannten  Matheseu 
wunderlich  belelhnuss  taten,  dorinne  er  sich  so  biderbklich  beweiste,  das 
wir  in  aber  mit  ennderlichen  neuen  gnaden  gerächten  fnrcxusehen.  Ünd 
wir  haben  also  den  egenanten  Gaapam,  Mathesen  und  Wilhelm  und  allen 
iren  veitem  und  iit  tn  ganoxen  gesiechte  die  do  Siik  genennet  sein,  iren 
elichcn  erben  und  nachkommen  zu  bessrung  irer  kleiuut  und  wapen  er- 
laubt un>l  gegunnet:  als  si  vormals  ire  w  ipen  von  iren  eldcrn  und  vor- 
fordern mit  unsere  besserung  und  verueuung  gefuret  haben,  als  dann  das 
wol  kontlich  ist,  das  sl  nu  fnrbas  su  ewigen  seiten  au  irem  alten  heim 
der  flugel,  die  si  mit  gülden  oder  goltfarben  leubem  bespmigen  mögen, 
ouch  in  der  cron  uff  dem  heim  einen  halben  leweu  gecronet  gülden  oder 
gültfarbe  mit  uszgestreckten  kloen  füren  und  der  an  allen  enden  zu  schimpff 
und  zu  i  rnsfe  ire^raU'ben  sollen  von  aller  menniclich  ungehindert,  ünd 
wir  bestetigen  ou'  h  dem  egenanten  Caspar  und  allen  Slicken,  vemeuen 
und  confirmim  in  ouch  von  der  egenanten  keiserlichen  macht  volkomenheit 
alle  und  igliehe  ire  briefe  über  ire  Freiheit,  adel,  erhOhung,  gab,  pfant^ 
sohaft  oder  worüber  oder  von  wem  si  die  8tt«zt  haben,  niclitz  uszgenomen 
und  meinen  und  wollen,  daz  die  ewiclich  unverrücket  und  in  allen  iren 
artickeln  und  stücken  stete  gehalden  und  die  egenanten  Slik  alle  und  ir 
iglicher  der  gebraucli'^u  sollen  und  mögen.  Und  wir  gebieten  dorumli 
allen  fursteu  geiätlicheu  und  werntlicheu.  graten,  freien,  herrn,  ritteru, 
knechten  und  allen  des  reiche  und  aller  unserer  kunigrich  undertanoi  und 
getmen  ematlleh  und  vesticlich  mit  diesem  bri^,  das  si  die  egenanten 
blicken  gemeinlich  und  sonderlich  an  diesen  und  allen  iren  gnaden  und 
freiheiten  nit  hindern,  sunder  si  der  gebrauelien  lassen  und  si  dabei  hant- 
haben und  schüczen,  als  lieb  einem  iglichen  sei,  unser  und  unserer  nnch- 
komen  swere  ungnade  zu  vermeiden  und  bei  verliesung  humiert  marck 
loiiges  goldes,  die  «n  iglicher,  dar  dawider  tut,  als  offt  das  ge.^chicht,  ver^ 
fallen  sein  sol,  halb  in  die  keiaerlich  und  kuniglich  cammer  und  halb  den 
e^nanten  Sliken  unleszlich  zu  beczaleu.  Mit  urkunt  disz  briefs  versigelt 
niit  unserem  keiserlichen  rnaiestätinsigel.  geben  zu  Rome  nach  Crists  geburt 
14:!;^,  an  sant  iMargi-ethen  tag.  un-^ere  riebe,  des  ungrischen  etc.  im  47. 
des  rumischen  in  23,  des  behemischen  im  13  und  des  keisertumbs  im 
1  jaren. 

Ad  mandatum  domini  imperatoris 

Petrus  Kalde  prepositus  Northuiensis. 

^h-ig.  auf  Ferg.  Kopidlno  IV,  4.  Mnjestätssiegel  an  ^chwarzgelbrr 
Schnur,  Hrjfner  Tu  f.  Xlll.  Uli  und  !f7.  A  tergo  der  \Wmerk  0  IV. 
von  einer  llaud  des  lo.  oder  W.  Jhd.,  das  Datum  und  ein  ous- 
führliehn  Regest  wm  Händen  des  18,  Jhd.  Kein  Reffisiratw- 
vermerk. 


Digitized  by  Google 


Die  niadittageB  det  ReichAkanslen  Kaqpar  Schlidi:. 


97 


V. 

K,  Sigimmid  venpridit  8$mtm  Kandtr  Ktapar  Schlick,  die  ihm 
get^enkU  Herrwkap  BtMtano  nicht  an  Venedig  ahziUretem,  falle  mit 
der  Mepuhlik  ein  Vertrag  geeehhesen  werden  sollte. 

1434  Mai  1  BaeeL 

Sigismandiu  etc.  notmii  etc.  Qaemadmodiim  saperioii  tempore,  dum 
ftdlmc  romano  regio  nomine  fangerennuTt  magniBco  militi  Oaepaii  Sligk 
cancellario  nostro  fidelt  et  sincere  dilecto  caätram  B&ssani  cum  universis 
et  singulis  iurilius  ot  pertinenciis  suis  dedimus  et  contulimas  et  doDamus, 
prout  litfire  nostre  maicstatis  super  d.ite  clarius  atlestantur,  no3  vo- 
lentes  preiatum  cuncellarium  uuätruui,  heredeä  ei  äu<-ca88ored  suoä  iu  huius- 
modi  donaidone  nrntra  gracioeios  soliden,  eis  in  ivAfi  ceseieo  et  ei  ceH» 
nostra  Bdenck  inromittimne  et  pollicemor,  qood  si  wnqiwm  oos  ant 
8U(  cos'oree  noetros  fiomanonim  impentore«  sea  reges  cum  illostri  dominio 
Venetorura  contingerlt  aliquam  inire  concordiam  sub  qaacumque  forma 
illa  facta  fuerlt,  quotl  oidoni  (irmiiiiio  neijuiiquara  dabimus  lifalos  aliquos 
de  prefatu  ca^itru  et  douiiniu  Jiaääaui,  nidi  uuui  bona  voluutute  et  couteu- 
tamento  eorom.  Quod  si  secos  fecerimas,  totom  sit  irritnm  et  inane  prna- 
dicio  prefati  caBcelUrii  nostri,  heredom  et  sncceiisoraiii  soonun.  Prasen- 
eium  sub  maiestate.  Datum  Baaolee  anno  domini  1434»  die  prima  mensis 
Vaii  etiv 

Beichsregister  K.  233. 

VI. 

K.  Hifjisinuml  bedäti(jt  srincm  Kanzler  Kaspar  Schlick  die  adelige 
Abstammung  und  die  KbenbiirtigkeU  seiner  Ehe  mit  Herzogin  Agnes 
van  Otis. 

1437  Mi  25  Eger. 

Wir  Sigmund  etc.  Bekennen  etc.  für  uns  und  unser  nacbkomen.  Als 
wir  icnind  die  hochgeboren  farsiin  Agnesen  hercsogin  iu  Slesien,  «nr  Olsen 
und  sor  Kooel,  unsere  liebe  mnme,  dm  edelen  Os>spar  Sligk,  ritter,  burg- 
grsTen  su  Egsr  und  zum  Elle  Dogen,  unserm  canczler,  rat  und  lieben  ge- 
treuen zu  einem  elicben  gemalhel  gegeben  halben,  durch  solcher  re.llichkeit 
willen,  die  der  egenante  Haspar  an  im  hat  und  ouch  das  er  uns  von  jugent 
off  merkliche  dinst  und  treue  beweint  but  und  ouch  das  die  wolgeboren 
Constancia  sein  muter  aus  dem  edelen  stamme  der  marggraven  von  Tervis 
und  Cülalt  und  ouch  graven  Yon  Gamin  komen  ist,  also  das  er  in  welschen 
landen  mit  forsten,  graven  und  heren  dadurch  gros  gaixonet  ist,  als  wir 
das  perMwIiefa,  als  wir  in  welschen  landoi  waren,  gesehen  haben  und  solche 
heren.  seine  frund  mit  sampt  im  lur  uns  gewesen  sind,  dorumb  wir  in 
ouch  vor  elichen  jaren  zu  einem  Ireiherrn  und  banniriierru  gemai  ht  haben, 
als  die  briefe^)  darüber  gegeben  dai»  auszweisen  und  wir  ouch  die  egenante 
Agnesen  Ton  jugunt  off  an  unserm  hoflfo  erczogen  haben  und  ir  durch  irer 
tognnd  willen  allieit  vor  andern  gnedig  gewest  sein;  und  derworten, 
das  sie  hinfnr  solche  heirate  nicht  entgelde,  sunder  irer  forstlichen  gehurt 
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und  wirdüceit  gebnneh  uaä  genisa»  wie  wol  dM  in  keisaerlicheii  lochten 

dar  begriffen  und  gescbreben  ist,  wo  eine  fnrstinn  einen  ritter  nimd  und 
nicht  aus  dem  prad  des  adel?  greiffet.  das  sie  dadurch  an  ii-en  wurden 
nicht  genedert  wirt,  sunder  der  gebrouchen  sol  an  allen  enden.  Jedoch 
sindemmole  das  nicht  jedermann  also  kunt  ist  und  selten  geschieht,  so 
haben  wir  das  vemeuen  wollen  und  setczen,  orden  und  lautem  von  ro- 
sisdier,  keiserlicher  maehtTollEOmenheit  in  ortflb  diees  briffs,  dM  die  ege- 
nante  Agnes  unsere  liebe  mome  und  furstin  irer  fhrsteDliche  geburt  oodt 
der  keiaerliche  rechten  voUiclich  genisse,  als  das  billich  ist  und  von  rechts 
wegen  sein  sol.  Si  sol  euch  an  allen  enden,  es  sei  bei  schimff  oder  ernst, 
zu  hofen  ader  sust,  wie  man  <las  genennen  mag  mit  sihen,  steen  ader 
geen  solich  stat  haben  und  gebrauchen,  als  ein  luratin  haben  sol  und  ir 
sngeborti  daran  sie  nimand  ändern  ader  doiinn  a|ireciien  to\  m  dhainims 
bei  noser  vnd  nnaer  nadikomen  nnd  des  reiche  sweren  nngnadeo.  ICt 
nrknnd.  Maieetaa.   Geben  zu  I^per  anno  etc.  1437  an  aand  Jacobe  fog. 

VII. 

K.  Sif/ismund  erhebt  die  Herrschaft  Bassano,  die  fr  seinem  /vanc/cr 
Kaspar  Schück  ijeschrnkt  hatte,  zu  einer  Reichsgrafschaft  und  den 
Kanzler  und  seine  Krhen  zu  Reichsgrafen. 

1437  Odober  31  Frag. 

In  noiiiinf  sancte  et  individue  trinitatis  feliciter  amen.  Sigismundus  dei 
gracia  Eomauurum  imperator  Semper  augastus  ac  Uungarie,  Bohemie,  Dal- 
macie,  Oroade  rei.  Ad  perpetaamreimemoriam«  Magnifico  et  spectabili  militi 
Gasparo  oomiti  Basaani  etc.,  caaceUario  noatro  et  aaeri  romaai  imperii  fiddi 
dilecto  graciam  nostram  et  omne  bonmn,  8ieat  a  primeyo  nascentis  mondi 
exordio  conditor  omnium  mira  divinaque  sua  disposicione  firmamenti  celipreni 
monarchiam  astrorum  numcrusitate  urnuvit  et  radiacionum  iuteruiixtarum 
differencias  redivivus  menaorans  intelligenciarum  superiorum  officia  determi- 
nayit,  institnens  ex  oelsa  proridencia  cnnctum  fulgorem  eiderom  ab  nnid  aolaria 
Inminis  mnnificeneiB  dependere,  qnod  ana  radiacionia  sinralacra  aidereia  toIü- 
bns  imprimena  eis  splendoris  graciam  elargitur,  nullumpenitnaintegritatissoe 
detrimentum  paciendo,  sie  eciam  sacratissime  ordinacionis  sue  provisio  in  ipga 
machine  mundialis  monarcbia  imperialis  sublimitatis  maiestatem  cunclis  mor- 
talium  potentatibus  et  premineuciis  prefulgentem  precipua  officii  autoritatis- 
que  pleuitudine  soliique  augustalis  elacione  celeberrimu  consecravit,  a  cuius 
qaidem  imperialia  eolminia  tiirono,  Teint  e  aole  radii  prodenntea  omninm  mnnd- 
afinm  nobifitatom  inngnia  pnllnlamnt,  omnes  dignitates  summont  originem, 
ab  illoqae  dependent.  nt  non  ait  dafum  alicoina  genenMitatis  inngnfti  quod  a 
gremi»»  non  effluxerit  co<5aree  dignitatis,  nec  per  hoc  cesaree  liberalitatis 
integritas  quomodolibet  deficit,  sed  tanto  plus  splendet  fulgorosiusque  lucet 
radius  principantis  monarche,  quanto  plures  eins  privilegiato  decore  faerint 
iflaatrati,  iUi  potiaaime,  qui  meritia  ania  nobUea  effectna  prodncnnt,  seqne 
militatia  gloria  dignoe  efficinnt  et  ipaonun  fanie  praconinm  aetiuqne  e^e- 
bres  reddnnt  enlciorea.  Sane  revolventes  in  animo  gcsta  voterum,  qui  no- 
bilitatem  summam  in  virtutibus  fundaverunt  quodam  ferveuti  desiderio, 
iUos  dignoe  censemos  nobilitatia  et  glorie,  qoi  monun  venostate  et  vir- 
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tut  um  claritate  se  ipsos  exornant.  Sic  enim  victrix  Borna,  caput  orbib, 
cunctas  mundi  uras  gubemans  nobilitatisque  ordinem  fondans  nobia 
exemplmn  prebait,  que  plu3  Tirtatnm  propriis  quam  progemtorom  me- 
litis  nobUitatem  reoensoit,  «rbitrana  insta  qnidem  aentencu,  plus  pio- 
priis  qiiam  alienis  facinoribus  gloriari.  Sic  eciam  populus  urbis  non  pro- 
genitortun  sed  virtutum  claritate  fulgentes  senatoria  dignitate  dignos  iudi- 
cavit  elegitque,  qui  et  consoles  patresque  conacriptos  dederunt  et  giavissi- 
mos  sanccienint,  nec  abfuit  quin  eciam  plebeis  eurum  poscentibus  mehtis 
contribaerant  ius  annalare  eosque  nobilibus  pares  effecerunt,  quibuä  effectum 
est»  nt  Boms  oelebeRiii»  nrandiini  domaret,  provindaB  regeret,  legibnaqae 
eonBtringeret  eimctoeqiie  incitaret  ad  virtutes  et  dara  ftcinora,  et  qwuito 
plus  onmee  ad  consequenda  nobilitatis  et  glorie  premia  aspirabaoti  tauto 
amplius  excrescebant  virtutes,  quibos  res  publica  tutabatur  et  conserva- 
batur.  Quid  enim  Scipiones.  quid  Fabricios,  quid  Cathones  multosque 
alios  quonuu  gloria  atque  merita  tanta  sunt  ut  alciorem  exaracionem 
deposcant»  eteroa  fima  dignos  fecit,  quam  eorom  Tirtates  et  merita, 
BOB  quidem  paraitiim  propago,  non  generia  nobilitas,  qnibiu  stsi  fovssa 
claruenmt,  plus  tarnen  virtas,  labor,  Stadium  et  defensio  patrie  immor- 
talem  ipsnrum  tituluni  ampliarunt,  ut  belloram  et  exercitnum  exinde  ex 
parvo  magni  duccs  effecti  sint  grada.  Et  ne  gestis  priscorum  diviciis  innio- 
remur,  ad  te,  dilecte  Gaspar  noster,  nos  convertimus,  qui  licet  progeoitorum 
propagine  sis  nobilitate  conspicaus,  alto  tarnen  animo  hiis  non  conteutus, 
te  propriis  virtatibas  nobiHtatis  xiisas  es,  ut  non  taBtam  oz  alüs  in  to 
derivaretnr  nobilitas,  sed  tu  tibi  ipsi  tmsque  essss  qaodanunodo  nobili- 
tatis  origo.  Qnamvis  enim  a  patre  tao  Henrico  essee  de  militari  genere 
procrentus,  de  quo  sufficiens  testimoninm  pridem  recepimus  et  de  matema 
prosupia  ex  inclitis  comitibus  de  Colalto,  cum  generosa  genetrix  tua  Con- 
ätancia  fuerit  illustris  BuUaudi  marchionis  Teruiisii,  comitis  Colalti  et  sancti 
Sahatoris  legitima  filia»  nata  ex  generosa  Beatrioe  oomitissa  Ounini  ava 
tua,  habeasqne  affinem  illnsirem  principem  marehionem  Hanta«  oeterosqiia 
ma|rBate8  Italic,  qui  omnes  dum  in  Italie  partibus  ageremms,  nos  ona  te- 
cum  visitaverunt  de  hiiiusmodi  parontela  nobiä  informacionera  claram  af- 
ferentes, ita  ut  de  sufticiencia  tue  nobilitatis  atque  propaginis  nullus  posaet 
penitus  dubitare.  Instituisti  tarnen  forti  animo  ea  omnia  leviter  ferre  et 
te  poeios  meritis  tois  ac  virtute  pristine  nobilitati  preferre,  actumque  est, 
nt  te  nostris  seifidis  teneris  ad  hno  eonstitatas  in  annis  Tendicares  et 
per  viginti  et  ultra  annomm  enrricala  lateri  nostro  adherens  soUicitadine 
tua  atque  ingenio  vires  etatemque  taltter  superasti,  ut  tandem  probitate 
tua  poscente  dignus  iudicatns  es  summi  cnncellariatus  officio,  quod  tarn 
iegaliter  et  lau  laliiliter  peregisti,  ut  te  de  digno  ad  digniora  evehere  sedulo 
contenderemuä.  Et  ut  reiictis  geatis  tuis,  que  ampla  öuut,  saltim  ad  decus 
tnnm  aliqna  referamns:  proveetus  es  qwdem  nolnscnm  ez  Constaaciensi 
sacro  sjnodo  gaierali  per  partes  Sabandie  atque  Arelati  ad  Kathalanonim 
provindam,  nbi  in  eivitete  Psrpiiuani  Arrogonie  regem,  oeterorumque  Hi- 
spanie  regum  oratores  convenimua,  tantumque  effecimus,  quod  abstracta 
obediencia  Petri  de  Luna,  Benedicti  XIII  nuncupati,  in  lelici  nostro  reditu 
ad  sacrum  concilium  semotis  tribus  capitibus,  quibua  ecclesia  sancta  dei 
erat  fflonstraose  longis  temporibus  deturbata,  unum  lumen  nottra  iift«r- 
posictone  mundo  efldlsii  T^dem  te  misimns  crsbio  in  legaoionibos  nostris 
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ad  reges  pretutos,  cum  quibus  tibi  commissa  pro  nostro  honore  laiulabiliter 
expediitL  Prußscentibos  denique  nobU  ud  AvinioDem  et  tundem  per  Del- 
phtnatnm  ad  regem  Fraaeie  et  tasdein  FteUiis,  olterius  quoque  ad  reg- 
Biuii  AngUe  pro  paci&cioiie  eomadeni  r^oram  nonqnara  laleri  mmtro 
defuisti.  sed  pro  modulo  tuo  nobis  Semper  continua  exhibuisti  serncUb 
Redeuntibus  autem  nobis  a  l  Oonätanciam  et  completa  sunctidsima  unione 
eccleaie,  properanfibusque  nobis  U'l  peculiare  regnuru  noätrum  Hungarie, 
ubi  insultuutibus  Turcid  apparatum  bellicum  in-^truxeremus  et  represäii  eis 
oonstmetoque  Ga»tro  Qorini  ^ctorro  teeeerimiiB,  te  tone  nuliide  premio 
▼erbo  ngio  dignam  indusantes;  affawti  tandem  nobiscom  contra  Tarcos 
m  aecunda  expeditione  Brassoviensi  dam  Walachiam  er<peremiia  de  manibua 
eonim  et  in  tercla  quidem  dum  Castrum  Taubenstein  teneremas  obsessura. 
Tu  iam  etate,  honore,  familiaque  plus  provectus,  armorura  exercii  io  et  mili- 
tari disciplina  multos  alioa  anteibas.  ubi  tundem  bellum  commixtum  fuit, 
coi  interfuisti  nobis  fideliler  assistendo,  et  in  quarto  quidem  apparata, 
dum  Omaroeh  pxincepa  Torconin  Kovam  Bordam  inniimerabUi  molti« 
tailiae  tenebat  ▼allatam,  nosqiie  va.  Baaeia  teneremua  exercitnm,  tu  nolna 
oontinue  priuribus  digoiora  aildiaens  astitisti.  Quid  dicemas  de  plarimis 
ambasiatis  perarduip,  quibus  muiestati  no^tre  ad  regem  Polonie,  ducem 
Wituldum  et  ordinem  Prutenorum  6e|»enumero  prudeu'-ia.  industriaque  iu'u 
te  utilem  effeiidti.  Succedente  tarnen  tempore,  dum  Boemorum  negocium 
nobis  incambereti  in  eodem  regno  nobia  immanaa  impendiali  aervuna  et  in 
bello  qnidem  Wiasegradenai  et  Brodenai  cnm  non  mediocra  ledone  tue 
persone  lande  digna  opera  exercebaa»  in  omnibuäque  guerris,  exercitibna 
tractatibusque  et  ambasiatis  in  ipso  regno  dceeni  ri  octo  fere  annis  duran- 
tibus,  qui  aroplissima  egerent  dissercioue,  te  talem  reperiiuus,  ut  te  nobis 
proticuuni  etdignum  bonore,  extoUendumque  cen^eremuset  liaronie  titulo  in- 
aigniremus.  Quantam  autem  in  Alamanie  partibus  apud  principe^  et  com- 
mnnitates  tni  nai  aimns  tempore  noatri  r^iminia  propter  offieinm,  qnod 
gerebaa  et  geriap  enm  dt  valgare  atque  notissimum,  atilnm  retrahendom 
censuimus.  Et  ea  qae  in  Italic  acquisivi»ti  dicturi  sumus.  Dum  enim 
deliberaremu3  pro  suscipiendi^  imporialibn^  infulis  et  recuperandis  imperii 
iuribus  Italie  partes  transcendere,  tu  cum  magnatibus  et  eommunitat  ibus 
Italie  convenientem  nobis  additum  preparasti:  et  sie  Mediolanum  lutra- 
nmna  et  anaoepta  r«gali  Corona  more  predecMaomm  noitromm  olterina 
ad  «rbem  ad  complementnm  imperidiom  ceremonianun  aapiraTxmnay  pene- 
tranteaqne  Lumbardiam  et  obstantibna  nobia  sanctis^iimo  doniino  nostro 
papa,  qui  coneilium  generale  Basiiiense,  nostra  proteetione  pro  christianismi 
Salute  institutum  et  cui  adherebamus,  conabatur  dinsolvere,  obstantibusque 
Florenttnis  et  coliigatis  eorum,  ut  tanc  erant  Veneti,  nun  poteramus  com- 
mode  Btnnie  finea  attingere,  quamvia  aanetitai  domini  imtri  nt  deaere- 
remaa  concilinm  nobia  polltceretar  ooronaa  et  iter  aecanun,  omneaqne  ho* 
nores  poaaibiles,  que  omnia  tamquam  insipida  postergavimua,  arbitrantes 
digniu5  res  nostraa  forti  et  regio  animo  cnm  honestate  quaravis  dampno 
et  non  nir'  liocri  periculo  velle  prosetjui,  quam  signa  honoris  tamquam  yicti 
cum  dedecore  reporture.  Sicque  petivimus  Tusciam  et  civitatem  Lucanam, 
tandem  per  acies  hostiuiu  ad  iidelem  imperii  civitatem  Senensem  devenimus 
ciytidiana  solniii  noalra  familia  dreamdncti,  ubi  fera  per  aannm  inter 
hoatea  iraraantaa,  nam  et  doi  Hediolani  nobia  depoat  denegebat  preaidinm» 
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cotidianiä  flactuavimas  adversitatilms  et  erampnis,  nec  nobis  aliquis  erat 
amicus  aut  locus  refugii.  fced  tu  fidelis  Gaspar,  comes  ingenue,  sicnti 
precedenti  etale,  opera  et  studio  tuia  multa  fueront  commoda  nobis  parta; 
ite  d»  fiildt  to  fidelioraBk  «thilMBdo  iteram  et  itemrn  replicatis  vioibna 
Sonum  adibti,  adborlatns  «s  »oiiunam  pontificem  et  ipamn,  qui  prios 
pluribos  eelebemmis  amhesiatis  mitigari  non  poierat,  industria  loa  opitn« 
lanteque  affeccione,  quam  tibi  sanctitas  sua  gercbat,  ad  nostra  bene- 
placita  convertisti  et  fuctis  capitulia  prestitoque  iuramento  solempni,  qnod 
tu  cum  roaguitico  Matkone  comite  peragebas,  noatris  labonbu?  et  cutis  finem 
dedisti,  ita  ut  Bomam  iremus  et  suscepti  maxima  gloria  et  triumpbo,  per 
maniu  ane  aanctitatis  fnimtu  solomBiter  inüilatL  TantM|iie  etat  aaioioniiA 
nortrorom  ooninnctio,  tanta  benignitas  patria  ad  filioni,  filüqoe  affeetio  venoa 
potrem,  nt  omnta  feliilter  ad  vota  sneeedereot,  obi  te  eetam  ia  ponte  Ti- 
beris  more  vetemm  equo  insidentem  pre  multis  magnatibiu  eligendo  inter 
milites  primum  cinximus  et  militari  honore  tamquam  benemeritum  dignum 
iudicuvimuä.  Et  quia  reditus  noster  propter  ceteros  hosten  nostros  erat 
sospiciosus  perieol«»,  ta  «t  aobia  onnia  eomplaiiane  apnd  aonmiim  aati- 
etitetn  operam  addidisti  nt  et  eniii  Venetis,  luMtibns  tnno  lUMtria,  certomm 
aimomm  treuga  indiceretar,  qoa  factum  e«t,  vi  nbi  pridem  insaltaii,  oditl 
et  cum  aliquuli  ilefectu  quandoque  intraViamn-,  cum  honore  et  cum  gloria 
ac  babundancia  rerum  partes  illas  exivimus.  Et  venientes  liasilenm  unionem 
eccle^iie  Dei  conäervavimus.  ubi  et  tu  nobis  pemtilis  aatitisti.  Sunt  multa 
alia  depost  per  te  acta,  que  ibreut  hic  di^aiäsime  recensenda,  sed  suiüciant 
hec  pro  lande  toa,  que  eciam  apud  pruoos  qaemcnnqne  viromm  imsiortali 
gloria  fiUgnum  ooiUieerasBe&t.  Qne  omnia  si  rite  perpenderimiu,  epectabilii 
OOUMMI  Gaäpar,  quid  est^  quod  non  merearis,  quid  tibi  conferre  poterimiu 
aut  nobilitatis,  aut  glorie,  aut  dignitatis,  quod  huiusmodi  merita  tua  non 
superent !  Profecto  tibi  tenetur  ecelor^ia,  tenetur  imperium,  tt'nentur  regna 
noätra,  no»que  tibi,  tuiaque  postcris  surous  ad  omnia  tua  commuda  ut  iio- 
noxes  obligatiMini  deUtoree!  Et  nt  pro  hninsmodi  tnia  debitia  tibi  eal- 
tem  aliqnid  impendamna,  qnatenoa  alii  eiemplo  tno  incitati  ad  virtntea 
lumciscendas  efßciaiitur  promptiores,  te  Ga^pamm  prefatnm,  qnem  prins  ba- 
ronie  iitulo  insif^ivimus  iuxta  continf nciam  filiarum  nostrarum  Httfrarnm, 
cui  tandem  eciuiii  tamquam  benemerito  illustrem  ^uincipem  Agnetem  ducis- 
sam  Slesie,  OUniciü  et  Kozolie  etc.,  consangu  neam  uodtram  carissimam« 
contoralem  tuam  matrimonialiter  copulavimus  nt  toa  merita,  coningisqne  tue 
alta  proaupia  po»teritati  vestre  relinqnant  etemnm  nobilitatis  honorisqne 
aomeii«  ▼dbntas  tibi,  qui  ut  prefertnr  ntromnique  purentum  et  propriis 
eciam  chornscas  meritis,  existisqne  ingennos,  ampliorid  dignitutis  addere 
cumulum,  qui  in  Romana  repuMica  plus  priscis  evis  pro  tjim  claris  faci- 
noribus  meiui-sus,  ie  Gasparem  memoratum,  hertMles  fratresque  tuos^) 
et  omneä  qui  ab  eiä  deäceuderiat  maturo  principum,  comitum,  baruuum  et 
procemm  noetroram  aceedente  consilio  et  de  certa  8(»eneia  nberins  in  dm 
nomine  libertamns  tob  qne*)  omni  meliori  modo  efc  fonna,  quibns  fi«i 
potesti  coDiites  castri,  civifatia  et  temtwü  Baesani,  cnius  te  pridem  privi- 
legio  noetro  dominum  fedmus,  orearnnSv  faeimna,  eonaütnimos,  eztollimns 

>)  Auf  RiiHur  von  derselb»  !!  Hand.  Im  Register  steht  heredesqne  tuos 
Isgitimos,  qui  de  lumbiM  tuis  de.scenderint. 

*)  Auf  Rasur  vou  derselben  ilaud.   Im  Register  steht:  seque. 
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et  auctoritate  cesarea.  tenore  presencium  gratiose  sublimamus,  ilominium- 
que  Bassani  in  comitatum  nobilem  sacri  imperii  erigimus,  et  ut  quevis 
«NBitain  dominlft  et  oonutetns  donuncois,  deroloeioms  aen  «miieioiiis  titolo 
poesidm  poMitii,  Toe  hainlas  bdiniit,  Toltates  et  deoenuntet,  at  tu,  fra- 
treaque^)  toi  legitimi,  at  prefertur  onmi  honore,  hixe,  titolo,  dignitate, 
preragatiya,  libert.ate  et  preeminencia  in  perpetunm  gaudere  et  frui  pos- 
sitis  et  «lebeatis  apprehensa  possessione  prefati  comitatus  sive  non,  quibus 
ceteri  sacri  imperii  comites  ingenui  gaudent  et  uiuntur  in  iudiciis  sive 
extra,  in  iooo,  aerio,  bellis,  dnellie,  toraeamMitis,  hastilndüa,  banderüa  eam 
Bigilladone  oere  rabee,  eive  alibi  nbieonqne  de  coiiBiietiidüie  vel  de  iue. 
Knill  eciam  penitus  bominuro  aJ  proTOeacionem  dneUi  seu  alterius  cuiusconqoe 
cause  criminalis  sive  civilis  cuiuscunque  eciam  condicionis  existat  stare  aut 
respondere  tu.  tuique  fratres^)  leg-itimi  debeatis,  nisi  comitatus  ins icmiis 
fulcito  et  in  lanto  nobilitatos  grada  constituto,  neque  sentencias  inter- 
locatorias  sea  diffinitivas,  seu  testimonia  pro  antedictis  caasis  sabire,  pati 
«Qt  racione  qoacanqae,  nisi  fnerit  Gonuda  ingenau,  at  preÜBitor.  Volamos 
eoiametaactoritate  imperiali  deoernimaa  at  ta  fratresque')  toi  ad  nollom 
penitus  iadicioiB,  aive  sit  iudicium  curie  nostre,  sea  alterius  caiascanqu« 
sive  etiam  provinciale  aut  terrestre.  j^enerale  aut  speciale  provocati,  trabi, 
citari  seu  in  eodem  iudicari  seu  sentenciari  debeatis  pro  quacnnque  causa, 
DÜ>i  cüiaui  persona  nostre  maieätatis  sea  saccessorum  nostrorum  lioma- 
aonim  regum  sen  imperafamim  seu  oommiasarüs  ipsorum,  qoi  in  coriis  eo- 
roadem  faerint  ad  hoc  speeiaUter  depntati,  qnidqoe  aatem  aecoa  fieret  in 
citando,  indicando  aut  sentenciando,  totom  penitus  annnuUamua  et  casaamos 
deccmentes  auctoritat<>  prcfata  boc  nullius  fore  roboris  vel  momenti  nec 
prefatis  Gaapari  et  fratribus')  suis  hoc  posse  aut  debere  preiurlicnr»'. 
demptis  negociis  feudorum,  que  Semper  coram  dominis  leudi  iudicaliter 
debemt  diffiniri,  quibus  per  hanc  nostram  libertacionem  non  intendimas 
derogars,  n<»i  obstanttboa  in  premiaaia  omniboa,  qoibnacanqne  legibos, 
statutis,  consaetadinilnia,  iniiboa  aen  privilegiis  in  oontrarium  editis  seu 
edendis,  quibus  omnibns  in  qaantnm  huic  nostre  concessioni  et  creacioni 
obviare  vid^rentur.  aurtnritate  ce=area  et  de  plenitudine  potestatis  dero- 
gamus  et  derogatum  esse  voluraus  per  presentes.  (Juu'iejis  i^ntur  fuvorc 
cesareo  dilecte  comes  Gaspar  et  de  tanto  äublimuciunis  munere  eciam  tua 
proles  exnltet  et  tanto  uberins  ad  aaori  imperii  eonunoda  inaodare  coietis» 
qnaoto  tos  am^oa  prerentoa  conspicitia  beaefioüs  gradanmu  Nalli  eigo 
omnino  hominnm  lioeat  hanc  n<»tre  eraadonia,  gracie  et  subKmacionia 
paginam  infrincrfrf»  aut  ei  quovis  ausu  temerarin  confraire.  Si  quis  autem 
hoc  attemptare  pr»'.-amp>erit  nostram  et  imperii  sacri  indignacionem  gra- 
Tissimam  et  penam  centum  marcarum  auri  purissimi,  quam  unusquisque, 
qai  eontiaftoeret,  toGiens,  qoociena  ae  noTwit,  irremiadbiliter  ineoisoraa, 
medietatem  imperiali  erario,  reHqnam  vero  partem  ptefato  comiti  Gaapari 
et  eins  fratribaa^)  persolvendas,  ad  cuius  quidem  penc  importacuonem  eis 
plenariam  eoncedimna  &caltatem  oontrafadentes  et  mandatomm  nostroram 

•)  Auf  Kaaur  von  derselben  Hand.  Im  Ref^ietor:  heredesque. 

*)  Auf  Rarar  TOn  derselben  Hand.  Im  }{eirist<T  .  «viique  berede«. 

»)  Auf  Riifur  von  «iprsfUien  Hand.  Im  Urgi^tt-r:  hi-redenque  tili. 

*)  Aut  Uuäur  von  derselben  liaud.  Im  Hegieter  steht:  heredibuti. 

*)  Auf  Baiar  von  deraelbea  Hand.  Im  Regiater  eteht:  hevediboa. 
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transgressores  eciam  sine  iudicio  arrestandi  et  detinendi,  fjucusque  eamere 
et  ipsis  pro  huiusmodi  pena  faerit  plenarie  satisfactum,  nec  ipsi  per  hoc 
aliquam  incurrftre  dt^bent  notatn  sive  culpam.  Presencium  sub  nostre  im- 
periaiiä  maieätatia  üigiiio  teätimouiu  iitterarum,  datum  Frage,  anno  domini 
1437  pemütim»  dis  Ootolins,  regAonim  nostromm  anno  Hnngarie  eto.  51i 
Bomanoram  28«  Bohemie  18»  imptrii  Taro  5. 

Ad  mandatum  domini  imperatoris  in  suo  consilio  H. 
Ort<7.  (^'**f  ^*^*'9-}  Kopidlnn  1  V.  5.  Heichsregister  L.  59't'  Majestäts- 
sie</el  an  schwarcr/elben  Schnüren,  Ueffner   Taf.   XIU.  'JO  und  .'>/. 
A  tergo:  Uegistraia.  AUe  Sign,  d  XL  und  f  VI,         oder  lö.  Jhä. 
Bege^  und  Datm»  17,  und  18.  Jhd. 

TBL 

K.  Aibredd  »ehenld  Kaapar  SeMiek  das  Sckloaa  Ühdr  in  Ungarn, 

im  Äprü  30  Pest, 

Kos  Albertus,  dei  gracia  rex  llungarie,  Dalmacie,  Croacie  etc.  Ausitrie- 
qne  et  Stirie  duz,  nac  non  nuurchio  Monvie  etc.  Preaanlia  et  posteie  etatia 
boomiiini  noticie  pate&cinnui  inreseneium  per  tenoiem:  qoamqoam  qaomm- 
vis  natii«  liberalitas  donis  munificencie  benemeritis  snbditaa  erogandis  habnn- 
dans  cnnctorum  snorura  fidelium  snbiectonim  men'ta  pomndera  nihilomirms 
pensata  qualitate.  quam  experta  quautitate,  retribucione  votiva  prosequi 
teneatur;  uttameu  illis  louge  forcius  et  specialios  sue  gratitudinis  debet 
offlwe  beniTolenmam,  quoa  nedom  pveteritomm  aeinncionini  frnctnosa  ex- 
hibuao»  Teium  eciam  fatnironim  impendendi  aptitndo  revera  commaidabUes 
rq>resentat,  qniqne  ad  huiusmodi  grata  obsequia  sicuti  viribus  et  exercicio, 
sie  nihilominus  consilin  impendonda,  utiles  atque  apti  claris  precendencium 
indiciis  aperte  indi 'antur.  Sane  inter  ceteros  sed  et  ut  clarius  dicamus 
pre  ceteris  suis»  participibus,  uti  tidedigno  edocti  sumus  testimonio,  fidelis 
noster  gratus  et  sincere  dilectus  maguiticus  Gaspur  Siigk  miles,  alias  quon- 
dam  ezcellentisnmi  reeolende  memorie  prindpia  domini  S^iemundi  BiDma- 
Horum  imperatoris  Semper  augusti  et  HuBgarie,  Bohemie  etc.  regis,  patris 
nostri  carissimi  imperialis  et  regni  Bohemie  eaneellarius,  erga  eundem  pa- 
trem  no3tmm  a  sue  adolcseencio  pnmevo  temporibus  tali  fulsit  fide  et  de- 
vocionc  ue  lamulandi  prompt itudiue,  totque  et  tanta  existunt  sue  laudande 
fidelitatis  obtiequia,  serviciorumque  non  indigue  memoranda  merita,  quibus 
idem  Gaspar  canoeUarins  ipsi  quondam  domino  impeiatori  patri  nostro  se 
gratnm  räddere  studnit,  quod  ai  ipsius  geste  et  habite  rm  Seriem  stili 
officio  pro  pFeseuti  Tellemus  deacribere,  vix  apparet  modus  de  presenti, 
quo  id  ipsum,  cum  nec  expressione  valeat  conprehondi,  per  singula  posset 
efticaciter  explicari.  Sed  ne  prorsus  eius  devocionis  constancia  et  famu- 
landi  promptitudo  sileucii  vieem  recipiat,  aliqua  eiusdem  laudabilia  servicia 
iugi  memoria  merito  recolenda  ceteris  vuluti  exemplar  et  speculom  pro  ob- 
ieeto  reponenda  presentibns  conpendiose  censoimns  annotanda. 

Dudom  siquidem  decurais  et  eyolutis  pre&ti  Oaspar  Sligk  etatis  ado- 
lescencie  temporibas,  in  quibus  et  paolo  ante  forsitan  serviciis  annotati  quon- 
dam domini  imperatoris  et  sue  cancellarie  imperialis  rideliter  inherens  sibi 
servicia  tarn  etati,  quam  provideueie  et  scn  ucie  suis  eotunc  congruencia 
studiüse  exhibuit,  eodemque  Gaspur  uU  alciuns  noticie  ipsius  domini  im- 
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peratoris  gradnm  suis  virtntibus  expos^centibus  ]»OTecto  in  plturibiu  imir.d 
multiplicibus  exercitualibus  expedidonibus,  tarn  contra  insnltura  seviisi- 
morum  Turcorum  crucis  Chri-iti  persecutorum,  quam  eciam  adver^us  rabiem 
pertidorum  Hussiiaram  et  Taboriturum  per  ipsum  quondam  dominum  im- 
p«riitorem,  prout  immiufiitiij  neceääitatiü  qualita»  exigebat,  post  hgsq  instau- 
ratüi  dictos  Gaspftr  8iigk  iadhoftte  fidelitaÜs  et  fitmnlandi  gratiittduMm 
propensioB  eien  itare  eapieiiB  decenti  aaomm  ftuniliariam  comitiT»  Ailoitas« 
BOn  sine  sni«  labonbos,  iiuignii>qae  snmptibiu  et  6xp€nsid  ip8i  dmiiBO  in* 
pentori  et  suft  sacre  corone  iuxta  tocius  sue  possibilitatis  exi^jenciBm  ac- 
ceptabilia  servicia  curavit  studiosuH  et  multis  vicilms  exliibere.  Quibos 
quidem  sois  obdequiis  reqairente  ipso,  tandem  magiä  ac  mugis  dileccionem 
sne  peFMae  erga  dietnm  qaoBdam  domiaitiii  imperatorem  attingente,  suisqae 
eonftliii«  interesde  pxomereote,  primam  in  traetatibns  inter  ipsnra  domimun 
imperatorem  et  Bobemos,  tone  pro  boDO  pads  opportane  habitia  et  demum 
in  anibasiata  et  legacione  non  parve,  immo  gramlis  importancie  ad  Polonos 
et  Pmt  jnos  sibi  veluti  viro  prudencia  et  providencia  predito  per  dictum 
quondam  duminum  imperatorem  defeiri  imposita,  per  eum  (|U(>que  tarn  sa- 
gaciter  quam  provide  et  votive  expedita  et  pacta,  mudo  üimili  pergrata 
famalanina  ipu  domino  imperatori  exhibntt  et  impendit.  FoBtmodam  vero 
kiis  Omnibus  prent  opns  erat  etpeditis,  eerti?<qiie  enbeeqiieutibiis  inter- 
pOAtitf  diebos  annotato  qaondam  domi&e  imperatore  pro  haboidi«  et  fina- 
Hter  auscipiendis  ultimis  dujibtis  coronis  feu  infuHs  imperialibas  partes 
Alamanie  et  «leinde  Lombrtrdie  adeunte,  susceptaqua  in  Mediolano  una'coro- 
naruin  prelactamm,  ulterius  ad  Tuäciam  et  alias  Italie  regiones  usque  civi- 
tatem  Senarura  inelnaive  pw  mnltas  insidia!»  et  obstacula,  qoas  eotnnc  inter 
ceteros  imperii  rebelles  a  Florentinia  protulisse  dinos(»tiir,  successive  prooe- 
dente,  ibidemqne  aliqaamdiu  moram  protrabentei  memoratus  Gaspar,  qai  iam 
per  dictum  quondam  dominum  imperatorem  commendalnlibus  suis  virtutibus, 
morum  giavitute,  eloquencie  facundia  et  consilii  muturitato  suadentibus  ad 
honorem  cancellariatuä  üusceptuä  atque  promotus  eiuädem  officio  fungebatur 
per  totam  ipsius  itineris  spaciam.  ubique  et  sine  intermissione  lateri  ipsins 
domini  imporatoris  adherendo,  nednm  in  ipsios  eancellarie  negocioramqoe 
in  eadem  occnrendnm  fideli  expedicione»  quin  immo  eciam  in  aliis  tam 
scilie«t  actibas  militaribus,  quam  eciam  multamm  dittmüdonnm  emw- 
gencium  sedacione,  variarum  quoque  et  mnltiplicium  legacionum  nunc  ad 
diftus  Ftorentinos  et  Veuetos,  nunc  vero  u«l  sancti^simum  dominum  nos- 
trum  Eiigenium  papam  quartum  sue  direceiuui  traditarum  votiva  et  iiono- 
rifica  expedit'ione  tältter  se  gessit,  tam  pergrataque  8«r?icia  ipsi  domino 
imptratori  esbibait,  qnod  sednsa  expressitinis  prolixitate,  nt  mnlta  brevi 
eon|Hrekendamits  sermone»  potistdme  per  iptsins  Gaspar  canoellarii  direccio» 
nem,  circuraspectamque  operacionem  atque  per  eins  medium  ipse  dominus 
Imperator  süpiiis  multis  diff'-renciis  inter  eundera  ac  antelatum  dominum 
papam  hiacinde  äubortis  in  adfpcione  postreme  sue  corone  imperialis,  vota 
sna  eiistit  eonseeutna,  sieqne  tandem  snscepta  et  hablta  intenrenleiite 
procaracione  eepe&ti  Qaspar  caaoeUarii  per  dietnm  quondam  dominnm 
imperatorem  de  assecucione  infularum  snarum  imperialium  plena  oertita,- 
dine, .  ip-soque  de  prefata  civitate  Senarum  in  almam  urbem  Komanam  se 
conferente,  ibidemque  suseeptis  gloriose  do  uanibus  antefati  domini 
pape  ipsis  infulis  imperialibus,  viceversa  ab  illinc  ad  sacrosanctam  Basi- 
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liensem  cODCiliuni  regrediente,  ip^;e  Gaspar  canoeUariiis,  qui  pro  tunc  in . 
cuiu&vin  generu  obsequiorum  exbibicione  sibi  parem  non  habebat,  pfjrclare 
sue  iidelilatis  sollerciam  in  eo  a  prituordio  sue  etatiu  iuveniüs  ra<licutam, 
constanter  profectus^  ipaum  dominum  imperatorem  non  sine  maximis  ezpen- 
darum  samptibus,  cum  non  parva  immo  copiosa  sua  familia  inTeatigaus, 
eidain  in  lebas  et  Mgocüa  atatam  reipublice  duistiane  oonoernentibiu» 
eoneiliia  in  eodem  tractatia  notabiles  et  bcnori  eioatlem  domini  imperatoria 
non  poram  conTOiientea  cooperaciones  fecit  et  impeniiit  Demnm  Tero  dam 
ipse  quondam  iniperator  expeditis!  suis  negociia  in  ipso  concilio  inchoatis, 
ad  boc  repfnum  auum  Hungarie  toliciter  le  liens  in  eodem  aliquamdiu  re- 
pausu.Hätii,  antedictus  Gattpar  caoceliarius  ardeutiä  in  eo  tidei,  qua  eidem 
domino  impentorl  aonme  afficiabatnr  aelo^  pramonitiit»  non  mnltoramdierani 
cnm  eodem  inibt  monda  protraeta,  captena  prioi»  reoolenda  obaeqoia  no- 
Tomm  inipenaione  decorare,  ad  requisicionem  annotati  qnondain  domini 
imperutoris  persone  rebusque  et  bonis  suis  minime  parcens  ad  pociores 
regoi  Bobemie  barones,  plerumque  6ciam  ud  communitutem  tociuä  rcgai 
Bobemie  in  iegacione  ipäius  domini  imperatoria  se  conferens,  talem  cum 
eiadem  modam  et  practicam  novid  adbibitia  laboribos  tenuit  atque  fecit, 
qnod  iandem  eine  eoopenunone  m»iiante  idem  dominna  impentor  certia 
cum  ipsis  Bobemis  prehabii  convencionibas  ipsum  regnnm  annm  Bubemte 
et  eins  dominium,  cnins  scilicet  regnii  ole  per  pluriam  annornm  preteritorum 
excurdum  ab  obediencia  sna,  quorundam  sceleralorum  hereticorum  doi  trina 
immi.s.-»is  uudi(jui;  deviis  rumoriV)U3  aversi,  se  pinMus  alienos  fecerunt.  pU'nurie 
exitftit  asseculud,  in  quo  non  sulura  ipne  dominum  iiupcnitor  altisäimum  ho- 
norem et  proftctnnii  Temm  eciam  Chriatiani  nominia  religio  incrementa  am- 
pliaaima  anaeepenmt  Qaibnaqnidem  omnihna  et  aingalia  pretactia  balntia 
et  cxpletia  aeptfktoa  Qaxpar  cancellarius  eciam  in  aliis  pluribus  et  mnlti« 
plicibus  agendis  sue  provide  expedicioni  execucionique  et  diretcioni  sepe 
aepius  credilis  sine  alicuius  temporid  intervallo,  semper  dtMi  titi  tamilia 
folcitu:},  tarn  studio^  quam  aoUerter  soUicitudine  pervigili.  ätrenua  ope- 
radone  et  agilitate  operoaa  dicto  domino  imperatori  tuqae  feUeem  ane  vite 
tempiiralia  occa^om  acceptabilia»  pergrataque  et  re  yera  landam  preconio 
attollenda  aervioia,  qnornm  nec  qnaUtatia  aed  nec  quanütaUa  numerus  valet 
faciliter  conprehendi,  curavit  summo  opere  exbibere,  prout  super  biis  sin- 
gulis  prenolatis  sicuti  aliorum  fidedigno  aecedente  testimonio,  sie  nihilo- 
minus  propria  nostra  contemplacione  sepe  numero  curinm  dicii  domini 
imperutoris  vistitando  experienciam  »ump^imus  evidentem.  Que  otiinia  oupra- 
fteU  pervide  et  precise.  ao  si  proprio  noatre  persone  exhibita  ftdtiaenti 
pensamus  et  penäanda  arbitramor,  com  et  in  mortis  ene  aitienlo  prefata 
maieataa  ipsnm  Oaapar  nalbiu  et  barcmiboa  regni  üongarie  bene  tractandom 
et  propter  servicia  sua  nunquam  deserendum  tenerrime  et  cordialiter  co- 
mendavit.  Ceterum  ne  plurimorum  virtuosorum  actuum  antebiti  Ga>p»r 
cancellarii  longa  et  importuna  narracio  spaciosa  proUxitate  intervenieute 
animoa  leganoium  diatrahat,  illa  in  parte  ailleneio  tranaeontea  aliqua,  quo 
et  noatra  aerenitaa  graianter  aoacepit  ab  eodem,  propfer  maina  sue  fame 
preooniam  premiseis  duximna  addicienda.  Porro  defiincto  iuxta  nutum  di- 
vine  disponicionis  antelato  quondam  dumino  imperatore  patre  nostro.  nobis- 
que  sunimi  opificis  opitulante  clemencia,  eidem  in  regimen  huiu:«  regni 
Hungarie  feliciter  et  votiva  cum  prosperitate  succedentibua,  memoratua 
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OMpw  caaceUarins  laadabilem  suam  famulandi  3ollerciam  cOBstuiter  OBqiie 

ad  hec  tempora  nostri  felicis  reglminis  accurate  transferens.  nuper  po8t 
obitum  8cilicet  annotati  quondam  domini  impt  raforis  de  nostre  maiestÄtia 
mandato  speciali  et  ob  nostrum  singularem  conplacenciam  honoris  quoqae 
uberrimom  incrementuin  ad  civitatem  Prageusem,  ubi  scilicet  commuuiias 
todos  regni  Bohemie  eleodonem  novi  regia  liabitiura  faerat  eo  tone  con» 
gregata,  acoedens,  imbiqne  diligenti  operaeione  interpoaata  in  tautam  ane 
discrecionta  aagaeiUto  praeticavit,  qaod  ex  eins  indaccione,  persoasioneqae 
et  procuracione  phirimorum  mentibus  in  ipsa  eleccione  discordantibus  ad 
unionem  optatam  deductis,  tandem  eleccio  huius  modi  in  regimen  regni 
Bohemie  prenotati  de  nostra  persona  feliciter  habita  exiatit  et  conclusa. 
Sioqne  ipse  Gaapar  cancellarina  obtenta  eleooione  pretacta  ad  maiestatem 
noetram  ▼otiva  ferana  xeaponaa,  remeaTit  deinoepsque  naque  in  preaeDoianim 
tempus  cum  nostra  permanendo  maieetatein  singulis,  que  nobis  veluti  regiminis 
novitate  fungentibus  placibilia,  regnoque  nostro  Hungarie  utiliu  fuere,  taliter 
se  gratum  reddere  studuit  et  acccptum,  sieuti  t  t  iu  antea  certa  ex  preteritiä 
sumpta  Aducia  de  futuris  eum  lacturum  uon  dubitamus,  quod  uedum  regali 
remoneracione  quautnmlibet  magnifice  impendenda  evideuti  omnium  iudicio 
digniun  ae  elFecit»  yenun  eoiam  mutnate  düeccionia  ncatte  beniTolenciaBt  ad 
se  attrahere  promermt  manifeste.  Quibus  omnibos  aingillatiin  diligeuter 
intuitis,  consideratii^qae  et  perspicaci  meditacione  pensatis,  quamvis  altissimia 
regalibus  donariis  dictus  Gaspar  cancellarius  merito  esset  premiundus,  tarnen 
tum  paternis  respectibus.  tum  etenim  in  nostri  (sie)  nieujorium  revoeato  ex- 
tremo  auleiuti  patris  uoätri  te^tamento,  ubi  sciiiccl  idem  lu  Huiä  extremis 
deeombena,  ut  premittitnr,  inter  cetera  acta  acta  annotato  Gaspar  caaoeUaxio 
nobis  ibidem  ooram  eo  astantiboa  in  fideliaatmiim  B«rvitorem  immo  pocina 
tili  um  commendato  nos  cordintima  derocione  sabinncto  mandato  admonnit, 
ut  eoiJem  in  nostri  favorem  >Ju-icepto  ?ue  promocioni  totis  viribus  intendere 
servicionimque  suorum  superius  in  uliqua  parte  tactorum  sue  maiestati  im- 
pensorum  opportunus  remunerator  eiistere  debcremus,  cupientes  et  volentes 
ipanm  uunlfieenGie  nostre  ^no  aliqnantisper  eonaolari,  quotenoa  et  iesta- 
meiito  prevocato  satis&ocio  debita  et  aerridomm  anonun  aliqnalis  renrnne^ 
racio  subsequatur,  idemque  ad  ulteriora  nobis  et  sacre  bnins  regni  Gorono 
exhibemla  obsequia  fervencior  efficiatur,  Castrum  nostrum  Uywaar  nuncu- 
patum  in  omitatu  Xitraensi  habitum.  quod  alias  quondam  magnitici  Sti- 
borii  di  6til)oricz  alias  de  Bolonduch  hominis  absque  heredum  sexus  mas- 
culini  solacio  defuncti  prefuisse  et  per  defectum  seminis  eiusdem  iuxta 
api>robatam  regni  nostri  pretacti  legem  et  conanetndinem  ad  manne  noatras 
regias  devolntom  fore  dinoscitnr,  aimnl  com  omnibus  et  singulis  oppidia, 
villis  et  possessionibuä  ac  predus  nec  non  locis  sessionalibos,  terris  ara- 
bilibus,  tultis  et  inoultis,  agris.  pratis,  furestis,  sihTS,  nemoribus,  nibeti^. 
montibus.  vallibus,  vineis  et  vineaium  promontoriis.  aquis,  fluviis,  ]nsrini>^. 
piscaturis,  molendinis  et  locis  moleudinorum,  sed  et  ecclesiarum  putro- 
natibna,  item  tribntaa  ac  Incro  camere  nostre  regio  in  et  de  oppidis,  vilüa 
et  po88efl8i<mibns  pretactia  pvovenire  aolitas,  oeteriaqne  nniTnala  proventibaa, 
frnctil)us,  inribus,  iurisdictionibus,  obvencionibaaque  et  emolimmtis  et  ge- 
neraliter  quanimlibet  utilitatum  et  pertinemiarura  integritatibus  quocum- 
que  nomine  vocitatis  ad  dictum  Castrum  de  iure  et  aV»  antiquo  spectuntibus, 
snb  suis  et  eorundem  oppidorum  ac  dictaram  viUarum,  pussessionum  et 
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predkram  verU  metiä  et  antiquis  limitibus,  sab  qniboB  sciHoet  per  ante- 

latnm  quondam  Stiborium  tente  fuerunt  et  possesse,  ex  certa  nostra  scienciar 
et  animo  deliberato,  de  consensu  eciam  et  beneplacita  voluntate  serenisaime 
domine  Elizabeth  regine,  filie  stilicet  antelati  quüudain  domin  i  imperatoris, 
conthoralia  nostre  carisäime,  prelatorumque  et  bauorum  noätroruin  ad  id  ac- 
oedente  eonsilio  prematuro,  pra&to  Gaapar  Sligk  canoeUario  perinde  et  tam- 
qnam  vero  regnicole  per  uniTerritateiii  dietoram  prelatonun  et  baronom  ac 
BObühUB  ante&ti  regni  nostri  Hungarie  in  eorum  consoreilllD  et  medium 
8uii3  meritis  exigentibus  sollompniter  recepto  et  assumpto,  suisque  heredibus 
et  posteritatibus  universis  <lc  manibus  nostris  regiis  omni  eo  iure,  quo 
nostre  incumbaut  collacioni,  dediinua,  donamus  et  contulimus,  immo  damus, 
donaBiiis  et  ooufotinras  ioie  perpetoo  et  uferoMbUiter  poasideiidatii,  teneii- 
dam,  pariter  et  haboidam  aalvo  Iure  alieno  et  nihilominas  ei  babaadanciori 
nostre  gracie  benevolencia  assumimus  nostro  et  aooceasorom  noatrorom  regum 
scilicet  Hungarie  nominibus  antelatum  Ga-^par  cancellarium  suosque  beredes 
universos  in  pacifico  dominio  dicti  castri  et  suarum  pertinem  iurum  pre- 
tactarom  et  contra  quosvis  impetitores  causidicos  et  acttjres,  nostris  et 
eommdem  saccessoram  nostrorum  laboribos  propriis  et  expensis  iuxta  et 
extra  iadieiam  Semper  et  abiqne  oonservare,  protegereqne  et  expedire» 
haram  nostranim  vigore  et  testimonio  litterarum  median te.  Qaas  in  for- 
mam  nostri  privilegii  redegi  faciemus,  dum  nobis  in  specie  faeront  re- 
portate.  Datam  Bade,  feria  seciinda  prozima  post  domimoam  ladica,  anno 
domiui  1438. 

Commissio  propriu  dumiui  legis*). 

Orig.  auf  i'erg.,  in  Kopidhio  X.  3.  Das  Siegel  war  aufgedrückt 
unier  dem  Texte  in  der  Mitie  am  Bande.   A  tergo:  Regiairakt, 


>)  Zweimal  gesehrieben  in  der  Urk.,  einmal  ober  dem  Texte  oben  am 

Katuli'  rechts,  dann  unter  dem  Texte  nm  Rande  unter  dem  aofgedrQckten,  jetzt 
abgetaiieuem  Siegel.  Unten  in  der  rechten  Ecke:  Lecta. 
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Die  Zurückstellung  der  von  den  Franzosen 
im  Jalire  1809  aus  Wien  entfalirten  Arclüve, 
Bibliotliekeii  und  Kunstsammlungen'). 

Von  • 

Hanns  Schütter. 


Die  Sitte  oder  bes^er  gesagt,  die  Unsitte,  Kiinstschüfze  zu  plün- 
dern, ist  älte>ten  Ursprungs.  Die  Römer  waren  es  besonders,  die  sie 
übten:  kiinc  Erobenm^'  ohne  Wegfühniug  öffentlicher  Monumente  und 
kein  Triumph  üi)ne  diese  Ehrenbeute  des  siegreichen  Imperators,  So 
wurde  das  alte  Rom  das  Museum  par  exeellence,  in  dem  sich  die  Kost- 
barkeiten Griechenlands,  Aegyptens  und  Kkinasiens  häuften.  Diesem 
heidnischen  Brauch  machte  das  Christenthuin  keineswegs  ein  Ende:  die 
Deutseben  folgten  dem  Beispiel  der  Eümer  und  selbst  das  fromme  Heer 

>)  Literatur  und  Archive :  Bobeim  Wendelin :  Die  aus  dm  kais.  Scbloue 

Ambra«  stammenden  H8rn^^che  und  Waffen  im  Mub^c  d'artillerie  zu  Pari«  (Jabr> 
buch  der  kunsthisforinchen  Sammlungen  des  a.  b.  KaiserhauBC»  XIX.  217).  Broglie  : 
M^rooireg  du  prince  de  Talleyrand.  III.  Entrerfh's  Kat«log  I,  Frimmel:  Galerie- 
studien.  J.  Jurt-czek:  Die  kaiserliche  i  rivulbibhotbek  in  den  Jahren  1809  und 
1813  (Wiener  Zeitung  TOm  14.  und  16.  Oagembcr  1807  Nr.  887  und  S88).  Kriegt- 
aicbiT :  Gcacbichte  und  Monognipbie  des  k.  k.  Harten«:  Becueil  dea  trait^  VI.  YII 
und  guppl^meut  II.  Monfgelas:  Denkwürdigkeiten.  Mosel  Ign.  Fr.:  (leachichte 
der  k.  k.  HofbiHiothek  zu  Wien.  Müntz  Kug:  Lps  annexions  de  coUection?  d*art 
ou  de  bibUofhfeques  et  leur  role  dans  lea  relationa  intei'nationalen,  principalement 
pendaut  Ui  revohition  fran^aise  (Kevue  d'histoire  diplomatique  Vlll.  IX.  X.). 
Napoleon:  Cone  pondame  I.  II.  Iii.  Saunier  Charles:  Les  conqufitea  artistiques 
de  ]»  r^okitiott  et  de  rEopiie,  et  let  repriaea  dca  ftUi^  en  1815  (GaaetCe  des 
beauz  arta  III  teie  P^ode  XXL  XXII.)  Thier»  XX.  Wolf  0.  Geschichte  der  k.  k. 
Archive  in  Wien.  Archiv  dos  k.  n.  k.  OberstkRmmeieramts  (0.  K.  A.)  S'aatt. 
anhiv  (St.  A.).  —  Dieser  Aufsatz  war  ureprünj^lii  h  für  eine  Festgabe  Wiener 
Srhriftsteller  zu  Ehren  iSitoluus  Dumba's  be»timmt,  dessen  plötzlicher  Tod  jedoch 
die  ihm  zugedachte  Widmung  vereitelte. 
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der  Kreuzfahrer  wollte  sich,  geblendet  durch  den  Ileicbthuiii  des  Oriente, 
nicht  bloss  mit  heiligen  Reliquien  begnügen. 

Die  Könige  von  Frankreich  schleppten  ans  Italien  fort,  was  ihnen 
gefiel:  Karl  VIII.  die  berühmte  Bibliothek  Neapels;  Ludwig  XII.  die 
von  Pavia,  welche  die  Viscontis  und  Sforzas  zusammengestellt  hatten. 
Eine  bedeutende  Plünflernn<T  fand  im  XVI.  Jahrhundert  statt,  deren 
Andenken  sich  an  den  Namen  des  ürossveziers  Ibrahim  heftet,  der 
1526  nach  dem  Falle  von  Ofen  den  grössteu  '1  heil  der  Corviu'schen 
Bibliothek  nach  Konstantiuopel  bringen  liess.  Aber  weitaus  übertrofifen 
wurde  dieser  Raub  durch  den  der  Heidelberger  Palatina  (1622),  die 
Maximilian  von  Bayern  dem  Papst  zum  Geschenke  machte.  Nicht  lange 
darnach  bemächtigten  »ich  die  Kaiserlichen  der  Sammlungen  QonagA*«, 
während  die  Schweden  ihre  BeutesQge  in  Böhmen  und  Mähren  unter- 
nahmen. 

Das  XVIII.  Jahrhundert  kannte  nicht  den  verdammenswerien  Brauch, 
Museen  und  Bibliot>heken  zu  berauben;  weder  Preussen  noch  Oester- 
reicher oder  Rassen  rührten  an  dem  ESigeuthum  derer,  die  sie  i)esiegten. 
Anders  handelten  jedoch  die  Franzosen  der  Revolution  und  des  ersten 
Kaiserreichs,  die  auch  in  dieser  Einsicht  den  alten  Römern  gleichen 
wollten.  Sie  suchten  ihr  Verhalten  durch  die  Erklärung  zu  rechtfertigen, 
die  Kunst  könne  sich  nur  in  einem  freien  Lande  entfalten.  Diesem  Gmud* 
aaia  gemäss  wanderten  die  Crayer,  Vaudyk  und  Rubens  in  Masse  von 
BrUsdcl  nach  Paris.  Seit  1795  fand  ein  stetiges  Zuströmen  flämischer, 
holländischer,  italienischer,  deutscher  und  spanischer  Metstnrwerke  statt. 
Wohl  gab  es  in  Frankreich  selbst  rechtlieh  denkende  Männer,  die  gegen 
dieses  schmachvolle  Treiben  ihre  Stimmen  erhoben.  Aber  Niemand  hörte 
auf  sie. 

Ba  verfiel  Bonaparte  auf  einen  völlig  neuen  Gedanken:  die  Er- 
werbung von  KunstsehStsEeu  und  Bibliotheken  tractatnUtosig  festnisetsen 
und  dadurch  rechtUdi  zu  begründen.  Solehe  VertrSge  wurden  mit 
Burma,  Modena,  mit  dem  Papst  und  mit  Venedig  abgesehlosaen.  Doch 
blieb  Bonaparte  diesem  Grundsata  nicht  immer  treu.  Dies  empfanden 
Bunaebst  die  Lombardei  und  Tmleana.  Ebenso  verfahr  er  im  Februar 
1798  mit  Rom,  das  er  wegen  der  Ermordung  des  Generals  Duphot  als 
eroberte  Stadt  behandelte.  Auch  die  Privat^anmiluagen  Pius*  VI.  und 
der  Familien  Albani  und  Braschi  blieben  nicht  unangetastet 

Im  Jahre  1799  waren  im  Mus^  des  Antiques  zu  Paris  die  aus 
Italien  fortgeschleppten  Statuen  bereite  aufgestellt:  Nil,  Tiber;  Melpo- 
mene,  Venns  von  Mediei,  Apollo  von  Belvedere,  sterbender  Fechter, 
llenander,  liaokoon  u.  a.  Auch  die  ehernen  Pferde  aus  Venedig,  sowie 
der  liöwe  von  San  Maioo  standen  schon  auf  dem  Triumphbogen  der 
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Tuilerien,  dem  heutigen  Are  du  Carousel.  Den  Louvre  aber  schmQckten 
Eubens,  Correjjrgio,  Luini,  Giorgione,  Lucas  von  Leyden  u.  a.  —  sämmt- 
lich  Meisterwerke,  die  aus  den  Museen,  Palästen  und  Kirchen  Italiens 
stammten. 

Nach  den  Tagen  von  Austerlitz,  Jena,  Auer&tädt  und  Wagram 
wurde  der  Schauplatz  der  Plünderungen  auf  reichsdeutschen  und  öster- 
reichischen Boden  verlegt.  Im  Jahre  1809  musste  die  kaiserliche  Ge- 
mäldegalerie zu  Wien  401  der  noch  im  Belvedere  vorhandenen  Stücke 
ausliefern  1),  darunter  das  grosse  auf  schweren  Eichenpfosten  gemalte 
Bild  von  Rubens'  Himmelfahrt  Mariae^)  und  die  Mosaiken  .Kaiser 
Joseph  II.  unrl  Leopold  II.*  von  Regoli^).  Diese  mussteu  aus  der  Mauer 
losgelöst,  jenes  aber  mit  feinen  Sägen  durchschnitten  und  also  für  den 
Transport  verkleinert  werden.  Kein  Geringerer,  als  Denen,  der  Ge- 
neraldirektor der  tranzösischen  Museen  war  es,  der  solch  barbarischen 
Befehl  ertheilte. 

Am  22.  November  erstattete  Füger*)  einen  ausführlichen  Bericht, 
dem  wir  folgende  Stelle  entnehmen:  , Sichtbar  waren  es  nicht  bloss 
die  Bedürfnisse  des  Pariser  Musaei,  für  welche  Herr  Denon  Sorge  trug, 
sondern  die  Absicht,  durch  eine  beträchtliche  Menge  von  Stocken  die 
Anzahl  seiner  Kunsttrophäen  in  den  Augen  des  Publicums  zu 
mehren.  Denn  er  nahm  nicht  nur  solche  Bilder,  welche  nach  ihrem 
Kunstwert  in  einem  Privatkabinet  zu  stehen  verdienten,  &ondem  auch 
Tiele  Stücke,  die  von  der  Akademischen  Commission  im  Jahre  1805 
als  ganz  unbrauchbar  für  die  Galerie  erklärt  worden  waren.  Ja  selbst 
mehrere  Copien  bekannter  guter  Gemälde  wurden  des  Transportes  wert 
gehalten.  Auf  meine  Frage,  ob  er  alle  diese  Stücke  in  dem  Mnsaeo 
aufzustellen  gedächte,  konnte  Herr  Denon  doch  nicht  umhin,  zu  ant« 
Worten,  dass  viele  der  genommenen  Bilder  allerdings  keinen  Platz  im 
Musaeo  verdienten  und  aueh  nicht  darin  aufgestellt  werden  wflxden.  Es 


*)  VerzeichaisBe  Ober  die  fottgetchleppten  Bilder  erliegen  im  0.  E.  A.  und 
im  St.  Ä.  Die  besten  Werke  waren  bffireita  geborgen  und  befanden  sieb,  in 
64  Kiefen  verpackt  in  Prcssburg. 

-)  Dieses  Bild  stammte  aus  der  Jesuiteukip  he  in  Antwerpen. 

*)  Frimmel  hat  den  Beweis  dafür  erbracht,  dass  dies  und  nicht  Regoliron  der 
Name  des  Kflnstters  lei.  Die  Ifosaiken  waren  ein  Geidi«ik  des  Papstes  Ganga- 
nelli  an  Maria  Theiesia. 

*)  Heinrich  Fttger  war  am  16.  Mai  180R,  nach  dem  Tode  dea  älteren  Rosa 
zum  Galeriedirektor  ernannt  worden.  Am  31.  Miliz  1810  bertutrurrtp  der  Oberat- 
käramerer,  Graf  Wrbna,  ihm  Titel  und  Charakter  eines  Öchlosslmuptmanne«  zu 
verleihen.  Kainer  Franz  jedoch  resolvirte  am  16.  Februar  1813,  es  könne  »bei 
dem  groMen  Verlntt,  den  die  Galerie  bitten,  für  den  Direktor  Fflger  keine 
Belohnmig  stattfinden«  (0.  E.  A.). 
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dflrfe  aber  nicht  das  Ausehen  haben,  dass  er  die  kaiserliche  Galerie 
habe  begQnstigen  wollen,  wenn  er  sich  bloss  auf  die  geringere  Zahl 
eiDHchränkte,  die  dahiu  bestimmt  wäre').* 

Auch  das  Münz-  und  Antiken-^),  d^  naturhistorische  Cabinet»), 
sowie  die  Hof  bibliothek*)  hatten  schweren  Tribut  zu  entrichten.  Nicht 

« 

')  0.  K.  A.  £inig8  Stellen  aus  dem  Berichte  FOgers  auch  bei  Eugertb  und 
bei  Frimmel. 

<)  »VraniehnuB  der  Mooimeiita  und  SeltenheiteBt  wolclie  in  Jahze  1809 
von  dem  Hefni  Denon  ans  dem  k.  k.  Mfio»»  und  Antiken-Kabinete  naeh  Paria 
abgffDhret  worden  sind : 

1.  Ein  ^088Pr  Sarkophacr,  mit  der  Vorstellung  eines  Gefechte«  der  Amaionen 

mit  den  (Jriechen,  ohne  Dickel  (Saal  XI.  121)'). 

2.  Ein  sehr  grosses  Basrelief  von  Marmor,  ein  Opfer  vorstellend,  mit  mehre- 
ren Figuren,  wovon  der  obere  TheO  und  mit  demselben  alle  KOpfo  der  Füguren 
einst  abneliliUeli  abgeschnitten  wordMi  (X.  31)*). 

3.  Ein  sehr  grosser  Ägyptischer  Marmor,  oben  abgerundet,  mit  ägyptischen 
hioroglyphi schon  FiLfnrpn.  in  dfr  Mittr  durch  Abreibung  beschädiget. 

4.  Ein  langer  ziemlich  Bchiuiiler  ägyptischer  Stein,  eigentlich  ein  Bruchstüok 
von  Granit,  mit  vielen  ägyptischen  Figuren. 

5.  Eine  Kolossalische  Zebe  von  Granit  (l.  Nr.  XYIU)*). 

8.  Ein  igyptisehes  GeOss  von  Marmor  in  der  Form  eines  Wasserbeekens. 

7.  Amohstttck  eines  Kopfes  der  Isis  ans  sdiwinlichem  Marmor. 

8.  Kleines  cenotaphium  von  Marmor  mit  einer  Aufschrift  auf  der  Vorderseite. 
D.  Kopf  des  sogenannten  Juba,  eigentlicher  des  indischen  Bachns,  von 

Marmor. 

lü.  Kopf,  wahrscheinlich  der  Marciana,  mit  einem  hohen  Kopfputze  ober 
der  Stime,  Marmor  (X,  68«)*). 

11.  Kopf  der  Ceree  mit  Kom-Aehxen  gesiert,  Marmor. 

12.  Kopf  des  sogenannten  Horatius. 

13.  Ein  etwas  bäi-tiger  Kopf,  dem  Caracalla  ähnlich,  Marmor  '?  X.  23)  *). 

14.  Ein  fast  ganz  kahler  Kopf,  nur  mit  einem  Bttschel  Haare  auf  dem 
iScheitel,  vermutlich  eines  Sklaven,  Marmor. 

16.  Gin  mit  Schnitswerken  vexiiarter  Bedier  aus  timam  fBrinotetoS'Home. 
18.  fiin  kleines  leeres  Mttns-Kastel,  dessen  beide  Thflren  mit  Scbmelswerke 
venderet  sind. 

Wien  den  19.  Januar  1814.  Franz  Neumann. 

(Original  und  Abschrift  im  bt.  A.).  Direktor.* 
•)  Das  Verzeichnis  befindet  sich  im  St.  A. 

*)  Die  Uofbibliothek  musste  ausliefern:  G6  griecliische  und  lateinische 
Codioes,  141  Mannskripte  aw  den  Eugen'schen  und  Hohendori*schen  Sammlangen, 
830  Handsdniften,  darunter  die  Foecarini*schen,  alle  orieafali«diea  Codices,  aus- 
genommen ca.  100,  die  Hammer  noch  su  retten  vermocht  hatte;  169  Bände  aus 
dem  XV.  Jahrh. :  Kupferstiche  u.  a.  (Verzeichnisse  der  geraubten  orientalischen 
und  arabischeu  llmul-rhriflen  und  Codices  erliciren  im  St.  A."). 

*)  Heutiger  Standort.  Herr  Hofrath  Eenuer  hatte  die  grosse  Güte,  mich  aut 
ihn  anftnerimam  tu  machen,  woflbr  ich  ihm  hiemit  meinen  ei^beiuten  Dank 
abstatte. 
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minder  schwere  Verluste  hatte  auch  die  lluiversitatsbibliothek^)  zu 
verzeichnen  2). 

Dem  gleichen  S  hicksal  verfielen  die  Archive.  Obwohl  die  wich- 
tigsten Bestände  bereits  geborgen  waren,  erübrigte»  noch  genug,  um  die 
Raubgier  des  Feindes  zu  reizen^).  Sogar,  was  von  Büchern,  Schriften 
und  Atlanten  auf  den  Arbeitstischen  der  Beamten  la;^',  wurde  fort- 
geschleppt und  dabei  noch  vieles  Andere  entwendet*).  In  einigen 
Archiven  verfuhren  die  französischen  Commissäre  in  geradezu  schmäh- 
licher Weise;  !?o  Hessen  sie  den  Regi^tratn^sbeamten  der  vi-reinigten 
Hofkanzh  i^)  nicht  einmal  die  Zeit,  die  nöthig  war,  um  Verzeichnisse 
über  den  Inhalt  der  geraubten  Fas/,ikt  l  abzufassen.  Nebst  ganzen  Ab- 
theilungen führten  sie  sogar  die  entsprechenden  Kepertorieu  und  Vor- 
merkbücher mit  aich  fort,  was  zur  Folge  hatte,  d<iss  später  überhaupt 


<)  »Während  des  Aufonthaltea  der  Fransoien  im  Jahre  1800  verlohren  ge- 
gangene Werke: 

Testaiuent  politique  de  Charles  duc  de  Lorraine  et  de  Bar. 
8aint*Muti]i,  dee  enenra  ei  de  1a  rMtä. 
—      —      rapport  entre  Dteu  et  rhomme. 
Plinii  epistolae,  deutsch  und  ftanzöäisch. 

Bonstetten,  verniiechte  Schriften  (!)*  (bft.  A  )  Aus  einigen  entlehnten  Werken, 
wie  Tielke.  Tempelhof  waren  die  t^lfuie  heruusii^eriesen.  »Audi  wurde  eni  vom 
Knieer  Napoleon  mit  nach  Paris  genommener  Theil  von  Velly's  Geschichte  von 
Frankreich  zwar  erstattet,  allein  doch  von  einer  Ausgabe,  die  zu  der,  welche  die 
Dnivenitftte-Bibliothiik  beeitii  and*  mit  den  Portraite  berttbmter  UBiuut  ge> 
■ehmlicki  ist,  gar  nicht  paseet,  auch  ohne  Forimit»  ist«.  (Aus  einem  Berichte 
des  damaligen  Vorstandes  der  UniTendtfttsbibUothek,  Joh.  Wilhelm  Radler 
10.  Dezember  1814). 

»)  Der  kaiserlichen  Fidei-CommiRabibliothek  wurden  etli'  he  lOO  Rüther, 
aber  von  nicht  besonderem  Werte,  entnommen.  Da»  Wichtigste  u.  a.  die  Kupler- 
stiehe  und  die  Portiaitsanunlung  waren  geborgen.  —  Die  ScbBtskemmv  erlitt  gar 
keinen  Verlost  (Wolfskrons  Bericht  vom  18.  Januar  1814.  0.  K.  A.). 

'j  Der  FlQnderung  fielen  anheim :  die  sogenannte  alte  ltegi>«tratur  der  Staats- 
kanzlei :  die  Archive  der  niederländischen,  —  ifalienischen  —  und  der  Reich(«kiinzlei 
(sammt  der  Registratur  des  Reichshofrathch) ;  Holkriefj;firathfcacten  (worüber  sich 
jedoch  in  der  Monographie  des  Kriegsarchivs  nichts  findet);  Archiv  der  vereinigten 
Hofkanzlei,  die  Registraturen  der  Staatshauptbucbbaltungen  und  endlich  das 
HsQS',  Hof-  nnd  Staatsarcbiv,  das  man  sogar  nacb  bereits  erfolgtem  fViedens> 
sehlttss  noch  plünderte.  Yersdiont  blieben  bloe  die  Begiatratoren  der  Oimeral- 
Bancal,  ungarischen  und  Credits-Commission  sowie  das  Hofkaramerarcbiv.  (Sämmt- 
liehe  Verzeichnisse,  die  allein  einen  Hand  ausfüllen  würden,  erliegen  im  h^t.  A.). 

♦(  So  z.  B.  aus  der  Stnatskauzlei  »ein  von  Paris  gekommenes,  nemem 
Eigenthümer  noch  nicht  zugestelltes  Kistclieu*  (Auszug  eines  bchreibens  des 
Grafen  Wrbna  TOm  20.  Deiembmr  1809)  St  A.  Currentacten  F.  S8. 

*)  Heute  Ministerinm  des  Innern. 
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nifilit  festgeeiellt  werden  konnte,  was  eigentlieh  fehlte  9*  -^^^  dann 
nicht  hörte  man  sn  plfindern  anf,  als  der  Friede  bereite  unterseichneft 
war*).  Weit  ttber  60.000  Fassikel  wanderten,  in  Eisten  wohl  Terpackt, 
nadi  Faris;  Acten  aber,  die  aar  Scartimng  bestinimt  waren,  muBsteii 
den  Fkanzosen  ,snr  Abbrennnng  ihres  voigehabten  F^nerwerkes  fiber> 
geben  werden'*). 

Jahre  Teratriehen,  bis  die  ersten  Schritte  getban  worden,  das  Yei«- 
loreue  wieder  zu  erlangen.  Niemand  Geriugerer,  als  der  Kaiser  gab 
die  Anregung  daao.  Es  empörte  sein  BechtsgefOhl,  dass  die  Fhinsosen 
andi  solche  Acten  weggeschleppt  hatten,  die  Länder  betrafen,  welche 
nie  ans  seinem  Besite  gekommen  waren  nnd  dass  sie  «das  Erobenmgs- 
recht*  auch  anf  Bacher,  Kunstwerke  «nnd  andere  Bflfekten*  ansgedehnt 
hatten,  ,die  sonst  gewöhnlich  bei  feindlichen  Invasiouen  nicht  in  An- 
sprach genommen  worden  sind."  Sr  be&hl,  dass  man  ihm  in  kflnester 
Frist  genaoe  Verseichnisse  fiber  das  Fehlende  nnterbreite«).  Denn  es 
war  sein  «nuter  Wille,  Frankreich  aar  Bfickgabe  dessen  an  nöthigeo, 
was  es  nnrechtmäsbig  erworben  hatte.  D»8  Handschreiben  des  Kaisers 
war  Tom  11.  Januar  datirt  und  schon  in  den  allemadisten  Tagen  be- 
fanden sich  die  Verzeichnisse  in  der  Staatäkanzlei. 

Fürst  Metteruich  hoffte  zuversichtlich,  dass  raaii  hei  den  Friedens- 
verhandlun<^en,  die  bevorstanden,  auch  ülx  r  die  Frajj^e  der  Auslieferuug 
eine  günstige  Entsclieiduiitr  t  illtii  werde'').  Allein  König  Ludwig  zeigte 
sich,  was  tiie  Kuust*chat/.e  betrui.  uiigeiiieii]  emptiudlich  und  bloss 
bereit,  dem  Kaiser  sowohl  wie  dessen  Alliirteu  diejenigen  Gemälde 
und  Statuen  auszufolgen,  die  noch  nicht  öffentlich  ausgestellt  waren. 
Das  Gleiclie  versprach  er  in  Ansehung  der  Manuscripto  und  der  wiaseu- 
schaftUdun  Sammlungen. 

Um  Frankreich  nicht  allzusehr  zu  demüthigen  und  ihm  nicht  auf 
einmal  zu  viele  Streiche  zu  verbctzen,  giengen'die  Alliirteu  auf  diesen 

•)  Dieses  Schicksal  traf  die  Abtheilunpen  der  galizischen  Registratur  und 
des  Militardepartements,  sowie  die  venetiauiscben  Acten  (L'rotokoll  vom  21.  No- 
vember 1809.  Beilage  eines  Berichtes  des  Grafen  Ugarte  an  Zicby  vom  .1.  Ja- 
nuar 1814.  8t.  ▲.). 

*)  80  wnrdea  nach  AlnehliiaB  des  nriedent  ans  der  Begictrstur  der  ver> 
maigten  Hofkanilei  und  am  dem  StaatiarebiTe  nocli  Acten  gewalteam  fiMrt- 
geschleppt. 

')  Bericht  des  böhmischen  Censurdepurtements  ID.  Januar  1814  (St.  A.). 
*)  Handschreiben  an  Zichy  11.  Jnniiar  1814  (0.  K.  A  ), 
>)  Kurze  Zeit  vor  dem  Einzüge  der  Verbündeten  in  i'aris,  hatte  Napoleon 
Befobl  ge  geben,  die  (iemftlde  in  Sicberhdt  sn  teingen.  Die  Alliirten  sollen  sie 
verlangt  nnd  darauf  den  folgenden  Beecheid  erhalten  haben:  »Les  iableanz  qoe 
vona  demandes,  sont  daas  raloöve  dn  roi  detri^  son  lit;  attea^les-y  diercher 
n  Toua  Toses«. 

MittiMilnaisn  ZXIL  8 
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YoiBchlag  des  Königs  ein^).  Man  unterliess  daher  die  Abfassung  eines 
besoDdereu  Artikels,  wogegen  die  Äuäliefi»ung  der  Archive  und  Atlanten 
▼ertragsmassig  stipulirt  wurdet).  £8  war  ein  wichtiges  Zugeständnis, 
das  man  Frankreich  gemacht  hatte  und  man  Tei&hlte  auch  nichti  es 
in  Tertraulichen  Unterredungen  stark  zu  betonen. 

Ludwig  XVIII.  aber  richtete  in  der  Eammersitsmig  Tom  4  Jnni 
1814t  in  welcher  die  Verfassang  feierlich  ?erkfindet  wurde,  die  fol- 
genden, hochtrabenden  Worte  an  die  Versammlung:  »Der  Bubm  der 
franaSaischen  Armeen  hat  nicht  die  geringste  Einbusse  er^ren;  die 
Denkmale  ihres  Heldenmuthes  bleiben  und  die  Meisterwerke  der  Kunst 
gehören  uns  fortan  auf  Grund  von  Bechten,  die  dauernder  und  gehd- 
ligler  sind,  als  die  des  errungenen  Sieges.* 

Allzufrüh  hatte  Fraukreichs  Eönig  gefrohlockt,  die  allernächste 
Zeit  schon  brachte  ihm  arge  EnttauFchung.  Der  Vertreter  Friedrich 
Wilhelms  yerlangte  mit  Hinweis  darauf^  dass  Preussen  am  meisten  ge- 
litten und  mehr,  denn  die  Übrigen  AUiirten  zur  glücklichen  Bfickkefar 
der  Bourbons  beigetntgen  habe,  die  heimliche  Ausfolg^g  aammtlicher 
Bilder  und  Statuen').  Im  Verlaufe  der  diplomatische  üutwhandlungen, 
die  darQber  gepflogen  wurden,  nahmen  die  preuasiacfaen  Commissare 
ohne  Weiteres  39  Gemälde,  darunter  zehn  CranacL 

Anders  verfuhr  Kaiser  Franz.  Er  befahl,  dass  man  tüchtige  Fach- 
leute auswähle,  ,  welche  zu  unterscheiden  ?ermögen«  ob  statt  der  echten, 
nicht  auch  einige  fremdartige  Werke  und  Kunstgegenstände  übergeben 
werden*  und  er  machte  es  Jedem  zur  Pflicht,  die  Sache  «mit  aller 
mSglichen  Vorsicht  und  Verschwiegenheit*  zu  behandeln.  Der  Kdnig 
selbst  habe  es  gewünscht,  da  er  zu  Missdeutnngen  auch  nicht  den 
geringsten  Anlass  geben  wolle«).  Die  Stuatskanzlei  unterbreitete  dem 
Monarchen  ihre  Vorschläge,  worauf  zur  Uehemiihme  der  einzelnen  Ab- 
theilungen folgende  Commisbäre  ernannt  wurden: 

*)  Metternich  formulirte  sichte  deetoweniger  einen  geheimen  Artikel,  der 
die  Zurflckgabe  dar  XimttKhitie  betraf,  dm  aber  Tallejrand  als  BwoUmftchtigter 

Ludwigs  XVIII.  mit  folgender  Benrilndung  verwarf:  ,Si  voua  vou«  raiipt  lle»  qne 
les  allies  ont  d«^clar('  di's  1' or'gine  qu' il  ne  d«'vait  point  y  avoir  di'  retour  snr 
les  coUfction-H  des  uiusees  et  objets  de  ceHe  nature,  voub  admettrez  que  Tailicle 
est  inutjle'.    (^l'iuib  le  '22  avril  1814.    bt.  A.). 
f)  Art.  XXX  (  des  ersten  Pamer  Frieden«. 

*)  Die  bereits  anfgestellten  sseront  restitu^  an  tm  et  ä  mesnre  qu*Us 
ponrroni  t'tre  remplaies  par  d'aulres  bans  eclat*.  Die  Uebrigen  »dans  le  plus 
dölai  pot^BÜde  et  8'  il  est  neceg-airc.  dans  le  plos  grand  sparet*.  (Goltx  an  Blacas, 

18.  Juli  1814.  ti.  des  b.  a.  XX 11.  83}. 

*)  Handschreiben  au  den  i^üruten  Tiauttmanadorff.  ^iympbenburg  10.  Juni 
1814  (St.  A.). 
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Freiherr  von  Uttenfels-Gscliwind ')  (Stjiat.skuiizlei,  uiederlüudische^) 
und  italieui-che  Kegiütratur^)  Heicliskaiiziei,  Keiehsliulratlisacten  sowie 
gedruckte  Werke  und  orientalische  Codices  der  Holbibliothek). 

Franz  Chanipa<^ue^)  (B ofkammer,  Vereinigte  Hoükanzlei,  Staats- 
bachbaltuugeu,  Hofkriegsrath) 

Bartholomäus  Kopitar^)  (Hofbibliothek,  Bibliotheken  zu  Venedig 
Parma  und  Piacenza*'). 

Joseph  Eoäa^)  (Gemäldegalerie,  Antikenkabinet,  Kuustaanunlungen 
zu  Venedig^),  Parma  und  Piacenzu). 

M  Vormals  Lefrationssecretßr  in  Koiiiilantiuüjiei,  befaud  er  sirh  seit  einiger 
Zeit  in  Disponibilitiit.  Die  Stnatskanzlei  wollte  ,tlie  möglichste  Sparsamkeit  ein- 
treten lassen»  und  sie  hatte  ihn  aus  dauern  Grunde  vorgescb lagen.  Lebt-rdiea  war 
Ottenfelfl  der  orientalischen  Sprachen  Tollkommen  mftchtig  und  »somit  im  Stande, 
die  Aeehtheit  der  fraazOsiscber  Seite  torfickzoetellenden  orientalieehen  Maaaacripte 
zu  beurtheilen«.  (Note  an  den  Obenthofmeister  24.  Juni  1814.  St.  A.).  Seine 
Instruction  ist  vom  I.  Juli  datirt. 

-)  Nach  dem  Frieden  von  Luncville  war  der  grüsfite  Theil  der  niederlän- 
dischen IJegistratur  an  Frankreich  abgetreten  worden.  Man  forderte  ihn  jetzt 
zurück  ,um  die  AuKscbeidung  nach  M:u>»gabe  des  neu  regulirten  Bebitzetandes 
4er  Niederlande  yomehmen  zn  kOnnen*.  Wdters  reclamirte  man  einen  aadeien 
Theil  diesee  ArehiTs,  den  die  Franxonen  im  Jahre  1809  weggeschleppt  hatten. 
Er  betraf  Verhandlungen  mit  den  Uoistelloa,  denen  er  s.  Z.  überlassen  worden 
war.    (Instruction  fiir  Oticuf.ls.    St.  A.). 

^)  Ein  grosser  Tljeil  dje-cs  An  hivs  befand  sich  bevcit.s  in  Mailand.  Noch 
wäre  folgendeü  zu  erwähnen:  ^^ach  Auflo.>ung  der  Kepublik  Venedig  hatte  der 
leiste  Botschafter  am  Wiener  Woh  das  UesandtschafhArchtT  »in  mehreren  ge> 
sehlosi^nen  Eisten  verwahrt«  in  der  Registratur  der  Staatekanstei  deponirt.  1809 
war  es  von  den  Franaosen  fortgeschleppt  worden.  Mau  reclamirte  e»  jetzt  gleich- 
falls u.  zw.  wogen  seines  hit-^nrischen  Wertes  sowohl  als  auch  kraft  »des  un- 
widertpi  ('( bli<  lien  Kechts*  das  Kaiser  Franz  »als  dermaliger  Besitzer  des  vene- 
tianiachcn  >t:;atcs*  auf  dieses  Archiv  b«  sa^s.    (Instruction  für  Uttenlels). 

*)  Iii  gh-tratursadjunct  der  üofkaromer.  Seine  Instruction  ist  vom  26.  Juli 
datirt.  |St  A.). 

1  Costoe  der  Hofbibliothdc  nnd  BQchereensor.  Bertthmter  SlaTisi.  Instruc- 
tion vom  II.  Juli  (8t.  A.). 

•)  Venedig  hatte  den  Kaiser  gebeten,  i-ich  bei  der  fninzönischen  Regierung 
für  die  Kückei-stattung  der  Kunst  wt-rk»'.  licmiilde  und  B[i(  her  zu  verwenden,  die 
im  Jahre  1797  von  den  irauzot>eu  aus  dem  Dogenfalaäte,  aua  Kirchen  und 
KlosterlMbliotheken  weggeführt  worden  waren.  Das  gleiche  Ansuchen  hatten  Farma 
nnd  Fiac*nsa  gestellt. 

Ouütos  der  Gemftldegalerie. 

")  Pius  VI.  hatte  zum  ewigen  Andenken  an  seine  in  Venedig  erfolgte  Wahl, 
der  Kirche  von  St.  Giorgio  Maggiore  6  grössere  und  4  kleinere  Kandelaber  in 
Form  von  Füllhörnern,  ferner  ein  Kreuz  mit  Fussgestell  und  3  Altartafeln  aus 
Bronze  zum  Geschenk  gemacht.  Auch  diese  von  den  Franzosen  geraubten  Gegen« 
stBnde  tolUte  Bosa  reclamiren.  Die  silbernen  Kandelaber  hefiuiden  eich  jedoch 

8* 
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Otteiifels  uud  Champagne  wurden  an  den  Abbate  Altieri,  Kopitar 
aber  an  Montesquieu,  den  Minister  des  Innern  gewiesen.  Diesem  unter- 
stand die  aus  deu  Wiener  Manuscripten  gebildete  Bibliothek  und  jener 
war  erster  Gusto;!  des  auswärtigen  Archivdepots. 

Die  Commissäie  wohnten  im  Palais  Marescalchi i),  wo  audi  die 
ausgelieferten  Acten  und  Bücher  imtei^bracht  werden  sollten,  und  sie 
durften  nichts  unternehmen,  ohne  sich  vorher  mit  dem  Grafen  Ludwig 
Bombelles 2),  der  das  Amt  eines  Oeneralcommissärs  Tcrsah,  besprochen 
zn  haben.  In  Betreff  des  Transportes  wurde  ihnen  mit  Rücksicht  anf 
den  Wunsch  Frankreichs,  die  Sache  geheim  zu  halten,  noch  keine 
bindende  Weisung  gegeben.  Sie  sollten  nur  in  Vorschl^  bringen  ,wie 
er  auf  die  wenigst  kostspielige  uud  Aufsehen  erregende  Art  uud  zugkicli 
mit  der  erforderlichen  Sicherheit  bis  Ulm  an  die  Donan  eingeleitet 
werden  könnte.' 

Die  Commissixe  hatten  jedoch  iu  Folge  der  persönlichen  und  po- 
litischen Interessen,  die  sich  in  nnlieb^amer  Weise  bemerkbar  machten, 
mit  den  grossten  Schwierigkeiten  ta  kämpfen.  Hinsichtlieh  Bosa*8 
IGssion  fürehtete  BombelkfS  sehr,  dass  sie  wfalglos  bliebe,  wenn  sich 
der  Kaiser  nicht  su  einem  Sehreiben  an  Ludwig  XVUL  entseUdsse. 
Metternich  verwarf  diesen  Qediinken  als  wnansftihrbar');  dagegen  be- 
stimmte er  den  Honarchen,  den  Yorschlag  Altieri*s  zn  genehmigen, 
ein  Tansehgeschäft  mit  Frankreieh  absuachliessen«).  Denn  klar  war  man 
aidi  darüber,  dass  man  eine  Bilckerstattnng  bereits  angestellter  StUeke 


in  Ibüland,  was  Metternich  am  6.  Deiamber  1814  den  Grafen  Bombelles  mit 
dem  Aaftrag  wa  wiaien  gab,  »dass  gegen  das  firansOdsehe  Oonvemement  von 
diesem  Objekte  keine  Erwfthnnng  an  geschehen  habe*.  (St.  A.).  Noeh  möge  an 
dieser  Stelle  darauf  hingewiesen  werden,  da«&  der  Gustos  der  Ambraaer  Samm« 

lunETPn,  J.  B.  Primisaer  den  Vorschlag  machte,  es  raöfren  vou  der  franzö>i3chen 
Ilegierung  die  im  Jabre  l^Od  entwendeten  zehn  üarniscbe  zurückgefordert  werden. 
(Note  des  0.  K.  A.  7.  Juli  1814.  St.  A.). 

<)  Benannt  nsch  dem  ehemaligen  Muiister  der  auswirtigen  Angelegenheiten 
des  KOniffreicbes  ItaHen. 

*)  ChaTg^  d*affoires  bia  zur  Ankunft  des  bevoll mät  htigten  Ministers,  Frei- 

herm  von  Vincent  il  a  6i6  rösolu  —  lesen  wir  in  der  ihm  übergebenen 

Instruction  —  de  le  charger  de  tout  ce  qui  tienf  h  Tex^cution  de  tous?  les  ai-ticles 
du  trait^  de  paix  du  30  mai  dernier  qui  coucerueut  les  int^rets  p^cnniaires  et 
les  döcomptes  k  regier  <ra  k  lUre  a?ec  le  goavernement  Fnngais,  sinn  qne  de 
diriger  et  de  mmiller  la  remise  k  hSn  per  ce  gonvememeut  dss  oUigattons, 
librss,  archives,  dss  olyets  d*srts,  iduracrits  et  ce  qne  Ton  a  ä  rficlamer*.  (6L  Joli 
1814.  St.  A.). 

*)  Metterni.h  an  Bombelles  7  September  1«14    (St.  A.). 
*)  Altieri  an  Bonibellea  8.  d.  (Beilage  eines  Vortrages  an  den  Kaiser  vom 
19.  August  1814.    i»t.  A.). 


Digitized  by  Google 


Die  Zarfidnielliiiig  der  von  den  Fnuixoeeii  im  3t3aa»  1809  etc.  II7 

wohl  füglicb  nicht  erwarten  dürfe.  Qenie  willigte  auch  der  König 
ein,  da  ihm  dadurch  die  Möglichkeit  geboten  wurde,  Veipflichtttngeil 
2a  erfüllen,  ohne  dem  Stolz  der  Nation  eine  Wunde  zu  schlagen^). 

Am  10.  Octöber  wurde  Heinrich  Füger  aufgefordert  ,  über  jene  Gegen- 
stände, welche  zur  Ergänznug  und  VervoUstandigung  der  k.  k.  Galerie 
YorzQglich  zu  wünschen  wären,  Bericht  zu  erstatten".  Da  sich  somit 
der  Anlus  bot,  das  BelYedere  mit  Bildeni  der  franzSsisehen  Schale  zn 
bereichern,  von  denen  es  &st  nichts  besass,  legte  Jener  ein  Kamens- 
▼enieichnis  der  Meister  tot,  aof  deren  Werke  es  ihm  zumeist  ankam*). 
«Wenn  es  nicht  blosse  fhiase  und  captiense  Formel  Ist  —  lesen  wir 
in  seinem  Bericht  —  um  die  Verabfolgung  jedes  gnten  Ennsiwerkes 
W  dem  Tauschgescbfift  durch  die  Erklärung  abzulehnen^  dass  es  dem 
Musaeo  angehöre,  so  kann  man  hich  fransosiBcher  Seite  nicht  wohl 
weigern,  eine  Auswahl  aus  diesen  Depots  zu  gestatten,  sobald  wbr  sie 
verlangen,  weil  das,  was  in  ihren  Depots  verwahrt  wird,  also  noch 
nicht  öffentlich  aufgestellt  und  zur  Kenntnis  des  Publi- 
<6ums  gebracht  ist,  nach  ihrem  eigenen  Ausdruck  dadurch  geeignet 
sein  muss,  zum  Aequivalent  zu  dienen.  In  diesen  Depots  müssen,  den 
•eingezogenen  glaubwürdigen  FriTatnachrichten  Ton  Augenzeugen  zu 
Folge,  noch  eine  Menge  sehr  schätzbarer  Gemälde  von  allen  Schalen 
aufbewahrt  sein,  f&r  welche  man  noch  keinen  Baum  gefunden  hat,  um 
sie  dffientlich  aufzustellen,  und  womit  unsere  Galerie  reichlich  ent- 
schädigt werden  könnte,  der  jedes  schone  Bild  angenehm  nem  muss, 
•das  sie  erb&lt,  es  komme,  aus  welcher  Schule  es  wolle.  Wird  aber 
die  Binncht  und  Auswahl  in  den  genannten  Depots  verweigert,  so 
scheint  mir  es  ein  sicheres  Zeichen,  dass  es  der  französischen  Kegie- 
ruug  iun  Willen  oder  an  Autorität  fehlt,  den  versprochenen  Ersatz  zu 
leisten,  und  dass  man  durch  Veizögerung  zu  ermüden  und  unsere  An- 
sprüche gänzlich  zu  entfbmen  sucht**}. 


•)  Bombelles  au  Metteruich,  2t».  iieplember  1814  {6t.  Ä.). 
>)  Yottet,  Foufliia,  Stella,  Valentin,  Blanchard,  Uignard,  du  Flresnoy,  Bourdon, 
le  &ieiir,  le  Bnm,  Bourguignon,  Loir,  Joovenet,  Bonlogae,  Ooypel,  €k))ombel, 

le  Hoine,  Vauloo,  Pierre,  Vien,  David,  Regnaiul,  Peyron,  Gei-ard. 

''1  Fügers  Bericht  an  das  Ü.  K.  A.  10.  October  1814  (Beilage  einer  Weisung 
Mctteroichö  au  Boml  elles  vom  27.  desselben  Monats.  St.  A.).  Auch  Director 
Neamann  wurde  aufgefordert,  aich  darüber  zu  äus^erD,  »welche  Oegenstäude  aU 
Tausch  fBr  die  aus  dem  k  k.  Antikencabinete  ta  Wien  IdnweggenaimieiieA 
Seltenheitfn  von  dem  k*  firaniöB.  Hofe  verlaogt  werden  konnten«.  Neomann 
«flnsehte  antike  Medaillen  und  einige  Piaehtwerke  »antiqnarinchen  Inhalt- <  an 
erwerben  n.  zw.  Description  de  TEgypte,  pubH<^'C  par  les  ordres  de  S.  M.  Tem- 
perenr;  Visconti:  Icouographie  in  folio;  Mus^e  Napoleon  (Borirht  vom  12.  Oc- 
tober  1814.  ad  Weisung  sux  Bombelles  vom  27.  Oktober  1814.  bt.  A.). 
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Fflger  sollte  recht  Vehalten:  in  beiden  Kammern  griff  man  die- 
Minister  wegen  der  inzwischen  erfolgten  Aasliefernng  der  Archive  nnd 
Handschriften  anf  das  heftigste  an^).  Ludwig  XVIII.  liess  den  HaÜi 
nnn  völlig  sinken,  was  Denon  nur  ermuntern  konnte,  die  Sache  noch 
weiter  hinauszuschieben*). 

Gleiche  Schwierigkeiten  ergaben  sich  hinsichtlich  der  Bibliotheken 

nnd  Archive.  S&mmtliehe  orientalischen  Oodioes  awar,  ja  mehr  noch 

als  auf  der  loste  verzeichnet  standen,  wurden  zurückerstattet*);  auch 

die  üebergabe  eines  Theiles  der  Übrigen  Handschriften  sowohl,  wie 

der  ArQhive  erfolgte  ohne  Widerspruch*).   Aber  hartnackig  blieb  man 

der  Forderung  goireaüber,  sieh  auch  des  Bestes  zu  entSnssem;  dieser 

umfiisste  die  Kupferstiche,  eine  gprosse  Anzahl  von  Mannscripten*),  die 

Acten,  weldie  Tirol,  Yorarlberg,  den  Breisgau,  Salzburg,  Berchtesgaden, 

Bsssau,  Galizieu,  lUyrien  betrafen,  und  endlich  das  deutsche  Beichs- 

und  das  belgische  Archiv*).   Hinsichtlich  dieser  beiden  Archive  wurde 

•)  Boiobelles  an  Metterniob.  Pari»  2.  Oeteber  1814  (St  A.). 
*)  »Je  ne  m'en  ^onne  paa  —  Bcbrieb  Bombelle«  —  j*ai  larement  vu  ou 
voleor  aavoir  restituer  de  bonne  grilce«. 

')  Die  Anzahl  der  aus  der  Hofbibliothek  entwendeten  orientalischea  Codic^s^ 
betrug  247.  Davon  waren  im  Jahre  18 H»  auf  Einschreiten  Hammers  H»7  Stürke 
zurückgestellt  worden.  Es  blieben  daher  noch  14()  ?.n  reclamiren.  Otteufels 
erhielt  indess  darüber,  u.  a.  ein  kuHibarea  Evangelienbuch  —  sogenannter 
purpuraer  Oodez.  (OttenfeU  an  Bombelles  33.  Septemb»  1814.  ad  Note  des 
Obenihofoieiaten  an  Metternicb  2.  December  1814  St  A.). 

*)  .Circa  i  dieci  dell'entraute  —  schrieb  Altieri  am  31.  Oetober  1814  au 
Uombellea  —  passerä  a  Strasbonrgo  il  Reno  il  prezio;Jo  convoglio  compoato  degli 
archivi  di  guerni,  c  dclla  canceliaria  corte.  e  stato  con  tutti  i  manosc  ritti  oi\en- 
tali,  e  greci,  ed  edizioui,  che  furono  tolü  a  Vienna.  Jo  me  ne  congratuio  >  uu 
S.  M.  e  coD  la  Honatebia«.  (St  A.)  Die  erste  Sendung  langte  in  den  ersten  Tagen 
des  Deoeinber  in  Wien  an,  triUirend  sieh  scbon  eine  sweite  in  Ulm  befimd.  (to.' 
stractionen  ffir  Gnampagne  d.  d.  20.  September  imd  37.  Oktober,  für  Kopitar 
vom  10.  Oetober  1814.  Berichte  Champagnes  Und  Eopitars.  Hettemicb  an 
Bombelles  11.  DcrcmKn  iSlt.    St.  A.). 

^)  Kine  Si'ii''  ii ,1 1 n'iiisi  h'T  H  iii  Im  hriftcn  konnte  nicht  ausgefolgt  werden, 
weil  sie  »ich  ;^um  l  iieil  in  Mailand,  zum  Theil  in  Mtiucheu  befand.  Zu  erwähnen 

wire  noch,  dass  aacb  die  aas  der  Fideioommis«bibUotb«'k  geraubten  Bacher 
nicht  lorfickerstattet  wurden.  Kaiser  Frans  er«etcte  sie  aus  eigenen  Mitteln. 

•)  Watt  das  lombardisch-venetianische  Archiv  betraf,  war  es  von  Seite  Frank- 
reichf  an  das  ehemalige  Könicrrcich  Italien  ab^jetreten  worden.  Ks  befand  sich 
daher  bereite  in  tts^terreichischem  Besitz,  So  mag  es  gekommen  sein,  dasjt  noch 
heute  ciu  beträchtlicher  Kest  dieses  Ariibivs  in  Maihmd  aul  bewahrt  wird,  —  JDas 
sogenannte  Napoleonisehe  Arohiv  (ArdiiT  des  ehemaligen  Königreichs  Italien  ans 
swei  Abtbeilongen  bestehend,  Ton  denen  die  eine  die  Acten  der  Pariser  Section 
(IfareHcalchi-Archiv),  die  andere  die  Acten  der  Mailänder  Section  (Aldini> Archiv} 
enthält)  wurde  Ende  des  Jahres  1814  nach  Wien  gebracht  und  bildet  heute  einen 
Bestand  des  Staatsarchivs. 
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die  Zurückgabe  aus  dem  Grunde  verweip^ert,  weil  das  römisch-deutsche 
Reich  zu  bestehen  aufgehört  habe  und  keiueu  Rechtsnachfolger  besitze, 
Belgien  jedoch  nicht  mehr  zu  Oesterreich  gehöre.  Frankreich  wolle 
im  üebrigen  allen  Verlegenheiten  vorbeugeo,  die  ihm  seitens  der  be- 
rechtigten Eigenthüiner  eimi  al  erwachsen  kininten ;  es  erklärte  daher, 
die  Sache  müsse  aufgeschoben  bleiben,  bis  der  Congi'ess  sich  ver- 
sammelt und  seine  Arbeiten  beendet  habe;  dann  erat  werde  man  in 
der  Lage  sein,  über  die  /uwpisnng  der  Erbschaft  eine  eudgiltige  Ent- 
scheidung 7.U  treffen»).  Di-selben  Gründe  lilhrte  es  auch  im  Hinblick 
auf  die  übrigen  Archive  in  ^  Trerten^^). 

Eine  Vermessenheit  sonder  Gleichen!  Frankreich,  das  sich  an 
fremdem  Gut  vergriilen  hatte,  erkühnte  sich,  der  kaiserlichen  Kegiernug 
eine  Ijcction  darüber  zu  ertheilen,  was  Rechtens  sei!  Sein  ßt^f^ohren 
widersprach  zugleich  der  ganz  auadriicklichen  Bestimmung  des  Pariser 
Friedens,  wonach  auch  jene  Acten  zurückgegeben  werden  sollten^). 
Dem  französischen  Ministerium  wurde  daher  geantwortet,  dass  Oester- 
reich auf  der  bedingungslosen  Erfüllung  des  Tractats  bestehe^).  Diese 
entschiedene  Sprache  bewirkte  es,  dass  man  sich  weuigstens  zur  Aus- 
lieferung eines  Theiles  der  reclamirten  Acten  entschloss;  in  Ansehung 
des  Restes  jedoch  zog  man  es  vor,  die  Noten  des  kaiserlichen  Ver« 
treters  einfiich  nicht  mehr  zn  beantworten^). 


•)  Talle^raud  an  Bombeiles,  Fiiiiü  11.  August  1814.  (HL  A.)  Merkwürdiger 
Weise  lieferte  Frankreich  die  Acten  der  ehemaligen  Reickskanxlei  aoB»  die  eben 
einen  grossen  Theil  des  dentscben  ReioksarehiTes  bilden.  In  der  Zeit  vom  H&rs 

1816  bis  1841  wurden  sie  partieweise  dem  St.  A.  einverleibt.  (St.  Ä.  C.  A.      ex  1845). 

')  Jaucourt  an  KombeUes  11.  NoTumber  1814.  Metternich  an  Talleysand 
S.  December  fSt.  A.). 

')  Zweiter  geheimer  Additionalartikel  zum  V'ertrage  vom  ^0.  Ma»  1814. 

*)  Metternich  an  Talleyrand  5.  M&rs  1815  (St.  A.). 

^  Bombelles  an  Metterniöh«  4.  Febraar  1816.  (St  A.)  Das  fraasOniscbe 
Ministerinm  schien  indese  selbst  zur  Ueberzeugnog  gdaagt  an  seia,  dass  es  «ine 

irrige  Sache  vertTete".  »Die  letzte  Note,  welche  ich  Ober  diesen  Gegenstand  an 
den  Gi;<tV'n  Jaucourt  erliess  —  80  lesen  wir  in  dem  Schlns.^lu'rii  hte  drs  Gnifen 
Bombellea  vom  24  April  1815  —  war,  obscboa  höflich,  tlodi  ztemliih  stark;  er 
antwortete  mir  nichts  schriftlich,  da  er  keine  Scheingründe  fand,  um  &uin  Be- 
nehmen SO  rechtfertigen,  wie  er  es  mir  spftterhin  auch  mflndlich  geht  and*.  (St.  A.; 
Ansstindig  war  noek  Folgendes:  die  Correepondena  mit  den  kurbOkmiacben  nnd 
SsterreichiBchen  Gesandtschaften  am  Reichstag  zu  Rogensburg;  die  mit  mehreren 
Missionen  im  Reich;  die  Corrcspondenz  der  Hof-  mul  Sfaatskanzlei  mit  den 
Hofutellen  und  mit  vfnNchiedenen  anderen  inländis  heu  Behördf-n.  niiter  der 
Rubrik  Misceliauea,  ferner  die  Correspoudenz  mit  dem  Heicbsvicekun^ler,  die 
nnler,  Vorarlberger  Acten,  und  endlich  die  ReichshofimtlMaBten  nnd  ^  bei' 
giscbe  Acchir.  (Metteimoh  an  Bombelles  6.  Jannar  nnd  1.  September  1615  8t.  A.). 
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Die  Absendung  dieser  Acten  sowohl,  wie  der  Kupf^^rstiche,  die 
man  nach  langem  Sträuben  schliesslich  herausgegeben  hatte,  sollte  am 
20.  März  1815  stattfinden').  Sie  wurde  iudess  durch  die  plötzliche 
Rückkehr  Napoleons  verzögert  und  kaum  fand  man  Zeit^  die  schon 
gepackten  Kisten  in  Sicherheit  zu  bringen. 

Der  wortbrüchige  Korse  wurde  gedemüthigt  und  zum  zweiten  Male 
zogen  die  Heere  der  Verbündeten  in  Paris  ein.  Zum  zweiten  Male 
reichten  sie  Frankreichs  König  die  fast  verlorene  Krone,  aber  sie  ver- 
langten auch,  dass  er  um  so  gewissenhafter  den  eiugegangenen  Ver- 
pflichtungen nachkomme  —  zur  Bekrättigung  dessen  Hessen  sie  ein 
Paar  Kanonen  vor  den  Thoren  des  Louvre  aurtahren.  Preussischer  Seits 
machte  man  allerdings  nicht  viel  Worte  —  klipp  und  klar  kündigte 
man  Denon  an,  dass  er  nachsichtslos  auf  die  Festung  Oraudentz  ge- 
bracht würde,  wenn  er  sich  auch  nur  eint  u  Augenblick  sträube,  die  im 
Jahre  1806  aus  Berlin  weggeführten  Bilder  herauszugeben.  Blutenden 
Herzens  gt  horchte  der  siebzigjährige  Greis-). 

Kaiser  Franz  hingegen  wollte  den  Weg  dij)lomati8cher  Unterhand- 
lungen nicht  verlassen;  er  drang  jedoch  auf  das  Eine,  dass  die  Aus- 
lieferung der  Kunstschätze  stattfinde,  so  lange  er  noch  in  Paris  an- 
wesend sei 3).  Und  so  geschah  es  auch.  Am  3-  October  waren  die 
Gemälde  bereits  verpackt  und  sie  langten  am  30.  November  1815 
glücklich  in  Wien  an.  Unter  ihnen  befand  sich  auch  das  zersagte 
Kabensläld*).    Vieles  aber  war  in  Frankreich  geblieben*). 

Die  ehernen  Pferde  wurden  abgesägt,  während  eine  vielköpfige 
Menge  den  Platz  vor  den  Tuilerien  erfüllte  und  mit  steigmdem  In- 
grimm dieses  Schauspiel  betrachtete.  „Bei  diesen  Pferden  —  so  schrieb 
Metternich  an  Kai>er  Franz  —  finden  sich  leider  alle  Parteien  im  Spiele. 
Die  Boyalisten  sehen  eine  Beschiiupfung  des  Königs  in  dem  Unttf- 
nehmeD,  weil  es  in  dem  Schlosse  selbst  stattfindet  und  die  Opponenten 


•)  Bombelles  an  Metternidi,  Wim  'Jü.  April  1815  (St.  A  ). 

')  ,Qu"ils  les  emportent :  —  riet  er  aus  —  Mais  il  leur  nianque  des  yeux 
pour  les  voir,  et  la  France  prouvera  toujours  pav  sa  .snpenoiit^  dans  les  arta 
que  cea  chefa  d'oeuvre  ^taient  mieux  ici  qu' ailleur»*.   (G.  des  b.  a.  XXII  157). 

*)  Handachveibeii  an  Uetternicb,  Paris  den  31.  Juli  1816  (St  A.> 

*}  »Die  alte  mcbt  gut  suaammengefligte  und  dnrdi  das  ZenSgen  des  Bilde« 
noch  mehr  geachwftchte  Verbrndung  des  Holsweike«  desselben  wird  eine  schwie» 
rige  und  lanr^üame  Operation  erfordern,  um  ps  wieder  zur  Autxicbtung  henOp 
Stellens    Fütrers  Bericlit  9.  Dereuiber  1815  (O.  K.  A.). 

Ic'hiten  3(i  btücke,  darunter  eine  grosse  Anbetung  durch  die  Könige, 
von  Alnaham  Bloemart.  Dieses  Bild  befimd  sich  in  Oienobl«!  wo  es  aooh  heute 
sa  sehen  ist  (Frimmd). 
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verzeihen  den  Sehimpf  nicht,  welcher  dem  Andeuken  der  Siege  der 
Armee  widerführt'  ^). 

Geringen  Schwierigkeiten  begegnete  man  bei  lieclaiiiiinni;  der 
iiocli  uicht  ausj^elietcrtcn  Archive.  Auf  Antrag  des  Fürsten  Metteruich 
wurde  eine  besuudere  Comraissiou  eiuge.setzt,  die  sieh  mit  diesem  Geu-eu- 
stundc  zu  beschäftigen  hatte Ottenfelä  aber  wurde  zum  zweiten  Mal 
nach  Paris  gesendet. 

Frankreich  bequemte  sich  schliesslicii  zur  Heransgabe  des  Bestes, 
und  dieser  laugte  in  den  ersten  Tagen  des  Jahres  181Ü  in  Wien  un=»). 

Eine  schwierige  Aufgabe  betruf  die  Aufstellung.  Die  vormals  kaiser- 
liche lieichskaiizlei,  worin  sich  die  Acten  vor  ihrer  Wegschicppung 
befunden  hatten,  war  inzwischen  für  Wohnuugszwecke  hergerichtet 
worden.    Die  Kisten  wurden  daher  nicht  geöfi'net,  und,  da  man  sie 


')  Arneih:  Wessenberg  II.  20.  —  Auch  dem  Kirchenstjiat,  den  Niederlanden, 
Toskana  u.  a.  ward  zum  WiederboMitze  pItips  £?r08«en  Theilea  ihrer  Kunf^tsclult/.o  ver- 
holfen.  Die  Anregung  hatte  England  gege  ben.  Zu  erwähnen  wäre  noch,  das«  sich 
IluMiland  auch  bei  diesem  Anlasa  Frankreich  gegenüber  ungemein  rücksicbUToll  ge- 
sagt bat.  ».  .  .  n  8*y  Joint  Tiinportante  oonsid^ratioii  —  leROn  wir  in  der  Ge» 
gennote  Neiseliodes  —  qne  la  paiz  de  Paria  a,  poor  ainai  dire,  aanotionn^  la 
poawaaion  de  cea  ol^jatt  d*art»  On  ne  »erait  donc,  ni  fond^  en  droit,  ni  guid^: 
par  une  politique  prudente  en  adraettant  les  rt^diimations  du  Pape  et  du  roi  des 
Pays-HiiB  im  noiubre  fle»  points  de  nügociution  stiv  lesnuels  lo!*  Pui-sauces  alliues 
auront  a  lubibter  aupres  du  roi  de  France.  Maiä  si  b.  M.  lo  rui  de  Fruuce  trouvait 
dana  »justice  et  daoa  sa  aageaae  les  naoyena  de  ne  point  rejeter  al»solument  lei 
TManiationt  da  8i  et  do  loi  de«  Pays-Bas»  rien  ne  aaurait  dtre  plus  «atiwfiuiiant 
pour  f^.  M.  J.  que  de  voir  concilier  les  opinions  eet  ^gard  par  des  ai-rangemenß 
fondes  sur  le  principe  des  convenanres  et  conelus  du  In  grc-  des  paviie.s  in- 
tt-reps^cg.  Cc  n' OKt  que  dans  cettc  iutention  et  pour  ee  ea>  neul  que  fc>.  M.  J.  sc 
preterait  avec  plaisir  ä  joindre  .see  bons  offii  es  ii  ceux  des  cours  d'  Antriebe, 
d'Angleterre  et  de  Prasse  pour  applanir  cette  difficultä;  mais  dans  aucune  hj- 
poth^  Elle  ne  aaorait  conaentir  k  donner  ä  cea  r^ciamations  nn  appui  ptna 
direvt,  ni  plus  prqnonc^,  tout  comme  Elle  aa  croiralt  oblig^  de  d^aapprouTer 
tout  acte  de  violence  qni  tendrait  a  öter  au  roi  de  Franoe  la  possession  de  cea 
olgeis  sann  m\  consentement  libre  et  spontan^  de  sa  part«.  (S't   A  ). 

«)  In  ihren  WirkungskreLs  fiel  jedoi  b  ni*  ht  allein  die  Hfi  lamirung  der 
Archive;  sie  war  auch  uut  der  Aufgabe  betraut,  vuu  Frankreich  die  VolUtreckung 
der  Qbrigeu  Artikel  dea  «raten  Pari«eT  Friedens  su  findern«  die  es  bisher  nicht 
eriUlt  hatte.  Die  Commitaion  bestand  tau  folgenden  Vertretern  der  vier  Oroas- 
mächte:  Wesacnberg  (Oesterreicb),  Altenstein  (Preussen),  Charles  J^tuart  (Kngland), 
Anstett  (Rufsland)  (C'onferencprotokolle  vom  4.  und  20.  September  1815  (St.  A.). 

'')  Im  Laufe  der  Jahre  stellte  »ich  indess  heraus,  dass  docli  noch  Kiniges 
fehle.  Jso  werden  noch  heute  die  Acten  des  breisgaues  vermisst.  (V^ergl.  M. 
Majr:  Das  k.  k.  Statthalterei- Archiv  zu  Innsbruck.  Mittheilungen  der  IIL  (ArchiT-) 
Section  der  b.  Ic.  Centialooomisaion  II  169).  Ebenso  befindet  aieh  ein  gioeser 
Tbeil  dea  belgisdien  ArchiTs  (Staatskanaleiacten)  in  Brttssel. 
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anders  nicht  unterbringen  konnte,  in  das  Kellergewölbe  dos  HotTjiblio- 
theksgebiiudes  gebracht,  Mit  Tfücksieht  auf  diesen  üebelstaud  unter- 
breitete Fiirst  Metternich  dem  Kaiser  einen  Vortrag,  worin  er  ihn  bat 
»wenn  trüber  oder  .später,  durch  üfbersetzung  der  gegenwärtig  und 
bis  zur  Herstellung  des  Laureuzer  Gebäudes  in  dem  vormalig  nieder- 
ländiächen  Kanzlei-Gebäude  provi  orisch  untergebrachten  Kanzleien,  da- 
selbst eine  zur  Unterbringung  von  Archivsacten  angemessene  Localitüt 
zu  ebener  Erde,  wo  lauter  feuerfeste  Gewölbe  bestehen,  disponibel 
werden  sollte,  auf  das  drin;4(  n  ie  IJedUrfuis  der  Staatskanzlei  und  des 
geheimen  Hausarchivs  umsomehr  allergnädigste  Rücksicht  zu  nehaien. 
als  liesagtes  Gebäude  seit  dem  Jahre  17G4  stets  ein  Annexuni  der 
Staatskan/lei  war.  ('ie  niederländischen  und  italienischen  Archive  h't^ 
zum  Jahre  18u9  dort  untergebracht  waren  und  dieses  Gebäude  w^  gcn 
seiner  benachbarten  Lage  vorzüglich  dazu  geeignet  ist.  bei  dieser  Ge- 
legenheit aber  auch  den  a.  h.  Bedacht  darauf  zu  nehmen,  da.ss  das 
vormals  zur  Aufbewahrung  der  deutschen  Reich>aeten  bestimmte  Locale 
im  eheraali«4en  lieichskanzleigebäude  wieder  dem  Haus-Archive  überlassen 
werde,  um  diese  Acten  zu  dem  nöthigeu  Gebrauche  dort  aufzustellen* 

Die  Hofbibliotliek  war  bereits  am  "iö.  Octol)er  1815  in  den  Wieder- 
besitz ihrer  Codices  und  Kupferstiche  gelaugt.  Noch  fehlten  aber  einige 
Handschriften,  die  indess  in  Folge  des  bereits  abgeschlossenen  Friedens 
eben.so  wenig  reclamirt  wurden,  wie  das.  was  der  Bildergalerie, 
dem  Münz-  und  Autikea-  uud  dem  naturhistorischen  Kabinet  nicht 
zorückentattet  ward^). 

<)  Voiirag  d.  U.  23.  März  1816  (ist.  A.J,  dem  wir  auch  entnehmen,  duas  der 
Registratar  der  StaaUkanild  totiolil  wie  dem  Staatiarcfaiv  »eme  Magaa  von 
400  Kisten,  von  »onatigen  Reichtacten  in  Judidalo,  Gratial-  und  Lehenasacben 
aber  von  IJOO  Kisten  cugewachNcn  war*.  Dazu  gehörten  auch  die  politischen 
Beichhacten,  die  Kaiser  Franz  dem  •Staatsarchive  nach  Ablesung  der  deutschen 
Kaisprwürde  zugewiesen  hatte.  Der  .Monarch  resolvirte.  dasa  Metternich  wegen 
DnterbriiiLnuiir  der  zu  den  Archiven  der  iStaati-kanzlei  gehörigen  Acten  »inter- 
veniren  und  mitwirken*  solle.  (Resolution  vom  13.  April  auf  einem  Vortrag 
vom  29.  Min  1816.  St.  A.). 

>)  Hettemichr  an  den  Obersthoftneister  89.  Februar  1816  {tt  A.). 
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Ein  Berieht  K.  iM  idiiiniids  II.  über  seine  Procliumitlou 
ssnrn  KÖnii;  von  Un^:arn  (15.  Mai  UllH).  Nadi  luugwierigeu  Ver- 
handlungen über  die  t  raj^'C  der  Thronfolge  nach  Kaiser  Matthias  wurde 
endlich  KU?  und  UllS  die  Frage  für  Brdinien  und  ünguru  erledigt. 
Er/dierzüg  Ferdinaud  von  Steiermark  wurde  am  i].  Juni  IG  17  als  KTmig 
von  Böhmen  anerkannt  uud  am  2U.  Juni  1(517  gekrönt.  Im  Frühjahr 
1<)18  wurde  auf  dem  Keichatag  zu  Pre»sburg  nach  wechselvnller  Ver- 
handlung am  15.  Mai  die  Proclamation  Ferdinands  zum  König  von 
Ungarn  durchgesetzt.  Das  nachfolgend  raitgetheilte  Sehreiben  König 
Ferdinands  an  den  Kaiser  gibt  bi.sher  unl)ekannte  Details  dieses  Vor- 
gangs and  der  Wahl  Sigismund  Forgachs  zum  Palatiu.  Namentlich 
wird  das  Datum,  welches  bisher  uligt mein  als  der  l(j.  Mai  angenommen 
wurde*),  nunmehr  auf  den  15.  Mai  richtigi^este.lt.  Der  hier  wieder- 
gegebene Brief  befindet  sich  im  Archive  des  k.  u.  k.  Ueichsüuauz- 
ministeriums  in  Wien  im  Fascikel  170  der  lieichsacten,  lUebeitne 
Geaaudtschaltü  Acta"  -). 

*)  Graf  Emerich  Thurso  (geb.  11.  September  1598,  gest  19.  October  1921) 
gab  in  i^iiem  T^ebuche  den  16.       als  Tag  der  Wahl  an  (vgl.  Freiherr  vou 

Mediiyanssky,  Der  Reichstag  im  J.ihre  1618  zu  Pressburg,  auH  dem  Tagebuche 
dea  Grafen  Eraerich  Thurzo  im  IX.  Jahrgan<re  (ISIS)  des  Hormnyr'pi  heti  Archivei^ 
Nr.  14,  15  und  ebenso  Friedr.  v.  HuitiT.  in  seiner  (jeHciiicbte  Kaiser  Ferdi- 
nands K.  Band  V'li,  223:  »des  folgenden  Tages  (Iti.  Mai  l«jl8)  zur  Mittagastunde 
mnrd«  Ferdtnaod  sum  KOaig  ausgerafen,  nacbdem  anvor  die  Wabl  eine«  Fftlatin« 
auf  den  Hofrichter,  Grafen  Sigmund  Forgatscb,  nadi  swei  Protettanten  wieder 
den  enten  Katholiken,  gefallen  war*.  Vgl.  auch  Haber  (Jeach.  Oesterreichs  .'3,  96. 

•)  Dipso3  Autenbihi'l  •!  hirgt  unter  anderm  folgenik-H  Intere^sanf  e  :  den  Brief- 
we<  >i8el  zwiK.  heil  Kaiser  Leopold  I.  und  Cardinal  Astülli  11*95  — 1701  (135  Hriefe). 
—  Briefe  an  ,de  Tdnnewitz-Aavera«  aus  den  Jahren  15S0 -1581.  »Gücttliche 
aussage  Fransen  Tennagels,  »o  vor  der  Tortur  hergangen  —  den  15.  Aprilia  a" 
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^Allerduerehleichtigister,  grosmicbtiguter  kayser,  allergenedigister 
mein  herzliebster  henr  Tetter  und  hen  Tatter!  TnmMfm  ich  midi 
gestriges  tages  gehonamirtanerpotten,  was«  üeli  aoIieiitverlaiiiFeii  werde, 
deroselben  alspaldt  darvon  geht  rsamistberichtdanroii  zuegebeii,  aUohabe 
ich  meineu  anerpietten  diemOettigist  ein  geniegen  laisten  wdUen  unnd 
eriudcre  hiemit  E.  Kay.  Mit.  allerunndteiibenigist,  das  ich  anbeut 
nmb  8  uhr  zue  morgens  von  denneu  alhier  anwesenden  Stenden  auf 
E.  K.  Mtt.  vor  disen  beschehnen  proposition  zue  einen  könig  mit 
einhelliger  stini  proclamiert,  unnd  von  Inen  alsdan  m  die  kircheii 
be^laitt,  alda  sambt  einen  ainVji  zu  uuser  lieben  trauen  tamquam 
patrouae  Huui^anae  duh  Te  Deuni  laudanius  ^esuiigeu  worden.  Wie 
ich  nun  nach  gott  niemants  ändert  u  aU.s  iO.  Kay.  Mtt.  gehoreamist  dank 
zue  Sagen  habe,  also  mögen  Sie  allergeuedigist  vergvist  sein,  das  wass 
Sie  mir  erwiseu,  gewiss  au  einen  solLchen  gehui\saiuihteu  suu  angelegt 
werden  haben,  der  e»  mit  süuliehen  gehorsanib  urab  E.  K.  Mtt.  zu 
verdienen  sich  jedei^small  bevleissen,  unnd  soiliciien  respcct  erhalten 
wierdet,  wie  es  die  sehuldigi.hait  mit  sieh  bringt.  Nach  verrichten 
gottesdicust  haben  sich  die  steude  abermalleu  zuesamengetüegt,  zue 
der  eleclion  dess  palatiui  gegriffen,  uuud  elumder  alss  in  einer  stundt 
mit  einhölliger  stiinb  den  graveu  Sigismunduni  Forgatsch  zue  sollicher 
diguitet  erwöllet  unnd  sollen  ime  wie  ich  berichtett  worden  nuer  zwo 
stimen  so  auf  den  Buthiaui  gangen  gemanglet  haben.  Er  wierdet 
auch  verhoffendtlieheu  E.  Kay.  Mtt.  einen  getreuen  unnd  gehorsamen 
diener  abgrljeu.  Morgen  wierdet  man  die  ander  proposition  in  Eurer 
Mt.  namen  erüinen,  und  will  ich  bey  sollieher  tractation,  an  mier  gewis 
nichts  erwiuden  lassen,  wass  zue  dero  uuz  und  walfort  jemallen  nuz 
und  gedeuli(heu  sem  mdge.  Der  ich  mich  zue  imerwehreuden  kayser- 
licheu  hulden  und  geoadcu  diemüttigist  eupiiibe.  Dattum  Prespuig 
den  15.  Mai  a".  IG  18. 

Euer  Rom.  Kay.  Mft. 
allerunndterthenigister  und  gehorsamibter  sun  und  vetter 

weil  ich  leb 

  Ferdinandt 

l$tl<:  Auaugen  nach  der  Tortur  TOm  18.  April  1611.  —  Briefe  de»  Taxis  und 
Hilfreich  Gut  an  Kaiser  Feidinand  I.  aus  Neapel  und  Madrid  1562.  —  Eine  Hand- 
schrift ans  dem  Jahre  1571,  mit  dem  Titel:  Der  khoniglicben  Mui(>8tat  in  üispa- 
nieo  unnsers  Allerprnedigisfen  Herrn.  Ordniuig  unnd  Bevelcli,  betrefendt,  wie  es 
mit  der  CoUectation  des  zchenden  unnd  zwaiuzigsten  Fhenings  in 
kbauffen  und  verkhaufieo,  aller  ligendeu  unnd  farenden  guettern  in  den  Nider» 
lenden  gehalten  werdni  solle.  Oedrnckht  m  Antorff  mit  khoniglicher  frejbeit 
uf  bechi  Jar  sa  tnickheii.  —  Fetner  67  Briefe  des  Enherioges  Emst  an  Eis- 
henog  Matihias  4.  Oetober  16U  —  27.  Jftnner  1582. 
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Adresse:  Der  Röm,  Khay,  aurli  zu  Hungern  und  Behairab  khunig. 
Mt.  m«  ineiii  gnedigisteu  herru  vettern  unud  herrn  vatteru. 

Wien.  A.  Sitte. 


Zur  O^entz-Biblfographie.  Die  voUstiiiidigste  Zasamraenstellung 
der  gednicktea  Schriften  und  Briefe  von  Gentz,  sowie  der  Literatur 
über  ihn  findet  sich  jetzt  in  der  netten  Auflage  von  Goedecke's  Grund- 
riss  (VI  [1898J  S.  189  ui),  während  die  frühere  Auflage  (III  [ISSlj 

5.  82)  blos?  ein  Veneichnis  seiner  wichtigsten  Schriften  enthielt. 
Trotzdem  ist  vieles  von  Bedeutung  fibersehen,  auch  ist  seit  dem  Ab« 
schlnss  des  betreffenden  Bandes  schon  wieder  einiges  Neue  erschienen. 
Beides  soll  hier  in  EQrze  angemerkt  werden,  a)  Zu  den  Schriften. 
1.  üeber  den  Unterschied  zwischen  landstiindist  hen  und 
repräsentativen  Verfassungen  (1819)  bei  Welcker,  Wichtige 
Urkunden  aus  dem  Nachlaase  KlUWers  (1840)  S.  220  uf.  —  2  Zwei 
natioualökonomische  Fragmente:  «)  0egen  Adam  Müller  in  der 
Frage  Ober  die  Wirkung  des  Geldes  und  ß)  Ueher  das 
Steigen  der  Preise  in  den  letzten  fünfsig  Jahren.  Mit 
Beeng  aaf  einen  Anfeatz  in  Müllers  Staatsauseigen.  Deutsche  Viertel- 
jahrsschrift 1840  III,  S.  73  nf.  Beide  Stücke,  dem  Herausgeber  von 
Ptokeseh-Osten  mitgetheilt,  sind  nndatirt,  ein  Vergleich  mit  dem  Gents* 
llfllleEsehen  Briefwechsel  (S.  211  nf.)  ergibt  als  wahrscheinliche  Zeit 
der AhfaHsnng  1816 — 1818.  —  8.  Gedanken  über  die  Berichti- 
gung der  ürtheile  des  Pnblicnms  ?on  den  dsterreichi- 
sehen  Bankosetteln  (1810)  hei  Beer,  Finanzen  Oesterreichs  im 
19.  Jahifa.  Anhang  S.  245  nf.  —  4.  Relation  tther  seine  Ter- 
handlnngen  mit  dem  prenss.  General  Götzen  im  JSnaer 
1807  ferüiiBntlidbt  von  A.  Fonmier,  Nene  Fkeie  P^resse,  16.  o.  16.  MSrz 
1882.  —  &.  Denkschrift  an  den  russischen  Minister  Baron 
Budberg  Tom  April  1807,  im  Auszug  bei  Martens,  Beeueil  des 
trsit^  et  Conventions  condus  par  la  Russie  (1883)  VI  p.  419.  — 

6.  Denkschriften  aus  den  J.  1813 — 1815  in  Oesterreichs  Theil- 
nahme  an  den  Befreiungskriegen,  heransgi  geben  von  Richard  Fürst 
Mettemidi-Winnehnrg  (1887).  —  7.  Eine  Denkschrift  ans  dem 
J.  1820  von  Bailleul  in  der  Histor.  Zeitschrift  L  (1883)  S.  190  nL 
müigetheilt;  sie  ist  zwar  als  eine  Denkschrift  Metternichs  bezeicbn«^ 
iiigt  aber  im  Ms.  ein  Vermeric  fOB  Bemstorffii  Hand.*  ,Naeh  den 
Angehen  des  F.  M.  von  Hofrath  Gents  Terfasst*.  TTeber  die  Ah» 
fawangwnt  a.  ausser  BaiUenl  aueh  A.  Stein,  Forschungen  zur  dent- 
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sehen  Geschichte  XXVI  S.  321  und  Tireiiacbke,  Deutacfae  GeMhiehte  ÜI* 
S.  173.  760l  —  8<  Mehrere  Deukschriften  zu  den  deutschen 

Angelegenheiten  1819  hie  1822  im  Auszug  mitgetheilt  von 
IVeiiichke  a.  a.  0.  II.  S.  fk57  m.  a  59.  311.  314.  ^  9.  Denk- 
sehrift  vom  29.  I^oTember  1820  Sur  quelques  mesures  ge- 

nerales  h,  adopter  pour  arreter  le  progres  des  r^volu- 
tions  im  Auszug  bei  Stern,  Geschichte  Europas  II.  S.  134.  —  10. 
Denksclirift  vom  Juni  1813  bei  Luckwaldt,  Oesterreich  und  die 
Aiitange  des  Befreiungski i<,L;<s  im  Auhaiifj.  —   11.  Bericht 

über  eine  W.  v.  H  u  ni  b  o  1  il  t  s  e  h  e  Den  kscli  ritt  zur  deutscheu 
Verfa^suug.slru^e  1813 — 1814.  tlieilweise  mitgetheilt  v.  Gebhardt, 
W.  V.  H.  als  .Staat>mann  II  (18«>0)  S.  33  uf.  —  12.  Denkschrift  vom 
December  1 822  IJeber  die  zum  Schutze  der.Orduuug  und 
Hube  in  der  Bundesverfassung  liegenden  Mittel  in  der 
Historischer  Vierteljahrsschrift  VMIO.  IV.  —  13.  üeber  die  bayrische 
.Staudeversamnibing  isll».    mitgetheilt  von   A.  Stern,  Deutsche 

Zeitsch.  f.  Grs( li\vi.ss.  X  S.  ;i31.  —  Nicht  vou  Gentz  sind  da- 
gegen die  bei  Goedecke  anj^elührten  Schriften:  1.  Politische  Para- 
tloxi''n  2.  An  die  deutschen  Fni.Nteii  und  an  die  Deutschen  3.  Dar- 
>leiiiing  der  Kecht niiissigkeit  d<  s  i>st<'rreie]iiseheu  Krieges  gegen  Frank- 
reich 4.  Ideen  über  das  politische  Gie»  ligt  wu  hl  \ou  Europa  mit  be- 
sonderer Uücksiciit  auf  die  jetzigen  Zeitverliältnisse.  (Zu  den  letzten 
beiden  setzt  der  Gruudriss  selb.«.t  ein  Fragezeichen),  b)  Zu  dt  n  Britten: 
l.  A]i  den  Keichsfreih.  v.  Stein  aus  den  .1.  1808—1)  l  ei  Pcrtz,  Leben 
Sterns  II.  S.  331.  35!».  380  uf.  —  2.  An  den  Fürsten  Jos.  Fr.  Lob- 
kowitz  vom  22.  October  18()(')  mitgetlieilt  vou  Wolf,  Sitzungsberichte 
der  Wiener  Akademie,  phil.-hist.  Cl.  18G0,  —  3.  Au  Pauliue  Wiesel 
aus  dem  J.  1811— I82t)  in  den  Briefen  des  Prinzen  Louis  F'erdinand 
herausgeg.  v.  I?üchner  (18(35)  S.  Dl  uf.  —  4.  An  L.  v.  Ompieda 
aus  den  J.  lH0(j_l8n8  und  1813  bei  Fr.  v.  Ompteda,  Zur  deut- 
scheu Gesch.  im  Jahrzehnt  vor  dem  Befreiungskrieg  I — IV  (1866 — 69). 
—  An  George  Jackson  aus  dem  J.  1813  in  G.  Jackson's  Bath 
Archives  (1873)  II.  —  G.  An  Grafen  Louis  Starhemberg  aus  dem 
1805  und  isor)  mitgetheilt  von  Thürheim  in  den  MittheiL  des 
Inst.  f.  r.sterr.  Gesch.  Vll.  S.  119  —  7.  An  Grafen  Ferd.  PalflFy  aoB 
dem  .1.  1811  mitgetheilt  v.  E.  Wertheimer  im  Pester  Lloyd  vom 
U.  Marz  1890.  —  8.  An  den  Erzherzog  Johann  vom  21.  April  1809 
bei  Zwiedineck- Südenhorst,  Erzherzog  Johann  (Ih92)  S.  17  —  9.  Briefe 
an  Metternich  aus  d^m  J.  1813  bei  Oncken,  Oesterreich  und  Preussen 
im  Befreiungskrieg  IT  S.  370  uf.  und  aus  den  J.  1820  —25  mitgetheilt 
von  SL  Schütter  in  der  Wiener  Abendpoet  vom  14.  Jänner  und  7.  Mars 
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189H,  vom  1 1.  Juli  1894.  —  10.  An  Metternich  und  an  Caradja  aus 
dem  J.  IHK) — 181.')  in  Oesterreichs  Tlicilnahme  etc  —  11.  An  Pilat 
vom  April  IS  19  mitgetheilt  von  E.  Gu<]rlia  in  der  Frauklurtcr  Zeitung 
vom  l:{.  August  1898.  —  12.  An  vtrsehiedeue  euglisclie  Staats- 
m sin  11  er  (Hauimoud,  Vausittard,  Hawkei?burj,  Harrowby,  Canning) 
aus  den  J.  1805 — 1808  mitgeth.  von  A.  Stern,  Mitth.  d.  I.  f.  ö?terr. 
Gesch.  XXI  S.  lo«).  .  .  .  c)  Hiezu  kommen  1.  verschiedene  Acten- 
stücke:  Actenstücke  über  die  ersten  Beziehungen  von  Gentz  zu 
Oesterreich  aus  den  J.  179',>  aus  dem  Wiener  H-.,  H-.  u.  St.-A.  mit- 
getlieilt  v.  Zahn,  Steiermiirkisclie  Oe>chit:htshlätter  18)^0  S.  105.  — 
2.  Ein  Ilajestätsgesuch  von  G  u  n  t  /  l  uni  Erhöhung  seiner 
Bezüge)  aus  dem  J,  1828  mitgetheilt  von  11.  Sdilitter  in  den  Mit- 
theilungen des  l.  f.  r>st.  <i.  XIH  S.  :',2lt  '.).  Mittbeüuug  ans  einem  an 
den  König  von  Preuaseu  gerichteten  Gesuch  um  üuterätutKung  aus 
dem  J.  1828  bei  Treitsehke  a.  a.  0.  III  *  S.  7B9. 

Von  dem  von  Varuhagen  in  der  .Gallerie  von  Bilduis.sen  aus 
fiaheU  UmgaDg"  veröfi'eutlichteu  Briefen,  die  Goedecke  aufdhrt,  wäre 
eine  neue  Edition  oder  wenigstens  eine  UeberprUfung  nach  den  iu  der 
BerliDer  kgL  Biblic^thek  befindlichen  Originalen  erwünscht,  da  Varn- 
hageu  nach  dem  Zeugnis  Pauline  Wiesels  in  diesen  Briefen  viel  aas- 
gelassen haben  soll  . . .  qae  dans  les  lettres  de  Gentz  ä  Rahel,  da 
haben  Sie  viel  durchgestricben,  ear  Kahle  m'a  fait  lire  beaaeoup  de  ses 
lettres  >uit()nt  depui»  qoe  j^avais  ctc  a  Vienne  avaut  la  conuaissauce 
de  MUo  EUk'r  et  a  snn  retour  de  Vienne  quand  il  etait  avec  mol  a 
Karlsrulie",  Paulinc  W.  an  Varnhagen  3.  März  1841  in  den  ^Briefen 
TOn  Chamisso,  Gneisenau"  etc.  herausgeg.  von  Varnhagen  IL  S.  55). 

Unrichtig  ist  die  Angabe  bei  Goedecke,  die  von  Gents  heraosgege- 
bene  Neue  IV-nt sehe  Monatsschrift  sei  Ton  17t>5— 1798  erschienen;  sie 
schloss  vielmehr  mit  dem  ersten  Jahrgang,  1795,  im  letzten  (December) 
Heft  findet  siih  eine  von  Gentz  gezeiehnete  AnkQndigong,  dasB 
«bQigerliche  und  literarische  Verhältnisse  von  maucherlei  Art,  Tor- 
zQglieh  alter  die  Beschäftigung  mit  einem  weitläufigen  Werke  über 
die  Geschichte  der  französischen  Herolution  ihm  unmöglich  machten, 
das  Journal  fortKusetseu*. 

H&stfig  ist  die  Anf&hmng  Ton  Bfichem  wie  des  Lebensbildes 
»Gräfin  Elise  von  Bernstuiff  1806«  in  dem  von  Gentz  nichts  vorkommt, 
als  dass  er  diese  Gräfin  einmal  zu  einem  Diner  eingeladen  hat  Wollte 
der  neue  Herausgeber  des  Grundrisses  auch  Yerofientlichungen  be* 
seichnen,  die  Beiträge  zur  Lebensgeschichte  und  Charakteristik  von 
Gentz  liefern,  so  durfte  er  Wicht^eres  nicht  Qbergehen,  so  verschie- 
dene Billets  der  Ffirstin  Christine  Lichnowska  an  Stadion  aus  dem 
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J.  1802,  über  das  erste  Auftreten  von  Gentz  in  der  Wiener  Gest  llschaft, 
Yon  E.  Wertheimer  theils  in  seiner  Gesch.  Oesterr.-Üngarus  I.  iS,  94 
theila  in  der  Neuen  Freien  Presse  vom  31.  Aug.  1887  mitgetheilt; 
ferner  ein  Jiillet  der  Mariaune  vim  Eybenberg  an  Goethe  aus  dem 
J.  1803  im  Goethe  Jahrbuch  1893  38.  ein  von  Wertheimer  in  der 
Neuen  Freie  rrease  von  27.  Juli  1881  veröffentUchter  uugedruckter 
Brief  Napoleons  (.\n  Ohumpagu}',  28.  Juni  1808)  die  höchst  inter- 
essanten Briefe  der  Dichterin  Amalie  von  Imhof  :iu  ihren  Verlobten 
V.  Helvig  aus  den  J.  1802-  1S()3  bei  Bissing,  I/el)eu  der  Dicliteriu 
Amalie  von  Helvig  (1889)  S.  4«)  uf.  u.  v.  a.  —  die  Zahl  dieser  Bücher 
ist  Legion;  es  soll  nur  noch  einiger  Veröffentlichnngeu  aus  aller- 
neuester  Zeit,  die  also  im  „Grundriss"  noch  nicht  «tehen  können, 
gedacht  werden:  in  der  Corre.>^pondance  du  Cardinal  Hercule  Consalvi 
avec  le  prince  Gl.  de  Metternich  ed.  vaa  Duerra  (1899)  p.  218  findet 
sich  ein  Brief  von  Consalvi  ddo.  10.  Nov.  1818,  den  ein  künftiger 
Qents-Biograph  nicht  überscheu  dürfte  and  ebenso  in  Foumier^ä  Con- 
greas  Ton  Chatillon  (19(X))  S.  262.  26i  einige  Aeoeaerungen  Metfcer- 
niehs  über  ihn  an  Hudelist  • 

Wien.  £.  Gugüa. 
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QioTanni  Obersiner,  Le  guerre  di  Angusto  contro  i 
popoli  alpini  Borna,  Ermaimo  LSeeher  e  Co.-  1900.  237  8.  Dara 
Carte  geografiehe  (5)  14  S. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  von  dem  Verleger  vortrefflich  aoa- 
gestatAetan  Sehrift  bemorkt  in  der  EuBlaitiuig  mit  fiedit»  dan  eie  eigene 
HA  den  Titel  »Storia  del  Mstema  alpino  ne'tempi  aaticihi«  fthren  sollte» 

nnd  bezeichnet  S.  6  als  den  eigentlichen  Zweck  dieses  Buches:  yEsporre 
nel  loro  insieme  le  conquiste  di  Angustn  nelle  Alpi  italiche,  mettendole 
in  relazione  colle  precedenti  imprese  de'  Komani,  rlntracciare  colla  scorta 
degli  scrittori,  de'  monnmenti  e  delle  iscrizioni,  la  sapiente  opera  di  questa 
monarca,  esplicata  ne'  suoi  piü  minuti  particolari,  vedere  la  concatenaaione 
e  lo  soopo  delle  sae  guerre,  sarft  appnnto  il  compito  di  qnesto  lavoro*. 
Diesem  Zwecke  entsprechend  werden  nach  einer  allgemein  orientirendea 
Einleitung,  in  welcher  auch  über  die  alten  und  neaen  Quellen  (richtiger 
würde  man  statt  uer  letzteren  Bezeichnnnj?  sagen  > Bearbeitungen*)  ge- 
handelt wird,  in  sechs  Büchoin  die  Kriege  gegen  die  Salassi  (l),  gegen 
die  Lepontii,  Vennonetea,  Camuni  und  Triumpilini  (2),  der  rätische  Krieg  (3), 
die  Kriege  gegen  die  Ligurer  der  Alpes  maritiniae  (4),  der  Krieg  des 
Angostoa  gsgen  die  oottiselien  und  graisclien  Alpen  (5)  und  die  Kriege 
gej^^en  die  O^^talpen  in  Kärnten  und  Istrien  (ß)  dargestellt.  Bei  der 
Dürftigkeit  der  historischen  Nachrichten,  die  der  Verf.  seihst  S.  8  f.  be- 
klat^'t.  müssen  luitürlich  Combination  und  Phantasie  nicht  selten  zur  Er- 
gänzung der  Ueberlielerung  hilfreich  beispriugen,  wofür  als  drastisches 
Beispiel  diedetaillirte  Sohilderong  des  Kampfes  und  Bückzugs  der  Börner 
niiter  Catnlns  ^r  dem  Anatarm  der  Cimbem  erwSlint  werden  soU.  Dabei 
mnss  ich  aasdrücklich  hervorheben,  das8  der  Yeif.  gegen  E.  Pais  (ihm  ist 
der  Anhang  »I  Cimbri  nella  valle  deirAdige*  hauptsächlich  gewidmet) 
im  Rechte  sein  dürfte,  wenn  er  die  Cimbem  durch  dn'^  Et.schthal  nach 
Italien  vordringen  iiisat.  Freilich  »per  il  passo  dell' Oetzthal*,  wie  S.  <J0 
zu  lesen  ist,  kann  dieser  Volkszug  nicht  gegangen  sein.  Eine  andere 
Pfeobe  der  phantaaeTollai  Darstellungsgabe  des  Ter£  nxiserer  Schrift  ist 
die  SchUdening  des  Ton  Dmans  dniob  des  Btsobtbal  anfirirtf  nntenom- 
menen  Heeresmges  mit  den  eiuelnen  Details  und  dem  Znge  eines  »lnogo> 
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toneute  per  la  via  del  Ftasmer  Thal  e  per  U  paaso  del  Timbler  Joch* 

m*8  Oetzthal  usw.  Sieht  man  von  diesen  ond  Ihnlichen  Schwftchen  ab, 
so  darf  dem  Verf.,  der  mit  grosser  Mühe  nnd  Sorgfalt  das  Material  aas  der 
antiken  und  modernen  Literatur  gesammelt  tmd  zu  einheitlicher  Darstel- 
lung verarbeitet  hat,  unser  Dank  für  diese  seiner  Vaterstadt  Trient  gewid- 
mete Arbeit  nicht  vorenthalten  werden.  Nur  müchte  ich,  um  mich  nicht 
amnasdidier  Weiae  mit  dar  spedell  historiachen  Snte  unaeres  Bochea  m 
heftflaen,  anadrfteklich  barrorhebent  daaa  die  ethnologiachan  Partien  dea- 
aelben,  in  welchen  der  Verf.  über  Herkunft  und  Znsammenhänge  der  alpinen 
Völkerschaften  lumdr-U,  mancher  Verbesserung  bedürftig  erscheinen.  Mag 
man  es  dem  Vert.  aiuli  verzeihen,  dass  er  sichtlich  bestrebt  ist,  das  süd- 
tirolische  Gebiet  bis  zur  Toll  und  Kolimann,  das  von  »culmen*  (!)  her- 
geleitet wird,  als  altitalisches  Land  in  Anspruch  zu  nehmen,  so  muss  man 
doch  gana  entscbiedene  Einaprache  erheben  gegen  den  8.  71  atehendan 
Sata  »che  Keti,  Enganei,  Umbri,  Piceni,  Sabini,  Latini,  Sanuifi.  Etruschi, 
Messapi,  Japigi  etc.  sarebbero  tutti  rami  di  una  sola  famigiia**).  Ein 
solcher  Satz  solKo  in  einem  Werke,  das  wissenschaftlich  ernst  genommen 
sein  will,  überhaupt  niclit  Platz  finden  können.  Auch  hinsichtlich  der 
Ligurer  und  Veneter  vermiaat  mau  sehr  ungern  die  Benützung  der  neuen 
Arbeiten  Ton  d'Arboia  de  Jubainville,  C.  Faoli,  Torp  xl  a.,  nnd  daher 
entapricht  anoh  daa  Gebotene  nicht  dem  g^enwftrtigeii  Stande  vnaerea 
Wiaaena  von  der  nationalen  Zugehörigkeit  der  beiden  anletct  genannten 
Völker.  Auf  der  dritten  von  den  fünf  dem  Werke  beigegebenen,  sehr 
übersichtlichen  Karten  ist  mir  aufgefallen,  das«  Sul»sabiüna  (Klausen)  und 
Sabiona  (Sehen)  um  ein  betiächliches  Stück  ausemandergerüdtt  eriicheinen, 
indem  letsterea  ganz  in  der  llihe  Ton  Brizen  aageaetat  iai. 

«Innabrnclb  Fr.  Stola. 


L.  ÄI.  Hartmanii,  Geschichte  Italiens  im  Mittelalter 
II,  1 :  Römer  und  Langobarden  bis  zur  Theilung  Italiens.  Leipug  liKK), 
G.  H.  Wigands  Verlag. 

Derselbe,  L'Italia  e  rimpero  di  oecidente  fino  ait6iDpi 
di  Paolo  diacono.  Estratto  degli  Atta  del  Coogreaao  atorioo  tennto 
a  Cividale  nel  centenario  di  Paolo  Diaoono  —  Settembre  1899.  (GiTi- 
dale  1900i  tipograBa  Giovanni  Fulvio). 

In  der  FeataeÜrift  fltr  die  Centenarfeier  des  Paulus  Diaconns  gibt 
der  Terf.  einen  Ueberbliek  Uber  die  Ereigniaae,  die  er  in  dem  zweiten 
Bande  seines  Werkea  behandelt  Daraus  ersehen  wir,  wie  er  dazu  kommt» 
mit  dem  J.  680  n.  Chr.  einen  Einschnitt  zu  madien.    Die  frftherm 


«)  lu  de'  Extrabeilage  des  Boten  für  Tirol  Nr.  216  (Jg.  1900)  habe  ich 
bereite  zu  diesen  AiiKfQlirungen  Obeniner's  Stellung  genommen.  Dass  alle  diese 
ethnologisf  h  znm  Theil  ganz  und  gar  verschiedenen  Völker  nach  Ü.  zu  einer 
einzigen  l'unnlie  gehört  haben  ulU^8en.  ergibt  sieh  aus  dem  Bestreben  des  Ver- 
liMser]s,  die  Bewohner  des  »Trentino«  und  die  der  ganzen  italienischen  Haihinael 
aoa  einem  einhütUohen  Urapmng  herleiten  an  wollen. 
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l'rieudeusacblüsse  zwischen  den  Langobarden  und  dem  £eicb,  z.  B.  unter 
■Kalaer  PhoeM,  hsttm  ueh  Harimanns  Ansicht  keine  definitlTB  Bedeutung, 
wenn  de  «ocli  die  Qegensillse  milderten  und  die  Beeeptaon  der  Lengo- 
liarden  in  den  römisch-christlichen  Calturkreis  anbahnten.  Von  Haus  ans 
entsprach  n&mlich  die  Stellung  der  Langobarden  in  Italien  nicht  derjenigen 
der  Gothen  unter  Theoderich,  sondern  vielmehr  derjenigen  unter  Totilas: 
sie  lespectirton  nicht  wie  einst  die  ;Judt'iHti  '=  ikn  herkömmlichen  Besitz- 
ätand»  sondern  giengeu  gegen  die  itaiiäcüeu  »pusseäsores*,  welcher  Art 
aie  aein  mooliten,  euch  gegen  die  Eirclien  nad  EUJeter  gewaltsam  vor. 
Die  hierarehiidie  Ordnung,  die  der  eonheimiselien  BevOlkerong  einen  Büdc- 
halt  hätte  bieten  können,  wie  unter  den  legitimen  Herschein  der  Gothen, 
wurde  durchbrochen.  Die  Grenzlinie  des  Keiches  gieng  mitten  durch 
Italien,  wo  man  ebenso  unter  {]cr  fiskulischen  Praxis  von  Byzanz  wie  unter 
dem  Umsichgieifen  der  langobardischen  Occupation  litt  Zwischen  inue 
be&nd  sieh  die  rOmische  Kirche;  wie  sie  unter  diesen  Verfafiltnisaen  deh 
aofrechterhielt,  welche  Politik  in  kirchlicher  Beriehong  dem  Westen  wie 
dem  Osten  gegenüber  inangorirt  wurde,  die  hilflose  Lage  Italiens,  so  oft 
es  sich  selbst  überlassen  wurde  oder  sich  unabhängig  zu  machen  suchte, 
werden  eingebt  nd  ;iuseinanderL"'setzt.  Die  Briefe  Papst  Gregor's  I.  geben 
Zeugnis  von  dem  Stande  der  Uiiiue  um  n.  Chr.,  wöhrend  an  der  Hand 
des  römischen  Papstbuches  und  anderer  kirchlichen  Quellen  sich  die  Ab- 
weichungen der  Spftteren  von  Gregorys  Standpunkt  ericennen  lassm;  im 
J.  053  endete  die  Anthmlnahme  des  Papetes  Martin  an  einem  Pronunda- 
mento  des  Exarchen  Olympins  gegen  den  Kaiser  mit  seiner  AbftUining 
und  exemplarischen  Bestrafung. 

Ein  Decennium  später  (r)<»3)  kam  Kaiser  Constan?s  nach  Italien,  wo 
er  iiom  ijesuchte,  dann  aber  in  Syracus  seinen  Sitz  nahm,  willens  sowohl 
die  Langobarden  zu  unterjochen,  als  auch  \on  hier  aus  den  Krieg  gegen 
die  Saracmen  zu  flihrett,  die  sdlion  Ibrthago  und  die  aMcanisch-italischen 
Inseln  bedrohten.  Aber  nach  der  Ermordung  des  Oonstans  fiel  das  Schwer- 
gewicht ohne  weiteres  wieder  nach  By/anz  zurück,  wÖhrend  für  Italien, 
der  >tatus  (juo  durcli  den  folgenden  legitimen  Kaiser  Constantinus  Pogo- 
natus  ausdrücklich  aneikannt  wurde:  das  i.st  die  »Theilung  Italiens^,  der 
.Abschlnss  der  Entwicklung  der  ersten  hundert  Jahre  langobardisch^byzan* 
tanischer  Politik,  womit  diese  Hfilfte  des  aweiten  Bandes  absohliesst.  Der 
daraus  sich  ergebende  Friedenssustand  bewirkte,  dass  die  katholische 
Hierarchie  im  langobardischen  Italien  sich  wieder  herstdlte«  was  für  die 
innere  Entwicklung  desselben  von  grösster  Bedeutung  war:  dass  man 
femer  an  die  üeonomiscbo  Wiederaufrichtung  der  römisch  gebliebenen  Tlieile, 
utimentlich  der  kirchlichen  Besitzungen  gehen  konnte,  womit  wir  die  Päpste 
zu  Anftng  des  8«  Jahrhunderte  ao  eürig  besobsftigt  finden.  Da  die  Kaiser 
ihre  ganse  Kraft  im  Osten  gegen  den  Islam  coneentriren  muasten,  blieben 
die  westlichen  Szarebate  sich  selbst  überlassen:  las  von  Karthago  fiel, 
das  von  7?avenna  verfügte  nur  über  die  einheimischen  Milizen,  die  es  nicht 
immer  ernähren,  ge.sehweige  denn  bezahlen  konnte.  Olt  genug  mussten 
die  Päpste  für  die  staatlichen  Bedürfnisse  sich  einsetzen,  bis  dies  geradezu 
zur  Horm  ward.  Bereits  beruhte  die  Bedeutung  ihrer  Stellung  auf  der 
Sehwiche  des  Beiches  und  auf  dem  Frieden  mit  den  Langobarden»  also 
auf  der  Theilnng  Italiens,  daher  Kaiser  Leo,  der  .Begenerator  des  byzan- 
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tinischen  Kelches,  «  benso  Widerstand  erfuhr,  wie  der  Langobardeakönig^ 
Idntpmid,  der  sich  ganz  Itidiflii  nnterwerfen  wollte;  wm  dum  die  Eni- 
wiekloiig  des  Westens  in  ▼Ollig  neue  Behnen  gelenkt  hal   Die  Fnoken, 

die  schon  zur  Zeit  der  bjzantinisch-gothischen  Kämpfe,  dann  bei  der  ersten 
Festspt7.ung  der  Langobarden  energisch  nach  Italien  herübergegrifTen  hatten, 
begründeten  von  den  Piipston  i^erufen,  ihre  Universalhemchaft,  innerhalb- 
deren  jedoch  die  »Theiiung  Italiens*  aufrecht  blieb. 

Der  vorliegende  üalbband  (»zweites  Buch*)  ist  in  8  Capitel  gegliedert: 
die  Yoigescfaielite  der  Laogoberden;  die  Ansiedliing  denelben  in  Italien; 
Langobarden  und  Franken;  das  Bdch  und  die  Langobarden  bis  zur  Waffen^ 
ruhe;  die  Entwicklung  der  staatlichen  und  kirchlichen  Wirt^haft  und  Ver- 
waltung; Piipt^t  'ire*jror  und  die  katholische  Hieran  hie  ;  die  Exarehenauf- 
stände  uu<l  der  >[()tiotheletenstreiti  der  letzte  Bückeroberungsversuch  und 
die  Tbeilung  Italiens. 

Die  Disposition  des  StoÜBS  ist  klar  und  die  Sehieibert  des  Yerf.  eine 
flfissige;  da  in  dem  bebandelten  Zeitraum  so  herromgende  Mlnner  urie 
Tbeoderich  d.  Gr.  nicht  anftreten  (aneh  Papst  Oiegor  L  war  nacb  Hommsens 
gelegentlicher  Bemerkung  nnr  ein  kleiner  grosser  Mann*),  so  kann  er 
dem  Ideal  seiner  frescMchtsclireibung  ungehindert  nachstreben:  .dii^  Haupt- 
gewicht wird  auf  die  Entwicklung  der  gesellschaftlichen  Organisation,  der 
wirtscbafUiGhen  und  rechtlichen  Institutionen  gelegt»  als  deren  Ausfloss 
die  gtttttigen  StrSmnngen  nnd  die  Bandinngen  der  Binielnen  ersdieiiieB*. 
Li  der  That  findet  man  die  öconomischen  Verhältnisse  namentlich  der 
flregor-Zeit  rinf^ohend  dargelegt,  wofQr  die  Ausgabe  des  Registrom  Gre- 
gorii  mit  ihrem  brauchbaren  Index  den  Weg  gebahnt  hat.  Tn  Bey.np:  auf 
die  byzantinische  Administration  setzt  sich  der  Verf.  in  einigen  Punkten 
mit  Ch.  Diehi  auseinander.  Gelzer's  Abhandlung  über  die  byzantinische 
TbraneiiTerfassnng  ist  noch  jiioht  venrertet,  wenn  anoli,  offenbar  naob- 
trlglieh,  (8.  157)  dtirt  Qegenfibor  der  bei  Paolos  diac.  II  12  enftblten 
6e-chichte  von  dem  Privileg,  das  Alboin  der  Kirche  von  Tarvisium  er- 
theilt  haben  sollte,  werden  Zweifel  geäussert:  dieses  Privilef»  dürfte  auf 
eine  locale  Fälschung  zurückgehen*  (8.  51  A.  2);  wann  wäre  diese  Fäl- 
schung anzusetzen?  In  Bezug  auf  das  Verhalten  der  liangobarden  ge- 
genüber den  katholiscben  Bischöfen  werden  vielleicht  nicht  alle  Thitsachen, 
s.  B.  die  Stellnag  des  Frigidianns  in  Lnca,  des  Secondns  in  Trident, 
des  sn  F.  Oregon  Zeit  in  Spoleto  sitzenden  katholischen  Bischofs  gleich- 
mässig  erwogen;  obwohl  sonst  die  kirchlichen  Fragen  mit  Sorgfalt  be- 
handelt sind.  Aufgefallen  ist  mir,  dass  die  Bedeutung  v«»n  Luca  in  lan- 
gobardischer  Zeit  bei  dem  Verf.  gar  nicht  hervortritt,  während  doch  in 
den  Langobardischen  Begesten  von  Betbmann  und  Uolder-Egger  gerade 
die  Urkonden  roa  Lnca  einen  erkleekliehen  Boom  annehmen,  und  die 
8.  269  erwIliiitMi  Bauten  aneh  mnen  politischen  Hintergnmd  gehabt  haben 
werden,  üeberhaupt  ist  der  geographisch-politischen  Gliederung  Italiens 
in  jener  Zeit  un  i  ihren  Consequenzen  zu  wenig  Anfmerk-^amkeit  crewidmet. 
—  Erst  der  Friede  von  fiso  u.  Chr.  soll  die  formelle  Abtretung  einer 
Beihe  von  Provinzen  an  die  Langobarden  zur  Folge  gehabt  haben.  Aber 
die  Bewdureibang  der  rOmiseh  gebliebenen  Theile  bei  Georgias  Cyprios 
würde  nadi  Oeber  beweistti,  dass  man  im  Orient  die  »Theilnng  Ital&sns* 
sehon  um  600  n.  Chr.  als  ToUendete  Thataaohe  anerkannte,   üeber  die 


Digiiizeü  by  Google 


Litemtnr. 


183 


Stellung  des  Langobardiscben  Rechtes  ist  im  Allgemeinen  wohl  Ficker 
citirt,  aber  weiter  davon  kein  Gehrauch  gemacht;  übrigens  soll  Wirtschaft 
und  Recht  im  iblgenden  Buch  bebandelt  werden.  Auf  S.  2^  findet  man 
■doB  Annehten  ▼on  J.  Peitker  Zur  SooialgeschSidite  BtthiiMiu  in  dar  Zeit- 
seiirift  f.  Social-  und  ?Firt8ohaft89Moh,  Y,  i  erOrtert;  desMii  sMBdie 
Etjrmologie  von  >  Pflug  *  (ploTom  im  Edictum  Bothftri)  wird  zurückgewieaen 
und  viebnehr  eine  solche  aus  dem  Romanischen  empfohlen  (Mittheilung 
von  Much  a.  a.  0.).  Stückelbergs  »Langobardische  Plastik'^  ist  S.  :V2  als 
methodisch  verkehrt  bezeichnet,  F.  v.  Wiesers  Langobardisches  Fürstengrab 
in  CiTezzano,  wie  ich  denke  mit  Unrecht,  ignorirt.  S.  254  wird  die  Stadt 
Ftoompopuli,  Tialmehr  Fomm  PopiU,  mit  ForA  (Forum  Livi)  idontificirt, 
^wlhreud  sie  dem  allerdings  nicht  weit  entfernten  Forlimpopoli  entapridit: 
worüber  Bormann  in  Corp.  inscript.  Latinar.  XI  p.  III  mit  Beziehung  auf 
die  hier  in  Betracht  kommende  Stelle  de?  Paulus  diac.  (biüt.  Langob.  V,  27) 
zu  vergleichen  wäre.  Doch  genug  der  Einzelnh^iten.  Trotz  kleinerer 
Peccadüiun  ist  die  Conceptiou  des  Buches  und  ihre  Durchführung  anzu- 
erkaniiaft« 

Prag.  J.  Jnng. 


Ernat  Hauviller.  Analecta  Argentinenaia.  Band  L 
Vatikaniache  Acten  und  Begasten  zur  Geschiehte  dea  Biathuma  Stvaaa» 
bnig  im  XIY.  Jahrhundert  (Johann  XXII,  1316—1334)  und  Beitrage 
anr  Beicha-  und  Biathumagefichiehte.  StraBsborg,  Eduard  van  Hauten. 
t900.  8^  OLXXXII  und  369  Seiten. 

Man  mag  es  wohl  beklagen,  dass  bei  Erütlnuug  des  Vatikanischen 
Archives  in  dfie  Ausbeutung  der  TatikaniMben  Eegi-.terbttnde  aeitena  der 
deutschen  Gelehrtenwelt  kein  System  gebracht  wurde  und  infolge  dessen 

anendlich  oft  über  dieselbe  Stelle  gepflügt  wurde,  wahrend  bei  der  oflfcnbar 
im  Augoublicko  eingetretenen  Entmuthigung  >7eite  Felder  überhaupt  un- 
gebrochen bleiben  werden.  Noch  heute  dürfte  eine  ^  «^eneral-Commiasion* 
einmal  diese  Flur  bereinigen  und  mancherlei  verkoppeln  und  auch  aof- 
lOsen.  Mit  einer  wdt  angewendeten  Ersetzung  der  Formeln  durch  Ziffimi 
konnte  man  m.  E.  Tiel  Arbeit,  viel  Zeit  und  viel  Kosten  sparen.  Der 
Typus  unserer  vatikanischen  Literatur  ist  nun  einmal  der  der  territorialen 
Zersplitterung.  Die  Geschichte  der  deutschen  Zerrissenheit  spiegelt  sich  in 
der  Ausnützung  des  Vatikanischen  Archivs  überaus  deutliih  wieder.  Die 
vorliegende  Sammlung  betrifft  dus  Bi^thum  Strassburg,  also  Unterelsass 
und  die  badische  Ortenuu  und  soll  von  ihrem  Verfai»ser,  der  durch  ein 
Stipendium  des  kaiserliehen  Kinii»teriums  sn  dem  üntemehmeu  ermuntert 
wurde,  bis  mindestens  zum  Tode  Innooenz  VI.  (l3f^2)  geführt  werden ;  der 
vorliegende  Band  bietet  die  Auszügj  für  das  PonliBkat  Johanns  XXII.  und 
des  Gegenpapstes  Tsicolaus  V.  Die  Veröffentlichung  coneurrirt  also  vor 
allem  mit  Riezler-Grauert,  bringt  aber  doch  etwa  zwei  Drittel  Tn<  iiita. 

Nor  die  wichtigeren  Stücke  sind  im  Abdruck  gegeben.  Die  schwache 
Seite  der  Edition  ist  die  Deutung  der  Ortsnamen.   Die  der  pCpstiiohen 
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Urkunden  sind  bekanntlich  entstellt,  und  Ortsnamen  zu  fiiiren,  ist  gerade 
dem  jangen  Historiker  nicht  leicht.  Aber  es  ist  in  den  letzten  Jahren  ja 
Krieger's  Topographisches  Wörterbach  von  Baden  erschienen,  in  Südwest- 
deatooblMid  aind  die  Urknndm-  und  BegcsteiiTeguiter  vor  allem  durch  das 
Beispiel  des  Fürstenbergischen  ürkiindenhaches  von  Jahr  zu  Jahr  so  viel 
besser  geworden,  dass  Hauviller  «loch  nicht  für  alle  Vergehen  schuldlos 
erklärt  werden  kann.  Ich  will  hier  gleich  eine  Reihe  von  Einzelbemer- 
kungen anknüpfen,  um  später  zu  wichtigeren  Dingen  übenrugelien.  In 
Nr.  27  iät  das  Eegeat  nicht  korrekt.  Nr.  43  behandelt  die  Stiftung  des 
Hospitals  durch  Bischof  Johann  von  Dürbheim.  Amk  in  den  BeitrSgen 
S.  58  wird  das  aofgefasst,  als  sei  das  Spitsl  fSx  die  DiOzeaanen  bestimmt 
geiweseni  und  un  Julius  Eohter  von  Mespelbrunn  erinnert.  Thatsächlich 
war  das  Spital  bestimmt  vornehmlich  für  die  Leute  der  StrsHsbnrcrer 
Kirche  und  die  Dienstboten  der  Domherrn,  also  für  einen  sehr  engen  Krein  I 
Nr.  52  ist  bei  dem  cauonicus  Tirricensis  nicht  an  Dürrheim,  sondern  an 
Zürich  zu  denken.  —  Nr.  115,  Betenhasen,  Abtei  Cisterz.-0rden8  ist  Beben- 
hansen  und  nicht  Bettenhaosen.  —  136  ist  Knöringen  Oonst.  dioc.  nicht 
Knöringen  bei  Bai^au,  sondern  EOndringen.  —  152  ist  Madelbeig  nicht 
Mahlberg,  sondern  das  Kloster  Adelberg  im  würtiemb.  Olieramt  Schorndorf. 
—  203  ist  Celle  selbstredend  im  Unterelsass.  nicht  im  südlichen  Schwarz- 
wald  zu  suchen.  - —  232  sancti  Naboris  Metensi;<  dioce-ii'^  kann  nicht  im 
eis.  Kreise  Mölsheim  liegen.  —  240  handelt  es  sicli  um  Herzogenbuchsee 
(Kanton  Bern)  nnd  Weüheim  (nördl.  d.  Bauhen  Alb).  —  249  ist  Frenn- 
miolt  in  der  That  Fnraenfeld ;  es  handelt  sieh  nm  den  s|Ateren  Konstamer 
Bischof  Nioolans  von  Frauenfeld.  —  S.  211,  Zelle  2  ist  offenbar  suam 
statt  tuam  zu  lesen.  —  284  ist  Usemberch,  gleich  üesenberg  nicht  erklllrt, 
im  Register  findet  man  den  Namen  nur  unter  Clara.  —  Die  Pllilzer  Ritter 
in  29 U  zu  bestimmen,  bot  das  Register  zu  den  Begesten  der  Pfalzgralen 
die  biidhabei  —  314  ist  mx  äu  Kloster  Zinbem  CSstercienris  oacd.  als 
im  Strassbnrger  Biathnm  gelegen  beseichnet,  es  gab  jedoch  da  kein  solches 
Kloster  und  ist  an  das  im  Augsburger  Sprengel  gelegene  Klosterzimmem 
zu  denken.  —  Di(!se  Mängel  der  Ortsbestimmung  zeigt  auch  das  Begiüter, 
das  überhaupt  der  schwächste  Theil  des  Baches  ist. 

Der  Herausgeber  hat  das  dringende  Verlangen  gehabt,  sein  neues 
Material  in  die  bisherige  Kenntnis  der  Dinge  einzufügen.  Es  ist  daraus 
eine  Stodie  ftber  das  Leben  und  Wirken  sweier  Bischöfe  hervorgegangen, 
die  vor  fast  20  Jahren  schon  einmal  ihre  Biographen  gefunden  hatten. 
Hauviller  erweist,  dass  Johann  von  Dürbheim  noch  habsburgi scher  und 
Berthold  von  Bucheck  noch  pöpstlicher  aufzufassen  ist,  als  bisher  geschah. 
Die  rifutn  Ergebnisse  siud  für  Berthold  reclit  erheblich.  Er  war  gewiss 
wie  Leupold  will  ein  Mchter  Bitter,  der  sich  ungern  von  seinem  Barte 
trennte,  aber  er  war  mgMeh  auch  ein  päpstlicher  Agent  nnd  längst  ein 
erprobter  Beridbterstatter.  Diese  Stadien  HauviUers  sind  sehr  dankenswert. 
Der  Yerfesser  gibt  sich  warm,  ja  temperamentvoll  und  verleiht  dem  Bilde 
einen  weiten  Hintergrund,  wobei  er  nifinera  Geschmacke  nach  aller  iings 
zu  viel  citirt.  Mit  Fug  und  Recht  wird  getadelt,  das?  Johann  XXII.  die- 
Kirchenzttcht  der  Politik  unterordnete.  Wenn  sich  Reichs-  und  Bisthums- 
geschiohte  nun  sehr  wohl  in  dieser  Form  behsüdeln  lassen,  müssen  bei 
andern  Theilen  der  Beitritge  die  zeitlichen  Grenzen  doch  wohl  weiter  ge> 
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stockt  werden,  «Ig  ein  einzelnes  Pontificat.  Da  treten  einzelne  Momenta 
zu  heftig  hervor,  die  Bedeutung  des  Klosters  Selz  wird  auf  diese  Weise 
überschStzt  und  andere  Dinge  entgehen  der  Beachtung.  Meine  Studien 
über  freiherriiche  Klöster  haben  wenig  Glück  gehabt,  unverdient  sind  sie 
ao  äeoilich  völlig  nnbeaditoit  gMinibm,  Idi  kabe  selmii  gelegentlidi  be- 
tont» cUms  m  «lub  freiherrlidie  Domeapitel  gtb  und  ein  solohes  war  eben 
auch  Strassburg.  Da  ist  es  nun  sehr  interessant,  dass  Jobann  XXII.  zweimal 
Leute  nicht  freiherrlirber  Geburt  einschieben  wollte  (Nr,  III  und  265). 
Meines  Erachtens  wäre  es  zu  wünschen  gewesen,  dass  der  Verfasser  diesen 
kulturgeschichtlichen  Theil  seiner  Erläuterungen  auf  den  letzten  Band  seiner 
VerCfienilichung  aufgespart  hätte.  Bei  dem  politischen  hat  er  an  einer 
Stolle  den  Bahnten  der  Zeit  flbenehreiten  mflssen:  in  der  Darstollnng  dsr 
Tbfttigkeit  des  biachoflicben  Hbfrichters  Eonrad  von^keL  und  desOffizialateB 
überhaupt,  die  reich  an  wertvollen  Ergebnissen  ist.  Von  beeondereai  Inter- 
esse waren  mir  die  Stücke  des  Oegenpapstes,  da  in  ihnen  7wei  Münner 
mit  Gunstbezeugungen  überhäuft  werden,  die  nicht  wegt  n  ihrer  Pcrsou 
Interesse  erwecken,  sondern  wegen  des  Grabmales,  das  zu  den  Perlen  mittel- 
alteriioher  PlMtik  gehOrt:  es  iat  der  Landgraf  TThicb  von  STiederelBaee  und 
sein  Bmder,  der  Domberr  Philipp.  Dieser  starb  am  29.  Jnni  1832  und 
wurde  offenbar,  weil  im  Banne,  nicht  im  Münster,  sondern  bei  den  WO« 
helmem  beigesetzt. 

Ich  habe  im  Vorstehenden  an  dem  Ruche  mancherlei  auszusetzen  irchabt, 
aber  das  soll  doch  nicht  so  aufdringlich  wirken  Im  Grossen  und  Ganzen 
ist  das  Werk  ein  gutes  und  gediegenes  und  ich  sehe  der  Fortsetzung  mit 
grossem  Interesse  entgegen,  möge  sie  recht  bald  erscheinen. 

Aloys  Schulte. 


19ttSBan-0rauiscHe  Gorrespondenzen,  hg.  von  derhistor. 
Comnunion  für  Nassaa.  I.  Otto  Meinardns,  Der  kataenelnbo- 
gisehe  Erbfolge  streii  Wieabaden  1899.  !•  Abth.  Oeacbichtliche 
Dantellaog  (1518—1538)  176  S.  2.  Abth.  Briefe  und  Urkunden  (1518 
bis  1538)  431  S. 

Die  Ergebnisse  dieser  Edition  hat  der  Verfasser  zu  einer  sehr  tüchtig 
und  geschickt  gearbeiteten,  wenn  auch  stylistisch  mehrfach  nicht  einwand- 
fipsien  Studie  venurbeitet,  in  welcher  das  locaUdstorische  Mom«it  vFcii  hintor 
die  allgemein  geschichtlichen  Besnltato  nirücktritt,  die  sich  hieraus  gewinnen 
Hessen ;  nach  der  nunmehr  erzielten  genauen  Kenntnis  der  Katzenelnbogiscben 
Frage  erscheint  die  Gestalt  des  Landgrafen  Philipp  von  Hessen  ,grös>fer  noch 
als  bisher  unter  den  deutschen  Fürstfm  dieser  Zeit:  ein  R^^alpolitiki-r  von 
feinster  Bereclmung  und  Voraussicht  aller  kleineu  politischen  Ümstände^. 
(5.161)  Han  wixd  sich  bei  anfinerksamer  Leotore  des  Bnches  der  Bichtig- 
keit  dieses  Endnrtheils  mindestens  für  die  Zeit,  die  es  behsndelt,  nicht 
entziehen  können.  Es  ist  femer  gewiss  von  Interesse  zu  hören,  wie  der 
Unterricht,  den  der  junge  Könii^  Karl  bei  dem  Grafen  Heinrich  von  Nassau, 
dem  Oheim  des  »grossen  Schweigers*,  genoss,  auf  die  Ausbildung  der  im- 
perialistischen Weltanschauung  des  späteren  Kaisers  nicht  ohne  Einfluss  ge- 
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blieben  ist  (27~3l);  auf  Grund  seines  Materiales  glaubt  der  Verf.  die 
jüngste  Auffa><sung  der  Packscben  Händel  dahin  richtigstellen  vu  können, 
da84  diu  vitii  bespruchene  UrkundenfMächuug  doch  nicht  von  Dr.  Pack, 
mnHetu  Yom  landgrafen  Torgenommen  worden  sei  (128 — 1 27),  ohne  freÜieli 
mit  MiiMii  Ansf&hniiigiit  Tollend«  übeneogen  in  können;  dieeas  etsrke 
Hervortreten  des  Landgrafen  nimmt  Meinardus  zum  Anlass,  nm  mit  unver- 
kennbarer Spitze  das  Credo  der  individualistischen  GeschiobtMoffiUMRing 
Jjeopold  von  Rankes  an  das  Ende  seiner  Studie  zu  stellen. 

Die  Herausgabe  der  obi)e/.oichneten  Actenstücke,  deren  verhältnismässig 
boher  Wert  aas  den  danus  genommenen  Ergebnusen  erhellt,  ist  sorgf^tig. 
Die  wiehtlgsten  der  in  Betraeht  kommenden  Stfteke  ergeben  mdi  nu  dar 
Anleitenden  Arbeit  and  dem  angefügten  Bepster. 

Unzutreffend  werden  N.  Ziegler  (]  :  47,  122.  2:  431),  Bischof  Bal- 
thasar (Merklin)  von  Constanz  (l  :  1  22.  2:  430),  Dr.  M.Held  (2:  422)  kaiser- 
liche Vicekan/ler  o;enannt;  sie  waren  lieichsvieekanzler.  Ebenso  wenig  ist 
Granvelle  Grosskauzier  (l  :  155,  2:  422)  gewesen,  sondern  dieses  Amt  nach 
Ctottinaraa  Tode  1530  nicht  wieder  besetit  worden;  demgemBaa  wire  aneh 
der  Faaaos  i,  155«  worin  Heinrich  von  Naann  im  Jahre  1688  der  ernte 
Beamte  (Grosskämmerer)  nach  dem  Grosskanzler  genannt  wird,  richtig  zn 
stellen.  Den  Bi.schof  Merklin,  früher  Propst  von  Wal  lkit-.h,  schlechthin 
,Waltkirch'  zu  nennen  (2,  222,  223  fi.),  scheint  gleichfalls  unpassend. 

Wien.  H.  Kretschmayr. 


Rikskausleren  Axel  Oxenstieruas  Skrifter  och  Bref- 
vexliüg.  Utgit'na  af  Kongl,  Vitterhcts-Historie-  och  Antiquitets- 
Akiidemien  I,  2  und  II,  8  u.  Stockholm,  P.  A.  Nor.stedt  &  Söner, 
1896,  1897,  1898.  XLVIU,  803;  Vill,  791;  VlU,  1036.  8". 

mt  dem  ersten  dieser  drei  neuen  Bände  macht  die  giosse  Sammlung 
einen  ganz  bedeatttiden  Fortschritt;  er  erOflhet  die  Beihe  der  Briefe  Oxen- 

stiemas. 

Bei  der  Besprechung  der  beiden  zuerst  veröffentlichten  Bände  der 
Pablic«äon  (XI,  I8l)  wurde  euf  die  Sdiwieriglniten  hingewieaen,  die  einer 
^Ustindigen  Sammlung  der  Briefe  entgegenataaden.  Dieaelben  können 
jetzt  als  überwunden  gelten,  da  die  Leitung  des  Untemdunena  rar  Yer- 
üffentlichung  schreitet.  Sie  sagt  sich  mit  Recht,  dass  ein  unfehlV)arps  Ab- 
schliesö'  n  <ier  Sammlung,  so,  dass  jeder  Nachtrag  ausgeschlossen  erscheint, 
eine  Unmöglichkeit  ist;  was  aber  gesammelt  ist,  wurde  auf  Grund  von 
Xachiorschungen  zusammengebracht,  die  zur  Zeit  als  abschliessende  gelten 
dfixfen.  Abgesehen  von  dem  in  Schweden  seihet  bewahrten  Maierialt  daia 
man  als  erschöpft  ansehen  mnsa,  sind  nidit  weniger  als  2000  Briefe  aus 
dem  Auslande  gewonnen  wordeUi  in  erster  linle  natürlich  aus  Deutsch- 
land. Es  ist  zu  erwarten,  dass  gerade  «ler  Beginn  der  Publicntion  Auf- 
lindung  und  Verwertung  zerstreuter  und  noch  unbekannter  Slürkc  Ibrdern 
und  erleichtern  wiid.  Zwischen  dem  Erscheinen  des  ersten  und  dieses 
xweiten  Bandes  der  ersten  Abiheilung  sind  acht  Jahre  yerfiossen;  die  grosse 
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Aufgabe  findet  demnach  eine  überraschend  iduirito  XOBOHg,  da  wir  nim 
vroh]  erwarten  dürfen,  dasB  die  Biiefbftnde  einander  in  kniien  Zwischen- 
räumen folgen. 

Die  450  Stücke  des  vorliegenden  ersten  Briefbandes  reihen  denselben 
in  Bezug  aaf  Wichtigkeit  des  Inhalte  unmittelhar  au  den  erstem  Band  dar 
zweiten  Ahtheifaing,  der  GnstaT  Adolfs  Znaehriften  an  den  Kansler  enthllt 
Des  grossen  Schwedenkönigs  geistvolle,  eindringende  Art  ist  bekannt.  Er 
trifft  immer  den  Nagel  auf  den  Kopf,  und  wenige  Sätze  von  ihm  erhellen 
die  Lage  der  Dinge  meist  mehr  als  Bogen  von  Andern,  hn  sichern  Er- 
kennen des  Wichtigen,  im  knappen  und  klaren  Hervorheben  dessen,  worauf 
es  ankommt,  und  in  der  Verwendung  treffender  Bilder  und  überzeugender 
Analogim  ist  ihm  kaum  ein  anderor  als  Bismarek  TSfgleichhar.  Man  er- 
kennt auf  Schritt  und  Tritt  den  überlegenen  (Jeisi  Niemand  von  den 
Zeitgenossen  aber  steht  dem  Könige  in  seiner  Geistersart  näher  als  Oxen- 
stierna.  I>ange  war  man  auf  Mosers  Sammlung  im  Patriotischen  Archiv 
angewiesen,  um  sieh  das  klar  zu  mai  beii.  jetzt  hat  man  durch  den  Nestor 
der  schwedischen  Historiker,  den  allverehrteu  Exbibliothekar  von  Upsala, 
€.  0.  Styfib,  die  Reihe  der  Kanslerbriefe  bei  «nander,  wie  er  der  wissen- 
schaftlichen Welt  TOT  nahesa  40  Jahren  Briefe  und  Anfseichnnngen  des 
grossen  Königs  schmikte,  allerdings,  nach  beliebtem  Brauch  des  Nordens, 
nur  die  eigenhändigen.  Diese  Scheidung  i«t  in  der  ▼mrUegenden  Pabli- 
cation  glücklicherweise  nieht  durchgeführt. 

Der  vorliegende  Band  enth&it  die  Briefe  von  19  Jahren,  Kiofi  —  24. 
Axel  Oxenstjema  ist  wie  sein  König  in  jüngeren  Jahren  in  die  Gescbfifte 
eingetreten,  schon  im  Alter  von  33  Jidiren  in  AuftrSgMi  im  Auslaad  thfttig 
gewesen.  Besonders  wertvoll  sind  die  zum  grossen  Theil  nenen  Naehrichten, 
die  aus  seiner  Theilnahme  an  den  dänisch-schwedischen  Friedensverhand- 
lungen nach  dem  Knlmarkriege,  bei  denen  er  die  s<  !uvedische  fJesandtschaft 
führte,  ihren  Ursprung  haben.  Die  sehriftliehen  Aeusserungen  der  Schweden 
über  die  einzelnen  Yerhundiungspunkte,  ihre  Briefe  an  die  dünischen  Ge- 
sandten wertoi  hier  zum  erstenmale  mitgetheilt,  eine  erfireoliche  Er;(^lnsimg 
za  dem  wihrend  dieser  Verhandlongen  von  A.  0.  gef&hrten  Tagehnche  (I,  1, 
49 — 84).  Auch  die  Verhandlungen,  die  der  Zusammenkonft  Chlistiaas  lY. 
tmd  Gustav  Adolfs  zu  Halm-^tud  im  Februar  vorausgiengen  und 

folgten,  erhalten  vielfach  neues  Licht,  ebenso  die  mannigfachen  Beziehungen 
zn  Polen,  die  in  dieser  Zeit  noch  im  Vordergründe  der  auswärtigen  An- 
gelegenheiten Schwedens  stehen.  Von  1614  an  (Abschlass  des  BtLndnissee 
mit  den  Niederlanden)  sind  ständige  schwedische  Agenten  im  Aaslande 
thttig,  was  der  Correspondenz  einen  grösseren  Reichthum  fri1>t.  Der  vor- 
liegende Band  erreicht  noch  nicht  die  Jahre,  in  denen  Schweden  mitten 
in  den  grossen  europäischen  Händeln  steht.  Er  1  rieht  gerade  in  dem 
Augenblicke  ab,  wo  Gustav  Adolf  die  ersten  ernst  liehen  Schritte  that,  sich 
in  die  deutschen  Angelegenheiten  zu  mischen.  Für  die  folgenden  Jahre 
sind,  wie  der  Herausgeber  (S.  XVII  der  Einltg.)  bemerkt,  die  Briefe  weniger 
aaUreich,  wahrscheinlich  weil  ein  wesentlicher  Theil  Osenstjema'scher 
piare  mit  einem  SchitTe.  das  im  Herbst  1634  auf  der  Fahrt  von  Wismar 
nach  Schwellen  an  der  Südküste  Schonens  scheiterte,  verloren  gieng.  Aber 
man  wird  ti'otzdem  die  üofifnuug  nicht  aufgeben,  dass  die  Fortführung  der 
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Pubiication  noch  manchen  emünschteii  Beitrag  zu  den  mehrfach  noch  un- 
klaren Fragen  der  nächsten  Jahre  bringen  werde. 

Band  8  und  9  der  zweiten  Abtheilong  setzen  die  Yeröffentlichuug 
dar  an  OmuQema  geridhttten  Bri«fe  fort  und  bringen  das  kriAgagewhioht- 
Udie  ICaierial,  das  mit  Band  5  dieser  Abtheilung  bogamian  hatta,  nun  Ab- 
schluss.  Band  8  enthält  zunächst  die  Briefe  der  drei  hervorragendsten  schwe- 
dischen Führer  nach  Gustav  A'lolf?''  Tode:  Gustav  Horns,  Lenart  Torsten- 
sons,  Karl  Gustav  Wrangeis.  Von  Hurn  sind  137  Briefe  an  Oxel  Oxen- 
sijernu  erhalten,  von  denen  die  wichtigsten  seine  Thätigkeit  in  Livland 
1625 — 27,  Mine  Wirinamkeit  in  Deutschland  Tom  Auftreten  ChutaT  Adolfii 
bis  xor  NOrdlittger  Sehlacht  und  die  FAhrnng  des  sefaonenaohen  FeMrogea 
gegen  Dftnemark  1644  betrafen.  Ueber  letzteren  sind  allerdings  nur  zwei 
Briefo.  dagegen  14  von  Horn  veranlasste  Relationen  erhalten.  Aus  der 
Zeit  der  Gefangenschaft  Horns  (von  «1er  Nördlinger  Schiacht  bis  zum  Jahre 
1642)  exi<«tirt  keine  Correspondenz  des  Feldmarscballs  mit  dem  Kanzler. 
Seine  Belation  über  die  Schlacht  ?on  Nördlingen  wird  nach  neuen  fran- 
zösischen Quellen  mitgetheilt,  die  aber  saddieh  Neues  nicht  ergeben.  Zu 
bemerken  ist  hier  (zu  S.  233),  dass  das  »vallee  de  Ramber^  (im  deatschen 
Druck  von  Droysen  »Rainsthal*,  nach  Grimoard's  Vorschlag  »Ramsherg*) 
oflFenbar  nicht*»  anden-a  ist  als  das  Remsthal.  Ueher  Horns  Str»  it  mit  Mitz- 
laff,  der  schon  au^  dem  ■lauischen  (weimar-mansfeldischen)  Untt-ruehmen  nach 
Schlesien  1626/27  nic  ht  uuangefocuteu  hervorgieug,  ist  eine  längere  eigen- 
händige Anfkeichnong  Horns  abgedruckt  Sie  ist  deutsch  geschrieben,  wih- 
rend  sonst  die  eigenhändigen  Schriflstttdn  Horns  durchweg  sehwediseh  sind. 

Ton  Torstenson  enthält  der  Band  86  Briefe  aus  den  Jahren  1634 — 49, 
davon  fast  -/wei  Drittel  aus  der  Zeit  von  Hi43— 4fi.  Die  immer  wieder- 
holten Bitten  um  Eutht  luui^  vom  Befehl  wv^vn  Kränklichkeit  vertiefen  die 
bekannten  Züge  der  Persönlichkeit  des  genialen  Heerführers.  Als  Beilage 
erhalten  wir  ein  von  Torstenson  herrührendes  Memorial  vom  October  1645, 
das  dnrdi  den  FAdigrafen  dem  Kanzler  und  der  Königin  vorgelegt  wurde, 
und  Torsiensons  Bericht  Aber  seine  Zusammenkunft  mit  Bakoczy  im  August 
1645,  zwei  umfengreiche  Schriftstücke,  die  den  Feldherm  als  Politiker 
zeigen.  —  Von  den  59  Briefen  Karl  Gustav  Wrangeis  aus  den  Jahren 
1641 — 52  sind  besonders  die  27  von  Interesse,  die  sich  auf  VVraugels 
Admiralsthäligkeit  in  den  Jahren  1644/45  beziehen. 

Der  9.  Band  enthftlt  die  Ozens^ema-Cbrrespondens  von  nicht  weniger 
als  16  Heerf&hrem  in  schwedischen  Diensten*  ^  gutes  Drittel  des  Bandes 
füllen  201  Briefe  des  Feidmarschalls  Hermann  Wrangel  ans  den  Jahren 
1641  —  ö'2.  ilie  ahor  für  den  deutschen  Krieg  geringe  Bedeutung  haben. 
Hermann  Wrangeis  Thätigkeit  !?pielte  sieh  fast  ausschliesslich  in  Preussen 
ab,  in  den  Kämpfen  mit  Polen.  —  Fast  das  Gleiche  gilt  von  den  118 
Briefen  der  Schotten  Patrik  Bnthwen  und  Aleiander  LesUe  aus  den  Jahrra 
1624 — 53,  die  über  den  deutschen  Krieg  eigentlich  nur  aus  dem  Jahre 
1632  und  aus  den  westfJilischen  Kämpfen  des  Jahres  1636  berichten. 
Ueber  die  Theilnahme  Leslies  an  der  Vertheidigiing  Stralsunds  (er  blieb 
dann  längere  Zeit  Commandant  der  schwedischen  liesat/.ung  dort)  finden 
sich  keine  Nachrichten.  Doch  ist  die  diplomatische  Thätigkeit  Leslies  in 
England  von  1 63N  an  nicht  ganz  belanglos.  —  Unter  den  übrigen  Brieten 
ragen  nach  Zahl  (7ü)  and  Inhalt  die  des  Qeneiallieutenants  Lars  Kagg, 


Digiiizeü  by  Google 


Literatur. 


139 


des  Vertheidigers  von  Regenshurg  im  Jahre  1634,  hervnr.  Sie  liefern  Bei- 
träge zu  den  ^Ereignissen  in  Preussen  1626/27,  zum  deutschtu  Kriege  für 
die  Jahre  1632 — 34  und  für  die  inneren  Verhältnisse  Scbwedeus  in  den 
Jahren  1642 — 53,  wo  Eagg  in  hervorragender  Stellang,  zuletzt  als  Keichs- 
maraehaH,  •  für  die  nulitBrifohe  Orgaiiisrtio&  thfttig  war.  —  Ihm  zanBohat 
kommt  die  Correspondenz  des  GenerallieatotaDts  Wolf  Heinrich  Baudissin,  der 
wie  mehrere  andere  der  Correspondenten  nach  der  Niederlage  Christians  IV. 
aus  däni^^chem  in  schwedischen  Dienst  übergetreten  war.  Seine  Briefe  geben 
Kunde  von  einer  polnischen  Gefangenschaft  ihres  Urhel.ers  (l  62s  29).  von 
der  äunät  nichta  bekannt  ist.  —  Sonst  finden  sich  noch  Briefe  von  General- 
major Graf  Frani  Bernhard  Ton  Thuxii,  Sohn  des  hekanuteii  Mathias,  ans 
den  Jahxen  1626 — 28,  des  Qenerafaniyors  Ksadmilian  Tbnfel  aus  den  Jahren 
1626 — 31,  des  Feldmfirschalls  Ake  Thott  (besonders  über  die  niedersäch- 
sischen Vorgänge  der  Jahre  1632/33).  des  Generalmajors  Klaus  Dietrich 
von  Sperreuter  besonders  aus  den  Jahren  16:i() — 35.  des  Kheingrafen  (Hto 
Ludwig,  deu  das  Aergemis,  das  er  in  Dänemark  gegeben  hatte,  zu  einer 
zweifelhaften  Erwerbung  für  Gostav  Adolf  machte,  des  Feldmarschalls  Dodo 
Ton  Kniphansen,  des  PiUigrafen  Christian  von  Birkenftld  (der  lefstwen 
drei  aus  der  Zeit  bis  1634),  des  Generalmajors  Torsten  Stalbandske,  des 
Engländers  Generalleutnant  Jacob  King,  dessen  Nachricht  über  die  west- 
fillischen  ner<;an«;e  von  1637 — 31»  und  über  seine  Pläne  eines  en^di^rh- 
schwedischen  Bündnisses  aus  den  Jahren  16  11  H'.  vcm  einem  gewissen 
Interesse  sind,  und  des  Genendmajurs  Adam  von  i'fuel  {^ö  Briefe  aus  deu 
Jahren  1641 — 45).  Manche  von  diesen  Briefen  sind  doch  mm  grossen 
Theil,  ia  ttberwiegend  privaten  Inhalts;  einige  deshalb  aach  vom  Heraus- 
geber xegeetirt,  ein  Verfahren,  das  ohne  Schaden  eine  umfassendere  Au- 
wendung hätte  finden  können.  1  K  Briefe  Ake  Thotts  siu<I  überhaupt  nicht 
berücksichtigt  worden,  weil  rein  privaten  Inhalts.  Andererseits  haben  nicht 
weniger  als  92  mit  dem  Inhalt  der  Briefe  in  Zusammenhang  stehende 
ActenstQeke  in  den  beiden  Binden  in  Koten  Terwendung  gefunden,  mit 
anfUSrenden  tmd  erlftnteinden  Kotisen  ist  aber  anch  hier  wie  in  den 
frfiheren  Bänden  srbr  gekargt.  Einige  biographische  Auseinandersetanngen 
wenigstens  über  die  Briefschreiber,  sowie  gelegentlich  kur7e  Darlej^ungen 
der  Situation  wären  wohl  am  Platze  gewesen.  Der  neunte  Bund  besonders 
ist  geeignet,  die  bei  dem  ganzen  Werke  nicht  völlig  zu  unterdrückenden 
Zweifel  wieder  anzuregen,  ob  nicht  eine  rein  chronologische  Ordnung  das 
Bessere  gewesen  wlre;  sie  bitte  das  sschlich  ZnsammengehSnge,  das  man 
jetct  mUhsarn  heraossnohti  cnsammengebraeht.  Doch  wird  man  das  Material, 
wie  es  geboten  ist,  mit  warmem  Dank  annehmen  und  dem  Werke  raschen 
und  glücklichen  F<ut<_'ang  wünschen.  Zu  0,  S47  ist  zu  bemerken,  «lass 
die  Erklärung  des  »Rotenbergs*  in  der  IJeberschrift  als  Kotenburg  un- 
richtig ist,  während  die  im  Register  das  lüehtige  gibt.  Die  Register  geben 
ganz  TortfefiBiohe  Erklirangen  der  Ortsnamen. 

Hetdelbeig.  Dietrich  Schftfer. 


Dr.  Hanns  Sehlitter,  Kaunitz,  Philipp  Cobensl  and 
Spiel  mann.  Ihr  Briefwechsel  1779—1792,  Wien  1899.  Druck  und. 
Verlag  von  Adolf  Holzhaosen.  XL  VI  und  27  S. 
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Schiitter  hat  in  einer  Heihe  akademischer  Publicationen  die  archi- 
valischen  Quellen  von  den  Zeiten  Joseph»  II.  bis  tief  in  die  Begierungs- 
johie  X.  FniB  II.  flbr  die  Gewälolile  Owtemlelw  wrwortet  Seine  jüngste 
Arbeit  geh5rt  dem  glnehen  Zeitnnme  an  und  tnetet  wichtige  Botrlge  Ar 

die  Kunde  vom  Gange  und  den  Wandlungen  der  Staatsraison  unter  Joseph  IL 
und  Leopold  II.  und  während  der  Anfänge  Franz  II.  Schlitters  Mono- 
graphie ergänzt  den  Inhalt  einer  der  letzten  Veröffentlichungen  des  unver- 
gesslichen  Arneth,  »Graf  Philipp  Cobentzl  und  seine  Memoiren*  (Arch. 
f.  ü.  Geäch.  67,  S.  1 — 182),  berührt  sich  mit  dem  ganzen  Kreise  der  diesem 
Zeitramne  angehOrmden  archivalischen  Pablicationfln  von  Ärneth-Flem- 
mermottt  (CSorresp. ;  secröte  da  eomte  de  Herey  »fee  l^empereur  Joseph  II. 
et  le  princo  de  Kaunitz),  Beer,  (Joseph  II.,  Leopold  IL  und  Kaanits), 
AVneth,  (Marie  Antoinette,  Josefll.und  Leopold  II.),  Vi venot.  Brunner 
u.  A.,  welchem  Kreise  auch  Schlitter's  »Reise  des  P.  Pius  VI.*  .  .  .  . 
und  » Correspondence  secrete  entre  .  .  .  Kaunitz  et  le  baron  de  Koch*  —  an- 
gehören, und  liest  beeonders  die,Benönlidikeit  nnd  Solle  Spielmann'e  neben 
Phili|i|>  CSobenM  herrortreten.  Die  ersten  40  88.  bieten  mit  mehr  als  eine 
gewöhnliche  Einleitung;  Schiitter  zeichnet  den  ganzen  Rahmen  dea  Zeiten- 
und  Herrscherwei  hscls  und  lasj^f  die  handelnden  Persönlichkeiten  so  gut 
wie  die  Staatsactionon  an  uns  vorüber  ziehen.  Er  hobt  an  mit  dorn  Eintritt 
des  3S  j.  Philipp  Cobentzl,  des  IMtigsten  Kopfes  im  Finanzrathe  (nach  dem 
Ausspruche  Josefs  IL),  in  seine  neue,  schwierige  Stellung  als  Vicekanzler 
nnd  Hilfiskiaft  des  FOrsten  Kannits  (1779)  und  seigt,  wie  er  mit  diesem 
in  der  Beartheilung  der  kaiserlichen  Politik  gegenüber  den  schwierigen 
Niederlanden  zusammenstimmte,  —  anderseits  aber  (mit  Spielmann),  der 
Vertraute  des  Kaisers  war.  üh  .Tosef  II.  den  Gedanken  einer  Verat&ndigung 
mit  Preu^Hieu  fFeT>r,  17S7)  -  -  ohne  Beiziehuiiu'  des  Stiiatskanzlers  —  neuer- 
dings in  Beraihuug  zog,  schliesslich  aber  wieder  in  dus  System  Kaunitz' 
znrücklenkta  Als  Leopold  II.  die  Regierung  antrat  nnd  durch  die  Sach- 
lage, sowie  durch  die  eigene  Einsicht  Tmmlaast  wurde,  mit  dem  starren 
System  des  Fürsten  Kaanitx  allmSlich  zu  brechen,  tritt  Spielmann  in  den 
Vordergrund  und  dem  neuen  Herrscher  itiiher  als  der  alternde  Kaunitz  und 
Cobentzl  >elbnt.  Weit  über  den  Umfang  des  gebotenen  Correspondenz- 
materials  iunaus  entwickelt  Schiitter  die  Orientpulitik  Josephs  II.,  so,  was 
die  Stellung  des  Kaisers  zu  Bassland  und  Frankreich  betrifti  bevor  der 
Tfirkenkrieg  ausbrach  (17H8),  und  zur  Zeit  desselben.  Eaunits  geberdete 
sidk  damals,  angesichts  der  preossiscben  Politik  kriegerischer  als  Joseph  II., 
der  zu  einem  Separatfrieden  mit  der  Pforte  drUn^e,  um  nicht  zugleich  in 
einen  deutschen  Krieg  verwickelt  zu  wer  !eu,  >der  zweifelsohne  auch  einen 
Seekrieg  mit  England  nach  sich  ziehen  würde«,  wie  das  Hand Rhreiben  des 
Kaiser  au  Kaunitz  v.  24.  Nov.  178S  besagt.  Auch  das  wechselnde  Ver- 
halten Frankreichs  sor  - Sachlage  findet  seine  Bdeuchtong  und  ebenso  das 
Scheitern  des  Planes  Katharinas  IL,  der  Qaadmppelallianx  Preussens,  Eng^ 
land.s,  Hollands  und  Sohwedens  ein  Bündnis  der  l  «  iden  Kaiserhöfe  mit 
Frankreich  und  Spanien  entgegenzustellen.  Ueber  die  Saehlaee  zur  Zeil  des 
Hinscheideus  Josephs  II.  iiusnert  sich  Schlitter  (XXXIV)  in  den  Worten;  »So 
waren  die  Prüchte  beschaü'en,  gezeitigt  durch  Josephs  II.  menschenbe- 
glückende  Ideen  ond  nicht  »im  Mindesten  durch  die  uiheil^Ue  antwlrlige 
Politik  seines  Kanzlers*.  Zur  Geechichte  des  Ausgleiches  Leopold  IL  init 
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Ungarn  blutet  Schiitter  ein  intereasautea  Schriftstück  des  Staatskanzlers 
Einiiiti  vom  :rO.  Aug.  1790,  das  er  «la  ein  »PrintiMimmD«  bMeushoist, 
««IcliM  Kanaits  »den  Herrn  aas  Ungazn  mit  ZoaUmmnng  Leopolds«  ge- 
halten habe.    Wenn  Kannite  beim  Regierangaantritt  Leopolds  II.  abermab 

(iie  Triebkraft  der  auswärtigen  Geschäfte  geworden  zu  sein  schien,  so  war 
es  thatsächlich  docli  anders.  Spielmann  wird  vorzugsweise  der  Träger  der 
das  System  Kaunitz  lockernden  und  durchbrechenden  Politik  Leopolds  IL, 
aber  aoeh  Gobentzl  segelt  mit  dem  neuen  Curse,  und  das,  was  noch  bei 
Lebx^ten  des  Kaisers  (t  Febr.  1792)  rarfickgestant  wnrde,  ▼ollsiebt  sieb 
anter  KOnig  Frans:  die  neae  Eingabe  des  Ffirsten  um  seine  Entlassung  nnd 
deren  Annahme  (18.  Aug.  1793).  Cobentzl  abemimmt  die  Leitang  der 
answärtigen  Geschäfte.  Spielmann  zur  Seite. 

Mit  tiefer  Erbitterung  musste  es  Kaunitz  erfüllen,  dass  Letzterer,  sein 
begabter  und  von  ihm  geschätzter  Schüler,  dem  alten  System  untreu  ge- 
worden war.  Wie  sieb  jedoeb  Spielmann  fOblte,  and  wie  sebaif  seine 
Feder  war,  beweist  sein  Brief  28.  Hin  1792  an  den  greisen  Staats- 
kanaler,  worin  er  als  »Staatsreferendaiins*  mndwegs  das  Verhalten  bnniti* 
in  einem  bestimmten  Falle  als  eine  »Denunzirung*  hinter  seinem  Rücken 
beantwortet.  Es  ist  das  letzte  Stück  in  der  Sammlung  der  Actenstücke 
(S.  41  -92). 

Die  Sammlung  selbst  gliedert  sich  in  die  Correspondenz  swisohen 
Kannits  und  Cobentsl  (▼.  18.  Mai  1779  bis  5.  Dee.  1792,  83  Stfleke) 
and  in  den  ftriefweebsel  des  alten  Staatskanzters  mit  Spielmann  (vom 
17.  Dec.  1784  bis  28.  März  1792;  18  Stück). 

In  der  vorlaufenden  Abtheilung  bilden:  der  Teschner  Friedensch luss, 
die  Kölner  Coadjutur,  die  Orientpolitik  Oesterrrichs,  der  Streit  mit  Holland, 
die  belgischen  Wirren  —  für  die  Zeit  Josephs  11;  —  sodaiiu  i^i7*JU — 2) 
der  ftiedensschlnss  mit  der  Pforte,  der  Eeiehenbaober  Congress,  die  an- 
gaiisAe  Fkage,  die  Zustande  in  Fhmkreieb,  Polen  and  Basslaod  and  soUiess- 
lich  die  Regelang  der  StaatsgescbAfte  naeh  dem  Bflektritte  Xannits*  den 

Hauptinhalt. 

in  der  zweiten  finden:  da'?  Austuuschproject,  der  Ausgleich  mit  Holland, 
der  Türkenkrieg,  die  niederländische  und  ungarische  Frage,  die  Mission 
Bisebofbwerdss  nach  Wien,  Frankreich  i.  J.  1791,  die  Sendang  Landriani's 
naeh  Dresden,  am  beim  slehsiseben  KarfBrsten  die  Annahme  der  polni- 
sehen  Krone  zu  betreiben,  und  der  AUiansrertrsg  mit  Prsnssen  (Jinner 
1792)  ihre  wrtraaliehe  SrQrtorang. 

Gras.  Erones. 


Die  vierte  Berg  Isel-SchUeht  nm  18.  Augast  1809. 
(Gefediie  in  der  ümgeboig  Ton  Innsbrnck  am  11.,  13.  und  14  An- 
gnst,  sowie  im  Ünter-Innthiile  bie  17.  Augast  IS^tO).  Von  Qedeon 
Freiherr  Maretich  von  Biv-Alpon  k.  n.  k.  Obersten  des  Buhe- 
etandfls.   Innsbrnck,  1899. 

Der  Verf.  obiger  Monographie  ist  nichts  weniger  als  mn  Neuling  auf 
dem  CMnste  der  Krieg^sehiehte,  denn  er  hat  schon  mehxers  in  dasselbe 
einsehllgifs  Abhandhagen  in  ZeitsohzifteD  ▼erOllinitlicht  and  im  J.  1895 
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uns  auch  mit  einer  auäführiichen  DaräteiluBg  der  beiden  Schlachten  be* 
schenkt,  die  am  25.  u.  29.  Hai  1809  auf  dem  Bexgiael  stattgefnnden 
baben.   Ist  schon  in  dieser  gegenüber  den  früh«rn  und  ersten  Ao&tlien 

ein  entschieden or  Fortschritt  in  der  Beherxscbung  und  Yerarbeitiuig  des 
gesammelten  Materiales  nicht  zu  verkennen  und  der  gewählte  Gegenstand 
einer  so  eingehenden  liehandlung  wirklich  würdig,  so  gilt  dies  von  der 
neuesten  Publication  in  noch  höherem  Masse.  Der  Verf.  hat  die  Aufgabe, 
die  er  sich  gestellt,  mit  Glück  gelöst;  seine  Leistung  befriedigt  sowohl 
ihrem  Inhalte  als  ihrer  Form  nach  selbst  strengere  Anforderungen.  Yon 
Beruf  Ofifider,  denkt  sieh  derselbe  als  Leser  wohl  vor  allen  Standesgenossen 
tmd  begnügt  sich  darum  nicht  mit  einer  eingehenden,  alle  £anielheiten 
berücksichtigenden  Erzählung  der  Schla<  lit  selbst,  sowie  der  unmittelbar 
vorausgegangenen  und  nachgefoljjt^n  Ereignisse,  die  sich  vom  Zeitpxinkte 
des  Aufbruches  Letebvrt's  von  Sterzing  bis  zum  Abzüge  des  siebenten  Ärmee- 
corps  aus  dem  Lande  zugetragen  haben,  sondern  knüpft  daran  auch  ans^ 
fiUvliche  ErwKgnngen  nnd  Urtheile  Über  die  von  Frennd  nnd  Feind  er- 
griffenen Massregeln  und  nntemommenen  Actionen  unter  wiederholtem 
Hinweis  auf  die  Bestimmungen  des  gegenwärtig  im  <')Sterrtichi sehen  Heere 
geltenden  Dienstreglements,  von  dem  er  einzelne  Paragraphe  wörtlich  anführt. 
Er  will  offenbar  die  Belehrung,  liie  man  aus  dem  Vorlaufe  der  Ereignisse 
schöpfen  kann,  für  die  Praxis  fruchtbar  machen  und  über  die  Eigenart 
eines  solchee  Gebirgs-  und  Volkskrieges  jüngere  und  weniger  erfahrene 
Kraft*-  aufkläi-en.  Dabei  nimmi  er  viele  QoeliaisteUen  wOrÜieh  theils  in  den 
Text,  theils  in  die  Anmerkungen  auf,  am  einzelne  Actionen  noch  besser  zu 
beleuchten  oder  «lie  Führer  zu  charakterisiren.  So  ist  die  Ihirstellung  dieses 
einziLreu.  allerdings  bedeutendsten  Ereignisses  aus  den  beriihmten  Befrei- 
ungskämpfen der  Tiroler  im  J.  isoy  zu  einem  reciit  staltlicheu  Baude  von 
450  Seiton  angewachsen. 

Der  Fiem,  mit  dem  der  Verf.  das  weitschichtige  Material  für  seine 
Arbeit  herangezogen  hat,  verdient  alles  Lob  und  genügt  selbst  den  strengsten 
Aüforderuni^en,  die  man  in  dieser  Hinsicht  an  derartige  Monographien  stellen 
kann;  denn  er  beutete  niclit  nur  alle  bisher  schon  benützten  gedruckten 
und  handschriftlichen  Quellen  aus,  sondern  scheute  auch  die  Mühe  nicht, 
die  handschriftlichen  Schätze,  die  noch  nnbehoben  in  öffentlichen  nnd  Frivat- 
«rehiven  lagen,  aofirosnchen.  Eine  Menge  sehr  wichtigen  Materialee,  nament- 
lich für  die  Operationen  des  feindlichen  Armeecorps,  lieferte  ihm  das  könig- 
lich-bayerische Kriegsarchiv,  wo  zahlreiche  Berichte  bayerischer  Officiere 
über  die  Thaten  und  Erlebnisse  ein/einer  Heerestheile,  Befehle,  Zeugnisse, 
Reclitfertigungs-  und  Vfitheidigun<^-si  hriften  u.  a,  in  den  Medaillen-,  Feld- 
und  anderen  Acten  hinterlegt  sind.  Eine  Quelle  von  ähnlichem  Werte  für 
die  Kenntab  der  Bestandthdle  der  Urofischen  Landstorm-  nnd  Schütaen- 
massci  ihrer  Aniitellnngen,  Biegungen  und  PlBne,  Erfolge  nnd  Misserfolge 
eröffnete  sich  ihm  in  den  erst  seit  knnem  bekannt  gewordenen  und  nun 
dem  Innsbrucker  Statthalterei-Archive  einverleibten  »Standeslisten*,  und 
manches  Neue  bot  auch  die  nun  in  der  Ferdinandeums-Bibliothek  depo- 
nirte  » Schumacher'sche  Sammlung^.  Ausserdem  wusste  sich  aber  der  un- 
ermüdliche Verf.  noch  eine  betriditlidio  Ansahl  von  Zeugnissen  über  die 
Leistungen  eingelner  Tiroler  Commandanton  zur  Benützung  zu  verschaffen^ 
die  in  PrivathBnden  nch  befinden.   Hiesa  konmien  die  geschichtlicheii  Auf- 


Digitized  by  Google 


Literatui:. 


zeichuusgen  der  Waffeuthaten  und  Schicksale  mehrerer  damals  in  Tirol 
yerwendeter  Begimenter  oder  kleinerer  Heerestheile,  die  theils  gedruckt,  theils 
lithograpliut  oder  in  Handscfariften  torliegea.  So  stand  dem  nenen  Du> 
uteller  der  berühmten  Schlacht  auf  dem  Iselberge  vom  13.  Aug.  1809  so- 
wohl ein  weit  reicheres,  als  auch  ein  viel  zuverlässigeres  Quellenmaterial 
zngebote,  das  ein  anderer  nicht  leicht  in  solcher  YoUständigJceit  msanunen- 
gebracht  hütte. 

Kaum  geringeres  Lob  als  diesem  Summeleiter  muss  man  aber  der  Ob- 
JectivitSt  nod  Unparteilichkeit  spenden,  mit  der  er  d«i  gesammelten  Stoff 
in  seiner  DarsteUang  Tecarbeitet  nnd  verwartet  bat.   Er  saebt  Feind  nnd 

Freund  nach  Kräften  <(erodit  zu  werden  nnd  Terbehlt  oder  bemäntelt  die 
Fehler,  welche  die  Tiroler  gemacht  hubon.  so  wenig,  wie  er  anderseits  die 
treiflichen  Leistungen  der  Baiern  verschweigt.  Selbstverstündlich  gehört 
seine  Sympathie  den  Tirolern,  aber  dies  verhindert  ihn  keineswegs,  den 
Feinden  jederzeit  das  gebürende  Lob  zu  spenden  und  die  Fehlgriffe  ihrer 
O^iner  gehörig  sn  kennseiohnen.  So  erhalten  wir  in  seiner  Dantellitng 
nicht  allein  ein  viel  ausführlicheres  und  Tollständigeres  Bild  von  allen  Tor* 
gkDgen,  sondern  auch  ein  viel  richtigeres,  und  biefür  wird  ihm  jeder  Freund 
unserer  vat^'rländischen  Gcschiriite  wannen  Dank  zollen;  weit  entfernt,  ihm 
daraus  einen  Vorwurf  zu  inarhen,  dus^  er  trotz,  des  viel  reicheren  Mateiiales, 
das  er  benutzen  kuimte,  uiciit  alle  Punkte  ms  Keine  zu  bringen  vermochte. 
Beicht  ja  dasselbe  biesn  nooh  immer  nicht  aas.  In  einem  oder  dem  an- 
deren lUle  dfirfte  fireitich  eine  nodi  schärfere  Scheidung  d«r  QaeUen  nach 
ihrem  Werte  nnd  eine  allseitige  Erwägung  der  Verhältnisse  zu  einem  be- 
stimmteren, auch  wohl  zu  einem  anderen  Krf:^ebnij<sp  lübren;  doch  im  ganzen 
hat  der  Verf.  es  diesmal  viel  wenig^ir  an  der  nöthigen  Kritik  des  oft  wider- 
spruchsvollen oder  vieldeutigen  Materiales  fehlen  lassen,  als  in  seiner  Schrift 
über  die  zwei ,  früheren  Schlachten  auf  dem  Bergisel,  und  so  bezeichnet 
die  vorli^nde  Arbmt  anch  in  dieser  Besiehnng  einen  entschiedenen  Fort- 
schritt. 

Wenn  der  Referent  zum  Schlüsse  noch  auf  ein  paar  Mängel  hinweist, 
so  will  er  damit  das  Verdienst  des  Verfassers  um  so  weniger  schmfilem, 
als  sie  den  Haupt  wert  seiner  Arbeit  nicht  wesentlich  beeinträchtigen,  und 
möchte  uui'  demselben  emplebleu,  lür  einen  kommenden  Fall  einigen  Punkten 
noch  grUssero  AufinerksamlEeit  soauwenden,  als  es  binher  geschehen  ist,  da 
Accuratesse  in  solchen  langen  f&r  manche  Leser  doch  wünschenswert  ist 
Ein  solcher  Mangel  ist  die  zu  grosse  Breite  munclier  Stelloi  und  die  Wieder- 
holung einzelner  Partien,  wie  der  Angaben  über  die  Zusammensetzung  und 
Stärke  der  bayerischen  Truppen  und  tirolischeu  Schützen-  und  Landsturm- 
compagnien,  die  sich  bei  etwas  strengerer  Anordnung  wohl  unschwer  hätte 
Tenneiden  lassen.  Ein  anderer  betrifft  die  Ungiriehmässigkeit  und  ün- 
genanigkeit  der  Citate.  Der  Yerf  gibt  in  rielen  EWen  die  Quellen  an, 
in  andern  aber  wieder  nicht  und  erschwert  dadurch  wie  anderseits  durch 
die  Unrichtigkeit  oder  Unbestimmtheit  einzelner  Angaben  die  Prüfurg  seiner 
Ausführungen.  Auch  erlaubt  er  sieh  in  den  wörtlich  angeführlen  Quellen- 
stellen kleinere  Aenderungen  in  stilistischer  und  orthographischer  Beziehung 
oder  Auslassungen,  während  die  Anlührungszeichen  doch  eine  bis  auf  den 
3nofastaben  getreue  Wiedergabe  ejrwarten  lassen. 

Imisbniek.  J.  Egger. 
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Fedor  von  Pemelitseh,  Acteustfleke  zur  Gescliiclitfr 
der  Koftlition  vom  Jahre  1814.  Fontes  rerom  Anstriafianim, 
zweite  Abtbeilmig  Bd.  49,  2.  Theil  Wien  1899,  in  GommiBebn  bei 
Karl  Gerolds  Sohn.  XtV  and  226  S. 

August  Fournier,  Der  Congress  vou  Chatillon.  Die 
Politik  im  Kriege  von  1814.  Wien  und  Prag  lyuO,  F.  Tempsky, 
X  und  6dl  S. 

Naohdem  die  OsterrrichiiGlieii  Historiker  die  ernsthafte  Erörterung 
der  Vorgftnge  im  Winter  1 8 1 3 —  1 4  lange  fast  ausschliesslich  den  Preussen 
und  Franzosen  überlassen  hüben,  sind  nun  in  Wien  gleich  zwei  neue 
Bücher  über  den  Congress  von  ChAtillon  erschienen. 

Ein  solches  ZusammentreÜeu,  lür  die  Autoren  immer  peinlich,  kann 
für  die  Wissenschaft  yon  grossem  Kntun  sein,  wenn  nttmlich  die  konkar- 
rirenden  Werke  nngefiüir  gleiehwertig  sind  rnid  entiroder  ans  ▼ersehiedenen 
Quellen  schöpfen  oder  in  verschiedener  Art  verschiedene  Thesen  verfechten. 
Dies  glückliche  Verhültnis  liegt  hier  leider  nicht  vor.  Die  Arbeit  von 
Demelitsch,  die  für  sich  allein  schon  wegen  ihrer  zahlreichen  un<l  ver- 
ständig verwerteten  neuen  Urkunden  einer  dankbaren  Aufnahme  sicher 
gewesen  wire,  wird  von  Fonmier  in  «tan  Orade  ftberholt,  dass  der  Spe- 
lialforscher  nnr  an  wenigen  Stellen  (s.  B.  D.  362  gegen  F.  205)  gezwai^en 
ist,  sie  zur  Vergleichnng  heranzuziehen.  Von  den  Acten')  ^{eht  die  Uälfte 
und  die  bedeutendere  Hfilfte  auch  bei  F. 2),  und  vollends  die  doch  nur  kurze 
Einleitung  iHsst  ilirer  ganzen  Natur  nach  keinen  Vergleich  zu  mit  ficr  weit- 
angelegten Jjeiätung  des  üivalen,  die  ausdrücklich  als  abschliessend  be- 
zeichnet werden  darf. 

Die  Yonllge  F.*s  sind  von  anderen  wertvollen  Beitrfigen  sor  GesebiofaAe 
der  napoleonisdien  Epoche  lange  bekannt:  klare  Darstellnng,  gesundes 
Urtheil,  erschöpfende  Benutsong  der  Literatur,  endlich,  doch  nicht  zuletat 
ausserordentliiher  Reichthum  archivalischer  Aufschlüsse.  Auch  in  diesem 
neuesten  Buch  wieder  finden  sich  von  397  Seiten  150  der  Publikation 
von  Acten  gewidmet,  für  die  ausser  den  Wiener  Archiven  auch  die  von 
Berlin  und  Hannorw  in  Anspruch  genommen  worden  sind.  Wir  erhalten 
einige  neue  Stfloke  »cor  Kriegsaktton*,  Briefe  und  Memoires  besfiglich  der 
Erisis  in  Troyes,  Berichte  des  Qtafen  Münster,  die  Correspondenz  von 
Stadion  und  Metternich,  Eizerpte  aus  dem  leider  noch  immer  nicht  voll- 
ständig vorrtlent lichten  Tagebuch  Hardenbergs  und  das  Journal  des  k.  k. 
Legutiüusratbs  Floret  wiihrend  des  Congresses.  Das  Wichtigste  und  etwas 
geradezu  Unschätzbares  aber  sind  die  Briefe  Metternichs  au  seinen  Stell- 
TSrtreter  in  Wien  Staatsrath  Hndelist^).    Man  mag  ihnen  immerhin  von 

<)  Zur  Kritik:  Nr.  XII  Hudelist  Adressat,  nicht  Stidiou ;  2sr.  L.\X  saus  date 
zu  l.'i.  Mäiz  t  inzuordnen  statt  13.;  Nr.  LÄXXIV  »ans  date  zu  20.  statt  19.  Marz. 
Nr.  L.XXl.X  1111  Datum  lie.'<  du  ooir  statt  du  matin,  S.  244  und  297  Castel  statt 
Cassel,  271  Burke's  statt  Burk's. 

2)  Allerdin)^  in  unerträglich  kleinem  Druclc.  Eine  Verlagshandlung,  die 
sich  für  2:>i/:.-  Bochen  14  M.  heuhlen  Iftsstk  aoUte  nicht  auf  Kosten  der  Sehkraft 
der  Leser  Papier  sparen. 

^)  Leider  nur  in  Auaillgen  mitgetheilt  Man  mum  bedauern,  dan  F.  diese 
Bri^  nicht  in  «ctenio  abgMruckt  und  dafOr  die  Conreqpondena  Btadioaa  dem. 
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streng  queileukritiachem  Standpunkt  den  Wert  wirklicher  Selbstbekennt- 
nisae  abspreehen;  denn  Hudelist  mx  kdn  Basenfreniul,  nioht  einmal  ein 
unbedingter  AnliSnger  des  FOnten.   Dodi  ist  der  Toti  der  meist  rascli 

und  flüchtig  hingeworfenen  Berichte  im  ganzen  so  ungekünstelt,  so  ohne 
Tendenz,  dass  man  durchaus  den  Eindruck  des  Wahrhaften  und  ünmittel- 
l»aren  hat.  Und  was  ('rgiV>t  nun  dieser  Einblick  in  die  innersten  Ge- 
danken des  Ministers?  Meines  Kruchtens :  dass  mau  weder  ein  Eecht  hat, 
ihn  als  Friedensapostel  und  Napoleonfreund  quand  mdme  zu  verdammen 
noch  wie  Onchen  in  eil  seinoB  Bemfihongen  om  den  ftieden  nnr  wohl- 
bereohnete  Tftnschang  zu  erblicken.  Metternich  enoiheint  vielmehr  als 
Opportunist  durch  und  durch;  wie  F.  sagt,  als  »Virtuose*  und  fügen 
wir  hinzu:  l>is  zu  einem  crpwissen  Grade  Sklave  »des  Moments*;  mehr 
»neugierig*  auf  den  Verlaut  der  Ereignisse  (vgl.  sein  eignes  Geständnis 
F.  25 1)  als  gewillt,  sie  vorschauend  zu  lenken.  Seine  eigentliche  Neigung 
gdit  uuEweifelhaft  aof  ein  rasdMe  Bude  des  Krieges.  Br  sohxeibt  jcm 
Sdilachtfeld  von  Lei{»zig,  m  vier  Wodien  dBdite  man  am  Bhmn  sn  sein 
>miid  dann  wird  Friede*  (F.  6)«  das  berufene  Manifest  vom  1.  Dezember 
will  er  »aus  seinem  Herzensgründe*  nifMlergeschrieben  haben  (F.  2')),  und 
als  Napoleon  (2.  Dezember)  die  Annahme  der  Frankfurter  Basen  notifi- 
zireu  lässt,  zählt  er  mit  sichtlicher  Freude  auf  ein  baldiges  glückliches 
Ende*  (F.  244).  Auch  die  Invasion  Frankreichs,  die  er  eher  empfiehlt 
als  widerrftt  (F.  15),  ist  ihm  nicht  etwa  Selbstsweclc,  scodem  in  enter 
Linie  Mittel,  die  angezweifelte  Friedensliebe  des  Imperators  zu  Terstürken. 
Er  verspricht  dem  bedenklichen  Schwarzenberg,  die  Verhandlungen  ernst- 
lich in  Gang  zu  bringen  (Klinkowström,  Oesterreichs  Theilnahme  etc. 
S.  SOS).  Diplomaten  und  Strategen  sollen  sich  in  die  Hflnde  arbeiten, 
damit  Napoleon  durch  Napoleons  eigne  Waffen  geschlagen  werde. 

Aber  daneben  Terschliesst  er  sein  Aoge  von  vonüiereia  doch  nicht 
ganz  den  weiteren  Aussichten,  die  der  rasche  militttrische  Fortschiitt  an 
den  Bhein  und  in  Holland,  mehr  noch  alarmirende  Nachrichten  ans  Psris 
eröffnen.  Schon  am  23.  November  schreibt  er  an  Hudelist  (F.  243):  :>lch 
glaube  noch  nicht,  dass  Napoleon  an  Frieden  denkt.  In  drei  Monaten 
wird  die  Frage  anders  gestallt  seiu^,  und  ähnliche  Aeusseningen  kehren 
anch  sonst  wieder  (F.  244;  25o),  nicht  als  ob  er  den  Starz  des  Impe- 
rators wfinschte,  aber  auch  ohne  dass  er  ihm  ernstlich  za  widerstreben 
schiene.  Erst  seit  der  Mitte  des  Januar  kommt  eine  Aenderung  in  diese 
Politik  des  laisser  aller.  Der  natürliche  Gegensatz  zu  Bosslsild,  wtthrend 
der  Frankfurter  Tage  durch  das  gute  persönliche  Verhältnis  von  Zar  und 
Minister  (vgl.  z.  B.  Pert/,  Gneisenau  III,  Sßfi)  zurückgedrängt,  tritt, 
indem  dies  Verhältnis  durch  die  Schweizer  Händel  eine  Trübung  erfährt, 
sch&rfer  und  sehirfer  henror.  Insbesondere  der  in  der  Ihat  unglaubliche 
Plan  Alexanders,  den  »elenden  Jskobiner*  Bemadotte  an  Napoleons  Stelle 
zu  setzen,  erregt  das  gerechteste  Misstrauen.  Metternich  klagt  nun  auf 
einmal  über  das  »Uebermass  des  Reichthum^*  und  empfindet  die  Noth- 
wendigkeit,  »unsere  eigenen  Absichten  wieder  zu  regeln  und  zu  bestimmen, 
weil  es  mit  Allianzen  wie  mit  allen  Verbrüderungen  geht,  wenn  sie  keinem 
sehr  deutlich  begrenzten  Zweck  entgegenarbeiten:  sie  zerfallen*  (F.  250, 

(Joucurrenzwcrk  überlassen  hat.  äo  wäre  zugleich  der  Wissenschaft  und  D.  ein 
DioiBt  geleistet  worden. 
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251).  Aber  in  den  deshalb  veranstalteten  Berathungen  von  Langres  be- 
gnügt er  äich  doch  schlieSHlich  mit  einer  Halbheit.  Es  setzt  zwar  durch, 
diM  der  Friedenicongress  «riHAMi  wird,  •her  in  dar  DpuMBßngd  aoeeptitt 
er  die  Theorie  Lord  OMÜenaghei),  daw  man  sie  eis  eine  »Domestikalsaehe« 
der  ^ponAsaeii  und  freien  Entscheidong  der  französischen  Nation  überlassen 
müsse,  nnd  statt  für  den  ihm  jetzt  en\-ünschten  Waffenstillstand  (an 
Schwarzenberg  30.  Januar,  Rlinkowstrüm  S.  805)  energisch  einzutreten, 
willigt  er  in  den  Fortgang  der  Operationen. 

So  wird  denn,  wfthrend  die  BeTolimAohtigten  rieh  sur  Reise  nseh 
ChAtillon  ansehieken,  die  aosdheinend  entseheidende  Sebhwht  von  La  iBothitee 
geschlagen  und  damit  der  Grand  gelegt  für  die  grosse  Erisis  der  zweiten 
Februarwoche,  die  ohne  die  vermittelnde  Haltung  Hardenbergs  (namentlich 
F.  29 1)  leicht  häti«  zum  Brach  führen  können.  In  ihr  gipfelt  wie  das 
Interesse  so  auch  die  Schwierigkeit  der  Darstellung;  denn  diplomatische 
Aktionen  auf  zwei  verächiedeneu  Schauplätzen  verbinden  sich  so  eng  mit 
miHtlrisehen  Hergängen  ehenMs  aof  twti  verschiedenen  SehaapUttsen, 
dass  die  in  der  Disposition  kaum  vemieidliehe  Trenanng  doeh  nothwendig 
nnbefriedigend  wirkt.  F.  legt  das  Hauptgew-icht  wie  natürlich  auf  die 
politische  Seite.  Er  macht  es  über  den  letzten  Zweifel  hinaus  klar,  dass 
Metternich  nichts  dringender  wünschte,  als  Caulaincourts  Angebot:  alte 
GreDsen  und  WaffenstiiUtand  anzunehmen,  und  bringt  dankenswerte  neue 
Beweise  hei,  wie  sehr  Prenseen  und  Engländer  dem  heistimmten.  Dagegen 
seheint  er  mir  dem  ablehnenden  Standpunkt  des  Zaren  nieht  voll  geieeht 
au  werden.  »Selten  hat  sich  vermessene  Eigensucht  gesehidrter  in  das 
Gewand  hoher  Ideen  verkleidet*  (F.  132).  Das  ist  zu  hart,  zu  sehr  unter 
dem  Eintluss  der  lieb-  und  ver-tiindnislosen  ürtheile  Metternichs.  Ich 
verkenne  keineswegs,  dass  in  Alexamlers  Politik  viel  Uuklaies,  Eitles, 
selbst  Unwahres  liegt,  aber  er  hat  sich  doch  gerade  bei  den  Freiheits- 
kriegen ein  welthistoriseheit  Yerdienst  erworben.  Es  mag  billig  beaweifelt 
werden,  ob  ohne  die  begeisterte  Hingabe  dieses  ritterlieben  Hannes  an  die 
Ideen  vor  allem  Steins  die  Alliirten  überhaupt  an  den  Rheiu  oder  vom 
Rhein  naeh  Paris  gekommen  wören.  Und  gibt  nicht  gerade  F.  die  beste 
Rechtfertigung  des  Zaren,  wenn  er  an  anderer  Stelle  (S.  1  1 5)  die  vor- 
trefflichen Worte  schreibt:  »Als  von  den  Verbündeten  der  Titel  des  Empire 
fallen  gelassen  wurde,  als  eie  Napoleon  die  Bente  der  Bevolntinn,  die 
natflrlifhen  Grenaen,  verweigerten  . .,  da  hatten  ne  auch  dem  revoln<ionirai 
Imperator  das  Urtheil  gesprochen,  welcheis  sie  nnn  aasHihren  mnssten,  und 
diejenigen  täuschten  sich  sehr,  die  da  raeinten,  es  sei  eine  Oppoi*tunitiits- 
frage,  ob  man  mit  ihm  oder  einem  andern  sich  vertrüge.  Das  grosse  Spiel 
der  Ideen  spottere  der  kleinen  Gesell  schalt  von  Diplomaten,  die  sich  jetzt 
in  Troyes  und  Chatxllon  abmühte,  Staub  zu  kitten'*. 

Aneh  in  Sachen  der  militlrisehen  Operationen  sei  es  nur  gestattet» 
eine  etwas  abweichende  Anifossnng  snradeaten.  Ich  mOohte  doch 
nicht  allen  Einflnss  der  Politik  auf  die  in  jedem  lall  beftemdliebe 


>)  £•  ist  übrigens,  wie  auch  aus  F.  wieder  hervorgeht,  falsch.  Castlere^h 
als  von  Hettemich,  falscher,  Metternich  als  von  Castlereagh  behemcht  (oaer 
•jar  bestotben:  Napoleon)  darzustellen.  Vielniebr:  beide  MSnnor  hatten  ein  offen- 
bares lnteret«e  darun,  zusammenzugehen  und  fanden  sich  auch  persönlich  zu 
einander  hingeiogea. 
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Langsamkeit  von  Schwarzenbergs  Vormarsch  ausschliessen^).  Sein  Me- 
moire vom  8.  Februar  {F.  112  f.),  ob  es  nun  bestellte  Arbeit  ist  oder 
nicht,  fragt  ausdrücklich  nach  den  politischen  Yortheilen  einer  neuen 
Sehluht.  Wenn  sie  überwögen,  so  will  er  den  Kampf  aufnehmen,  dessen 
Ausgang  wahnehonlieb  günstig  sei.  Sonst  Ugsn  in  der  Fortsetzung  des 
Krieges  znviel  Chancen,  als  dsss  er  daxa  nton  könne.  Und  andimoits 
schreibt  Metternich  9.  Februar  an  Stadim  (F.  315):  Blücher  coort  enoon 
comme  nn  ton  et  il  pent  aller  chercher  nne  taloche.  Cela  ne  fera  pas 
grand  mal;  car  cela  reraettra  les  tötes  qui  vont  au  grand  galop.  Ist  es 
lu  der  menschlichen  Natur,  dass  solche  Gefühle  nicht  auf  das  Handeln 
der  Oestecrdeher  nirfiokge wirkt  haben  sollten? 

Aber  Ton  vorbedachter  Fkeisgebosg  des  Btmdeageaossen  darf  man 
darum  freilich  noch  nicbt  spredien.  Schwanenberg  war  ein  zu  Tomebmer 
Charakter,  als  dass  er  rahig  zugesehen  hätte,  wenn  ihm  die  ganze  Grösse 
der  Gefahr  nicht  nur  einer  , Ohrfeige*,  sondern  ernsthafter  Niederlagen 
bekannt  gewesen  wäre*).  Und  was  die  oft  erw&hnte  kaiserliche  Ordre 
betrifit»  nicbt  über  die  Seine  zu  gehen,  so  macbt  F.  wie  Torher  Delbrück 
und  Trapp  ihre  Biistens  am  13.  Februar  mindestens  Insserst  xweifelhaft. 
Erst  am  ]6.f  als  sich  das  Hissgescbick  der  scfalesischen  Armee  bereits 
vollendet  hatte  und  die  Krisis  im  Hauptquartier  durch  das  bekannte 
Compromiss  beendigt  war,  erging  ein  Handschreiben  (F.  277),  das  mit 
Hinweis  auf  den  Gang  der  Negoziationen  befahl,  am  linken  Ufer  des 
Flusses  zu  lileiben  und  mit  grösstmüglicher  Vorsicht  jedem  Hauptgefecht 
anaziiweichen. 

Man  weiss,  wie  diese  Losnng  befolgt  wnrde^  und  wie  sie  wirkte. 
Indem  Schwanenberg  die  an  sich  ehrenhafte  Scheu  vor  allem  Blutver- 
giessen  zum  beweisenden  Motiv  aller  seiner  Operationen  erhob,  starben  und 
verdarben  mehr  Soldaten,  als  eine  Hauptschlacht  gekostet  hätte.  In  dem 
ausgesogenen  Land  hüulten  sich  jene  grüsslichen  Exzesse,  die  Houssaye  mit 
Zolascfaer  Breite  detaillirt,  und  die  leider  in  den  allgemeinen  Bemerkungen 
Metternichs  und  Hardenbeigs  (F.  265;  863)  ihre  Bekräftigung  finden. 
Die  militirtsdie  Lage  versohlediterte  sich.  Man  rechnete  mit  einem  8ommer~ 
feldzug,  mit  einem  Rückzug  an  den  Rhein,  über  den  Rhein  (F.  178,  146, 
323).  Und  zu  der  Furcht  gesellte  sich,  in  der  zweiten  Mür/woche  ihren 
Höhepunkt  erreichend,  die  Verstimmung.  Friedrich  Wilhelm  sprach  von 
Venrath,  Kaiser  Franz  wurde  krank  vor  Aerger  (J:  .  189  flF.),  und  Metternich, 
der  im  übrigen  seinen  unTerwflstlichen  Optimismus  nicht  Torlor,  schrieb 
an  den  ganz  einTcrstandenen  Stadion  (F.  845) :  ils  sont  tons  fou,  tous  4- 
mettre  ans  plus  peHtes  maitons.  Nous  sommes  tonjonn  plac^s  . .  comme 
si  nous  avions  un  grand  inter^t  h  Hre  battu,  mange,  comme  si  1'  Antriebe 
adorait  Fesclavage  de  l'^tranger.  Doch  machte  sich  selbst  in  den  Kreisen 
der  österreichischen  Offiziere  Opposition  gegen  das  » gänzliche  Stocken  der 


*)  Münster  16.  Februar  F.  301 :  11  est  impossible  de  buppriraer  le  soup^on 
qua  la  politique  ae  soit  mel6e  des  Operations  miUtaires 

»)  Dass  sie  es  nicht  war,  F.  14.'.  Koch  ara  14.  schreibt  Metternich  an 
Stadion  (F.  2dl):  La  sottise  du  M"'  Blücher  a  ete  complete,  mais  mi  perte  heu- 
reusement  peu  consid^rable.  Interessant  am  h  daa  Lob  (an  Hudelist  21.  F(!bmar 
F.  259),  dass  ,  nicht  s  der  dctemiiBirten  Tapferkeit  dieser  Truppen  (Blfichen) 
gleichzukommen  vermag*. 
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Operationen*  geltend.  So  klagte  Oberst  Graf  Latour  in  einem  feierlichen 
Protest  (an  Radetzky  17.  März,  F.  28 1  f.),  »dass  wir  den  andern  alliirten 
Mächten  ein  Uebergewicht  in  der  Meinung  der  politiächen  und  militärischen 
Welt  ffberlwsen,  das  äm  QUm  doB  österreichiflebeii  Staates  und  den  Bnhin 
semee  Siiegalieeres  —  dnroli  die  Sohlaeht  tob  Leipsig  wie  der  FhOniz 
ani  der  Asche  emporgestiegen  —  sehr  yerdonkeln  wird.  Konunt  der 
Friede  zu  Stande,  und  unsere  Nachbarn  sind  damit  unzufrieden,  so  wird 
des  Guten,  das  wir  geleistet,  nicht  mehr  gedacht  werden,  nur  das  wird 
herausgehoben  werden,  dass  die  Hauptarmee  zweimal  Blücher  seinem 
Schieknl  flberlisss,  da»  das  Bfllunlidie,  das  er  gethan,  ganz  sein  Werk 
sei,  dass  das,  was  er  niolit  erreiehen  konnte,  nur  unserer  Bedaehtsamkeit 
zuzuschreiben  sei,  und  SO  wird  es  den  zahlreichen  Widersachern  Oester^ 
reichs  leicht  sein,  ihm  nach  dem  Frieden  zu  schaden  und  seinen  Credit 
zu  untergraben*.  Worte,  die  mau  einer  Uebersicht  der  historischen  Lite- 
ratur der  Freiheitskriege  als  Motto  vorsetzen  mtklito. 

Unter  all  solchen  Umständen  hätte  wegen  der  Verl»ündeien  der  Con- 
gress  yon  Chfttillon  leicht  die  entscheidendste  Bedeutung  gewinnen  können. 
Selbst  der  Zar  wird  von  Metternich  gelegentlich  als  »ganz  yemfinftag 
friedlich*  in  Anspruch  genommen  (S,  261,  263);  und  vollends  der  Mi- 
nister selbst  bezeichnete  den  Frieden  fort  und  fort  als  das  einzige  Ziel 
seiner  Wünsche  (F.  340).  Er  Hess  Caulaincourt  nahelegen,  ein  Gegen- 
project  einzureichen,  damit  man  sich  aut  halbem  Weg  treffe  (F.  321>)  und 
bemühte  sich  üherhanpt  anf  alle  Weise  um  den  Franzoaen  (F.  193), 
»kOsste  ihm  die  Hand^  mit  Gneisenaa  an  red«i.  Wie  G«its  rftekbUckend 
schrieb,  Tom  17.  Februar  bis  18.  Hirz  war  der  Frieden  mit  dem  Status 
TOn  1792  zur  Verfügung  Napoleons. 

Aber  nun  wiederholte  sich  Zug  um  Zug  der  Vorgang  von  Prag  1813. 
Der  Imperalor  würdigte  die  »entehrenden  Propositionen*  keiner  Antwort 
und  zwang  so  selbst  endlich  die  Alliirten,  auf  die  lange  vernachlässigten 
Bourbonen  xnrOckzugreifen.  Der  entscheidende  Umschwung  in  der  FeSitik 
Kettemichs  ist  dank  Foumier  nunmehr  zeitlich  scharf  zu  bestimmen.  Koch 
am  18.  Mftrz  schreibt  er  an  Caulaincourt  im  Sinne  des  Friedens  mit  Na> 
poleon,  dem  er  durch  den  Abbruch  der  Conferenzen  geradezu  näher  ge- 
kommen zn  sein  glaubt  (F.  22G).  Fünf  Tage  später  aber  heisst  es  in 
einem  Brief  an  Uudelist:  »Napoleon  geht  einem  schmählichen  Ausgange 
entgegen.  Die  Feldherm  mflssten  ausserordentliche  Fehler  begehen,  um 
nicht  in  lo  bis  12  Tagen  Paris  sn  besetzen  .  .  Glanben  Sie,  dass  wir 
nirgends  nachlaufen,  und  dass  ich  meinem  ewigen  Grundsatz  treu  bleibe,, 
dass  Ereignisse,  welche  nicht  zu  hindern  sind,  geleitet  werden  müssen, 
und  <his-  nur  schwache  Menschen  zurückstehen^  (F.  266.  Vgl.  auch  Gentz 
au  Caradja  1  April,  Klinkowström  S.  309).  Die  Tragweite  dieser  Aeusser- 
ongen  ist  sehr  gross.  Sie  beseitigen  endgiltig  die  oft  gehörte  Ansicht,, 
wonach  der  Mandl  auf  Fans  nnd  die  Beetauration  «rst  durch  die  Tren« 
nnng  des  Hauptquartiers  von  der  Armee  ermöglicht  worden  wären  i). 

Im  Ganzen  aber  lä^st  sich  doch  sagen,  dass  die,  ich  wiederhole: 
abschliessenden  Forschungen  F.'s  und  D.'s  ähnlich  wie  mein  Buch  über 


i)  Bezüglich  der  bcblusssätze  ä.  23ä:  die  Proclamation  der  Boutbouen  la 
Bordeaux  fiind  am  12.,  nicht  ent  am  24.  Iffibrz  statt. 
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<ien  Eintritt  Oesterreichs  in  die  Freiheitskriege  das  traditionelle  Bild  von 
der  Politik  dos  Kaiserstaates  wohl  in  Licht  und  Schatten  beleben  und 
seiner  Verzerrungen  entkleiden,  aber  seine  Grundlinien  wenig  verändern. 
Eriuthsfte  HSgtoriker  werden  iSsrtaii  niaht  nelir  Ton  Tkeolosigkeit  und 
Temth  Teden,  sie  werte  der  gesohickten  und,  was  namentlich  in 
betonen  wilre,  versöhnlichen  Diplomatie  Metternichs  wohlverdientes  Lob 
spenden,  aber  sie  werden  sich  allen  Versuchen  widersetzen,  aus  ihm  einen 
Staatsmauii  zu  machen,  der  eine  grosse  Zeit  gross  erfasst  hätte. 

Bonn.  Friedrich  Luckwaldt. 


David  von  Schönherrs  gesammelte  Schriften,  heraus» 
geg.  von  Michael  Mayr  L  Band:  Kunstgeschichtliches.  Mit  zahlreichen 
Voll-  und  Teztbildera.  Innabniek,  Wagner  1900.  gr.  8S  XVI  u.  740  S. 

Am  17.  Oetober  1897  hat  die  Oeteneidiische  Kmistgeaclnditsforsolinng 
mit  dem  Tode  Davids  von  Sehönfaeir  einen  schweren  Verlnsi  erlittan,  der 

insbesondere  sein  Vaterland  Tirol  übenms  empfindlich  getroffen  hat.  Auch 
der  Mitarbeiterkreis  dieser  Mittheilungen  verlor  in  Schönherr  eine  viel- 
bewührte  Kraft,  der  sie  einige  wertvolle  Beitrüge  verdanken.  Wie  weit- 
verzweigt die  Arbeitsfreude  Schönherrs  gewesen  ist  und  welch  köstlichen 
Ertrag  anf  einsm  ftboeaas  ergiebigen  Gebiete  sie  za  fördern  verstand,  lehrt 
jedoch  erst  die  Heransgabe  der  gesammelten  Sdutiftsn  SchOnherrs,  deren 
erster  Band  in  prächtiger  Ausstattung  vorliegt. 

Schon  der  Gedanke  ist  mit  grosser  Freude  zu  begrüssen,  die  Arbeiten 
Schönherrs,  von  denen  einige  an  nicl\t  leicht  zugänglichen  Stellen  ersrliienen 
sind,  in  übersichtlicher  Vereinigung  nun  überaus  bequem  benützbar  zu 
linden.  Dass  dieselbe  in  der  Hand  eines  zünltigen  Historikers  lag,  der  dem 
Verstorbenen  in  den  lotsten  Lebenigahren  nahestand  nnd  anch  in  dessen 
Geiste  die  von  ihm  geschaffene  Hnsterinstitution  des  Innsbnieker  Statt- 
haUereiarchives  weiter  leitet,  sicherte  gleich  dem  Beginne  des  Unternehmens 
einen  vollen  Erfolg.  Er  bekundet  nicht  nur  in  der  Auswahl  \md  Aneinander- 
reihung Geschick,  sondern  orientirt  auch  bei  den  wichtigsten  Abhandhuif^en 
durch  einen  Ueberblick  über  die  Stellung  der  Kritik  zu  den  Ergebnissen 
der  Knsel&tadien.  Die  Beigabe  eines  Icnnen  Iiobensabrisses  wird  Ton  alloi, 
die  je  mit  SehOnhenr  zu  verkehren  das  Olflck  hsiten»  sowie  von  jedem  auf 
die  Benützung  seiner  Arbeiten  Angewiesenen  gewiss  dankbar  hingenommen 
werden.  Ohne  Ueberschwönglichkeit  gibt  sie  dem  Manne,  was  ihm  gebürt, 
und  setzt  sich  mit  schön  anstehender  Wärme  für  die  Abweisung  unver- 
dienter Anwüi-fe  ein,  die  das  Andenken  des  Todten  zu  verunglimpfen  suchten. 
Wer  Schönherr  undeutscher  Gesinnung  zeihen  konnte,  ist  dem  Wesen  dieses 
ebenso  treu  Oefeerreichisohen  wie  treu  deutsehen  lüaines  niemals  wirkUoh 
nahe  gekommen;  noch  wenige  Wochen  vor  Schönherrs  Tode  hatte  Bef. 
selbst  abermals  Gelegenheit,  sich  wiederholt  in  Gesprächen  davon  su  über- 
zeugen, mit  welch  inniger,  wenn  auch  nicht  blindlings  zustimmender  An- 
theilnahme  Schönherr  das  schwere  Bingen  der  Deutschen  Oesterreiclirf  um 
die  Behauptung  ihrer  Stellung  begleitete.  Die  persönlichen  Beziehungen 
des  Verlegers  brachten  es  wohl  mit  sich,  dass  er  es  als  eine  Bhrensache 
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betrachtete,  dem  kunsthistorisehen  Tbeile  der  gesammelten  Werke  Schön- 
herrs  durch  eine  reiche  illustrative  Ausstattung  eindringlichere  Ueberzeu- 
gongäkraft  dar  wissenschaftUeben  Darlegungen  zu  sicheni.  Dass  man  diesen 
IU]i8tntioii8Beliati,  der  Tsnchiedeiieii  Qnelleii  cntl^t  ist  nnd  doch  vial- 
fiush  zur  Beleuchtung  des  Konstschaffma  dMAdben  Landes  dient,  nun  leicht 
zugänglich  an  einer  Stelle  verwerten  und  heranziehen  kann,  bleibt  ein 
besonderer  Vorzug  des  Unternehmens,  das  der  Arbeitsbequemlichkeit  unserer 
Zeit  ausserordentlich  entgecrenkoramt. 

Der  eräte  Band  der  Schriften  Schünberrs  enthält  überwiegend  bereits 
gedrackte  knnstgetohichtÜche  Abbaadlangen,  miter  weldieiD  die  Gesohiclite 
des  Grabmals  Kidser  ¥sTiinilisnw  I.  und  der  Hoflürche  ni  Innsliniok  und 
die  Ck>linbiographie  nicht  nur  die  umfangreichsten,  sondern  auch  die  er- 
gebnisreichsten bleilx'n.  Erstere  ist  heute  noch  die  bedeutendste  Publi- 
cation,  welche  die  kunstgeschichtliche  Forschung  Tirols  im  letzten  Jahr- 
zehnte gebracht  hat.  Im  Bereiche  ihrer  Vorstudien  und  als  Ergänzung  zu 
derselben  entstand  die  CoUnbiographie ;  beide  werden  bei  der  nnanfecht- 
bsnn  YeriSsslichkoit  der  Grundlage  danemd  ifartti  Wert  f&r  die  allgemein» 
Konstgescbiohte  belisiipten,  deren  Vertretern  namentlich  im  Hinblicke  auf  die 
nicht  allerorten  leichte  Beschaffbarkeit  der  kostspieligen  Jahrbücher  der 
knnsthisfori^'hen  Sammlungen  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses  die  Herüber- 
nahme der  Abbilflungen  für  die  erst«*  Arbeit  rsehr  willkommen  sein  niuss. 
Die  übrigen  Studien  gehören  tust  ausschliesslich  der  ivunstgeschichte  Tirols 
an.  greifen  aber  wdk  Tielfacb  naoli  Italitti,  DeatscUaad  und  den  Nieder- 
landen hinfiber,  TerUeren  sieh  nie  engheriig  in  den  Landesgrenzen,  sondern 
wissen  stets  den  BUek  aof  das  Ganze  zu  richten  nnd  den  Zusammenhang 
mit  demselben  m  wahren.  Unter  ihnen  steht  an  erst<?r  Stelle  die  Abhan<l- 
Inng  über  »Malerei  und  Plastik  in  Tirol  und  Vorarlberg«  aus  dem  Bande 
Tirol  der  »österreichisch-ungarischen  Monarchie  in  Wort  und  Bild*,  der 
erste,  recht  gelungene  Yersodi  dnsr  snaaumwiftssend^  Darstellung  alles 
Beachtenswerten,  was  die  beiden  Konslisweige  in  dem  allaeit  konstfrohen 
Berglande  getrieben  und  getragen  haben.  Wer  die  Schwierigkeiten  näher 
kennt,  denen  SchönheiT  bei  den  wenigen  und  nicht  immer  verlösslichen 
Vorarbeiten  gegenüberstand,  wird  die  sachliche  Knappheit  gerade  dieser 
Arbeit  doppelt  zu  schätzen  wissen.  Sie  zeigt  volle  Vertrautheit  mit  dem 
ungemein  zerstreuten  Deukmälerstande  und  findet  für  Meister  und  Werke 
viel  zutreffende  Worte,  wenn  sie  ancb,  wie  Ref.  noch  bei  Lebzeiten  SehOn- 
herr  selbst  gegenüber  bemerkte,  die  Wechselbeziehungen  zu  Itslien  nnd 
Deutschland  an  einzelnen  Stellen  h?ltte  etwas  eingehender  würdigen  müssen; 
bis  zur  Stunde  ist  sie  durch  nii'hts  Besseres  überholt  und  wird  nuf  hinge 
Zeit  hinaus  die  (lesichtspunktf  jeder  dem  gleichen  Stolle  geltenden  Unter- 
suchung massgebend  bestimmen.  Dass  der  Herausgeber  »die  Kunstbestre- 
stcebungen  der  Habsbnzger  in  Tirol*  ans  dem  handsehiiftUehen  Naohlasse 
des  hodiveidienten  Gelehrten  gerade  mit  der  Stadie  Über  die  Knnstbe- 
strebungen  Esiser  Maximilians  I.  erweiterte,  dafür  wird  man  ihm  ebenso 
aufrichtig  veq^flichtet  bleiben  müssen  wie  für  den  Aufsatz  über  Sebastian 
Scheel,  den  Meister  des  Annenberger  Altarwerkes,  für  dessen  Würdigung 
zwei  handsciiriltlicbe  Aufzeichnungen  Schönherrs  vorlagen  uud  oüenbar 
recht  geschickt  zusammengezogen  wurden.  Einzelne  Aufsätze  denken  ihre 
Entstehung  TOrwiegend  den  nie  rastenden  Benntthangen  Schönherrs  nm  die 
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Erhaltung  und  würdige  Wiederinstaudsotzung  hervorragender  Kunstdenk- 
male seines  engeren  Vaterkindes;  so  jener  über  das  goldene  Dächlein  in 
Innsbruck,  über  den  spanischen  Saal  zu  Ambras  und  seine  Meister,  über 
du  hodiintenBaante  SehloM  TelthiuiiSi  ab«r  das  donh  den  Soliäti  Bttner 
imttelalt0rliolM&  WandgamSlde  weithiii  behuuiie  SoUon  Biiiik«lsteiii  bei 
Bozen  und  über  die  alte  landesfürstliche  Barg  in  Heran.  Letztere  liat 
Schönherr  durch  sein  energisches  Eintreten  vor  dem  schon  beschlossenen 
Abbruche  bewulirt  und  durch  stilgerechte  Itestauririmg  neu  erstehen  lassen. 
Sie  war  sein  Schmerzenskind  und  an  seinem  Lebensabende  doch  wieder  ein 
Gegenstand  aufirichtigater  Preade,  den  er  wie  einen  Augapfel  hütete.  Kle- 
mand  hatte  dalier  mehr  Beeht,  ftber  dies  Banwerfc  lom  Worte  an  kommen, 
als  jener,  dem  allein  es  seinen  Fortbestand  dankte.  Noch  in  den  letzten 
Lebensjahren  besch&itigte  Schönherr  eine  ähnliche  Untemehmong,  nämlich 
die  Instandsetzung  des  Schlosses  Tirol,  für  welche  er  gern  den  Rath  be- 
kannter FachmSnner  einholte.  Auch  einzelne  der  kunstgeschichtlichen  Notizen 
—  über  das  Kathaus  m  Hall,  über  das  Kohlegger'sche  und  über  das  Hülb- 
lingoHans  in  Lmsbrnek  —  stehen  mit  Aetionen  der  DenkmBlerm'haltong  in 
Wechselbedehnng,  ivihrend  jene  Aber  die  bistoriaefae  Kunst-  und  Qewerbe- 
ausatellong  in  Hall  die  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  auf  einhoimi^^chen 
Kunstbesitz  lenkt.  Ol»  nun  Schönh(>rr  über  den  Augshurgor  Meister  Hans 
Radolt  oder  über  Hajis  Ried,  den  Schreiber  des  Ambraser  Heldenbuches, 
über  den  Bildhauer  Christoph  Geiger,  ülier  den  angeblichen  Maler  Caspar 
Koeenthaler,  über  den  ihm  besonders  sympathischen  Innsbrucker  Maler  Paul 
Dai,  Aber  Tisian  in  Innsbruck,  fiber  den  Innsbrueker  Ühnnacber  AndrA 
YUmer  oder  ftber  den  Feldkircher  Glasmaler  Thoraas  Neidhart  handelt,  ftberall 
steht  er  auf  festem  Boden  urkundlich  erhärtbarer  Thatsachen,  welche  für 
die  Geschichte  gar  manches  noch  erhaltenen  Kunstwerkes  von  Tiedoutang 
sind.  Dem  ältesten  katholischen  Gesangbuche  in  DoTitschltind,  >\vr  ältesten 
Druckerei  und  Papierfabrik  in  Tirol,  der  Glashütt«  in  Hall,  dem  mit  dov 
Geschichte  der  Ambraser  Sammlung  viel&ch  Terbundeneo  Platinerwesen 
Tirols,  den  Arbeiten  Wenzel  Jamnitsers  für  Ershenog  Ferdmand  gilt  aeine 
Aufmerksamkeit  ebenso  wie  den  iiitesten  Ansichten  von  Innsbruck,  den 
Arckitekturuntcmehmungen  und  Teppicherwerbungen  des  Krzhi  rzogs  Fer- 
dinand oder  einem  verschollenen  Werke  Guido  Renis  in  Breisach.  Man 
gewinnt  aus  dem  reichen  Inhalte  der  kunstgeschichtlichen  Arbeiten  Schön- 
herrs  die  üeberzeugung,  dass  es  kein  (Gebiet  der  Sunstbestrebungen  in 
Tirol  gab,  das  sein  lebendigstes  Interesse  und  seine  Arbeitsfreude  nicht 
angeregt  h&tte.  Die  Wflnachelmthe  archivaliscben  Spürsinnes  schlug  er- 
folgreichst an  gar  viele  Stellen  der  Schönheirs  amtlicher  Obhut  anver- 
trauten Schätze  des  Innsbrueker  Statthaltereiarchivs,  aus  dessen  Reichthume 
er  in  den  .  Urkunden  und  Kr'gt'sien  des  2..  11.,  14.  und  17- Bandes  der  Jahr- 
bücher der  kuusthistorischtiu  Sammlungen  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses 
hOchat  wertvolles  Hateiial  yerOfientlicht  hat  TTebeiall  sichert  die  uner- 
sditttterliche  mrkundliche  Grundlage,  welche  Schdnherr  mitunter  mehr  intern 
essirt  als  der  künstlerische  Wert  des  Gegon'*tandes,  dem  grössten  Theile 
aller  Arbeiten  das  Anrecht  auf  stete  Beachtung.  Wer  mit  der  Tiroler 
Kunstgeschichte  des  ausgehenden  Mittelalters  und  besonders  des  16.  dahr- 
hondertes  sich  näher  beschäftigt,  wird  immerdar  auf  Schöuherrs  Publi- 
catumen  znrftokgreifen  müssen,  deren  ansprechende  Darstellung  wiederholt 
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von  einem  humorvollen  Zugf'  getragen  ist.  »leisen  Liebenswürdigkeit  auch 
den  persönlichen  Verkehr  mit  Schüiilierr  so  anregend  und  angenehm  machtf. 
Er  hat  sich  selbst  durch  sein  rastloses  Schaffen  ein  unvergängliches  Deuk- 
inal  niehi  xmr  in  dfln  H«nen  «emer  engeren  Landslente  ond  in  der  Tiroleir 
Qeseliiehtssohreilning,  sondern  «icb  in  der  knnstgrachielitliclmi  Foreehnng 
ftberhanpt  errichtet.  Auf  einem  vor  ihm  nur  wenig  bebauten  Boden  bielt 
er  die  ertragreichsten  Ernten  und  holte  mit  nie  rastender  Unverdrossenheit 
ausserordentlich  rasch  längst  Versäumtes  nach.  Unfl  dass  die  Gegenwart 
sich  voll  der  Grösse  jener  Schuld  bewusst  wird,  in  der  sie  bei  Schönherr 
steht,  dankt  sie  der  Aufgabe  der  gesammelten  Sohriften  desselben,  deren 
«weiter  Baad  die  gesehiehtliehen  und  cnltnigesehiehtliehen  Fimdiangen 
bringen  soll  und  noch  mehr  zeigen  wird,  welch  ungewöhnliche  Arbeits- 
kraft dem  für  die  Tiroler  Geschichtsforschung  noch  viel  zu  früh  Ent- 
schlafenen innewohnte.  Hoffentlich  wird  die  Beigabe  eines  Gesanuntie- 
gisters  die  Baschheit  der  Ohentirong  und  Benützung  erleichtem. 

Wien.  Joseph  Neuwirt h. 


Die  historische  periodische  Literatur  Böhmens,  Mährens 
und  Oesterr.-Schlesiens.  1898^899^). 

BOhmeu. 

I.  Die  Publicationen  der  königL  böhm.  Gesellschaft  der 
Wissenschaften. 

1.  Sitzuugs  berichte  der  königl.  bühm.  Geseiischatt  der 
Wissensohaften.  Ciasee  fOr  Philosophie,  Geschichte  und  Philologie.  — 
Yistnik  kr&L  iesk^  spoleönosti  n4uk.  Trida  filosoficko-historicko- 
ja^ko/pytnä. 

Jahrgang  189s.  I.  P.  T.  Marat,  Soupis  poplatnictva  XIV  krajüv 
krälovstvi  Ceskeho  z  roku  1 603,  (Verzeii  hnis  der  S  t  c  uerp  flieh  t  i  gr  n 
in  den  14  Kreisen  des  Königreiches  Böhmen  vom  Jahre  lGo;ij. 
129  8.  Aus  einer  Sammelhandschrift  im  Archiv  des  Ereuzherrenordens  in 
VxBg,  die  unter  dem  Titel  »DiTersa  cameralia  et  eis  adnexa  usque  ad 
annnm  1635*  die  verschiedenartigsten  Althandlungen  enthält,  so  unter  an- 
derem eine  Instruction  für  die  geheimen  Kammerräthe  des  Erzherzogthums 
Niederösterreich,  Notizen  über  die  Aecise  in  Holland,  über  die  Biersteuer 
in  Böhmen.  Auf/ei«hnuni;en  über  Marschrouten  der  Iltere  aus  Böhmen, 
Mähieu  und  Schlesien  nach  Deutschland,  eine  Beschreibung  der  Krönung 
K.  Leopolds  1658f  E.  Josephs  I.  1702»  etc.  Dem  Abdrudc  des  YctMich- 
nisses  nebet  ftheisiehtUchen  Tabellen  und  Begisfcem  geht  eine  Sinleitong 
YOfans,  in  welcher  dieses  Steuerverzeichnis  mit  anderen  bereits  gedruckten 
aus  den  Jahren  KU  5  und  1005,  sowie  mit  den  Landtagshes«  hlüssen  von 
icos  verglichen  und  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  im  Einzelnen  zu- 
summengesteilt  werden. 

n.  Wenael  Schulz,  Drobn6  sprdvy  o  Albredhtn  z  Yaldliqna  z  let 
I6S6  aS  1638.   (Kurse  Nachrichten  über  Albreoht  von  Wald- 

•)  Vergl.  Mitth.  des  Institut«  20,  147tt". 
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stein  aus  den  Jahren  1(1*26  bis  1()33).  51  S.  Mitgetheilt  weiden 
43  deuUehc  und  lateinische  iinefe,  die  aus  der  Uerrschaftsregiätratur  des 
BchloBses  in  LeitondscU  stomnMn,  welohe  ycm  königl.  bOlm.  Mnaeiiffl  er- 
worben Wolde.  Dia  YoikomiiMii  »nf  Wallenatein  besfiglieher  toliiTtlieii 
daselbst  erklärt  sich  daraus,  dass  sich  das  Schloss  seit  dem  IT-  Jahrhundert 
im  Besitze  der  Grafen  Trautmannsdorf- Waldstein  befindet.  Vui  liriotV  sind 
von  Wallenstein,  alle  aus  dem  Jahre  1633,  die  anderen,  von  voidchiedenen 
Absendern  ausgehend,  beziehen  aich  nur  mittelbar  auf  \N'ulleuätein,  seine 
Unternehmungen,  sein  Heer,  die  Güteroonfiseationen  und  andere  Zeitereig- 
nisse, bringen  swar  keine  nenen  wiefatigen  Nachrieliten,  sind  aber  immeiliin 
beachtenswert. 

III.  Wenzel  Novotn^,  Listy  Husovy.  Poznämky  kriticke  a  chrono- 
logicke.  (l' eher  Husens  Briefe.  Kritische  und  clironolof^ische  Kotizen.) 
s9  S.  Eine  Kleinarbeit,  in  der  ^»K  Briete  Husens  Nummer  fürNurainer  unter- 
sucht werden,  und  zwar  mit  solcher  Gründlichkeit  und  detailiirten  Literatur- 
naehweisen,  dass  hiedoreh  onsere  Kenntnis  der  hositisehen  Periode  viel 
Bereicherong  erfthren  hat.  Eine  Aniahl  bisher  nndaftirter  Briefe  wird 
genau  bestimmt,  das  Datam  anderer  richtiggestellte  Besonders  der  Zeit, 
da  Hu3  in  Constanz  irefangen  gehalten  wurde,  werden  eine  Keihe  wich- 
tiger Briete  zugewiesen,  die  bisher  —  es  kommt  hiebei  in  erster  Linie 
Palackj's  Edition  in  den  »Documenta*  in  Betracht  —  als  unbestimmbar 
galten  nnd  deren  Deutung  daher  unsicher  war.  In  der  Einleitung  zum 
zweiten  Theil  der  Briefe,  welche  die  Zeit  von  Ensens  Abgang  ins  Eni  bis 
zur  Constanzer  Reise  umfassen,  erörtert  N.  anch  die  wichtige  Frage  nach 
der  Zeit  der  ersten  Abwesenheit  Husens  von  Prag:  im  Gegensatz  zu  l'a- 
lacky,  der  sie  in  die  Zeit  vom  15.  Juli  bis  c.  August  1412  verlegt,  schliesst 
sich  N.  der  Ansicht  Tomeks  an,  wonach  sie  in  den  October  d.  J.  gesetzt 
werden  wuss. 

lY.  y.  J.  Not  Ade  k,  Set^orice,  vesnice  ftol  Katnohorsk^  1600  aS 
1622.  PHspivek  k  dlginAm  stavu  sedlskäho  ▼  ÖechAoh.  (Schetiejowitz, 

ein  den  Kuttenberger  Schulen  zugehöriges  Dorf  von  ifiOd 
bis  1622.  Ein  Beitratr  zur  Geschichte  des  Bauernstandes  in  Böhmen.)  12  S. 
Das  Dorf  fiel  durch  Vermflchtnis  eines  Kuttenber'^fi  Bürgers  zwei  Schulen 
in  Kuttenberg  zu,  wurde  durch  zwei  eigens  hietür  bestimmte  Mitglieder 
des  Bathes  verwaltet,  die  sicfa  von  Zeit  m  Zeit  in  das  entfernte  Dorf  be» 
gaben,  dessen  Angelegenhmten  ordneten  nnd  dem  Bathe  mflndlich  oder 
schriftlich  Bericlit  erstatteten.  Aus  vier  solchen  schriftliehen  Gutachten, 
die  si«  h  im  Kuttenberger  Archiv  erhalten  halten,  bietet  der  Verf.  detail- 
lirte  Nachrichten  über  die  Anzahl  der  rlortigen  Ansussen,  ihre  Abgaben, 
ihre  Beschwerden  und  andere  wirtschaftliche  Verhältnisse  derselben. 

y.  Hynek  Gross,  Väclava  Bfezana  Pamöti  o  vladykach  Olbramich 
ae  StSkfe.  (Wenael  Bf  «zans  Denkwürdigkeiten  fiber  das  Bitter- 
geachlecht  Olbram  Ton  dtSkf  e.)  6  8.  Abdruck  einer  kleinen  Arbeit 
des  Bosenbergischen  Archivars  Bfezan,  deren  Keinsohrift  sich  im  Schwarzen- 
bergisfhen  Archiv  in  Krumlau  vorfand.  Bfezan  verfolgt  dieses  Ritter«re- 
scliletht  urkundlich  von  1336  an;  in  der  Einleitung  werden  noch  einige 
andere,  bisher  nicht  gedruckte  kleinere  Arbeiten  Bfezans  aufgu/uhit. 

Yt  Hennene^d  Jireiek,  ^ivotopisy  »Skterych  prüvnikft  ieeko- 
moravsk^eh  le  XIU.  a  XIY.  vökn.  (Biographien  einiger  b5hmisch- 
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mährischer  liechtsgelehrter  aus  dem  13.  und  14.  Jahrhundert) 
21  S.  Besptochen  midm  guis  knn  nuneist  anf  Grand  der  gedraekten 
ütontar  nadtfolgende  Beditsgelelirfce,  Sohriftsteller  und  üniTwtititopto- 
fessoreii:  Fratar  Martinus,  gen.  Polonus,  Gozziiis  de  Urbe-Veteri,  Propst 
•Johann  von  Raigern,  Magister  Jacob  von  Prag  gen.  Jacobista,  der  Stadt- 
schreibe!-  Johann  von  Brünn,  Johann  von  Humpoletz,  Stadtschreiber  von 
Iglau,  Magister  Johann  von  Gelnhausen,  Universitätsprotessor  Magister  Stefan 
▼on  Uhfetitz  und  Wilemow,  Univ.-Prof.  Doctor  Ludovicus  de  Sto.  Laureniio 
de  Fladnar  UmT.-Prot  Tnihelm  Herboig,  decamis  Hambvrgenais,  UniT.-PMC 
Magister  Hatluaa  (Uaohak)  ron  Hutina  (i.  e.  Mattersdoif  bei  Klattau),  Uoiy.* 
Fraf.  Magiater  Bohuslav  von  Jagerndorf  (z  Krnova),  Üniv.-Prof.  Magister 
Knnes<-h  von  Trzebowel  bei  Lipan,  Magister  Adam  von  Ne2etitz,  Magiater 
Georg  le  Bora,  und  Otto  d.  J.  von  Bergow  auf  Chlumetz. 

VIL  Fr.  Ad.  Subert,  Kujana,  Wittow,  Arkona.  0  püvodu  a  vj- 
znama  tSdito  jmen.  (B.,  W.,  A.,  üeber  Uraprung  and  Bedentung 
dieaer  Namen.)  41  8. 

BezuLTÜrh  des  ersten  Namens  kommt  der  Verf.  zu  folgendem  Ergebnis: 
1.  Alle  slavischen,  «lavisch-lateinischen  nn>l  slaviseh-deutschen,  ja  auch 
nordischen  Namen  di-r  Insel  Rü<;en  haben  einen  und  denselben  slavischen 
Stamm,  rü,  von  dem  Worte  »routi*  (reissen,  raufen.)  2.  Die  ursprüng- 
liche Gestali  des  Namens  war  Ruja,  dann  Rajana  (Riyan,  Rujen)  — 
daher  aneh  daa  deataebe  Bfigen,  Rayen,  Bojjen  —  achliesalioh  Bana  nnd 
Buä.  3.  Die  Bewobner  der  Inael  waren  Slaren  und  hieaaen  Rujane  oder 
Bnji(Bujove)  und  aus  dem  ersten  Namen  gekürzt  R a n e  (o v e).  — Den 
Namen  Wittow,  die  nödliche  Halbinsel  von  TMgen,  leitet  <ler  Verf.  von 
Svanto-Vit.  dessen  Burg  und  Tempel  dusellist  st^nd.  ab,  und  wei^t  die 
Ableitung  J.  Jacobs  ^uachKrek)  von  mederiausttzisch  w^tf  (—  Sturmj  zurück. 
—  Arkona,  der  Name  der  eraten  nnd  grOaaten  Heiligen  der  beidniaehen 
Slaven  gab  die  Betaicbnnng  fBr  eine  dnreb  Sazo  Grammatiens  bezeugte 
heilige  Barg  (nicht  Stadt),  auf  Rügen:  der  Name  bedentet  das  feurige 
Roth,  durch  welche  der  rempel  der  Heiligen  Ton  weitem  den  Beauchera 
sichtbar  und  erkennbar  wurde. 

Vill.  Vavtinec  Josef  Dusek,  Archiv  kral.  mesta  Loun.  (Ueber  das 
Archiv  der  künigl.  Stadt  Laun.)  92  S.  Der  Verf.,  der  das  Archiv 
neu  geordnet  nnd  katalogiairt  bat,  ^bt  nacb  einer  knixen  Einleitung  Aber 
die  Geachichte  des  Archivs  eine  umfassende  Uebersioht  Aber  dessen  Be- 
stände nach  den  drei  Hanpigruppen  Handschriften,  Urkunden  und  Acten. 
Eine  Anzahl  der  Anchtigeren  Hrkunden,  theils  in  Originalen,  theils  in  Uand- 
schriiten  überliefert,  werden  \>ald  vollständig,  bald  auszugsweise  abgedruckt; 
ein  reichhaltiges  Namen-  und  Sachregister  wird  beigegeben. 

EL  y.  Tille,  Fkancouakf  rukopia  o  eeatS  ciaafe  Kark  lY.  do  Fhmeie 
▼  Utech  1378.  (Eine  franaOaiaebe  Handaebrift  Aber 

die  Reise  Karls  IV.  nach  Frankreich  in  den  J.  1377 — 78).  IG  S. 
Die  Handschrift  saec.  XV.  befindet  sich  in  der  Bibliothek  des  Arsenals  in 
Paris.  Sic  ist  seit  langem  bekannt,  doch  erfolgt  der  AVidrink  des  nicht 
uninteressanten  Aktenstückes  über  den  Empfang  des  Kaisers  und  die  Fest^ 
lichkeiten  anllsalich  seines  Besuches  hier  zum  erstenmale. 

X.  Jan  y.  NoTik,  Stndifni  tid  kathedr&lni  Skolj  Olomuek^.  (Die 
Stndienordnung  der  Olmfltaer  Kathedralaehule.)  12  8.  Dieae 
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Stadienordnang  befindet  sich  auf  einem  Pergamentblatte  im  Olmützer  Capitel- 
udiiy  B.  L  b.  4,  sie  trägt  den  Titel:  »Novae  leges  et  etatata  pro  schoU 
ad  eathedialeiB  eedesiam  «  Havoo  episcopo  Oloameensi  tt  eapitalo  Olonm* 

eattli  €ommani  consilio  praescripta  *  und  stammt  aas  dem  Jahre 

1563.  Der  Verf.  erörtert  eingehend  ihren  Inhalt^  Hast  aber  dabei  die 
Frage  offen,  ob  sie  überhaupt  jemals  in  üebun^  gekommen  sei,  r\a  anter 
dem  Nachfolfifer  »les  Bischofs  Marcus,  unter  B.  Wilhelm  Prusinowskv  bereits 
die  Jesuiten  m  Oimütz  einzogen  und  duü  Schulwesen  in  ihre  Hund  nahmen^). 

2.  ArohiT  Oaak^  öili  Starö  piaamn^  pam&tky  ceak^  i  mo- 
ravak^»  aabraii^  s  arduvik  domfofeh  i  oizfoh.  (BOhmiaohea  Archiy 
odar  Alte  böhmische  und  mahrische  Schriftdenkmale,  gesam- 
malt in  einheimischen  und  fremden  Archiven.)  Eedaoteur :  Josef  Kalousek. 

Band  XVII  (1899).  Der  ganze  Band  —  von  Franz  Dvorsky 
heraosgegebeu  —  enthält  Pubiicationen,  die  auf  Wilhelm  von  Pern- 
ataiit  Basng  haben.  Zaerst  8.  l — 283  die  Fortsetzung  der  Urkunden- 
aammlnng  mit  den  Kammern  759 — 1072  ans  den  Jahra  1501 — 1521. 
Daran  schliesst  sich  8.  284 — 374  das  Urbar  der  Herrschaft  Hlubokä 
(Frauenberg)  vom  J.  1490,  im  Archiv  des  gleichnamigen  Schwarzenbergi» 
sehen  Schlosses  aufbewahrt;  dasselbe  enthält  auch  einige  Abschriften  von 
sonst  nicht  überlieferten  königlichen  Privilegien,  so  von  Karl  1\.  (1360), 
Wenzel  (1377  Jun.,  1415  Dez.  5,  1417  Jan.  8),  Georg  und  Wladisiav. 
Ala  drittes  Stttek  folgt  a  375 — 458  daa  Urbar  der  Herradhaften  Pardubitz 
und  KnnÖticka  Hora,  angelegt  naeh  dem  Jahre  1494,  auf  Grand  xweiar 
dermalen  im  Archiv  des  Böhmiscbcn  Muscnms  aufbewahrter  Handschriften. 
Weitera  folf^en  die  Teichregister  der  Herrschaften  Kundtickä  Hora,  Pardubitz, 
nnd  Neubidschov  aus  den  Jahren  \4U4 — 1520.  S.  459  — 5;^S.  Auf 
S.  539 — 540  stehen  einige  Auszüge  aus  den  Güterverkaufsregistern  auf 
den  Harradhaften  Konöticka  Hora  and  Pardubitz  vom  J.  1508,  aufbewahrt 
im  ArohiT  daa  Böhnüacfa«!  Muaeuma.  Den  Beaehluaa  dea  Bandea  Ulden: 
Nachträge  zur  Conaapondana  nnd  zum  Urkundenbuch  Wilkalma  von  Pem- 
stein  S.  541 — 563  und  zwei  ausführliche  Registers.  564 — 622.  Vorange- 
schickt ('S.  lU — V)  ist  eine  Einleitung,  in  welcher  hauptsächlich  die  Hand- 
schriften der  Ui'bare  und  Register  nach  Inhalt  und  Form  beschrieben  werden. 

II.  Die  Pubiicationen  der  k.  böhm.  Akademie  der  VVis- 
aenaohaftan. 

1.  YMnik  £eaka  akadamie  (Anseigar  der  bohmiaohan  Aka- 
demie).   Bad.  Josef  §oIin. 

Jahrgang  VII  (l898).  Josef  Truhläf,  Paberky  z  rukopisu 
Elementinsk^ch.  (Nachlese  aus  den  Handschriften  des  Clemen- 
tinnms  i.  e.  der  Universitätsbibliothek  in  Prag).  S.  45 — 50, 
209—213,  271—274,  409—410,  521—525,  590—593,  660—664. 
Nr.YI  heaprieht  eine  »Sommaracraatornm*,  dh.  eine  Ueberaicht  allea  deaaettr 
wodurch  der  Mensch,  aber  ein  homo  literatus,  sich  erhoH,  womit  er  sich 
unterhalten  kann,  in  welchen  sich  daher  eine  Sammlung  verschiedenartiger 
Abhandlungen,  aber  doch  zumeist  theologischen  Inhalts  findet ;  ge- 
schrieben 1412  von  einem  Heinrich  von  Geyinhausen.  In  Nr.  VII  wird 
eine  bisher  unbekannte  lateinische  Schritt  des  Magisters  Johann  Uus,  eine 
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»Poätilla  de  sanctis*,  beschrieben  (Hs.  I.  E.  45  saec.  XVj.  lu  Nr.  VlII 
wird  wo»  Hs.  ans  dem  Beginne  des  XT.  Jhd's.  (Sign.  I.  F.  29)  mit  der 
für  die  Nomien  tou  8.  Georg  oommentirtOA  Beoedietiiierrsgel  nKber  be- 

^proclien.  Nr.  IX  macht  auftiterksam  auf  tan  von  einem  Hendschriften- 
deckel  abgelöstes  lateinisches  KalenderMatt  für  das  Jahr  14G1.  —  Ein 
Tractftt  gegen  das  von  P.  Bonifaz  IX.  dem  K.  Wenzel  bewilligte  Gnaden- 
jahr  1393  iür  Prag  findet  sich  in  der  Hs.  IIL  B.  14  (saec.  XIV/XV) 
u.  d.  T.  »Tractatus  de  largicione  et  virtute  indolgenciarum  anni  iabilei 
(Nr.  X).  —  In  Oodef  IIL  D.  3  (saec.  XY.  2.  Hfte)  findet  sich  n.  a.  eine 
Predigt  des  (Martin  Lap&&  (Nr.  XI).  —  Nr.  XII  bandelt  von  den  im 
Cod.  III.  G.  12  fol.  1 — 4ß  vorkommendon  »Hymni  ecclesiastici  cum  ex- 
positione  latina  et  interpietatione  bohemica  interlineari*,  Nr.  XTII  über 
lateinische  Predigten  des  Magisters  Johann  von  Pfibram.  und  Nr.  XIV 
ül>er  ein  Fragment  der  Acta  consiätoni  Pragensiä  vom  J.  13Ü8  in  Hs. 
IT.  A.  15.  Einen  kleinen  Beitrag  zur  Biographie  des  Priesters  Johannes 
Protiva,  des  belcannten  Hnsgegners  liefert  Hs.  IT.  D.  14  (Nr.  XY).  Nr.  XTI 
beschreibt  einen  lateinisch-böhmischen  ^  Sequentiarins  sea  Proearios*  in 
Hs.  IV.  D.  19.  Interessant  ist  die  Beilage  in  einem  meist  mathematische 
und  astronomische  Stücke  enthalteudcn  Codex  IV.  G,  8:  ein  Wcibnachta- 
lied  in  lateinischer  Sprache  mit  böhmischen  Einschiebseln  aus  dem  Jahre 
c.  UUO  (Nr.  XYII).  —  Nr.  XVIII  Iiandelt  schliesslich  über  einige  Schriften 
des  NioolsQS  Yon  Dresden,  der  schon  1396  als  Baoealareas  in  Prag  naeh- 
-weiabar  ist,  nach  der  Hs.  lY.  6.  15.  —  Dr.  K.  Ohytil  berichtet  S.  231 
bis  235  über  die  Brünner  Bachaasstellung  des  Jahres  1898  und  einige  bei 
dieser  Gelegenheit  ausgestellte  Bilderhandschriften  aus  Mähren. 

Jahrgang  VIlT  (iKO'.t).  Jo<ot'  Truhlär.  Pabörky  z  rukopisü 
Klementinsk^ch.  (Nachlese  aus  den  Uuudschriften  des  Kieme u- 
tinnms  in  Prag).  8.  180—184,  286—289,  353—357,  416—417, 
451 — 453>  In  Nr.  XIX  veneidmet  er  eine  weitere  Ha.  von  Husens 
»Svatedni  postilla«  (Feiertags-Postilla)  sign.  Y.  C.  4,  geschrieben  c  1410 
bis  1430.  In  Nr,  XX  werden  aus  einem  Sammelcodex  V.  B.  9  verzeich- 
net: dessen  erstes  Stück  »Quaestiones  quarti  libri  Scntentiarum  Petri 
Lombardi*'  beendet  1372  von  Paul  von  Ditzenpach,  und  iol.  140  achtzehn 
lateinische  Yerse  auf  den  Tod  K.  Heinrichs  Yll.,  von  F.  W.  Baxthold  »Der 
Bömerzng  E.  Heinriehs  Ton  Ltttselborg*  nicht  angeAhrt  und  anob  sonst 
nieht  bekannt.  Nr.  XXI  erbringt  einen  weiteren  Beweis,  dass  der  Priester 
Johann  von  Lukawelz,  dem  Höfler  Antheil  an  der  Ablassang  der  sog. 
Taboritenchronik  zuschrieb,  nur  ein  wahrscheinlich  geschäftsmössiger  Ab- 
schreiber von  Handschriften  gewesen  ist.  Nr.  XXII  handelt  über  eine 
Lollardische  Auslegung  der  Apokalypse  vom  J.  1390,  sign.  V.  £.  3*  In 
Nr.  XXm  werden  Ton  den  Dedkeln  einer  lateinisahen  Hs.  sign.  Y.  E.  17 
mit  WiUifitisdien  Schriften  zwei  btfhmischen  Briefe  abgedmokt,  die  aus 
dem  Ende  des  XIY.  oder  Anfang  des  XY.  Jhd.*s  stammen  sollen.  Nr.  XXIV 
bringt  einige  Beispiele  aus  den  lateinischen  und  böhmischen  Predigten 
eines  husitiseh  gesinnten  Geistlichen  aus  den  Jahren  1416 — 1418.  die 
sich  in  Cod.  V.  A.  3  finden.  Nr.  XXV  bespricht  das  grammatikalische  Lehr- 
bach des  Math.  Bejsek,  späteren  Bsomeisters  in  Prag,  aof  der  T^ynaehnle 
vom  Jahr  1476.  In  Nr.  XXYI  wild  ein  glmehfalls  von  einem  Hand- 
sohrifteodeekel  abgeUtates  35  Zeilen  nmfaaswpdes  Fragment  «nes  Inqnisi- 
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tionsactes  über  Waldenspi  in  Böhmen  aus  den  Jahren  1393 — 1394  ge- 
boten; ein  wertvoller  Beitrag  zur  böhmischen  Kirchengeachichfce.  Nr.  XX VII 
macht  auf  eine  böhmische  InteriinearübersetKimg  von  Araton  »Historia 
iqpofltolonim*  (Skatky  apostolske)  ttms  dem  J.  1411  enfineEksain*  In 
Hr.  XXVIII  weist  T.  auf  eine  Aenssernng  HiueiM  gegen  das  Foxtnehen  im. 
J.   1409  hin,  die  sich  in  den  Einleitung  zu  seinen  Erklfirungen  des 

4.  Buches  der  »Sententiae  Petri  Lombar.ii«  (Iis.  sign.  III  A.  23  und 
V.  H.  29)  vorfindet  und  hishor  nicht  bekannt  gewesen  ist.  Nr.  XXIX 
berichtet  über  das  Copiarium  der  Briefschaften  des  Erzdiakons  Georg 
Hatolibhrf  ans  den  Jahren  1564—1575,  sign.  VL  D,  22;  Georg  unter- 
stOtsAe  den  Enb.  Anten  von  Prag  bei  dessen  Bestrebungen  tat  Bekatho- 
lisirung  Böhmens  besonders  in  dem  Pilsner  Kreis,  wohin  er  i.")r)4  zunächst  als 
PfaiTer  von  Pilsen  kam.  In  Nr.  XXX  wird  die  Angabe  Ilüflers,  Geschichts- 
schreiber der  busitischen  Bewegung,  II,  S.  74,  wonach  Hs.  VI.  F.  12 
einen  »Luctus  Treboniensis*  enthalten  solle,  dahin  berichtigt,  dass  damit 
nuiichst  Hs.  VL  F.  ll  gemeint  ist»  das  hier  enthaltene  Gedicht  aber 
keinerlm  Benehnng  sn  Vnttingaa  habe,  viefanehr  bei  Höfler  Treb.  nnd  Treboni 
nur  durch  schlechtes  Lesen  des  handschriflichen  »Trch*  beziehungsweise 
,Trchoni*  entstanden  sei;  obwohl  die  Verse  thatsfichlich  schlecht  ge- 
schrieben und  nicht  immor  verständlich  sind,  sind  im  Texte  Höflers  doch  eine 
Beihe  leicht  corrigirbarer  Fehler  hinzugekommen,  die  T.  richtigdlellt.  Das 
Gedicht  handelt  von  einem  gewissen  Trch,  der  seine  Präbende  verliert, 
weil  er  nidit  naeh  dem  Gebot  des  hnsltiseh  gewordenen  Pniger  Ersbiaohofe 
Konnd  (1421)  unter  beiderlei  Gestalt  die  Oommonien  empfiuigen  wilL 
Nr.  XXXI  handelt  über  einige  wertvolle  nekrologiscbe  Notizen  aus  dem 
Benediktinerklostor  T^fevnnv  vom  Ende  des  12.  und  Anfang  des  13.  Jahr- 
hunderts, vielleicht  lli>4.  Hs.  sign.  VI.  a.  11.  Nr.  XXXII  berichtet  über 
ein  einstmals  dem  Leitomischler  Bischof  Mathias  (f  1442)  zugehöriges 
Bftchlein  1^  sign.  VII.  D.  3  mit  einigen  HotimL  ftbw  ilm  selbst  von 
eigener  Hand;  unter  anderem  gibt  er  sein  6ebnrti|)iütr  an,  nilmlioh  1395 
und  seinen  Geburtsort:  Böhmisch-Trübau. 

Ferd.  Tadra,  Kukopisne  zlomky  ürkolenske.  (Handschriftliche 
Fraf^niente    aus    dem   Kloster   Schlügl    in  Oberüsterreich). 

5.  i;iy — 150.  Bespricht  und  veruifentlicht  1.  Das  Fragment  eines  Steuer- 
registers aus  der  1.  Hälfte  des  14.  Jhd.*s  über  die  beiden  bühiuischen 
Kreise  »Sessio  Gnrimensis*  nnd  »Sessio  Oohmiensis*.  2.  Das  Fragment 
eines  Nekrologs  der  Ffarrldxohe  von  Eerdasch-fietiee.  3.  Die  Darstellung 
eines  Streites  zwischen  dem  Pfarrer  von  Kosteletz  (bei  S.  Georg  nfichst 
Pilsen)  unil  dum  Spitalprobst  des  Deutschen  Ordens  in  Pilsen  wegen 
zweier  Lane  in  Dubrawa  dd"  1383,  October  21.  —  0.  Wagner,  Slo- 
vanske  lätky  u  Lenaua.  (Slavische  Stoffe  bei  Leuau).  S.  399 — 415. 
Eerd.  Tadra,  KandäF  Jan  se  Stfedy  a  jeho  »^ivot  st.  JenMqrma*.  (Der 
Kanzler  Johann  von  Keumarkt  und  dessen  »Leben  des  beil. 
Hieronymus*).  S.  421 — -^26.  Ein  Nachtrag  zur  Biographie  J.'s  von  N. 
Der  Kanzler  spricht  sich  in  einem  Brief  an  K.  Karl  IV.,  der  sich  in  der 
Hs.  V.  G.  21  fol.  .39  der  Prager  Universitätsbiblii-thek  findet,  über  die 
drei  Theile  des  Lebens  des  h.  Hieronymus  in  einer  Weise  aus,  dass  man 
annehmen  muss,  dass  er  selber  sie  erst  zu  einem  ganzen  znsammengefasst 
hat.  Der  Aufsata  bringt  weiters  wichtige  handsebriftliehe  Naohriehten  Aber 
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dieses  Werk,  sowie  dessen  von  Johann  selbst  angefertigte  deutsche,  sowie 
Aber  dia  bOtunitdie  Uebeneteiuig. 

2.  BoiprATj  £eBke  akademie.  (Abhandlungen  der  böhmi- 
schen Akademie). 

Jahrgang  Yll  (1899).  Nr.  1.  Lubor  Niederle,  Staroveke  zprayy 
o  zemepisu  vjchodni  Evropy  se  zf etelem  na  zemö  slovanske.  T)  e  s  c  r  i  p  t  i  o 
Europae  regionum,  qaae  ad  orientem  spectant,  veterum 
acriptoram  loci»  illnstrata.  125  S.  Die  Arbeit  gÄt  ten  dem 
Gedanken  au,  daas  eine  Gmndbedingong  für  eine  snverllatige  Darslelhnig 
der  Aufhnge  der  slawischen  Geschichte  das  volle  Yersländnis  des  Territo- 
riumbildes ist,  auf  welches  die  alten  Schriftsteller  ihre  ethnologischen 
Nachrichten  bezogen.  Die  richtige  Kenntnis  der  Bedeutung  der  einzelnen 
Namen  und  Angaben  über  Berge,  Flüsse,  Seen,  Niederlassungen  u.  s.  w., 
kurz  des  Bodens,  welchen  in  alter  Zeit  die  Slawen  besetzt  und  besiedelt 
hatten,  bildet  eine  der  Grundlagen  Ar  das  richtige  Erfassen  der  Itteeten 
Geschiclite  der  Shwen.  Somit  ist  der  Stoff  dieser  Abhandlung  die  Dar- 
legung, welche  Kenntnisse  die  Alten  über  ilas  Heiraaisland  der  Slawen 
besasäen.  In  der  Einleitung  werden  zunächst  die  Grenzen  die^^es  Slawen- 
landes östlich  von  der  Weichsel  bis  zum  Schwarzen  Meere  im  einzelnen 
umschrieben.  Das  1.  Capitel  beschäftigt  sich  mit  der  Lage  und  dem 
Obaracter  der  Gegend,  das  zweite  mit  den  hydrographischen,  daa  dritte  mit 
den  offographischen  Terhiltniseen,  daa  vierte  mit  den  lltesten  Ansied^ 
langen.  Jedenfalls  eine  mit  guter  Beberrschong  der  Idteratur  und  mit 
Umsicht  durchgeführte  Studie. 

3.  Historick^  Archiv.    (Historisches-  Archiv). 

Band  10  (1897).  Ferdinand  Menc  ik,  Fam6ti  Jana  Jifiho  Haranta 
z  Polüc  a  z  Bezdru2ic  od  roku  1624  do  roku  1648.  (Die  Denk- 
würdigkeiten des  Johann  Georg  Harant  von  Follsehits  und 
Weaerits  vom  X  1624  bis  zum  J.  1648).  213  S.  Johann  Georg 
ist  ein  jüngerer  Bruder  des  bekannton  Christof  Harant,  geboren  1 580, 
ein  eifriger  Protestant  und  Anhänger  des  Winterkönigs  Fnedrich  von  der 
Pfalz.    Er  verlor  <lie  Hlilfte  meiner  Hiilic  und  wanderte  aus  Böhmen 

1628  aus,  lebte  später  in  Hof  im  Baireuthiscben  und  starb  etwa  1648 
in  Knlmbach.  Seine  Denkwürdigkeiten  enthalten  Nachrichten  Über  ihn 
selbst,  aeine  nunilie,  besonders  auch  über  Kriegs-  xmd  politischen  Ereig» 
nisse  jener  Zeit.  Da  der  Yerf.  eine  Biographie  dieses  Harant  schon  früher 
im  Öasopis  Cesk.  Mus.  1M>hI7.  S.  4SH  s^eboten  hatte,  bringt  die  kurze 
Einleitung  nur  wenige  I^otizen,  worauf  gleich  der  Abdruck  der  Denk- 
würdigkeiten, die  in  böhmischer  Sprache  geschrieben  sind,  folgt.  Die 
Handschrift,  nach  Menöik  möglicherweise  das  Original  des  Autorst  unter 
dem  T  tel:  »M.  8.  memorabilinra  tum  in  Germania,  tum  in  Bohemia, 
Moraria,  Sileaia  et  Luaatia  ab  anno  i6->4  usque  ad  annnm  1648  gestarum, 
pertim  in  Bohemia,  partim  in  Voigtlandia  Hoffii  propria  manu  in  exilio 
existens  Joannes  Georgias  Harant  de  Polschic  et  RezdruZic  etc.  conscripeit* 
befindet  sich  in  der  Bildintbek  des  Klosters  l\uigern,  Sign.  H.  i.  37. 

Band  11  (1898).  Ferdinand  Tadra,  Soudni  akta  kousistote  PraZske. 
(Acta  iudiciaria  conaiatorii  Pragenaia).  Nach  den  Handschriften 
des  Kapltelardiiva  in  Pkag.  Ptos  IV,  1401—1404.  XIII 4-362  8.  Der 
Band  entapricht  dem  Inhalte  des  Manuale  XIY.»  dessen  Beachieibung  der 
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Verf.  in  der  Einleitung  bietet.  Ferner  führt  T.  in  der  Einleitung  an: 
die  Namen  der  Generalvikare  und  ihrer  Stellvertreter  in  den  genannten 
Jabren,  der  Sehniber  and  FrotoBotare,  Und  gibt  eint  üebenicbt  der  m 
bi8f<nri8clier  oder  anderer  ffinaieht  besondera  benurkenswertenBintnigaiigeii; 
eine  vollkommene  Uebcrsioht  der  Eintragungen  nach  dem  Inhalt,  sowie 
ein  ausführliches  Kegister  erhöht  den  Wert  dieser  sehr  bedentenden  Pabli- 
cation.    Die  Eintragungen  sind  durchwegs  lateinisch.  — 

Band  12  (l89b).  Ladislav  Klicmau,  Processus  judiciarius 
contra  Jeronimou  de  Praga  babitni  Viennae  A.  1410—1412. 
XI+43  8.  Naeb  der  Handaohrift  Taftic.  Otfeobon.  Lat  848  wird  das 
bislrar  unbekannte  notarielle  Protokoll  über  den  ganzen  Verlauf  des  Pro- 
zesses mit  den  Klageartikeln,  Zeugenvcrliör  und  Gerichtsbefund  mitgctheilt. 
Vorangeschickt  werden  in  der  Einleitung  einige  Bemerkungen  über  den 
Inhalt  und  Verlauf  des  Prozesses,  sowie  über  die  Form  der  Notariats- 
instrumente  und  über  die  schlechte  Ueberlieferung  des  Textes.  Vgl.  auch 
Mitth.  d.  InsütntB  21,  445. 

Band  13  (I6d8).  Dr.  ZdenSk  T.  Tobolka,  Hilaria  LitomfifickOio 
tractut  k  pann  Janovi  /.  Boienberka.  (Der  Tractat  des  Hilarius  von 
Leitmeritz  an  Johann  von  Rosenberg).  56  8.  Die  Einleitung 
handelt  l)  über  das  Leben  des  Hilarius,  der  (um  1411  geb.,  gestorben 
1468)  eine  hervorragende  Stelle  im  Kampfe  der  Corie  gegen  Georg  Podiebrad 
einnahm,  2)  bietet  lie  ein  Yeneiobnii  der  biaher  bekannten  Sohriften 
des  Hilüins,  S)  bringt  sie  einige  Bemerknagen  über  die  Ueberliefening 
des  vorliegenden  bisher  nicht  gedruckten  Tractats.  Der  Abdruck  des  Testes 
geschieht  hier  ziemlich  wortgetreu  in  der  Orthographie  der  Iis. 

Band  14  ( 1 H  9  H ).  Vdclav  Schulz,  Korrespondence  Hrabete  Vaclava 
Jifiho  Holickeho  ze  Stemberka.  (Die  Korrespondenz  des  Grafen 
Wenzel  Georg  Holicky  von  Sternberg).  138  S.  Die  Korrespondenz 
stammt  ans  dem  grflflieben  Archive  8temberg-1fauiderBebeid,  das  sich  jetst  im 
bSbmiscben  Museum  in  Prag  befindet.  Zaerst  werden  mitgetheilt  1 1  Briefe 
der  Qrlfin  Elisabeth  von  Martinitz  an  ihren  Sohn  Wenzel  Qeorg  von  Stern- 
berg aus  den  J.  IC^s — ](Mi)  über  Privat-  und  Kriegsangolegenheiten,  alle 
höhmisch.  Dann  folgen  Hiictc,  die  sieh  auf  die  Verhandlungen  wegen  Re- 
stituirung  der  Seichsgrafen  würde  für  das  ganze  Geschlecht  beziehen  1662 
bis  1664,  tbdls  dentscb,  theUs  bOhmiseh,  an  und  von  Weniel  Oeorg.  Die 
3.  Gmppe  bilden  die  Briefe  des  Frsnz  Hanm.  Leopold  Ton  Tahnberg  an 
Wenzel  Georg  aus  den  J.  1665 — lG6r>.  alle  böhmisch;  sie  beziehen  sich 
auf  eine  alte  Geld-^i  hui  1.  Abtheilung  4  bilden  Briefe  des  Prafjer  Erzbischofs 
M.  F.  Sobek  von  Bilenberg.  iGT^s — 1<;7  4,  den  mit  Wenzel  Georg  und  der 
ganzen  Familie  innigste  Freundschaft  verband;  dem  Sohne  des  Grafen 
Jaroslav  sachte  er  ein  böhmisches  Bisthom  zu  verschaffen.  Alle  seine  72 
Briefe  sind  in  bObmiseber  Spraehe  mit  einigm  ori^ellen  orthographistfhen 
und  sprachlichen  Eigcnthümlichkeiten  geschrieben. 

Band  15.  (1899).  Fwdinand  Tadra,  Soudni  akta  konsistofe  Pra2ske. 
(Acta  iudiciaria  consistoriiPragensis).  Nach  den  Handschriften 
des  Kapitt  larchivs  in  Prag.  Pars  V.  14ÜG— 1407.  XVI -|- 4H.f)  S.  Dieser 
Band  entspricht  dem  Manuale  XVI,  da  das  Manuale  XV  mit  den  Ein- 
tragungen Ton  HSrs  1404  bis  Bnde  1406  verloren  gegangen  sn  seheint 
odsr  Usher  nicht  geftinden  werden  konnte.   Die  Binleitnng  orientirt  im 
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wesentlidieii  über  dteaelben  Pniikte,  wie  die  ta  Bend  4;  auch  werdm  die 
wichtigeren  EintrignngeiL  hier  bespiodien.  Den  BeseUnsB  bildet  wiedemm 
eine  übersichtliche  ZaeeaunensteUnng  der  Nmnmem  nioh  dem  Inhalt  in 

26  Abtheilungen.  — 

Band  IH  (is99).  Vaclav  Schulz,  Listdf  koUeje  jesuitske  u  sv. 
Klimenta  na  start'm  m§st6  Prazskem  z  let  1628 — 1632.  (Urkunden- 
bach des  Jesuitencollegiums  bei  S.  Clelneus  in  der  Altstadt 
Frag  ans  den  J.  1628 — 1632).  124  8.  In  Archiv  dea  böhmischen 
ICnaenme  befinden  sich  drn  Binde  mit  böhmisch  geschriebenen  Goncepten 
der  Rectoren  nml  Procuratoren  des  Altprager  Jesuitencollegs  ans  den  ge- 
nannten Jahren;  sie  l)eziehen  sieh  durchaus  auf  wirtschaftliche  und  innere 
An«j-elej;enheiten  des  Colleg?}  und  sind  an  die  verschiedenartigsten  Adressen 
gerichtet.  Die  hier  in  Betracht  kommenden  Kectoren  sind  P.  Martin  San- 
tinos  nnd  P.  Kartin  Siredonins,  die  Frocoratoren  F.  Nikolaos  Kompost 
nnd  F.  Blasina  Obeslavins. 

m.  Mittheilnngen  des  Vereines  für  Geschichte  der  Dent- 
schen  in  Böhmen,    Redigirt  von  G.  Biermann  und  A.  Horcieka. 

Jahrgan«,'  XXXVI.  (l897 — 1898).  Adolf  Buch  m  ann.  Beiträge 
zur  Kunde  bühmisi  her  Geschichtsquellen  des  XIV.  und  XV. 
Jahrhunderts.  (S.  1 — 3ü,  261 — 291).  Die  Fortsetzung  dieser  im 
vorigen  Jahrgang  begonnenen  » Beitrage  <  besehttftigt  sich  in  eingehender 
Weise  mit  der  »Königsaaler  Chronik*,  dem  »wichtigsten  Quellenwerk  für 
die  böhmische  Geschichte  des  ausgehenden  XIII.  und  der  ersten  vier 
Decennien  des  XIV.  Jahrhunderts*.  Ein  erster  Theil  (Nr.  III  der  ge- 
sammten  Beitrüge)  untersucht  »Entstehung  und  Inhalt  des  i.  Buches  der 
Cronica  Auie  Regie  (Künigsaaler  Chronik)*,  der  zweite  (Nr.  IV)  handelt 
über  »Werth  nnd  Bedentang  der  XOnigsaaler  Chronik  für  die  Oeschichte 
König  Ottokars  II.  nnd  die  Jngendseit  KOnig  Weniels  IL  12S3 — 1290*.  In 
einem  weitwen  (V.)  Capitel  wendet  sich  B.  wieder  «ner  Quelle  des  XV.  Jahr- 
hunilerts  zu.  der  Series  rerum  gestarum  et  proeosüsim  Imlüti  contra  »Jeor- 
gium  <le  P.  re^iii  Hoheniiae  occupatoreni  euarrati«.  Es  ist  i  m  l'ractat  aus 
Cod.  ms.  Bibl,  Vatic.  Nr.  0622,  der  aber  wesentlich  identisch  ist  mit 
»De  Georgio  Bohemiae  rege*,  in  üöflers  Scripiuies  rer.  UositiMmm  III. 
211  abgedruckt.  —  J.  M.  Elimesch,  Die  Herren  von  Bosenberg 
und  die  Ge8chichtsschreil»uug.  S.  30 — 47.  Bietet  eine  Ueber- 
sicht  der  wichtigsten  historischen  Werke,  die  sich  mit  der  Geschichte  des 
Hauses  der  Rosenberge  ^»efassen.  von  den  unbedeutenden  ersten  chronisti- 
sch'-n  Noti/en  au-<  <ier  »-rsten  Hüifte  des  lö.  Jahrhundert;^  bis  in  unsere 
Zeit.  Hier  und  da  sind  auch  nicht  unweseutliciic  kritische  und  bibliogra- 
phische Bemerkungen  ttber  einsehkc  diesw  Werke  beigefügt.  —  Michael 
Urban,  Das  Fassionsspiel  in  der  Stadt  Flan.  8.  48 — 108. 
Nach  einigen  literarischen  und  historischen  Vorbemerkungen  wird  der  Text 
der  Passionsspielo,  wie  sie  in  dieser  Stadt  in  den  Jahren  1700  und  1770 
durch  Planer  Bürger  zur  öfl'entlichen  Durstt  llung  gelangt  sind,  abgedruckt. 
—  Emil  Horner,  Wilhelm  von  Marsano.  S.  lOS — 1.35.  Eine  Lebens- 
skizze dieses  Prager  Dichters  anlässlich  der  hundertjährigen  Wiederkehr 
seines  Geburtstages:  30.  April  1797.  —  Valentin  Schmidt,  Erlftnte- 
rungen  an  dem  Urbar  der  Herrschaft  Bosenberg  Ton  1598* 
8.  125 — 138. —  Ottocar  Weber,  Eine  Saiserreise  nach  BObmen 
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i.  J.  1728.   8.  137 — 204.  Auf  Gnudlage  der  Hs.  Nr.  1043  des  Wiener 

H.-,  H.-  und  Staatsarchivs  »Bebtion  und  Beschreibung  der  von  .  .  .  Kaiser 
Carolo  VI.  .  .  .  mit  l^ero  .  .  .  Frauen  Oemuhlin  ...  in  die  Haubt-Statt 
Prag  verrichten  Rais  .  .  ,*  und  anderem  archivalischen  Material  bespricht 
W.  die  Vorbereitungen  zur  Reise,  diis  Itinerar  derselben,  Einzug  und  Auf- 
enthatt  in  Prag,  Festlichkeiten  anUtoBlich  der  Krönung  am  5.  September, 
die  mannigfiiltigen  yorkehningen  in  Prag  nnd  Böhmen  anlStislicli  der 
Beise  und  gibt  in  einem  Anhang  rcbersichten  der  Kosten  dieser  fönf- 
monatlichen  Fahrt.  A.  Pribram,  Zur  Geschichte  des  böhmi- 
schen Handels  und  der  böhmischen  Industrie  in  dem  Jahr- 
hunderte nach  dem  w  e  s  t  p  h  ii  1  i  s  c  h  e  n  Frieden.  S.  205  —  2.')0, 
291 — 328.  Fortsetzung  der  im  vorigen  Jahrgang  unter  gieicliem  Titel 
begonnenen  Abhaodlimg.  Dieser  Theii  handelt  spedell  Aber  »Die  Tbtttig- 
keit  des  böhmischen  Gommerzcolleginms  bis  wm  Tode  Karls  Yl.*  — 
A,  Baehmann,  Eine  alte  Rechnung.  S.  251 — 252.  Eine  Bech- 
nong  eines  Schmiedes  zu  Pürstein  bei  Klüslerle  von  10  20  mit  einigen 
interessanten  termlnis  technicis;  woher  sie  stammt,  ist  niclit  gesagt.  — 
Fr.  Mach,  Ein  Volksspiel  am  »Todtensonntage*  in  der  Saazer 
Gegend.  S.  253 — 257.  Text  desselben,  das  sich  in  einzelnen  DOrfexn 
jener  Gegend  bis  hente  noch  erhalten  hat.  —  0.  Weber,  Bericht  über 
die  Schenkung  der  Annuae  Collegii  Egrensis  S.  J.  S.  257 — 
259.  Der  Verein  erhielt  diesen  Fascikel  alter  Actenstücke,  in  denen  die  Haus- 
geschichte dieser  Jesuitenniederlassung  von  1634 — 17  14  er/öhlt  wird,  und 
die  sich  im  Thurm  zu  Kinsberg,  einem  ehemaligen  Gute  der  Jesuiten  vorfand, 
von  Statth.  Yicepräs.  Ritter  v.  Grüner  in  Wien.  —  A.  Wer  hold,  Zur 
wirtschaftlichen  nnd  staatsrechtlichen  Entwicklung  des 
Egerlandes.  S.  328—360.  412^428.  Der  Verfl  greift  bis  in  die 
frühesten  Zeiten  (ll.  Jhd.)  zurück,  verfolgt  die  planmässige  Colonisaüon 
des  Gebietes  unter  den  VohbarLrischen  Ptalzgrafen,  später  Markgrafen,  von 
dem  Mittelpunkte  der  Egerburg  aus  mit  dem  daran  entstehenden  Burg- 
fleckeu  Eger.  Einen  bedeut;>aiuen  Abschnitt  iu  wirtschaftlicher  Hinsicht 
bildet  hier  die  Grflndung  des  Cistercienserkksters  Waldsassen«  nm  1 1 30, 
in  staatsrechtlicher  der  Uebergang  des  Yohbnrgisdien  Besitxes  anf  Friedrich 
Barbarossa,  den  Gemahl  Adelens  v.  Vohburg;  in  welcher  Weise  sich  dieser 
Uebergang  vollzog,  ist  eine  strittige  Frage.  Unter  den  Hohenstaufen  wird 
das  Gebiet  nicht  mehr  wie  früher  als  »regio*,  sondern  scbon  bestimmter 
als  »pagus  Egire*  be/eiclmet  sebon  1  i  T'J  kann  hier  ein  Reichstag  ab- 
gehalten werden,  die  Orgauisation  des  ganzen  Egerlandes  schreitet  sicht- 
lich vor.  Die  erste  Knnde  über  Egers  stft*ltische  Verhältnisse  bietet  erst 
eine  Waldsassner  Urkunde  E.  Philippe  yom  J.  1203.  Der  Anftatx  yer- 
folgt  sodann  die  weitere  Entwicklung  unter  den  nächsten  Staufern  bis 
c.  124.3/4,  da  K.  Konrad  während  Friedrichs  II.  dauernder  Abwesenheit 
dem  Landgerichte  zu  Eger  vorsitzt.  —  J.  Neuwirth,  Ein  Ablass- 
brief für  den  Kirchenbau  vom  l.  Jänner  1518.  S.  361 — 368. 
Derzeit  im  Archiv  des  Vereins  fttr  Geschichte  der  Deutschen  in  Bohnen; 
er  ist  von  einem  bekannten  Leipiiger  Drucker,  HIchel  Letter,  gedruckt» 
das  Siegel  von  einem  Brüxer  Goldschmied  Nickel  verfertigt.  Das  Stück 
wird  wnrtfjetreu  abgedruckt.  —  Valentin  Schmidt,  Beitr;i'_,'e  zur 
Agrar-  und  C u  1  o nisationsgeschichte  der  Deutschen  inSüd- 
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bObmeil.  S.  369 — 3^0.  Ein«  Fofrtsetzunf?  aus  1  m  vorigen  Jahrgang, 
in  welcher  (III.  2.)  <He  Befreiung  vom  Toiltenlall  in  (ici  IKiT>chaft  Giutzcn, 
(III.  3.)  in  der  Herrschaft  Krumau  behandelt  wird.  —  A.  Rat  h  mann, 
Constantin  von  üütler.  S.  3KI — 410.  —  J.  Jung,  Wilhelm 
Wattenbach.  S.  410 — 412.  —  W.  Mayer,  Gründung  und  Be- 
siedlung des  Benedietinerklosters  zn  Kladran.  8.  428 — 444. 
Begründet  wurde  es  von  Herroij  Swatopluk  1 1  OS,  in  besserer  Erinnerung 
bliel»  aber  den  Kludraufr  Mönchen  dessen  Nachfolger  Wludisbiw  dank 
seiner  bedeutenden  Widmungen  für  dieses  Kloster,  so  dass  er  vielfach  als 
eigentlicher  Stiller  angefühlt  wird.  Die  Urkunde  1115  ist  aber  eine 
spätere  Compilation,  deren  genuueie  Untersuchung  übrigens  noch  durch- 
snfllbrai  wäre;  die  er-^ten  MOoche  warten  slaviscber  Nationalität,  ans  wel- 
chem der  damals  bestehenden  böhmischen  Klöster  sie  aber  gekommen  sein 
mögen,  Ift"»st  sith  nicht  eimitteln:  vielleicht  aus  Ostrov  oder  Bfevnov.  Aueh 
die  Pei*8Önlichkeit  des  er-sten  Abtes  ist  unsicher,  wahr-cheiidich  hiess  er 
BertholJ,  war  aber  kaum  der  b])iiiere  drille  Abt  von  Zwiefalten  diesen 
Nunieus,  sondern  ein  einheimischer  Münch.  —  Aut.  Mürath,  Zur 
iUesten  Geschichte  der  Stadt  Erusnmao.  8.  444 — 450.  Be> 
spricht  die  ftltesten  wVnnülicfaen  Kuchrichten  seit  1253t  sowie  die  xwei 
älteren  Sicgelformen  von  \:]^(\  un  l  I4  05«  von  druen  das  er.-itere  sich  sn 
einer  wichti^ren  Stadturknude  gleichen  Datums  befindet,  die  zuL'leit  h  das 
älteste  deutsche  SprachdenkiTial  Krummaus  darstellt.  Ira  Zusatrmen- 
hung  damit  werden  an<lere  deutsthe  Spiachdenkmiiler  <lieser  Stadl,  die 
Perikopen  und  «He  Beliquienerklüruugen  in  dem  Krummauer  Froha- 
leichnnms-  und  Beliqatenzeigang.4-CeFemonielI  von  1388*  ange'fihrt.  — 
B.  Bartoloniiius  Ein  ungedrackter  Tagesbefehl  Wallen- 
stein s,  dd«  PiUen  10.  Febr.  (nie  btutt  Jan.!)  ir,33.  S.  451—454. 
Im  Besitze  des  Verf;  vgl.  unten.  —  J.  M.  Kliinesch,  Ein  lite- 
rarischer Streit  aus  dem  End»«  des  17.  Jahrhunderts, 
die  Geschichte  der  Wittiugauer  Cauuuiu  und  der  Wittin- 
gauer  HerrAchaTt  betreffend.  S.  454 — 4^9.  Der  Propst  der 
Wittinganer  Canonie  Norbert  Heermann,  ein  geborener  Magdeliorger,  der 
mit  20  Jahren  in  das  niederö.sterreichisehc  Stift  Klosterneaburg  intrat 
nnd  von  hier  aus  seine  weitere  kirchliehf  Laufbahn  m:ii  hu*,  verlass'e  H'i'ii 
eine  um'angieiche  in  niehrerrn  Handschriften  norh  erhabene  Hosenl'^rgis  ho 
Chronik,  deren  Inhalt  und  Ton  nur  uuh  dem  feindlichen  VcrliUUni:>  zu 
erklSren  ist,  in  welchem  der  Propst  snr  Will ingaufr  Heri-schaHsverwaltung 
zeitlebens  stand.  Eine  der  Han  lscbrilten  dieser  Chronik,  die  der  fQrMtl. 
Lobkowitzischen  Bddiothek  in  Prag  Kr.  257,  enthQlt  als  Anhiing  einen 
>  Cinnmentarius  in  librum  prae<  edenicm  •  von  einem  » i  \  ti  waber  der 
für>11.  Schwarzenbt  rgi-^elu  n  ^Üitcr  Tlie«  bald  Karl  Sitbi  i  l.  des-en  Bruder 
Ftrdinanl  nach  Noibert  Piopst  in  Witiingau  war.  >vi'l( dir  2  1  Blidter 
zählende  Sihrift  t<ieU  als  eine  sthnr'e  Kritik  des  .Norbert >cb»'U  Werkes  zu 
Gunsten  dt>r  Wittiugauer  Ihrrschuft  darstellt.  —  W«ndelin  ToiseheTi 
Geschichtliches  ans  Familien-  und  Flurnamen.  8.  4An— 477. 
Beschiiftigt  sich  speciell  mit  d<  in  d«*utschen  Dorfe  Pcbitz  im  Beziike  Tepl, 
dessen  K;:n!e.  Entsleliujig,  B«.-i«dliinij  an-'  den  erhaltenen  Flur-  und  Fu- 
miliennameu  in  sehr  an-pre<  liender  \\  ei-e  t  rkliiit  wiid  —  Ad.  H  r c  1 1  k  a, 
Ueber  einige  kunst kritische  Abhandlungen  Adalbert  Stif- 
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ter».  S.  478  — 4 s  ^  Ein  wichtigei  Beitrag  zur  Kenntnis  der  literariachen 

Thätigkeit  dieses  Dlrhters. 

Jahrgang  XXX Vil.  (|898.  1899).  Hemianu  Haiiwich,  Der 
Herzog  toh  Beichstadt.  (Mit  bisher  ongedmckten  Briefen). 
S.  ]— 30.    Eine  Irane  SchilderoDg  >einee  Lfbesdiiufes  unter  Verwertnng 

von  Briefen,  von  denen  sechs  an  Forestl  seinen  Er7i>  hör.  einige  an  den 
Grafen  Neipperg.  der  Exkaiserin  Muriu  Louise  7.weiten  Gemahl  gerichtet 
sin<l.  Einige  befinden  sich  jetzt  noch  im  Ori^nn;  1  im  Besitze  einer  Tueliter 
Fore-NÜ's,  die  Mehrzahl  wurile  1803  K.  lsa|>oleon  HI.  zum  Gei^chenke 
gemacht.  Zum  Sehloas  wii-d  ein  Schreiben  Foresti'a  an  seinen  Bmder  Josef, 
unuiitteljbar  naeh  der  Beisetmog  des  Prinzen  ge^ohrieben,  milgethellt  —  Anton 
Rebhann,  Die  angebliche  Schlacht  bei  Brüx  im  Juhre  936. 
S.  3"J  —  r»4.  Eine  neuerliche  Widerlegung  der  in  Lokalgeschichten  immer 
wieder  uufirctenden  Behauptung,  als  ob  der  Schauplatz  der  kriegerischen 
Ereignisse,  von  denen  Wi«lukind  11.,  4  spri«ht,  nach  Böhmen  zu  ver- 
legen sei.  —  A.  Werhold,  Zur  wirtschai tlichen  und  staats- 
rechtlichen Entwicklung  des  Egerlandes.  S.  54 — 67.  In 
dieser  Fortsetzung  aus  d«n  toi  igen  Jahigunge  wird  die  &itwioklnng  in 
der  Zeit  der  letzten  Stauter  und, bis  zur  Occupation  des  Egeriandes  durdi 
K.  Otlokar  fortgeführt.  —  Hermann  Hallwich.  Ein  u  n  gedr  uck'ter 
Tagesl-efehl  \V  u  1  le  n  s  t  e  i  n  s  (Zur  AufkUlrung).  S.  (i7— 7'>.  Der 
oben  V.  K.  Bartolointius  als  von  Pilsen,  ]r>:i;i,  Januar  lo  datirt  ange- 
f&hrto  »Tagesbefehl«  ist  nach  HHllwichs  Beweis  »weder  ein  »Tage^befehl« 
im  etgtoitlichen  Sinne  des  Worte:»,  noch  bisher  «ungednickt««  noch  auch 
im  Jahre  1ä33  au'igestellt,  derselbe  ist  vielmehr  ein  offener  Passbrief, 
.  .  .  .  bereits  Ifingst  gedruckt  und  wurde  von  Walleustein  allerdings  in 
Pilsen  am  hezeichneteu  Tage,  do<  h  nicht  im  J.  I6;{;i,  sondern  erst  lfi34 
geleitigt*.  Trotzdem  recht  interessant,  weil  man  annehmen  muss,  dass 
sich  in  Bartolomäus'  Exemplar  ein  Schreibfehler  eingesihüchen  habe  und 
dies  wäre  mÖKlicherwei^e  die  Ursache  gewesen,  dsüs  Arnim,  fUr  den  der 
Passbrief  l>es1immt  war,  den  beabsichtigten  Aufbruch  nach  Pilsen  mit  dem 
fiiUch  tlafii-inn  P.iss  nicht  durchtfihrcD  konnte.  —  Heinrich  v.  Zeissberg, 
Zur  Gelehrtengeschichte  im  XVlll.  J  a  1\  r  h  u  n  «1  er  t.  S.  7'J — 75. 
Das  ENemplar  des  ,K.  k.  Schematismus  für  das  Kihüurcich  Böhmen  auf 
das  gemeine  Jahr  1797  .  .  in  der  k.  k.  Uo< bibiiuthek  in  Wien  enthiiit 
inieres^anto  Bandnotixen  fiber  verschiedene  Mitglieder  der  Frager  Univer- 
sitftt,  sowie  au  fast  allen  Kamen  aus  dem  Lehrper^onalstande  an  den  drei 
Pniger  Oyirnasien,  die  itu  Jahre  IKOI — 2  hinzugelügt  worden  sein  dürften. 
—  t'.  Jahnel,  Einige  Nachrichten  über  den  Maler  Fabian 
Polierer  und  über  den  Li  t  erntenchor  zu  Aussig.  S,  75 — 'JO. 
Die  iJachrii  hten  stammen  aus  den  Aussiger  Stadl  büchern  und  beweisen 
dasa  Polierer,  »den  die  Geschichte  der  bühmischen  ]^ialerei  im  10.  Jahr- 
hundeit  mit  in  ei'ster  Linie  nennt*,  aus  Aussig  stammte;  die  beigefügten 
Urkunden  enthalten  verschiedene  auf  die  Familie  de^iselben  bezfigliche  Auf* 
klürungen.  Mit  dem  Literaten«  hör  hiingt  die  Frage  insofern  zu>ainmen, 
als  in  Aussig  ein  lateinisches  mit  schreien  In  tialen  L,fe>climücktps  Gesang- 
buch aus  dem  iß.  Jhd.  existirt,  das  wahrst  heinlith  von  der  Hand  eines 
der  drei  Aussiger  Polierer  herrühren  düiite.  JedeniuUs  gehörte  es  dem 
dortigen  literatenchor,  über  den  eine  Beihe  interessanter  lokaler  Nach- 
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richten  zusammenjjestelli  weiden.  —  Franz  Mach,  Die  »Weiner*- 
Innuug  und  der,Gurkenköüig*  in  Sau  z.  S.  91 — 98.  Handelt 
aber  lokale  offenbar  tebr  alte  Zonfl^br&Qehe.  —  Baal  Hessner,  Der 
Salsbandel  auf  dem  »goldenen  Steige*  and  die  »armen  trei- 
benden Saumer*.  S.  98 — III-  Gemeint  ist  der  Prachatitz-Passauer 
Weg,  auf  dorn  aus  B<'5hmen  Getreide,  nach  Böhmen  aber  Salz  geführt 
wurde;  die  Kntwicklung  dieses  Verkehrs  durch  die  oben  u'enannte  Ge- 
nossenächaft  wird  in  diesem  Aufsatz  vornehmlich  für  das  IB.  Jhd.  aus 
archivalischen  Quellen  dargeatellt.  —  Heinxich  B.  t.  Zeissberg,  Erz- 
herzog Carl  in  Böhmen  (1798).  S.  117 — 190.  Bildet  ein  Capitel. 
der  von  Z.  geplanten  Biographie  Erzhenog  Carls,  schildert  im  ersten  Theil 
die  urafassen  le  Thätigkeit  des  Erzherzogs  auf  militärischen  Gebiete:  l>is- 
location  und  Intrudirung  der  Truppen.  Ausarbeitung  eines  Plans  sowohl 
für  die  Vertbeidigung  Böhmens  als  auch  für  die  Aufstellung  der  ^'auzen 
Armee  im  Krieg^ifalle,  die  besouderä  nach  dem  Zwiächenialle  Bcruadolte 
dringend  wozde,  Erstattong  TerBchiedener  Gatacbten  über  YorsdilBge  der 
militirischen  Hoicommission.  Die  Verehrung  der  böhmischen  Stftnde  flu: 
den  Ketter*  Erzherzog  Carl  wai-  so  gross,  dass  sie  sich  die  Erlaubnis 
erbaten,  demselben  eine  jährliche  freiwillige  (laVte  von  4(».000  fl.  dar- 
reichen zu  können,  abgesehen  von  anderen  Zeichen  der  Liebe  und  An- 
hänglichkeit, die  ihm  in  Prag  zu  theil  worden.  Der  zweite  Theil  be- 
schäftigt sicÄi  Torerat  mit  dem  privaten  TerhSltnis  dea  Erzher^gs  in  Prag, 
der  Einrichtong  seines  Hanshalta,  den  Veigntlgangen  and  Festlichkeiten, 
der  Lebenswei.se  und  den  Studien;  sodann  kommt  der  Verf.  auf  die  Ecise 
nach  Wien  anlässlich  der  schweren  Erkrankung  von  Karls  Tante  Maria 
Qlristina  im  März  zu  sprechen,  auf  die  Kückkehr  nach  Pia«^.  die  Eeise 
nach  Tniiiiz  zur  Cur,  den  dortigen  Auieuthalt.  In  die  Ii  1/fon  Tage  des 
Teplitzer  Aulenthaltes  Tällt  die  Nachricht  von  dem  Tode  Maria  Christinens; 
nach  Beiner  EtK^kehr  nach  Prag,  Joli  4,  machte  er  sich  an  die  Bereisnng 
der  Ezerdrlager  Saaa,  Eger,  Plan  and  begab  sich  Aber  Wittingaa  nach 
Linz,  wo  er  am  '2.  September  eintraf;  damit  endet  der  Aufsatz.  —  Laar. 
Wintera.  Der  Beilrie<le  von  Braunau  im  Jahre  1477.  (S.  10(» 
— 205).  Eine  einheitliche  Zusammenstellung  der  auf  dieses  historische 
Ereignis  in  den  Kämpfen  der  Könige  Mathias  und  W  ladisiaw  bezüglichen 
TerhKltnisae  besonders  anf  Grand  der  »Politisehen  Correspondenz  Breslaas 
von  14fi9 — 1479*.  Die  Yerhandlangen  in  Braanaa  selbst  werden  nach 
den  Kotaten  und  Aufzeichnangen  von  Frauenhurg,  Escbeuloer  und  Scul- 
tetu9  Tag  für  Tag  (lO. — 12.  August)  übersichtlich  vorgeführt  und  erziihlt. 
—  W.  Mayer,  Neu  aufgefundene  Briefe  Adalbert  Stifters. 
S.  205 — 210.  Drei  Brie'e,  zwei  au  die  ilattin.  einer  wahrscheinlich  an 
Wilhelm  Braumüller,  doch  nicht  in  dieser  Form  abgesandt.  Sie  beßudeu 
sieh  dermalen  im  Besitae  einer  Nichte  Stifters,  die  sie  ans  dem  Kaehlass 
der  Witwe  Stifters  erhielt  —  Ad.  Horöidka,  Die  Erhebung  von 
Neamarkt  zur  Stadt  (l4.>9).  S.  211— 21.'^.  Die  Urkunde  von  K. 
Georg  1459,  November  19  zu  Egcr  ausgestellt  taud  il.  in  der  Bücherei 
des  Prämon-stratenserstiftes  Schliigl  in  einem  Fascikel,  der  von  Einbänden 
abgelöste  Blätter  enthält.  —  Franz  Mach,  Ein  Christspiel  im  west- 
lichen Nordbfihmen.  S.  213 — 216.  Es  stammt  ans  d«r  Gegend  von 
Poetelbeig,  seheint  obenSehsischen  ürqpmags  an  sein  and  wird  noch  hente 
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am  Christabend  aufgeführt.  —  Josef  Blau.  Ein  Capitel  vom  (ielde. 
^.  216 — 219.  Dieses  so  betitelte  und  getruu  abgedruckte  Capitel  findet 
sidi  in  «Bern  Bflehldii,  das  ein  Bauer  unter  dem  Titel  »Bemerkungeii 
der  Zeit^  znaammengetngen  tob  Georg  Mayer  in  Fleeken  —  ein  deat- 
sches  Dorf  der  Herrschaft  Eaath-Chodensohloss  —  am  27.  Dezember  1827*, 
verfasdte.  —  A.  Hauffen,  Die  deutschböhmische  Literatur  am 
Beginne  des  \\).  Jahrhunderts.  S.  221—232.  Im  Ansthluss  nn 
den  von  Sauer  bearbeiteten  betreffenden  §  29S  von  Goedeke's  Onindriss 
zur  Geschichte  der  deutschen  Dichtung.  —  Ferdinand  Meuiik,  bnä 
ökonomische  System  des  Grafen  &w6erts-8porck.  B.  283 — 
286.  Das  Material  sa  dieser  Abhandlnng,  die  die  ThStigkeit  eines  der 
hervorragendsten  böhmischen  Landwirte  aus  dem  vorigen  Jahrhundert 
behandelt,  entstammt  zum  grössten  Theile  dem  Harrach'schen  Archiv  in 
"Wien.  —  Valentiu  Schmidt.  Das  Kosen  berger  Dominium  und 
dessen  Umgebung  1457 — 14G0i  nach  den  Notizen  eines  Rosenberger 
Beamten.  S.  287 — 308,  Ein  bnntes  Gemisch  von  allerhand  Kachriehfen 
meist  wirtschaftlicher  Nator,  die  wahrscheinlich  ein  Schreiber  der  Herr^ 
Schaft  Bosenberg,  namens  Nikolesch  Putschekl  zusammengetragen  hat  und 
die  sich  heute  in  der  Stiftsbibliothek  Hohenfurt  Hs.  Nr,  120  findet.  Schmidt 
hat  das  Chaos  von  Aufzeichnungen  wenigstens  nach  Orten  und  Personen 
geordnet.  —  Ad.  H  oroirka,  Eine  Handschrift  des  Klosters 
Ostrov  aus  dem  Jahre  1403.  S.  308 — 324.  Gemeint  ist  Iis.  Nr.  124 
des  oberBsterreichischen  Stiftes  Scbllgl,  die  sich  ehemals  in  Ostrov  befond 
und  wichtig  ist  wegen  chronikalischer  Notisen  zur  Geschichte  dieses 
Klosters  und  Böhmens  im  allgemeinen  aus  den  J.  1401 — 1421;  es  sind 
dies  fol<j;endo:  1.  über  den  Brand  des  Klosters  Ostrov  im  J.  1403,  2.  zu 
den  Vorgängen  an  der  Prager  Tniversitüt  im  J.  14(M»,  :i.  über  die  Bi- 
bliothek des  Klosters  aus  dem  J.  1421,  und  4.  ein  Chronicon  breve  Bo- 
hemiae  ab  anno  1402  usqne  ad  a.  1411  von  historischem  Werte.  Kr.  3 
findet  sidi  anf  der  Vorderseite  der  ürknnde,  die  als  Umschlag  diente, 
Nr.  1  steht  am  Bande  von  f.  145',  Nr.  2  am  unteren  Bande  auf  dem 
Blatte,  das  am  rück wiirt igen  Buchdeckel  befestigt  ist  und  Nr.  4  auf  der 
freien  Rückseite  der  als  Sciiutzdecke  befindlichen  Pergaraetiturkunde.  Die 
Handschrift  selbst  enthiilt  f.  1  — 14. "j:  Grtgorius  Papa  1.  iioniiliarum  in 
Ezechielem  prophetam  libri  duo  cum  praefatione  (Migne,  76,  col.  78 1)  und 
f.  146 — 204':  Gregorius  I.  Idber  scriptus  ad  Joannem  episcopmn  de 
officio  pastoris  (Migne  87,  cot  13)  nnd  ist  gMchrieben  Yon  einem  frater 
Martinua  Wiasegradensis  im  J.  1403.  Nr.  1  ist  gleichfalls  von  Martin 
gesehrieben,  dagegen  Ni-.  2  und  4  von  einer  anderen  aber  gleichzeitigen 
Hand,  Nr.  .3  auch  noch  vor  der  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts.  —  Ad, 
Horcicka,  Die  BeziehungeuAdalbert  Stifters  zuder  Familie 
Kaindl.  (Mit  4  Briefen  nnd  2  Gelegenheit sgcdichten).  8.  324—336. 
—  R.  Knott,  Ein  mantuanischer  Gesandtschaftsbericht  ans 
Prag  vom  Jahre  l:5s:i.  S.  .3.37 — 867.  Der  Btricht  Bonifacins  de 
€uppis,  des  Gesandttii  I  tan/"  von  Gonzaga,  der  nach  Prag  kam,  um  hier 
die  Bestätigung  der  i'rivilegien,  ein  Bündnis  und  andere  Staatsgeschäft« 
zu  erledigen,  ist  interessant  wegen  der  detaillirten  Durstellung  der  Vor- 
verhandlung  des  Gesandten  mit  den  königlichen  Rathen  und  wegen  des 
OeldschacherSy  der  sich  hiebei  entwickelte.   Ein  Beileidsschreiben  Wensels 
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ftn  Franz  von  Gonzaga  vom  l.  Junuur  1383  und  der  Bericht  des  Gesan  iteu 
▼om  27.  Hai,  b«i<le  ra«  dem  Uantouniacben  ArehiY, .  werditD  abgedruckt. 
—  W.  Mayer,  Wallensteins  letztes  Quartier.    8.  357 — 409. 

Theilt  ans  dem  Egerer  Stadtarchive  die  Liste  über  die  Verlheiiong  der 
mit  Wallenstein  auf  sein»'in  lof/ton  Ziin;e  nach  Eger  gekommenen  Freunde 
und  Anhänger,  sowie  seiner  iiulhiiltunj;  und  militärischen  Be  leckung  in 
die  Quartiere  der  Studt  mit,  verfolgt  die  Ge-chichte  der  einzelnen  hier  in 
Betracht  kommenden  Httuser,  und  die^e  Uniersuchaog  bringt  für  die  Lukal- 
ge.-chicht6  «ler  historisch  so  bedeatsaroen  Stadt  recht  Tiel  Gewinn.  — 
J.Simon,  Ans  der  Geschichte  der  Egerer  Lateinschale  anter 
Rector  Goldammer.  S.  4«» 9 — 427.  Goldummer  war  Hector  1560— 
IfjB.'i,  einige  iTknmlin  ntis  .leni  Ki,'orer  St«'ltar.luv  beleuchten  seinen 
Charakter,  seine  SielhiDL^  in  dem  S'r.  ite  zwisclien  dem  deutschen  Ordens- 
hau^e  und  dem  Ruthe,  der  sich  duuiaU  ubäpiclte,  un<l  gewähren  Eintdick 
in  die  Orgiimsalion  der  Anstalt.  —  Joseph  Nenwirth,  Die  Ordnung 
der  Erummaaer  SteinmetKon,  Haarer  and  Ziromerleute  ans 
dem  Jahre  15^4.  S.  4  7 — 4'»3.  N.  bespncht  diese  in  Knimmaa  in 
Privutle-it/  liefindliche  Original-Urkunde  in  ihrem  Verhältnis  i.  zu  der 
Steinmetzordnung,  die  Peter  von  Rosonberg  3.  Au^^'ust  14^)7  lür  siine 
Güter  erlie>s,  2.  za  den  in  Regensburg  1439  vereinliarten  Satzungen  der 
Steinmetzen,  welche  die  Grundlage  der  Organisation  des  Hüttenwesens  im 
deatscben  Reiche  bildeten  and  Ton  denen  sich  die  Krammuaer  Ordnang 
darchaus  abhängig  erweist. —  Ad.  Hordi6ka,  Ein  Chronicon  broYe 
regni  Boheraiae    saec.   XV.   .S.   4o4  Umfasst  die  Zeit  von 

1310 — 1421  mit  Additainenten  1432,  1439,  1442  und  '1-)3;  ist  Hs. 
Nr.  9  1  des  Stilles  Schlägl  in  Oberöslerrpich,  deren  Hauptthtil  dus  Werk 
des  Hugwieio  (ügutio)  l*isi»nus  (ep.  Ferrariensis  1190  —  121(1)  »Liber 
derevationom  cam  prologo  et  registro*  bildet;  geschrieben  and  verfiust 
ist  das  Chronicon  am  14.^0  Ton  Martin  von  Bilin,  der  es  am  Schloss 
der  Ton  ihm  geschriebenen  Hs.  auf  ful.  274  und  274'  eingetragen  hat. 
Eine  ifing'*re  .M^schrift  dieses  Chronicons  kannte  Dolmer  ans  dem  Ci)d. 
Stohlikianus  (Mon.  hist.  Boh.  VI,  4s4);  der  zu  verschiedenen  .T.iliren  mit 
diesem  Chronicon  übereinatimmende  Nachrichten  bietende  »Apfveudix'^  zu 
dem  »Chronicon  Procopd  notarii  Fragensis*  (Höfler,  9S.  rer.  Hos.  I,  76) 
stammt  aus  einer  dieser  beiden  Vorlagen.  Kach  der  eingehenden  Qaellen- 
unter-uchung  dieses  an  sich  nicht  hervorragenden  Chronicon  folgt  der 
Textabdruek.  —  Ad.  HauHen,  Splitter.  S.  407  -  4c»H.  UcW  eine 
D.ir-Jtellun'.;  iler  weitv^rUreiteten  Sa'j'e  »der  Teufel  in  der  Kirche*  auf 
der  Fa^.ide  <les  Für^tenh  «uses  in  Pmchiititz.  —  In  der  Literarischen 
Beilage,  die  jedem  Hefte  beigegeben  ist,  finden  sich  zahlreiche  Kecen- 
sionen  und  Literatnranzeigen. 

öusopis  musea  kiälovatvi  Öesk^ho.  (Zeitschrift  des  Haseams 
des  Königreichs  Böhmen).    R.dakt.:  Antonin  Truhhif. 

Jahr<,'ang  LXXII  (is'.is).  Der  Band  hegmnt  mit  einer  Erinnerung 
an  die  Tbütigke  t  Kranz  Palatkf's  lür  ili(>s(>  Zeitschritt  anllisslich  der 
huiideitjiilirigeu  Wiederkehr  seines  Geburtstages,  aus  der  J?Vder  Josef 
Kalousek*«,  betitelt:  Pamdtve  Palaiheho  (Dem  Andenken  PaUck^'s). 
8.  3 — ]  I.  I'alai'k<r  war  nilmlich  der  Begründer  dieser  Zeitschrift  and  in 
den  ernten  zwölf  Jahren  ihr  Bedaktor;  es  ist  die  einnge  böhmische  Zeit- 
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sehrift,  die  sicli  aus  jener  Zeit  bis  heute  ohne  Unterbrechung  erhalten  hat. 
—  Zikmund  Winter,  Na  kathedft;  v  Kurulinum.  (Auf  dem  Katheder 
im  Carolinum).  S.  12 — Eine  zum  Tbeil  aut  archivalischem  Ma- 
terial aufgebaute  grüudiicbe  Darstellung  der  Studienorduung,  der  Lehr- 
gegeudtttnde.  Lehrbttcfaer  und  Bebeli'e,  Lehrniet  bod«  und  anderer  ein- 
8eh11i<tger  Fragen  der  hohen  Schule  in  Fr>i|;r  im  XVL  nnd  Be^^nn  des 
XVII.  Jahrb.  —  V.  A,  France v,  fiaSOTÖ  v  öechdch  za  valek  Nupoleoni- 
kycb.  (Die  Russen  in  Böhmen  zur  Zeit  der  Napoleonischen 
Kriege).  S.  39 — r,o.  Der  Verf.  hciiinnt  mit  den  alterten  iiachwei-liehen 
Beziehunj^en  zwisi  Ii 'H  Böhmen  und  Russland,  verweilt  etwas  binger  bei 
den  Besuchen  Peters  d.  Gr.  in  Prag  (iftSH)  und  Karlsbad  (1711,  1712, 
1713),  erwähnt  den  Darchrag  nuBiacher  Begimenter  1735,  nnd  geht 
sodann  fiber  xn  den  durch  lahlreiche  Navhriehlen  belegten  Darehmftrschein 
in  den  Jahren  1799  und  IHOO.  TIauptquelle  hiefür  ist  neben  russisihen 
Zeitungen  nn  i  Kalendern  die  »k.  k.  priv.  Präger  Oberpo.stamtszeitung*. 
Die  Aufnahme  der  Rus-en  in  Böhmen  und  .»peL-iell  in  Prag  war  dunhuus 
i'reund^chattlich.  Den  Beschluss  des  Autsatzi^s  bildet  dünn  die  Darstellung 
de«  Besacbe^  des  Caren  Alexander  I.  in  Prag  I8i:i,  sowie  dea  Aufent- 
haltes hoher  MilitSrs,  der  verwendeten  russi^chfn  Soldaten  und  anderer 
Persönlb-hkeiten  dasdbst  in  iliesem  und  den  folgenden  Jahren;  ebenso 
geschieht  der  Beziehungen,  die  Josef  Jungmann  u.  u.  Gelehrte  mit  den 
Russen  anknüpften,  Erwähnung.  —  Üentk  Zibrt,  Zäpisky  Tomäse  Bu- 
riuna  v  bibothece  Musea  kräluvstvi  Öeskeho.  (Die  A  n  f /.  r  i  c  h  n  u n gen 
des  Thomas  Burian  in  der  Bibliothek  des  Museums  des  Kö- 
nigreichs Böhmen).  8.  Kl — 73.  T.  B.  war  Feldwebel  im  Inf.  Beg. 
Erzh.  Bainer  Nr.  U  nnd  Lehrer  der  böhmischen  Sprache  in  der  Hilitftr- 
ahatlemie  in  Wiener-Neustadt  im  Jahre  inZd  ff.  Seine  Notizen  bilden 
gleich-am  Fortsetzungen  un  l  Ergünzungen  zu  jenen  des  Jenik  von  Biatfic 
(vgl.  Ö  ö.  M.  1H97),  der  ihm  Originale,  Abschriften  unl  Auszüge  aus 
seinem  Besitze  zur  Verfügung  stellte.  Die  Au'zeichnungeu  sind  munnig- 
fiiltigster  An,  so  dass  Zibrt  fiber  zwei  der  wichtigsten  BKnde  dieser 
Sammlung  ein  Inventar  Ton  Blatt  zu  Blatt  anlegt;  meist  hintorische.  cul- 
turhitftorische  nnd  litei-arbistoisthe  Beitiüge  zur  Geschichte  BObmens  im 
16. — 19.  Jahrb.,  darunter  auch  eine  Autubii)gruphie  von  Thcmiis.  —  V.  J. 
Novacek,  Jifi  Pulack^,  otec  Frauti.^ka  Piihickeho.  *  IH.XJl.  17<;^ — t  s,  IX. 
183»;.  (Georg  P,  der  Vater  des  Franz  P.).  S.  li:5— r2s.  Die  Quelle 
für  diese  kurze  aber  interessante  Biographie  b  Idet  die  Currespondenz  des 
Taters  mit  dem  Sohne.  Georg  der  Vater  wurde  nach  dem  Tulerunzpatent 
K.  Josefis  II.  Lehrer  in  seiner  proteslantiseben  Heiitiat<tgemeinde  Hutzen- 
plotz  und  spiiter  mich  km/.eni  Dienste  an  den  Schulen  in  Neutitf>cbein 
und  Weisskir«  hen  Reetor  in  H.  Er  ^var  ein  vollkommener  Kenner  der 
Bibel,  las  eifrig,  verfolgte  die  Literatur  und  die  wissenschaftlichen  Arbeiten 
seinem  Sohnes  Franz,  l>erieth  und  mahnte  ihn,  und  war  selber  literarisch, 
wenn  auch  in  bescheidenen  Grenzen  thtitig.  Im  häuslichen  Leben  war  er 
ein  Despot.  Naeb  45jfibriger  Difnstzeit  zog  er  sieh  vom  Lehramt  zurück 
und  erwarb  eine  Erbriehterei  in  Zubff,  wo  er  sein  Leln  n  beschlosa.  — 
J.  Sulabu,  Po  stopäch  Bfezanovy  ztracene  Kroniky  Rozmberske.  (Spuren 
der  verlorenen  Rosenljerger  Chronik  von  Bfezaii).  S  i*_>s — 
l'iM.  Von  V.  Bfezau'd,  Kosenbergischen  Archivars  und  Bibliothekars,  fünl- 
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theiliger  »Historie  domu  (des  Hauses)  RoXmberskeho *  sind  nur  der  4.  und 
5.  Tbeil  bekannt  und  herausge^a'ben.  S.  verfolgt  die  Fra-je.  wo  und  wann 
sich  die  letzten  Spur«  u  der  übrigen  Bände  nachweisen  lusäeu,  unii  kommt 
xn  dem  sehr  walmclieinlichen  Brgobnis,  dass  sie  durch  den  HistorilEer 
und  Jesuiten  Baibin  Tor  1647  von  Wittingan  foi^kommen  seien,  spiter 
sicih  aber  in  den  Binden  P.  Bonaventnia  Pitters  in  Bfevnoy  TOrfanden. 
Zu  suchen  wäre  demnach  im  Xachlass  Pitters.  sei  es  in  Raigem  oder  in 
einem  böhmischen  Benedictincrkloster,  oder  im  Nachlass  Baibind,  beziehungs- 
weise in  jenen  Bibliotheken  oder  Archiven,  wohin  die  Archivalien  der  auf- 
gehobenen Jesuitenklöster  kamen.  JCurz  Anzeichen  und  Anhaltspunkte 
Ar  das  WiederaufBnden  der  Binde  sind  voriianden.  —  Hynek  Kollmann, 
0  vlifu  Propagandy  na  Tznik  talc  fe£en6  poUadny  solni  (cassa  salis). 
(üeber  den  Einflnss  der  Propaganda  auf  die  Entstehung 
der  sogen,  »cassa  salis*).  S.  139-  l.")7.  Eine  der  Hauptforderungen 
des  von  der  Propaganda  unterstützten  Prager  Erzbischofs  ITarrach  bei  der 
Durchführung  der  Gegenreformation  in  Böhmen  bildete  die  Entschädigung 
fttr  die  der  bOhmisehen  Gastlichkeit  entfremdeten  Güter.  Hameh  ^enries 
unter  andwem  auf  die  Binkfinfle  des  Selzregals  und  nach  überaus  lang^ 
wierigen  Verhandlungen,  deren  Verlauf  K.  auf  Grund  der  Acten  des  Pn>- 
pagandaarrhivs  im  einzelnen  verfolgt,  wurde  in  dem  Vertrag,  der  am 
IG.  Februar  103(1  zwischen  der  kaiserlichen  Partei  und  leu  Vertretern 
der  Propaganda  in  Wien  geschlossen  wurde,  u.  a.  bestimmt,  du.->s  fortan 
von  jeder  Kafe  Salz  15  kr.  für  die  Geistlichkeit  in  Böhmen  auä  der 
königlichen  Kammer  gesablt  werde.  Bas  Brträgnis  dieser  Steuer  wurde 
aber  sehr  ftberschätzt,  so  dass  der  Hauptzweck,  dem  es  dienen  sollte,  die 
Errichtung  neuer  Bistümer  in  nisen,  Leitmeritz,  KöniggrStz  und  Budweis 
sehr  bald  zurückgestellt  werden  musste.  Harrach  benützte  «las  Geld  zur 
El  rieht  ung  und  Amgustaltung  des  erzbischöf  liehen  Seminar.«;.  Auch  die 
Orden  erhielten  aus  diesem  Einkommen  Enti>chädigungen  für  ihre  ver- 
lorenen Gfiter,  aber  in  einem  unvergleichlidi  besdieideneien  Hasse,  als 
ihre  Ansprfiche  ursprOnglich  lauteten.  —  T.  FlajShans,  Klasobrani  po 
mkopisecb.  (Handschriftenlese).  8.  158 — 171.  1.  Das  Fragment 
eines  Evanjelinm^,  böhmisch  c.  1400.  2.  Eine  bisher  unbekannte  Bibel 
in  der  Strahover  Bibliothek,  bühm.  1,  Hülfte  de^  XV.  Jhd's.  3.  Fragment 
von  Husens  »Vyklad  na  vieru,  desutero  a  pater*,  jetzt  im  Böhm.  Museum, 
stammt  etwa  aus  den  Jahren  1420 — I44ü-  4.  Eine  neuentdeckte  latei- 
nische »Postille*  Husens  in  der  Universitätsbibliothek  in  Prag  L  E.  45, 
über  die  auch  Trahläf  im  >  Vestnik  Öeske  akademie  *  (s.  oben)  handelt,  die 
angeblich  Autograpb  sein  soll.  —  Öenek  Zibrt,  Ceskä  logika  ze  XVI 
gtoleti  ol  Timonil  Jelenia  Susickeho.  (Die  böhmische  Logik  des 
Simon  (ielcnius  Öu.sit/ky  aua  dem  \(\.  Jahrh.V  S.  171  — 178. 
252  —  2<)3.  Einige  Bemerkungen  über  den  Autor,  sodanu  eine  eingehende 
Darstellung  des  Systems.  —  Zikmund  Winter,  PcadrsT  TAdaTovi  Vla- 
dlrcjji  Tomkovi  ke  dni  31.  kvötna  1898.  (Oruss  an  Wensel  Wla- 
diwoi  Tomek  zum  .31.  Mai  1898).  S.  209—216.  Eine  Würdigung 
seiner  Persönlichkeit  und  st-iner  schriftstellerisehen  Thätigkeit  anlösslich 
des  Sil.  Geburtstages.  —  W.  W.  Tomek,  0  Frautiskowi  Palackem. 
(üeber  Franz  Palackj").  S.  217—223.  Ein  Vortrag,  den  T.  am 
18.  Juni  1898,  dem  100.  Gebartstag  Palack^'s  im  »Pantheon*  des  könig- 


Digiiizeü  by  Google 


litentnr. 


169 


lieh  böbmiBOlien  Museums  gehalten.  —  Cengk  Zibrt,  Josef  Kalonsek. 
1838  —  189s.  S.  223  — 229.  Ein  kurzer  biographischer  Ueborblirk  t:n<l  ein 
eingehendes  Verzeichnis  seiner  literarischen  und  wisseiischaitlicheu  Arbeiten. 
- —  V,  Flajähaus,  Pfispüvkj  k  poznani  literärni  tinnosti  Husovy.  (Bei- 
träge zuT  Eenntnie  Ton  Hnsens  literarischer  Thätigkeit). 
S.  229 — 247.  Im  1.  Theil  spricht  der  Anfsate  Aber  acccentoirte  VerM 
(Äccentverse)  bei  Uus  im  Anschluss  an  eine  Arbeit  J.  Ki41*s  in  »Lisiy 
filologickö*  XX,  im  2.  von  den  durch  Hus  entstandenen  nengebibleten 
Worten.  —  J.  Kvaeala,  Osudy  Didaktiky  Velike  za  äivobyti  Komensköho. 
(Die  Schicksale  der  »Didaktik  zu  Lebzeiten  Komensky's). 
S.  248 — 252,  333 — 33b.  —  Josef  Struad,  Kaspar  Kropäö  z  Kozince. 
(Kaspar  Krop4£  Ton  Kosinets).  8.  263 — 282.  Ein  böhnnseher 
Hnmanitt  ans  der  2.  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  bekannt  durch  latri- 
nische Gedichte.  Biographische  Notizen  über  seine  aus  Pilsen  stammende 
Familie,  «lie  sich  daselbst  bis  in  die  Husitenzeit  zurückverfblgen  lUsst, 
sowie  über  ihn  selbst,   der  im  J.  fjeboren  wurde  und  1580  starb, 

aU  er  im  Begriff  stand,  wegen  der  Beligionskämpfe  seine  Heimat  zu  ver- 
laasen,  nm  in  einem  benachbarten  Orte  seinem  latherischen  Glauben  treu 
biribeäk  tvt  kOnnen.  —  Jan  Tobornik,  0  pAsobeni  d^episn^ch  praoi 
ftantisku  Palackeho  na  novSj^i  belletrii  leskou,  (üeber  den  Einfluss 
der  historischen  Arbeiten  Franz  Palacky^'s  auf  die  neuere 
cec Iii  sehe  Belletristik).  S.  289 — 307.  Nach  einem  kurzen  reber- 
blick über  die  Zustünde  der  alteren  Zeit,  vor  Palaekf,  sucht  der  Verf. 
im  einzelnen  dai-zustellen,  welche  belletristischen  Werke  unmittelbar  oder 
mittelbar  dnrcfa  Pi^cl^*s  Werk  angeregt  wurden  nnd  zwar  sowohl  in  der 
Lyrik  als  in  der  enfthlenden  nnd  dramatischen  Literatur.  —  Alois 
Lisicky,  Spor  o  i  a  y.  (Der  Streit  wegen  i  und  y).  S.  308 — 332, 
454 — 493.  Behandelt  die  Entwieklunir  der  böhmischen  Orthographie 
hauptsächlich  in  dieser  bis  jetzt  acuten  Streitfrage  seit  dem  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts.  —  Jul.  Pa2out,  Prispevek  k  historii  ceske  z  roku 
1831.  Pqjednimi  Fkantüka  Jose&  Stämy  Bojeniok^.  (»Bei tr ige  sur 
böhmischen  Geschichte  des  Jahres  1R31*.  Eine  Abhand- 
lung des  Franz  Josef  Slaraa).  S.  338  —354.  Diese  schon  im 
J.  1831  verfasste  Arbeit  eines  eechi-chen  Schriftstellers,  die  er  an  Palaekf 
einschickte,  damit  dieser  sie  im  »tasopis  musea  Ceskeho*  abdrucke,  erlag 
damals  dem  Censurverbote  und  erscheint  nunmehr  ganz  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Fasriung.  Es  han  telt  sich  darin  hauptsächlich  um  eine  Kritik  der 
B^giwangsmsssrpgeln  zur  Abwehr  d«r  Cholera  und  zum  Sehutze  des  Volkes; 
Slama  «dbildert  das  Hisstrauen,  das  das  Volk  gegenflber  der  Begierong 
hatte,  und  sucht  die  Gründe  dieses  Misstrauens  in  der  Sorglosigkeit  der 
Obrigkeit  gegenüber  dem  Volke,  in  der  ^nkenntni^;  der  böhmi-chen  Sf^rache 
und  *lon  Germanisiningsbestrebungen  der  Beamten.  —  .laminir  Oela- 
kovsky,  Pfispivky  k  dejiuäm  '2idu  v  dobS  Jagellonske.  (Beiträge 
zur  Geschichte  der  Juden  in  der  Zeit  der  Jagellonen).  8.  3H5 
—454.  Der  Aufsatz  verfolgt  die  unter  den  Königen  Wladislaus  und 
Ludwig  im  nruniitelbaren  Zusammenhang  mit  den  ständischen  Kämpfen 
jener  Zeit  sieh  ausbildende  Tinwandlunj^  in  der  rnterthan>stellung  der 
Juden  in  den  Liin  ierii  Büliraen,  Mahren  und  Schlesien.  Wie  die  Konige 
die  von  dem  Mass  des  Volkes  verfolgte  Judenschaft  preisgaben,  sachte 
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sich  rliese.  aus  den  Stariten  vertrieben,  anderen  Keclitsscbutz  und  fand  ihn 
viüira>h  bei  den  Lainiherrcu.  uut  den  Gutäb^'rr»chulten.  Uesonden»  der 
Aprillnndtag  von  1501  brai-lita  diese  Verhttttnuee  zu  ejaem  gewisiteii 
StilUtend,  indem  er  mit  Widsen  und  Willen  des  Königs  die  Duldiing  der 
Juden  Itescbloss,  dt-ren  Piivilegien  beaffttigfee,  anch  neue  Bestimmungen 
über  Geblzins,  Gtrirhtbburkeit  u.  a.  erHess.  Im  wesentlichen  richteten 
Bich  die-^e  Pes^immunpren  der  höheren  Lau'lst jin«le  g«*ffen  die  Städte,  deren 
Gericbt-burkeit  die  Judeuschafl  nun  vuU-nds  biitte  entzogen  werden  sollen. 
Die  wettereu  Judenvor'olgungen  und  andererseits  die  Verhandlungen  unter 
den  Ständen  nnd  mit  dem  Könige  brachten  es  dann  mit  sich,  dass  am 
Ende  der  Jagt'llonenseit  ein  grosser  Theil  der  Jadenschaft  im  Abhftngig^ 
keitsverbiiltnis  oder  unter  dem  Schutze  von  Mitglifdem  der  höheren  welt- 
lichen Stünde  oder  der  Gemeinden  stand;  von  dem  ehemaligen  könig- 
lichen Anspruch  sinf  das  Judenregal  war  in  dieser  Zeit  kaum  mehr  etwas 
zu  merken.  Der  Au'^rat/.  wird  duivh  eine  Anzahl  wichtiger  Urkunden  be> 
reichert.  —  Jaromir  OelakoTsk^,  Mislr  Jan  z  Gelnhausen  a  starö 
m&tske  kniby  Jihlavukö.  (Magister  Johann  von  Oelnhansen  und 
die  alten  Stadtbüther  von  Iglau).  8.  494—501.  Im  Anscbluss 
an  eine  Kritik  der  Kachrithtt  n  übt^r  Joluinn  von  Gelnhausen,  die  Burdach 
»Vom  Mitttd.ilttr  zur  Reformation  *(  l  S9:{).  Hiins  Kaiser  >l)er  collertarius 
perpetuurum  formarum*  (ISUS)  und  Tümiisthek  »Das  alte  Dergrecht  von 
Iglau*  (ihU?)  gegeben  haben  und  <lie  mehrrache  Irrthümer  aufweisen,  aber 
auch  mit  BerOcksichligung  der  neuesten  Forüchnngfn  Burdaobs,  über  die 
er  kors  in  einer  Recension  Kaisers  in  der  »Deutschen  Literaturzeitung* 
1808  (Nr.  51,  52)  berichtet  hat.  -tiUt  (\  Avn  dermaligen  Stund  der 
Streitfrage  fe>t.  Gtlnbausen  ist  nirht  idt-nti-ch  mit  Johann  von  Humpoletz 
und  ei  ensowx  nig  mit  dem  ülteren  Brünner  Stadt  Schreiber  Jobannes,  dem 
Verfasser  des  »Manipulua  iuris*,  er  war  viel  «»püter  in  Iglau  aU  man  bisher 
annahm,  naGhweit»bttr  1400  und  1404;  über  seinen  Verbleib  in  den  Jahren 
13K7 — 1400  haben  wir  bisher  noch  keinen  sicheren  Anhultspunkt  — 
Handl  Kuffner,  D^^  Hugona  Tomana  »Väleenictvi  busit^ke  z  dt  by  !^iftp 
kovy  a  Prrk-povy«  a  bitva  u  Lipan.  (Dr.  Hu^o  ToroHn's  ,Das  hu- 
sitischc  Kriegswesen  aus  der  Zeit  Ziika's  und  Prokops* 
und  die  Schlacht  bei  Lipan).  S.  501^ — -554.  Bei  voller  Aner- 
kennung der  wisssenschaM liehen  Leistung,  die  Tornau  in  seinem  Buche 
lieferte,  eine  Ergflnzung  und  in  vielfacher  Hinsicht  auch  BichtigHtellnng 
der  Darstellung,  die  er  spectell  von  diesem  Kampfe  besonder«  in  taktischer 
Beziehung  gegeben  bat.  Vaclav  Schulz,  Jak  se  nakladalo  s  Öesk^'m! 
Bratiy  po  vydiini  Kndovskebo  mandatu  r.  154H.  (Die  Behandlung 
der  böhmischen  Brüder  nach  der  Herausgabe  des  könig- 
lichen Mandats  vom  Jahre  l.>4s).  S.  .^»."».V  558.  Eine  Zeugen- 
ansuuge  über  die  Art,  wie  K.  Ferdinan>l8  L  Hauptmann  der  Herrschaft 
Brundeis  a.  E.»  Albreiht  Stang,  den  Müller  Jakob  in  Kocluinek  zwang, 
abs  Bettler  auszuwandern,  indem  er  ihm  den  Verk;iuf  seiner  Mühle,  die 
1000  Schock  Meis-iier  wert  witr,  nicht  einn  al  um  :,{)  Schock  möglich 
machte.  —  Ant.  Trulihif.  rfi-pevKy  k  puzniini  literarni  (iniiosli  Hu- 
Bdvy.  (Beiträge  zur  Kennt  ms  von  Husens  literarischer  Tha- 
tigkeit).  S.  539 — 500.  SteUungi.abme  der  Beduction  au  der  Polemik, 
^e  sich  an  Fl^jähans*  so  benannten  Aufdata  (a.  o.)  in  den  »Listj  filolo* 
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gick6«  (IS98)  anknüpfte.  —  Die  Diobne  pfispevky  (Kleine  Beiträge) 
werden  aus  dem  vorigen  Jahrgänge  fortge-etzt:  in  Nr.  H  l>ericliti  t  J.  V. 
Noväcek  über  Vaclav  Kuratidt,  ehemuligeu  Plarrer  der  rttforuiirtea  Ge- 
meinde, geboren  1794  in  Teleoi  bei  Polid-km  und  ein  von  ilieiem  aufgelegtes 
»Monnmentnin  amteitine*  ans  Pred!»bnig  1817  enllMÜch  «ceine«  Scheidens 
von  diesem  Ort  mit  ^tammbuchversen  von  verscbi»^denen  bi^konnten  Namen, 
dai'unter  Pulacky;  eim»  kai-ze  Bio<7ra|ihie  K.'s  wir  1  ange-ithlossen.  {S.  ]  711 
— 18"]'  9^  bringt  J.  V.  Simük  biogruptiiscbe  kurze  Notizen  über 

MatouS  Specinger  Oernobürdky,  Mathius  Kroeinoväk^  und  Isaias  Gigenius 
Pl&nick^:  alle  drei  lebten  im  17.  Jahrhunderte.  —  Weiters  enthält  der 
Band  eine  Beihe  eingehender  Referate,  darunter  (Iber  Kiewning,  Nnn- 
tiatur  des  Pallotto  ifi2^ — ]C):U)  von  H.  Koltmann,  un;;an:ttig. 

Jahrgang  LXXIII  (iso'.t)  V.  V.  Tomek,  Prvni  r..k  pauoväni 
cisafe  Maximiliuna  II.  15r>4 — löfi.l.  (Das  erste  Jahr  der  Regie- 
rung K.  Maximilians  II.  15r.4 — 15r.."i).  S.  1  — 14.  Ein  Capitel  lus 
dem  Uiichsten  Bande  von  Tumeks  böhmi-icher  »Ge-ichicbte  der  Sialt  Prag*. 
In  der  Zeit  bis  zum  Begi&bnia  K.  Ferdinande,  der  nach  Prag  überTiHirt 
wurde  (20.  Ang.  1S63)  beaichftfrij<ten  den  neuen  Kaiser  die  Vurberait  nagen 
an  diesem  Begtübnis,  die  Ausfuhrong  ded  Teütamentes,  religiöse  Angele> 
genbeiten.  in"<besondere  das  Verliältnis  zu  den  un'er  Terdinand  verfolgten 
»Böhmischen  Brüdern*,  deren  Stellung  sich  auih  unter  ihm  nicht  <iüii3ti- 
ger  gestultete,  die  abermuh  ausgebrochene  Pe->t  in  IJuiiuieu,  diui  Veruiiltnis 
zxL  Ungarn,  der  Landtag  und  die  Beeidigung  in  der  Piager  St.  Veitskirche 
seBut.  —  Zikmun«!  Winter,  äivut  v  praZsk^m  Un»elt6  r.  1597.  (l*aB 
Leben  im  Prager  Ungelt  [Thein]  im  J.  i.")«.)?).  S.  14  -44.  lo5 — 
138.  Ein  wertvoller  Beitrag  zur  HandeUgeschichte  Böhmen-i,  insbesondere 
Prags.  Der  Aufsalz  SL-hiMert  zuniithst  im  allgemeinou  die  Zustünde  dieses 
grossen  Kauf baii-i  -^.  seinen  Au.sbau,  die  dann  waltenden  Iteamleü  nach 
Urkunden  des  i'rager  Stadturchivei;  den  eigentlichen  Zweck  der  Arbeit 
Inldet  aber  der  Hinweis  und  die  Besprrahung  eines  kärxlicb  in  den  Besita 
des  Stadtarchivs  gelangten  wie  es  schtfint  »Hein  dsstehenden  »Ungelt- 
B^listers  des  Gegenhitndlers  Adam  Rihler  von  Ryzensko  aus  dem  J.  l.'j'JT*. 
Er^  enthält  bis  ins  kleinste  Detail  den  Import  und  Fxpurf  in  die-em  Jahro 
ver/.eithnet,  Tag  für  Tag,  rein  ge>tliLi'tsmä>sig.  Die  N.-.meu  der  Prager 
Gros^hiindier,  den  Umfang  ihres  Geschäfte-*,  die  Prei.se,  die  Herkuntt  der 
Artikel  u.  T.  a.  lernen  wir  am  diesfm  Begister  kennen.  Die  Darstellung 
▼erfolgt  diese  Fragen  Itfonai  ffir  Monat  und  gibt  auf  die^^e  Wei-'e  «in  sehr 
ftbersichtliches  Bil  1  von  dem  geschllftlichen  Treiben  im  Pmger  Theinliof, 
wenigstens  für  dieses  eine  Jahr.  —  Vlad.  A.  Francev,  Ku  p  Muöm 
F.  L.  öelikovskeho  k  V.  Flankovi.  (Zum  Verhältnis  ¥.  L  Cela- 
kovski^'s  zu  V.  Hanka).  S.  44  —4S.  Anlä-isüch  des  B^-iiches  des 
Garen  Nikolaus  I.  in  Wai*schau  und  des  Empfanges  der  polnischen  Depu- 
tation durch  ihn  brachte  die  von  Cclakovsky  reiligirie  Präger  Ztg.  vom 
26.  XL  18:S5t  Nr.  92  die  Bede  des  Garen  mit  der  Seblus^glods«:  »Wir 
glauben,  dass  man  sie  auch  oliui'  IMiuterung  versfehen  k  »in.  gehört  »ie 
doch  in  jene  Registratur,  wo  die  Ii-'b-ii  aufl>ewahrt  wer<|.*ii,  ilie  vor 
400  Jahren  tatarische  Khane  an  nissisdie  l  ür.sten  g^^halten  habi-u«.  Cela- 
kov.-'ky  wurde  duraulhiu  auf  Verlun'.,'eu  der  russischen  Bot.>«cha't  in  Wien 
seiner  Stellen  entsetzt»  wiewohl  er  nicht  der  Verfasser  des  Artikels  war. 
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und  man  veimuthete,   dass  Hanka  dabei  die  Anzeigerrolle  gespielt  habe. 
Ein  Brief  des  russischen  Gesandten  in  Wien  Tatisrev  an  Hunka,  der  ab- 
gedrui  kt   wird,   soll  nun  erweisen,  dasä  ihm  von  dieser  SeiU;  ein  Lea- 
•mmidszeugniä  x.am  Nachweis  seiner  ünachidd  ausgestellt  wurde. 
«weiter  Brief  Oelakorsk^s  aa  einen  böhmischen  Grafen  schildert  die  gaaie 
Angelegenheit  nach  seiner  eigenen  AufTassung.  —  J.  V.  Novdk,  Jana 
'A.  Komensköho  prvni  latinska  mluvnice  ku  ,Brän5*  z  r.  1631.  (Johann 
Arnos  Comenius'  erste  lateinische  Grammatik  vom  J.  1631). 
S.  48 — 59.  —  Adolf  Patera,  Dopisy  J.  A.  Komenskeho  k  DraMkovi  z 
let  1664 — 1670.    (Briefe  des  J.  A.  Comenius  an  Drahik  ans 
d.  J.  1664^1670).    8.  59—74.  —  V.  J.  NoT&£ek,  Pavel  Pisto- 
rius  s  Lneka.   1552 — 1630.    S,  138 — löö-  —  Otakar  Zachars,  Z 
dfijin   alchymie  v  Cechach.    (Zur   Geschichte   der   Alchimie  in 
Böhmen).  S.  157—163,  24")  — 271.  —  Cen§k  Zibrt,  Z  bibliothekafske 
cinnosti  P,  J.  Satatika.  (Aus  der  bibliothekarischen  Thätigkeit 
P.  J.  Safatiks).    S.  164-172.    S.  war  Bibliothekar  der  Prager  üni- 
versitiltuhibliotheL  —  Ksmil  Erofta,  0  nökter/ch  spisech  M.  Jana  s 
PHbrame.  (üeber  einige  Schriften  des  Magisters  Johann  von 
Pfibram).    S.  209—220.  Die  in  dem  Katalog  der  Wiener  Hofbibliothek 
•irrthümlich   Wcn/el    von   Podiobrad    /nijeschriebenen  Schriften  »Artiruli 
Picardorum  reprobati  per  tideles  Bohemoruni    und    .Tractatus  de  quinijue 
prioribus  ecclesie  sacratuentis*,  die  sich  daselbst  in  mehreren  Uandschritten 
▼erfinden,  gehOren  Mag.  J.      F.  an.    Sowohl  ^ese  wie  andere  Schriften 
Johanns  werden  inhaltlich  geprüft»  es  wird  auf  die  Bedeutung  dieses  8cilnift> 
stellers  lüngewiesen  und  eine  genauere  Würdigung  desselben  angeicgtb  — 
Fr.  Mares.    Norbert  Heerman  a  Vaclav  Bfezan.    S.  221 — 243. 
Widerlegt  die  Annahme,  dass  N.  H.  der  Verfasser  oder  wenigsten-!  Urber- 
setzer  der  deutschen   , Kosenbergischen  Chronik*   gewesen  sei.    Diese  ist 
vielmehr  bloss  Uebersetzung  eines  böhmischen  Werkes,  dessen  Verfasser 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ^Fezan  gewesen  sein  dOrfte;  verfasst  nach 
1593.   Beigegeben  ist  das  Goneept  einer  Lebensbeschreibung  des  Johann 
von  BosMiberg  [t  1472]  /.or  grossen  Rosenbergischen  Historie  von  V. 
Bfezan  in  böhmischer  S])rache.  —  Josef  Salaba,   K  dojinara  nr'kdejsiho 
aut^ustiaiiskeho  kliistera  V  Tfeboni.  (Zur  Geschichte  des  ehemaligen 
Augustinerkloöters    in    Wittingau).    S.   271 — 285,    422 — 435. 
Behandelt  hanptaflchlich  den  Streit  zwischen  dem  Kloster  und  dsr  Hen^ 
Schaft  Wittiogan^  der  sich  nach  dessen  Wiedererrichtung  im  Jahre  1631 
—  1  566  war  es  aufgehoben  worden  —  in  Betreff  .seines  ursprünglichen  Gütern 
b'>it/es  erliob;   die  Arbeit  will  in   mehrfacher  Hinsicht  eine  ErgUnzung 
und  ücrichtiiTung  eines  dasselbe  Thema  behandelnden  Aufsatzes  von  Kli- 
mcsch   in  Mitth.   des  Vereins  f.  Gesch.  iler  Deutschen  in  Böhmen,  Jhg. 
XXXVI,  S.  454      o.)  sein;  sie  enthält  auch  eine  übei-»ichtliche  OescMchte 
des  Klosters  seit  seinem  Ursprünge  (136  7).  —  Ladislav  Dolansk^,  0 
vyslovnosti  desköho  i  a  y.  (Ueber  die  Aussprache  des  cechischen 
i  und  y)  S.  285— 322.  —  Karel  Adamek.  0  Janu  Kupetkem.  (üeber 
Johann  Kupetzk^').   S.  :I09  — 3S2,  473— 4'.)3.  K.  geb.  1667  in  Pösing 
war  ein  bedeutender  Porträtmaler.  —  Vaclav  Schulz,   Z  minulosti  ces- 
keho   ucitelstva.     (Aus    der    Vergangenheit    des  böhmischen 
Schulwesens).    S.  .383 — 421.  Urkundlidie  Beitröge  aus  dem  16.  und 
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17.  Jahrhuuilert,  50  Nummern.  —  Josef  Teige,  Adamov^  z  Velesluvina. 
(Die  Adam  Ton  VeleBlaTiu).  8.  436—444,  494—504.  Urkundliche. 
Beitrfige  m,  ihrer  Gesobichte  ans  dem  Ptager  BtSdtischeii  Archive,  18  Kiun- 
mem  am  den  Jahrai  1576 — 1641.  —  Antonin  Tomiöek,  Nasledl^ 

toleranÖniho  patentu  na  mestakem  panstvi  Litomyslskera.  (Die  Folgen- 
<les  Toleranzpatentes  im  f  der  Herrschaft  der  Stadt  Lei- 
tomischl).  S.  445 — 45r».  Das  (iebiet  be.sasd  im  18.  .lahrlinndert  /ahl- 
reiche geheime  Nichtkathoiikeu,  die  nach  Verlautbarung  deö  Taiemeä  nicht 
nur  offen  (nmetst  als  »Helveten*  bervortretan,  sondern  dnreh  ihre  gewalt- 
samen Bekdbmngsversnehe  Unruhen  horvormfen,  fiber  welche  Berichte  von 
Pfarrern,  Verhör.-  u.  a.  mitgetheilt  werden.  Neben  den  »Helveten*  und 
einigen  wf^ni^t^n  Bekennern  der  Augsburgischen  Confession  sind  zahlreiche 
Irrgläubige  verschiedenartiger  Secten  und  Namen  vertreten.  In  vielen 
Fällen  lautete  die  Erklärung  dieser  Bauern  »ich  bin  ohne  Religion*.  Der 
letxfce  der  siub  alljIbrUoh  gegen  diese  »Ungläubigen«  liiditenden  Erlttsse 
ist  Tom  J.  1821»  damit  soll  aber  der  Beweis  noch  nicht  erbracht  sein, 
dass  sie  mit  diesem  Zettpunkt  zu  b«  1*  ben  aufhörten.  —  Frant.  fiern^, 
Fragmenta  Bockova.  (Boczek'sche  Fragmente).  S.  "(il — .II 6.  Be- 
sprii-hf  einige  in  der  Boczek'.>chen  Sanimlutiir  de-  rnHlirischen  Lande»archivs 
erhalteue  und  in  böhmischer  Sprache  gosrlirit-lMur  Fragmente  verschie- 
dener älterer  Schriftwerke:  Legende  des  h.  Alexius,  Kvaugeliar,  laieiniach- 
bOhmisches  WOrterbnch,  Ctibor  Ton  (Smborg's  »Hädini  pravdy  a  12i*, 
Homilien,  Predigten.  —  ZdenÖk  l^ejedl^,  lUadi  M.  Jana  s  Bokjcui. 
(Die  Jugend  des  Mag.  Jobannes  von  Kokitzan).  S.  517 — 534. 
Chnrakterisirt  /nnächst  eine  Tlruppe  von  Quellen,  die  er  in  f^b  u  lizeitige 
und  spiitert'  Fabeleien,  Geschwätz  (kleveh-)  scheidet,  gWtt  dann  eine  kritische 
Darstellung  der  Jugendzeit  und  lügt  als  Beilage  die  »Klage  der  ka- 
tholischen flerren  gegen  R.  in  Born*  (Juli  1445)  ans  Codex  A.  16  des 
'Wittinganer  ArchiTS  bei.  —  Karel  Lab  1er,  Odpov$d  pani  Ludmily  Ce- 
larove  z  Kozentalu  na  stiinost  faräfe  t  Trojovicich  r.  ififiö.  (Die  Ant- 
wort der  Frau  Ludmila  Celar  von  Kosenthal  auf  die  Be- 
schwerden des  Pfarrers  von  Trojowitz  vom  Jahre  iGOfj). 
S.  534 — ö;J9.  Ein  Beispiel  der  im  17.  -Ihd.  nicht  seltenen  unleidlichen 
YerhUltnisäe  zwischen  der  (Jeistlichkeit  und  (irundherrschaft,  hervorgerulen 
dadurch,  »dass  die  Obrigkeiten  sich  das  Eirdiengut  anzueignen  -suchten* 
wie  der  Verf.  sagt,  oder  richtiger  ansgedrilckt,  dass  die  BesitsTerbKltnisae 
und  Bechtsansprüche  infolge  der  vorhergegangenen  Wirren  und  Umwil- 
ningen  that>ächlich  in  mancherlei  Hin^^ieht  unklar  und  striiti'j  waren. 
Der  in  den  Acten  der  Bezirkshauptmaunsehuft  von  Chrudini  autiretündene 
Bericht,  zu  welchem  Ludmila  vom  Prager  Consistorium  autgeiordert  wurde, 
wild  im  vollen  Wortlaute  abgedruckt. 

In  den  »DrobnA  ptt^p.vk^«  (Kleine  Beiträge)  stellt  (Nr.  10, 
8.  75 — 77)  Frant.  Mare»  fest,  da-*s  Äi2ka's  Bruder  .laroslav  von  Trocnov 
nicht  bei  der  Belagerung  der  Stadt  Bechin  durch  das  Heer  Proktjp  HoUs 
142^  Juli-October  umkam,  sondeni  in  Budweis  auf  Befehl  K.  Sigismunds, 
wahr^chuiulich  142^  enthauptet  wurde.  Va<  lav  Schulz  (Nr.  11,  S,  77) 
bringt  einige  urkundliche  Notizen  über  die  (Gefangennahme  Johann  Augusta's, 
Bischofs  der  »DOhmischen  Brflder*  in  Pürglitz.  Zikmnnd  Winter  Q^r,  12, 
8.  78)  handelt  über  eine  Klage  des  Juden  Hermann  Holek  gegen  den 
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bekjimji<^n  Präger  Sladtknnzler  Paul  Christian  von  Koldin  wcpeu  eiuer 
8ehal«l  (i57r>).  Cenik  Zibrt  (Nr.  I3t  &•  7S — 80)  bringt  Ergünzungcn 
rar  Biogniphie  des  Wifoi«!  Budovee  von  Badovii.  Ytelav  Schule  (Mr.  14, 

S,  KI  —  S3)  theilt  «lie  in  einem  Brieft;  des  Kuiserrichlers  von  Prag  Franz 
Ostr§t(.k  von  AstCeld  an  d' n  Stuitlialler  Karl  von  Lii'cbtpn>tein  d  l.  1626 
Juni  12  enthaltene  KosteDl'treclinung  für  die  Marient^äule  im  Giebel  der 
Tbeiukirche  mit.  Ft-rd.  Tadra  (Kr.  15«  S,  17;J— 174)  belegt  die  Aus- 
stellung der  beil.  Beliquen  im  Kmmiiier  Kloster  durch  swei  {Apslliebe 
Ballen  itd.  i401  Janaiir  9  und  Febraar  17.  Yic\vr  Schnls  (Nr.  16, 
8.  174 — 177)  berichtet  über  einen  Fall  aus  der  Prager  Censur  vom  J. 
1602  und  (Nr.  17.  S.  177 — 17S)  über  das  Ansuchen  Christof  Ilaranta 
um  daH  inisscblie-sluhe  Kecht  für  sein  Weik  »Putoväni  do  zen  6  svale* 
vorn  J.  KliiT.  A,  Podlaha  (Nr.  IS.  S.  17*j)  stellt  richtig,  duss  Jakob 
Johann  Duk>t  uus  Prossnitz  in  Slähren  siauimt  und  nicht  Priester  war, 
and  publicirt  (Nr  19,  8.  179 — IKl)  einen  Klagepsulm  der  Stadt  Prag 
aoa  dem  J.  lAKO  anlftsslicb  der  Pestsenche.  Z.  Winter  (Kr.  2»,  8.  332) 
tilgt  naib,  diiss  se  ne  Annabme»  Praj?  bstte  im  J.  1594  c.  56000  Ein- 
wi  hner  gelii.bt,  vielloiclit  zu  niedrig  sei.  ('a  siih  eine  Nnchricht  erhalten 
hat,  wunarh  die  Stadt  im  gennnnten  Jahre  44.r)4o  .Mietsleute  zühlte. 
V.  Srhuly.  (Kr,  21,  S.  322 — 324)  berichtet  über  einen  falschen  Wladyken 
▼on  Semiinio  (ißio).  Otokar  6.  Paronbek  druckt  (Nr.  22,  8.  324 — 
32»)  ein  {-evbi«ch«H»  KlAj;elied  der  S^erreicbiscben  Lfinder  aas  dem  J.  10S3 
anUls-li  h  der  Türkengefahr  und  (Nr.  23,  S.  32«— 32-)  ein  Gedicht  auf 
d*n  bairisclien  Kurfürsten  Karl  VII.  aus  dem  J.  1741  ab.  J.  V.  Simak 
(Kr.  24,  S.  .53'.i — 54o)  ^' bt  eini'^fo  bi(>graphi.>^che  I)at"n  über  zwei  Tür- 
nauei  S'adtseineil  er :  K  kolaus  au.s  Uiteseh  in  Mähren  (um  1526)  und 
(Nr.  25.  S.  54« — 541)  über  Jan  Poustevnik  amh  Jestrebsk^'  genannt, 
(am  1519)  beide  von  der  Secte  der  Böhmischen  Brfider.  T.  Novidek 
pabliciit  (Nr.  20.  8.  541— 54 i)  swei  Urkunden  aus  den  J.  15H3,  1584, 
in  wtlchen  der  Magister  Pt  lru<  C«.)dic  llus  den  Adam  Fabricius  Albinns 
der  Gemeinde  nela  als  Si hulmt-i^ler  cuipfiehlt.  V.  Schulz  (Kr.  27, 
S.  542 — 54  0  brin;^t  drei  Helene  über  das  Fonla^MU  der  Ehrtnlitcl  in 
Brietschalten  des  !(>.  und  17.  Jahrb.,  beziehungsweise  über  Beschwerden 
wegi-n  tMli'her  Unterlassungen. 

y.  Getikf  Zadopis  bistortck^.  (Böhmische  historische  Zeit- 
schrift)    Herausgegeben  von  Jar.  Göll  und  Jos.  Pekaf. 

Jahrgang  IV  (  H9s).  Jaro^lav  Göll,  Palaelvilio  pmgramm  präce 
his-toiiike.  (Palaekf's  h  i  s  t  ü  r  i  6  e  Ii  e  s  A  r  b  e  i  t  s  p  r  o  g  r  a  m  m).  S.  1  —  11. 
Die  Wirdcikehr  des  JUÜ.  Geburtsjahres  ruliicKy'.^  bot  dem  Verf.  den  An- 
laos,  gielch^aln  mit  dem  Kamen  dieses  grossen  Geschichtsforschers  den 
neuen  Jahigang  zu  inaugurii^en.  In  einem  gedankenvollen,  ernsten  und 
MM-bltib  8>'hr  interessanten  Aufsatz  xeijzt  G.,  in  wievieierlei  Ilchiung 
Palackf  fi  r  die  histurifithe  Aibt?it  in  braen  seit  .seiner  Zeit  bestimmend 
gewitkt  iiat.  su(ht  aus  der  Chai akf ei i-.i ik  <k'r  Palai k<'-chen  Aib.iten  im 
Zu-uM  uienlialt  mit  dessen  Voigiiiigeru  C'ie  Beliauptnug  zu  erweis«  n,  dasa 
PaUickj^  der  gros-te  böhmische  Gesi hithtä>chreiber  gewesen  und  hebt  seine 
Bedeutung  noch  höher  durch  den  Hmweis,  dass  Pulotkys  Arbeit sprograu im, 
insoweit  er  es  nicht  selWr  erfüllt  bat,  auch  von  den  zahlreichen  Arlteits- 
krttHen,  die  jetzt  im  Dienste  der  hiatorischen  Arbeit  in  Böhmen  stehen. 
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zum  'i'iieile  wenigstens  noch  nicht  ej-füUt  werden  konnte.  —  Jaroslav 
Bidlo,  Z  ro^U  unWeniity.  (Ueber  rnsfigche  UniTersitttten). 
8.  II — 26.    SchiUleraDg  der  Oi'gaQisation  der  rassischen  üniverttitSten, 

tomi^lit'h  der  Mo-k  luer,  mit  besonderer  Berücksicht)>(UDg  der  bisioriächea 
Studien  daselbst;  kurze  Charakteristik  «ler  bedeutentJ.sten  dermaligen  Lehrer 
anf  diesem  Gebiete  und  ihrer  Lehrmethoden;  Erwühnung  der  wichtigsten 
wissenschaftliehen  Vereine.  —  Josef  Peisker,  Vyehüdsko  Meitxeuova 
liceni  ugrarnkh  dejin  german^k^ch  a  slovan.^kVch.  (Meitzena  Auü- 
gan^rspunkt  bei  der  Darstellang  der  germanischen  und 
elaTischen  Agrargeschichte).  S.  20—59.  Der  wichtige  AnftMta 
beginnt  mit  einer  genauen  Darlegung  des  Inhalts  und  der  Bedeutung  von 
Meitzens  epoihalem  Werk,  wiJiiiet  sii  h  alter  in  seinem  Hanpttheile  dem 
Nui  hweis.  dass  die  von  Meit^en  auf  Grund  anderer  Forschungen  über- 
nommene Ansicht  von  der  Grundveracbiedenbeii  germani^icber  und  slavi- 
sdier  Siedliuigäfonn«  wunitch  nKmUch  die  enteren  sich  tchl  Aabei^nn  nach 
Markgenossenschaften,  die  letzteren  in  commonlstischen  »Zadruhen*  an- 
gesiedelt hatten,  irrig  ist.  Bezüglich  der  ünhab barkeit  der  ersteren  An- 
sicht verweis-t  er  neben  Kurl  Theodor  von  Inama  Sternegg  u.  a.  auf  Hilde- 
brands T?''(ht  und  Sitte  bei  den  germanischen  Völkern;  was  die  An'önge 
der  >lavi.»clien  Sie  laug  anlangt,  so  lüln  t  er  selber  den  Na- hweis  durch, 
indem  er  haupttUcblich  die  schwierige  Frage  bezüglich  des  Begriffen  des 
slavischen  2lupiin  und  £upe  mit  Zuhilfenahme  des  Batiunarium  Stirie  12<i5/7 
und  ded  Liber  predialis  von  1309  erörtert.  —  Frantiäek  H^bl,  Brun 
i^netfurtsk^'  a  jeho  Zivotopis  sv.  Vojtßcha.  (Brun  von  Querfurt  und 
dessen  Lebensbesc  hreibnn  er  des  h.  Adalbert).  S.  I'.i — «9, 
Ifil — I7y.  Der  erste  Abschnitt  ;_'ilit  eine  Lebensskizze  Bruns,  der  zweite 
beschäftigt  sich  mit  Bruns  »Vita  c|ainque  fratrum*  und  dessen  »Briet  an 
K.  Heinrich*,  der  dritte  sodann  mit  der  »Tita  Adalbert!*.  Die  Ent- 
stehung und  dus  YerbSltnis  zu  Kanaparias  denkt  sich  H.  folgendermaas^: 
Brun  schrieb  das  Leben  Adalberts  auf  (inn  dlage  der  ülteren  Arbeit  Ka- 
naparius'  in  Ungarn  im  J.  i004,  überarbeitete  es  in  Ptjlen  lOOH;  die 
llinjiere  Keduction  ist  d;o  erste,  die  kürzere  die  zweite  Bearl  eitung.  In 
der  L)i>jio>ilion  ist  Brun  von  seiner  Quelle  althäugig,  stilistisch  ist  er  selb- 
ständig; ebenso  auch  inhaltlich,  denn  über  alle  Dinge,  die  er  erzählt, 
hatte  er  wahrscheinlich  von  andemfirts  Kunde;  bezüglich  dar  btthmisi-hen 
Nachrichten  war  seine  Quelle  Radla.  —  Ladislar  £licman.  PuCatky 
kitf  lera  Doubravnickeho  na  Moravu.  (Die  Anfänge  des  ni  II  h  r  i  s  c  h  e  n 
Klosters  Dubrawnik).  S.  Si> — ins.  K.  ülterprüft  zuerst  die  ültesten 
Ui künden  dieses  etwa  im  2.  J.iliizehut  des  XIIT.  Juhrh.  gegrünleten 
Klo.-iters,  wobei  er  die  Unzuverlässigkeit  der  Boczek'schen  ürkunden- 
publii-atirm  wiederum  grell  beleuchtet.  Inti>ressant  ist  die  Frage  nach 
der  OrdensxDgehCrigkeit  dies^es  Klo^sters,  worQher  selbst  in  den  Haupt- 
werken bülim  mfihr.  Geschichte  sehr  verschiedene  Behauptungen  aufgestellt 
sind;  K.  sucht  zu  erweisen,  dass  es  von  Ard^eginn  Augustinernonnen  inne- 
halten, eine  Ansicht,  die  schon  Wolny  wenn  auch  nicht  jranz  klar  und 
l>e>limmt  ausge^j)rochen  hatte,  da  ihn  eine  augebliche  lulsche  Urkunde 
irreb  itete,  während  insbesondere  Du<lik  die  Frage  seltsam  verwirrte. 
—  Boh.  Kavritil,  Z  novö  liiertitury  o  jesuitech.  (Aus  der  neuen 
Literatur  über  die  Jesuiten).    8.  108—121,   179—189.  Ein 


Digitized  by  Google 


176 


Literatur. 


Beferat  über  die  grossen  Pablicationen  der  spaDiechen  Jesuiten  (CMrtas 
de  8.  Ignacio  de  Loyola  von  Cabr6  Mir  und  de  la  Toit6  in  6  Banden, 

Gartaa  .  .  del  b.  P,  Pedro  Fabro  ....  1  Bd.,  Monumenta  liistorica  Soc. 
Jesu  .  sowie  der  deutschen  (B.  Petri  Canisii  Soc.  Jesu  epistulae  et 
acta  von  Otto  Braunsberger,  Rheinische  Acten  zur  Geschichte  de?  Jesuiten- 
ordens 1542 — IÜS2  von  Jos.  Hauäien,  Katio  studiorom  et  ludtitutiones 
scholaBtioae  Soo.  Jesu  per  Gennaniam  olim  vigentes  . .. .  von  6.  H.  Pachtler 
nnd  Bemb.  Dohr,  Qeschicbte  des  Collegiam  Germanicnm  Hongaricom  in 
Eom  von  Card.  Andr.  Steinhuber),  und  einige  der  hervonagendsten  dar- 
stellenden Werke  auf  diesem  Gebiete,  wie  Eberhard  Gnthein"-  I-jnatiu? 
von  Ivoyola  un  l  die  Gej^enretorination  oder  Duhr's  .Iesuilcn-Fal>uln  mit  der 
ganzen  sich  daranschlie-sbcnden  Pclemik.  —  Vailav  >iovotny,  Vaclav 
Vladivoy  Tomek.  S.  145  — 161.  Eine  kurze  ohne  jede  Ueberschwäng- 
lidUcdt  Heb^wiirdige  nnd  schöne  Biographie  dieses  bedeutenden  bOhmi- 
sehen  Historikers  anlüsslich  seines  achtzig.^ten  Geburtstage'«.  Tomeks  Haupt- 
werke sind:  Geschichte  der  Prager  Universität  und  seine  vorzügliche  Ge- 
schichte Prags.  Bekannt  ist  sein  Autsat/.  »Apologie  der  älte-teu  Gt'^t  hiciite 
Böhmens  gegen  die  neueren  Anferhter  derselben*  wegen  der  Poiemik 
hauptsächlich  gegen  Dümmler.  Besonders  gelungen  ist  in  der  Charakte- 
ristik die  Gegenüberstellung  Ton  Tontk  und  Palack^,  wie  ersterer  seinen 
eigmen  Weg  fand«  obgleich  ihn  alles  dabin  za  drttngen  schien,  Palai'k^*s 
Nachfolger  zu  werden.  —  Jaroslav  Göll,  FrantiSek  P  I:  Icf.  S.  211 
—  279.  Dem  Andt-nken  der  Wiederkehr  des  loo.  (;el>urt>i;iges  Franz 
Palack^'  ö  widmet  der  erste  Kedacteur  der  Zeitschrilt  einen  Essny,  der  nach 
Inhalt  und  Form  zu  dem  besten  gehört,  was  in  dem  .Jul>iläum>jahre  über 
diesen  ersten  böhmischen  Geschicht^^schreiber  gesagt  warde.  Ein  Theil  des 
Anfsatzes  wurde  als  Vortrag  am  Festtag  ( 1 3.  Joni)  in  der  Aula  der  böh- 
mischen Universität  gehalten.  Der  ganze  Aufsatz  zerfallt  in  fönf  Ab- 
schnitte: der  erste  beschäftigt  -sich  mit  der  .lugend  Palackf's,  mit  den 
mittelbaren  und  unmittelbaren  Eindrücken  und  Einflüssen,  bis  zu  seinem 
Uebergiing  vm  Pie>.^buru'  nach  Prag  im  A!1»t  vhu  2.'i  Jahren.  Im  zweiton 
Theile  behandelt  er  die  historiographische  und  literarische  l'häligkeit  Pa- 
lacl^'s  bis  mm  Jahre  1848;  im  dritten  seine  politische  Bolle  besonders 
im  Jahre  184H/9;  der  vierte  verfolgt  weiter  die  wisawschaftlichen  Ar- 
beiten Palack^'s,  nachdem  er  sich  von  der  activen  Politik  zurückgezogen 
hatte,  un'l  charakteri>irt  die  Hauplgesichtspunkte  Lei  der  Abfassung  seines 
Lebenswerkes,  der  »Geschichte  Böhmens*;  der  fünfte  schliesslich  geht 
wieder  auf  das  politische  Leben  der  cechischen  2sation  seit  dem  J.  1861 
über  und  den  Einfluss,  den  Palack^  darauf  geübt  hat.  Der  ganz»  Aufsatz 
ist  natürlich  auf  den  Ton  einer  Festschrift  gestimmt^  jede  Seite  beweist 
die  hohe  Verehrung  des  Autors  für  den  grossen  Geschichtstorseher.  idloin 
die  ganze  Darstellung  ist  zugleich  beherrscht  von  dem  ruhigen  rrtheil 
eines  selbstiimlig  denkenden  Historikers.  —  Franti^ek  Kamen  irck,  P.i- 
lack^ho  prfi;rviinim  pnice  historicke  a  Morava.  (Paluckl^'s  Progiaium 
für  die  hi.storische  Arbeit  und  Mähren).  S.  2S7 —  Ol.  Zeigt 
im  wesentUchw  die  Httngel,  unter  denen  die  historischen  Arbeitoi  in 
HAhren  leiden,  das  Fehlen  grösserer  wissenschaftlieh  organisirter  Institute» 
Archive  und  Bibliotheken.  —  Lubor  Nied  er  le,  Palaeoethnoh.gie  Evropy. 
S.  291 — 300.    Eine  Ueberaicht  der  darauf  bezüglichen  Arbeiten  aus  den 
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Jahren  1896  und  1897.  —  Julius  Glücklich,  Utopia  TomaSe  Mora. 
S.  :J00 — 324.  —  Jos.  Salaba,  Slavatova  apologie  Jesuitu.  (Slavatas 
Apolojrie  clor  Jesuiten).  S.  824 — 332.  Die  Handschrift  des  Werkes 
die.<$es  Mameas  betindet  sich  in  der  Klo^iterbibliothok  der  Franziskaner 
ia  HenliaaB,  vor  der  Aafhebnng  de«  doiiigeo  JeemteneoUegs  gehörte 
sie  dkeem.  Der  Inhalt  wird  dnreh  den  bOhnuMb  und  lateiniacb  gesehrie- 
b«i«i  Titel  de«  Buches  genauer  charukteriairt,  welcher  lautet :  »Apologetioa 
•  responsio  pro  rev.  """^  patril)U<5  Soc.  Jesu  contra  decretura  publirura  ordi- 
num  sub  iitrat[ae  re^ni  Boheniiae  iuri  divino  et  humauo  adversum,  «{uo 
inordinato  decreio  dicti  patres  sucietatis  anno  ...  ]()18  e  regno  liohemiae 
ejiciontur  ....  quam  pro  aetema  gloria  nominis  sui  et  Societatem 
nostram,  tenenimi  affeefcas  indicio  triplid  idionwte,  latino  germano  ei 
bohonioo  seribendam  eüsc^pit,  ^is  vnlgandaai  nisi  hnie  intentioni  praa* 
roptus  fuisset,  exc""'«  et  ill.  dorn.  dorn.  Guilielmus  S.  Ii.  J.  comes 
Slavata,  fjubornator  Novae  Dornas  ....  Der  Verf.  gibt  eine  kurze  Ueber- 
^icht  des  Inhalts,  besüxnmt  die  Abfassungs/eit  auf  1621  und  16'J2,  unter- 
:sutlii  die  Quellen,  spricht  über  die  drei  Aufgaben  und  andere  einschlägige 
Fragen.  —  J.  Machal,  Miekiewicz  a  Ceoby.  8.  356 — 389.  —  Hjnek 
KoUmann,  Jedndni  ^rdinAla  Hanaeha  s  dTorem  cfaafalr^  roku  1626 
— 1627  V  pficinft  nÄbu2enstvi.  (Die  Verhandlungen  des  Kardi- 
nals Harrach  mit  dem  kaiserli  clien  Hof  in  den  J.  1626 — 27 
in  Glaubenssachen).  S.  :}89  409.  Der  Aufsatz,  der  mit  den  Ver- 
handlungen zwischen  Prag  (Slawata  und  Martinitz)  und  der  Kongregation 
de  Propaganda  fidi  seit  dem  Jahre  1622  einsetzt  und  die  Entwicklung 
dieser  hochwichtigen  Fragen  bis  nun  J.  1630  Terfolgk,  ist  vomehmlieh 
geschöpft  aus  dem  Material  des  Archirs  der  9  Propaganda*,  mit  dessen 
Publication  der  Verf.  beschäftigt  ist.  —  Von  kleineren  AufsHtzen 
sind  zu  erwähnen:  Zdenek  V.  Tobolka  macht  aufinerksam  auf  Josef 
Ceregetti's  Geschichte  von  Chrudim,  verfasst  um  1771.  (S.  60 — 6I);  Max 
Dvofak  stellt  in  einem  »Beitrag  lux  Lebensgeschichte  des  h.  Adalbert* 
fest»  dass  die  Znsammenknnfb  des  Heiligen  mit  K.  Otto  IH  in  Aschen,  * 
von  der  Kosmas  I,  28  berichtet,  nur  in  das  Jahr  992  gehören  kOnne 
(S.  62—63);  P.  Vavf.  Wintern  berichtet  über  das  Archiv  der  Stadt 
Braunau  fS.  iso  193);  Jar.  Göll  erinnert  an  briefliche  Aeusseningen 
Rankes  iil)er  seinen  Aufenthalt  in  Prag  im  J.  1827,  welche  Stadt  dem 
grossen  Historiker  wie  begreiflich  einen  ausserordentlichen  Eiu«iru<-k  machte 
(8w  332 — 333);  J.  Strnad  bringt  ans  Gedenkbüohem  der  Pfarre  in  Pias 
«nige  meist  anf  Pilsen  bezügliche  historische  Notizen  ans  den  Jahren 
1618,  1647—48  (S.  333—334);  Zd.  V.  Tobolka  gedenkt  einer  marok- 
kanischen Seote,  die  im  J.  1848  im  CSurodimer  Qebiet  aofkanchte  (8.  334 
— 33.5). 

Erwähnen  müssen  wir  ferner  aus  dicscni  iJande  einige  wichtigere 
Literaturanzeigen.  Hyn.  Kol  1  mann  ia^^t  sem  l  rtheil  über  die  2  Bände 
Knntiatur  des  Pallotto  1628^1630  bearbeitet  von  Hans  Kiew- 
ning,  nacbilem  er  eine  Anzahl  ton  Fehlem  nnd  Mftngeln  anfgesihtt»  in 
die  Worte  snsammen:  ,Die  »^'untiatar  des  Pallotto*  wie  sie  H.  K.  her- 
ausgegeben, ist  ohne  Correctur  oder  wenigstens  ohne  strenge  ControUe 
unbrauchbar.  K.  unteiiog  sich  seiner  Arbeit  ohne  genügende  Vorbereitung, 
er  erweckt  den  Verdacht,  daas  ei  die  Sprachen,  in  denen  die  Texte  ge- 
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schrieben  sind,  nicht  versteht  (weder  italienisch  noch  hiteinisch),  offen 
zeigt  er  seine  Unzulünglichkeit  in  der  Kenntnis  der  historischen  Hilfs- 
wissenschaften, und  hat  keinen  Hegriff  davon,  was  von  einem  Heraus- 
geber hidloribcher  Quellen  gelurdert  wird*.  (S.  409 — 415).  —  Das  Be- 
pertorium  Oermanieam  wird  tqh  Lad.  Klicman  gfinstig  beartheilt, 
gleiehwdd  «ine  Anxahl  von  Fehlen,  Yentflsaesi  und  Irrthümem  richtig- 
gestellt. (S.  415—419).  —  Vacl.  Novotn^  zeigt  Theil  II  und  III  der 
J.  J.  Herzog-Albert  Haue k' sehen  Realencyklopädie  für  pro- 
testantische Theologie  und  Kirche  an  (S.  335  -  33k)  und  F.  H^bl  urtheilt 
über  H.  G.  Voigt'»  Adalbert  von  Prag,  dass  es  die  beste  Arbeit 
über  dieses  Tlienia  ist   (S.  338 — 343). 

Jahrgang  Y  (1899).  K  jnVilen  padesiiiletö  iliAj  eisare  a  kiile 
n«nti2ka  Josefa.  (Zum  50jährigen  Regierangsjubi läum  des 
Kaisers  und  Königs  Franz  Josef).  S.  1 — 2.  —  Jos.  Strnad.  K 
hidtorii  cisaf>keho  domu  v  Plzni  IfiOß — 10)32,  (Zur  Geschichte  des 
Kaiserhauses  in  Pilsen  lfiO(5 — 1632).  S.  3 — 12.  Wahrend  die 
Fürsten  und  Landesherrn  bei  kürzerem  Aufenthalte  in  Pilsen  im  Ifi.  Jhd. 
rsgeliiiflsrig  das  Bathhans  zum  Absteigquartier  wählten*  wurde  K.  Rudolf  II., 
als  er  vom  September  1599  —  Jnni  1600  seinen  Hof  daselbst  aafsehlug, 
das  rechts  anstossende  Haus  cingerüumt;  als  aber  der  Kaiser  1606  wie- 
demm  nach  Pilsen  übersiedelte,  kaufte  er  dieses  sowie  die  nächsten  zwei 
Häuser,  liess  ^ie  herrichten,  kam  aber  nicht  mehr  in  die  Lage,  sie  /u 
benützen.  Nachher  verlangte  die  Stadt  das  »Kaiserhaus"^  für  sich,  doch 
wnxde  es  von  K.  Ferdinand  an  Maximilian  t.  Trantmaonsdorf  al^treten, 
alle  Beschwerden  d«r  Stadt  blieben  erfolglos  und  ent  1 869  gieog  es  fcanfweise 
in  den  Besitz  der  Stadt  über.  —  Vielau  Novotn^,  Nove  publikace  o 
dob6  husit>ke.  (Neue  Publicationen  über  die  husitische  Pe- 
riode). S.  12 — 34.  Der  Aufsatz  berücksichtigt  die  banptsäclilichste 
Literatur  seit  dem  Abschluss  der  Beichstagsacien  für  die  Zeit  K.  Wenzels 
und  beginnt  mit  dem  inhaltlich  bedeutendsten  einschlägigen  Qaellen- 
*  weik,  dem  »Codex  diplom.  et  epist.  Moraviae«  von  Yincenz  BrandL  Bd.  XHL 
(l897).  Mit  Hecht  bedauert  der  Yerf.,  dass  an  die  Herau  gabe  der  Be- 
gasten E.  Wen/eis  von  keiner  Seite  bisher  gedacht  wurde  und  schreibt 
es  diesem  Umstaml,  und  der  bisher  ungenügenden  Durcharbeitung  der  Ge- 
schichte dieses  Fürsten  zu,  dass  das  Urtlieil  über  ihn  besonders  früher 
sehr  hart  und  ungerecht  war.  Er  führt  Lindner  und  Hinneschiedt  »K. 
Wenzel«  Knifttarst  Boprecht  nnd  der  Silndekampf  in  SüdweatdentschUaid« 
als  die  ersten  Yertreter  einer  fffinstigeren  Beurtheiinng  der  ThSHgkdt 
die.ses  Fürsten  an.  Dann  wendet  sich  die  Uebersicht  den  PublicaticaMl 
und  Arbeiten  zu,  die  auf  K.  Sigismund  Bezug  haben.  Wilhelm  Altmanns 
Schrilteu  werden  auch  hier  als  unzureichend  erkliirt.  Weiters  werden  be- 
sprochen die  W^erke,  die  sich  directer  mit  der  böhmischen  lieformbewegung 
beschäftigen,  vorerst  F.  Tadras  Acta  judiciaria  consistorii  Pnigensis;  er 
gedenkt  der  Historia  Hnssitaram  von  Cocblaens,  der  Wiclifeditionen  ond. 
Widifarbeilen,  vcrurt heilt  die  Arbeit  eines  einheimischen  Forschers  A.  Lenz 
über  die  Lehre  Wiclifs  (in  böhm.  Spruche).  Eine  Reihe  anderer  Si  hriften 
werden  dann  argpführt,  die  sich  mit  Hus  beschiiftigen,  worauf  der  Verf. 
.sodann  zu  den  Pulilicatioueu  und  Arbeiten  über  das  Cunstanzer  Concil 
und  die  Huäailenkriege  selbst  übergeht  und  mit  jenen,  die  bich  auf  das 
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Buäler  Concil  und  die  Kegierung^zeit  K.  Georg  Podiebrads  bezieben, 
sehlieMt  —  JoMf  Önsta,  Otroetvi  a  vvlkostatek  v  CeeUksli.  (Sklaverei 
und  GroSBgrandbesitx  in  Böhmen).    8.  34 — 43«  6A — 97.  Der 

Verf.  spricht  znent  von  den  Quellen  für  eine  derartige  Arbeit,  am  zu 
b*>t<iuen,  dass  man  einerseits  von  süd.sl »vischen  Quollen  hioliei  ganz  ab- 
sehen müsse,  andererseits  die  einheimischen  sehr  mager  sind  und  dass 
man  von  einer  Benützung  alter  gefälschter  Urkunden  nicht  ganz  ab- 
zusehen braucht.  Kr  spricht  weiters  von  den  ältesten  slavischen  Aus- 
<drüeken  ftlr  Sklave  »rab*  und  »otro**  and  von  der  Bedentong  des 
Sklaven  in  der  Zeit  des  früheren  alaviediai  WirtBchaftslebens  (X.  Jahrb.). 
Die  Periode  des  X. — XII.  Jahrh.  bedeutet  die  Zeit  der  Ausbildung  der 
Sklaverei  in  Böhmen;  die  Sklaven  bilden  einen  integrirenden  Bestandtbeil 
des  grossen  Wirtschaftshofes.  Im  XI II,  Jahrhundert  aber  verschwindet  die 
Ciasse  der  Sklaven  aus  Böhmen  vollständig,  entsprechend  der  wirtschaft- 
lichen Entwicklung  nicht  allein  BiJhmens,  »ondem  von  gans  Boropa^  Dies 
sind  die  Grondgedanken,  deren  Ansführong  mit  zahlreichen  Onellennapht- 
xichten  belegt  werden.  —  Jar.  Göll,  JosefEmler.  S.  ß7 — 69.  Bin 
Necroloo;  d  eses  besonders  durch  die  Fortführung  der  Erbenschen  Regesten 
bekannten  böhmischen  Geschichtsforschers  und  langjährigen  Anhivars  der 
Stadt  Prag.  —  J.  Mdchal,  Snahy  F.  L.  Celukovskeho  o  obnovu  (eskö 
literatury.  (Die  Bemühungen  F.  L.  Oel&kovsky's  um  die  £r- 
nenemng  der  böhmischen  Literatur).  S.  70 — 85«  Jaroslav 
Bidlo,  0  pr&ci  historickö  v  Petrohnk!&  (Ueber  geschiohtliehe 
Arbeiten  in  Petersburg).  S.  9'<— 118.  Der  Aufsatz  lässt  vorerst 
die  hervorragendsten  Lehrer  der  Universität  auf  »It  m  Gel'iete  der  (Jcschichte 
Revu«'  pa<siren :  Vaüiljevskij.  Kaißjev,  Plalonov,  L;ipy>()-I)auilevskij,  La- 
manskij,  Sergejevic  u.  a.,  bespricht  die  geistliche  Akademie,  die  etwa 
unserer  theologischen  Fscnliat  entiiprieht  nnd  bei  der  das  Fach  der  Historie 
besonders  gnt  nnd  stark  vertreten  ist,  femer  das  archSologi^he  Institat, 
das  seine  Entwicklung  dem  Mäcen  der  russischen  Geschichtslorschung 
N.  V.  Kalacov  verdankt,  der  sich  auch  um  das  Archivwesen  in  Russland 
grosse  Verdienste  erworben  hat,  in<]riii  er  von  ISTÜ — issä  Vorsitzender 
und  Hauptarbeiter  der  von  ihm  angeregten  Archivcommission  war,  sodann 
•die  kai^.  russische  Akademie  der  Wissenschaften,  ihre  hervorragendsten 
Mitglieder  nnd  einzelnen  OommiBsioren.  —  Frant.  Hareä,  Ghronicon 
Treboniense.  8.  ISn — 143.  Den  Anlass  zu  dieser  Quellenattndie  bot 
der  bezügliche  Aufsatz  Kroft^s  (vgl.  »Literatorbericht  1895 —  H^>7*  in 
Mitth.  Bd.  20,  S.  15  1).  M.  kommt  zu  grundverschiedenen  und  jedenfalls 
richtigeren  Ergebnissen  bezüglich  des  VerhUltnisses  zwischen  dem  »Chro- 
nicou  Treboniense und  den  »Alten  böhmischen  Aunalen*.  Die  Frage 
stellt  sich  ganz  anders,  da  M.  darauf  hinweist,  dass  das  Cbroa.  Treb.  keine 
selbständige  Qaelle  ist,  sondern  ein  Auszug  aus  der  bei  weitem  umfang- 
reicheren »Cronica  Boemitrum*.  Im  Gegensatz  zu  dem  Hauptergebnis 
Krofta's,  wonach  die  in  böhmischer  Sprache  geschriebene  Pulacky'sche 
Hs.  A.  der  .Alton  bühm.  Aniialcn*  auch  die  Quelle  iür  das  lateinische 
Chronic.  Treboniense  14 Ii» — 1431  bildet,  ergibt  die  Beweisführung  bei 
M.  folgendes.  Die  beides  Us^i.  der  »Cronica  Boemorum*  (beide  in  Wittin« 
gau)  decken  sich  nicht,  in  einer  fehlen  alle  minder  wichtigen  Sachen, 
4oeh  sind  auch  EiDsdbiebsel,  die  der  anderen  fremd  sind,  nudiweisliar, 
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beide  habeu  aber  eine  gemeiuäame  Vorlage,  aus»  der  sich  auch  in  gleicher- 
weise die  eine  Hs.  der  »Alten  bOhm.  Anoelen*  ableitet;  diese  Vorlage 
war  aber  in  lateinischer  Sprache,  u.  aw.  nidit  nur  für  die  ältere  Periode 

bis  1338,  sondern  auch  weiter  bis  1418,  und  schliesslich  auch  för  die 
Partie  1419 — 1431,  auf  welche  Kr oftas  Ausführungen  sich  allein  beziehen: 
d*  r  böhmische  Text  von  1338  an  ist  Uebersetzung.  Der  Autor  der  Partie 
141 — 1431  ist  jedoch  verschieden  von  dem  Compilator  der  Ereignisäe 
TOT  dem  Jahre  141H.  —  Jaroalair  0oll,  Dva  pfispevky  ke  kritice  To- 
manova  »HasitsMho  vile^nietvi«.  (Zwei  Beiträge  aar  Kritik  von 
Toman*8  »Husitisches  Krie s w esen*)  S.  144 — lös.  Aeusserlich 
handelt  es  sich  um  Datirung  1 .  der  Kriegsordnung  des  Johann  Hajka  von 
Hodetin,  für  welche  G.  an  1413,  in  welchem  Jahre  sie  nach  eigener  Angabe 
verfasst  ist,  festhält,  während  T.  dieselbe  als  eine  später  entstandene  Com- 
pilation  aus  bühmischeu  Kriegsonlnungeu  zu  erklären  versuchte,  2.  einiger 
auf  das  Kriegswesen  beafiglieher  Besehlüsse  taboritiseher  Synoden  von  1422 
und  1424.  Eingeweht  sind  eine  Anzahl  anderer  kritischer  Bemerkungen» 
die  Tomans  GesammtaaffiwsoDg  von  dem  basitiachen  Kriegswesen  be- 
leuchten und  richtigstellen.  —  Lailirslav  K.  Hofman,  "N'ovc  :i  nejnov'j§i 
literatura  o  Mickiewiczuvi.  (Neuere  und  neueste  Literatur  über 
Mickiewicz).  S.  158 — 168.  Vaclav  Kratochvil,  K  pomüru  cisare 
Bndolfa  II.  k  arcikniieti  MatyAdL  (Zum  Yerh&ltnis  K.  Rudolfs  II. 
an  Erah.  Mathias).  S.  169 — 176,  216—238.  1.  Der  Theilnngsvertrag 
▼cm  J.  1578.  Bespricht  im  Ansuhluss  an  die  Publication  desselben  in 
der  Zs.  des  Ferdinandeums  III.  F.,  Heft  41  (ISO?)  S.  l  ti".  die  Haujit- 
momente  desselben  und  seine  rechtliche  Bedeutung.  J.  Die  Bewerbung 
des  En^h.  Mathias  bei  K.  Rudolf  II,  um  die  Verwaltung  Schlesiens  und 
die  Verpfändung  des  Fürstenthums  von  Oppelu-Batibor.  Nach  dem  miss- 
glückten  Yoraudi  Mathias*  die  Begentsdiaft  in  den  Niederlanden  au  er^ 
langen  und  nachdem  Badolf  den  Gedanken  ihm  dn  deutsches  Enhisthum 
zu  überweisen»  aufgegeben  hatte,  bemfthte  sich  Mathiaa  in  den  J.  1583 
—  ]r)S5,  —  wie  aus  seiner  Correspondenz  mit  dem  Kaiser  im  Wiener  Staats- 
archiv ersichtlich  wird  —  siih  eine  Position  in  den  böhmischen  Liin  lern 
zu  verschaifen.  Soweit  dieser  Plan  speciell  die  Erlangung  der  Admmistra- 
tion  in  Schlesien  betriffik»  bietet  der  yorliegende  Anfsata  neuen  Auftc^uss 
auf  Onmd  der  Coirespcmdenzen  und  Archivalien  des  Staatsarehivee.  Einen 
Hauptpunkt  der  Verhandlungen  bildete  die  Frage,  ob  hierüber,  wie  Mathiaa 
wollte,  der  Kaiser  allein  zu  entscheiden  gehabt  hätte,  oder  wie  dessen 
geheime  Kilthe  erklärten,  an  das  Gutachten  seines  Kronratbcs  als  des  Ver- 
theidigers  der  Privilegien  des  Landes  Schlesien  gebunden  war;  das  wich- 
tigste Moment,  das  die  Bäthe  für  ihre  Ansicht  anffthren,  ist  das  Privileg 
K.  Wladislana*  vom  28.  Not.  1498,  naeh  welchem  nur  ein  einheimischer 
(achlesischer)  Ffirst  Landeshauptmann  werden  konnte.  Neben  den  staats- 
rechtlichen waren  es  aber  auch  allem  Anschein  nach  persönliche  und 
finanzielle  Schwierigkeiten,  die  die  Angelefjeuheit  schliesslich  zum  Scheitern 
brachten.  —  Boh.  Navrätil,  Vilem  Prusinovskf  do  roku  1565.  (Wil- 
helm Prusinovsky  bis  z.  J.  1565).  S.  205  —  216.  Der  Aulsatz 
bespricht  die  Abstammung,  die  Studien  in  Wien  und  auf  der  italienischen 
Univenitttt  au  Padua,  seben  Aufenthalt  in  Bom,  woselbst  er  die  niederen 
Weihen  duzdi  den  Bischof  Oommendone  erhielt  (1558,  Dez.  21),  und  seine 
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kirchliche  Carri6re  von  der  StellunL'  eines  Propstes  von  Kremsier  bis  zum 
Bischof  von  Olmütz,  wekhe  Würie  er  nach  dem  Tode  des  T^ischofs  Marcus 
Kueu  um  *j.  März  1565  erlangte.  Die  Arbeit  ruht  vielfach  aut  anhiva- 
lischeii  Studien,  neben  denen  die  gedroekte  Uterator  in  nmfiusender  WMse 
Iwnftlat  und  m  Bathe  gesogen  wurde.  Mu  Dvotik,  ^  dl^ia^ 
malifdtvi  öesk^ho  \ioby  Karlovy.  (Zur  Geschichte  der  böhmischen 
Miilorei  in  d.  r  Zf'it  K.  Karls  IV.).  ^.  238 — 248.  Beschäftigt  sich 
mit  den  drei  Publicationen  Josef  Neuwirth's:  1.  Mittelalterliche  Wand- 
gemälde und  Tafelbilder  der  Burg  Karlstein  in  Böhmen  1896.  2.  Der 
BUdercyclus  des  Luxemburger  Stammbaunes  ans  Karlstein.  I.  1897.  3.  Die 
Wandgemälde  im  IB^nzgange  des  Bnansklosters  in  Frag.  1898.  Die  Be- 
deutung der  Arbeiten  wird  voll  anwkannt  und  gewüidigt»  in  l^ielheiten 
jedoch  den  kritischen  Darlegungen  Neuwirths  entgegengetreten,  so  bei- 
spielsweise was  die  Annahme  vom  Einfluss  Avignons  auf  die  Kunstthatigkeit 
am  Hofe  Karls,  oder  was  den  Zusamnienhung  zwi.schen  den  Malereien  in 
der  Kreuzcapelle  in  Karlstein  und  jenen  in  der  Burgcapelle  auf  Zwingen- 
belg am  Keckar  betrifft;  D.  aiinunt  der  Auncbt  N/s  aielit  zu,  dass  der 
Haler  Tommaso  da  Modena  in  Böhmen  gearbdtet  babe  und  tritt  aueh 
dessen  Ausführungen  bezüglich  der  Malereien  in  Emaus  zum  Theile  ent- 
gegen. —  Kami)  Krofta,  JeSte  jednou  o  pomeru  t,  zv.  Kroniky  Tfe- 
bonske  k  star^m  letopisüm  ("esUVm.  (Noch  einmal  über  das  Ver- 
hältnis der  sog.  Wittin>>;auer  Chronik  zu  den  Alten  böhmi- 
schen Ann-alen).  S.  248 — 251.  Im  wetientUoben  sieh  den  Ansitib- 
Tongen  Harei*  ttber  dieses  Thema  ansebliessend,  sneht  E.  einige  seiner 
froheren  Behauptungen  aufrecht  zu  erhalten;  besonders  M.'s  .\nnahme, 
dass  der  gemeinsame  Urtext  lateinisch  war,  erscheint  ihm  nicht  genügend 
erwiesen:  man  möchte  ihm  nur  darin  beistimmen,  dass  vorerst  die  T^nter- 
suchung  der  verschiedenen  Hss.  der  »Annulen*  vorgenommen  werden 
müsste,  bevor  die  Hauptlrage  sicherer  kritisch  behandelt  werden  kann.  — 
Jar.  yrebliclc^,  Not4  dila  Dantorshi.  (Neue  Werke  Ober  Dante). 
8.  278—280.  —  Fnintilek  H^bl,  K^stardi  Sivotopisy  sy.  yojt&-ba.  (Die 
Ältesten  Leb  'i;  beschreibungen  des  b  Adalbert).  S.  280 — 
290.  Der  Autor  nimmt  Stellung  zu  dem  Auisatz  Vojtcch  Kqtrzyi'iski's 
^Ueber  die  iilte.sten  Lebensbeschreibungen  des  h.  Adalbert  und  ihre  Au- 
toren*, dessen  Ergebnisse  sich  nach  H..  in  die  nachfolgenden  vier  l'uoctc  zu- 
sammenfassen lassen:  1.  Das  bisher  Bruno  von  Querftixt  zugeschriebene 
Leben  des  h.  Adalbert  stammt  nicht  von  diesem,  sondern  von  einem  dem 
Namen  nach  unbekannten  sBchsischen  MOnch;  2.  der  Urheber  der  Lebens- 
beschreibung des  Kanaparius  ist  nicht  Kanaparius,  sondern  Radim,  der 
Bruder  des  h.  Adalbert;  :i.  die  ^^^Passio  s.  Adalperti*,  die  Bielowsk^'  ge- 
funden und  herausgegeben  hui  (Mon.  Pol.  bist.  I,  1.53,  FRR.  231—234) 
ist  später  vcrfasst  als  die  beiden  oben  genannten  Viten  und  ihr  Autor  ist 
ein  polnischer  MOneh;  4.  Brun  Ton  Queriiurt  ist  der  Autor  eines  jetzt 
unbekannten  »Liber  de  passione  s.  Adalberti*,  das  Gallus  in  seiner  Chronik 
benÜtste.  Trotz  der  Anerkennung,  dass  K.  seine  zum  Theile  schon  früher 
ausgesprochenen  Ansichten  durch  neue  Reweisgriindp  vn  befestigen  trachtet, 
sucht  H.  densellien  in  allen  vier  Puncteu  zu  widerlegen.  —  Jan  Krejci, 
Valdätejn  v  dramaticke  a  romänove  poe>ii  nemecke.  (Wallengtein  in 
der  deutschen  dramatischen  und  Bomanpoesie).  S.  290 — 311. 
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—  Tom45Kalina,  Hilarius  Litom§fickf.  (Hilarius  vonLeitmeritz). 
S.  311 — 321.  In  mehri'acher  ße/iebunj^  eine  Krgänzonj?  und  Verbesserung 
der  Daten,  die  Tobolka  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  des  Tractats 
Ton  Hilnriiis  an  Johann  Rosenberg  im  Eigk  Aich.  Hr.  13  (s.  o.)  ge- 
geben hmt.  —  TomÄS  Kaiina,  V&elaT  Kf iftanovakf.  &  333—359. 
Wenzel  Kfi'2anovskf  ist  ein  Zeitgenosse  des  soeben  erwähnten  Hilarins 
ffjeVion-n  1427  oder  1428  in  Kfi2unau  in  Muhren  Tgl.  Krei-;).  er  ist  nn 
der  Prager  Universität  thätig,  zu  deren  Dekan  er  achtundzwanzigjührig  im 
J.  1456  gewählt  wurde.  Er  hat  einen  Lebensgang,  der  jenem  des  Hila- 
rius sehr  fthnlieh  ist,  auch  «r  tat  doioh  ^  Gunst  Bokitnn»*«  ta  dem 
berangelnldet  worden,  was  et  spftter  wnrde,  dodi  anch  er  fiel  bald  Ton 
ihm  ab  und  kämpfte  an  der  Seite  HUarins*  gegen  ihn  und  dessen  Partei; 
konnte  aber  *nie  die  Bedeutung  jenes  erreichen,  wie  denn  auch  seine 
schriftstellerische  Thlltigkeit  bedeutend  geringer  gewesen  zu  sein  scheint. 

—  Helena  Tuskänyovu,  Francie  a  ^eskö  povstani  1018  —  1620.  (Frank- 
reich und  der  böhmische  Aufstand  1618 — 1620).  S.  359 — 374. 
Die  Verf.  beabsicktigt  Gindely'a  Bemerkungen  Aber  diesien  Punkt  in  seinem 
Werke  >Ddjiny  eeskeho  povstäni«,  die  sich  mehr  anfdiefranzOsiBche  Gesandt- 
schaft des  J.  1620  beziehen,  durch  Ausführungen  zu  ergänzen,  welche  es  er- 
klilren  sollen,  wic-io  es  zu  dieser  Gesnndtschall  ins  Rnich  kam  und  welclie 
An>;chauungeii  imiu  über  die  deutschen  Reichsanfjelegenheiten  in  Frankrridi  in 
den  ohvü  genannten  Jahren  hatte.  Uauptquelle  bildet  die  franzüa.  Publicutiuu 
» Ambassade  du  due  Angonlöme,  du  comte  de  B^thune  et  abbö  de  Präaui*, 
(Paris  1667)i  daneben  wurde  benfltst  die  fransOsische  gleichseitige  Hemoiren- 
Uteratur.  —  Von  Kleineren  Aufsitzen  in  dicMm  Bande  erwiihne  ich 
folgende:  Vaclav  Kratochvil  kliirt  den  Zusammenhang  des  Palack5''schen 
getlügelten  Wortes  (uajdu-li  co  nomeckeho,  nechäm  tobe;  wenn  ich  etwa;* 
Deutsches  finde,  jio  ül>erschlage  ich  es)  auf,  indem  er  darauf  hinweist,  daa^i 
es  in  einem  Gespräch  mit  Uoffmann  von  Fallersleben  gebraucht  wurde 
(S.  43).  —  Derselbe  bringt  eine  Notix  Uber  die  in  Wien  begrfin«lete 
Commission  zur  Herau^be  der  Quellen  zur  neueren  Geschichte  Oester- 
reichs (S.  MS — 12  1).  —  Vaclav  Tille  stellt  die  Sagen  über  den  Tod 
des  Miibrertiir^tcn  Swatopluk  zusammen  (S.  177 — 178).  —  Lad.  Klioman 
bericlitii,'t  mehrere  auf  die  böhmische  Kan/.lei  bezügliche  Angaben  Tadras 
in  dessen  »Kanceläfe  a  pisaf i  v  zemich  cesk^cb"  und  sucht  nachzuweisen, 
dass  1.  Kicolaus  von  BrOnn,  der  sptttere  Bischof  von  Trient,  und  Kicolaus, 
der  Sohn  des  Lntzko  von  Brfinn,  swei  verschiedene  Personen  sind,  beide 
aber  Kanzler  K.  Karls  IV.  waren  (S.  251 — 255);  2.  dass  Nicolaus  von 
Hora?.dio\vitz.  der  Kanzler  der  Königin  Elisabeth,  nicht  identisch  ist  mit 
Nikolaus  Hostislai  von  Horazdiowitz,  dem  Kaplan  K.  Karls  IV.  (S,  321  — 
32.'};  3.  dass  Mugister  Ladislaus  von  Wilemow  und  Kadislaus  Ulrici,  der 
Enieher  Steftns,  Bruders  des  Königs  Ludwig  IL  von  Ungarn,  eine  und 
dieselbe  Person  sind  mit  dem  richtigen  Namen:  Mag.  Ladislaus  Ulrici 
von  Wilemow  (S.  322 — 324).  —  F.  Mareä  berichtet  schliesslich  über 
den  Archivtilg  in  Dresden  am  17. — 19.  Sept.  1899  und  die  Bedeutung 
des  von  Dr.  Schill  neuerfundenen  Stoffes  »Zapon*  für  die  Conservirong 
von  Handschriften  (S.  374—37  9). 

Aus  der  Literatur  hebe  ich  heraus  Gölls  eingehende  Anzeige  der 
zum  5ojuhrigeu  Kaiseijubiläum  von  der  bOhmiachen  Akademie  heraus- 
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fMgebeaun  »FeBtaelirift*;  die  im  allgemeinen  günstige  Becension  von  Josef 
Susta  über  den  zweiten  Band  von  Julias  Lipperts  » Socialgeschichte 
Böhmens  in  vorbussitischer  Zeit*,  ferner  Josef  Pekaf's  sehr  absprechende 
Anzeige  von  Paul  Schweizers  »Die  Wallensteinfrage  in  der  Geschichte  und 
im  Drama''.  Dem  äteht  gegenüber  von  demselben  Becensenten  die  mit 
Beoht  gOnstig»  Bespreohung  von  JwobUy  Tl£ek*s  ,  D^jiny  ceM  literatoxy« 
(Gosehivlite  der  bOmisohea  Idteiatiir). 

Der  Bericht  über  UHlneii  nnd  Schletiea  folgt  im  nächsten  Heft. 

Brünn.  Berthold  Brethols. 


Notizen. 

Im  Anschluss  an  die  Bemerkungen  von  AI.  Schulte  über  die  Schrift 
von  G.  Jacob,  Ein  arabischer  Berichterstatter  aus  dem 
10-  Jahrhundert  (jetzt  3.  Aufl.  18Uß)  in  diesen  Mittheilungen  12,  365 
legt  J.  Earabacek  in  der  Wiener  Zeitaebr.  £  Ennde  d.  Morgenlandes 
1890  S.  304  ff.  einleoebtend  dar,  dass  in  Easwlni'e  SchiMerang  von  Folda 
doch  nicht  Abt  Bangnlf,  sondern  nur  der  hL  Bonifatius  nnter  dem  dort 
verehrten  Märtyrer  verstanden  werden  kann,  und  dass  das  »silberne  BiM- 
niss*  desselben  ein  Reliquiar.  sowie  das  »an  einer  Tafel  anj^eheüetc  ■  Bild 
eine  ßeliefdarstellung  des  Heilandes  gewesen  ist.  Ferners  deutet  Kara- 
bacek  den  von  Jacob  nicht  erklärten  Namen  Escht  (Ascht)  gewiss  richtig 
anf  Asti,  nnd  bandelt  über  die  bei  Easwini  erwihnte  beweglidie  Sftnle  zn 
Eonetantinope],  sowie  über  eine  Bbnfiche  merkwürdige  Sftule  zn  Tathey  in 
Annenien.  0.  B. 

Die  Besprechunt:  des  Buches  von  Sägmüller  über  die  ^^Thütigkeit  und 
Stellung  der  Kardinale  bis  P.  Bonifaz  VIII,*  durch  K.  Wenck  in  den 
Ofitting.  gel.  Ana.  Ii) 00,  139 — 175  geinnnt  dnrch  sorgsames  und  feofa- 
knndiges  Eingeben  anf  die  politiaehe  Parteistellnng  und  die  wechselnde 
Zahl  der  Kardinäle,  anf  deren  IlerabmiBderung  im  13.  Jh.  und  die  dafür 
bestehenden  ErklUrungsgründe,  femer  durch  wichtige  Hinweise  auf  Vor- 
läufer der  Couclave-Ordnunji:  (rregora  X.  eine  über  den  Robmen  -  iner 
wirksamen  Polemik  hinaudgehende  bleil)endc  Bedeutung.  Einsi  hliessuugs- 
versucbe  der  Wähler  sind  zuerst  durch  italische  Städteconimunen  gemacht, 
dann  1241  nnd  1254  dnrch  die  BOmer  bereits  für  die  Papstwahl  erprobt. 
Ber  Veronch  des  Wahlzwanges  durch  Nahmngsentziehung  ward  aber  bereits 
1228  in  den  Bestunmimgen  über  die  Wahl  des  magister  generalis  der 
Dominikaner  codüicirt.  T. 

Leon  Mirot,  La  politique  pontificale  et  le  retour  du 
saint'Siöge  a  Borne  en  1376.  (Paris,  Bouillon  1899).  Die  Sebrift 
zerftUt  in  smi  Theile.  Der  erste  behandelt  die  Begierung  Gregors  EI.  im 

allgemeinen  und  besonders  sein  Verhältnis  zu  den  itulieniscben  Angelegen- 
heiten, welche  hauptsächlich  die  Rückkehr  des  Papstes  nach  Rom  noth- 
wendig  machten.  Der  zweite  Theil  behandelt  die  Bückkehrsprojecte  selbst 
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vom  Jahre  1371  — 1370.  Die  durchaus  objectWeB  Dtflegnngen  des  Ver^ 
faasers  stützen  sich  überall  auf  seine  Forschangen  im  vatikanischen  Archiv. 
Der  Anhanp  ontbiilt  einen  Bericht  über  die  üebersiedlunir  der  Curie  nach 
Aut'zeichnuugeu  iui  vatikanischen  Archive,  welche  auch  von  h^irsch  in  den 
»Quellen  imdFonelnmgeii*  derGOrresgaseUscIuiit  YwGffinitUclit  worden  sind. 

Odilo  Holser. 

Ein  glücklicher  Fund  Hans  Kaisers  im  Strassbnr£:er  Bezirk sanhiv 
vervollstänflipt  unsere  Kenntnis  der  von  König  Karl  V.  von  Frankreich 
veranlassten  publicistischen  Thiitigkeit  Konrads  von  Gelnhausen, 
des  Begründers  der  konziliaren  Theorie.  Histor.  Vierteljahrs- 
scbr.  m,  381—6  giebt  uns  K.  ans  einer  Es.  des  15.  Jahrhunderts  den 
vollätllndigen  Text  des  »kurzen  Briefes*  Konrads  Tom  31.  Aug.  1379, 
der  bisher  nur  aus  der  Anführung  des  Verfassers  in  dem  » Eintrechtsbrief * 
von  13^0  bekannt  war.  fn  umsichtiger  und  scharfsinniger  Forschung 
stellt  K.  das  Verhältnis  des  trüberen  zu  dem  nachfolgenden  längeren  Gut- 
achten nach  Inhalt,  Form  und  Quellen  fest  und  erweist,  dass  die  uns  be- 
kannten Fragmente  des  dem  König  Wenzel  fibersandtem  Ontaehtena  d«n 
»karten  Brief*,  nicbt  dem  Eintreehtsbrief  entstammen.   Karl  Wenok. 

Dr.  E.  Ocrland,  Da:^  Archiv  des  Herzogs  von  Kandia  im 
kgl.  Staatsarchiv  zu  VenediL^  (Strassburg  1899.  14><  S).  Auf 
Grund  mehrwöchentlicher  Forschungen  am  venezianischen  Staatsarchive 
TerOffentlioht  £.  Grerland  eine  Abhandlung  über  das  archivio  del  Duca  di 
Candia  mit  einer  Theilfmblieation  von  bedentenderen  Actenstficken  ans 
demselben,  deren  wissenschaftliche  Benützung  durch  Beigabe  sorgfUtig 
gearbeiteter  Kegister  erleichtert  wird.  Das  von  der  Republik  mit  pein- 
lieber  Sorgfalt  verwaltete  Archiv  wurdf  nach  Abschluss  des  candianischen 
Krieges  (  Ißfi'O  nach  Venedig  verschiti'f  und  ist  zweifellos  auf  dieser 
Üeberfahrt  zu  dem  Fragment  von  y?  !N Ummern,  m  di  r  Hauptsache  Mappen 
mit  BfiGkaafischriften,  yieUach  dorch  die  Einwirkung  von  Wasser  an  vm>> 
leibten  Blattern  cer&Uendf  geworden,  als  welches  es  derzeit  vorliegt  Nadi 
einer  Uebersicht  über  die  bisherige  spilrliche  Benützung  desselben  widmet 
ihm  »lerlaiid  eine  ausführliche  und  aufklürcude  Besprechung.  Das  bisher 
nur  uuL,'«  luigend  gelüste  gewiss  sehr  anziehende  Problem  einer  Geschichte 
der  venezianischen  Verwaltung  der  Insel  Creta  wird  sich,  gegrüodet  auf 
dieses  wenn  aneh  nnvoUstftndige  Material,  nunmehr  leichter  etn^r  Vollen- 
dung  zuführen  lassm;  aber  aneh  so,  wie  sie  nun  Torliegt,  bedeutet  die 
mühevolle  Arbeit  Gerlauds  eine  willkommene  Bereicherung  unserer  Kenntnis 
der  noch  lange  nicht  mit  Klarheit  übersehbaren  Bestünde  des  »man  möchte 
sagen,  alknreichen*  venezianischen  Staatsarchives.  H.  K. 

Der  vierte  Baud  der  Mittheilungen  der  dritten  (Archiv-) 
Section  der  k.  k.  Centralcommission  für  Kunst-  und  historische 
Denkmale  (1899)  bringt  nebst  einem  Nekrolog  des  Carl  Grafen  Chorinsky 

Dr.  Theodor  Motloch  (S.  221  —  256),  einem  Aufsatze  von  Karl  Schireok 
von  ithor  Nindsliurger  Gold- und  Sil1>er-Arl)eiter  (S.  1  "'2 — Ui;;)  und  einem 
Nachtrage  zu  dt-m  Artikel:  Ein  i'ragnient  eines  mittelhochdeuts«  hen  Ge- 
dichtes im  2.  Bande  der  Mittheilungen  (S.  17  7 — 178)  eine  iieihe  von 
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Nachrichten  über  Archive.  Dr.  Wilhelm  Schräm  gibt  eine  Uebersioht 
über  die  Bestände  des  k.  k.  Statthalterei- Archivs  in  Brunn 
(S.  1—59),  über  die  Avchivalien-Sammlung  des  Hofrathes 
Christian  Ii.  d' Elvert  (S.  197 — 202)  und  über  da:i  Archiv  ded  k.  k. 
Oberlandesgeriehte»  in  Brfinn  (S.203 — 22o).  A.Csern7  bespriohtdas 
nene  Landes- Archiv  in  Linz  und  seine  Ansgestaltnng  in  der 
Zukunft  (S.  60 — 114),  der  obderennsische  Landesausschusa  selbst  be* 
richtet  über  die  Beorganisirung  und  die  Errichtung  dieses  Archives 
(S.  II.') — 140)  Dr.  Josef  Constantin  Jirefek  gibt  kur/e  Nachricht  über 
dalmatinische  Archive  und  schlügt  eine  Vereinigung  der  »alten 
Archive*  in  Bagasa  vor  (S.  141  — 151).  Ueber  das  Innsbrncker  Stadt- 
Archiv  handelt  Prof.  Josef  Hirn  (8.  164 — 169).  Die  Envftgungent  welche 
zur  Uebergabe  der  Stadtbücher  der  k.  Haaptstadt  Prag  von  Seite  der 
Jnstizbehörde  an  die  Stadtgemmnde  führten  (ein  Fall  der  hoffentlich  ver- 
einzelt bleibt)  erörtert  Freiherr  von  Helfert  (S.  170 — 17»)).  Ueber  das 
Schicksal  lies  Areliivea  der  im  April  181*4  von  einer  fürchterlichen  Feuers- 
brunt>t  heimgesuchten  Stadt  Neu-Sandec  und  über  das  Archiv  von 
Alt-Sandec  B]»rieht  Dr.  St  Krsyzanowski  (S.  194 — 196)  und  im  Yeieui 
mit  Dr.  Stanislaws  E Streicher  über  die  Archive  nnd  Bibliotheken  der 
Stadt  Pfzemysl,  über*  die  Archive  der  Städte  Nizankowice,  Juroslan, 
Kybotycze,  üobroniil,  Lisko,  Brzozuw  (S  2^^1 — 30 1).  Dr.  Michael  Mayr 
endlich  gibt  in  Ergiinzung  zu  einein  Artikel  ;Das  k.  k.  Siatthalterei- 
Archiv  in  Innsbruck  (Mittheilungen  der  dritten  (Archiv-)  Section  Bd.  2 
S.  141 — 211)  eine  TJebersicht  über  den  Zuwachs  an  Archivalien,  besonders 
an  Aiehivalien  von  Gerichts-Archiven  (S.  275 — 280).  Anf  Seite  189 — 191 
ist  die  Weisung  betreffs  der  Pfarrarchive  in  Oesterreich 
abgedruckt,  S.  192 — lO.'J  der  Bericht  von  A.  Huber  an  den  k.  k.  Archiv- 
rath V)etreffend  die  s.  Tndieationskizzen,  S.  '^.57 — 2T\  enthält,  freilieh 
praktisch  kaum  ver\veitb;nv,  iiedanken  über  d i e  E r ri e h t n n g  eines 
staatlichen  insiitutes  zur  centraliäi rten  Ausweisleiätung 
der  Archivbesta&de  von  Haximilian  v.  Schanowsky-SchOnwies. 
DieBobrifc  »KlMuere  Mittheilungen*  enthttlt  dne  Uebersicht  der  Bestlnde  des 
k.  k.  Adels- Archivs  von  Graf  Pettenegg,  Nachrichten  über  das  Archiv  anf 
Schloss  Sprinzenstein  in  Ober-Oesterreich  voti  A.  Czerny.  über  die  Privile- 
gien der  Wiener  Kaffeesiedergenossenseliaft  von  Dr.  Anton  Mayer,  über  die 
TbUligkeit  de.<4  böhmischen  Landesarchivs,  über  den  Nachlass  des  1856  ver- 
storbenen Frans  Tiller,  über  Taschner  Urkunden  und  über  das  schlesisohe 
Iiandesarchiv  von  Dr.  OottUeb  Kttrsehner;  Pirkmayer  berichtet  Aber 
die  Archivalien  des  Bezirksgerichtes  Taxenbach  und  St.  Gilgen,  J.  C. 
Jirecek  über  die  archivalisehe  Bereisung  eines  Theiles  von  Mähren  durch 
Dr.  B.  Bretholz  und  0.  Redlich  über  das  Archiv  des  ehemaligen 
Collegiatsliltea  Spital  am  Pyhm  und  dessen  angeregte  l'ebertragnng  nach 
Linz.  —  Auf  S.  321) — 400  tbeilt  Freiherr  von  Helfert  den  »Status  des 
Aicbivrathes  und  Actenstücke,  Beschlüsse  und  Protokolle  desselben  mit, 
sowie  zwei  anf  Arehivalien  bezügliche  Verordnungen  des  Justizministe- 
riums. A.  S. 

Der  wertvollste  Be?tandtheil   des   in-ucu  Lan<iesarcliivs  in  Linz  i.st 
das  204  Codices  umfassende  sogenannte  Schlüsselberger  Archiv,  welches 
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von  dem  obderennsischen  Genealogen  Johann  <Tpor<;  Adam  Freiherrn  von 
Hoheneck  (tl754)  auf  seinem  Schlossf^  Schlü;isell)t'rg  bei  Grieskirchen  be- 
gründet und  18;i4  von  den  oberö^terreichiscben  Ständen  erworben  wurde. 
Sin  Theil  dieses  ArchiTS  wurde  dem  Hoseom  FnndiCO-OMrolmiuD  sor 
Anfbewalining  übergeben,  «n  Theil  kern  ine  Landhaus  und  wmde  in  der 
sttndiscben  Registratur  aufgestellt.  Als  1806  der  Landes  au  sschuss  ein 
eigenes  Landesarchiv  in  Linz  schuf.  wurd(»n  die  IJestfinde  des  Schlüssel- 
berger  Archivs  wieder  vereinigt  und  der  verdiente  Landes-Archivar 
Dr.  Ferdinand  Krackowizer,  der  1879  (37.  Bericht  des  Museum  Francisco- 
Ghrolinum)  eine  Beschreibung  der  im  Landbause  aufbewahrten  Theile  des 
Schlüsselberger  Archivs  gegeben  hatte,  sah  es  als  seine  erste  Aufgabe  an, 
das  fßr  0e8t«rreicbs  Geschichte  wertvolle  Material  zu  ordnen ;  der  Landes» 
ansscbuss  beauftragte  ihn  dum  mit  der  Bescbi'eibung  der  Codices,  welche 
unter  dem  Titel :  Das  Archiv  von  SchlüssellMT«,'  im  oberösterr. 
Lan  d  e  s  -  A  r  ein  V  e  zu  Linz.  Geordnet  und  beschrieben  von  Dr.  Fer- 
dinand Krackowi/.cr  (Linz  1899,  Ebenhöch)  erschienen  ist.  A. 

In  dem  Vorwort  an  seiner  Schrift  über  »ArchiTwesen  und  Ge- 
schichtswissenschaft« (Marburg,  1900,  Elwert.  H»,  XYI+40S.) 
bietet  Eduard  Hey  den  reich  einen  kur/cn  T^oVierblick  über  Geschichte 
und  Inhalt  des  seiner  Leitung  anverti^auten  Ar<  hives  der  ehemaligen  lieichs- 
stadt  Mühlbausen.  Als  besonders  wichtig  und  vieltach  von  allgemeiner 
Bedentang  sind  neben  den  Urkunden  die  mit  dem  J.  1382  beginnenden 
Kopialbüeher,  die  vom  J.  1407  an  erhaltenen  Kämmereireehnnngent  die 
Reichsakten  und  stadtrechtlichen  Handschriften  hervorgehoben.  In  der 
auf  das  Vorwort  folgenden  Skizze  der  Geschichte  des  Archivwesens  berührt 
uns  namentlich  die  Anerkennung  der  Verdienste,  welche  sich  v.  Arneth 
durch  seine  »i  tol^rreichen  Bemühungen  um  die  Erottnung  des  Wiener 
U.-,  il  -  und  ^>läatäarchivs  erworben  hat,  uul'  das  angenehmste.  Man  kann 
nur  wünschen,  dass  die  Schrift  ihren  Zweck,  die  Bürgerschaft  Mühlbansens 
m  werkthätiger  Fürsorge  iür  ihr  Archiv  ananregen,  in  dem  von  dem 
rührigen  Verfasser  gewünschten  Hasse  erreiche.  Uhlirs. 

Der  Leiter  des  in  Moskau  betindlichen  Archivs  des  kai?.  russischen 
Jusiizmimsteriums,  Professor  D.  J.  Sumokvasov,  bespricht  die  Orga- 
nisationsfrag^  des  rassischen  ArchiTwesens  in  «nem  Buche:  »Die  Cen- 
tralisation  der  Staatsarchiye  in  Westeuropa  in  Verbin- 
dung mit  der  Archivreform  in  Eussland''  (russisch,  Moskau 
1899,  VIII  und  ITC  S.,  nebst  :iS  S.  und  l  Tafel  Beilagen).  Geordnete 
alte  Archive  habrn  in  Kussland  nur  einzelne  Ministerien.  Ein  Gesetz  vom 
J.  1852  führte  zur  Gründung  von  Centraiarchiven  alter  Acten  der  west- 
lichen Provinzen  in  Kiev,  Wilna  und  Witebsk,  die  jedoch  einer  fachkun- 
digen Leitung  entbehrten  und  Tansende  von  unechten  Documenten  aar 
Erwerbung  von  Adels-  und  Grundrechten  in  Gopten  in  Umlauf  setsten 
(S.  8 — 9).  Eine  Organisation  des  gesammten  staatlichen  Arohivwesens 
wurde  zwei  M;d  in  Angriff'  genommen,  ist:}  auf  Initiiitive  eines  archäo- 
lo^^ischen  Con<,nts^es  in  Petersburg  und  1  s'.»2  von  eiiifr  liegierungscora- 
mission  im  Uuterricht^iministerium,  doch  die  Elaborate  beider  stiessen  auf 
ünansielle  Hindernisse.  Dennoch  wurde  1878  in  Petersburg  ein  »Archtto- 
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logisches  (sie)  Institut*  errichtet,  zur  Heranbildung  von  Archivbeamten, 
unter  der  Leitung  des  Senators  Kalacov.  Ueberdies  stiftete  man  1 884  in 
einzelnen  Gouvernements  historische  Archive  und  locale  Archivcommissionen, 
die  jedoch  nach  den  Auslührungen  des  Verfassers  ganz  sinnlose  Scarti- 
rangen  Tomabinen,  so  dass  oft  Ton  Hunderten  von  Eucikahi  eines  Amtes 
aus  dem  19.  Jh.  —  hein  einziger  ins  Archiv  kam  (S.  27).  Bei  den 
Vorbereitungen  zum  Archüo logischen  Congress  in  Kiev  1899  wurde  die 
Archivfrage  von  der  Moskauer  Archäologischen  Gesellscbaft  wieder  zur 
Sprache  gebracht.  Der  Verfasser  hat  in  Folg»-  dessen  im  Auftrag  der  Kegierung 
20  Archive  in  Westeuropa  besichtigt  und  in  der  vorliegenden  Deukschrift 
«ne  Centndisation  des  staatUdien  Urkondenwesens  ▼i>rge8cblagen.  Ein- 
gehend  besprochen  isfc  das  ArehiTwesen  in  Frsnhreich,  Belgien,  Italien 
nnd  Deutschland.  In  den  Beilagen  ist  auch  eine  Beihe  von  Aiohivreglements 
vollinhaltlich  übersetzt.  Dabei  befindft  sich  r\uch  eine  russische  Ueber- 
setzung  des  Statuts  des  Instituts  für  österreicbist  he  Geschichtsforsihung 
(Beilagen  S.  35 — 38).  Es  fehlt  sogar  nicht  ein  Plan  eines  Gebäudes  für 
ein  Provinzialarcbiv  (aas  Weimar).  C.  Jireöek. 


Commission  für  Herausgabe  von  Acten  and  Correspon- 
denzen  aar  neueren  Geschichte  Oesterreichs. 

Die  provisoiische  Commission  (vgl.  diese  Zeitschr.  19,  735)  wurde 
nunmehr  vom  Hinisteiium  f.  Ooltos  und  Unterricht  deBnitiT  bestiitigt  und 
ein  Statut  ftr  dieselbe  genehmigt  (Wiener  Zeitung  yom  17.  "Sex.  1900)» 
welches  im  wesentlichen  lautet: 

I.  Zur  Herausgabe  von  Acten  und  ("orre-^pondenzen  zur  noneren  Ge- 
schichte Oesterreichs  wird  eine  dem  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht 
unmittelbar  unterstehende  Comndssion  eingesetzt,  welche  die  Aufgabe  hat, 
die  in  öffentlichen  und  Privatarchiven  vorhandenen  Urkunden,  Acten, 
Conrespondenxen  und  sonstigen  deren  Zwecken  als  Quellen  dienenden  Ha^ 
terialien  zu  ermitteln,  von  denselben  je  nach  ihrer  Bedeutung  Abschriften, 
Auszüge  oder  Regesten  anzufertigen  und  ans  den  gewonnenen  Sammlungen 
kritisch  ausgewählte  Veröffentlichungen  zu  veranstalten. 

II.  Zusammensetzung.  Die  Commission  besteht  aus  mindestens  zwölf 
Mitgliedern,  darunter  dem  Vorstande  des  Instituts  für  österreichische  Ge- 
achichtsforsdiung,  ferner  aus  je  einem  Vertreter  des  Ministwiums  für  Cultus 
und  Unterrieht  und  der  kais.  Akademie  in  '^N^en.  Die  Bestellung 
der  einzelnen  Mitglieder  erfolgt  auf  die  Dauer  von  fftnf  Jahren  durch  das 
Ministerium;  die  Vorschläge  im  Falle  einer  Erledigung  oder  des  Ablaufes 
der  Mandate  erstattet  die  Commission, 

Werden  von  Seite  einer  anderen  Körperschaft  der  Commission  nam- 
hafte Unterstützungen  zur  Verfügung  gestellt,  so  kann  die  Oommissiim 
Vertreter  dieser  Körperschaften  cooptiren. 

III.  Versammlungen.  Die  Commis.'^ion  hält  jedes  Jahr  mindestens 
eine  Vollversammlung  ab.  Ausserdem  kann  der  Vorstand  des  Instituts 
aus  Rücksichten  der  GescbäftsbMtiing  oder  auf  Wnnsch  von  mindestens 
fünf  Commissinns-Mitglieüern  ausserordentliche  Versammlungen  und  Aus- 
schusssitzungen  einberufen. 
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IV.  Geschiiftäführung.  Die  Geschäftsführung  der  Cdinniission  besorgt 
der  Vorstand  des  Instituts,  er  beruft  die  Versammlungen,  übernimmt,  ver- 
wahrt und  vcrreclmet  die  Dotationen  und  sonstigen  Geldmittel,  von  ihm 
gehen  alle  Auy;6abluDgen  aus.  Zui*  Leitung  der  Verhandlangen  wird  ein 
VonitKondflr  und  ein  StellTertrater  gewSUt.  Der  jeweilige  Torntceiide 
leichnet  die  FhitokoUe  und  nntereehrdbi  mit  dem  Yontaiide  des  InatitntB 
die  von  der  Commission  besehloesenen  Schriftstücke  (Beferate).  Zar  Vor- 
berathung  und  Durchführung  aller  die  Commission  betreffenden  Angelegen- 
heiten wird  dem  Institutsvorstande  ein  engerer  Ausschuss  von  drei  Mit- 
gliedern an  die  Seite  gestellt.  Der  Institutsvorstand  kann  zur  Besorgang 
der  Sehreibgeschafte  eine  honorirte  HilMraft  beetdien. 

y.  ArohiTalische  Arbeiten.  Die  Commission  Teranlaast  and  leitet  die 
arehiTalisehen  Arbeiten  durch  ihre  Mitglieder,  zur  Aasführunf?  derselben 
können  ausser  den  Mitgliedern  auch  Mitarbeiter,  welche  die  Commission 
wählt,  und  Hilfsarbeiter,  die  den  Commissions-Mitgliedem  beigegeben 
werden,  zur  Verwendung  kommen.  Die  Mitaibeiter  können  zu  Versamm- 
lungen und  Ausschusssit  Zungen  zugezogen  werden,  währt-nd  die  Hilfs- 
arbeiter mit  der  Commisnon  nur  durch  die  Mitglieder,  denen  sie  beige- 
geb«i  sind,  verkehren. 

Bei  Auswahl  der  Hilfsarbeiter  wird  in  erster  Linie  aof  die  ZOglinge 
(le;^  Institut.s  Rücksicht  zu  nehmen  sein.  Doch  kann  die  Commisuon  andi 
besoni leren  Wünschen  der  Mitglieder  Rechnung  tragen. 

Die  im  Auftrage  der  Commission  hergestellten  Auszüge  and  Abschriften 
Ton  Arohivalien,  die  Beiseberichte  nnd  dergleichen  sind  Eigenthnm  der 
Commission  und  nach  deren  AnflOsong  des  Institnts;  ne  werden  nach 
einer  besonders  zu  erlassenden  Instruction  angefertigt  und  im  Institute 
anfbewahrt.  Ihre  Benützung  durch  andere  Personen  als  die  Mitglieder 
and  Mitarbeiter  der  Commission  ist  an  die  Zustimmung  der  Commission 
gebunden. 

YI.  Veröffentlichungen.  Die  Commission  veröffentlicht  eine  fort- 
laufende Qaellensammlong  snr  neueren  Osteneicbisehen  Geschichte,  welche 
folgende  Abtheilungen  xn  umfassen  hat: 

1 .  Die  Correepondenzen  Ost^tdchiBeliar  Herrsdier  und  Uitgliedw  des 
kaiserlichen  Hauses; 

2.  die  Instructionen  und  Correspondensen  Österreichischer  StaatsmSnner; 

3.  die  toterreichisclien  Staatsvertrlge; 

i,  die  Beridite  fremder  beim  Österreichischen  Hofe  b^ghmbigter  Qe- 
sandten; 

5.  Mittheüungen  über  besonders*  interessante  MaterialioL  aus  einielnen 

Archiven. 

Die  wörtliche  Wiedergabe  von  Urkunden  und  Actenstücken  wird  auf 
das  historisch  Bedeatangsvolle  beschränkt. 

VII.  GeldmitteL   Die  Geldmittel  der  Gommission  bestehen  ans  der 

Jahres- Dotation  dce  llinibteriams  lür  Caltas  und  Unterricht,  ans  Dotationen 

und  Spenden  von  Körperschaiten  und  Interessenten  und  aas  dem  allfUUigen 

Ertnifrf  der  Veröffentli<hnngen.  Die  der  Co!nniissi(>n  gewidmeten  Betrüge 
überninimt  und  verwendet,  der  Institutsvorstand  al>  i ies(:bäli>h'iter  gemäss 
den  Commissions-Beschlüs^jen.    Der   von  der  Commissiun  geprüfte  Ver- 
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wendiingjauäweis  wird  uUjiihrlicb  dem  Ministerium  vorgel^;  die  Spender 
Ton  Dotationen  erhalten  Abschriften  desselben. 

Tin.  BesdehoDgeu  zu  «nderen  Institaten.  Zur  Yermeidaug  von 
wiederholten  Durehfonehnngen  derselben  Arehife  und  der  Betrbeitong 
Ähnlicher  Materialien  wird  die  Cummission  mit  verwandten  Körperschaften 
und  Instituten,  namentlich  der  historischen  Commission  der  kais.  Akademie 
der  WL-isi  nschaften  in  Wien  in  Fühlung  bleiben.  Da  es  sieh  bei  manchen 
Öfteiitliclien  und  Privatun  hiven  zur  Ermögliehuiig  der  Durciitürschung  um 
eine  vorausgehende  Herstellung  der  Ordnung  in  denselben  handeln  wird, 
SO  empfiehlt  sieh  andi,  mit  anderen  Akademien  nnd  ahnlidien  ^tituten, 
sowie  Ton  Fall  va  Fall  mit  dem  Archivrate  des  k.  k.  Hinisterinms  des 
Tnnorn  and  mit  den  Besitzern  der  Archive  über  gemeinsame  Aetionen  in 
Verhandlung  zu  treten.  Auch  werden  Vereinbarungen  mit  auswärtigen 
historischen  Commissionen,  namentlich  der  bairisclien,  l)adischen  und  säch- 
sischen, wegen  Aastausches  gewonnener  Materialien,  die  sich  ihrem  Inhalte 
nach  SEor  Terwertnng  oder  YerSffentlidhnng  dnrdi  eine  cartellirte  Com- 
mission eignen,  anzubahnen  sein. 

Zu  Mitgliedern  der  Commission  für  die  Functionsdauer  bis  Ende  liJOä 
wurden  durch  das  rntorrichtsministerium  bestellt :  Hofrath  Ad.  Beer,  Prof. 
A.  Dopsch,  Archivdireetor  Th.  Follner,  Prof.  A.  Fournier,  Prof.  J.  Göll 
(Prag),  Prof.  J.  Hirn  (als  Vertreter  des  Ministeriutns),  Prof.  .1.  C.  Jireeek, 
Prof.  E.  Mühlbacher,  Prof.  E.  v.  Ottenthul  (Innsbruck),  Prof.  A.  F.  Pribram, 
Prof.  0.  Bedlich,  Hinister  A.  Beaek,  VjnüL  0.  Weber  (Prag),  Direetor  des 
Kriegsarchivä  F.-M.-L  L.  v.  Wetzer,  Direetor  des  StaatswdiiTS  Hofrath 
0.  Winter,  Prof.  H.  v.  Zwiedineck-Südenhorsi  (Graz). 


Pi*ei8aii^beii. 

Die  rechts-  nnd  staatswissensehaftliche  FacnltRt  der  k.  k.  Universität 
zu  Wien  stellt  auf  Grund  einer  Widmung  des  Herrn  Hufiathes  Professor 
Dr.  Anton  Menger  und  der  » Jaristidchen  Gesellschaft*  in  Wien  die  fol- 
genden zwei  Prci.saufgaben : 

1.  QuellenmUssige  Darstellung  der  österreichischen 
Verfassungsgeschichte  seit  dem  Iti.  Jahrhundert,  event. 
eines  wichtigen  Theiles  derselben. 

2.  Quellenmässige  Darstellung  der  Rechtsentwicklung 
auf  einem  Theilgebiete  des  österreichischen  Privatrechtes 
von  der  Beception  des  römischen  Rechtes  bis  zur  Codifi- 
cation. 

Bewerbungsschriften  sind  spätestens  bis  letzten  December  19U5  in 
dmekftrtigem  Znstande  an  das  Deoanat  der  rechts-  nnd  staatswissensehaft- 
Uoihen  Ftaenltst  in  Wien  einzusenden,   die  müssen  in  deutscher  Sprache 

abgefas.st  sein  imd  ilürfen  den  Namen  dss  Yev&ssers  nicht  enthalten,  son- 
dern sind  mit  einem  Wahlspruche  zu  verseht^.  Der  Xume  des  Verfassers 
ist  in  einem  versiegelten  Zettel  zu  verzeichnen,  welcher  aussen  denselben 
Wahlspruch  trügt  und  der  Arbeit  beizulegen  ist.  Der  ausgeschriebene 
Preis  für  jede  der  beiden  Aufgaben  beträgt  je  2000  Kronen.  Falls  der 
eine  dar  bsitoi  ausgesehriebenen  Preise  keiner  Axbeit  zuerkannt  wird,  kann 
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der  Preis  für  die  gekntnte  Arbeit  auf  das  Doppelte  erhöht  werden.  Der 
Preis  wird  zu  einer  üulfte  sofort  nach  seiner  Zuerkennung  ausbezahlt,  zur 
anderen  Hftlfte  nach  Veröfl'entlichung  der  Plreisschrift  durch  den  Druck. 


Personalien. 

Th.  Hilter  v.  Sickel  feiei-te  am  16.  August  lOOO  sein  fünfzig- 
jähriges Doctorjubiläum.  Zu  diest-m  Anlasaft  widmeten  das  Institut  für 
österr.  Geschichtsforschung  und  die  einstigen  Mitglieder  desselben  dem 
unvergesslichen  Leiter  und  Lehrer  eine  Festschrift,  welche  den  6.  Ergän- 
znngdbiiid  der  HiUludlaiigni  des  laetitiitB  bildet  und  demnlehst  rasge- 
geben  wird.  Anaserdem  haben  K.  Schnnif,  L.  Wahrmcuid  und  J.  ICaatoaiii 
noch  besondere  Arbeiten  Sickel  sn  diesem  Feste  gewidmet.  Sickel  wurde 
zum  auswUrtigon  ^litglied  der  preussiscben  Akademie  der  Wisscnacbaften 
gewählt  und  /.um  Khrendoctor  der  Universität  Czernowitz  ernannt. 

Ed.  Richter  wurde  zum  correspondirenden,  Osav.  K  e  d  1  i  c  h  zum 
wirklichen  Mitglied  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  gewählt. 

A.  Lnsebin  Ebengrentb  und  Osw.  Bedlicb  worden  so  Mit-* 
gliedern,  P.  Benedict  Hamm  er  1  nnd  A.  8 tarser  zn  Conservatoren, 
M.  Vancsa  zum  Correspondenten  der  Central-Commissi  m  für  Kunst-  und 
histor.  Denkmale,  A.  Fonrnier  zum  ordentl.  Mitglied  des  ArduTrathes 
ernannt. 

Ernannt  worden  zu  ordentl.  Trofessoreu  M.  Taugl  für  Geschichte 
und  bistor.  Hilfswissensebaften  an  der  Universität  Berlin  nnd  0.  Weber 
f&r  allgem.  nnd  österr.  Oesehicbte  an  der  dentscben  Univerritftt  Prag; 

A.  F.  Pribram  erhielt  Titel  nnd  Charakter  eines  ordentl.  Professors  an 
der  Universitiit  Wien.  Zu  ausserord.  Professoren  wurden  ernannt  II.  v. 
Volteliui  für  österr.  G^'^^chluhte  und  M.  Mayr  fiir  neuere  Geschichte 
an  der  Universität  Innsbruck.  Ernannt  wurden  ferner  V.  v.  Hofmann- 
Wellenbof  znm  Leiter  des  Archivs  und  der  Bibliothek  im  Finanz- 
raimsterinm,  nnd  H.  Prankl  snm  Assistenten  daselbst,  F.  Wilhelm 
snm  Concipisten  am  Archiv  des  Ministeriums  d.  InnerUt  0.  Freib.  Mitis 
und  L.  Bittner  zu  Concopts- Aspiranten  am  Huus-,  Hof-  und  StaatsiirchiT, 
A.  Scbnerich  zum  Scriptor  der  Universit^lt^bibli<>ibek,  H.  Steinacker 
zum  Praktikanten  an  der  IJibliothek  der  Akademie  der  bild.  Künste  und 
A.  Weixigürtner  zum  Pruktikunten  an  der  Hof bibliolbek  in  Wien. 

J.  Snsta  habilitirte  sich  für  Geschichte  an  der  cseohischen  Univer- 
ntSt  in  Prag. 


Nekrologe. 
Am  15.  Mirz  1900  eniriss  nns  der  Tod  nach  knner  Krankheit 

einen  CoUegen,  den  alle,  die  ihn  kannten,  als  Menschen  nnd  Oelebrten 

hochstellten,  Alexander  Budinszky.  Geboren  am  27.  Februar  1844 
zu  Grinzing  bei  Wien  widmete  er  sich  den  hihitoriscben  Studien  an  der 
Wiener  Universität  und  gienp  l'^r,"  nach  Pari;^.  um  au  der  Keole  des  chartes 
seine  Ausbildung  zu  vollenden;  hier  erwaib  er  sich  das  Diplom  eines 
aiehiTiste-pal^ographe.    Seine  Plrllfiingsarbeit,  Les  Prangers  k  l*nmTer8it6 
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de  Paris  au  moyen-uge,  deren  Weiterfnhrung  ihn  in  der  niichsten  Zeit 
und  auch  ein  Jahr  in  London  beschufti^te,  enjchieu  1h76  in  deaUcber 
Bearbeitimg  (Die  UnWersitit  Paris  und  die  Fremden  an  derselben  im 
MittelaLter.  Berlin,  W.  Herta),  ein  treffliches  Bnch,  das,  anch  die  hand- 
schriftlichen Universitfttsregidter  verwertend,  namentlich  in  dem  »Ver- 
zeichnis der  hervorragenderen  Lehrer  und  Schüler«  nine  ausgebreitete 
Literaturkenntnis  bekundet.  Im  selben  Jahre  wurde  Budinszky,  der  1874/5 
auch  unserem  Institut  nb  a.  o.  Mitglied  angehört  hatte,  als  Professor  für 
romanische  Philologie  und  historiitch^  HilfüwissenAchaften  an  die  neoge- 
grtlndete  Uoivarsitilt  Gsemowits  berofen.  Als  Becan  der  philosophischen 
Facaltät  in  hervorragender  Weise  an  der  Bewegung  bethmligt,  weiche  die 
Verlegung  der  Universität  von  C/crnow^itz  nach  Brünn  anstrebte,  wurde 
er  ihr  Opfer,  er  wurde  18S4  in  den  zeitliLhen  Ruhestand  verdetzt.  Die 
unlreiwillige  Müsse  benützte  er  zur  Fortsetzung  seiner  Studien  und  Ar- 
beiten über  einen  weit  ausgedehnten  Stoö'  von  hohem  Interesse,  das  Keii- 
qnienwesen  im  Mittelalter:  einige  Artikel,  die  er  in  der  »Beilage  aar 
Allgemeinen  Zeitong*  TerOffentlidite  (Der  Beliquiendiebstahl  im  Hittelalter, 
1887  Nr.  32,  33;  Zur  Geschichte  des  Pilger-  und  Reliquienwesens,  1890 
Nr.  66--  7H)  lassen  es  tief  bedauern,  dass  das  Werk  nicht  zum  Alisehluss 
gelangt  ist;  vorzüglich  geschrieben  beruhen  sie  auf  eineta  ausserordentlich 
reichhaltigen  Material,  das  nicht  nur  aus  den  historischen  und  legendären 
Quellen,  sondern  auch  aus  den  Nationalliteraturen  aller  lAnder  gesammelt 
iti.  Neben  diesen  ernsten  Studien  lebte  Badinaakj  auch  seinen  Ktemrisvhen 
Neigungen;  er  war  dramaturgischer  Beirat  des  Wiener  Bnrgtheaters  und 
trat  selbst  nicht  ohne  Glück  als  Lust-pieldichter  auf,  sein  »Amor  im 
Schnee*  erntete  vit^lnn  Bf^ilall,  Seit  März  1S89  in  ausserordentlicher  Ver- 
wendung im  Finauzmiiilhterium  wurde  er  im  October  1S92  zum  Director 
des  Archivs-  und  ljibliotheksdien>tes  in  diesem  Ministerium  ernuunt.  Seine 
ganze  ThStigkeit  galt  nun  der  Organisirung  des  Archivs,  der  Vereinigung 
ilterer  Bestttnde  sahlreieber  Begi<>trataren  ond  den  Bepertorisiningsarbeiten, 
sowie  der  Neuordnung  der  Bibliothek;  der  gedruckte  Katalog  derselben, 
der  mehr  als  700  Seiten   umfassend  erscliien,   fun<l  auch  in  den 

Fachkreisen  volle  Anerkennunu'.  In  dem  letzten  Jahre  nahm  er  seine 
Arbeit  über  das  Eeiiquienweseu  wieder  ernstlicher  auf,  es  wur  ihm  nicht 
gegönnt  sie  noch  su  vollenden;  nur  einzelne  Partien  sind  nahezu  druok- 
ibrtig,  die  Materialiensammlung  ist  ebenso  reichhaltig  wie  vielseitig.  Viel- 
leicht wird  es  noch  möglich  diese  Arbeit  oder  wenigstens  Theile  derselben 
der  Oeffentlichkeit  zu  fibergeben  — -  sie  wire  ein  wfirdiges  Denkmal  für 
Budinszky.  £.  M. 


Am  12.  Oktober  1900  starb  Eduard  Chmelarz,  Yicedirector  der 
k.  k.  Hofbibliothek  und  Vorstand  des  Knp^rsticbkabinets  der  k.  k.  Hof- 
bibliotfaek,  nachdem  ihn  eine  schwere  Krankheit  schon  darch  mehr  als 

7wei  Jahre  seinem  Berufe  völlig  entzogen  hatte.  Ctinularz  wurde  im 
Jahre  1H47  zu  Znaim  als  Sohn  eines  Staatsbeamten  geboren.  Die  Gyra- 
nasiaintudien  absolvirte  er  in  seiner  Geburtsstadt,  die  Universitiiisstudien 
in  Wien  iu  den  Jahren  1H67  bis  1871.  Dem  »Institut  fElr  österreichische 
€leschichtsforschung*  gehörte  er  in  den  Jahren  1869—71  als  orUenttiches 
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Mitglied  an.  Sehr  bald  nmeh  Yollendung  seiner  Stadien  Tersehafile  ihm 
die  Emfifehlang  Siteibergera  eine  AnsteUnng  an  der  9  Albertina*.  Im 
Jahre  1873  wurde  er  als  Custos  an  das  ,k.  k.  Ortenr.  Museum  lür  Kunst 
und  Indu^trip"*  als  Nachfolger  Scbestags  berufen,  der  als  Vor^^tand  der 
Kupferslichsammlung  an  die  Hot hihliothck  iiltcrgetreten  war.  }«Jach  dessen 
im  Jahre  lKfs4  erlolgten  Tode  ü])ernahm  Chmelarz  als  Custos  der  Hof- 
bibliotbek  die  Leitung  der  kais.  Knpferstichäammlung  und  wurue  ibOT 
zum  Yicedirector  der  Uofbibliothek  ernannt.  Ton  1889 — 1897  wirkte  er 
als  Mitglied  der  k.  k.  Central-Commission  fUr  Kunst-  und  histor.  Denkmale. 
Dank  seiner  nnübertrefflieben  Gewiseenhaftigkeit,  seiner  unbedingten  Hin* 
gäbe  an  seinen  Beruf,  seiner  warmen  innerlichen  Bt  ziehung  zur  Kunst, 
die  ihn  über  die  meisten  »  Kuustbeamten emporlioli,  Dunk  endlich  >einer 
temperamentvollen  Lehrbegabung  hinterliess  er  überall  tiele  und  nachhaltige 
Sporen  seines  Wirkens.  Die  Kupferstichsammlung  der  Hdfbibliothek  ver- 
dankt ihm  insbesondere  die  nene  reichliche  Ausgestaltung  nnd  Zusammen* 
fassung  der  vordem  verstreuten  Bestünde  un  l  damit  die  Grundlage  einer 
völligen  Reorganisation,  deren  die  unerhört  reiche  und  unerhört  unbeachtete 
Sammlung  so  dringend  bedarf. 

Chmcian'  zahlreiche  literarische  Arbeiten  bewegen  sich  im  Wesent- 
lichen auf  drei  Gebieten,  dem  der  Bibliographie,  der  Geschichte  der  gra- 
phischen  Künste  und  der  Hiniaturfbrschnng.  Seine  bedeutendste  Arbeit  auf 
bibliographischem  Gebiete  ist  die  2.  überaus  vermehrte  und  theilweiae 
durchgreifend  verlinderte  Auflage  des  »Cataloges  der  Bibliothek  des  k.  k. 
Osterr.  Museums*"  flSH3).  Ferner  bearbeitete  er  die  bi\ili(»graphi>chen 
Abschnitte  des  »Kepertorium  für  Kunstwi>isenschaft *  mit  .Schestag  von 
1JS74 — 18ÖU,  allein  von  da  bis  1^88.  Seme  übrigen  Arbeiten  erschienen 
zum  Theil  in  den  tHittheilungen  des  k.  k.  flstenr.  Museums*,  deren  fie- 
daction  er  selbst  von  1878 — 1884  föhrtCf  com  Theil  im  »Jahrbuch  der 
Ennstsammlungen  des  ah.  Kaiserhauses*.  Ton  den  in  den  »Mittheilungen* 
publieirten  Arbeiten  sind  folgende  hervorzuheben:  .Die  deutschen  Klein- 
meister des  ir,.  Jahrb.*  (ls^7\  ,  Die  farbigen  Kupferstiche  des  IS.  Jahrb.* 
(1892)  und  »Die  Schabkuustausstellung  im  osterr.  Museum*  ^181)4). 
Grössere  Bedeutung  noch  kommt  den  im  Jahrbuche  erschienen  Studien  zu, 
worunter  die  dem  Hazimilianischen  Knnstkrels  gewidmeten  Arbmten  die 
erste  Stelle  beanspruchen  dürfen.  Die  Arbeiten  erschienen  in  folgender 
Keihe:  »Das  Diumale  oder  Gebetbuch  des  K.Maximilian  1.*  (lS8r)),  »Die 
Ehrenpforte  des  K.  Maximilian  I.*  (I8H6),  »Das  ältere  (lebetbuch  des  K. 
Maximilian  1.*  (isss).  ^Ein  Verwandter  des  Breviariums  Grimani  in  der 
k.  k.  Hofbibliothek  *  (lh8Uj,  »Küuig  Kene  der  Gute  und  die  Uandschrift 
seines  Bomanes:  »Oaer  d^Amonrs  Espria*  in  der  k.k. Hofbibliothek*  (]890)> 
»Le  songe  du  pastourel*  Tom  Jean  Du  FHer.  Bilderhaadschrift  in  der  k.  k. 
Hofbibliothek*  (1892),  »Eine  französische  Bilderhandschrift  von  Boccaccios 
Theneide«  fis;»;}),  »Jost  de  Negker'n  IJelldnnkelblötter  Kaiser  Max  und 
St  Georg''  (1894),  > Georg  und  Jakob  Hocfnagel*  (1896).  h\  D. 
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Die  Stadt  Luua  und  ihr  Gebiet. 

Kin  Beitrag  zur  huitori^chen  Landeskaode  Italiens. 

Julius  Jung. 


Die  historische  Landeskande  von  lialiea  mm»  natoigemSas  ihiea 
Aasgaog  nehmen  Ton  den  Naebrichftea,  die  ans  der  Zeit  der  römisi  hen 
Hermdiaft  stammen  und  nach  dieser  Biehtnng  bin  leistet  das  Weck 
von  Heinrich  Nissen  alles,  was  moglieh  ist  Dennoch  efgeben  sich 
sofort  auch  f&r  das  Älterthun  hedeotende  Irgansnngen,  -wenn  man  den 
Quelkfokreis  fiber  Paulus  diaoonus  hinaas  erweitert  nnd  das  Erloschen 
antiker  Städte  in  Betracht  zieht,  das  ebenso  von  Interesse  ist,  wie  das 
Eknporkoiiimen  neaer  BoYolkerongscentien  in  Folge  dfsr  geänderten 
Eiisteiixbedingangen. 

Unter  den  StSdten,  Ton  denen  sowohl  das  Datmn  der  Grttndnng 
als  das  Datum  des  Unterganges  genau  fintsteht,  ist  Lnna  an  nennen. 
Lona  hatte,  als  es  otBciell  f&r  eine  «cittit  morta*  erklart  wurde, 
namlieh  im  J.  1204  n.  Chr.  ein  Alter  Ton  1381  Jahren  erreicht.  Es 
hatte  in  di«fser  Zeit  gnte  nnd  hose  Tage  gesehen;  fast  dreihnndert 
Jahre  lang  war  es  eine  der  bedentenderen  Seestädte  Italiens  geweseni 
dessen  Name  in  eatseheidenden  Momenten,  so  als  das  Pasttbnm  und 
das  firSükisehe  Köntgtham  sich  über  das  Schicksal  der  Apenniuenhalb-- 
insd  verständigten,  Tor  allen  'anderen  genannt  wurdet).   Als  dann 

')  Wir  iiiugnen  nicht,  doss  zunächst  dieser  Umt^tand  unsere  Aufmerksam- 
keit auf  Luna  gelenkt  bat.  Die  Pacta  der  rOmiachett  Kirclie  lind  tllr  die 
geogniphieeh*biitoriMiie  Fonchvog  in  jeder  Besiehung  ein  Hilftmittel  ersten 
Rnoire«.  —  Auf  die  Apenninflbergiln^e  i»t  schon  in  dem  Anlisfts  Uber:  •Bobbio, 
Velria,  Bardi«  (Mitth.  d.  Int^tituta,  Bd.  XX)  RöckBicht  ^nnommpn  worden.  Zu 
dieoem  Auf^^atz^  hildct  der  vorliegende  ein  Supplement,  da  ex  die  Dinge  von  der 
anderen  Stnte  des  Gebirge»  betrachtet.  •  .  .  ■ '  • 
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Italien  zur  See  überall  den  Kürzeren  zog,  ausser  wo  in  Felsschluchten 
wie  bei  Amalfi  oder  in  schwemug.iMg liehen  Lagunen  wie  bei  Yeuedig 
die  Nutnr  selbst  Tor  Angriffen  schützte,  da  ereilte  auch  Luna  das  Un- 
glSIck;  ja  dieses  wiederholte  sich.  Die  Stadt  wurde  von  den  Nachbar- 
orten überflügelt,  die  Bevölkerung  zog  weg  und  schliesslich  zwang 
die  yboäe  Luft'  zu  völliger  üebersiedlung,  die  nach  den  iu  jener  Zeit 
gebrauch  liehen  Ceremonieu  erfolgte.  Wir  hal)t»u  es  also  hier  mit  einer 
stadtischen  Individualität  zu  thuu,  deren  Wachsthum  und  deren  Nieder- 
gang wir  uns  genau  vergegeiiwärtigeu  können.  Nirgends  ersieht  muu 
so  deutlich,  wie  aus  geographisch  gegebenen  Verhältnissen  die  Ge- 
schichte einer  Stadt  sitli  beraiiswächst;  und  nicht  bloss  der  Stadt, 
sondern  aucli  der  dazu  gehöiigeu  Laud.schaft,  die  als  .Lunigiaiia'  den 
Namen  von  Luaa  weiter  propagirte.  Wir  babeu  diese  Studie  durcb- 
gefnhrt,  weil  nirgends  in  der  nächstliegenden  Litteratur  die  erwüiiachte 
Autkläruug  zu  finden  war,  vielmehr  zahlreiche  \\'idersprüche  in  den 
Angaben  V'erwundeiung  erregten').  Möge  sie  als  Baustein  zu  einer 
historischeu  Landeskunde  Italiens  angesehen  werden,  zu  deren  Be- 
arbeitung es  früher  oder  später  kommm  rauss,  u.  zw.  nicht  hlo&s  vom 
antiquarischen  Standj)uukt  aus,  der  von  Nissen  und  den  Bearbeitern  des 
Lateiui>chen  Inschriften  Werkes  in  vortrefflicher  Weise  wahrgenommen 
ist,  sondern  auch  vom  Standpunkt  eines  durch  das  Studium  der  Urkunden 
des  ]\!ittelalters  erweiterten  Gesichtskreises-).  Als  dritter  Factor  mag 
daiju  immerhin  noch  die  Anschauung  des  gegenwärtigen  aber  auch 
in  besiäudiger  Entwicklung  begriffenen  Landschaftsbildes  hinzutreten, 
da  man  dadurch  die  dem  Gesamraturtheil  zu  Grunde  liegenden  That- 
sachen  noch  um  ein  weit*  res  zu  vermehren  im  Stande  ist. 

Die  Positionen  von  Pisae  und  Luca  werden  schon  zur  Zeit  de.s 
zweit  n  punischen  Krieges  erwähnt,  erstere  als  Ausgangspunkt  für  die 
Expeditionen  nach  Hispanien,  letztere  fiir  den  Verkehr  über  den  Apennin 
nach  Placentia.   Mag  die  betreffende  Notiz  bei  T.  Liviua  auch  zu  kri- 

0  Vgl-  z-  B.  Ewald  zu  üregorii  M.  r^.  IV,  21 :  »Luna  Ltruriae  urbe,  haud 
proeiil  ab  Mtio  Maerae  flnmnu.  Aal  Lunaguiw»  (l)  aut  Somna  hodieina  oppida 
Ol  Iqco  fioa  cOMtraela  «aa  pvAaatw«.  Anoh  Aber  die  Zer«t5niiig  von  Laiia 
findet  man  auBeioandergeheade  AagabCB,  T|^.-Corpb  inicript  Lat.  XI  p.  SSd. 
Mitth.  d.  Instiiuta  IV  607. 

»)  Dariiua  pifrilit  »iih  von  selbst  die  Kritik  von  NisHens  ,  italischer  Landes- 
kunde*. Wenn  z.  ii.  b.  30(>  dem  Flusse  Auaer  (d.  i.  Sercbio-Auserculuü)  die 
Sddffbarkdt  ab^aprodieo  wird,  m»  kana  ntaa  durdi  di«  Urknndeii  Ar  Loea 
Mec  II,  ZU  (8twa|.f  Reg.  saM,  S274)  dai  Gcgeatbeil  erweiwn.  Naeh  GaniodOE. 
Tar.  y,  17  ward  vom  König  Tbeoderich  vorgesorgt,  daax  die  Schiffahrt  durch 
den  Fischfang  nicht  gahindori  wexda;  dabei  wird  unter  anderen  Flflawu  auch 
der  Aiuer  genannt. 
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titchen  Bemängelungen  Anla.sa  geben')  so  würde  gleichwohl  für  die 
Zeit,  da  der  Geschichtscbr»  iber  seiu  Werk  abfasste,  die  Beziehung 
Luca's  zu  dem  Apenninenverkehr  dargetban  seiu,  die  uns  audererseits 
durch  die  Alimentartafeln  bestätigt  wird.  Die  Stadtgemeinde  von  Luca 
erscheint  darin  als  Nachbarin  der  Sladtgemeiiide  Veleia,  indem  sie  am 
üebergang  über  den  Apennin  (unfern  der  Quellen  des  Auser,  jetzt 
Serchio)  einen  Complex  von  Gründen  in  ihrem  Besitz  hatte^).  Von 
diesen  Sta'lteu  reichte  Pisae  in  die  altetruskiscbe  Zeit  zurück,  worauf 
€s  als  civitaa  foederata  dem  römischen  Staatsverband  einverleibt 
wurde.  Seit  de.ui  Bundesgenossenkriege  ist  es  municipium  und  als 
solches  der  tribus  Galeria  zugeschrieben 3).  Lucii  wurde  zur  Zeit  der 
Ligurerkriege,  die  dem  Hanhibalischen  folgten,  an  J.  180  v.  Chr.  als 
Colome  Latinischen  Rechtes  coii-'.tituirt,  nicht  ohne  dass  die  Pisauer 
dafür  erneu  Theil  ihres  Gebiites  hergegeben  hätten*).  Endlich  wurde 
im  J.  177  V.  Chr.  theils  auf  Pisauischem  tlieils  auf  den  Ligurern  ab- 
genommenem Gebiet  am  Fluss  Macra  eine  römische  Colonie  Natueus 
Luna  begründet^),  um  von  hier  aus  das  obere  Macratbai  uad  den  Pass 


0  Liv.  21,  69:  Haniiibal  in  Ligores,  Sempronio»  Lucam  eoiireittit  Vgl. 
Iiieta  Boriunnn  in  Corp.  insc.  Lat  XI,  p.  258  f.  lieber  PiBae  ebenda  p.  272  f. 
IMe  fr-te  ErwÜbnnncf  geschieht  bei  Polyb.  2.  27,  1,  wonach  der  Consul  A.  Afilius 
im  J.  225  nuB  Saidinicn  komraend  bei  Pi»ae  landet,  lieber  den  Verkebr  von 
l'lacentia  na<-h  Pieae  vgl.  Liv.  4(>,  41. 

*)  Yfil.  Belocb,  Dvt  HaHteba  Baad  nater  Borns  H^em<»iie  (Leipzig  1880) 
S.  148.  Hein  »Boblno«  8.  589. 

Die  Galeria  iit  dia  IVilms  dieser  Ugurischen  Striche,  der  auch  Luna 
•/nppRchrieben  wordcir  war.  Luca  hingegen  erhielt  die  Tribus  Fabia.  Vjfl.  die 
Karte  1  zu  Beloch,  Der  itulii-che  Bund  —  Die  Plurtilform  Fisae  wird  iiu  Alter- 
thum constant  gebraucht,  wrilirend  für  Luna  diese  Form  nur  in  den  »promta- 
«jonei«  Pippins  und  Karl»  (»a  Luaiä«)  ond  noch  cSmaal  im  9.  JakflmBdeit  (M.  6. 
heg.  U  M'>  vorkommt.  TgL  Corp.  XI  ji.  S72.  S59.  (Die  itiaaiariea,  anebtteofr. 
Bar.  nad  Ooido  Pisanua  haben:  Lüne). 

•)  LiT.  40,  43.    Vrrl.  Bormann  Corp.  XI  p.  295. 

»)  Li^.  41,  13;  et  !Llunfl[niI  colonia  eodem  anno  duo  milia  civium 
Romanomm  sunt  deducta.  —  quinqungena  et  singula  iugera  et  gemisaea  ogri 
in  «ingulos  dati  aunt.  de  Ligure  is  captus  ager  erat;  Eiruacorum  ante  quam 
Idgntnm  ÜMiat  Im  J.  168  gib  es  Streitigkeiten  avieclien  den  ooloai  TOn  Lona 
«ad  de»  Pittaern  vegen  des  ager.  Lit.  4fi,  18.  Im  J.  155  warf  der  Coaenl 
II«  Claudius  Maroellus  eine  Erhebung  der  Ligurer  und  Apuani  aieder,  wofQr  er 
iw  Rom  tjr  uniphirte  (tabul.  triuniph.)  und  in  Luna  auf  dem  Forum  ein  Denkmal 
erhielt.  Vgl.  Corp.  I  538— XI  133!»  —  Der  Name  Luna  scheint  hguriechen 
UrspntngH  tu  sein;  Tgl.  Frontin.  »truteg.  3,  2,  1 :  Luna  oppidum  Ligurum,  dessen 
BelMgening  dnreb  die  BVmer  bniproehea  wird.  Aaeh  an  etnmkiwhea  Ursprung 
kOnate  man  denken,  wenn  man  t.  B*  Vetluaa  (s  Tetnioai«)  oder  Pnplnaa  (ss  Popa- 
leaiaii  lei^  PepuloBivm)  tevg leickt  —>  Bpftter  deatete  man  dea  Namen  auf  die 
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über  den  Apennin  zu  beherrschen,  nachdem  man  den  früher  hier  stiss- 
haften  Stamm  der  Lignror,  die  Apuaner,  expatriirt  und  gewaltsam  nach 
Samninra  verpflanzt  hatte:  vier/^igtausend  Kopfe  im  J.  180,  weitere 
siebentausend  im  J.  179  v.  Chr.').  Seit  109  v.  Chr.  führte  die  nach 
dem  Ceusor  M.  Aoniilias  Scaurus  benannte  via  Aemilia  von  Volaterrae 
über  Pi-iae  nach  Luua,  von  wo  sie  uuch  Genua  weitergieng.  Zugleich 
hatte  man  die  Bedeutung  der  Position  von  Luna  für  die  lieherrschimg 
des  Ligurischen  Meeres  und  seiner  Inseln  erkanut^^);  der  Hafen  oder 
vielmehr  der  Complex  von  grösseren  und  kleineren  Landungsplätzen 
in  dem  geräumigen  Golf  vou  Luna  gelangte  bei  den  Römern  ra»ch  zu 
Kuf,  seit  der  in  Versen  politi&irende  Enuiua  ihn  den  Bürgern  empfohlen 
hatte^).  Er  eignete  sich  (iiu  Zusammenbange  mit  der  Strasse)  vor- 
treiflich  zum  Ausgangspunkt  der  Seefahrt  nach  Massilia  und  nach 
äispanien.  Wir  besitzen  eine  anschauliche  Beschreibung  desselben  bei 
Strabo,  der  die  Stadt  klein,  den  Hafen  aber  gross  und  schön  nennt^). 
Man  überblicke  von  den  umg.  benden  Bergen  weithin  das  Meer,  die 
Insel  Sardinien  (vielmehr  Corsica!),  die  Küste  des  Festlandefi. 

Im  Uebrigen  wechselten  in  diesem  ligurisch-etruskischeu  Grenz- 
winkel die  politischen  Zutbeilungen  wiederholt  Es  scheint,  dass  Fisae 
erst  seit  Sulla  zu  Italien  gezahlt  wurde,  während  Luca  in  Julias  Gaesar*s 
Zeit  noch  zu  dessen  Pruvmcialsprengel  gehörte.  Dann  trat  eine  Aen* 
deroDg  ein;  denn  als  August us  die  Kegionen  Italiens  feststellte,  finden 
wir.  als  Grenze  zwischen  der  7.  Region  (Etrurien)  and  der  9.  Region 
(idgorien)  die  Macra  bestimmt^).   Das  war  für  Luna  insofern  von  Be- 

MondgGifin  Lima  (t^rierhisch  Selenc)  um;  nach  Persios  Flaocot'gab  die  nchel- 
ftmiig  f^ekriimmte  Linio  di  S  Hafens  ditzxi  den  Anlass.  • 

•)  Liv.  40,  38:  41.  Vgl.  Hüben  s.  v.  Apuani  iu  pHuIy-WisBOwa's  Realencv- 
tilopädie.  Die  Li<^rer  bevorzugten  die  Wohnsitze  iu  den  Bergen,  betfonders  au 
den  Busfibei^Dgen.  Die  RSnivr  onwaogea  die  Beiitdeliing  der  Eben«  (wie  in 
ItsUen  «>  auch  in  den  nrovinsen). 

s)  Yen  dem  Consul  d.  J.  185  v.  Chr.  berichtet  liv.  39,  32,  dan  er  von 
Pinn  ans  gegen  die  Apnani  mit  Veupr  und  Schwert,  vorgegangen  sei :  apemit 
saltiim  usque  ad  Macnvm  et  Lunae  portum.  —  K«  ist  der  (Jolf  von  Spezia, 
zwischen  den  Vorgebirgen  von  Porlovenere  und  Puota  Bianca.  Vgl.  Niüseu 
a.  a.  0.  2  )1. 

*)  Bnnios  citirt  von  Fenin»  aak  6,  fl:  Lnnai  portoia,  eat  operae.  oogno«? 
cite  eives. 

*)  Strabon,  Geo<rr.  V.  2,  d :  -f;  iiev  Aoöva  «coXt;  izxi  xoi  Xi  ffjv.  —  -tj  -liv  vikic, 
f>h  arfiXf],   ö  o":   /-tay^v  jtiY'.otöi;  xs  xal  xäX/>nt05,   sv  aut«!)  itt&:.)(cüv   Tzt.v.vj-,  \:xir^i, 

|itv  •tt*dcn|c,  toaoetm»  xp^.  Vgl.  Piio.  n.  b.  3,  6,  60:  oppidom  Lonac  portu 
nobile.  Andere  Belege  bei  Bornaan  L  c 

VgL  Momnuen,  .Die  Bcgionen  ItaUen«.  In  der  Kieperi-FeatMbrift  S.  103^ 
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deatong,  als  die  Stadt  (und  die  MannorbrOche)  diesseits  des  Flusses 
lageD,  wahrend  ihr  Hau|)thafen  jenseits,  also  auf  ligarischem  Gebiet 
sich  befand ;  (ine  Zwie^chÜi€htigkeit,  die  aneh  bei  den  geographischen 
Schriftstellern  der  Epoche  snm  Ausdruck  kommt.  Denn  während  Hek 
Luna  zu  Ligurien  rechnet,  iShlt  es.Plinius  zu  Etrurien;  es  war  eben 
das  eiue  so  richtig,  wie  das  andere;  dae  Territorium  von  Luna  bildete 
beiderseits  die  Greuze,  das  «Goufiniam*.  An  der  Mündung  der  Macra 
lag,  wenn  wir  Strabo  redit  Teratehen,  ein  Ankeiplats').  Nach  den 
Angaben  des  KOstenitinerara  fuhr  man  an  Schiff  vom  Pisa  nadi  Luna 
an  die  Maera  80  MiUien  weit*).  Dabei  scheint  die  Flotte  yon  Misennm 
wie  in  Corsica  so  anch  in  Luna  eine  Station  unterhalten  sn  haben*). 

Lona  wac  in  der  Eaieendt  der  Stapelplats  fttr  die  Producta,  die 
das  Thal  der  Ulaera  herabkamen;  die  FlSsserei  lieferte  von  den  li«rgen 
herab  Hob,  das  beim  Haus*  und  Schiffbau  Yerwendung  faud.  Als- 
bald gelaugte  auch  der  Tortreffliche  Marmor  au  Bu^  der  in  der  l^ahe 
gebrochen,  seit  Oaesar  und  mehr  noch  seit  Augustus  zu  den  Fkachi- 
bauten  der  Hauptstadt  Born  mit  Vorliebe  verwendet  wurde.  Han  fUhrte 
das  Material  (snm  Theil  in  Blocken  von  betr&cJitlichem  ümfang)  an 
Schiff  nach  den  Häfen  der  TibermQnduug,  von  da  den  Tiber  aufwärts 
nach  den  Landnngsstellen,  wo  kaiserlidie  Freig«*lassene  die  Aolsicht 
fibemahmen^).  Allerdings  wurden  neben  dem  Lunensischen  Marmor 


lianach  bildpte  «'iiio  Zeitlanrr  jic  M:ier:i  Italiens  (ireuze,  bis  du«  cisalpiniscUe 
(jallien  mit  dem  Hauptlaude  vereinigt  wurde. 

*)  Stiabo  2,  5 :  (itTo^ü  81  htältlfi  ttA  Uinfi  6  ^ian^tfi  totl  Xft^ 
nur  duiB  eineo  iiinn  gibt,  wenn  der  H  fen  tos  Luna,  nemlich  pertus  Veneris, 
unter  Luna,  hingegen  unter  dem  Ort  Maera  ein  Ankerplatz  gemeint  ist.  Vgl. 
0.  Cunlz  Ober  die  Schilierstation  8.ibate  am  lacus  Sabatinus.  Jahreshefte  des 
ÖBterr.  archüoL  Inst.  II  (1899)  83  i'.  —  Auf  einer  Lyon»'v  Inschrift  Corp  iuscr. 
Lat.  Xlll  n.  18Ü8  —  lieuiien  5121  heisst  es  von  eiueui  jungen  .Mann:  ,se)>ellitub 
est  Lunue  Pisae  in  Tiucila  a)d  flumen  Maera*,  wozu  Mommsens  Bemerkungen 
in  Corp.  I*  p.  148  sn  n.  ftSS  sa  Tergleichen  aiad.  Er  ▼ersteht  unter  Luna  Pisa 
die  auf  piaanischem  Boden  angelegte  Colonie  Luna.  Ch.  Iflfiller  zu  Ptolem. 
3.  I,  4,  versucht  eine  noch  andere  Kmendation  und  ErklAning  der  Stiaboniadien 
Stelle,  aln  Mnnimsen,  ohne  zu  iiberseugen. 

*)  Itiner.  marit.  cd.  Wesbeling  p.  5ÜI :  a  portu  i'isaiio  i'isiä  tluvius  m.  YIIU, 
a  Pisia  Lüne  äuvius  Maera  m.  XXX. 

*>  Vgl.  Fiebiger,  de  dawium  Italiosr.  hitt.  pw  328,  hieiu  die  beigegebene 
tabula  3.  Bulletin  4pigraphiqne  1881  p.  231.  t  Auf  Uoniea  adteint  die  Station 
in  Mariana  (an  der  OstkQste  der  Insel  gegenüber  Klba)  gewesen  sn  sein. 

*)  lu  Corp.  insc.  Lat.  VI  8484  f.  werden  »olche  tabularii  niarmorum  Lunen- 
sium  aus  der  Zeit  der  i-'lavischen  Kai^t  i"  «genannt.  Vgl.  U.  iliib(  hleld.  Unters, 
auf  dem  Gebiete  der  römischen  Verwaltuug^gesch.  1  84;  87  H  Bru/.za  iu  den 
Annsli  delPinat.  1870  p.  166  ff.  Promis,  delPantica  dttk  di  Lnni  pb  87.  Ser- 


^    i^uo  i-y  Google 


198 


Julius  Jung. 


in  der  Glanzperiode  der  Kaiaeneit,  die  aach  die  tecbuischen  sowie  die 
Verkehrsmittel  immer  mehr  »nnilltste,  s.  B.  fOr  die  Bauten  auf  dem 
Palatin  noch  Stein  niid  Marmoraorten  aus  den  enUegenaten  Provinzen 
dea  Reiches^  so  aas  Griechenland  und  Aegypten,  Yerfacaneht^).  Als 
aber  in  der  zweiteo  Hftlfie  des  3.  Jahrhnnderts  Born  seine  politieehe 
Bedeutung  einzubOasen  anfieng,  beguOgte  man  sieh  wieder  mit  dem 
Marmor  Yon  Lona,  der  auch  zu  losehriftsteinen  massenhafte  Verwen- 
dung iknd.  Der  dadarch  bedingte  Verkehr  braehte  es  mit  aidi,  dies 
SprSeslinge  der  Stadt  Luna  eich  in  Bom  niederliesaen  und  hier  in  an- 
gesehene Stellnugen  gelangten.  So  stammte,  wenn  wir  den  Angaben 
des  rdmisehen  «hber  .pontificalis*  Ar  dieee  Zeit  Glauben  beinieesen 
dürfen,  einer  der  Bischöfe  Roms  im  spateren  dritten  Jahrhundert, 
nämlich  Eutychianus  (275 — ^283)  aus  Luna').  Die  Notiz  kann  imm^hin 
auf  einen  alten  Bisehofidcatiilog  zurQekgehen,  dem  die  Notirong  der 
Heimat  wohl  anstand.  Die  Stadt  Luna  eifrente  sich  damals  jedenfalls 
grosser  Blflte;  auf  einer  Inschrift  vom  J.  255  wird  sie  als  «apkndida 
dvitas  Lnnensis*  bezeichnet  Abgesehen  von  Holz  und  TOn  Marmor 
(der  nicht  nur  nach  Bom  und  anderen  Städten  Italiens,  sondern  ebenso 
nach  auswärts,  s.  B.  nach  Gallien*)  gimg),  exportirte  sie  aneh  Wein, 
was  ausser  Plinius  in  Pompeji  gefundene  Amphoren  mii  der  Bezeich- 
nung Lu(nenife)  ▼ei(us)  darthnn,  ferner  RSse,  letzteren  ia  Portionen 
Ton  angestaunter  Grosse^).  Ein  Amphitheater  diente  f&r  die  zeitge- 
mSsse  Belustigung  der  Menge.  Unter  deu  Innungen  nahm  die  der 
Steinhaner  in  den  MarmorbrOchen  naturgemass  d^  ersten  Bang  ein. 
Von  den  erbgesessenen  Familien  ragte  die  mit  dem  Namen  Tltinnius 


vius  ad  Aen.  8,  720  sagt  vom  ApoUotempel  des  Augastnt:  de  solide  mamore 
qnod  allatutn  fuerat  der  portii  Lnnae. 

•)  Vgl.  H.  Jonlan,  Topographie  der  Stadt  Koro  i  18  tl. 

*)  Liber  pontiflcal.  cd.  Mommsen  p.  38  (=  241 1:  Eutjcianus,  natioDe  Tuticm, 
ex  patre  Ifarino,  »de  civitnte  Uina*.  —  Cf.  p.  32:  »Lucius,  nataone  Ronasjm«. 
(ez)  psire  Pnrphirio«,  »Tusem,  de  mitate  Lues,  ex  petre  lioeuio«  (p.  Ch.  Sftfi— 265). 
IKe  Hrnmatangaben  «ind  nicht  in  allen  Codices  gleich  genau.  Andererscita  führen 
die  Sltestcn  Fland^^chrifteo  des  Liber  pontif.,  wi«  die  von  Loca  saeu.  VlU  aach 
IDtrurien.    Vgl.  Mommsen  p.  XII,  p.  X.XIV. 

')  Vgl.  da»  Testament,  einet  Lingoners  au»  detn  Ende  des  1.  Jahrhuudertä 
n.  Chr.,  Wilmanns  exempla  n.  315  —  Bulletin  Epigraph.  1881  p.  22  ff  Er  testirt: 
aiaqfae)  ponator  ante  id  aedifi«(iam)  tx  lapide  Lanenu  quam  optimo  soolpta  quam 
optim«,  in  qua  osn  mea  reponantur,  claadatnrq(tte)  id  aedific(ium)  lapide  Lonenii 
ita  ut  ikdle  aperiri  et  denoo  dodt  posrit.  Anderes  sei  ex  lapide  traasmsiino 
hersostellen. 

♦)  Plin.  n.  h.  II,  42  nennt  die  be:it«n  nfidi  Horn  komiuendcn  Kä^esurteu : 
mixtoque  Etruriae  atque  Liguriae  continio  Luuien&em  magnitudine  compicuam,. 
quippe  et  sd  nngnla  sulia  pondo  premitnr. 
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b«rror.  Ein  Uiigtied  denelbeiii  L.  Titinnuis  Olaneiis  Loeratianiis,  Iw- 
kleidete  unter  Nero  melnare  etaatUclie  Worden,  die  Minnem  von  Ritter- 
nng  Bokamen,  ao  die  einee  UntenUtthMlten  {pntMna  pro  legeto) 
der  Baleariaefaen  Ineeln^).  Wir  begegnen  Inaehriften  dweh  den  genxen 
eger  Yon  Lana  hin«  s.  B.  «ach  bei  Oeperena  niifem  der  ISftndung  dee 
Ter  in  die  Maen*},  wo  num  aiek  ebeneo  der  Villeggietur  hiogegeben 
haben  wird,  wie  am  Gestade  des  liguriaehen  Heerea,  an  dem  wir  den 
Biditer  Penina  Flaeena  in  dieser  Situation  naehweuien  kdnnen>).  Mit 
Lnea  nnd  Pieae  war  Luna  dxureh  Stnuaen  verbunden,  deren  Stationen 
die  Itinerare  nennen«).  Der  transapeoniniaebe  Verkehr  f&hrte  naeh 
Poima  hinüber,  wofür  aieh  in  erster  Linie  wie  ea  acbeint  Lnca  inter- 
essirte,  da  es  im  Binnenlande  gelegen  war;  es  wird  in  den  Itineiaren 
als  Endstation  der  Strasse  aufgefilbrt^). 

Zur  See  rivalisirte  mit  Inoa  schon  im  Alterthnm  Pisae,  das  im  Jahre 
398  als  Ansgan^pnnkt  der  Expedition  des  Masenel  diente,  durch  die 
der  gegen  Stilicho  gerichtete  Aufstand  Gildos  in  Africa  nied<vgesch lagen 
werden  sollte;  die  Fahrt  gieug  Ton  Fjsae  rechts  die  Ligiurisehe  Kostet 
links  die  Etmskisthe,  an  Conica  Torbei  nach  Oandis,  Ton  wo  aus  naeh 
AfUea  fibergeaetst  wurde.  Anf  der  losel  Gspiariii  hatte  Hascecel  ge- 
landet, nm  einige  Manche  mitsnnehmen,  von  deren  Gehet  er  an  pn^ 
fitiren  hoffte*).  Aehtsehn  Jahre  später  fuhr  ein  grimmiger  Haaser 
Stilieho*s  diese  Eflste  entlang,  der  ans  Born  nach  seiner  gallischen 
Hennat  smrOekkehrende  Rntilins  Naniatianns  (416  n.  Chr.).  Wir  ver» 
danken  ihm  dne  gute  Sehilderung  der  KOetengegend:  nachdem  er  die 
Boeht  Ton  Popolonia,  dessen  Altstadt  schon  sehr  herautergekommen 


0  WifansDiM  1 919  s=  Corp.  XI  1.331 :  Widmung  ftr  die  dira  PepiMca  Angaeta 
und  den  K.  Kero  a^  66  p.  Ch.  (bei  Oecina  aafae  Gamura).  Vgl.  Corp.  XI 1847— sa 

"-')  Torp.  XI  p.  2f?0, 

Vgl.  Persins  Sat.   VI  v.  6  f.  mihi  nunc  Lipiis  um  int^pet  hibcrnatque 
meum  marc,  qua  latu«  ingen»  dant  scopuli  et  luulta  litiiH  se  vallc  vetvptat.  — 
'Persius  alammte  aas  einer  Rittorfamilie  von  Volaterra,  war  aber  auch  bei  Luna 
begntert.  Hier  ecbrieb  er  dieie  Satora. 

«)  80  p.  289:  a  Loea  Lmie  m.  p.  XXXIIL  Ferner:  Pisa  —  fonae  Fapi> 
rianae  -  (od  tabernaa  frigidas)  —  Lnnn.  80  im  Itin«  Ant.  p^  293  reop.  anf  der 
Pentioger*Hchen  Tafel.  Die  nächsto  Slaticm  in  der  Kichtnng  anf  Genua,  12  m.  p. 
Ton  Luna  entfernt,  bie«s  Boaceu!*,  nach  einem  Seitcnflu^s  der  Ma«  ra,  wahrschein- 
lich dem  jetzigen  Var.  Die  Station  wird  demnach  uaweit  de»  Zu^ammcniluaaei 
TOB  Maera  nad  Var,  beim  heutigen  Vezsano  anzn«etien  lein. 

*)  Itia.  Aatoa.  p.  2S4:  a  Parma  Lneam  dl  p.  C  (rnnde  ZaU!). 

")  Clandiaa.  de  belle  (jiMnnico  ▼.482  ff.;  Tgl.  Oro»ü  coatrapaganos  VII  36: 
Mascezel  —  Caprariara  insulam  adiit,  ande  f-ecum  snnctO!^  servos  dei  aliquot 
permotos  precibiLs  Ruis  sumpsit.  Ani^rnstinus  correspoudirte  von  Africa  aus  mit 
dem  Abt  von  Capraria.    iüiit.  Miguc  2,  187. 
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war,  binter-aich  hatte,  li«geu  die  Inseln  Coniea,  CSafiraria,  Goi^n  in 
adnem  Geeiebtskreia  (letitere  der  Aafentfaaltaort  weltscheaer  Eremiten). 
Am  dem  Uferorte  ^n  Volateira  vorbei  erreicht  er  den  Hafen  von  Piaee, 
beaocht  Ptsae  aelbat  (wo  im  Alterthnm  die  Flttase  Arnua  und  Auser, 
d.  i.  Serchio  eich  vereinigten)  and  setzt  dann  die  Fahrt  fortw  Die 
acbimmemden  Ifanem  von  Luna  kommen  in  Sieht*)  und  die  marmor- 
berOhmten  Berge. 

Um  diese  Zeit  moas  Lima  seinen  eigenen  Bischof  eihalten  haben, 
da  die  kirchliche  Organisation  ffir  Italien  im  Laufe  des  5.  Jahrhunderts 
Bich:  vollendete.  Wir  sehen  in  der  Folge  Bischöfe  von  Luna  an  den 
römischen  Synoden  von  465«  5'^!*  502  sich  betheiligen,  auch  mit  den 
Finten  Correspondeuz  pflegen^. 

Weiter  ist  von  Luna  iu  dieser  Zeit  nicht  die-  Bede;  ao  viel  ist 
klar,  dasa  es  der  Tnscia  annonaria  zugerechnet  wurde  und  dasa  diea 
auch  nach  dem  Sturze  der  Oothenhenachaft  der  Fall  war.  -Bemerkt 
an  werden  verdient,  dass  die  Bischöfe  von  Luna  in  kirchlicher  Hin> 
aicht  weit  mehr  hervortreten,  als  die  von  Pisae  oder  Liica,  welche  auf 
kmner  der  genannten  Synoden  erschienen*).  Als  Niirses  im  J.  552  die 
ünterweifung  Italiens  vollendete,  hören  wir,  dass  neben  den  Bewohnern 
der  anderen  Etlatenatadte  Tneciens:  Centumceihw,  Volateme,  Pisae  auch 
die  von  Luna  sich  ergaben«).  Hingegen  leisteten  die  Gothen  in  Luca 
noch  drei  Monate  lang  Widerstand. 

Es  hatte  aich  im  Laufe  dea  gothiseh-byzantinischen  Krieges  eine 
Situation  entwickelt,  die  fOr  die  polituche  Gestaltung  der  Apenninen- 
halbiiMel  auf  «lahrhonderte  hinaus  «itscheidend  sein  soUte.  Nach  dem 
Verloste  Bavenna^s  hatten  die  Gothen  wieder  Ticinnm  zu  ihrer  Haupt- 
stadt erhoben  (wie  einst  Theoderich,  ehe  er  Bavenna  einnahm),  von 
wo  aus  ebenso  die  transalpinen  Beziehaogeu  gepflegt  wie  der  Site  dea 
Feindes  Bavenna  stetig  im  Auge  behalten  werden  könnte. 


*)  RatiUus  Namat.  .de  reditn  »uo  lU  63  f.  AdTetumor  celeri  caBdentis 
moenia  lapra  Kominis  eat  anotor  «ole  oonuca  soror.  YgK  Reumont't  Cbnunentar: 
,  Des  Claudias  Rutiliua  NamatinnuB  Heimkehr  nberäcizt  und  erläutert  von  l^aHius 
Lfiiiniacus«  (Berlin  1872)  S.  188  i\.  Vortrellliclie  Ausfübnincrrn  Obi  r  die  Küstcn- 
gegondeii.  Kr  ei  wiihnt  iS.  174  den  Auiienthalt  Augustinu  zu  Gorgon  auf  der  Fahrt 
von  AtVica.  nach  Luna. 

-)  \n\.  den  Indez  in  Cawiodor*»  Variae  ed.  Hommaea.  —  Am  19.  April  666 
flcfareibt  Pelagiu»  1  den  7  BiBchöfen  »per  Toaciam  amioaariam*.  IHuunter 
»ind  die  von  Volatexxa,  Lona,  Florentia.  Vgl.  Davidsohn,  Geach.  vom  Florens 
1  56  Anin.  1. 

^)  Vgl.  tlcn  Iudex  zu  Mouiiu.-en  Cassiodorausgube  1. 

*)  Agatbiiis  Iii:  KevxouM^Aoio'.,  ÜoAattp^ot,  Aoomot,  iluatoi.  Das  Jiilir 
vorher  (551)  hatten  die  Gothen  von  hier  aus  aueh  Ctwaica  betetet 
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Ticinnm  staud  mit  Tusci^'n  über  die  Apeaninenstrasse,  die  you 
Parma  nach  Luca  führte,  iu  Verbinflting.  Dieser  Strasse  hatte  sich 
Narses  bemächtigt^);  während  Luca  belagert  wurde,  erwarteten  bei 
Parma  die  Heruler  des  byzantinischen  Heeres  den  Angriff  der  die 
Gothen  unterstützenden  Alemannen.  Als  sie  eine  Schippe  erhttcn, , 
kumen  die  Operationen  diesseits  und  jenseits  des  Apennin  eine  SBeitlattg* 
nicht  zum  Klappen;  bis  endlich  Luca  capitulirte^). 

Die  Herrachaii  der  Byzantiner  über  gauz  Italieu  war  nicht  von 
Dauer.  Die  germanischen  Hilfevölker  rebeilirten  und  wenn  Kanes 
aach  der  Heruler  Meister  wurde«  80  waren  «ndererseits  die  Langp» 
bardeu,  als  sie  569  unter  Alboin  in  Italien  einrückten,  überall  «eg^ 
reich.  Und  sie  zeigten,  dass  sie  unter  byuutinisch(>r  Führung  (Jie 
strategisch  in  Betracht  kommenden  Positionen  wohl  kennen  gelernt 
hatten.  Sie  eetsten  sich  in  Verona  fest  und  machten  sich  sofort  .an 
die  Belagerung  von  Ticinnm;  währe ud  diese  sich  noch,  hinzc^,  fiberr 
stiegen  sie  auch  den  Apeunin  und  plünderten  in  Tuscien^).  Dann 
wurde  Ticinum  ihre  Köuigstadt,  für  Tuscien  aber  Luca  der  HaupUite 
der  langobardischen  Maohtsteliuug,  da  Florenz  einem  Angriff  von  Bar 
venuM  und  Faveutia  her  zu  leicht  aoegesetzt  war.  Man  richtete  aicb 
durchuns  auf  dem  Kriegsfusse  ein. 

Da  mau  keine  Flotte  hatte,  blieben  die  Küstenstriche  im  Macht- 
bereich der  Byzantiner,  nicht  nur  längs  des  adriatischen  Meeree  in 
Venetien«  sondern  auch  an  der  liguriach-tuscischen  , Maritima*,  von 
Ventitiiilia  an^fangen  bis  nach  Luna;  selbst  Pi:$a  scheint  noch  durch 
Jahrzehnte  von  den  Langobarden  unabhängig  gewesen  sn-  aein*)i 

M  AgiiHiias  I,  11  (von  der  dazu  ausjTPsaudteix  Streitmai  ht) ;  tic  'AXxft^ 
<u  Ö^o;  3f|>u«,d-övtac,  ä  St}  iv  |ua^  TotKniai  "^^  X*"?^  Ai^uXia;  ackf»  —  au 
den  l'o. 

-)  Agnelliw  ad  a.  553  (Aoct  anl  I  p.  335):  et  (Nanea)  venit  Laeam;  sk- 
polit  inde  Ootho«  meaae  Qepteinbri.  Hiera  Agathias  [»12—19.  Hartmaaa«  Das 
ital.  Königreich  I,  339  wQrdi>;t  da»  Btnitegi^ch-topographiHche  Moment  ebeim- 
wenig,  wi<'  DavidHohn,  (»p^^ch.  von  Klorcir/.  während  doch  ilorena  damals  aeiaea 
Vorrauj;  in  'rii>f  ien  un  Luca  zu  v^rlierfii  anfieng. 

3)  Äijueiluti  1.  c.  i,  336:  poat  vero  depraedata  a.Langobardia  Tuscia  qbn" 
denmt  Tteianm.  iBefestigungäarbexlen  in  BaTenna),  port  haeo  vero  exteniat 
Laogobardi  et  trannemat  l'^udaiD  ntque  Romain.  Hiera  Faul,  dwc  II,  S9 :  Aiboia, 
eiectiB  niiliiibuB,  iBVi»t>it  omaia  iii<qtie  ad  Tuieiam,  praeter  Bomam  et  Bavennam 
yel  aliqua  catitra,  qua«  enmt  in  nmris  ütore  conKÜtuta. 

*)  Vgl.  Uregorii  reg^.  Xlil.  ;^»>  (a.  0'03).  Der  l'apst  schreibt  an  den  Exarchen 
Smaragdua  (der  im  Kriege  mit  den  Langobarden  stand),  er  habe  an  die  ^isane^ 
geschiekt:  dramonea  eoram  iam  pantti  ad  egrediendam  anatiasi  soatk  Wie  audi 
Hartmaan  anmerkt,  mtlMten  danach  die  Financr  damato.nocb  unter  bytfmtini«chec 
Hemchalt  gestanden  haben.  —  Bei  Geozgias  Gypiioe  wi«!  Pisa  nieht  erwfths^ ; 
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während  auf  den  kleinen  Inseln,  z.  B,  Elba,  die  Flüchtlinge  aus  dem 
BiQuenlande  sich  auhäutten.  Wie  der  Er/biächof  von  Mailand  nach 
Genna,  so  flüchtete  der  Clerus  von  Faesnlae  nach  Luna'),  suchte  der 
Bischof  von  Populouium  auf  Elba  Schutz*),  da  die  Langobarden  gegen 
die  römischen  Institutionen  ebenso  durchgreifend  v^rgiengi-n,  wie  die 
Gothen  während  ihrer  letzten  Kümpfe,  d.inn  die  ihnen  zu  Hille  kom- 
meuden  Alemannen  und  Frauken.  Der  Schutz,  den  die  byzantinische 
Flotte  den  italischen  Küsten  im  Westraeer  bieten  konnte,  hieug  übrigens 
wesentlich  ab  von  der  Machtstellung  des  Reiches  in  den  africanischen 
Provinzen,  zu  denen  auch  Sai^dinien  (und  Corsic«)  gehörten.  Als  am 
Ende  des  7.  Jahrhunderts  das  alricanische  Festland  in  die  Hände  der 
Araber  fiel,  hielt^-n  die  Hy/aiitiuer  gleitliwohl  noch  einip^e  Positionen, 
X.  B.  an  der  mauretanischen  Küste,  auch  auf  Sardinien-^).  Aber  voi] 
der  ligurisch-tuscischen  Maritima  konnten  sie  die  langobardisch«-  Er- 
oberung schon  Irüher  nicht  mehr  abwehren.  Um  das  J.  (v40  n.  Ohr. 
nahm  der  Langobardenkönig  Rothari  die  hiesigen  Städte  ein,  angefangen 
vom  Tuscischen  Lnna  namentlich  Genua,  Saona,  Varicotti  (bei  Noli), 
Albingaunum*).  Der  labile  Zustand  der  byzantinische a  Herrschaft  an 
diesen  Küsten  hatte  demnach  beiläußg  70  J.thre  gedauert.  In  dieser 
Zeit  war  Luna  fortdauernd  mit  der  Stadt  Rom  in  Verkehr  gestanden, 
wie  wir  aus  der  ziemlich  lebhaften  Correspondenz  des  Papstes  Gre- 
gor 1.  mit  dem  Bischof  VenanUus  von  Lnna  ersehen;  auch  die  Za- 
gittude  in  Stadt  und  Gebiet  lernen  wir  daraas  kennen.  Man  spricht 
▼on  der  ,civitas*  und  vom  ,territorium  Lunense*,  auch  Too  dem  «Lii- 
nenses  partes",  Tom  ,portus  Veneris",  d.  i.  dem  Hafen  von  Laoa.  Die 
«iudices",  welche  seit  der  Auirichtnng  der  by/antiDibchen  Herrschaft 
in  Function  sind,  finden  wir  in  voller  Tbätigkeit   Die  Geaetxe  des 


«)  Gregorii  reg.  IX,  14». 

>)  Gregorii  M.  dial  III,  II.   Vgl.  Gregor,  reg.  [,  16,  wOBtdk  der  Biaehot 

von  Unse'lae  beauftragt  wird,  auch  die  Diöcese  von  Popiiloninm  zn  versehen.  — 
IKe  Insel  Elba  unterstand  dem  Miscbof  von  Populoiiinm  (spJitcr  M<ü«8a  maritima). 
Am-h  die  Beziehungen  zu  Sardinit  n  und  Corsica  waren  (wie  im  Alterthum,  vgl. 
Liv.  39^  30;  Virgil.  Aen.  10,  172  IT.,  im  Uebrigen  Corp.  XI  p.  412)  von  hier 
«M  rege. 

^  TgL  Geiser,  Die  Geiie«i«  der  bjiaiitiDuicbeD  ThemenTerfiMsang  8.  30. 

^  pMvI.  diac.  IV  45:  Romanorum  eiTitates  ab  orbe  Tusciae  Lunenai  uni- 
TCTRaH  quae  in  litore  muria  sitae  ennt  tisqne  ad  Francorum  finea  cepit.  Vgl. 
Origo  gent.  Langob.  !».  Frcde^ar  IV,  71:  LbrotariuH  cum  exercito  d'enava  mn- 
Tetemn,  Albingano,  Vuricotti,  iSaonu,  übitergio  et  Lune  civitatea  litore  mares  de 
inpcrio  auferau,  vastatk  rumpit,  inctndio  ooneremeBs;  poputun  derepiti  npoliet 
ei  «aptivitate  eondemnat  Mnras  eivitutibiui  »npacripttt  «qoe  ad  hmdamento 
diitmttM,  ^ieos  hat  cintatee  aomenave  pneoepit 
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byzantinischen  Staates  werden  von  ihnen  mis^briliichlich  vielleicht 
minder  streug  gehandhabt,  aber  dufur  von  der  geistlicheu  Obrigkeit 
eingeschärft,  so  z.  B,  bezüglich  der  clu  istlii  hen  Dienstboten  und  Colonen 
jüdischer  Besitzer;  galt  das  Dienstverhältnis  wegen  der  Gefuhr  för  den 
Glauben  als  unzuläs^iL^i),  so  uulerlag  das  Ziüsen  der  Coloni  weni<^sten8 
einem  solchen  Anstaude  nicht;  es  bi  dete  nach  wie  vor  die  Grundlage  der 
Agrarverfassung.  Die  ßodentheilun^'  der  römischen  Zeit,  wonach  die 
einzelnen  .fundi"  in  Evidenz  gehalteu  werden,  finden  wir  g«  iegentlich 
der  AusAtattnng  eines  Klosters,  das  Bischof  Venantius  stiftete,  erwfihut ; 
ebenso  die  Zusammenlegung  von  ^.fundi",  wie  wir  sie  aus  den  Veleiater 
Aliraentartafeln  kennen*).  Das  Gebiet  der  Stadt  Luna  die  Macr.i  eine 
Strecke  aufwärt-»  ist  iutact,  man  kann  ausserhalb  der  Mauern  liechts- 
gesciiäfte,  die  sich  auf  Läudereien  bezit-hen,  abschliesseu.  Es  herrseht 
ein  .noiodus  viveudi**,  der  auch  von  Luca  her  nicht  in  Frage  gestellt 
ist;  hier  waltete  bis  578  der  Bischof  Frigidiauus.  der  im  Rufe  der 
Heiligkeit  staud  und  von  den  Lucchesen  auch  iu  der  Folge/.eit  immer 
hochgehalten  wurde.  Papst  Gregor  erwähut  iu  seinen  Di  riogcu  eine 
wundertliätige  Handlung,  die  dem  Frigidianus  zugeschriebeu  wurde, 
nachdem  ein  Ausbmcii  des  Auser  (d.  i.  des  Serchio)  grossen  Schaden 
verursacht  hatte.  Für  diese  Erzülilnnt,'  niiuht  Gregor  den  Bischof 
Venautius  von  Luna  als  Gewährsniaun  namhaft^).  Und  wie  Frigidi- 
anus in  Luca  so  ward  des  Venautius  Nachfolger  Basilius  in  Luna  als 
Heiliger  und  Patrou  der  Kathedrale  verehrt  ;  was  doch  auch  beweist,  da.ss 
man  dic-er  Epoche  nicht  nur  eiuen  7.er>töreuden,  sondern  auch  einen 
constituirenden  Charakter  zuschrieb.  Luna  wird  in  den  I>y7autinischen 
Proviuciallisten  regelmässig  aufgeführt,  so  bei  Georgias  C^'prius*).  so 
bMm  Geogntpheu  von  ]iaveana&).   Aiu  der  einen  oder  anderen  QnU>- 

•)  Gregor,  reg.  IV,  28.  PhfMfe  Gregor  an  den  BiadicfVenttiliiM:  nt  iecaa* 
dam  pliatimamm  legnm  tramitem  nnlli  Jadaco  Hveat  Cliristieiiiini  maniapinm. 
im  sno  retincre  doaxiaio.  8ed  ei  qui  peaes  eot  iiiTeniaatur,  libeitas  eil  tnilionia 
aniilio  ex  legum  P.inrtione  gervetur. 

')  üregor.  reg.  VIll,  5:  fuadum  Faborianum  et  Lumbricata  io  iategruiu 
coDstitutoin  territorio  Lunensi  miliario  ab  urbe  plut»  tuiaus  Hecnndo  iuxta  üuvium 
liacram  et  boves  paria  U  taatum,  gedtisqne  niuaicipalibus  nllegati«  .... 

«)  Dialog.  HI,  9.  Biüdior  Veaantios  war  im  Jahr  5B8^  als  Gicgor  die 
IKaloge  a]>faMte,  seiner  Ordination  wegen  in  Bom.  YgL  die  Anm.  ISwalda  n 
reg.  IV,  21. 

*)  flporpiiiH  Cypriu»  yerzeichnet  unter  den  StTidten  der  Urbicaria:  Vinti- 
tniiia,  tieuua,  Luua,  dazu  «üjTpov  "1*.^,  d.  h  KIba.  Vgl.  Gelzer'a  Ausgabe  p.  XV, 
XIX,  XXV i  und  8j.  Ob  auch  der  Portas  Veneria  genannt  i»t,  bleibt  in  Folge 
dar  maagelliailen  Teitgestaltang  zwdfelbafl. 

^  Geagr.  Bavaana«  248,  6:  piovineia  mantima  Italoram,  qnae  didtar 
LDnemia,  et  ViginÜmilii  et  cetetarum  dvitatum.  Admlieh  aihlt  Guido  PSaana» 
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Schrift,  die  sich  aus  dieser  Zt  it  erhalten  hat,  geht  hervor,  dass  uach 
den  in  Byzanz  regierenden  Kaisern  datirt  wird*).  Da  zu  der  dem 
Kainer  Phocas  im  J.  C08  auf  dem  Forum  zu  Rom  errichteten  Säule 
Marmor  von  Lmia  verwendet  ist*),  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  in  den  Brut  hen  daselbst  nach  wie  vor  gearbeitet  und  das  Material 
nach  Rom  geliefert  wurde.  Von  de»  olieren  Behörden  der  .Maritima' 
ist  weiter  nicht  die  Rede;  wir  erfahren  aus  den  Schriften  des  Papstes 
Gregi^r  nur,  dass  die  Mailänder  staatlichen  und  kiichlieheu  Würden- 
träger vor  den  Langobarden  uach  Genua  eutflohen  waren,  wo  sie 
amtirten  und  mit  Lunu  Verkehr  unterhielten 3), 

Indem  Bischof  Veuautius  im  Auftrage  de>  Papstes  daran  gieng 
die  verfallene  Kirchenzucht  wieder  herzustellen,  erstreckte  er  seine 
Wirksamkeit  nicht  nur  auf  den  näher  gelegenen  Portus  Veneris*). 
sundern  auch  hinüber  zu  den  Klosterausiedlungen  auf  den  Inseln 
Capraria  und  Gorgona^). 

Auch  über  Corsica  erstreckt  sich  die  Fürsorge  des  Papstes,  der 
mit  den  Bischöfen  der  luseh  mit  dem  Exarchen  von  Africa  (dem  sie 
unterstand),  desgleit  heu  mit  dem  Hofe  von  Constantinopel  correspon- 
dirte;  nicht  nur  wegen  des  Seeleuheils  sondern  ebenso  wegen  irdisther 
Bedürfnisse.    Bereits  machten  die  laugobardisuheu  Eiuflüitse  auch  auf 

j..  £04,  10  uoter  den  Proviuzeu  auf :  Octava  decima  Vintimilia  Ripai-iolum  Li- 
nensis  quae  et  maritima,  bei  Gregor,  reg.  IV,  20  sind  erwfthnt  die  Berichte 
qnoKoudank  de  LnBenstum  partibnt  vementiom. 

>)  Corp.  XI  1409  (vom  J.  579—674):  >imp.  d(o)m(i)n(o)  Jiutiiilo  .  .  .  .] 
a]in(o)  VII (*. 

*)  Vgl.  .Tordiin.  Topof^rnphie  der  Stadt  Horn  im  Altertlium  I,  2f». 

(jfpgor  st  bleibt  reg.  IX,  l(i3  nach  (Jenua  an  den  ober^teu  iJeauiten : 
Joannes  vir  mogniticus  qui  praetVeturae  illic  viceti  acturus  adveuit.  VgL  hiezu 
die  Ann  Hartmann«.  DiebU  Stüdes  snr  radnünistrai  bjz.  p.  4ft,  161.  In 
Qngon  diaJog.  IV  53  ist  von  einem  in  Genua  verstorbenen  Yalentinns,  ecdceiae 
Mediolanensia  detensor,  die  liede.  wniTir  B.  Venantius  von  Lnoa  alt»  Gew^Lhiüinann 
tfenanni  wird.  Der  Papst  enipfithlt  dem  in  Genua  sitzenden  Bist  bof  Coubtautius 
von  Mailaiui  den  Venautius  von  Luna  ia  liinsicbt  auf  die  einzuleitende  Refor- 
mation der  klerikalen  Zucht,  wozu  die  Beihilfe  des  Coubtautius  »ich  als  nöthig 
erweisi.  Reg.  IV  'iS.  Vgl.  auch  ibid.  XUl  33  (a»603):  B.  Venaatina  als  Sohieds- 
viditer  swistthen  B.  Bensdedit  Yon  Mailand  nnd  einem  diesem .  nnterwoifenen 
Bisebofe,  dessen  Sitz  nicht  genannt  ist. 

*)  Gregorii  M.  reg.  V.  17;  V,  181. 

•')  Vf^l.  (iregor.  reg.  V,  5.  An  den  Hischot  Veiiaiitm.s:  nt  in  Gor^onam 
jitäulam  vcctuis,  Saturninum  expresbjteiuin,  ü  poat  lapbum  piiK  uvare  s-acra  per- 
get,  eaoommunioet.  V*  17  (in  der  Angelegenheit  desbelben  expienbyter):  esm  in 
insula  Gorgona  atque  Oaiwaria  soUidindinem  de  monasterüs  gerere  pevmitlimOB. 
Geber  Getgona  auch  reg.  I,  50.  Aneh  die  Insel  Honte  Christo  -wird  als  Sita 
Ton  MOndien  env&hnt  1,  49. 
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Oonuift  nch  geltend,  cb  diA  GrondlMiititr  die  Steoffirlart  iioter  byzao« 
tmiaeher  Hemehuft  immer  drückender  empfanden;  im  J.  595  ver- 
mdiMrl  Gregor,  dasi  TieU»  derselben  ihre  Heimat  verliessen,  um  auf 
langobarditdiei  Gebiet  su  ttbeniiedelai).  Die  Langobarden  ihrerseits 
setzten  swar  wiederholt  nach  der  Insel  Uber  am  sie  zu  plündern,  aber 
eine  dauernde  Occnpation  hat  erst  zu  Anfang  des  8.  Jahrhunderts 
stattgefunden'). 

Yieloiebr  stellte  sich,  nachdem  die  ersten  harten  Massregeln  der 
langobardischen  Herrscher  überwunden  waren,  überall  eiu  ruhigerer 
Zustand  her.  Der  Verkehr  von  Luna  und  Luca  über  den  ,  Möns  ßar- 
donis*,  wie  er  jetzt  genannt  wurde,  kam  wieder  in  Gang,  iiir  die 
Laugobarden  wie  für  die  Römer,  da  dieser  Weg  übir  Parma  links 
nach  Payia,  rechts  nach  den  unter  byzantinischer  Herrscliait  sich  be- 
findlichen Städten  führte.  Nur  wenn  Feindseligkeiten  eintraten,  wurde 
der  Verkehr  unterbrochen  und  die  ßeisenden  ^abgefangen,  bis  zum 
nächsten  Friedensschlüsse). 

Da  die  bj zautiiiiscben  Städfe  an  der  tiiscisch-ligurischen  Maritima 
von  denen  im  Polande  durch  die  laugobardischeu  Occupatiouen  aus- 
einaudergerisseu  waren,  sti  musate  es  vuu  Hedentung  »ein,  die  Sicher- 
heit des  internationalen  Verkehres,  die  Verwendbarkeit  der  Strassen, 
z.  ß.  für  die  Langobarden  von  Pavia  über  liavenna  nach  Benevent, 
für  die  Byzantiner  von  Luna  nach  der  Aemilia  und  von  du  n;icli  dem 
Venetianischen  vertrairsmässig  festzustellen.  Das  dürfte,  vielleicht  zur 
Zeit,  da  Kaiser  I'liocas  im  J.  605  den  Frieden  mit  den  Langobarden 
abschlösse)  be/.üi^lieh  der  Strasse  von  Luna  über  den  Möns  Bardonis 
nach  Parma  (von  da  weiter  nach  Kegiuni,  Mautua,  Möns  Silicis,  die 

*)  Reg.  V,  38:  Coraiea  rmo  insula  tanta  niroietate  exigentium  et  graTamine 

premitur  exacti'onum,  ut  ipsi  qui  in  illa  sunt  eailcm  quae  ezigiintur  coinplere 
vix  filios  BuoH  vendendo  snfficiant.    Unde  6t,  ut  derclicta  pia  republica  posses 
sores  eiiisdein  insulae  ad  nefandiuimam  Langobardorum  gentem  coguatur  efiiigere. 
Vgl.  Dove  (1894)  S.  20;  f. 

>)  Vgl  Oore,  de  Surdiaia  insata  p.  23  f. 

«)  YgL  PaoL  dite.  IIT,  20:  capta  est  fiUa  r^s  AgUnlfi  com  riro  suo  Ou- 
descalco  nomine  de  civitate  Parmensi  ab  exercitu  Gallicani  patricii,  et  ad  urbeni. 
RavennHtinra  sunt  dednc'i.  Dc^  ergab  einen  Kriepsznstand  (IV.  Ajjilult 
nimmt  Mautna  ein,  atich  Brcxüluni.  Darauf  gibt  der  Patricius  Sinuragdus  nach 
und  68  wird  im  J.  605  l'rieden  geschloMen.  Filia  vcro  regia  mox  a  Kavenna 
Pamuua  rediit 

«)  Vgl.  die  Inschrift  der  Phocasaftole  in  Born  0>fp.  insc.  Lat  VI  1200:  pro 

qniete  procnrata  Ital(iaf)  ac  conservabi  libertate.  Der  liber  pontif.  ed.  Mommseu 

p,  163  meldet  in  der  Vita  des  Papstes  Siiblninnus  (Xaehlbl^or  Grngoffj  d.  Gr. 
004—60(5):  tunc  facta  pace  cnin  ptMitc  lifinfrobardorum.  Uebricjous  werden 
wiederholte  FhedeasHchlüdse  erwähnt,  z.  Ii.  i'aui.  diac.  IV  40  zum  J.  612. 
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Ins  ntm  ktBten  Eiwge  byzantinkch  gewesen  waren)  thatslehliAk  sl»- 
teilt  worden  sein.  Denuf  berirt  uaefa  mmer  Aoticht  du  .ooofininm', 
des  im  8.  Jehrhnudeii  W  den  Verhandlungen  der  Fipate  mit  den 
Aankenhmeeheni  i&r  die  Bomana  resipablica  in  Antpmeh  genommen 
wordtoi  iefc^).  Eine  .Grenslinie*  war  die  angegebene  nur  in  dem  Sinne, 
wie  Stranenronten  ee  in  dieser  Zeit  aneh  sonst  waren.  Sie  wurde 
rOmischemeita  Ton  Luna,  langobardiaebeneits  lon  Luca  ans  begangen. 
Sie  bat  in  der  ersten  Hftlite  dea  8.  Jahrhunderte,  wo  die  nach  Born 
leiüendvn  Nordlinder  sie  ml  benutaten^  ihre  weitere  Ausgeataltang 
durch  Anlegung  von  Hospisen  u.  a.  w.  erhalten');  woran  wie  auf  der 
einen  Seite  Ptoma,  so  auf  der  anderen  Luna  in  erster  Linie  intn^ 
essirt  war.  IHdier  stellten  sieh  auch  genauere  Itinerarangaben  fest, 
während  des  Alterthum  solche  noch  uicht  gekannt  hatte. 

Obwohl  die  Luupnser  Ti  n  König  Bothari  seiner  Henachaft  unter- 
worfen worden  waren,  behielten  jene  Abmachungen  Aber  den  Apen- 
niueuweg  gleichwohl  ihren  Wert,  ja  Luna  muss  sieh  jeivt  noch  weiter 
«ntwiekdt  und  namentlich  unter  iaugobaidischer  Aegide  aodi  der  An- 
schluw  der  Insel  Gorttica  an  die  tuadsch-Ügurische  KOstenlandachaft 
sidi  vollzogen  haben*).  Und  weil  Luna  damals  (wie  frOher  Popaloninm, 
spiter  Pisa)  hier  die  fthrende  Stellung  einnahm,  wird  diea  ein  An- 
echlnn  Cordoa^  an  das  Lunensisehe  gewesen  sein,  was  in  der  iwdtsn 
ffiUfte  des  8.  Jahrhunderte  in  den  «prominionea*  der  iVankcnklIn%a 
xum  Ausdruck  kommt  Die  Lanenser  griffen  nadi  allen  Seiten  um 
sich,  indem  sie  die  sich  ki-eusenden  Interessen  der  Nachbaren,  ganz 
wie  auf  der  anderen  Seite  des  Meere»  Venedig,  zu  ihren  Gunatcn  aus- 
nützten.  Denn  mit  dem  byzantinisch-rDmischen  Theile  Ton  Italien 
fohlten  sie  sich  trotz  ibrer  Unterwerfung  gleichwohl  wie  früher  Ter- 
bunden.    Wir  hören,  dass  sie  im  J.  727  an  einem  Pronunciamento 

')  N'nfh  dfr  bekannten  Stelle  in  der  Vit;i  Iladriani  I  papae  (I  p.  498  ed. 
Duchp^rlO)  iilicr  das  ,confiDium<:  a  l-unis  (cum  in.sulii  Corsicn),  deinde  in  Suriano, 
deinde  in  monte  Bardonis,  id  ettt  in  Verceto,  deinde  in  i'arma,  deinde  in  Regio, 
ainde  in  Mantna  atqiie  Monte  8iliiik  —  Der  Beute  tod  Maotna,  Fkrinii,  Beggio 
batte  in  den  Jahren  unmittelbar  vor  606  iriederliolt  gewecliielt.  Uoni  Siliüii 
\iim  in  Folge  der  Zerstörung  von  Patavinm  (Paul.  diac.  IV,  23)  zu  ^Umem 
Bede  utung,  die  für  jene  (>egeiidea  doTch  Jahrhoaderte  «ch  erhielt.  Vgl.  Bieaabnit 
Jahrb.  Konrad's  U.  Bd   I,  428. 

<)  Puttl.  diac.  V,  27.  VI,  58.  Vgl.  im  AllgemeiDen  J.  Zettinger,  Die  Be. 
xiclito  fiher  Bnmpilger  aui  den  Fxankenlaads  bis  mm  J.  800.  BOm.  <lnarfal- 
•ehrift,  lt.  Snpplementbcft  (lOflO). 

^  Vgl.  Dovp,  Corsua  und  Sardinien  in  den  Schenliungen  an  die  nipflte. 
Sitzungßbcr.  der  MOncbcner  Akad.  1^9i  S.  209.  Papst  Hadrian  l  im  J.  778  Ober 
die  auf  Corsica  von  den  Langobarden  entriMenen  Patrimonien:  per  aononun 
spatia  abatulta  atque  ablata  sunt 
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g^geii  den  bildentOnnendeii  Euaer  Leo  aick  betbeOigtoi  (deMO  Flott» 
drei  Jalme  apiter  auf  der  Adria  einen  Unfall  eilitt).  Der  An«ftlii«y 
gieng  im  rdnuadien  Toaeien  tob  Mautarianom  (wcattidi  von  Lago  di 
Btaceiano)  aoa  und  fimd  auch  in  Blera  Anhänger');  da  aber  der  V^sfA 
dagegen  war  nnd  den  byzantiniacben  Behörden  mit  aeiner  Antoritftt  hti» 
stand,  konnte  der  Anatifter  in  Mautonunam  geißdtet  und  die  Xenient 
nntcrdrllekt  werden.  Die  kirchliehen  Ereiae  in  Lnna  atauden  tn  dem 
Papate  in  eng-tem  EinTemebmen,  ao  daaa  die  Bi«eb&fo  dieaer  Stadl 
anch  jelst  an  den  rdmiachen  Sjnciden  aicb  eifrigir  betheAtgten«  ala 
die  anderen  BiaebSfe  dea  nördlichen  Toaeien*),  (Hfenbar  war  der  See- 
verkehr beqoemer  ala  der  Landweg,  gana  abgeaehvn  davon,  daaa  man 
auf  dieaem  einer  Art  Faaneraebcin  bedorfte,  nm  dorchsnkommen.  Seitdem 
die  Fnmkenherradier  mit  der  rSmiaehen  Kirehe  conapirirten,  wurden 
die  LaogobardenkÖnige  miasinniaeber  und  flberwaehtra  den  Straaaaa 
verkehr. 

Ala  dann  die  Leiter  der  rOmiaehen  Kirehe  bei  den  Königen  Pippin 
und  Karl  die  entachmJenden  Schritte  Kamena  der  Bomana  reapabUea 
thaten,  wurde  bei  Feateetaong  dea  alten  Beattaatandea  auch  Lona  aiehl 
Teigeaaen,  vielmehr  auaamroen  mitConica  nnd  demApenninenwege  Uber 
den  Mond  Bardonia  in  die  Intereaaeoaphara  dea  künftigen  KireheD»tiialea 
miteinbezogen  •'<) ;  indem  man  die  Boute  von  Lnna  bia  Monadioe  ala  «ine 

')  Vgl.  dvn  über  pontitical.  l  p.  408:  venit  in  pai-tibus  Tusciae  in  Castrum 
Manturianenfe  qitidam  seductor,  Tii-erius  nomine,  cni  cognomen  erat  Petanias, 
qai  sibi  regnum  Kamaoi  impeiii  ufurpare  conabatur,  leviores  quoque  deoipiena, 
ita  vt  HiiatvriaiienMt,  Luneiuea  atque  Blerani  ei  MenunMita  pciMtitiaient.  — 
Manturianam  (dessen  BiRchof  auf  den  römischen  Synoden  dicsei  Jabrhttnderti 
erscheint)  ist  das  auch  in  den  Privilegien  der  röniisrhen  Kirche  genannte  Mon- 
feranno,  wie  Duchesne  p.  483  n.  43  (gegen  p.  41.'i  n.  41)  bemerkt.  Waa  er  an 
letzterem  Orte  Uber  die  Lunenses  sagt,  i^t  zu  berichtigen,  die  Tbeiloahme  der- 
selben an  jenem  Prommciamento  zu  erklären.  Vgl.  auch  Bury,  a  historj  of  the 
later  Bonaa  Kttpixe  II  p.  443  f. 

I)  8o  oaier  P.  SIefiui  Itt  (788— 772V  Uber  pontiC  I  p.  474.  Neben  dem 
Bischof  von  Luna  ei-scheint  auf  der  rOmiaehen  Synode  von  769  der  Bischof  vom 
Poj'ulonitim.  An«  dem  langobardischen  Tiiscien  sind  sonst  n'ir  die  Bischöfe  von 
Castrum  (bei  Acquapendente),  Tuacana  (Toseanella),  Kulneoregia  (Bagnoreal  da. 
->  Im  J.  826  war  Bischof  Bertoald  von  Luna  auf  der  von  P.  Js^ogeo  II  abgehal- 
tenen iMtcben  Sjnode  anweiend.  Vgl.  Monum.  demuui.       U  B  p.  14. 

VgL  Sickel,  Dm  Privileg  Ot  o  L  Ar  die  lOa.  Kiitbe  a  13ft:  Bovn  (I8M) 
202.  Beide  doiken  an  eine  kai-tographische  Dantallang  (mit  Ltineratangabea, 
nach  Art  der  PeutjngerRchen  Tatel).  Dazu  wäre  zu  vergleichen  Mommsen  Abv 
die  Ravennatische  KoRmo<:riipliie  S.  !W  tl. :  die  Karten  de^i  Kosiuogriipben,  die  M 
des  karolingiscben  &.losterBchulen  gebrauchten  Kurten,  diu  Itinerarieu  als  Ab- 
aduifh»  der  btta^ 
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GrenzliDM  hinstellte,  die  das  Langobardenreieh  swisdben  den  Fhuken 
imd  dem  Papste  theilen  8olUe>).  War  doch  in  der  Zeit  swiscfaen  754 
and  774  alles  seh  wankend;  «elhsi  dos  tnseisehe  Henogtham  in  Lnca 
Migte  sieh  unter  Desiderins  genei^,  den  Sehutx  des  Papstes  sn  acoep- 
Üien  und  dafür  alles  so  verspreehen,  was  man  wollte.  Wenn  der 
SSuigsiiDs,  den  das  Langobordische  Tuseien  frQher  nach  Pavia  gezahlt 
hatte,  geiiiSss  dem  Privileg  Iiodwig*s  des  Frommen  Tom  J.  817  noa- 
mehr  nadi  -fiom  sn  leisten  war,  so  wird  dies-  wohl  mit  Beeht  als  ein 
Gompiomiss  zwischen  den  754  und  774  erhoheoen  Ansprüchen  des 
Pqistes  und'-  den  frSnlriseheu  Lungobardenherrsehem  angesehen. 
I  .  Dft  die  Darehf&hruug  jener  anaschweireuden  »Yerheissongen*  von 
Karl  d.  Gr.  sistirt  und  durch  concretere  Abmiachungen  ersetzt  wurde, 
'  haben  jeae  ftrLuna  zonaehst  heiue  praktischen  Folgen  gebabl  Kament- 
lieh hei  den  Verhandlnngeu  vom  J.  787  spielt-  Luna  keine  Bolle,  ^rah- 
rend  Unsellae«  Popoloninm  und  andere  Orte  des  lai^^bardischen.Toscien 
damals  dem  Pupete  eiugeranmt  wurd«n.  Ebenaoweoig  warde  Ober  Luea 
«erhandelt*).  In  Bezug  auf  Corsica  wird  von  P.  Hadrian  778  die  Bflck- 
gabe<  der  dahier  weggenommenen  Patrimonien  der  römischen  £ifehe 
verlangt,  erst  im  J.  808  von  P.  Leo  vielleicht  weitergehenden  An- 
sprüchen Autidraek  gegeben.  Auch  hier  ohne  dorchsudringen ;  uud  bald 
erhoben  sieh  iür  Italien  und  das  Oesammtreicb  ganss  andere  Sorgen  s). 
üm  diese  Zeit  begannen  n&mlich  die  Anfalle  der  Saraoenen  auf  die 
italiseheu  Küsten  grössere  Dimensionen  anzunehmen,  da  die  Schutz- 
wehr, welche  frQher  die  byzantinische  Flotte,  wenigstiuis  theilweise, 
geboten-  hatte,  seit  dem  Abfkll  Italiens  nicht  mehr  Toriumden  war.  Im 
J.  806  wurde  Corsica  heiiugesueht,  wogegen  der  Graf  von  Genua  ent- 

«)  80  Eebr,  Hiiitor.  Zeitsch*  70,  385  ff.  vgl.  Göttinger  OeL  Ans.  18%  8. 094 : 

wan  Duchfsne,  let  premien  tempa  de  l'efat  pontifical  (754— 107.<),  Paris  1878, 
p.  71  alK  •  rwäijTenswert  bezeichnet.  Auch  Dove  ßtimnit  bei.  HiniTOtren  f^ind  die 
Ansluhrungeij  von  Sackur  (Mitth.  d.  öaterr.  In«t.  XIX  S.  55  ft".)  wenig  glücklich. 
Der  Pawj  von  La  Cisa  ibt  ia  der  Zeit  zwischen  570  und  754  ni^malt  Keichsgrenze 
gewe««n,  da  vielmehr'Lnca  «i  den  ersten  Oceupationen  der  Langobaxden  gehörte. 
Und  eine  FeatnngBlinie  war  hier  aneb  nicht.  —  Militftriech  betetst  sehetnt  von 
den  Byzantinern  um  600  n.  Chr.  hingegen  die  Position  von  Ih'sraantua  ireweaee 
«u  sein  (vgl.  (Jclzfr.  Georcrii  Cyprii  dcsc.  p.  98  ad  b"2:J  c.  Hiezu  mein  »Bobbio* 
S.  532  Anm.).  Wohl  atuli  Keironianum  (vgl.  Geizer,  1.  <•."),  d.  i.  Frignano,  also 
die  üfitlicher  liegenden  Lebergänge,  wie  auch  die  via  Klaiuinia. 

')  Vgl.  die  Reiehsthdlnng  vom  J.  806.  Das  vrestlicbe  Oberitaliea  »nna  cnm 
dneetn  TOarano  neqne  ad  mare  anatrale  et  vBqne  ad  Provindam*  ytvA  b«Mun- 
menbehalten.  —  Nur  Benedictus  a  S.  Andrea  redet  auch  ipBter  noch  von  gans 
Tnscien.    For>ehunfTen  r.  D.  «Je  rb.  XIV,  427  f. 

9)  Kehenbei  bemerkt,  wunle  801  d*  r  von  Harun  at  Iwisclud  an  Kaiser  Karl 
geschenkte  Klefant  in  Portus  Veneria  gelandet.    Kinbardi  aun.  ad.  a. 
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sendet,  und  als  dieser  im  Kampfe  fiel,  weiter  gehende  BOstongen  m- 
gestellt  Warden,  aber  ohne  Ar  die  nächsten  Jahre  wiederholte  Kata- 
strophen hiutanhalten  in  können  ESnt  828  kam  es  an  einem  kOhnen 
ünternehmen  von  Toseien  ans,  indem  dir  Graf  Bonifbdns  (von  Lnea), 
dem  mne  nmlasaendere  Gewalt  nnd  namentlidi  aoeh  der  Schnts  Ton 
Gorsioa  an?ertraat  war,  mit  seinem  Bmder  nnd  einigen  toBdsehen  Giafen 
die  »befirenndeten*  Sardinier  aar  Goi  peration  heransog.  Es  wurde  ein 
Steei&og  naeh  iiriea  in  die  Gegend  der  alten  Städte  ütica  nnd  Osr- 
thago  unternommen*).  Aoeh  in  den  folgenden  Jahnm  bleibt  dem  tos- 
dsdien  .Markgrafen*  der  Sehnts  Gunieii*8  speeieil  anveHanuit*),  wSh- 
rend  die  Sardeu  sieh  selbst  m  wehren  wissen. 

Im  Allgemeinen  danerte  die  maritime  Ohnmacht  Italiens  trotsdem 
tot  nnd  es  wurde  davon  neben  anderen  SeestiUUen  namentÜeh  aneh 
Lnna  schwer  betroffen,  wo  im  Jahie  849  Kanren  und  Sardoenen  lan- 
deten nnd  plQnderten').  AU  Kaiser  Ludwig  im  Jahre  866  neue 
Bflstungen  gt-gen  die  Saracenen  anordnete,  wubei  die  Aushebungsbe- 
sirke  bestimmt  wurden,  finden  wir  (neben  Pisa  nnd  Luea)  anch  PSstoria 
und  liuna  einem  eigenen  Miosus  nntexstellt*). 

Bereits  hatten  sich  an  den  Gegnern  die  seetOehtigen  Normannen 
geselll  Sebon  im  J.  825  drangen  diese  den  Arnos  herauf  raubend 
bis  Faesulae  tor*),  iai  J.  860  kamen  sie  wieder,  von  der  Bhonemttn- 

<)  Vgl.  Mablbacher,  Beg.»  n.  4i2<>  ail  a.  806 ;  n.  428*  ad  «.  807:  die  Maiueii 

in  <'inpm  Hnfen  Coisicaß  j^psclilaj^pii.  Weitere  Seerflstunf^en  im  J.  808.  Im  J. 
ROf)  wird  eine  Stadt  Corsiciia  von  npanisrhen  Mauren  gepHindert  (n.  4n*):  im 
J.  810  Corsica,  ohne  Besatzung,  fast  ganz  verheert;  813  fängt  der  Grat  von  Am- 
parias  b«'i  der  inael  Miyorea  acht  Schifte  einer  maiiTueben  Flotte  ab,  die  mit 
Beate  beladea  aot  Oonica  beimkehrt  ood  befreit  Ober  ein  tudbet  Taviend  ge- 
fkogeaer  Cäraea  —  worana  erhellt,  dau  et  sidi  wie  einat  im  AlterthttDi  wo  auch 
jetst.  iriediT  um  SklaTenjngdcD  h:inrl(  1to.  Tm  J.  825  gab  ein  Capitlüare  Lothar's  I. 
Anordnnng*'n  tOr  die  Grafen,  die  dos  Autgebol  nach  Gofaiea  wa  ttthren  haben. 
MOhlbacher*  1  23. 

>)  Einhard!  Ann.  ad  u.  828.    V.  ülud.  c.  42.  Vgl.  MQhlbacher  Reg. 
DoTe  a^  a.  0.  tU. 

•)  8o  warnt  im  J.  846  Adelvertua,  tutor'  Gonicanae  inralae  (Adalbert  I., 

Marljf^iif  von  TasciMi,  Sohn  des  Bonifucius)  den  Papst  Scrjjius  II.  vor  dem  Ueber- 
fall  durch  eine  afrirani.'^ihe  Flott«».  Vita  Serf^ii  II  c.  44.  V'fjl.  Dovp.  Si'ziin^'sber. 
a.  a.  0.  218  f.  Wenipre  Jahre  nachher  (852?)  siedelt  der  Piipst  Leo  IV.  mit  Be- 
willigung der  Kaiser  Lothur  und  Ludwig  Corseu,  weiche  «ob  timoren  ISaracenorum  * 
geflSebttft  lind,  in  der  Hafenatadt  Portua  an.  Jaff(6*  n.  2917.  YgL  Dove  (18M) 
S.  SI9  f. 

*)  Prudentii  Ann.  ad  a.  849:  Mnuri  et  Saraoem  Luuam,  Italiae  clv  tatem, 
adpraedan^es,  nuUo  obsistente  maritima  omnia  usqne  ad  pHmnciam  devastant. 

*)  Mon.  Geim.  fiOg^.  1  50,"»;  Pistoris  et.  Lunis. 

")  So  Davidsohn,  Gesch.  von  Florenz  1,  81  f.   Forschungen  I,  27. 
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duDg  her,  und  uuhmen  Pisa  eiu  aowie  andere  Städte,  die  geplündert 
ond  verwüstet  wurden '). 

Unter  diesen  .anderen  Städten*  scheint  sich  auch  Luna  befunden 
zu  haben,  wenngleich  die  Erzählung,  die  darfiber  bei  den  Normannen 
umlief  mit  mancherlei  fabelhaften  Zfigen  versetzt  ist.  £e  wird  ein 
Ueberfall  der  Studt  Luna  geschildert,  in  der  die  Normannen  dadurch 
eiu  furchtbares  Blutbad  anrichten,  dase  ihr  AnfQhrer  sich  erst  vom 
Bischof  zum  Schein  taufen,  daun  wie  ein  Verstorbener  auf  der  Bahre 
iii  die  Kathedrale  bringen  lässt,  um  plötslich  wieder  lebendig  zu  werden. 
Luna  soll  von  ihnen,  im  Walin  es  iei  Bom,  geplllndert  ond  leratört 
worden  sein*). 

Das  Erd^n»  hat  noch  uach  Jahrhunderten  iu  den  üeberlieferungeu 
der  Normannen  uud  weiterhiu  iu  der  nordischen  Heldensage  Oberhaupt 
eine  Bolle  gespielt 3).  Für  Luna  bedini^te  diese  Kata&tropbe  den  Nieder- 
gang seiner  Seemacht  (doch  iat  8G6  davon  nicht  Notiz  genommen). 
Dagegen  blieb  der  Landweg  von  Rom  über  Tuscien  nach  der  Lom- 
l^ardei,  und  umgekehrt,  der  Uber  Luna  führte,  nach  wie  vor  in  Fre- 
quenz. Als  im  J.  866  gegen  die  Sarasenen  gerüstet  wurde,  hatten 
die  Tuscier  «cum  populo  qui  de  ultra  veniunt*  auszumarschiren  und 
die  Richtung  über  Rom  zu  nehmen^).  Nachdem  Lothar  IL  im  J.  869 
anf  der  Bückkehr  von  Rom  in  Luca  erkrankt  war,  kehrte  er  wieder  genesen 
Ober  Flaoentia  in  die  Htriniat  zurück.  Dann  kamen  die  Partikular- 
intereasea  empor,  so  dase  Papst  Johann  VUL  als  er  im  J.  877  nach 


I)  Prudentii  an»,  ad  a.  860 :  Dani,  qui  in  Rhodano  fuerant,  Italiua  petaat 
et  Fitas  civitatem  aliasque  capiunt,  dopraedantur  atqne  devastant. 

»)  Dudo,  de  moribu»  et  aelis  prinionim  Nomiauiiiae  ducum  I,  3.  DOmtnler 
bemerkt  in  deu  i'orschungvn  z.  deutschen  Gesch.  Vi,  367:  ,Uier  künnte  imnieihin 
eine  gedchichtlicha  Thatvache  sa  Gmnde  lifgm«.  Man  vgU  wmAi  Fh.  Lauer  in 
den  M«laagn  d'arehtelogie  et  d*liirtoire  Z.X  (1889)  p.  908,  über  eine  poetische 
Bearbvitun^  der  Einnahme  Roma  durch  die  Saracenon  im  J*  846  und  die  An» 
ftaife  der  Leostadt    Hiezu  jcdoth  N.  Archiv  XXV,  883. 

^)  üeber  die  Veraib^'itunj^  des  btofTes  durch  einen  anglonoruianniscben 
Trouv^re  des  12.  Jahrhuud*  r's^  Benoit  de  St.  Maur,  uud  über  den  Nachklang 
diesrr  Sagen  in  der  LÜMratnr  Überhaupt  vgl.  NSImm  in  (ReanMMits)  »Uebenetiung 
ond  Erlftutemng  von  det  Claadius  Mamatiaaus  Heinikehr  von  Itauns  Lempaeus* 
(Berlin  1872)  S.  191.  Hieher  gehOrt  wohl  auch  die  Geschichte  vom  »Heerwundet« 
im  Drcfdeuer  Heldenbuch  von  1472  (von  d.  Hagen  und  A.  Primitwer,  Der  Ht  lden 
Bnrh  Bd  II):  Agilull',  König  der  Langobarden  und  seine  Gemahlin  Deudalinda 
wohnen  in  der  Nähe  de»  Meeres  Ihre  Residenz  heisHt  Luneria.  Hier  wird 
die  Königin  von  einem  »Meerwunder*  Überrascht.  Vgl.  Zeitschrift  f.  bildende 
Itnnst  IPOO  (Juni)  &  800. 

*)  TgL  UBblbacher,  BtgA  n.  llSflL 


i-  y  i.i^L^^  L-y  Google 


Die  Stadt  Luna  und  ihr  UebieL 


211 


Fnnkieicll  ]^te,  am  die  Erfblliing  der  «Yerheiaeujigen''  zu  eriangen'), 
dto  8f«weg  (über  Genna)  einecblagen  mnssie;  denn  der  Mariignf 
Adalbert  von  T^uden  stand  ibm  feindselig  gegenfiber.  Dagegen  war 
Jobann  7IIL  einige  Jabre  zn?or  (873  oder  873)  mit  Erfolg  für  einen 
Oandidaften  bei  dem  Grafen  Suppo  eingetreten,  als  nlmlicfa  das  Bis- 
ibum  von  Lnna  erledigt  war*).  Dieser  CSsndidat  bies  Waliarios;  er 
wird  identiscb  sein  mit  dem  Discbof  Gnalcberins,  dem  Karl  d.  D.  ein 
FrivOeg  verlieb  nnd  dessen  Streitigkeiten  mit  dem  Abt  Ton  Bobbio 
der  Kaiser'  in  seiner  Gegenwart  entseheiden  liess^ 

Eine  besondere  Bolle  spielte  Lnna  gelegentÜdi  des  Bömerzuges 
Anralfs  (89o).  Der  König  schlug  mit  ebem  Tbeil  sones  Heeres  (wSh- 
rend  der  andere  Ober  Bologna  nacb  Horenz  TOrrQckte)  den  Weg  ttber 
den  llons  Bardonis  ein.  Es  war  im  Dexember  und  noeh  dasu  die 
Witterung  bSebst  oDgOnstig;  Hegengtidse  und  üeberschwemmnngen 
hemmten  den  Yormaracb.  Da  unter  den  Pferden  eine  Seuche  ans» 
brach,  mnsste  man  das  GepSck  auf  gesattelten  Odisen  fortschaffen. 
Auch  trat  JUangel  an  Lebensmitteln  ein.  Endlieh  traf  man  in  Luna 
«in«  wo  man  sich  einige  Eibolung  gönnen  konnte  und  Arnulf  das 
Weihnaebtsfest  feierte«),  seitwSrts  von  Luca,  in  dem  der  unfireundlidi 
gesinnte  Ifaikgraf  Adalbert  von  l\ucien  sassL 

Dieselbe  Strasse  ttber  den  Hons  Bardonis  sogon  3  Jahre  später 
<898)  die  Ttascier  gegen  den  Kaiser  Lambert^);  ebenso  Bermgur,  als 
er  im  J.  915  naeh  Born  gieug,  um  die  Kaiaerkrone  zu  erlangen^).  Es 
blieb  die  gewöhnliehe  von  Favia  (fiber  Luca)  nach  Bom  flibrende  Ver- 
bindungslinie, so  lange  die  alten  Huchtverhältnisse  bestehen  blieben, 
d.  h.  das  Scbwergewieht  in  Tosden  sich  nicht  Ton  Luca  nadi  Florenz 
verschob  (was  in  Folge  des  Investitnrstreites  gesehab). 

«)  Vgl.  ttber  den  Bericht  dee  LibelluB  de  imperat.  poteetate  nunmehr 
Duchesne,  les  premiere  temps  de  l*6tat  pontifical  p.  136  (mit  Beüehung  auf 
LapÖtre,  Le  pape  Jean  VILI). 

*)  Vgl.  N.  Archiv  V  298  {,  Supponi  couiiti:  obiise  Lonensis  eorlesie  pme- 
snlem  andiente»,  ad  ipdiis  «ooceniODein  aalit  nobis  idonent  et  aptm  pfaeMntiuiD 
genilas  littefanmi  Waliarins  nomine  vinis  est.  —  Ueber  Suppo  rf^  Deaimoni, 
Salle  marche  p.  196  f.  £r  halte  871—876  die  llavk  Spoleto  inne;  er  war  flber- 
diee  Gnif  von  Turin  und  von  Asti. 

>)  Vgl.  Ughelli  12  p.  837.    Dipl.  Otto  II.  n.  253  vom  J.  981. 

*)  Annal.  Fuldens.  ad  a.  895:  ipse  cum  Francis  per  auperioreH  partet  AU 
piom  —  Tuqne  civitatem  Lunam  f  rcgredilnr.  Ibi  natale  domini  eelebrat.  Tgl. 
Mflblbaeher,  Gesch.  der  Karolinger  S.  OSK. 

>)  Liutprand  antpp.  I,  3d— 41. 

*)  Vgl.  Duchfsne,  les  premiefs  temps  p.  16G.  üeber  ßerenj^ars  Heziehnngeu 
zu  Tuscien  vgl.  Dümmler,  Gesta  Berengarii  p.  58.  Davideohn,  Geschichte  von 
J-lorenz  i  98. 
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In  dieser  Zeit  traten  Bisthum  und  Comitat  von  Luna  deutlicher 
hervor.  Das  Gebiet  der  Stadt,  beziehuu^sweise  Comitat  und  Bisthum 
«var  ziemlich  ausgedehnt,  da  im  Webten  das  Thal  des  Flusses  Var  dazu 
pjehörte*);  hier  grenzte  der  Comitat  von  Genua  an*).  Im  Norden 
reichte  das  Lnneuslsche  längs  der  Macra  bis  au  den  Kamm  des  Apen- 
nin, der  zugleich  die  Grenze  von  Tn<^cien  bildete.  SOdw&rts  waren 
die  Stadtgebiete  von  Pisa  und  Luca  die  Anrainer^). 

Die  Bischof?  von  Luna  finden  wir  im  9.  und  10.  Jahrhundert 
•ifirtg  bemüht,  den  Besitz  ihrer  Kirche  zu  wahren  und  zu  mehren. 
Die  Iranumität  war  ihnen  vom  Kaiser  Karl  IIL  verlieht^n,  von  Kaiser 
Berengar  im  J.  900  bestätigt  worden  4).  Ebenso  wnssten  die  Bi:<chöfe 
unter  den  Ottonen  zu  ihrem  fiechte  zu  kommen,  wie  die  Urkanden 
dieser  Zeit  darthun^). 

Tu  weltlicher  Beziehung  schalteten  die  Markgrafen  von  Ttiscien, 
weiche  die  Grafschaft  von  Luna  (entsprechend  dem  Umfaug  des  Bis- 
thumssprengels)  selbst  in  der  Hand  gehalten*  eventuell  durch  einen 
Sohn  des  Hauses  verwaltet  zu  haben  scheinen;  gelegentlich  wird  ein 
Vicecomes  genannt«:).  2ndem  hatte  das  markgräfliche  Geschlecht  be- 
deutenden Grundbesita  inne,  der  seiuen  Sprösslingen  zu  Gute  kam« 
aneh  als  sie  von  einer  Markgrat»chaft  kaum  mehr  als  den  Namen  be- 
sessen überdies  durch  zahlreiche  Theilungen  einzelne  Zweige  sehr 
heruntergekommen  waren.  Die  Stellung  de«  alten  mariigräflichen 

')  Conrad  II.  (St.  1933,  Ughelli  l-  p.  840)  neuni  1027  »abbatiolam  Um- 
miadae  oomiae  (d.  i.  Bnignato)  in  comitsAu  Lunenri  mtnrn«. 

*)  Die  Gewkichte  ditter  Abirmisaagen  ist  in  Donkel  gehflllt  Agatluss  U, 

12  rechnet  Genua  zu  Tnnden:  TwsTdw;  |i&v  btcv  io/^kY}.  Oer  Anonymus  Ra- 
▼ennas  zahlt  Luna  und  lienua  zur  Maritimi,  Paul,  diacon.  nimmt  (Jot\na,  Dertona. 
Bobbio  für  die  Alpe«  Cottiae  in  Anspruch,  während  er  Luna  zu  Tiiscien  rechnet. 
Ceber  die  Mark  Genua  vgl.  Fieker,  Fordcfauogen  1,  2Ü1  1»  249.  Die  Otbf^rtiner 
amturtea  aneh  dort,  s.  B.  in  Lavagna  (994). 

*)  In  den  pftpsUiohen  6e»tatigiingsba11eii  (soit  Sogen  III.  a.  114&)  wstdea 
die  cum  Bigthum  Luna  gsht^rig^'n  Pranrgemeinden  (plebe^)  namentliih  auf<;:efQbrt. 

♦)  Ughelli,  Italia  Wiera  8:<.".  Düroinler.  Costa  Rprtnfyarii  p  172  n,  28. 
ImmuuitätHurkniide  für  Biachot  Adelbert,  mit  Hi  infuiiü  uuf  »praert-ptiun  domni 
Kaxoli  autoritaiesque  nostrorum  praedeceMOrum  regum*.  Das  Privileg  Karls  III. 
ist  »deperditnm*. 

•)  Otto  I.  im  J.  963  (Dgfaelli  I*  836,  vgL  Dammler-KOpke,  Jahvb.  Otto«  L 
S.  t45):  Otto  IL  im  J.  m 

Vjjl.  die  Ciründun;(8urkund*'  des  Klostorn  S.  ("aprasio  zu  Aulla  ini  Ln- 
nensisrheii.  vom  J.  884.  Miiruton  Antich.  Kstt'Ub.  l  p.  210.  Die  btiftung  ^'eht 
aus  vom  Graleu,  zugleich  Murkgrat'en  (comes  et  marchio)  Adalbert.  YgL  I>ümmler, 
Jahrb.  ItU  16;  869  A., 2. 

')  Wobei  ich  auf  Muntorii  Dsolmoni,  Dflmmler,  Braishm  verweise»  ohne 
auf  die  controvetson  Punkte  einsogehen. 
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iiescblechtes  war  erschüttert,  seitdem  Heinrich  II.  desseu  Opposition 
durch  Aechtung  und  Gütercoutiscatiou  gebrochen  hatte  (1014)*).  Dafür 
spielte  unter  diesem  Herrscher  wie  unter  seiuem  Nachfolger  der  Bischof 
"Wido  von  Luüa  eine  nicht  unbedeutende  Holle.  Als  eine  der  Stützen 
der  kaiserlichen  Partei  betheiligte  er  sich  (mit  dem  Bischof  von  Vol- 
terra)  an  der  Berathung  über  die  italischen  Angelegeuheiterj.  die  im 
J.  1019  von  Kaiser  Heinrich  auf  einem  Reich -tage  zu  Strassburg  ab- 
gehalten wurde=^).  Er  begleitete  auch  Conrad  II.,  der  über  den  Möns 
Bardonis  kam.  nicht  ohne  in  Tuscien  Widerstand  zu  hnden-').  auf 
j^einer  Kaiserfahrt  nach  ßora  (1027).  Da  Conrad  weniger  schroff 
vorgieng  als  sein  Vorgänger,  hatte  dies  zugleich  zur  Folge,  dass  zwi- 
schen den  neuen  Inhabern  der  Mark  Tuscien  und  dem  alten  mark- 
gräf heben  Hause  ein  , modus  Yi\endi"  zu  Stande  kam*).  Das  alte 
markgräfliche  Geschlecht  behielt  den  Comitat  vou  Luua,  dazu  Theile 
der  markgräf liehen  Befugnisse  im  Gebiete  von  Grenua*),  Aber  auch 
■die  Nachko.i  meu  des  Markgrafen  Rainer  erhielten  sich  nicht  im  Be- 
sitze der  Mark'^rafschaft  Tuscien  (wennschon  sie  in  der  Gegend  vou 
ArezKO  reich  begütert  blieben,  den  Titel  Markgrat  und  einen  Theil  der 


tJtutupf  lt;y;3.  lt)34.  \>rl.  Paböt  Jahrb.  Hemrich»  II.  Bd.  2,  435.  Bress- 
lau.  .Inhrk  Komada  11..  Hd.  I,  41G.  II.  Bloch,  N.  Archiv  d.  Gea.  XXII  S.  26  tt". 
Aut  die  im  Einzelnen  dunkeln  Funkte  (wie  den  Zusammenhang  der  »Otbertiner* 
mit  dm  ÜtereD  MarkgraiiBii  Tamtn»)  gehe  ich  niolit  aia.  An  dem  Widerstand 
sogen  Henrich  II.  beUteiliglen  eidi  anieer  vier  Otb«^ner  Markgrafen  (drei  SOhne 
Otberta  U.,  einem  Sohn  Otberts  Ill.j  auch  der  (iiuf  Albert  von  Parma  (6t.  Wbö) 
and  Peine  Söhne  Die  Anschlä^je  der  weltlichen  Magnaten  wurden  durch  die 
kirchlirhfi!  zu  nichts;  f^emacht.  Unter  diesen  befand  sich  neben  den  Bischöfen 
Leo  von  Vercelli  und  Heinrich  vou  Farma  auch  B.  Wido  von  Luna.  —  Möglicü, 
daae  die  Otberüner  flbrigene  ueht  alle  gegen  Heinrieh  IL  standen.  Vgl.  Blooh  &  82. 

«)  Mi>n.  0"nnan.  Leg.  II«  98.  Stampf  17Si.  VgL  Breeslaa,  Jahrb.  Hein- 
riflbf*  IL,  Bd.  3,  S.  139.    H.  Bloch,  a.  a.  O.  S.  101. 

^)  Vgl.  Wipo  c.  15:  ad  Romam  tendeiv  <  oppit.    Veniens  autem  ad  Lucam 
civitatem,  invenit  eam  eibi  adveJTwni  cum  Keginhero  niarcliione.  .....  post 

paucott  dies  civitatem  et  marchioDem  in  deditionem  acceperut. 

*}  Mbrb.  Konmda  Bd.  1  8.  186  f.  Ueher  den  (aua  der  Gegend  Ton  Amao 
stammenden)  UarkgmüBn  Baintr  ebenda  8.  4M  ff.  Fieker,  Fonehnngen  I,  S83 
Anra.  1.  II,  245.  DesimODi,  Solle  marche  p.  214  f.  Davidaohn,  Uesehiehte  ron 
Florenz  f, 

Albert  Azzo  11.  Bchenkt  a.  1050  Güter  an  da«  Kloater  !S.  Venerio  bei  Por- 
toveueie ;  er  bexeicbnet  tich  dabei  als  marchio  et  comea  istius  Lunentti«  comitato^ 
ilins  b.  m.  itemqoe  Alberta  simUiterqne  Acw  et  mardue  et  oomes  (woaa  doeh 
«benihlla  Lunensis  eomitalns  erglnst  werden  muas.  Es  ist  Albert  Ana  L,  der 
1014  in  die  Veritchwörung  «^'egeu  K.  Heinrich  II.  verwickelt  war).  MnxatoriAnt. 
Estern.  1,  83.   Vgl.  Brenlao,  Jahrb.  Konzada  a,  Bd.  1  S.  421.  426  f. 
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markgräflichen  Rechte,  l.  B.  die  Notarernennung  behielten^),  aucli 
anderswo  im  Reichsdieuste  noch  au^ehaliche  Stellungen  bekleideten), 
▼ielinehr  wurde  bald  nach  1027  Bonifaz  von  Canossa  Markgraf  iu 
Tuscieu^).  Dessen  Haus  stammte  zwar  aus  Luca,  hatte  aber  den  Kern 
soiuer  Besitzuugcu  iii  den  Comitaten  nordwärts  des  Apennin,  wo 
dessen  Burgen  die  IJebergänge  von  Reggiü,  Modeua,  Bologna  in  der 
RichtuLig  auf  Florenz  beherrschten.  Das  wurde  für  die  AmtswaLtung 
des  mächtigen  Geschlechtes,  die  fast  90  Jahre  (bis  1115)  währte,  von 
ausschlagg.'be tider  Bedeutung.  Während  seit  fünfhundert  Jahren  die 
erste  Rolle  in  Tuscieu  Luca  gespielt  hatte,  da  es  die  Kesideuz  der 
Herzoge  und  Markgrafen  war,  kam  jetzt  Florenz  in  jeder  Beziehung 
zu  bevorzugter  Geltung*),  auch  hinsichtlich  der  Verkehrsverhältuisse. 
Die  Markgrafen  residirten,  wenn  sie  nach  Tuseien  kamen,  mehr  dort 
als  in  Luca.  wogegen  d  ese  Stadt  und  ebenso  Pisa  in  Opposition 
traten*).  Das  blieb  so  als  die  Hinterbliebenen  des  Markgrafen  Bonita-z 
(gestorben  1050)  und  namentlich  dessen  Tochter  Mathilde  die  gegen 
das  Kaiserl  hum  sich  erhebende  Macht  der  römischen  Kirche  unter- 
stützten. Als  Heinrich  IV.  darauf  reagirte,  hatte  er  alle  durch  die 
neue  markgräfliche  Gewalt  bedrückten  Faktoren  für  sicli :  die  Ab- 
kömmlinge des  alten  Markgr.ifenhauses  der  Otbertiner-'*),  die  Städte 
Luca  und  Pisa,  den  Bischof  von  Luna. 

')  Vgl.  Ficker,  Fonclu  U  S.  74.  70.  I  8.  263  A.  1. 

*)  YgL  BreidaQ  a.  a.  0.  461.  DavidaDho,  Geseb.  von  Florenz  I,  157. 

t}ghe11i  1'  p.  837  rechnet  den  Bischof  Gottfried  von  Luna  (Zeitgen<^eo  Otto  l[. 
und  III.)  zum  Hausi-  CatiosHii,  I^mselbe  ^ei  später  nach  Brixiu  versetzt  worden. 
Diese  Daten  stimmen  nicht  mit  Breaslau  8.  433,  435.  Uebrigen«  verschwägerte 
sich  djM  üauB  Canossa  antangs  des  11.  Jahrhunderts  mit  den  Otbertinern. 
Ebenda  &  4M. 

«)  VgL  OavidMlia,  Qeteb.  von  Vloraa  L  119.  199.  189.  Fonohimgra  I,  4S. 

45.  Im  J.  1050  weilte  P.  Leo  IX.  in  Flonns.  Im  J*  10&8  fiuid  in  Floren/,  ein 
Concil  stuft  Piipit  Stephan  IX.  starb  1058  in  Florenz.  »lesBen  Bischof  Gerhard 
als  NicolauH  II.  sein  Nachfolger  wurde.  Nach  ihm  wurde  1061  Büchof  Anselm 
von  Luca  üIh  Alezander  IL  Papst. 

«)  Vgl.  Ficlnr,  Fonchangea  I  969,  III  409.  DATidtohn,  Forschungen  1 49  f. 
Im  Frivilcg  für  Luca  TOn  1061  tagt  Heinrieh  IT. :  eoiini«tadüiw  efeiam  pervenas 
a  tempore  Bonifatii  marchionis  (d.  i.  zu  Anflug  dfli  11.  Jahrhunderts,  nach  David- 
sohn) (liirit-er  eisdem  impositag  oranino  interdicimus  et  ne  nlterins  fiant  precipimus. 
Für  Pisa  (ebenfalls  1081»:  dio  Leistungen  der  S<;idt  werden  auf  das  Ma«8  zurück- 
geführt, quomodo  fuit  consuetudo  tempore  UgoniK  marchionia.  (Vgl.  Über  diesen, 
g«it.  1001,  Davidrtohn,  tiesch.  von  Flora»  I  121).  Dundi  «id^e  Aussage  der 
iltetten  Leute  «oll  das  f«ilgMteUt  wt^en.  —  U«ber  die  Belagerung  von  Floreax 
1082  durch  Heinrich  IF.  Tgl.  Davidiohii,  Foneh.  I  93  f.  Ebenda  aber  Heinnefas 
Aufenthalt  in  Luca  (1081)  und  Pisa  (1082). 

^)  Bestätigung  der  BesitxungMi  für  die  Abkömmlinge  des  Markgrafen 
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Der  Bischof  fühlte  umsomehr  das  Bedürfnis  nach  einer  starken 
kaiserlichen  Gewalt,  weil  er  sonst  den  üebergriffen  seiner  Nachbarn 
preisgegeben  war.  So  sehen  wir  Heinrich  IlL,  der  überhaupt  in 
Tnscien  kräftig  eingriff,  1055  persönlich  im  Hofgerichte  zu  KoncaUa 
eiuen  Streit  des  Bischofs  von  Luna  gegen  Gandolf  von  Lucs  ent- 
scheiden '). 

Viel  Verdruss  machte  den  Bischöfen  von  Luna  die  Unbotraässig- 
keit  der  Klöster  ihrer  Diöcese,  so  namentlich  von  S.  Peter  zu  Brug- 
nato  im  Thal  des  Var^).  Während  von  Otto  III.  im  J.  996  diesem 
Kloster  die  Unabhängigkeit  gegenüber  den  Ansprüchen  des  Bischofs 
von  Luna  zugesichert  worden  war"*),  hat  Conrad  II.  dem  Bischof  Wido 
dessen  Besitz  bestätiget^y  Aber  ein  .Talirhnndert  nachher  (1 133)  kamen 
andere  Gesichtspunkte  zur  Geltung.  Damals,  da  Papst  Innocenz  II, 
ftir  Genna  und  Pisa  die  kirchlichen  Verhältnisse  einer  völligen  Neu- 
ordnung unter/.og,  geschah  dies,  was  Genua  anlangt,  /nra  Nachtheil 
der  Kirche  von  Luna.  P]s  wurde  nemlich  Brugnato  zu  einem  Bischof- 
sitz  creirt  und  dieser  der  neuen  Erzdiöcese  von  Genua  unterstellt -  - 
Ein  anderes  Kloster,  das  sich  störrig  erwies,  war  die  Familienstiftung 
der  alten  Markgrafen  S.  Caprasio  zu  Aulla.  Weil  (um  1130)  wegen 
Bjronkheit  des  damaligen  Bischofs  Philippas  Ton  Luna  auf  dessen 

AlberttiB  Azzo  II.  Hmch  Heinrich  IV.  im  J.  1077.  Stumpf  2986.  Vgl.  .Muratori 
Ant  Eeten«.  p.  40  f.  Bresslau,  Jahrb.  Conrads  IL.  Bd.  1,  420  i.  Der  Estenaische 
Zweig  des  markgrftflidien  tieschleclitet  beiass  ,in  comitata  Luneme:  Ponti«- 
muliim«  niatenni,  OmAbdIo,  Yerognla,  lisaucaico,  Yenegkh  OoBsmim,  Puiigalem 
cum  omni  re  Guidonis  filis  DodoniM,  abbatia  s.  Capratü,  Martula«  und  andere 
Caetelle.  Die  Malaspina  erscheinen  noch  ipBter  (s.  B.  1202)  hier  mit  den  £«te 
enge  yerknOpft  (LQnig  II,  253). 

•)  Muratori  Antiquit,  III,  645.  Stumpf  2471.  Hiezu  Hteindorf,  Heinrich  III. 
Bd.  2  8.  300  und  390.  Ueber  Heinrichs  III.  Eingreil'eu  io  Tnsciea  vgl.  Ficker, 
m  8.  410:  Begflnstignng  der  Stldte  gegenflber  den  Markgiaftn. 

^  Denen  Immnnitftt  hatte  Karl  Iii.  im  J.  88t  Febr.  beatiligt.  MfiUbaeher, 
R^.  n.  1391.  Hiezu  P.  Fnbre,  £tude  eur  le  libre  cent^uum  de  l*  ^lue  Romaine  p.  51. 

3)  Vgl  da«?  Diplom  K.  OHo'k  III.  vom  J,  996.  n.  201. 

*)  Stunipt  \'.m     Vgl.  FicVer,  Vom  ReichBfQistenst.ind  I  S  361. 

*)  Docbeane,  Liber  pontitical.  II  p.  "^Sl.  Jatle  7613.  Vgl.  hiezu  P.  Fahre  m 
den  ]l41anges  d*ardlitel.  IV  (1884)  p.  .387,  wonaeli  die  Biadldft  fon  BobUio  and 
Bragnato  erat  1187  »metropolitieo  inre*  ven  P.  Aleiandm  llf.  Genna  nntecworfeii 
mmden  "w^ren.  Die  B-'ziehungeu  des  Bi-ichoft  TOn  Brugnato  zu  dem  von  Luna 
waren  im  13.  Jahrhundei-te  theils  freundliche,  wie  dt'nn  1202  der  B.  Sigebald 
von  Brugnato  in  Kloster  .A.ynla  (Anlla)  das  mit  den  Mala<ipina  getroflene  Ab- 
kommen des  Bi8chof8  von  Luoa  als  Zeuge  unterfertigt  (Lünig  II,  263);  theil« 
wurde  Brugnato  Ton  den  Päpsten  als  Aniinchtiorgan  gegeafiber  der  BiOoeie  Lnna 
(die  in  den  Kftmpfen  des  Kaisen  nnedrieb  II.  doeh  xa  diesem  halten  mniate) 
benfltxtw 
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Bnotibeii  der  lüicliof  Benüiaid  tod  Parma  die  kirchlicbeo  Funktionen 
im  KliMter  aassoricfaten  flbenioninien  hatte,  fochten  die  Mönche  t«piter 
mit  gewohnter  Obetioans  alle  Beefate  des  Di9ce8Mnbiecho&  an,  bis 
Papst  Aleunder  IIL  die  Sache  klarstellen  Hess;  anf  Grund  des  Eigeb- 
nisses  wniden  der  ,eodesia  Lunenti«*  und  ihrem  Bischof  Peter  die 
alten  Rechte  bestütigt^). 

Streitigkeiten  gab  es  in  den  Gebiigsdistrikten  auch  mit  dem 
Kloster  Bobbio,  das  nach  allen  Seiten  um  sich  griff;  so  handelte  es  sich 
um  den  Zehnten  in  einigen  Dorfem  oder  kleineren  Ansiedluugeu  (villae), 
wobei  aber  Tom  Kaiser  Otto  II.  im  X  981  dem  Bischof  Beclit  gegeben 
wurde*}. 

Um  dieselbe  Zeit  (im  J.  998)  liess  sich  der  Bischof  von  Lima  durch 
den  Markgrafen  Otbert  IL  vier  Pforrddrfer  (plebes)  cediren*). 

Man  ersieht  ans  allem,  dass  die  Otbertiner  hi«r  eine  machtige 
Stellnng  einnahmen  und  dass  die  Binchöfe  von  ihnen  mehrfach  abhingig 
waren.  Hiogcgea  scheinen  die  Markgialen  von  Tnscien  ans  dem  Hause 
Canossa  fQr  Luna  nie  von  ausschlaggebender  Bedeutung  gewesen  su 
seiu^);  es  bahnte  sich  so  die  nachherige  Sonderstellung  des  Lunensi- 
schen  an,  oder  vielmehr:  sie  war  schon  vorhanden. 

ünterdess  herrschten  snr  See  bis  in  den  An&ng  des  11.  Jahr- 
hunderts die  .Saracenen*  von  Africa,  Sicilien  und  Hispanien  her,  so 
dass  die  italischen  Küsten  und  Inseln  rdllig  dominirt  waren.  Eine 
Flotte  der  italischen  Machthaber  oder  auch  der  Kaiser  des  deutsch- 
lOmischen  Beiclies  gab  ee  nidit;  wohl  aber  hatte  im  10.  Jahrhundert 
die  byzantinische  Seemacht  äch  wieder  derart  gekrSftigt,  dass  sie  iui 
ägeischen  Meer  mit  den  Feinden  aufräumen  und  auch  im  Westen 
interveniren  konnte.  lu  der  That  sehen  wir  den  in  Pavia  residirenden 
K5nig  Hugo,  ebenso  Alberich,  den  princeps  et  Senator  Bomanorum*), 

')  lighelli  1-  p.  847.   JaÜö  67)9  [im  J.  117J  April  25). 

*)  Stumpf  797.  Diplom.  Ottoa.  II  a.  253.  Moia  An&ali  Ober  ,  Bobbio  n.  •.  w.< 
8.  532.  Die  Streitigkeiten  reiclitea  bis  in  die  Kwolingeneit  mrftek. 

s)  Ugbelli  I«  p.  838  f.  Murutori  Aaticfa.  £«tea«.  p.  181.  Der  Usrkgraf 
amtirt  dabei  in  Carrara  »in  brolio«. 

*l  V^l.  die  Kegelten  bei  Overmann.  Die  Besitzungen  Jer  liroBBgrütiu  Mathilde 
^1F9:)).  Leber  die  Stellung  der  Markgrafen  von  Tubcieu  2u  den  Bischöfea  ihres 
Gcbieteü  im  Allgemeinen  Ficker  Forst h.  I  S.  253.  Dieselben  wacea  in  Besag 
auf  die  Tempomliea  ?on  den  Markgiafen  abhlagig.  Sie  nahmen,  s.  B.  der  von 
Loca,  im  12.  Jahrhundert,  von  den  Maxligra&n  sa  Leben.  Vgl.  auch  Ficker, 
Vom  ReichsRirtfteustaQd  1  S.  317  mit  Beziebuni?  uaf  Cosmaa  Pragens.  M.  Germ. 
11,  87.  Diener  f^n^i  von  der  Grosg<,M-üiin  M.itbilde,  sie  habe  gehabt  potestatem 
eligendi  et  introni^audi  tivo  eliuiitumdi  12'»  siipei  epi&cupos. 

*|  Vj^l.  Ducheäue,  le«  preuiier«  tenips  p.  174. 
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mit  Byxana  Yefl»tliidet  und  venohwägert,  eben  um  der  Untenfcllteiiig 
der  Flotte  willen.  Ale  dsnn  die  Ottonen  zur  Henrachaft  gelangten, 
tmten  ae  dnrchivege  in  dieselben  Fosstipfeii,  wobei  die  Oattin 
Ottos  L,  Adelheid,  nnd  die  OUos  II.,  Tbeophsno,  ala  filittelglieder 
fungirten. 

Von  Ooraicft  ist  in  dieser  Zeit  mit  Besiehung  aal  LonA  nur  die 
fiede,  wenn  die  obligate  Betftatigung  der  Pritilegien  der  iGnuadnn 
Eirobe  anlitotlich  dner  KniserkrGnuug,  so  962,  so  1020,  erthailt  wnnle; 
«8  galt  dies  ak  blosse  FonnalitiU^).  0ie  Insel  war  von  Zeit  an  Zeit 
den  Antillen  der  Soraoenen  preisgegeben;  wir  hSren,  wie  Papst 
Stephan  VI.  (885—891)  einem  Bisdiof  Sigebert  auf  Corsica  Vereeihang 
dafür  ertheilte,  dass  er,  Ton  den  Saracenen  gefangen,  einen  Menschen 
getodtft  habe').  Im  J.  935,  als  die  Saracenen  von  Africa  Cksna 
fiberfieleu  und  zerstörten,  plünderten  sie  auf  der  Rückkehr  auch  Cor- 
sica. lu  den  Jahren  963  -  05  HUchtete  Adalbert,  der  Sohn  König 
Berengare^,  wiederholt  nach  Cursica,  wo  er  sich  vor  Otto  L  t>o  sicher 
iQhlte,  dass  er  sogar  Gefangene  dorthiuschleppte^).  —  Ans  dem  Um- 
stände dass  im  J.  996  K.  Otto  III.  auf  Bitten  des  Markgrafen  Hug[0 
von  Tuscien  dem  Kloster  S.  Salvator  in  Sesto  bei  Laca  unter  anderen 
auch  stine  Corsicanischen  Besitzuogen  bestätigte^),  ersehen  wir,  wie 
der  Zusammenhang  zwiacben  der  Insel  und  Tuscien^)  unter  derselben 
Herrschaft  wieder  hergestellt  ist. 

Sardiniiui  hielt  sich  in  dieser  Zeit  unabhängig  unter  seinen  ,iu- 
dices*,  wenngleich  auch  hier  öftere  Piüudei-züge,  z.  ß.  935,  von  Seite 
der  Saracenen  erwähnt  werden*'). 

Solche  Anfälle  betrafen  auch  die  tuscische  Küste.  Im  J.  1004 
Wörde  gi'iiommeu  und  ^'cpl ändert;  uud  kaum  dass  die  vStadt  sich 

etwas  erholt  hatte,  erlitt  sie  im  J.  1011  dasselbe  Schicksal  durch  aus 
Hispanieu  kommende  (.■orsareu'). 

Es  foltrten  andere  Züge  von  Spanien  her,  da  die  Balearischeu 
iiiselu  den  An  grillen  auf  Sardinien  und  Corsica.  diese  nach  dem  ita- 
lischen Fest  lande  als  Zwi.schenstation  dienten.  Im  J.  1016  landeten 
Saracenen  au  der  tuscischen  Küste,  tielen  über  die  Stadt  Luna  her, 

*)  Xemlieh        auf  lirept>r  VII.,  der  die  Sache  ernst  zu  nehraea  anfieag. 
Vgl.  Dochesne,  le«  preuiiers  temp«  p.  183.   Dove,  de  äardiaia  p.  6B. 
^  Jaff6  2654. 

•)  TgL  KOpke-DOmmler,  Jataxb.  (Hto*i  L  8.  344^  354,  368. 
*)  Stumpf  B.  1067. 

Vgl  Dove,  de  Sardiaia  inaala  p.  58. 

")  Dove  1.  e.  5i  f. 

')  Vgl.  Bresttlau,  Jahrb.  üeinhch's  11.  Bd.  8  ti.  i3U. 
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ipragm  den  Bisehof  (Wido)  nur  Flneht  und  flchickieD  sieh  aii,  hier 
.teton  Fan  so  &Meu>),  wie  teiner  Zeit  in  Fniinetam  oder  am  Ga- 
rigliano.  Aber  wk»  hmidert  Jahre  vorher  (916)  die  Sanoenenburg  am 
Oarigllaiio  dnrefa  die  gemeinflame  Anetrengang  der  aagrenzenden 
Uaehihaber  einachlieeelieh  des  Papstes  erobert  worden  war,  so  beeilten 
sii'h  jetst  die  nicht  weniger  bedrohten  Seestädte  Pisa  und  Oenna  den 
Feind  hinaunawerfen.  Der  fbatkrSftige  Fapat  Benediet  VllI  rüstete 
selbst  eine  Sdiifbmaeht  ans  nnd  stellte  sidi  gleichsam  ab  Yertieter 
des  abweanden  Kaisers  an.  die  Spitie  der  Uutemehmang*},  die  voll- 
stündigen  Erfolg  hatte.  Die  Saiaeenen  worden  gesehlagen,  ihoen  viel 
Qold  abgenommen,  sneh  ihre  Königin  gefangen. 

In  den  folgenden  swet  Jahren  giengen  die  Fisaner  und  Genuesen 
angriffkweise  vor,  fassten  Fuss  auf  Sardinien  (das  nachher  der  Zanl^- 
a|ifel  Kwisehen  ihnen  werden  sollte)  und  stellten  die  Sicherheit  inner- 
halb ihres  Heeres  her. 

Ein  grosser  Zeitpunkt  in  der  Gcschiehte  Italiens,  das  seit  Jahr- 
hunderten dem  Ausland  gegenüber  snr  FassiritSt  Terurtheilt  gewesen 
war.  Jetst  fieng  man  an  wenigstens  snr  See  wieder  actiT  su  werden 
und  die  Geschicke  des  mittellandisehen  Meeres  tou  den  iteUseben 
Küsten  aus  an  bestimmen.  Hier  an  der  Westseite  fiel  diese  Bolle  den 
Stidten  Pisa  und  Genua  zu,  denen  der  Sieg  vom  J.  1016  vor  allen 
an  danken  war.  Sofort  unternahmen  die  Fisaner  gegen  Sicilien,  gegen 
Affica,  gegen  die  Baleurisehen  Inseln  Angriffii-  und  Flündersüge^). 
Indem  sie  an  den  KreuzzUgen  nach  dem  Orient  theilnahmen,  um&ssten 
ihre  Beaiehnngen  bald  des  ganze  Hittelmeer;  sie  ersdieinen  aar  See 
als  die  Beprüsentanten  ganz  Tusdens*). 

Hingegen  konnte  sieh  die  Stadt  Luna  von  dem  Sdilage,  der  sie 
betroffen,  nicht  wieder  erholen*);  sie  war  nieht  einmal  im  Stende,  ihr 

M  Vgl.  Thiotmur  VII.  31  :  In  Langobarilia  ötiraceni  navigio  vcniente»  Lunani 
civiüitern  fiigato  pa«torc  invadunt,  et  cum  potentia  ac  secoritate  finui»  illius  re- 
giODiB  inhabitant.  —  Da  der  Bischof  von  Lima  1019  auf  dem  Beichetage  in 
Shtawlrarg  encbiea,  konnfe  Thietuar  wohl  gut  Kunde  erbaKeo.  Die  anbiadieB 
Berichte  bei  Aman,  Biblioteca  Arabo-Sicula  I  p.  437  f.  Vgl  im  Uebrigen  Bresq- 
lau,  J;)hrb.  Heinricb't  IL,  Bd.  3  S,  128  ff.  Dove,  Mflxichener  Sitsangaber.  199* 
8.  217  Anm. 

'■')  Vgl.  Ducbesne,  Lea  premiers  tempa  p.  198. 

*)  Uebec  die  Pisaner  auf  Cursica  in  dieser  Zeit  vgl.  Doye,  de  Sardinia 
p.  87  f. 

«)  Vgl.  Davidiobn,  Fonehungen  II  8.  7* 

*)  VgL  Fromis,  delPantica  c\i\h  dt  Luni  p.  75.    Ea  ist  Tielleicht  bemer* 

keDBwert,  «1:188  um  die  Zeit  der  Katastrophe  von  1016  Dudo  seine  normannisch« 
(lenchicht«  (darin  der  Ueberfall  Luna's  um  das  J.  860  geschildert  ist)  scbreb 
(nach  1015  wo  er  Dekan  wurde,  vor  1026  wo  er  starb). 
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Hafengebiefc  sn  behaupten,  geschweige  denn  daas  sie  m  See  hStte 
eine  BoUe  epielen  h5nuen.  Hingegen  hören  wir,  dass  im  JT.  HIB, 
ab  die  Plianer  an  einem  groseen  Seezuge  gegen  die  Baleaien  rOitoten, 
dae  Hola  anm  Sehiffban  aoe  Cornea,  dem  Qnelldiatrikt  des  Arno  (dem 
Mogello)  nnd  den  WUdam  des  Lnnensisehen  Gebietes  entnommen 
Windel).  DicM  mOasen  damala  noch  sehr  bedeatend  gewesen  sein^, 
daher  sich  die  WaaaeiflUle  der  FlQsee  und  ihre  SchifiTbarkeit  (sehr  ver- 
schieden  von  den  heutigen  Zostftnden)  erklSrt. 

Wenn  aber  anch  nieht  die  Stadt  Luna  so  hatten  sidi  an  jenen 
Unteinehmangen  anf  Goisica  dodi  die  Magnaten  des  Lnoensi^en 
^Sebietss  betheiligt,  nameniUeh  die  Harkgrafen  ans  dem  Hause  der 
OCberliner,  die  dann  auch  einigen  Landgewinn  daTontmgen*).  Schon 
1033  haben  dieselben  naehweiAlieh  BcAitcungen  anf  Ooisica.  Markgraf 
Albert,  der  1034  starb,  war  Herr  der  Abtei  von  Plaidello  daselbst. 
In  seiner  Giab»chrift*)  wird  er  als  ein  Vorkimpfer  gegen  die  Heiden 
gerOhmtb  Er  habe  Antheil  genummen  an  der  Befireiung  CorsicaV 
Der  glei^namige  Sohn  Alberts,  der  den  Beinamen  ,Bufns*  fUhrte, 
schenkte  1050  im  Verein  mit  seiner  Oemalin,  der  Gräfin  Jolitta 
fToehter  des  Grafen  übertos  too  Parma),  dem  Kloster  S.  Yeneru»  (iip 
Golf  Ton  Spesia)  einen  anf  Corsica  gelegenen  Hof  ^).  Einer  der  Söhne 
des  yBufus",  Markgraf  Hugo  vergabt  1103  an  S.  Tenerio  die  Kirche 

i 

*)  Lsnieiitü  Yeronen^s  de  belle  Baleatico  L  (Migae  PatroL  Ut  168)  9.  516: 
•Quidqnid  taue  haboit  nftmoroai  Corsica  ligni, 

Aut  picis.  iTinnmero*?  ratium  defertiir  ad  usM,  .« 
Luaensettque  »uo  privautur  robore  silva«. 
Arboribus  cueaiB  reiuaaet  Curvaria  rara, 
Aateonas,  quae  vela  Unnf,  quod  geatel  eaadem, 
Arborum  robor  oeltae  tribuere  Muoellae. 
Caeditur  otnne  nemns,  caetam  dcscendit  ad  nada«*. 
Vgl.  Davidttohn,  Gesch.  von  Florenz  I  373.   Forschnnfjcn  T.  H2  f.  Der  Verf. 
deB  Gedichtes.  Laiirentiu«  , Verouensi-j*  lebte  al^  <ipiatlicher  in  Pisa,  wo  dumals 
überhaupt  eine  rege  literarische  ThÜtigkeit  enttaltet  wuidn.  (Auch  Guido  i'itianuit 
Mbfrtbt  damals).  Man  flttilte,  dsM  ein  neoet  SStitalter  »paniicher  Kriege*  her* 
angebrocben  eei  ond  lebte  neb  in  die  klanivdhen  ReoiiniaeeniMi  ein. 

*)  Vgl.  über  die  Waldungen  im  Florentitter  Gebiet  von  demulben  Geucbta* 
pnnkt  aud  David-Hohn,  Forsch.  T  W 

•)  Vgl.  C.  Desinioni,  Sülle  raarchc  iV  Italiu  p.  24:»  f 
*)  Moraiori  Ant.  Est.  p.  102  (nach  Desiuiomä  Auslegungj. 
*)  llnratori  L  c  p.  280:  enitem  nnam  iorie  aostri,  quam  abexe  visi  snmna 
in  inrala'Gonioe  loco  nbi  dieitur  FnuM».  Andere  Schenkungen  an  dsmelbe 
KkMter  ans  dem  J.  1051,  1052,  10S6,  1000t.  1094  ebenda  p.  231  ff.  Ea  heitist 
»monasterinm  beatissimi  Venerii,  quod  o^t  constructum  et  edificatura  iu  inHuiu 
f|ue  vocatur  Tyrue  (Tiro)  niaior*.  Im  J.  10  )6  erfolgt  durch  den  Markgrafen  Ouidio 
die  Schenkung  »trium  insularum  in  Porto  Veneri«. 
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'S.  Gavino  auf  Contca^).  Wir  werdea  spftter  iehen  wie  sidi  dieaa  B»- 
'ziehoBgen  der  Markgrafen  zu  den  Inseln  weiter  eutwick»*U  haben*). 

Indetaen  begaunen  die  BiTelit&ten  TOn  Pisa  und  Genna,  die  anf 
Kosten  des  Lnnenaiaehen  Gebietes  ihre  Machtsphare  an  den  Kfisten 
zn  erweitern  bestrebt  waren.  Im  J.  1113,  eben  als  die  Fisaner  anf 
den  Balearitichen  Inseln  kämpf teo,  bemächtigten  sich  die  Genuesen 
des  Portus  Yeneris,  wo  sie  ein  Cttstell  erbanteu.  Vergebens  sachten 
die  Pisaner  sie  von  hier  wieder  an  Terdrungeo,  wobei  der  ßischof  tou 
Ltin»  mit  ihnen  aaf  das  engbte  verbündet  erscheint^).  Papst  Aleian- 
der  III.,  der  fllr  Genua  Partei  nahm,  machte  im  J.  1173  den  Versuch, 
diese  Allianz  zu  trennen*);  doch  blieb  der  Gegensatz  bestehen^)  und 
die  Bischöfe  fanden  alsbald  ara  Reich  einen  Rückhalt.  —  Neben  dem 
Bischof  wären  die  .Markgrafen"  die  natürlichen  Vertreter  der  Inter- 
essen des  Lunensischen  Gebietes  gewesen,  doch  puralysirte  ihre  durch 
TieU'ttche  (jebietstheilungen  hervorgerufene  Zwietracht  ihr  Eingreifen. 
£inige  von  ihnen  waren  geradezu  den  Genuesen  verpflichteL"). 

Unter  diesen  Umständen  tassten  dir  l'isauer  Fuss  au  der  Luneu- 
-ischeu  Küste,  Auf  der  anderen  Seite  trat  Luca  in  den  Wettkampf 
ein,  diis  sich  von  den  Pisaneru  nicht  das  Meer  verachliessen  lassen 

>)  Maratori  1.  e.  p.  24S.  C.  Desimoni  1.  c.  p,  258. 

-)  P:ipst  Gregor  VII.,  der  auf  Grnnd  der  Constantin'schen  Schmknug  und 
der  Priviletrieii  Coraioa  der  römischen  Kirche  viiidicirte,  schreibt  1077  Sept.  16 
(J.  37J<1)  an  ilie  Corsen:  ,habemu8  per  mi8eritOr<liam  dei  in  Tuscia  mult>\R  comi- 
tum  et  nobüuun  virorum  copias  ad  veatrum  adiutoriiim  paratae*.  Vgl.  hiezu 
Dove,  de  Sardinia  p.  88,  der  an  jene  SprOstdinge  des  Otbertinergeschlechtes  denftt. 

*)  Vgl  Davidsobn,  Gescbl  Ton  Floteni  I  636  £  Foraehungen  I  IIS.  Die 
AuDalen  von  Pisa  erwuhnen  zum  J.  1162  (iVlon.  Geriu.  Script.  XLX  p.  247),  da» 
P.  Alexander  III.  avif  der  Heise  nach  Fnuikxeiok  im  Q«noeu8Qii6n  Oebtut  »eleotom 
Pipinum  Lunen^iuni  consecravit«. 

*)  Jaff<^>  12174'^.  Der  Papst  Alexander  III.  aua  Ana^uia,  UTA  Noy.  2d  au 
4len  Binchof  voa  Lona:  er  wii  it  ihm  vor  gemeinaam  mit  Pisa  eiiien  Anschlag 
auf  Portovenero  gegen  Genua  geplant  an  haben.  —  BeiOglick  der  Cluonologie 
dieses  Briefes  vgl.  Davidaobn,  Fofaeh.  I  112  t 

*)  Vgl.  die  Ann.  Jantien».  (p  154)  ad  a.  1223.  £inige  Adelige  nehmen 
Luccnser,  die  nach  Genua  gehen,  f;efan;j;eii.  Sie  geben  nicht  nach,  vielmehr  una 
cum  episcopo  Lunense  cuetrum  Trrbiani  invaserant.  Es  wird  von  den  Genuesen 
vertheidigt,  dit^sipando  et  concreuiaudo  terras  ipsius  episcopi.  Rrst  1227  wird 
der  fUede  cwiacfaeu  Genua  und  dem  Bischof  Ton  Luna  wiederiiwgesteUt. 
Ib.  p.  156. 

*)  Ann.  .lanuens.  p.  94  (ad  a.  1172):  ein  Malaspina  ist  vtuallus  archieinseopi 

^Januenhie).  VltI,  ibid.  p.  IIb",  14h'.  Die  Markgiatcn  von  Massa  4»r8(beinen  im 
J.  1172  als  BQiiciner  der  Gcuuestn  gegen  die  Markgrafen  Malaspina.  Vgl. 
Davidsohn,  i  oräch.  1  b.  liu.    Desimoni  p.  251.  260. 
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wollte,  in  welcher  Beziehung  ihm  tou  Luna  keine  Gefahr  gedroht 
hatte. 

£Ddlich  kam  auch  die  Apeniuiit'ustrasse  m  Betracht,  die  Luch  sich 
weder  versperrt  noch  abgelenkt  zu  selit-n  wünschte.  Sie  sollte  vielmehr, 
in  der  hergebrachten  Weise  über  Luca  führen. 

In  dem  Privilegium,  das  Heinrich  IV.  der  während  des  Investitur- 
streites kaisertreu  erfundenen  Stadt  Laca  am  23.  Juni  1081  verlieh, 
ist  auf  diese  Verkehrs-  und  Marktverhältn is.se  besonderes  Gewicht  ge- 
lehrt: es  wird  bestimtiit,  dass  der  Handel  mit  den  Lucchesen  weder 
am  Meer  (wo  die  Position  von  Motrone  ihnen  von  den  Pjsauern  be- 
stritten wurde)  verhindert'),  noch  daas  der  Verkehr  zwischen  TiUna 
und  Luca  unterbunden  werden  dürle^*).  Für  den  Besufh  der  Märkte 
in  Borgo  S.  Donino  und  in  Corapermio  (d»*m  Hafen  Parma's  am  Po) 
werden  sie  privilegirt,  wäbreud  ihre  Cuuturrenten.  die  Florentiuer. 
dieses  Vortlieilea  entbehren  sollten  m.  Man  sieht,  Luca  wusste  seine 
Interessen  vortreft'lioh  /n  wahren;  der  Verkehr  von  Pavia  über  Borge 
S.  Donino  oder  Parma  nach  Luca  von  da  nach  Rom  ward  in  die 
Hände  der  Lucchesen  f^ecreben.  Sie  wurden  von  den  zeitUblicheu 
Hemmungen  und  Belastungen  ausdrücklich  entbunden'). 

Das  war  der  grosse  Preiheitsbrief  der  Stadt  Luca.  die  durch 
Unterstützung  des  Kaisers  ihre  Stellung  als  Hauptstadt  von  Tuscien 
(mit  welchem  Titel  sie  sich  gerne  schmückte)^)  wieder  zu  erlangen 
stiebte. 

1)  Ficker,  Foncbimgeii  I¥  n.  81  (rgl.  I  S.  256;  IQ  S.  408  ;  413.  OftTideohn» 
Fondi.  I  61);  nt  si  qni  homines  introierint  in  fiuvio  Sercnlo  vel  in  Motrone  cum 
navi  sive  cnm  navibus  causa  negotiandi  cum  Lucensibu«».  uullua  hotninum  eo»» 
▼el  Lncense«  vrl  in  suprascriptis  fluminibua  —  molcstare  —  preeumat.  Ebt?n 
Motrone  und  Castrum  Agbiuolfi  (bei  Viareggio)  waren  die  Punkte  um  ilie  zvi- 
■dira  Pitft  ond  Luca  die  hcAigiten  Kftmpfe  entbrannten.  Vgl.  Ann.  Kaani  ad 
lu  1144:  PiMani  piopter  iniariam  de  Castro  Agbinolfi  et  de  Strata  Franoornm 
ei  Ami  eis  illataro,  geben  geven  Luca  vor.  Letzteres  venucbte  Pisa  vom  trans- 
apenninischen  Verkehr  auszuschliesscn.  Motrone  in  den  Bänden  der  Pisaner  be- 
herr^cbte  die  Strasse  von  I.nna  nach  Luca.  Vgl.  Bardo,  cron.  Piaan.  p.  85.  Vgl. 
auch  äcbefttir-boicborst,  iMitth.  d.  Instit.  Vill.  419  f. 

*}  Ui  n qni negetiatoret  venient  per  itratam  a  Luna  usque  Lucam. 
noUm  bomo  eoa  venixe  inteidicat  vel  alio  conducat  tive  ad  sinistnm  eos  retot' 
qnoat.  sed  aecure  nsque  Lucam  veniant. 

')  LiiceuM's  liocntiam  habeant  em«'ndi  et  vondendi  in  mercato  snncfi  Doni- 
niai  et  Compurmuli,  ea  conditione,  ut  Flo/entini  predictam  lirentiatu  nun  iKibi  Liut. 

*)  Lt  nemo  deinceps  ali^uod  fodrum  ab  illia  exigat,  et  curaturam  .k  l'apia 
naqne  Ronan  

•)  »Glorioia  dvitas  Loea  nralti«  dignitatibm  decoxata  atqae  niper  TNneiae 
naiebbin  capat  ab  eierdio  eoBBtitiita«.  8o  beint  tie  in  der  sofort  an  erw&b> 
■enden  Uzknnde  TOn  1124. 


Julia»  Jong. 


Die  uacb  dem  Tode  der  Grossgräfin  Mathilde  (1115)  aratweise  ?om 
Kaiser  nach  Tuscien  gesetzten  Markgrafen  deutscher  Herkunft  stutzten 
sich  auf  Luca  —  gegen  Florenz,  das  dem  gegnerischen  Lager  an- 
gehörte'). Das  üebergewicht  Luca's  auch  im  Gebiete  von  Luna  zeigt 
sich  deutlich  darin,  dass  im  J.  1124  ein  wichtiger  Rechtshandel  zwi- 
schen den  Angehörigen  des  alten  Markgrafengeschlechtes  emerfeits 
und  dem  Bischof  von  Luna  andorseits  geradezu  in  Luca  zum  Austrag 
gebracht  wurde ;  wobei  die  Consules  dieser  Stadt  als  die  Schiedsrichter 
fuDgirten*).  Es  handelte  sich  um  den  Besitz  von  Caprione,  unweit 
von  Luna,  am  Meer^).  Wir  lernen  bei  dieser  Gelegenheit  die  weite 
Verzweigung  der  Markgrafen  (die  als  Malaspina,  Este,  Pulavicini  u.  s.  w. 
t'inf  h(  deutende  Bolle  in  der  Geschichte  des  Landes  spielten)  näher 
kennen^). 

Die  Markgrafen  waren  nach  wie  vor  neben  den  Bi^chöfen  von 
Luna  die  gros^sten  Grundbesitzer  und  der  wichtigste  politische  Faktor 
des  Gebietes:  der  Zweig  der  im  Lunensischeii  die  grösste  Bedeutung 
hatte,  waren  die  Malaspiua,  ohne  dass  deswegen  die  anderen  Zweige, 
die  ihren  Schwerpunkt  in  die  transapenninischeu  Gegenden  verlegt 
hatten,  aller  Fühlung  mit  dem  Stamnilande  haar  gegangen  wären. 
Aber  der  sichere  Zugang  zu  dem  Apeuninenpass  ,Cisa"  hieng  von  den 
Malaspina  ab,  die  an  der  Macra,  am  Taro,  an  der  Trebbia  ihre  Bargen 
hatten. 

Sie  waren  in  Folge  dessen  den  Stiidteu  zu  beiden  Seiten  des  Ge- 
bii|^  unbequeme  Nachbarn,  standen  übrigens  mit  denselben  in  wech- 
sehuler  bald  freundlicher  bald  feindlicher  Beziehong^).  Desgleichen 

•)  VgL  Scbeffer-Boichoibt  in  lieii  Älitth.  d.  Instit.  VIIl  400,  410,  413,  418  f. 
422.  Das  Privileg  Heinriche  IV.  bestätigte  den  Lucch**sen  sowohl  Heinrich  V. 
wie  Lothar;  vgl.  Stumpf,  Acta  ined.  n.  98,  Biesn  Flcker,  Fonch.  Ui,  408  f. 
(ebenda  I  256  Uber  dM  Privileg  fllt  Pin  vom  J.  1061).  Der  neue  Harimiraf  von 
Totoien,  Konrad  (ftos  baieriacbcm  Get>( blecht),  bestntigfe  ebenso  1120  den  Ein- 
wohnern und  Borgern  von  Luca  alle  Privilegien  der  Kaiser  und  Harkgrafen, 
namentlich  Freiheit  vom  pisaiiischeu  Ufevzoll.  Auch  machte  er  dt-r  Stadt  und 
dem  Dome  Geschenke.  Als  Ireiltch  der  vom  Kaiser  Lotbar  geschickte  Markgraf 
Engelbert  laus  dem  Hause  der  Ortenburger)  sich  den  Pisanern  zuneigte,  biaditen 
ihm  UM  die  Lnccbmen  bei  Foccccbio  eine  Micderbge  bei.  Ann.  Finna  ad  a.  1137. 

«)  llnratori  Ant  Eitent.  I  p.  164  <»it  Yerbeaeenuig  von  UgheUi  l*  i».  841). 
Auch  bei  LQnig,  Cod  Ital.  diplom.  Ii,  247  f- 

»)  Jennpits  der  Mflndung  der  Macra.  Die  äusaeitte  Spitae  des  Yorgebiiges 
Caprioue  war  nach  dem  Raben  benannt  (Corvaria). 

*)  Vgl.  Bresslau,  Juhrb.  tourudii  Ii,  Bd.  1  S.  420.  Desimoni,  SuUe  marche 
(ieoonda  edis.)  i».  242  f. 

«)  Zur  Zeit  des  Tbconatieite»  swiichcn  Lotbar  von  Sapplinbing  und  Coa- 
lad  (UL|  ioheinen  aie  cum  Staofbr  gehal^  an  haben;  Der  Haillnder  Chnmlet 
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hatte  der  Bischof  vou  Luuu  oftmals  mit  ihnen  HandeP).  lu  unru- 
bigen  Zeiten  verlegten  sieh  die  «Marchesen'  und  ihre  Genossen  wohl 
geradezu  auf  den  Strassenraub.  So  sind  im  J.  1136  (da  überhaupt 
in  Tasci«ii  Anarchie  herrschte)  die  von  dem  Concil  zu  Pisa  nach  der 
Heimat  zurQckreisenden  französischen  Prälaten  in  der  Nähe  Ton  Pon- 
tremoH  überfallen,  verwandet  und  in  die  Castelle  gesohleppt  worden, 
worüber  eia  Leidensgefährte,  der  Abt  Peter  von  Clony,  an  den  Papei 
Innocenz  II.  einen  Klagebrief  gerichtet  hut^). 

Die  Markgrafen  machten  aus  Heidenthaten  dieser  Art  kein  Hehl, 
wie  denn  jener  Opizo  Malaspina,  der  im  J.  1167  den  Kaiser  Friedrich 
aof  der  EQckkanft  von  Bom  (da  FontremoU  den  Durchgang  wehrte) 


Landulf  meldet  v.  ö4 :  Huac  numque  grudienteni  per  comitatua  et  marcliiao  Lom- 

bordie  et  Toade  comites  et  nardbiones  —  cmn  gaudio  miacepenmt  et  amave« 
rimt  Tgt  ScheOto-Boiehont»  Hitth.  d.  Inst  Ylll,  422. 

')  I)i'\-en  suchten  sich  die  V^^^lallprl  des  ßincbofs  zu  entziehen.  Im  J.  IlJVZ 
berichtet  eine  Urkunde  {Minntori,  Ant,  Est  ]>.  256):  Masneriua,  MarcheseiluH  et 
Palvagius  tilii  quondam  Moiniccursi  de  Marciatio  juraverunt  fidelitutem  Gualtero 
epiücopo  Lünens!  contra  oniues  homines,  ezceptis  dominia  de  Fosdenova,  et  ex- 
oepÜB  mavdiioiiibus  de  MauB»  et  eioeptis  maiohioiulMia  Gavaleabovea,  qui  omnes 
ttardiioiiea  ....  ezei|naDtiir.  Ebenso  nimnit  1202  der  Bischof  von  Lnna  in 
der  Einigun«^  mit  den  Markgrafen  Albert,  Wilholui,  Oontad  Malaspina  am  die 
Pontremulenses  (die  auch  von  den  Markgrafen  ausgenommen  wurden),  die  von 
Luca  u.  a.  Lünif,'.  Cod.  Ital.  II,  253,  Der  Bischof  daif  nicht  tidelitatem  recipere 
contra  marchioncs  von  Irgendeinem,  der  Vasall  der  Markgrafen  ist  (Streitpunkt). 

*)  Petri  Venerabihs  ep.  I,  27  (bei  Bonquet  XV  p.  629  f.  vgl.  Bernbardi, 
Lottiar  von  Bapiilinliaig  »,  64S  Anm.  1):  »Begressi  ab  nberibos  vocantis  eceleeiae 
.  .  .  luporum  niorsas  inCairimas ...  ei  captivaü,  vulnerati  et  rebus  onunbas  pene 
ezspoliati  sumuH  . . .  Epiicoporum  atqiie  abbatura  plurimi  ad  proxima  castra  vio- 
lenter  abducti  et  qnidam  eorum  post  verbera  et  vulnera  barltarica  innn  mitate 

incarcerati  sunt  cum  Bituricensis  et  Senonensis  . .  vix  ad  Pon- 

tem  Tremuli  perveneriot  et  ibi  cum  Ebredunensi,  Trecensi  ictu  hastae  de 
•qoo  deiecto  et  inde  giafiter  ininnate»  —  inoliwl  teneantor.  Befertos  etl  baigoB 
iUe  et  conatipatas  nnütiindine  tanetornm  ....  Nnlli  tntiM  iogKerat,  omalbin 
aegatar  egressus  ....  de  meid  iniuriis  plnra  dioere  tnpersedeo:  qui  dum  com 
domino  Vizelaeiensi  abbate  arraatis  hosHbux  pro  pac«  sociornm  obvius  occur- 
riBsem,  primo  iropetu  rania  nostra  ictu  lanceae  confossa  in  partem  cedere  co- 
acta  eat,  fratres  no^tri  fugati,  lamuli  capti,  res  pene  omnes  ablatue.  Ego  ad 
proxunan  nllam  me  conlevens  tamdin  dditni,  donec  oonduetu  hospitis  noatri  ad 
Poaieia  Trema  lu  m*  quo  alii  pneoeMorant,  voiperHnit  horis  et  ipte  perveni*. 
—  Ein  ähnlicher  Ueberfall  wurde  1158  auf  die  päpstlichen  Gesandtea  imTriden> 
tinischen  durch  zwei  Sprösslinge  den  CirafengescblechteH  von  Gppan  ausgefQhrt, 
worüber  Otto  Fri^ing.  (Ka^jewin)  in  den  Cieata  Frideriii  imp.  III,  21  berichtet. 
Maa  hoffte:  >ia  hoc  casu  latrocinium  honestiori  nomine  posse  palliari*.  Der 
Bttf  iFOB  der  Reite  der  Legaten  hatte  nch  verbreitet  per  omnes -partes  flias,  obi' 
arta  montinm  tnasitori  erant. 
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auf  Seit^tjwegeii  über  das  Gebiri^e  nach  Pavia  biacbto,  dem  Kaiser 
anf  seine  Frajjjp  direkt  die  Au  wort  ge^ebeu  haben  soll:  in  diesen 
Gegenden,  die  sonst  nichts  liervorbräibteu,  lebe  man  eben  vom  RiubeM. 
In  der  That,  als  im  J.  1  155  Terdoua  von  den  Kaiserlichen  einge- 
nommen wurde,  befreiten  sie  dort^elbst  einen  vuruebiuen  Griechen, 
den  Opizu  MaLispina  gi'fangen  genommen  hatte  und  hier  eingesperrt 
hielt,  um  Geld  zu  ei-pressen^). 

Die  Markgrafen  oder  wenigstens  ein  Theil  derselben  (denn 
schliesslich  gab  es  in  allen  l'arteilageru  Malaspiuas)  zeigten  sich,  so- 
bald unter  Friedrich  1.  das  lieiclisregiment  wieder  auf  feste  Fnsse  ge- 
stellt war,  schon  des  Gegensatzes  zu  den  Städten'')  halber  bereit,  sich 
der  kaiserlichen  Partei  anzuschliesseu.  Im  .T.  IIGI  bestätigte  Kaiser 
Friedricii  dem  Markgrafen  Opizo  ^lalaspina  und  dessen  legitimen  Erben 
seine  Besitzungen  und  seine  niarkgraf liehen  Rechte').  Er  wird  als 
reiclisunruittelbarer  Magnat  anerkannt.  Gottfried  von  Viterbo,  der 
(i<»gend  und  Leute  genau  kannte,  schildert  diesen  Opizo  Mulaspina 
wie  einen  grossen  Herren'»). 

Indem  das  Privileg  von  IKH  im  J.  12'20  von  Friedrieh  II.  be- 
stätigt*"*) und  auch  in  den  späteren  Zeiten  respektirt  wurde,  bildete  e> 
die  staafsrechtlielie  Grundlage  der  Malaspina'schen  Hau»macbt.  die  mit 
dem  Passe,  der  aus  Tuscien  nach  der  Lombardei  iUlirte,  auf  das  innigste 
verwoben  war. 

.  0  Der  Qib«niaiteh«  AnaaUat  von  Placentia.  Man.  G^m.  Seript  XVUI, 

I».  462.    Vgl.  .Bobbio«  S.  545  A.  1. 

')  Otton.  Fririin^'.  (iosta  Friil-  ri'  i  II.  20:  eriiiitiir  ibi  cle  gravi  qu;i  tenebatur 
cAptivHate  quiclaui  ex  iiraccoruui  proceriltus.  i|UPm  Üpicius  coj^uoineut'»  Mulnspina 
male  propter  pecuuiae  exactionem  ceperat,  aaperiaque  locia  iuduaum  lu  ipsa  arce 
tmihat 

*)  VannttHch  Placeatia  aad  Parma.  Die  Aaaatea.Flaoent.  melden  aa  den 
3.  IM5,  1150,  1183,  1191,  1196  Abtretongen  und  EiobUrgwaageB  von  Mataspiaa^e. 
n  Muraton,  Ant.  Estens.  1,  161.  VgU  ficker,  ForaehoageB  1.  S62.  (1,  274. 

ReichhftliBtenätand  §  186. 

»)  Gotii'red.  Viterb.  pest.  Frid.  v.  745  ff. 

Opizo  markise,  quem  tuac  Malaapina  vocabaat, 

Magnus  apad  ligures  aoatroa  vehementer  aaiabat: 

Dam  labor  inatabat,  eamnoda  malta  dabat. 

Quod  maria  ant  terrae  mona  Appenninue  habebat, 

Opizo  quem  metnini  proprio  sub  iure  teaebat» 

Et  qiie  tmbii  lera  venerat,  cius  erat. 
Vgl.  im  Üebvigeu  mein  »Bobbto*  b.  543  f. 

«)  BOhmer-Ficker  a.  126$.  —  Ea  kt  bemerkenavert,  .daaa  ala  im  Aqgnat 
1219  die  Mailändar  and  Flicentiaer  irrgen  ihrea  Kriegea  gqgea  Pavia  eaeom- 
«a^icirt  wurden,  speciell  auch  .marddoni  Malaapine«  die  Seateni  mgeatoUt 
wnide.  Man.  Germ,  epiat.  a.  XUl  tom.  1  p.  4.  . 
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Aber  auch  mit  dem  anderen  Factor,  der  vermöge  seiner  Besitzungen 
und  seiner  Machtstellung  hier  in  Betracht  kam,  musste  gerechnet  wer- 
den, mit  dem  Bischof  von  Luna.  Besass  doch  dieser  längs  der  Macra 
und  in  ihren  Seitenthälern  nicht  weniger  Castelle  und  anderweitige 
Besitzungen  wie  die  Malaspina'),  Diese  lagen  vielmehr  durch-  und 
nebeneinander.  Wer  von  Luna  dem  Cisapasse  zuzog,  kam  durch 
S.  Stefano,  das  dem  Bischof  gehörte,  über  Villafranca,  Mulazzo,  Fila- 
tera,  wo  die  Malaspiiui  hausten,  nach  Pontremoli,  das  wechselnden 
Antrieben  zu  gehorchen  pflegte.  Die  ^lalaspina  waren  in  der  Nach- 
harschatt  von  Pontremoli  bis  auf  die  Höhe  des  Ueberganges  begütert, 
desgleichen  der  Bischof,  dessen  Diöcese  bis  hieher  reichte,  der  aber 
auch  jenseits,  im  Pariiiesanischen  Besitzungen  hatte.  Montelungo 
knapp  unter  der  Cisa  gehörte  den  Malaspina,  Andererseits  standen 
die  zahlreichen  Hospize  unterwegs  in  geistlicher  Verwaltung-).  Es  ist 
bemerkenswert  für  diesen  Stand  der  Dinge,  dass  nach  dem  Ereignis 
von  1  als  jener  Ueberlall  bei  Pontremoli  gescliehen  war,  der  Un- 
wille der  geschädigten  Prälaten  in  erster  Linie  sicli  gegen  den  Bi- 
schof von  Luna  wendete,  der  sich  nicht  bemüht  hatte,  gesichertes 
Geleite  zu  geben.  Der  Abt  Peter  von  (yluny  Terlaugte  sogar,  dass 
das  gesammte  Bisihum  Luna  gestraft  würde -^j. 

>)  Man  vgl.  biefür  da»  Laudum,  durch  welches  1202  die  Streitigkeilen  zwi- 
schen dem  Bi^iof  von  Laa»  mA  drei  Uteckgn^m.  Malwpiaa  beigelegt  werden. 
Lünig,  Cod.  Ital.  dipl  II,  253  ff.  Hü  «ttnt  oonfines,  infra  quos  de  hüa,  qne  di- 
oentor  inferiu8,  teneantor  videlicet  a  Ponte  de  ^trata  compreheadendo  coriam 
Corrarie  et  Vallede  usque  ad  montera  qui  dicitur  Juva,  et  ab  eo  monte  usque 
ad  summitates  Alpium  ui<que  ad  Cisam  et  iiide  compreljendendo  totum  districtum 
Ponticli  et  Mulazi  et  Zovagali  et  Calese,  et  eunUo  usque  ad  fadulvariniiui,  et  in 
eundo  usque  ad  Carpenam,  compreheadtado  totam  coriam  «t  districtum  Carpeue, 
Vttaoi.  Foli.  Yallerani,  Bevdliai,  Yengne  et  PnlTevarie,  et  iade  eondo  per  mar» 
littoia  usqne  mbter  Brancalianum,  et  inde  usque  ad  Pontem  de  Strata,  qni  eefe 
in  capitc  Branonlinni.  V^I-  Ober  die  Beutsongen  des  Buchofe  die  BeetMagung 
Friedrichs  1.  vou  1183  (St.  44J8). 

2)  Nicht  ohne  dasa  auch  Luca  darauf  Einiluiss  zu  gewinnen  gesucht  hätte, 
im  J.  1151 :  prope  castellam  Meliae  iuxta  flumen,  quod  dicitur  Magra  —  Gote- 
ftetui  —  Luneniis  civitatis  episoopas  dedit  et  snpposoit  ecelesiam  et  plebem 
s.  Andieae  de  Carraria  ecclesiae  et  eaaonicae  et  decretis  n.  Frigidiani  (Luoensis) 
—  cum  hospitali  montia  Furculi  et  cum  capellia  suis,  t1.  h.  Sizti,  8.  Brancatii  — 
et  cum  tospitali  s.  Leonardi  de  Padule  etc.  Vgl.  auch  das  itinerar  Moa.  Genn. 
Script.  XVII  p.  131. 

')  Petrus  Venerabilis  L  c.  Precatur  nobiscum  et  cousulit  sacer  captivitatis 
couTeatus,  nt  neu  solum  ia  actofes  nequitiae  bmus,  sed  et  in  toto  Luneasi  eps- 

copatu  apostolicae  Tindictae  mucro  respleadeat  £s  luOsse  ein  Ezempel 

statuirt  werden,  das  ttbetail  bemerkt  werde.  —  (DiesM  kaan  nicht  eo  streng 
vollführt  worden  sein;  im  J.  1149  bestätigt  P.  Eugen  HL  dem  Bischof  Gottfried 
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Also  schien  es  augezeigt,  auch  den  Bischof  von  Luoa,  wenngleich 
er  nirht  so  gewaltthätig  war  wie  die  Markgrafen  Malaspina,  überdies 
am  Fasse  des  Gebirges  seinem  geistlichen  Amt  lebte,  für  das  Interesse 
des  Keiches  zu  verwerten.  Es  geschah  dies  indem  Kaiser  Friedrich  L 
im  J.  1183  dem  Bischof  Peter  die  Grafengewalt  innerhalb  des  ganzen 
Liineusischen  Gebiets  verlieh,  so  dass  er  in  der  Folge  unter  den  mittel- 
italischeu  Biücliöfen  als  Reichsfürst  eine  bevorzugte  Stellung  einnahm*). 
Das  Privileg  wurde  durch  Heinrich  VI,  bestätigt-)  und  überhaupt  diese 
Organisation  aufrecht  erhalten  bis  zum  J.  1239. 

Unterdessen  war  der  Krieg  zwischen  Genua  und  Pisa  von  neuem 
entbrannt,  und  da  Pisa  an  der  Küste  den  Interessen  von  Luca  ent- 
gegenwirkte, stand  dieses  nunmehr  auf  Seite  der  Genuesen.  Daa  Keich 
aber  wendete  seine  Gunst  den  Pisanem  zu,  die  ihre  Flotte  zu  den 
Unternehmungen  gegen  das  Königreich  Sicilien  zur  Verfügung  stellten. 
Dafür  wurde  ihnen  vom  Kaiser  Heinrich  VT.  verbürgt,  dass  der  Bischof 
von  Luua  als  Inhaber  der  Regalien  und  der  Grafschaft  die  Verkehrs- 
interesseu  der  Piaaner  innerhalb  seines  Machtbereiches  wahren  werdet). 


seine  Besitzungen.  Ughdli  I*  |».  845).  Abt  Peter  bek  '  sich  Uber  dM  Ver- 
halteu  des  Bischof« :  Lünen  sis  episcopuß  nobis  in  In  vi  apparens  In  na  rem 
eclipöim  uiruis*  unmature  paseus  est,  quem  dura  per  totam  dietara  nobis  lucere 
credidimuH,  vix  per  int«gram  leucam  socium  habere  potuimufl.  —  Im  J.  1158 
•oeliteii  die  p5p8tJi«dini  Getandten  sich  bei  dem  Dnrchzug  durch  die  DiOcese 
Trident  dnreh  dee  tieleite  dee  Biachofii  so  aichern,  Otton.  Frisang.  et  Ragewini 
Oeita  Friderici  III,  22:  per  vallem  Tridentinaiu  iter  aj^unt,  habente.s  «ecum 
'^n-utia  maioris  cnrit.iti?  venetabUem  episoopom  Tridentiiium  Albertum.  Sed 
praevaluit  nnri  sacra  lames  .... 

<)  Ughelli  i*  848.  Vgl.  Ficker,  Vom  ßeichsfürgtenstande  g  223.  Ital.  For- 
schungen I  8.  255.  II  S.  102.  Nor  der  Bisehof  Ton  Volaterm  hatte  eine  fthnliche 
Stellmig.  Ansnahmsweise  nennt  Omstian  ven  ICains  im  J.  1165  aneh  den  Bi- 
schof von  j\rezzo  »princeps*.  Scheffer-Boichorst,  N.  Archiv  XXIV,  130.  David« 
«ohn,  Forsch.  I  100  f.  Bischof  Peter  von  Luna  war  gelehrt  und  ein  tfifhtiger 
Diplomat,  der  auch  al*i  iiSpstlieher  Lf'<^';it  an  deu  Unterhandlunrren  in  Konatiinz 
»uh  betheiligte  (1183).  Vgl.  Giesebrecht,  Kaiserzeit  VI,  25,  31,  III  f.  Scheffer- 
Boichoröt,  Kaiser  Friedrich  I.  letzter  Streit  mit  der  Ctarie  8.  28,  172. 

')  Stumpf  4684  (vom  J.  1191).  Der  Bischof  nennt  sich  seitdem  »epiecopns 
et  coraes  Lunensis«.  So  Bischof  Battafava  im  J.  r225.  Ughelli  I'  p.  853.  In 
der  Einigung  des  J.  1202  verpflichten  sich  die  Malaspina  den  Bischof  zu  unt<»r- 
stfltzen  »pro  episropatu  vel  comitatu,  ipsc  vel  alia  persona  pro  eo*.  Liinig  II,  2.">3  f. 

»)  Privileg  Heinrichs  VI.  für  Pisa  Uül  AlÄrz  1  (im  Uebrigeu  busirt  auf  daü 
Friedrichä  I.  von  1162  April  G):  »faciemus  iaxare  episcopam  Lttneneem,  qui 
investitturam  regalinm  et  comitatoa  a  nobis  receperit  vel  qoieumqne  alitis  pro 
nobis  tennerit,  nt  ihciat  Piaanos  sicuros  et  res  eorum  saWe  sint  in  omni  districtn 
suo  pro  se  et  pro  omnibua  snorum*.  In  der  Bestätigimg  Otto  iV,  1209  Okt  25 
ist  dieser  Passns  weggelassen.  BOhmer-Ficker  n.  307. 
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Im  J.  1210  wurde  aiis^emacht,  daas  aach  die  Jilaikgrafeii  Malaspina 
gegen  Genua  Hilfe  leisten  sollten^). 

Zu  derselben  Zeit  wUthete  der  Kampf  um  die  Beherrschung  des 
ApenninQberganges  zwischen  den  rivalisirendeu  Commuaen  des  Polandes, 
Placentia  nnd  Parma,  woran  die  Malaspiua  eifrig  sich  betheiligten-). 
Wenn  sie  kein  Geld  mehr  hatten,  verkauiteu  sie  wohl  eine  der 
den  Pass  liehorrschendeu  Burgen  an  die  durch  die  Ausnützung  von 
Handel  und  Verkehr  stetig  wohlhabender  werdenden  Städte.  Da  die 
Kämpfe  in  den  Berggegenden  mit  grosser  Wildheit  geführt  zu  werden 
pflegten,  sehen  sich  gelegentlich  die  Bischöfe  veranlasst  zu  interveuiren, 
ao  im  J.  1229,  wo  die  Placentiner  gegen  die  Pontremnlenser  standen, 
idie  TOn  Placentia  nnd  von  Lunu*'). 

Zehn  Jahre  spater  begann  Kaiser  Friedrick  II.  eine  neue  Organi- 
sation durchzuführen,  indem  er  die  Comitatsrerwaltung  nicht  nur  dem 
Bisdiof  TOn  Lnna  abnahm,  sondern  sie  ganz  sistirte,  die  dem  Bischof 
gehörigen  festen  Punkte  selbst  in  die  Hand  nahm^)  und  vor  allem 
4en  Schlüssel  zum  Apenninübergang,  die  Feste  Pontremoli,  mit  einer 
aus  Apuliern  bestehenden  Besatzung  versah.  Das  Gebiet  von  Lnna 
wurde  im  Anschluss  an  die  in  Oberitalien  getroffenen  Verfügungen 
nunmehr  einem  Qeneralvikar  untergeben,  der  ebenso  in  Pontremoli 
wie  in  Portovenere,  also  im  Gebirge  nnd  an  der  Küste  (hkt  gegen 
die  Genuesen)  das  Interesse  des  Kaisers  zu  wahren  hattet).  Dabei  ist 

')  Böhmer-Ficker  Keg.  n.  411.    BüUiuer.  Aotu  n.  l(»7l. 

*)  Vgl.  Annal.  Placeat.  ad  a.  1229.  Uiezu  Böhmer-Ficker- Winkelmaan 
n.  13028.  —  Ana«  Parmens.  ad  a.  1230:  Farmoiaes  iveraht  Pontremulnm  oontra 
MalMpinoa;  cf.  ad  a.  1331. 

3)  Annal.  Flacent.  ad  a.  1229:  occaxione  quia  episcopua  Placentie  et  Ln- 
n"nsi^  L'piscopus  et  quidam  iilii  viri  potentpH  pacera  et  COncordiam  inter  COmune 
i'lacentie  et  Pontr-Muiilenses  facere  et  roinponere  studebant. 

*)  ^'gl-  Wiukelmuim  Acta  inip.  iaed.  II  u.  1237.  Friedrich  versprach  von 
1^  au  12^  Dez.  23,  die  Hftiia«r  und  ThOnne  in  Tezano  (am  Var,  unweit 
dessen  Mfindnng  in  die  Maera),  Ponsanello  undPosdenova  (ostwtxts  vonSanana 
und  der  Macra),  wc1<he  ihm  der  Bischof  vou  Lnna  cur  Bewachung  Uberlassen 
hat,  nach  Beendiunn-Lr  <\v<  loinbardis'-luMi  Kriepres  zur&cksngebcn.  Die  AnoaU 
Placent.  ad  a.  beruhtcu ;  episuopuiu  Lüne  vincvdatum  ducere  fecit  po!<t  se. 

•)  Vgl.  Ficker,  Ital.  Forschungen  11  S.  i;>ö,  600,  506.  Der  zum  Generalvikar 
bestellte  Hubert  Pelavieisi  wird  (in  den  Placentiner  Annalen)  als  vicarius  in 
Lunezana  et  FOntremulmsi  bezeiclmet,  er  heisst  auch  capitaneus  in  Lonesana; 
1241:  vicarius  in  Lnnezana  et  partibus  convicinis;  1243:  sacri  imperii  in  Liini- 
iriana.  Versilia,  üarfagnana  et  partibu8  convicinis  vicarius  generalis.  Muratori 
Ant.  Esteiis.  p.  258  citirt  einen  Codex  manuscr.  aue  iSarzana:  .iste  liber  vocaiiir 
xnagister  et  compositus  et  lactus  luit  tempore  d.  Uberti  Pelavisini  generalis  vi- 
carii  in  provincia  Lnnisiana  de  niaadato  et  auctoritate  ipsius*.  Vgl.  Ottenthai 
in  den  Mitth.  d.  Inst.  IV,  609. 
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bemerkenswert,  dass  die  aLonigiftna*  —  dieser  Käme  tritt  von  da 
ab  hervor  —  ein  von  Tuscien  abgetrenntes  Yicariat  bildet  ;  auch  dies 
mit  Kücksicht  sowohl  anf  die  bisherige  Entwicklung  der  Dinge  wie 
Yor  allem  auf  die  hier  durchführende  wichtige  Verkehrsstrasse,  die  der 
Kaiser,  wenn  er  aus  dem  Süden  nach  der  Lombardei  gieng  oder  weun 
er  von  dort  zurückkehrte,  meistens  benutzte*). 

Eine  kurze  Zeit  hindurch  finden  wir  die  „Lunensische  Proviu^- 
dem  .iunf]ren  König  Heinrich  (Enzio)  von  Torre  und  Gallura  unter- 
geben, da  für  die  Herrschaft  auf  Sardinien  eine  solche  Stellung  von 
Wert  war^).  Aber  auch  die  Pisaner  waren  danach  lüstern,  so  dase 
der  Kaiser,  da  er  nach  dem  Abfall  von  Parma  (1247)  seine  Positionen 
in  diesen  Gegenden  mit  neuen  Stützen  versehen  uuiäfete  i  ^uueh  die 
Malaspiua  und  die  Lunigiana  hatten  in  ihrer  Treue  gewankt),  den 
Pisanern  1248  that?äch]ich  entgegenkam.  Sie  erhielten  die  ^provincia 
Lunisiaut'  in  Anbetraclil  ihrer  Treue  zu  Lelieii,  nur  dass  der  Kaiser 
Pontremoli  für  sich  behielt,  und  auch  die  Markgrafen  Malaspina  in 
ihrer  reielisanmittelbaren  Stellung  belassen  wurden').  Während  der 
folgenden  -lahre  liat  es  sich  wiederholt  um  Ulu  Besitz  von  Pontremoli 
geliaudelt,  das  eumiiil  geradezu  als  „uuicu  elavis  et  iauua"  des  lieiches 
bezeichnet  wird  ').    ^"^  ir  kummen  darauf  spater  zurück. 

Im  Uel)riti,eü  haben  die  Organisationen  Kaiser  Friedrichs  II.  in 
der  Lunigiana  auch  für  die  Folgezeit  nachgewirkt;  unter  den  letzten 
Staufem,  unter  Karl  von  Aujou,  unter  Heinrich  VII.  erscheint  ein 


>)  So  im  J.  \'22(l  bei  welclier  (idegenheit  den  J^urzanesen  und  Pontremo- 
iensern  ihre  Privilegien  bestätigt  worden  waren;  1239,  1245  (im  Mai  uordwärt«, 
im  Dezember  zurflck),  1247,  1249.  Vgl.  i\  Ludwig,  Unters,  über  die  Reise-  und 
SfonehgMchwiDdigkelt  Im  12.  vnd  18.  Jahrhimdert  8.  189. 

*)  Vgl.  über  Gnzio  DavidBubu,  ForscbuDgen  II  S.  41  tf.  Er  war  seit  1239 
.  Reich  nlegat«  Italiens,  alt  eolcher  iu  Tnacien  mit  Pisa  Hand  in  Hand  gehend 
{gegen  (Jenua). 

»)  Vgl.  die  Ann.  i'laccntini  ad.  a,  1247.  —  Keues  Material  für  diese  Kämpfe 
auch  mit  Bezug  auf  die  Lunigiana  bietet  Davidsobn,  Forschungen  zur  Gesch. 
▼on  Florenz  I[  (1900)  aas  den  Axchivalien  von  8.  Gimignano,  T^.  Beg.  n.  471 : 
Soldzahlung  Ar  die  1247  im  kaiserlichen  Dienste  »in  Lunisiana*  befindlichen 
milites  .  n.  480  einer  der  peditas  dortselbst  gefangen  (1247);  n.  501,  502,  512, 
523  lad  a.  1248):  Soldzablunpr  nach  l'ontremoli  an  die  milite.s  der  Commune. 

*)  W'inkehnann,  Actu  impeiii  ined.  n.  415:  quod  licet  nos  olim  provinciam 
Lunisianc  cum  luribuii  et  perlineuciis  euis  Uenrico  illustri  regi  Siirdinie,  sacri 
imperii  in  Ytalia  legato  —  de  mera  donatione  nosfaca  daxerimus  conferendam» 
tarnen  —  j^Tinciam  istam  cum  castris  ete.  ezceptis  Castro  Ponti»  Tremuli  et 
tena  COnnuli  numhioniB  Malaspine,  ^ne  dictioni  et  homagio  imperii  specialiter 
reserramus,  eidem  romuni  Pisanim  —  in  rectum  feudum  duximus  concedendum.. 

!')  Böhmer-Ficker  a.  3785. 


Digitizcd  by  Google 


Die  Stadt  Lnna  und  ihi  Gebiet  229 

• 

•iSeneralcapituu  an  der  Spitze*),  Daneben  bleiben  die  Malaspina  als 
, Markgrafen"  anerkannt.  Der  Bischof  hat  den  Titel  „comes"  beibe- 
halten und  erfreut  sich  des  Besitzes  von  Regalien,  wie  des  Müözrechtes-); 
er  kann  daher  immerhin  auf  einen  stattlichen  Codex  verbriefter  Rechte 
und  Einkünfte  hinweisen,  den  im  J.  1287  Bischof  Heinrich  dem  Notar 
Egidius  de  Beligneo  zusammenzustelleu  befahl 3);  er  ist -die  Quelle, 
aus  der  Ughelli  und  Muratori  geschöpft  haben. 

Dabei  dauerten  die  Uebergriffe  der  benachbarten  f:^ro8sen  Communen : 
Luca,  Pisa,  Genua  stetig  fort.  Die  Lucchesen  hielten  Motroue  besetzt : 
die  Genuesen  das  ganze  Luuensische  Gebiet  jenseits  des  Flusses  Macra^). 
nicht  ohne  dass  auch  die  Pisaner  einzelne  Positionen  zu  behaujiten 
gesucht  hätten,  so  Castrum  Illicis  (d.  i.  LericiX  ferner  'J'rebianum  (an 
der  Macra,  j.  Trebiano)  Der  Haupthafen,  Portiis  Veneria,  war  und 
blieb  in  den  Händen  der  Genuesen ;  diese  kämpften  mit  kurzen  Unter- 
breihnngen  gegen  Pisa  auch  auf  .Sardinien  und  in  den  überseeischen 
Läuderu,  gelegentlich  von  den  Lucchesen  durch  Subsidien  nnterstützf'). 

An  Streitigkeiten  zwischen  den  Bischöfen  und  den  Malasjuna 
fehlte  es  in  der  Folgezeit,  so  weni<T  wie  früher.  Im  J.  IßnCi  tungirte 
der  aus  Florenz  verbannte  Dichter  Dante  als  Vermittler  zwischen 
einigen  Malaspina  und  dem  Bischof  Antonius  von  Luua').  Zwei 
Jahre  nachher  sehen  wir  in  Parma  einen  Franceschinus  lialaspina 


*)  Er  beiset  »generalis  capitaneui  dioecede  et  episoopains  Lunenei«*.  im 

J.  1312.    Bonaini.  Acin  Henrici  VII,  p.  260. 

»)  Bischof  KiMiuiili  von  Lnna  (1273— r2n6)  bekam  im  J.  128.1,  Mai  15  das 
MnnM-erht  durch  M  nlolf  von  Habsburg  «'theilt.  Vgl.  Ughelli  1»  p,  853.  Uiezu 
Redlich,  Regesteu  Rudoilrt  n.  1898. 

•)  Vgl.  Ottentbal,  Mitth.  d.  Inttititte  IV,  608  f.  Biachof  Heiiiridi  beseicfa. 
net  sich  darin  alt  »dei  gratia  I^neniis  epiicoptts  et  comes*.  —  Der  »Cod» 
Pallavidnus*  bildete  hinfort  einen  Theil  diesea  Copialbuches  der  Kirche  von  Luna. 

Im  J.  r2P2  nehmen  die  Genuesen  fnr  sich  i!i  Anspiiicli:  quicquid  epis- 
copus  LuiP  Ti^is  ab  aqiiae  Macre  citra  versus  Januam  vei  districtum  et  comune 
Jaaue  babeat.    Ann.  Janueua.  p.  350. 

Im  J.  1228  griffen  die  Lucenser  im  Bande  mit  dem  Bischof  von  Lnna 
Castrum  IVebiani  an.  Ann.  Jannens.  ad  a. 

")  Vgl.  Ann.  Januens.  p.  229.  231  f!'.  (ad  a.  1264  nnd  den  zwei  folgenden 
Jahren).  Hi^'zu  Caro.  Ccniia  und  die  Mäi  bte  am  Mittehnper  [  IG  tt'.  Die  Pisancr 
nmssten  damals  ihre  Positionen  an  der  MacrauiQndiing  räuiuoii.  Im  Jnbro  1257 
überbringen  Gesaudte  von  Luca  der  Commune  von  Genua  2000  Mark  Silber  »ad 
sabiidiiim  «Kpensamm  fiMtamm  in  ezexdtu  tnuumarino  et  Sardinee*;  was  die 
Gennesen  dies  einemal  annehmen,  um  die  Lucchesen  nicht  zu  beleidigen  (p.  240). 

^)  Oantis  Alligherii  leg;^tio  pro  Frands^no  lÜRlaspina.  Herausgegeben 
Ton  Lord  Vemoo.  Pisa  1847. 
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mit  einem  Gefolge  TOn  Leuten  ans  der  Lunigiana  eine  Bolle  spielen'), 
AI9  Heinrich  711.,  der  Luxemburger,  in  diesen  Gegenden  sich  aufhielt 
(1312«  1313)  und  die  GibellineDpartei  zu  reoiganisiren  trachtete*),, 
kritinrte  er  die  «Siege*  der  Lnccheaen  »in  partibus  Malaspinis,  Lu- 
niöane  et  Garfognane",  da  durch  dieselben  nichts  entschieden  wttrde'j. 
Ludwig  der  Bayer  stfitate  sieh  auf  den  Condottiere  Gastruecio  Gtatra- 
cani,  der  im  Dienste  Luca's  als  Yicecomes  des  Lonensischen  empor- 
gekommen war^);  er  ernannte  ihn  sum  Herzog  der  Gebiete  Ton  Luca,. 
Pistoja,  Voltena  und  Lnna  (1327,  1328)  <^). 

Karl  IT.,  der  schon  als  JOngling  unter  seinem  Vater  Johann  in 
diese  Gegenden  gekommen  war<^),  griff  iiaf  seinem  ersten  Bömerzuge 
(1355)  hier  ein,  indem  er  den  Fisanern  und  den  Malaspina  die  aus 
der  Staufeizeit  flberlieferten  Frivilegien  bestätigte  7).  Lnca,  das  in 
Abhängigkeit  Ton  Pisa  gerathen  war,  machte  sieh  unter  besahlter 
Beihilfe  des  Kaisers  (1370)  wieder  frei  und  erwehrte  sich  mit  Hilfo 
Genua's  auch  der  Florentiner,  die  den  Arno  abiri&rts  sich  auszubreiten 
suchten.  Alles  in  Allem:  die  Entwicklung  war  zu  einem  gewissen 
Abschlüsse  gediehen. 

In  dieser  Zeit  ezistirte  die  Stadt  Luna  nur  noch  als  ein  unbe- 
wohnter TrQmmerhaufen,  so  dass  Dante  der  gleich  anderen  Floren- 
tiner Yertriebenen  viel  in  der  Gegend  wdlte*  sie  als  Beispiel  anführt 
▼on  dem  Wechsel  der  Dinge,  dem  nicht  nur  die  Menschen  sondern 


>)  Ann.  Paruieas.  maior.  ad  a.  1308:  com  certis  bomiuibus  de  Lulixaua. 
*)  Bonuni,  Acta  He&rid  YIl  p.  269,  271,  803,  305.  (Besiehongeii  zu  den 
Malaapina).   Vgl.  auch  die  Annal.  Parmena.  maior.  ad  a.  1312. 

•)  Acta  Ilenrici  VII  Bd.  2  p.  100. 

*)  In  den  J.  VMV>  und  1317  war  er  capitaneus  et  defensor  comitat.  Lucani 
et  vicecomes  Luneu^ü.  Vgl.  Davidsohu,  Forach.  II  S.  27d  n.  216^.  S.  2S0 
II.  2179. 

•)  Lttnig,  Cod.  Ital.  dipl.  U  2218:  de  connlio  prindpnm  et  baronum  m- 
iatia  I«icae,  Pittorii«  Tolatamram  et  Lonae.  Sein  Titel  iai  kursweg:  Heisog 
von  Luoa.  Bereita  1324  war  Castrucdo  TOn  Lndwig  zu  seinem  Vicar  ernannt 
worden,  nidit  nur  von  Luca  sondern  auch  proviucianim  vallis  Nebulae,  Arianae 
et  Lunae  et  ti-rris  civium  Garfagnauae,  terris».  quae  dicunfur  Plam  onira,  Verru- 
cula,  Boäsorum,  et  eius  curino,  Pontremulo,  eins  distrktu  J.uucgiana,  et  omnibuü 
terris,  sitit  citra  et  ultra  uquam  Magrae,  in  Laaenti  dioeeed,  Maasa  et  7er- 
•ilia  et  Valletiui.  (Lflnig  L  c.  2215). 

')  In  den  J.  1331  und  1832.  Vgl.  Werunaky,  Gewihiclite  Karra  IV.«  Bd.  1 

&  31  tr. 

^)  Vgl.  Weruusky,  Der  erste  Römerzug  Kaiser  Karls  IV.  (Innsbruck  1876) 
S.  318. 
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fjueh  die  Städte  nnief liegen^].  Sehen  'wir  zu,  veiebea  Y^lanf  die 
Dinge  genommen  haben. 

Lnna  war  aeit  dem  11.  Jahrhujidert  in  aeiner  aü&dtischen  Eni- 
wickloog  hinter  seinen  onmittelbflien  Nadaham  Lnea  und  Pisa  eebr 
aoröckgeblieben.  Doeh  erscheint  es  im  12.  Jahrhundert  noch  als  mit 
Hauern  umgebener  Ort-'},  unter  dessen  Gebäuden  das  aus  der  römi- 
schen Zeit  stammende  Amphitheater  besonders  hervorgehobeii  wird>). 
Auch  die  kleineren  Häfen  des  Golfes,  der  speciell  nach  Luna  benannte 
und  der  von  Amelia  (an  der  Mündung  der  Macra),  jenseits  dessen  das 
Vorgebirge  Caprione  lag;  dann  der  Mens  lUicis  mit  seinem  Hafen 
(Lerici*).  Man  redete  hie  und  da  sogar  noch  in  alterthUmlicher  Weise 
Tom  Meer  von  Luna<^). 

Die  Cathedralkirche  von  Luna,  die  Marien  geweiht  war,  enthielt 
als  kostbarste  Reliquie  eine  Ampulla  mit  Blutstropfen  Christi,  womit 
mau  freilich  gegenüber  dem  ,sacer  vultus*  der  Erlö.-ers  in  Luca  nicht 
aufkam.  Doch  wurdeu  hieher  zahlreiche  heukungrii  g('inacht''\  — 
Von  Bedeutung  für  die  Frequenz  von  Luna  war.  Jass  es  das  Markt- 
recht besabS'i;  au  den  Alarkttugeu  liefen  auch  die  Opfergaben  am 
reichlichsten  ein. 

Da  ereignete  es  sich,  dass  im  Laute  des  12.  .lahrhuudert.s  die 
Maiana  uu  dieser  Küäte  sich  immermehr  geltend  zu  macheu  begauu, 


>)  Paradis.  XVI,  73.  Dante  hat  diesen  Gedanken  vielleicht  deui  Rutiliiut 
Xainatianiiis  de  red.  I,  413  f.  entnommen,  der  ihn  mit  bezii^  auf  Fopulonia 
äubbert.   (Die  TextöberLieferuuK  beruht  aut  einem  Codex  Bubiensis). 

*)  So  in  der  Urk.  des  Kaibers  Friedrich  L  vom  J.  1185:  civitatem  Lunen- 
sem  cum  ftiiatis  et  raburbüs  et  anbnrbani«  toi«,  enm  xipa  et  teleneo  et  mer • 
oafeo  —  et  plateam  quae  ert  inter  muniiii  ctvitatii  et  mare  *  .  .  , 

")  Ebenda:  aedificiuni  qnod  oixenlttm  TOcatur,  aut  axena.  Vgl.  Friedlftnder, 
Sitteogesch.  Roms  H,  522. 

*)  Friedrich  I.  im  J.  1183  (St.  4364):  ripam  Lnnensis  portus  atcine  portuti 
Ameliae.  Das  Privileg  tou  1185  nennt  montem  de  Capnoue;  muntern  Illicis 
«um  portu. 

•)  Gervaiiw  TiUebui.  in  den  ^OÜ»  unperiftlis«  (Hon.  Germ.  Script.  XXVll 

p.  387),  allerdings  in  einer  Erzniili.t  i'.  die  in  die  Karolingerzeit  zui-üokführt : 
,ad  platiam  pelapi  Lnnensis«.  Vgl.  Üavidsohn,  Gesch.  von  Florenz  l  GC  Aiim.  I. 
der  darau.s  <lit-  EviunfMung  au  btadtkäiupi'e  zwischen  Luca  und  Luna  Ende  des 
8.  oder  Aui'aug  des  i).  Jahrhunderts  doducireu  will. 

•)  Oer  ras.  TUlebut.  L  c  Vgl.  Ughelli  I*  p.  840:  Schenkung  an  die  Uarien- 
kiiohe  Tom  J.  1065:  »in  looo  Lonne*.  1124:  epieoopatus  saactae  Marine;  eccleiin 
S.  Marine  Lunensis. 

')  Im  J.  W,i  St,  325)  beitftttgi  Otto  I.  dem  Biichof :  cortem  de  Luna  com 
mercatis  et  pertiuentiis  suis. 
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in  Folge  deasen  dit-  Bevölkerung  nach  der  \imliegenden  Hügelgegend 
sich  verzog,  wo  wenige  Millieu  von  Lima  entfernt  Sarzanii  gelegen  war. 

Dieses  wird  schon  früher  genannt;  es  ist  wahrscheinlirh  das  Su- 
rianum  der  Pippin'scheü  Verheissung*).  In  den  Urkunden  des  11.  und 
12.  Jahrhunderts  heisst  es  „burgiim*  oder  , Castrum"  Sarzana.  Der 
Bischof  von  Luua  hatte  hier  einen  Hof  mit  Zubehör,  wo  wir  schon 
im  11.  Jahrhundert  wichtige  die  Kirche  von  Luna  betreffende  Rechts- 
gescbäfte  abgewickelt  sehen-).  Hieher  verlegte  sich  auch  der  Markt- 
verkeiir.  seit  die  üble  Luft  von  Luua  diese  Stadt  in  Verruf  brachte^), 
und  es  überhaupt  nur  wenige  mehr  dort  aushielttm. 

So  entsprach  es  nur  den  thatsächlichen  Verhältnissen,  wenn  Kaiser 
Friedrich  I.,  als  die  Organisation  Italieu.s  ernstlich  in  Angriff  ge- 
nommen wurde,  auch  die  Stellung  von  Sarzana  neu  regulirte.  Es  ge- 
schah dies  durch  ein  Privileg  vom  4.  November  11(3;].  nachdem  der 
Vertiiiiiensmann  des  Kaisers  Rainald  von  Dassel  sich  von  dem  Stande 
der  \)in(rt^  persönlich  überzeugt  hatte^).  Das  burfjiim  Sarzana  wurde 
unmittelbar  in  den  Schutz  des  Reiches  übernummen-')  und  bekam 
Rechte,  wie  sie  die  grossen  Städte  der  Naclibarschaft  seit  dem  vorigen 
Jahrhundert  schon  hatten.    Es  wurde  verboten  innerhalb  des  Ortes 


•l  So  schon  Cluverius,  neuerdings  Ficker.  Vgl.  Dove  (1894)  S.  203  Aum. 
Hau  nimmt  an  data  »Sarianiun*  für  »Sergianum*  venohrieb0n  seL  Aut  dieMm 
•d  Saraana  (Sergiana)  entstanden.  Anden  Ketteier  im  Hisi.  Jahrb.  1900  S.  443  f. 

»)  Im  J.  1085  (Ughelh  I*  841):  »Actum  bnigo  Sarzan  i'.  1137:  »aotum  in 
»ynodo  haliita  in  ecclesia  8.  Andreap  dp  Sarznna«.  In  dein  l'rivilorj  für  den 
Bischof  von  Tjuna  IIS^T)  heisst  es:  cafitruni  dt-  Sarzana  cum  cuiie  et  districtu  8U0, 
et  villas  quae  ad  ipsam  curtem  pertjnent  et  berbaticum  eiusdem  curtis  burgi 
de  Sanana  et  untttiam  eins  et  mncatum  .... 

*)  8i«  heint  »maledieta«  bei  Qenraa.  Tülebnr.  1.  c  £benM>  im  britiicliett 
Itinerar  Mon.  Germ,  fccript.  XVH  p.  131.  Vgl.  die  Narratio  in  der  Transhit ions- 
bulle  P.  Innocenz  vom  J.  1204:  cum  Lunensis  civitas  -  sie  suob  habitatorPs 
devoret  et  consuraat,  qnod  pauci  vel  nuUi  commort'iitnr  in  ea,  nec  sit  populuB 
qui  iura  et  libertate.s  ecclesiae  vestrae  protegat  et  delendat. 

*)  Die  Annal.  Pisan.  berichten  ad  a.  1 163,  da»  Rainald  von  Piaa  am,  «o 
er  am  20.  Sept.  dieses  Jahres  weilte,  perrexit  ad  Sersanam,  ibiqoe  parlamentom 
cum  consulibus  civitatum  TViicie  fecit.  Von  da  kehrte  er  in  die  Lombardei  zu- 
rück, üeber  die  Thätigkeit  Rainalds  von  Dassel  in  Tuscien  überhaupt  vgl. 
Ficker.   Ital.  Forschungen  II  8.  Davidsohn.   ForsclninePn  zur  Gesch.  von 

t  iorenz  l  lüo.  Das  Privileg  bei  Ficker.  IV  n.  IS6  —  (aut  Besserungen)  Winkel- 
wimn,  Acta  imp.  ined.  II  (1885)  n.  1235  p.  887  ü\  Vgl.  Soheffer-Boichorst,  Zur 
Oesch.  des  12.  und  13.  Jalirbonderta  8.  168  ff. 

*)  Bmgnm  nostmm  Sarraiannm,  qtii  videlicet  est  in  comitata  Lunenai,  cum 
burgennbns  dus  omnibns  Cttnctis  eorum  pertinenciia  sub  nostram  tutelam  ac 
protectionem  perpetnam  recipimus  et  specialem  noairam  ac  sacri  imperii  came- 
ram  eum  esse  praecipimus. 
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«inen  Turm  oder  eine  Befestigung  zu  bauen,  die  nicht  zum  gemeinen 
Nutzen  sei^).  In  Betreff  des  Zuzugs  aus  der  Umgebung  wurde  er- 
klärt, dass  freie  Leute  sich  ohne  weiteres  ansiedeln  dürfen  und  dann 
dieselben  Hechte  geniessen,  wie  die  bisherigen  burgenses*).  Nur  be- 
züglich der  Hörigen  und  Fröhnd ieustpflichtigeii  werden  Schwierigkeiten 
gemacht,  wie  das  ähnlich  aus  deutscheu  Stadtrechten  bekannt  ist. 

Die  weitereu  Bestimmungen  des  Privilegs  zielen  darauf  ab  Sar- 
zana,  das  bir^her  von  Luna  in  mebrt'acher  uameutlich  auch  wirtschaft- 
licher Beziehiiug  abhängig  gewesen  war,  davon  zu  emancipireu. 

Die  .burgenses"  haben  künftighin  weder  am  Mt  er  noch  ira  Fluss 
Macra  eine  Verkehrsabgabe  zu  entrichten-'),  wodiircli  sie  etwa  hätten 
chicanirt  werden  können,  wie  die  Lucchesen  von  den  Pisauern.  Auch 
wird  festgestellt,  dass  die  Harzanenser  in  den  amliegenden  Wäldern 
dasselbe  Niessrecht  haben  sollen  wie  bisher'). 

Ks  folgt  die  für  das  Gedeihen  des  Ortes  eutscheidende  Bestimmung 
über  den  Markt.  Die  Sarzanenser  bekommen  einen  \V()chenraarkt, 
der  an  jedem  Samstag  abzuhalten  ist^).  Der  Ort  hiezn  soll  von  den 
gegenwärtigen  Consulu  von  Sarzana  nacli  ihrem  (iutdüukeu  festgestellt 
werden.  Wir  lernen  hier  die  Verwaltungsraänner.  die  ja  auch  sonst 
in  nichtst'ldtischen  Gemeinden  des  toskani.«chen  Gebietes  als  consules 
vorzukommen  pflegen"),  des  Näheren  kennen;  sie  haben  über  den 
Markt  zu  verliii;eii.  r)abei  wird  ausdrücklieb  bemerkt,  dass  den  Sar- 
zanenseru  hinsichtlich  dieses  Marktes  weder  in  Lima  noch  an  einem 
«nderea  Orte  des  Comitates  von  Luoa  ein  Hiuderuid  iu  den  Wt^  ge- 


•)  Ut  nuUa  turris  vel  aliqtia  t\\in  mnnifio  in  borgo  illo  levetur.  nisi  que 
ad  fOramimotn  totiua  bur*ri  utiUtaleni.  Vgl.  Honiiini,  Stiitnti  di  Pi^a  p.  Ib" : 
Friedensötittung  des  Bischof«  Daibert  (1088 — 1099):  BeHtimraungen  über  die  zu- 
iSssige  Höh«  der  HSnser.  Ebenda  das  »breve  contolam  Fiiaiiae  civitatis*  Tom 
J.  1165; 

*)  8i  quis  etiftm  Uber  homo  qui  noa  eit  lemis  aut  angariarios  alieniilii 

baliifntor  illius  burgi  effici  vobun-it.  librre  ac  MPcure  ad  eum  veniat  ipsumque 
jnhabitet  et  ßpeciaH  nostra  profrctione  sicut  ceteri  burgenses  ipte  cum  omnibus 
rebus  ac  poBsessioiabus  Huis  periruutur. 

*)  nt  naque  in  littore  Lanenii  nee  in  Maere  flunine  pedaticum  vel  datiam 
aliqnod  tribaant. 

^  niülasque  ex  convicinis  eorum  in  nemoribtts  aen  in  nlvie,  qnibne  nti 
eonauererunt,  abquid  eis  ininste  ;iul'orre  prae^imat. 

•)  Mercatura  quoque  soleiniif  Sanazanensibn.'*  quohbet  die  Sabbati  con- 
cedimus,  et  sit  locus  mercati,  ubi  presentibua  eorum  consulibus  magis  cougruum 
tienm  Jbetit. 

*)  YgL  R.  Davidiohn,  Ueber  die  Entstehung  des  Censubts  in  -Teseua. 

Hiät.  Vierteijahmhrift  III  (1900)  S.  1—26.  Die  Consuhi  begegnen  in  den  kleinsten 
i&ndlichen  Kreisen  der  Comitate  von  Florenz,  Fistoja  n.  «.  w. 
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Uut  werden  dfirfte').  Han  aieht:  Lima  riTalisiii  za  dietier  Zeit  noch 
mH  Sanaiia,  es  find  G^genbertrebangen  mgesehen. 

Von  der  Genehtsbarlnit  irt  dabei  nicht  die  Bede*);  ab  tmamg 
Jahre  später  (tl88)  der  Bischof  die  Grafongewalt  ftberham,  stand  ihm 
das  dffentliche  Gericht  iq>),  wahrend  *er  Uber  seinen  Hof  und  die 
daran  lUwgenden  Besitsnngen  kraft  seiner  Inunnnität  waltete. 

Bereits  waren  Bischof  nnd  Capitel  entschlossen,  das  heronter- 
gekommene  Lnna  sa  Terlassen  nnd  mit  dem  Bischofsits  nach  Sanana 
an  fibersiedehi«).  Am  Meer  hatte  man  seit  der  Uebermaeht  Yon  Genna 
nnd  Pisa  kmne  Interessen  mehr,  der  Yerkehr  sn  Land  toh  Genna  her 
war  geringfügig^),  der  mit  dem  Apemunenpass  aber  liess  sich  von  Sar- 
sana ans  besser  übersehen  nnd  leiten  —  gerade  dadnrch  war  diesea 


»)  iit  n<  fjne  Lüne  iiei|ne  in  aliqua  parte  oomitatus  Lnncnsis  forum  aliquod 
tiat,  per  quod  ibtud  impediri  valeat.  —  Ut  nulluit  mortulium  lorum  iihid  impe- 
diM  aeo  peitnrbsre  aut  hominei  iUud  Tintaatei  vel  inde  redeoatet  aliquo  modo 
andeat  violenter  offiendece. 

*)  Eaiuer  Friedrich  I.  übcrliet«  in  Tuscien  den  Städten  nur  ausnahmweiae 
(z.  B.  an  Pifiji  I  die  l!erichtsV)arkeit.  Der  Stadt  Luca  entzog  or  ^ie.  Vgl.  Scheifer* 
Boichorat,  Friedrichs  1.  letzter  Streit  S.  7.'>.    Davidr^ohn,  Forsch.  I  99  f. 

*)  Da*  stellten  die  Sarzaueseu  m  ihren  btreiti^keiten  mit  dem  Bischof 
inili^  in  Abndt.  Im  3, 1219  mMhte  der  Vortreter  dM  BiiolioA geltend:  »quod 
Lnnennt  episcopos  pro  epitcopatn  eit  oomea  ei  iudex  cutri  et  boigi  Bamaae, 
et  quanimdam  terraruin  Lunensis  episoopatu»  ex  oonoeMloae  iuiperatoru«.  Im 
Gejrenfiatz  dazu  praetendirten  die  Sarzanesen:  ,quod  marcha  deLunaeet 
mar*' ha  de  Malaspiua.  et  de  Massa:  et  Buorum  consortum;  et 
aliua  comitatus  vel  marchia  non  est  in  Luuisiaua*.  Bei  Muratori 
Ant  Est.  p.  260.  Vgl.  Ficker«  Foncbungen  I  EL  253.  Die  Regel  wac  allerdings» 
daes  da,  wo  die  llarkgni&oaaft  entwickelt  ist,  Vwleihnngen  der  GxaftchaA  an 
die  BiKchöfe  Dicht  vorkommen. 

*)  Die  folgende  TranBlationsge^chichte  ist  nicht  ohne  Interesse,  wenn  man 
mm  Verirleiebp  analoge  Fälle  heranzieht,  z.  13.  die  (iri)nflini<T  von  Aquilu,  womit 
gleichfalla  die  Verlegung  eines  Bischoftdtzes  (von  Furcona  oder  S.  Alaximi  auf 
die  neuerbante  Kathedrale  S.  Maximi  et  Georgii)  verknüpft  war.  Auch  kam  die 
xivahsirende  Oompetena  von  Imperiom  nnd  Saoerdotiom  sani  Aasdmdi. 
Winkelmana,  Reg.  Gregors  IX.  n.  6780.  6785.  BDhmer-Ficker,  Reg.  Conrads  IV. 
n.  4626a.  4627.  4701b.  So  zog  »ich  die  Sache  durch  28  Jahre  hin;  uchon  1229^ 
geschahen  die  vorbereitenden  S'^hritt»'.  1254  die  Grftndtmg.  rj">7  die  Verlegung 
des  Bischofaitzes.  —  Mau  vgl.  auch  die  im  J.  12Ü3  von  Mautred  verordnete  »Zu- 
rQckverlegung  *  der  Stadt  Sipontum  (wo  ein  Erzbischof  seinen  Sitz  hatte)  wegen 
der  dort  beireefaeBden  schleekten  Luft  auf  den  benaohbarten  Ort,  wo  ne  bereits 
einmal  gestaaden  bat  nad  wo  gnto  Lnft  ist.  Bftbmer«Fiekert  Reg.  4748. 

^)  Im  J.  1171  geben  die  Genuesen  dem  Christian  von  Mainz  das  Geleite 
bis  I.untv.  Anna).  Januens.  p,  90.  Im  J.  117>*,  Kai-er  Friedrich  f.  l'isa  und 
Genua  besuchte;  nee  mare  nee  stagna  tetigit  tuuc  geu^^  Alfniauna,  sed  per  Ser- 
zana  subiit  muutaua  Luvaagna  (Lavagua).  Gotifred.  Viterb.  Ge»ta  Frid.  v.  1081  f. 
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«mporgekomm«&  nnd  batte  dM  Aufmerksamkeit  der  nenerdinge  anal- 
bewusst  Toigefaenden  Beicbsregiemng  auf  sich  gezogeu'). 

Ab  im  J.  1187  Papst  Gregor  VIII.,  um  zwitefaen  Qesma  und  Pisa 
wegen  des  berontehenden  Erenacsogw  zu  venuitteiii,  in  die  Gegend 
kam  (er  weilte  am  9.  Desember  dieses  Jabica  in  Lneai  Tom  10.  bis 
17.  Dezember  in  Pisa)  wurde  ibm  die  Sache  YOn  Lnna  vorgetragen 
nnd  der  Papst  gieug,  da  die  kleine  Bisebofstadt  von  den  Durchreisenden 
bereits  znr  Zielsebdbe  des  Spottes  gemacht  wurde,  darauf  ein;  er  be- 
willig u;  die  Verlegung  des  Bischoisitzes  von  Luna  nach  Sarzana  und 
scheokte  zum  Ban  der  Kirche  einen  geweihten  Stein 

Aber  bevor  noch  die  uöthigen  weiteren  Formalitaten  zum  Ab- 
schluss  gekommen  waren,  starb  Gregor  VIII.  am  17.  Dezember  1187 
zu  Pisa  und  die  Translation  kam  ins  Stocken,  da  man  mit  dem  Tode 
jenes  Papstes  auch  die  von  ihm  ertheilte  Erlaubnis  für  erloschen  hielt'*). 

Erst  als  man  sich  sechzehn  Jahre  später  au  lunoceuz  III.  wen- 
dete, wurde  die  Angelegenheit  eudgiltig  geregelt:  der  Papst  bewilligte 
durch  eine  Bulle  vom  21.  März  VJOA  dem  liischof  und  deui  Capitel. 
deu  Bi>chofsitz  (mitsammt  den  dort  verehrten  lieliquien)  von  Luna 
nach  Sarzuuu  zu  verlegen*). 

Der  Ort  Luna  blieb  noch  t-ine  Zoillaug  Strasseustatiou,  wii*  Jeim 
das  Wegesystem  der  römischen  Zeit  bis  dahin  keine  Aeuderung  er- 


1)  Vgl.  auoh  die  Traiulationgballe  von  1204,  wo  mit  Beridiuiig  snf  die 
Aktion  des  J.  1187  j^esagt  iBt  :  ut  ad  locum  populosvun,  Sar/aiiam  nomine,  epis- 
copalem  cathedrnm  trannfereti».  Ahvv  -^chon  \'2<\'2  battt*  die  iJehrf.iLh  erwähnte 
Einigung  zwiHchen  dem  Bischof  vun  Luua  und  dca  Markgrafen  Malaspina 
(Liinig  II,  253)  ihren  Abschluss  gefunden  »in  camera  castri  de  Sarzana*. 

*)  Vgl.  cüe  Nanratio  der  TVanalationibolle  von  1204:  tempore  tanctae  me- 
moiiae  Gregotii  papae,  praedecesaori«  nostri,  osque  adeo  propotoiatis  foisse  pro* 
cessum,  quod  cum  ille  per  partea  illas  transitum  faceret,  ipsius  translatiouis 
licentiam  —  contessit.  et  pro  construenda  eccle«ia  dodit  voliis  -  lapideni  V>ene- 
dictum.  (V'g].  Davidüobn  Forsc hangen  l  184  über  das  von  l'.  Alexander  III.  dem 
Bischof  von  Faesulae  gewährte  Privileg,  seinen  Üitz,  nach  dem  Castrum  Figliuenäe 
m  verlegen). 

')  1.  c.  qoia  poet  paacoi  diei  idem.  praedeeeiior  nostor  viam  fnit  onivenae 

tiarnia  iiir^neeHus,  credentes  raandatum  eins  in  ipBO  obittt  exspiraaae  etc.  Bei 
Jaüe  <;e!^cbie}ii  dieser  Vorgänge  nicht  Erwähnung;  auch  nicht  in  der  Nenbear- 
beitang  der  Regest en. 

*)  Potthast,  Heg.  n.  2161.  Innocentii  opp.  ed.  Migne  II,  306:  (Waltero) 
epilcopo  et  capitulo  Lnnenribiu.  Vgl«  Oermins  Tillebur.  in  den  »Otia  impnialia* 
(IfODom.  German.  8cnptor.  XVU  p^  ^7,  geachxieben  bald  nach  1212):  Est  antem 
Castrum  Lunensis  epiäcopi  quod  bancte  Marie  de  Saracenai  (d.  i.  Sarzana)  di' 
cunt,  ubi  ampullam  (mit  den  lUiit-tropfen  Christi)  vidimus  et  traetavimus,  nW 
(etiam)  episcopatum  in  nuUedictiouem  Lunensium  translatum  audivimus. 
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fahren  hatte.  So  erscheint  Luua  iu  den  Itinerarieu  der  Zeit,  so  bei 
Salimbeue,  der  gelegentlich  vtm  einem  Franziskanerkloster  spricht,  das 
zwisclien  Luea  nnd  Pisa  gelegen  war,  am  Wege  der  nach  Luna  führt \). 

Aber  officiell  galt  Luna  von  da  au  als  , zerstörte  Stadt",  wie  es 
z.  B.  im  .T.  1203  vom  Papst  Urban  IV.  ausdrücklich  bezeichnet  wird-). 
Keine  hundert  Jahre  später  fabeile  man  von  der  Sündhaftigkeit,  durch 
■welche  der  Ruin  einer  so  angesehenen  aus  den  wieder  vieigeleseueu 
Clasbikein  liekannten  Stadt  (mau  nannte  sie  jetzt  „Luni")  veranlasst 
worden  sei^).  Erst  die  im  15.  Jahrhundert  mit  Cjriacus  von  Ancona 
einsetzende  Alterthumswissenschaft  brachte  wieder  exaktere  Kunde; 
späteren  Fui^chern,  wie  dem  vortrefflichen  Cluverius  kamen  gleichwohl 
Zweifel  über  die  Lage  der  Stadt,  die  er  jiacli  Lenci,  unmittelbar  aus 
Meer  versetzen  zu  müssen  glaubte;  ein  Irrthum,  deu  erst  seine  Nach- 
folger auf  dem  Gebiete  der  bistoriscben  Landeskunde  Italiens  cor- 
rigirt  haben*). 

Sarzana,  das  als  Bischofsiitz  seinen  Charakter  als  quasistädtisches 
Gemeinwesen  befestigte^),  wusste  unter  dt  n  folgenden  Kaisern,  nament- 
lich unter  Friedrich  II.,  sich  als  .besondere  Kammer  des  Reiches"  zu 
beliaupten;  es  wurde  von  jeder  fremden  Gerichtsbarkeit  für  befreit  er- 
klärt uij«l  blieb  dem  Keiche  direct  unterstellt^). 

Mit  den  Bischöfen,  diu  hier  residirten,  hatte  Sarzaua  manchen 
.^trauss  zu  besteheu,  es  zog  sich  auch  päpstliche  Verwariiuiigeii  zu^), 

*)  Salimbeue  p.  101  (ed.  Ftomens.):  quod  erat  inter  Lncam  et  dvitatem 
Pisanam,  per  Tiam  qnae  vadit  ad  dvitatem  Lanensem.  Im  Itinerar  der  briti» 
sehen  Kreuz&lirer  %xx  Ende  de«  12.  Jahrhunderts  (Hon.  Germ.  Scriptor.  XXVIl 
p.  131)  geht  en  ,per  Lüne  ninlcdictam  ciTitatem  episcopalem  et  per  sanctam 

.Marian!  de  Sardena*  (d.  i.  Sarzana). 

*)  Urban  IV.  am  1.  Dez.  1263:  locud  de  Sar^una,  lu  tjuo  Luuensi  civitaie 
destrocta  capitulum  LoneoBas  ecclesiae  eommoratar.  Es  muss  so  in  den  ofBci- 
«llen  Listen  eingeieicbnet  gewesen  sein.  Hon.  Genn.  eplae  s.  Xlll  tom.  3  p.  557. 

')  Vgl.  Villani,  Cron.  I,  50  I.a  (  itta  di  Luai  la  quaK-  oggi  dis.fatta  — 
tli^ierta  hi  contrada  e  mal  8ana.  Aehnlich  noch  im  14.  Jahihondert  Petrarca 
und  Fazio  dcgli  l  berti  (Dittaiuondo  III,  Ö}. 

*)  Cyriacu»  von  Ancona  besuchte  die  Hainen  von  Luua  im  J.  1442.  Ausber 
ClttTerius  vgh  aach  Alberti,  desciittione  di  tntta  Italia  (ed.  Venesia  1557)  p.  24. 

*)  Im  J.  1S02  werden  »Consules,  milites  et  populos  —  de  bnrgo  et  de  Castro 
Sarzani*  geaannt.    Lflnig  II,  253. 

•)  Im  J.  1226.  Ficker.  Forschungen  IV,  ii.  321.  Winkflniann,  Acta  n.  29'. 
Vgl.  Ughelli  P  p.  s:.0  f.  /.u  duu  J.  1200,  I2i:»  |S<  hiedsspmch  eines 
Pisaners),  1230.  (Uebereinkonunen  de»  Bischofa  Wilhelm  mit  deu  homines  Sar> 
zanae).  Im  J.  1233  April  7  Gregurios  IX.  papa  commnnitatibus  oomitatos  Ln- 
nensis  maodat,  nt  coniurationes  suas  solvant  et  (Wilhelmo)  episcopo  Lunensi 
reverentiam  r  xhiheant.  Mou.  Germ.  Ei)ietol.  s.  XIII.  toni.  1  p,  418.  Winkehiiann 
Keg.  Gregors  IX.,  n.  6952.  Derselbe,  Jahrb.  Friedrichs  iL,  Bd.  2,  433  A.  3. 
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ohne  dass  diese  etwas  genfitzt  hätten.  Im  üebrigen  wurde  Sarzana 
ein  wichtiger  Yerkebrsorti).  Von  Ludwig  dem  Bayer  erwirkte  es  sich 
die  Erlaubnis,  EingangszöUe  gleich  den  anderen  Stedten  Tusciens  zu 
erheben ;  zugleich  erstreckte  der  Kaiser  das  Gebiet  Sarzana's  auf  einen 
Umkreis  Ton  zwei  Millien  und  bis  zum  Meer-). 

War  auf  diese  Weise  die  Stadt  Luua  zu  Grunde  gegangen,  so 
blieb  doch  dem  Gebiet  derselben,  im  Umfange  des  Bisthums  und  des 
einstigen  Comitats,  der  Name  des  Lunensischen  oder  der  Lunesana^). 
Daneben  ist  in  der  hergebrachten  Weise  von  der  „dioecesis  Luncnsis- 
die  Rede,  deun  die  Bewilligung  zur  Aendening  des  Nameus  mit  Kück- 
sicht  auf  den  neuen  Sit/,  ist  ihr  erst  im  15.  Jahrhundert  zu  Theil 
geworden,  nachdem  es  einem  Sarzanesen  gelungen  war,  sich  aui  den 
Stuhl  l'utri  zu  scliwmgeü*). 

In  politischer  Hinsicht  zerfiel  das  Gebiet  vuu  Luna  in  eine  Reibe 
von  Territorien.  Von  den  .partes  Lum-^aue"  wurden  die  , partes  Ma- 
laspinae"  unterschieden.  Ferner  kamen  als  selbständig  dastehende 
durch  kaiserliche  Privilcfiien  constituirte  Gemeinden  Sarzana  und  i'ou- 
tremoli  in  Betracht''),  beide  aas  ihrer  Lage  zum  Apennin  übergange 
von  Gisa  ihre  Bedeutung  schöpfend. 


>J  Vgl.  die  Ann.  Plac  ad  a.  1247,  wo  EOnig  Eazxo  die  Yerbinduugen  zwi- 
adiea  Tnscien  nnd  Lombardien  wiederhentellte  —  Aber  Pontremoli  und  Filatiera 
(wo  ein  xebelliBdier  Malaspina  sass) :  unde  apertft  faii  via  enntibot  et  redeunti» 

hm  Saraanam.  Vr^l,  auch  mein  .Bobbio*  S.  550  A.  1:  Der  »mons  Bardouis* 
ToU  von  KauflttitPii  und  Saiimthieren.  Ann.  F;inuen<i.  mai,  ad  a.  1277:  coiuune 
Parme  mifisit  iSar^anam  ad  deducendum  furmentuui,  emptum  per  comune  in 
ApuUa. 

>)  Ludwig  der  Bayer  im  J.  13SB  Norember  26  (bei  Winkelmaiiii,  acte  imp. 
inedit.  II  n.  fiOO) ;  officialibm,  coniilio  et  ooiniim  terre  Saxiane  Lnneiwia  diocesi» 
.  .  .  .  (hio  miUiarift  tircom  Sarzanam  —  et  ultra  vertu»  mare,  id  quo  i  est  a 
»trata  Kornea  inferius  usque  ad  aqnam  Pannignole  cum  nenioribus  Cupnoni  .... 

')  Man  tindet  verschiedene  Formen.  Im  J.  884  in  der  Urkunde  für  S.  Ca- 
prauio  liei»8t  ea  »in  loco  et  finibus  Luuensia* ;  »fiuibuü  Lunianense«;  ,iu  iam 
dictia  locis  liuiiianente*.  —  Im  18^  Jahrhundert :  Lulizana  (Ann,  Farmen»,  maior. 
ad  a.  1243),  Lnneiana,  Lurexana  (Ann.  Jannena.  ad  a.  1266),  auch  Nuzedaaa 
(Annal.  Piacent.  ad.  a.  1271  p.  2.92  der  ParmenserAuagabe).  Luneaana  bei 
fluillard-Br^holles  5,  641.    Vgl.  Kicker,  Forsrhun^reu  II,  500. 

*)  Ughelli  I'  p.  855.  Seitdem  hif^ä  das  Uisthum  Luna-S;ir/..ina.  Papt^t  Nico- 
iauä  V.  (1447 — 1-155J  war  der  iüku  eines  Arztes  aus  Sarzana.  Dekretirt  wurde 
die  neue  Benennung  und  zugleich  die  Erhebung  Sanana*«  cur  Stadt  1465.  Vgl. 
Sfona,  P.  Nicotaus  V.  Heimat,  Fkunilie  und  Jugend,  (dentech  InnibrudE  1887). 

Annal.  Piacent,  ad  a.  I2G8:  in  Pontremoli  et  Sarzana  et  Lunensi.  Böhmer, 
Acta  imp.  sei.  u.  1071:  Otto  IV.  verpflichtet  i<ich  1210  Juni  3  den  Pisanprn  wppren 
Portovenere  gegen  (ienua  u.  ».  w.   Die  Verpflichtungen  werden  auch  auterlegt 
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PontreuKjli  ;vird  als  ein  fester  Punkt  bezeirbnet.  um  den  wieder- 
holte Kämpfe  ausgefochten  wurden sowohl  von  der  Reichsgewalfc 
wie  von  den  zunächst  interessirten  Commimen.  Das  Reich  suchte 
sich  des  beständigen  Durchzuges  zu  versichern,  indem  im  J.  1107 
<lurch  Friedrich  1.  denen  von  Pontreraoli  ge^en  einen  jährlich  nach 
Pavia  zu  zahlenden  Zins  die  Regalien  verliehen  wurden 2).  Seitdem 
erscheint  Pontremoli  in  den  Verträgen  der  Magnaten  als  ein  fiir  sich 
stehendes  Glied  in  der  Organisation  des  Lunensischen  Gebietes  neben 
<lem  Bischof  und  den  Markgrafen^).  Im  J.  1226,  bestätigte  Kaiser 
Friedrich  II.  dcn»'U  von  Pontremoli  ihre  Besitzungen  mit  genauer  An- 
gabe der  Grenzen  derselben:  wir  ersehen  daraus,  dass  die  Commuuen 

unter  «nilerea:  epiwopo  Lnaenii,  oonaulibos  fei  rectoribns  Ftotremulennlmt  et 

marcbioni  Malespine  et  omnibm  xectoribus  looonim  Lunudane.  —  Im  J.  1233 
scbreilit  \\\\)>t  (Iregor  TX.  , communitiitibus  roniitatus  Lunensis*;  im  J.  1267 
hpridit  Clemens  IV.  von  den  .liomines  casliorum  Lnncnsis  eedis.  qni  qiiondam 
Maufredo  ta vertat*.  Ks  war  locua  de  Sarzana  —  et  magna  pars  dioecesis  Lu- 
nensii.  Mon.  Gemou  epist  b.  Xlll  tom.  1  p.  418;  toiu.  8  p.  678. 

1)  YgK  Otton.  IVieing.  chronic.  Vit,  14  Aber  den  BSmersog  Heiiiriclii  Y. 
im  Dezember  1110  (nacfadem  im  Oktober  die  Groiigiftfin  Mathilde  in  PontramoU 
geweilt  batte  (Ovennann  S.  81  n.  106):  Appenninum  transcendit,  oppidumque 
quod  Pona  Trenuilus  vocatur  natura  locorum  ac  altiseinus  trirribus  munitiasimuni, 
ü'ansituni  probibens,  exi>uguavit  et  cepit.  Vgl.  auch  Ekkehard!  Uraug.  chronic, 
ad  a.  1110  M.  G.  Script.  VI  244.  Donizo,  vita  Mathildis  II  c.  18:  Francigeaam 
ttratam  tenuit  rei,  paee  peracta,  tranrivit  cerfte  tune  indpiente  Decembre  Hontem 
Bnrdonia.  Im  J.  1133  sog  Lothar  von  Supplinburg  diesen  Weg.  Tgl.  Bemhardi, 
both;u-  von  Supjtlinburg  S.  465.  Ueber  den  Vorfall  von  1136  8.  oben  S.  223. 
Ueber  den  Kückzuir  Kaiser  Friedrichs  I.  im  J.  1167  und  die  Haltung  von  Pon- 
tremoli vgl.  GotitreU.  Viterb.  gcsta  Frid.  v.  713  Ii".  Ad  pontis  Treinuli  veniunt 
niuutana  dolo^a.  Zuerdt  ist  von  Pontremoli  in  der  Urk.  Ueiuricbe  IV.  f(lr  die 
Söhne  des  Markgrafen  Albert  Axio  IL  im  J.  1077  (8t  2986)  die  Bede.  Das  Hau« 
&te,  da«  Ton  den  Otbertinem  herstammte,  besan  damak  »in  comitatu  Lnnente 
Pontremulum,  Filateram*  u.  b.  w.  Im  Allgemeinen  vgl.  Sfona,  Hemorle  e  do- 
cnmenti  ]ter  servire  alla  storia  di  Pontremoli  (biica  ]8?5). 

-i  Kicker,  Forschungen  IV  11  142:  donamus  honiinibus  de  Pontreninlo  oninia 
cubtia  regalia,  quae  babcmuc-  ub  ambe  (ambitu?  cunc  uüque  ad  Alpes  et  a 
Honte  Cironis  usque  ad  Nontem  Botondum  et  nsque  ad  Incisam,  usque  ad  Ligno. 
Bietrictus  vero,  Videlicet  bannom,  hostem  et  cetei»  nostra  regalia  et  quatndrdecim 
^enarios  de  paseagio  nostro  imperiali,  qnod  coligitur  in  Pontremulo.  eo  tarnen 
expresso  tenore.  qnod  ipsi  singnlis  annis  debent  jiersolvere  nobin  vel  nnntiis 
nostriä  npud  Papiaui  —  quiuquaginta  libras  imperialium  etc.  Alpes  eimiliter  ei» 
coucediuiu.4. 

*)  80  im  Latxdam  dei  J.  1202  (Lllnig  II,  253):  sowohl  der  Bischof  von 
Luna  wie  die  Markgrafen  haben  mit  Pontremoli  ein  Abkommen,  das  von  ihrar 

Einigung  nicht  berührt  werden  soll.  Unter  denjenigen,  welche  den  Vertrag  be- 
schwören, findet  sich  auch  genannt:  populus  et  mililes  de  Pontremuk». 
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von  Placeatia  uud  Poütremoli  mit  dem  Gebiete  der  lltsAgtaien  Ma- 
laspina zusammen  stiessen^). 

Wir  haben  bereits  früher  gesehen,  wie  Kaiser  Friedrich  II.  sich 
s^it  1239  des  burgums  von  Pontremoli  (neben  dem  wie  bei  Bardi  das 
«ppidum  sich  selbständig  entwickelte)  versicherte Im  J.  1249 
schenkte  König  Wilhelm  PoutremoU  an  die  Fieschi^  die  es  1268  im 
Einverständnis  mit  einem  Malaspma  an  Karl  von  Anjon  auslieferten, 
der  hier  den  Konradinem  den  Pass  sperrte').  Am  Ausgang  des 
13.  Jabrhonderts  sehen  wir  die  Commnnen  von  Parma  nnd  Luca,  aaeh 
die  Malaspina  um  den  Besitz  von  Pontremoli  sich  streiten^).  Hin- 
gegen bestätigte  Kaiser  Heinrich  VII.  1313  den  Fieschi  Pontremoli 
tinter  Vorbehalt  des  Besatzuugsrechtes  und  anderer  Leistungen  an  das 
Reich  während  Ludwig  der  Bayer  1329  denen  von  Pontremoli  unter 
Berufung  auf  das  Privileg  Friedrich*s  IL  wieder  die  Beichannmittel- 
barkeit  verbriefte^).  So  stand  immer  ein  Bechtstitel  gegen  den  anderen 
und  die  Machtverhältnisse  entschieden.  —  Ausser  Sarzana  und  Pontre- 
moli sind  im  LnnensiseheiL  Qebiete  noch  zwei  Orte  zu  nennett,  die 
«inige  Bedeutung  gewannen,  neinlieh  Carrara  und  Massa^ 

Carrara  lag  bei  den  Steinbrüchen,  von  den^  es  wie  es  scheint 
auch  den  Namen  bat^),  es  erbte  den  Buhm  von  Luna  in  Bezug  auf 
den  Marmor,  der  auch  im  Mittelalter  geschätzt  war;  daher  sich  in  der 
Nähe  eine  ansehnliche  Niederlassung  erhielt,  wo  der  Bischof  einen  Hof 


<)  lieter,  Fonchaogen  lY,  n.SSO  (Pontremoli  1226  Jnli):  videlicet  a  femoe 
Cise  et  a  fiwoo  montia  de  CSrono  infia  venus  bargum  Fontistrenmli,  et  ab  utio- 

<qae  flumine  Caprie  siijira,  eicut  dividnnhn"  tcrre  marchionum  Maleepine  a  tems 
communis  Pontistroniuli  ]»er  illu  duo  flinnina.  a  Monte  I?'itondo  et  a  Monte  Gottari 
citra  versus  oiindoni  lociini  rontistrcmuli ;  iteiv:  a  loco  illo  citra,  qui  dicitur 
Capra  mortua,  et  a  tiuiume  Tarodane  citra,  sicut  dividuutur  terra  PlacAutinorum. 
a  terris  eomunis  Pontistremuli,  et  a  CTuce  ferrea  infta  veisos  eandem  looum 
Poatiftremiili.  Unter  den  Zeugen  befindet  rieh  C.  marcbio  Malaspina. 
•)  Vgl.  Ficker,  Forschungen  II  S.  SOG. 

*)  Die  Annal.  Placentini  ad  n.  riG8:  (Karolus)  facto  pacto  cum  Ysnardo 
MiiluHpina  et  roinitibiis  de  Fieco  qui  ttru  hant  Pontrcniulluni,  dedebant  sihi  for- 
tiaiu  i'outremuUi.  Andererseits  war  ein  Bruder  dea  Ysnard  Malaspma,  Namens 
Bemard,  Yiear  König  Manfreds  gewesen.  Ygl.  Winkelmaan«  lieg.  C^smea»  IV., 
n.  9783  (1267  M&n  1). 

*)  YgL  die  Annal.  Pannens.  maior.  ad  a.  1287.  1299. 

*)  Ficker.  P'orschungeu  III  S.  454. 
Ficker,  Forschung-en  IV  n.  öl 3. 

')  Vgl.  Egli,  Nomina  geographica  p.  172.  Keltisch  Kaer,  Xer,  cair(e)  =  Stein, 
Fds.  FkanaOaiach  carriisre,  Steinbruch.  Auch  Kiepert,  Lehrbuch  der  alten  (leogr. 
8. 406  tbeilt  dieae  Ansicht.  Ueber  die  Geschichte  von  Canrara  handelt  Repetti, 
•oioa  r  Alpe  Apuana  p.  185  f. 
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Jiatte,  uud  der  Graf  Amtstage  abhielt').  Im  J.  12* '2  war  Canara  wie 
^Saizaiia  coustitiiirt ;  es  werden  als  die  massgebeudeu  Faktoren  des 
(Jememweseus  .consviles,  milites  et  j>opulu8  de  Carraria''  genannt-). 

Der  Ort  M  a  s  s  a  verdankt  seinen  Namen  ohne  Zweifel  wie  so  viele 
andere  dem  Umstand,  dass  im  Lauf  der  römischen  Kaiserzeit  durch 
Einschiachtung  mehrerer  .praedia**  oder  „fundi"'  ein  grösserer  Complex 
zu  Stande  kam.  Eine  solche  Massa  konnte  nur  durch  nähere  Orts- 
bestimmung gekennzeichnet  werden,  danach  unterschied  man  Massa 
Trabaria,  ^lassa  Firmiuiana  (in  der  Nähe  von  Kaseuna  und  Ferrara), 
Massa  Ferrariensis,  Massa  Fiscaglia,  Massagrossa  (d.  i.  Massarosa,  west- 
lich von  Luca),  Massa  Pisana  '),  endlich  Massa  maritima,  wohin  der 
Bischofsitz  von  Populonia  verlegt  worden  war'),  und  viele  andere. 
Eine  Coufusion  ergab  sich  nur  dann,  wenn  das  unterscheidende 
Distinctiv  weggelassen  wurde-' i.  So  war  es  auch  bei  jener  Massa'-), 
die  zum  Unterschiede  von  den  anderen  als  ^  Massa  Lunensis*  bezeichnet 
wurde  ^,  während  man  oft  auch  hier  Massa  kurzweg  sagte. 

Am  ehesten  konute  da-ae  Luuensische  Massa  mit  jeuer  bei  Luca, 
bei  Pisa,  endlich  mit  der  Mas.-sa  au  der  tuscischeu  Maritima  verwech- 


*)  Im  J.  998  ilatirt  Mavkgi-af  Otbert  ,in  broilo  de  Cnrrara«.  S.  oben  S.  216 
A.  Vgl.  Bresslau,  Konrad  II.  Ud.  1,  .S.  427.  —  Plebs  s.  Andreae  de  Car- 
rana;  plebs  8.  Andreae  im  J.  1137,  wo  Bischof  (joiti'ried  von  Lunu  dieser  plebs 
eine  Schenkung  macht  (Ughelii).  Im  J*  1161:  codeai»  et  pleba  «.  Andzeae  de 
Outaria.  Im  J.  1185  bestätigt  friedrieh  L  dem  Bischof:  curtem  Canariae  com 
Alpibua,  lapicidini.s  etiam  mannomm  etc. 

»)  In  dem  Laudum  von  1202  bei  Lünig  II,  253. 

')  Vgl.  Kegesteii  ronradiiis  48.j2  a.    .Südlirb  von  Luca. 

*)  Populonia  wird  schon  vor  Luna  »civitas  destructa*  genannt.  Vgl.  ll-i'S 
Fkpst  COlsstin  II.  Ittr  das  Kloster  8.  Salvatoiis  et  h.  Quirid  Populonie.  Er  be^ 
st&tigt  miter  den  Besitsnngeni  aoch  montem  cbitatis  destmetae,  qnae  antiqnitus 
Populonia  vocata  e  t.  l  irlielli  III«  p.  711  f.  Ughelii  p.  715  meint,  daas  der 
Nachfolger  de»  Bischofa  Walter  von  Luna  (1213),  Marzuchius,  mit  dem  gleich- 
namigen Bisohof  von  Massa,  der  dort  einige  Jahre  früher  erscheint,  ideutisch  sei. 
Marzuchius  wäre  also  vuu  Massa  (maritima)  nach  Luna  versetzt  worden. 

^)  Vgl  Overmann,  Die  Besitzungen  der  Grossgr&fin  Mathilde,  Regeateu, 
n.  86,  107,  HO.  Datirt  aus  »Massa«.  Aber  (bemerkt  der  Verr.)  »ee  gibt  in 
Lombardien  und  Tuscicn  eine  ganz*-  Kcihe  von  Orten,  die  den  Namen  Mnssa 
flBhren*.    Ueber  Massa  Lunensis  handelt  Kepetti  I.  c.  p.  215  f. 

Vgl.  die  Annal.  Piacent,  ad  a.  1268.  Die  Conradiner  kommen  übern 
Gebirge  usque  äarzanam.  Deiude  ceperuut  Massam  equitaudo  sine  aliqua  cou- 
traditione  ad  civitatem  Piaanam. 

^  Der  Ansdruek  »Ibusa  Lunenns*  ist  auch  im  14.  Jahrbnndert  gettufig, 
▼gL  Memorie  di  Luea  I,  3ns  zum  J.  1348.  Bei  LQnig,  Codex  ItaL  dipl.  II  2331 
iti  von  Streitigkeiten  zwischen  I-nca  (das  einen  Küstenstrich  um  Meer  besasa) 
und  Mama  Lonigiana  die  Rede,  die  lüi>9  zur  Verhandlung  kamen. 
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seit  werden.  Massa  maritima,  das  schon  in  der  Langobardiaehen  Zeit 
80  genannt  wird^),  war  in  den  Machtbereich  der  Piaaner  gerathen, 
seitdem  diese  die  Herrschaft  zur  See  hatten,  ebenso  wie  die  Inseln 
Elbu,  Capraria,  Gorgona,  Planasia,  Corsica.  Neben  den  pisanischen. 
Einflössen  kamen  aber  in  dieser  Massa  auch  die  des  Bischofs  von 
Popnlonia-I^Iassa  und  die  des  Pfalzgrafen  T<m  Toscien  in  Betracht, 
die  neben  einander  TOm  Beiehe  anerkannt  waren  Ala  im  J.  1137 
Fiia  von  Papst  Innocenz  II.  zum  Erzbisthnm  erhoben  wurde,  bekam 
es  neben  drei  Bischofen  auf  Coraiea  nnd  zwei  Bischöfen  aaf  Sardinien 
auch  den  von  Populonia  dl  Maremma  (d.  i  eben  Massa  maritima)  als 
Suffragane  untergeordnet,  worauf  die  Pisaner  offenbar  ebenso  grossea 
Gewicht  legten,  wie  die  Genuesen  auf  die  Unterordnung  des  Biachoia 
von  Brugnato  unter  ihren  Erzbisch  of 3). 

In  der  Massa  Lunensis  erscheint  der  Bischof  von  Lnna  als  Be- 
sitzer, ebenso  die  Markgrafen  Malaspina^).  Das  war  für  die  Folgezeit 
entscheidend,  da  der  Bischof  den  städtischen  wie  d^  territorialen  Ge- 
walten gegenüber  schliesslich  überall  den  Kürzeren  zog. 

Seit  dem  12.  Jahrhundert  nennt  sich  ein  Zweig  der  Markgrafisn 
nach  der  »Hassa  Lnnensis',  wo  er  seinen  Sitz  anfgeschlagen  hatte*). 


■)  Holder-Egger,  Laugob.  Regetten  114. 

>)  Vgl.  Heiurich  VI.  im  J.  1191  MBn  1  f»r  die  Pisaner:  Concedimua  etiam 
vobi»  Castrum  Masi^ae  et  ipsam  Massam.  Im  J.  1194  wird  Massa  (müritima)  vom 
Keicli  an  d^n  Bischof  gegeben.  Ficker,  Forsch.  II  !S.  310,  Anm.  10.  III  S.  413 
zu  §  15(i.  Im  J.  1193  April  27  (Stumpf  acta  ined.  u.  196)  bestätigt  der  Kaiser 
dem  Ffal^rail»  HUdebrand  Ton  Tusden  alle  durch  Friedrich  1.  vtrlieheaen 
Rechte,  fibertrSgt  daxu  demcelben  alle  Beiclurechte  in  Uaiia  maritima  (»in 
ciritate  Mama*).  Im  J.  1189  April  3  arldfirt  Heinrich  VI.  dem  Papst  Clemens 
nnfer  anderem:  item  qnod  fartum  est  in  civitate  Mnssanensi  et  pertinentiis  in 
j>raeiudiciniu  episcopi  Mat^sanensis,  reHtituiiuus  i\m  «ipiscopo.  Im  J.  1267  gehört 
Massa  maritima  zu  Pisa.  Vgl.  i^icker,  iV  p.  4d9:  exceptis  terris  comitatus  et 
dittriettts  PiMoi,  in  quo  eat  et  iatetligatmr  Maaaa  maritima.  Im  J.  1S46  (Ficker 
IV  n.  398):  riearimi  Maritime  et  oomitatm  Udibiandeschi. 

»)  Die  Inseln  Sardinien  und  Corsica  wurden  auch  von  Reichswegen  als  zu 
Tuecien  gehürit^  lit  handelt :  so  als  Herzog  Weif  1152  mit  'l"n«i-ien  belehnt  wurde. 
1158  wurden  Heichsbuteu  auch  für  diese  Inseln  bestellt.  Kagewin,  Gesti  Fride- 
rici  IV,  9.  Vgl.  Ficker,  Forschungen  II  S.  226.  Im  J.  11Ö4  gieag  Opizo  Ma- 
laapina  ala  Bote  des  Kaiaen  nach  Satdinien.  Oiesetareefati  1>*  Kaiieneit  V,  391. 

«)  Schon  963  bestttigt  Otto  L  (6t.  326,  üghelU  I*  p.  837):  oortem  de  Mama. 
In  der  Urk.  von  118s  i&r  den  Bischof  von  Luna  bestätigt.  Friedrich  L:  curtem 
etiam  quae  supra  Lunam  dicitur  Maesa.  Der  Markgraf  Opixo  Malaa^mh  hat  1164 
qaartam  pnrtem  caetri  et  curiae  Mass;ip. 

Vgl.  für  das  Folgende  C.  Deaimoni,  SuUe  marcbe  d'Italia  e  suile  loro 
diramazioni  ia  maxcheaati.  Seconda  edizione  (1898)  p.  235  fS*x  Sai^mareheii  di 
Mama  in  Lonigiana  e  di  Parodi  (dall^ArchiTio  ttorl  ItaL  X  p.  324  ff.). 

»lMMn«af«a  XXU.  16 
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Ein  Seitenzweig  nennt  sich  von  Massa  und  Parofli  ((las  letztere  eine 
Burg  zwischen  Genua  und  Tortona).  Der  Staratnvater  dieses  Seiten- 
zweiges war  Guillielmus  ^Frauciscn>"  (oder  , Fnincigena d.  h.  der 
Franzose),  der  in  der  Vertragsurkunde  von  1124  genannt  erscheint. 
Der  andere  Zweig  stammte  von  Obertns,  einem  Bruder  des  Guillielmus 
^Franciscus'  (beide  waren  Söhne  des  früher  genannten  Albertus 
^Rufus") '),  Sie  hatten  die  ererbten  Besitzungen  auf  Corsica  inne; 
daneben  finden  wir  sie  in  Livorno  begütert Kein  Wunder,  dass  sie 
mit  Genua  und  mit  Pisa  in  regem  Verkehr  standen.  Die  einen  wurden 
durch  ihre  Interessen  mehr  zu  Genua  hingezogen.  iSo  renuntiirten  im 
J.  1171  die  Markgrafen  Guillielmus  und  Rainer  (Enkel  des  .Franzosen* 
Guillielmus)  zu  Gunsten  der  Genuesen  die  directe  Herrschaft  auf  Parodi, 
sie  wurden  auch  für  den  Autheil  ihrer  Rechte  aui  Massa  und  die 
Inseln  Vasallen  von  Genua');  zwei  Jahre  später  erscheint  Bainer  als 
Bundesgenosse  der  Genuesen  gegen  die  Malaspina-*). 

Ein  Sohn  des  Obertns  heisst  Albertus  «Gorsus'^V,  dessen  Sohn 
Guillielmus  nennt  sieh  yon  Hana.  Dieser  heiratet  die  Domiceila 
Giorgia,  Tochter  eines  Judex  Ton  Cagliari.  Sein  Sohn  OuillieloiQS 
führt  (um  1192)  den  Titel  eines  Judex  von  Cagliari,  er  ist  BQri^er 
von  Pisa  und  vertritt  dessen  Interessen  auf  Sardinien^) ;  er  nennt  sich 
wohl  auch  ,yon  Massa  and  Cagliari* ').  £r  hatte  von  einer  Adelasia 
«wei  Töchter,  die  eine  Namens  Benedicta,  von  der  noch  zu  reden  sein 
wird,  die  andere  Agnes.  Die  Tochter  der  Agnes,  die  „domicella" 
Adelasia,  heiratete  in  zweiter  Ehe  Ensio,  den  Sohn  Kaiser  Friedrichs  II., 
der  dadurch  , König*  von  Sardinien  wurde  (1239)^). 

Auch  andere  Markgrafen  der  «Massa  Lunensis"  sehen  wir  in  Ver- 
bindung mit  Lnca  oder  mit  Pisa.  Im  J.  1207  schwur  Andreas  tm^>^h^> 

>)  b.  oben  8.  219. 

•)  Darimoni  p.  238  £,  257  f.  Er  weicht  in  ebsehien  Punktni  von  Humtori, 
Aat.  Bit  p.  260  ab.  Im  J.  1146  verkaufte  Albert,  Ifovkgtaf  von  Ooniea,  Sehn 

dw  qaondam  Brattaportnta  (ein  Uebername  dst  Obertuel),  an  einige  Piaaner 
seinen  Antbeil  (ein  Drittel)  des  Castelb  von  Livorno.  Ughelli  Ital.  sacr.  III,  3JU 
(/.um  J.  1138):  feudum  de  Livorno  concesaum  irrationibihter  marchionibus  Guil« 
lielmo  irandgenae  et  eius  fratribas. 

*)  Zsber  larinm  leip.  Geansniu  I,  2M,  266.  Denmoni  p.  297,  25Sw  Unter 
den  Iniela  ist  ia  enter  Linie  Goreica  gemeint  Aber  auch  von  Goigona  mid 
^ontecriBto  gebt  die  Rede,  p.  2fi8  t  261. 

*)  L.  c.  p.  2r.l;  2G0. 

Libcr  iiirium  reij).  GeniiPns.  I,  277,  282. 

^)  Anuul.  JauueuB.  Mon.  üeriu.  XV  III  p.  113.  VgL  Dove,  de  Sardinia  p.  120. 
Cod.  Saidin.  diplom.  ^  908  ff.  7gl.  Denmoni  p.  237.  2S0.  260. 

^  VgL  Dove,  de  Sardinia  p.  128  f.,  wo  auch  die  epBteren  SchickMde  dieeer 
Adelada  enrlhnt  weiden.  Sie  lebte  aoch  1255. 
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3Iassae  Luueusis,  ein  Enkel  des  Guillielmus  von  Parodi  den  Lucchesen 
den  Treueid^);  im  J.  1218  verkauft  er  den  WegzoU  (pedagium)  zu 
Aulla  an  die  Placentiner.  Seine  Söhne  üind.GniUielmiis  und  Albertafl, 
Markgrafen  der  Massa  Lunensiä  und  von  Conica;  sie  wohnen  in  Pisa, 
mit  welcher  Stadt  sie  1253  Vereinbamngen  w^eu  CorVaja  treffen'). 
Im  J.  1260  wird  ein  Andreas  mareliio  Masse  et  Conioe,  Sohn  des 
Guillielmns,  erwähnt  Andere  l^acbkommeu  jener  zwei  BrQder,  die 
den  gleichen  Titel  führen,  aber  immer  mehr  herunterkamen,  finden 
sieh  noch  zu  Ende  jdes  13*  Jahrhunderts  uud  darüber  hinaus. 

Es  ist  bemerkenswert,  wie  diese  Markgrafen  von  Masaa  aU  Mit- 
inhaber der  marli^aflicben  Gewalt  im  Gebiet  von  Lnna  erscheinen; 
sie  unterhalten  namentlich  auch  mit  Sarzana  stetige  Ver))indung^); 
sie  werden  hier  gdegentlich  gegen  die  Ansprüche  des  Bischöfe  ans- 

gespielt-')- 

Im  üebrigen  verkörperte  sich  in  diesen  Markgrafen  zum  Theil 
die  alte  Bedeutung  Luna's  anch  für  die  Inseln.  Da  in  ihrem  Titel 
Luna,  Corsica,  Sardinien  genannt  erscheinen^  ist  es  kein  Wunder, 
dass  als  Partner  sofort  auch  ein  anderer  Faktor,  nemlich  die  römische 
Kirche  sich  einstellte.  Erneuerte  doch  diese  seit  dem  Tode  Kaiser 
Heinrichs  VL  alle  Ansprüche,  die  ihr  jemals  Terbri^  worden  waren*). 


<)  Vgl.  Demmoni  p.  255  f. 

*)  Ptolem.  Lnoeits.  bei  Maratori  Script  XI,  1278:  Ftotam  fnit  iurameBtttm 

Lucensi  comuni  ab  Andrea  marcbioni  Massae  Luneiwis.  Vgl.  Bonaini,  Statuti 
inediti  della  cittii  di  Pi^a  I  p.  R4  n.  1,  Dcaiiuoni  p.  256.  Aehnliche  Eide 
leisteten  »ich  gegenseitig  auch  die  Malaspina  und  die  Luceufipr.  So  1205  Wilhelm 
Malaspina  »in  toto  suo  inarchionatu  et  dominio*.  Zum  J.  1213  berichtet  Ptolem. 
Lttren*.  ftmer:  fiwta  foit  pvomiisio  per  LucMuee  connilei  d.  Goflelmo  et  Opezino 
Malaspinae  de  sslvandia  eonua  temtoriu.  —  Derselbe  ad  a*  1218:  fiwta  obli- 
gatio Lucenai  eomiini  per  castellanum  Arcis  Massae  marchionis  et  castaldioiieiD, 
DiMuicellae  filiaä  qnondan»  riuilliclmi  marchionis  Massae  etc. 

»)  Statuten  von  Pisa  1.  VI:  3.  IX  (p.  VA,  371).  Im  J.  1244  heisst  es  in 
einer  Urkunde:  Guillielmus  nmrchio  Musaue  Luneusis,  quondam  Andreae  mar- 
chionis Ma«aae  Lonensis,  pro  se  et  Alberto  eius  germano  quondam  saprascripti 
Aadree  marohionis,  et  Goniado  mardüone  eiut  eonsorte,  et  alüs  omnibus  eiui 
comsortabiu  marahiombus  et  etiam  pro  ioribuB  qtie  ipee  Gnilelmus  marchio  habet 
contra  Conradam  marcbionem  etc.  locavit  etc.  Man  sieht  wie  laUreich  die 
Vettern  tmd  wie  zerHplittert  der  Bt^sitz  war. 

*)  Im  J.  Ilit6  verkautt  Murkgrat  Andreas  von  Ma«.sa  den  Sarzanesen  seinen 
Antheii  an  iMonte  taprione.  Muratori,  Ant  Kst  p.  2ö0.  Deaimoni  p.  237, 
246,  256. 

<)  S.  oben  B.  234  Aam,  S. 

^  Vgl.  Ficker,  ForscbmigeD  II  8.  384  f. 

16* 


J alias  Jaag. 


Am  .der  Conespondenz  Innocenz  III.  mit  den  Machthabern  iu  Piaa. 
geht  herroti  dwu  der  Pt^t  auf  Sfurdinien  selbst  als  oberster  Lehens- 
herr angesehen  sein  will;  er  protestirt  dagegen,  dass  der  Erzbischof 
▼on  Pisa  sich  vom  iudex  von'  Cttgliari,  eben  dem  Markgrafen  Wilhelm 
TOn  Hassa,  schwören  lässt^). 

Am  13.  Dezember  1217  belehnt  Papst  Honorius  III.  den  Mark- 
grafen Andreas  von'  Massa  mit  der  „rocca  Massa*  und  anderem,  was- 
-seine  Vorfahren  von  der  römischen  Kirche  zu  Lehen  gehabt  haben-). 

Am  7.  April  1227  schreibt  Papst  Gregor  IX,  der  ,domicella  Be- 
nedicta*, er  habe  dem  Bürger  Ubald  von  Pisa  befohlen,  sie  in  Freiheit 
•  zu  setzen  und  nach  der  Burg  Massa,  Bisthums  Luna,  ziehen 
zu  lassen,  die  sie  als  Lehen  von  der  römischen  Kirche  habe  —  aneh 
ihre  Versorgung  aus  dem  Königreich  Cagliari  nicht  zu  hindern*).  — 
Diese  Dame  war  die  Tochter  des  mtgenannten  Wilhelm  Markgrafen 
von  Massa*). 

In  den  Beschwerdebriefeu  aber,  die  Gregor  IX.  am  7.  April  und 
am  1.  Juli  1239  gegen  Kaiser  Friedrich  II.  richtet,  nennt  er  ala 
strittige  Punkte:  terram  qnidem  Sardinie  et  massam  Lunensem;  be- 
ziehungsweise terram  Sardinie  et  massam  Lunensis  diocesis^).  Sp&ter 

• 


>)  Vgl.  Winkclmaou,  Begasten  Innooenx  Ilt,  a.  592S.   Ebenda  n.  fi9&7; 

W.  Markgpraf  von  Massa.  iudex  von  Capliari. 

»)  Winkelmann,  Re^'C^ten  Houonus  III,  n.  62j4  =  Theiner,  Cod.  dein.  1,48: 
Audree  marchioni  Massanenai  —  roccam  Masse  ac  aliam  terram,  quam  praede- 
cenores  toi  hab«ieruiit  a  Romana  eocleoa  iure  feodi  —  in  fendam  eonoesamm. 

>)  Winkelmaan  Reg.  n.  6881 «  Aaviay  I  p.  10  n.  18.  Di«  Acten  über  diesen 
durch  Heiratagcschicbten  sehr  verwickelten  Handel  bei  L.  Auvray,  Lea  legisttei 
de  Gr<^goire  IX.  (tom.  I  lH9f))  n.  1,3  —  17.  Der  Papst  will,  ut  per  .  .  abbateni 
Montis  Christi  et  .  .  iilub.iniim  Massn,  I.uiiL'üsis  diocesis.  libere  perducatiir  nd 
Castrum  Massa,  quod  a  Komana  ecclesia  tcuet  in  leudum  {^n.  13,  ct.  15  und  17). 
Ubald  von  Pisa  «oll  sie  frdgeben,  fikciens  ipsam  ad  castrom  de  Maua,  Lnnenti« 
dioceais,  —  perdad.  Der  Papet  dringt  daranft  ne  (Ubaldus)  impediat  quominoa 
dictae  Benedictae  de  regno  Calaritano  in  expen^id  debeat  provideri  (n.  16).  Der 
Sohn  der  Benedict:)  ist  Schwiegersohn  des  Ubald,  Henddiota  »elbst  wieder  Ter- 
heiratet.    Dieser  Hamlel  irelit  n.  :iG  und  n.  37  fort. 

*)  Muratori  Autioh.  Estens.  p.  2ö6  f.  Im  J.  1218  tritt  die  .Domiceila«  mit 
Luca  in  Yerbindong.  8.  oben.  Ueber  die  weiteren  Schickrale  der  Domioella 
Benedicta,  namentUcb  ihre  Heiraten  vgL  Desimoni  p.  281. 

»)  Mon.  Germ.  bist.  Episiolae  s.  XITI.  toni.  K  p.  637  f.  652.  —  Ficker  It 
S.  446:  »Sardinien  und  Massa«;  weL  hes  ?  Im  Index,  Bd.  3  S.  500,  wird  die  Stelle 
unter  Massa  maritima  anfrolührt.  während  von  Ma^sa  Lunenpis  überhaupt  nicht 
die  Rede  ist.  —  Ueber  die  päpstlichen  Ansprüche  aul  iSardiuien  in  der  damaligen 
Zeit,  vgl.  auch  Winkelmann,  Reg.  n.  6013,  6217,  7201;  auf  Sardinien  und  Cor* 
sica  n.  8187  (im  J.  1240). 
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ist  von  der  massa  Luuensis,  so  viel  ich  sehe,  nicht  mehr  die  licde'), 
wohl  aber  von  Sardinien  und  in  Verbinduu^  damit  von  den  Mark- 
grafen Malaspina.  Im  J.  12()8  antwortet  Tapst  Clen-eus  IV.  den 
Markgrafen  Manfred  und  Monellus'.von  Malaspina  auf  ihre  ihm  vor- 
gelegten Bitten ;  die  eine  um  Verleihung  der  Yicarie  auf  Sardinien 
lehnt  er  ab,  da  er  hier  nicht  im  friedlichen  Besitz  sei,  auch  nicht  die 
zu  Yicaren  anstellen  könne,  die  selbst  Ansprüche  auf  einen  grossen 
Theil  erhebeu-'). 

Es  war  nur  ein  kurzer  Moment,  dass  die  alten  „  Verheissuugen" 
auch  in  Bezug  auf  Luna  wieder  auflebten^).  Das  Ende  der  Ent- 
wicklung war,  dass  die  Markgrafen  in  Massa  und  Carrara  sich  be- 
haupteten. Im  IG.  Jahrhundert  (1568)  wnrd«'  der  Markgraf  für  Massa 
zum  Fürsten  erhoben;  seit  dem  17.  Jahrhundert  (1664)  lautete  der 
Titel:  „Herzog  von  Massa,  Fürst  von  Carrara"').  Unter  wechselnden 
Formen  hat  diese  territoriale  Sonderge.-^taltuug  ihr  Dasein  bis  ins 
19.  Jahrhundert  gefristet;  'die  Benennung  der  Provinz  ist  officiell  noch 
in  Gebrauch'').  Daneben  hat  sich  im  Volksmunde  die  Bezeichnung 
der  ganzen  Landschaft  als  .Lunigiana"  erhalten^).  Der  Bischof  führt 
ietzt  den  Titt^l  von  Sarzana-Bruguato,  da  seit  dem  J.  182»!  die  beiden 
Diöcesen  vereinigt  siud').  Der  Golf  des  alten  Luua  umfasst  den 
Haupt  Ii  afen  der  italienischen  Marine  im  westlichen  Theile  des  Mittel- 
meeres, Spezia'*).  Der  Apenninenpass  von  Pontremoli,  in  den  Zeiten 
der  territorialen  Zersplitterung  sehr  heruntergekommen,  beginnt  seine 
^Ite  Bedeutung  wieder  zu  gewinnen;  er  ist  durch  die  Eisenbalm 


')  Ein  Aiohidiaeon  toh  Loa»  erteheint  alt  Sektor  der  Mark  unter  Papst 
Innocens  lY.  VgL  Winkelmaan  Heg.  8188,  86S3,  8548.  —  Mon.  Germ.  «pktolM 

saec.  XIII.  toiii.  II  p.  48).   Innocenz  IV.  im  J.  1248  Uftn  29:  plebano  «t  capi- 

tiilo  plebis  Sancti  Stephani  Lunenfis  diocesis  ad  precea  eorum  et  Barnabei  mar- 
chionii«  Mulaj^i  inae  indulget,  ut  ad  provmoaem  alicuios  per  litteras  sedia  aposto* 
licae  vel  l^utoruta  eiua  non  teneantur. 
>)  Winkelmatm,  Beg.  n.  9873. 

*)  Warom  Totcun  aoUiMdieli  meht  som  Kitoheiutaat  kam,  erOrtnrt  Fioker, 

ForiChnnpen  II  S.  462  ff. 

*)  Vgl.  Lilnig,  Cod.  Ital.  dipl.  II,  395.  402.  Ficker,  Vom  Reich8fnr8ten.stand  §  85. 
Die  i'rovins  heiut  gegenwärtig  »Massa  e  Carrara*.  Dazu  gehört  auch 
i'ontremoli. 

■)  Wie  fDr  »Friaul*  der  Ton  Forum  Julü  stummeudo  ^'ame. 

*)  Die  BieehOfe  rendiren  aMreclueliid  in  beiden  Orten  (Ottenllua). 

•)  Zwischen  Portov«iore  und  Leriei.  Von  l^peiia  und  Maddalena  (an  der 
Xordo^taeite  Sardiniens)  aus  vertbeidigt  die  italienisdie  Flotte  den  nOrdlicben 
Theil  des  tjrrheniachen  Meeres. 
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SfMBia-Parffla  mittekt  Tunnels  durchbohrt  und  nntei&hreB^).  Auch 
deir  Harmor  Ton  Oamra  hat  dcb  behauptet  Er  wird  ▼om  Ueinen 
HaiTeDplaAs  lAvenza  am  Tersehifit*).  Indem  die  poUiiscfaeii  Sonder- 
geataltoiigeii  yerflogen,  bilden  die  natOrlichen  YerhSltoiaee,  von  man- 
cherlei Hemmungen  befreit,  den  Aasgang^punkt  der  modernen  Ent- 
wicklung*). 

*)  Jlit  AnschluBS  Ober  Viareggio  von  Pisa  und  von  Luca  her.  Bei  AuUa 
zweigt  eine  Seitenlinie  ab,  die  durch  da«  Serchiothal  nach  Luca  führt.  —  Teber 
die  Vernachhisaigung  dieses  wichtigen  Verbindungsweges  zu  seiner  Zeit  durch 
die  Sorglosigkeit  der  Regierungen  i'aruia's  u.  s.  w.  ßadet  man  eine  Bemerkung 
Böhmen  ia  den  Regerten  KtoMS  Friedn«li*a  II.  Vgl.  BSkmtt-Fieker  8609  a. 
UeW  dm  Lauf  des  Weges  im  18.  JahAnadert  Fioker  ebeada  1665  a«  3672  a. 
Vgl.  auch  die  Regesten  Otto  IV.,  427  a  über  den  »damals  nach  Bardoae  tfldUch 
von  Fornovo  im  Quellgebiete  des  Baches  Sponaaa,  jetat  nach  La  Ciaa  an  der 
Wasserscheide  benannten  Pass«. 

*)  Vgl.  W.  Deecke,  Italien,  277  und  386  über  Spezia,  190  f.  und  387  über 
Carrara. 

*)  Idi  bemerke  nacbMgUch,  daes  daa  auent  ia  Lnca  1884  (bei  Oinali)  er> 
aehieaeae  Werk  von  Giovan.  Sforza  Aber  Papst  Nicolana  V.  (dessen  deutsche 
Autgabe  von  H.  Th.  llorak  durch  den  Verf.  mit  NachtrÄgen  bereichert  wurde"» 
fÄr  das  14.  und  15.  Jahrhundert  viel  ungednickte«  Material  verwertb^'t,  nament- 
lich für  die  Familiengeschichte  dieses  Papstes  sowohl  nach  der  väterlichen  wie 
nach  der  mütterlichen  Seite  bin  daa  reichhaltige  Notariatsarchiv  von  Sarzana. 
Dadoreb  ist  auch  die  to«  der  Familie  Bonapatte  stets  bebanptete  Vcvwandtadwft 
mit  Pipst  Nieolaus  V.  in  das  riehtige  lidit  gestellt;  ein  Giovanni  Bonapatte 
war  der  Neffe  der  Mutter  dieses  Papstes  (S.  4_>,  vgl.  P.  192.  209).  Sforsa  benfltzte 
für  seine  ArbeittMi  auch  mehrere  handüchraiilich  »'rhaltene  Werke;  so  Landi- 
nelli,  Ürigine  delP  antichissima  citt.'i  dl  I.nni  e  Hua  distruzione,  della  cittä  di 
Sarzana  e  di  tutte  le  cose  piii  uotabih  appurtiuenti  alla  dettu  citia,  a  tutta  ia 
provincia  di  Lnai,  alla  chiesa  Innese  ed  a*  suoi  vescori  ^a.  1610.  Ein  lHanasc.  in 
8forsa*s  Besiis).  Ferner:  E.  Oerini,  Cbdex  docamentomm  Qlnstrinm  adhisto- 
ricam  veiitatem  Lunezanae  provinciae  elabotatum  (Msc.  in  der  Bibliothek  des 
königl,  Sfnat^arrbivs  in  Florenz).  Ii.  de  Rossi,  Collettanea  copiosissinia  di 
memorio  »'  uotizie  istonche  appartcnenti  alla  cittii  e  pruvincia  di  Lnni  (a.  1706i. 
Die  von  uns  in  Betracht  gezogenen  Momente  werden  darin  kaum  zur  (Jeltung 
gelangt  sein,  da  die  Ueberaicbt  Aber  das  weiter  idobende  Qoelleamaterial  man» 
grite.  Dies  gilt  auch  von  Taxgioni  Toaietti,  Viaggi  fhtti  in  diverse  parti  della 
ToBcana,  und  anderen  Schriften,  die  Boruiann  in  Gorp.  insoipt.  Latinar.  Bd.  XI 
]>.  258  f.  anl^'^brt.  —  T.'cber  da?  Crtjtitehin  hiv  in  Sarzana  •jenflgt  ps  auf  v.  Otten* 
thals  Mittheiliui^'^en  a.  a.  0.  zu  verweisen.  Im  Uebri^fn  sind  die  Änmerkungea 
zu  den  Lrkuudeupublicationen  von  Ficker  und  Winkelmann  zu  vergleichen. 
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Berardus-StadieiL 

Von 
H.  Otto. 


üeber  die  handtehxiftliehe  UeberHefenuig,  den  ümfiuig  und  die 
Bodeatang  der  BriefiMininlimg  de»  päpaÜichen  Noiari  Benidus  hat 
8.  Z»  F.  Xaltenbmiiiier  im  III  Abieliiiitt  ieiner  «BSniiechen  Stodteii'^ 
(Müth.  d.  Inet  f.  Oetenr.  Geeduebtsf.  YII,  21^118  und  555—635) 
eingehend  berichtet.  K.  hat  sieh  überdies  der  mllheToUen  Aufgabe 
uBteraogen,  TOn  den  snr  Sammlung  gehörigen  Briefen  ein  ToUst&ndiges 
Veraeiehnis  an&nitellen,  and  hat  damit  flir  die  fernere  BenOtsong  und 
Ansbentnng  der  Sammlaog  eine  feste  Onmdlage  geaefaaffbn.  Seit  K's 
Arbeiten  sind  nnn  eine  ganze  Ansahl  Ton  Berardns-Bnefen.  wie  wir 
der  EQne  halber  die  von  Berardns  in  seine  Sammlung  autgeuommenen 
Briefe  beieiehnen  wollen,  doreh  den  Brack  bekannt  geworden.  Zn- 
niehst  hat  K.  selbst  im  L  Bande  der  .Mitth«  aas  dem  Tatic  Ardut* 
(Wien  1889)  mehrere  StBcke  Terdffentlicht;  andere  fimden  Anfnahme- 
in  den  III.  Band  der  .Epistolae  saeeali  Xni*  und  den  II.  Baad  der 
,Consfcitationes*.  Femtt  hat  Hirsch-Oereuth  im  Anhange  an  seinen 
.Stadien  znr  Geeehiehte  der  Kreoamgsidee  nach  den  KreoiaOgen" 
(MOneben  1897)  aas  swei  Hsndschriften  der  Sammlung  eine  Anzahl 
von  Briefen  mitgetheilt  und  eine  noch  grössere  Zahl  för  den  Test 
seuMB  Badies  Terwertet.  Mit  besonderem  Danke  war  es  endlich  zu 
begrüssen,  dass  Jordan,  der  Herausgeber  der  .Kegistres  de  Clement  lY", 
nachdem  er  die  offiziellen  Register  Clemens  IV.  erschöpft  hatte,  dazu 
flbergieng,  auch  die  Ton  Berardus  überlieferten  Briefe  mitzutheilen.  Ich 
bedauere  nur,  in  einem  nicht  unwichtigen  Punkte  dem  französiächen 
Gelehrten  widersprechen  zu  müssen,  wenn  er  nämlich  die  Meinung 
ausspricht,  dass  es  sich  nicht  verlohne,  auf  die  Keiheui'olge  der  Briefe 


Digitized  by  Google 


248 


H.  Otto. 


ixmeilialb  der  einielnen  Handacfariflen  iigend  welche  Bflekndit  za 
nehmen^).  Ich  habe  schon  frfiher  einmal*)  die  ganz  entgegengesetsto 
Anncht  geSnaseri,  daas  wenigstens  der  Codex  Yaticaniu  29  A  ein  gans 
bestimmtes  Anordnongsprincip  erkennen  lasse,  insofern  das  Fkincip 
der  Gmppenbildung,  welches  dort  die  ganze  Sammlung  beherneht, 
sich  auch  innerhalb  der  einzelnen  Pontificate  geltend  mache,  in  der 
Weise,  dass  Briefe  yerwandten  Inhalts  oder  gleicher  Adresse  zu  klei- 
neren, chronologisch  geordneten  Theilgruppen  znsanmiengestellt  wer- 
den, innerhalb  deren  wiederam  die  chronologische  .  Folge  im  allge- 
meinen gewahrt  ist.  Fflr  die  etlichen  60  von  Gregor  X.  herrQhrenden 
Berardnsbriefe,  die  ich  für  meine  Monographie  Über  die  .Beziehungen 
Bodol£«  T.  H.  sn  Papst  Gregor  X.*  Terwertet  habe,  iiifit  dies  mit  Be- 
stimmtheit zu.  So  hat  denn  auch  0.  Bedlich  in  einer  Bespreehong 
meiner  Arbeit  (Mitih.  des  Inst.  XYII  p.  675)  die  Ton  mir  getroffene 
Anordnung  der  Briefe  Gregors  als  einen  gaten  Gedanken  bezeichnet 
und  dazu  bemerkt,  das  Ton  mir  gefundene  Ergebnis  fordere  dazu  auf, 
die  ganze  Sammlung  des  Berardus  nach  dem  angegebenen  Gesichts- 
punkt durchzuarbeiten.  Indem  ich  im  Nachfolgenden  selbst  an  die 
Losung  dieser  Angabe  herantrete,  mochte  ich  doch  nicht  unterlassen, 
ausdrücklich  zu  betonen,  dass  es  sich  zunächst  nur  darum  handeln 
kann  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  die  Anordnung  der  Briefe  im 
Cod.  Yai  29  A  keine  völlig  willkürliche  ist,  dass  die  duronologische 
Folge  wenigstens  angestrebt  wird,  wShrend  andrerseits  zugegeben 
werden  muss,  dass  es  an  Abwdchungen  und  VerstSssen  nicht  fthlt, 
wie  denn  z.  B.  die  Briefe  Clemens  IV.  sich  weniger  leicht  ordnen  und 
gruppiren  lassen  als  gerade  die  Briefe  Gregors  X  In  jedem  Falle 
aber  darf  Utk  hoffen,  dsss  meine  Arbeit  wenigstens  als  Begestenarbeit 
durch  die  von  mir  versuchte  Datinmg  der  vielen  datumlosen  Briefe 
einigen  Nutzen  stiften  wird. 

Ich  beginne  damit,  dass  idi  zunächst  die  auf  Urban  IV.  ent- 
fiillenden  Briefe  zusammenstelle  und  ordne.  Die  Gruppirangen,  die  ich 
vornehme,  sind  ausserlich  angedeutet  Undatirte  Briefe  sind  durch  die 
Buchstaben  s(ine)  d(ato)  als  solche  gekennzeichnet.  Ist  jedoch  das 
Datum  aus  dem  offiziellen  Kegister  oder  dem  Original  oder  einer 
anderen  Quelle  mit  Sicherheit  zu  entnehmen,  so  habe  ich  es  ohne 
weiteres  beigefügt.  Meine  eigenen  Ansätze  gebe  ich  in  Klammer 
daneben;  die  den  Briefen  zuw^len  beigefügten  kurzen^  Inhaltsangaben 
sind  aus  K  übernommen. 

V  11  n' V  iiviiit  pa-i  lieu  Je  se  pr/occuper  de  conserver  1' ordre  tröa-variable, 
dang  lequel  &ont  placees  le<>  bulle»  üaus  les  manuscriU. 

*)  Beziehungen  Rudolfs  v.  H.  sn  Ftopst  Gregor  X.  ([nnibraek  1895)  p.  2. 
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I.  ürbau  IV.  (29.  Augiist  1261  —  2.  Oktober  li>G4). 
Auf  ITrban  entfallen  vou  eleu  Briefen  des  Cod.  Vat.      A  die 

Nr.  1 — 10  aus  der  I.  grosseu  Gruppe  (1 — 29),  Nr.  40 — 44  aus  der 

II.  Gruppe  (super  negotiis  imperii:  40 — 122),  die  Nr.  12ii — 131  aus 

der  III.  Gruppe  (de  pace:   123— 18i>),  die  Nr.  190.  203--20.5  aus 

IV  iSententie:  190—20.5).  die  Nr.  225—230  aus  VI  (225— 25Uj  und 
JS'r.  260  au8  Vll  (De  Terra  sancta:  260—329). 

1.  .T.  coraiti.    »De  sinu  patris*  8.  d.  (September — Oktober  1261?) 
Jordan,  Registres  de  Clement  IV.  Nr.  866  äu  1268. 
(Abmahnung  vom  Ehebruch)  '). 

2.  iiegine  Cypri.    »Audi  ülia*  s.  d.  (September — Oktober  1261?) 
Jordan  Nr.  865  ta  1268. 

(Ennahniiiig  zum  kenscbeiL  Leben). 

3.  Poteatati  etc.  florentiiuinim  wp.  c.  s.  »Nupor  ex  mnltornm  *  s.  d. 

(Winter  1261 — 62). 

(Ihre  Parteinahme  lür  Pisa  wird  gerügt). 

4.  Begi  Aragonom.  »Dil.  fiUiu  fi«tar*.  Yiterbo,  26.  April  1262* 
DoreB  et  Gnirand,  Be^etres  d'ürbaan  lY.  Nr.  94. 

M6.  Epp.  saec.  XIII  Nr.  519. 
P.  18283.    BFW.  9280. 

5.  Johanni  ManseUoi  thesauraho  Eboracensi.    »Inter  Yirtutes«  s.  d. 

(Juni  1262?). 

(Lob  seiner  Trane). 

6.  Uagi8in>  Alberto  »Tnas  nnper«  s.  d.  (Jnli  1262?). 

P,  1S440  m.  Oktober— Dezember  1262.    BFW.  9297. 

7.  Potestati  etc.  Castri  S.  Severini.     »Licet  haue  habeat-  d. 
(Abmahnung  von  feindlichen  Schritten  gegen  die  Kirche). 

8.  Kpiscopo.    »Si  qnando  ecelesiaram*  s.  d. 
(Förmelhaft  gehidteneir  Tadel). 

9.  Poiesiati  ete.   Interampoeuinm  »Com  sit  amor*  a.  d.  (vor 

9.  Jnli  1263). 

(Die  Commone  wird  wieder  zu  Gnaden  aufgenommen). 

« 

10>  Olaoni  regi  Tartarorum.    »Kxultavit  cor  nostrum*  s.  d.  (1262). 
(Anfinontemng  zar  Annahme  des  Christenthams). 

Diese  Briefe  scheinen   sänimtlich  den  beideu  ersten  Pdotificats- 
Jahren  Urbans  TV.  auzugeh«»reu ;  ich  habe  sie,  wie  mau  sieht,  lu  drei 
Gruppen  zusammeugefasst,   von  denen  die  letzte  allerdings  nur  aus 
einem  pinzi2:en  Briefe  besteht.    Die  Nr.  1  und  2  geboren  jedenfalls 
enge  zusamoien,  so  dass  die  Buhle  des  Graten  J.  identisch  i^t  mit 


')  K.'s  Regest  sn  dietem  Briefe:  Abmahnung  TOm  Ehebruch  mit  der 
-Schwester  des  Königs  von  Armenien :  ist  nicht  ganz  richtig.  Der  Adressat  ist 
'vielmehr  der  legitime  Qemahl  einer  Schwester  des  Königs  von  Armenien. 
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der  Adittaatin  Ton  Nr.  2.  Ainreiehend  von  Kalteobramier  hat  nun 
Jordan  die  beiden  Briefe  Glemeoe  IV.  siigewieeen  und  sa  1268  getetet» 
indem  er  sie  anf  Isabelle  von  Ibelin,  die  Witwe  Hngos  IL  von  Cypem, 
der  am  5.  Desember  1267  im  Alter  toh  14  Jaluein  gestorben  ist» 
und  den  Grafen  von  Jafia,  Johann  Ton  Ibelin,  deutete.  Nnn  ist 
aber  dieser  leiztere  bereits  1266  oder  1267  gestorben  (VgL  BShricht, 
Geseh.  d.  Eönigr.  Jenualem  pu  935  note  3  nnd  p.  939).  Isabelle  kann 
also  nicht  -gemeint  sein.  Yielleicht  handelt  es  sich  un  Flaisanoe,  die 
Witwe  Heinrichs  I.  von  Cypem  (f  1253)*  die  schon  bald  nach  dem 
Tode  ihres  Gemahls  mit  Balian  Ton  Ibelin,  dem  Sohne  Johanns  von 
Arsnf,  eine  YerUndung  «ngieng,  die  von  der  £irche  beanstandet  and 
auch  1258  wieder  gelöst  wurde.  (Vgl.  BShricht  p.  893.  896  note  3). 
Der  Brief  wäre  dann  immerhin  spätestens  im  September — Oktober  1261 
geschrieben,  da  Flaisanee  am  27.  September  1261  gestorben  ist 
(Bfihricht  p.  916). 

Die  Briefe  der  nSehsten  Gruppe,  Hr.  3 — ^9*  können  reeht  wohl 
eine  chronologische  Beihe  bildea  In  Tuscten  hatte  die  Niederlage 
der  Gnelfen  bei  Montaperti  (im  September  1260)  eine  Tollstandige 
Aendemng  der  Yerfaältnisse  herbeigeftthri  Infelgedessen  traten  im 
folgenden  Jahre,  1261*  die  Communen  Ton  Pisa,  Siena,  Areao  und 
Florens,  woselbst  die  Ghibellinen  die  Oberhand  erlangt  hatten,  au 
einer  gegen  das  goelfische  Lucca  gerichteten  Union  zusammen,  und 
es  wurden  in  den  Jahren  1261  bis  1264  mehrere  gemeinschaftUche 
Züge  gegen  Lucca  unternommen.  (Vgl  Freidhof,  die  Stidte  Tnseiens 
zur  Zeit  Manfreds.  Metz,  Lyoeum  1879  80.  II,  lOX  Urbans  Politik 
war  nun  Ton  Tombraein  darauf  gerichtet,  diese  Union  zu  sprengen. 
Florenz  und  Siena  worden  gebannt:  Florenz  geraume  Zeit  vor  dem 
29.  September  1262*  aber  doch  Termuthlich  nach  dem  8>  September 
1261  (Cfr.  Guiraud,  Begistre  dit  Cam^ral  d'Urbain  lY.  Nr.  164)  nnd 
Siena  Tor  dem  26.  Januar  1262  (ibid.  Nr.  71).  Unser  Brief  an  Florenz 
(Nr.  o)  gehört  nun  oifenbar  in  die  erste  Zeit  nach  der  Yerhunguiig 
der  Excommunication,  also  neUeicht  in  den  Winter  1261 — 62,  denn 
am  2.  November  1262  stand  der  Papst  bereits  in  Unterhandlungen 
mit  Pisa,  um  einen  Frieden  desselben  mit  Lucca  zu  Termitteln^). 


i)  Ich  debe  jetit  nachträglich,  dan  Florau  nidit  vor  dem  S9.  September 
1262t  wie  ieh,  irregeftbit  durch  Reg.  Gaoi*  n.  164,  «imaluii,  loiideni  ent  am 
29.  Juni  126S  gebannt  worden  i«t;  Re^.  Cum.  164  ist  mit  Rodenberg  MG.  cpp. 
III,  529,  40  zum  ^0.  August  1263  zrx  setzen.  Trotzdem  möchte  ich  für  den  in 
Rede  stehenden  Hrief  an  Florenz  an  der  vorgeHihlii;_'e!i»Mi  Datirung  festhalten; 
die  Florentiner  waren  als  Aah&nger  Maufreds  ohnehin  im  JUanne.  (Cfr.  Registre» 
d'Urbain  IV.  Nr.  574). 


Berardus-Studien. 


An  den  aus  der  Vorgeschichte  der  Doppelwahl  von  1257  be- 
kannten englischen  Unterhändler  John  Mansel  (Nr.  5)  hat  Urban 
während  des  Jahres  1262  wiederholt  gesehrieben.  Als  am  13.  Januar 
1262  der  päpstliche  Kaplau  Cuntor  Leonard  von  Messina  im  Auftrag 
des  Papstes  sich  nach  England  begab,  empfahl  ihn  der  letztere  dem 
König  und  der  Kouigiu,  dem  königlichen  Kanzler,  dem  Erzbisrhof 
von  York  und  endlich  dem  Schatziuei.st^^r  von  York  und  päpstlichen 
Kajikin  .lohn  Mansel  (Reg.  dit  Cara.  Nr.  121').  (Gleichzeitig  wurde  ein 
Guu^tbrief  für  ihn  ausgestellt,  in  dem  er  als  päpstlicher  Kaplau, 
Cleriker  des  Königs  von  Englaml  und  canonicus  Welleusis  angeredet 
wird  (R^.  V2\y).  Am  25.  Februar  1262  schrieb  sodann  Urban  an  die 
Erzbischöfe  von  Canterbury  und  Norwich  und  an  Mansel  und  ermäch- 
tigte sie,  den  König,  die  Königin  und  die  Prinzen  von  allen  Ver- 
bindhchkeiien  zu  lösen,  die  eine  Schmälerung  der  königlichen 
Machtbefugnisse  bedeuteten.  Endlich  wandte  sich  Urban  unter  dem 
(Reg.  Cam.  l.")4),  10.  September  1262  an  Mansel  als  consiliarius  des 
Königs,  indem  er  Mansels  Einfluss  beim  Könige  ofi'eubar  sehr  hoch 
anschlug  jedenfalls  so  hoch  als  denjenigen  des  königlichen  Justitiars 
und  des  königlichen  Kanzlers  Walter  de  M  er  ton,  au  die  der  Papst 
gleichfalls  schrieb.  Es  handelte  sich  darum,  die  Schwierigkeiten  zu 
beseitigen,  die  dem  päpstlichen  (  oUector  Leonard  von  Messina  seitens 
des  Hofes  bereitet  wurden.  Nach  alledem  liegt  die  Vermuthung  nahe, 
dass  auch  unser  Brief  an  Mansel  (Nr.  5)  in  das  Jahr  1262  gehört.  Viel- 
leicht darf  mau  ihn  in  den  Juni  1262  verweisen.  Am  17.  Juni  1262 
nämlich  gewährt  Urban  auf  Bitten  des  Kronprinzen  dem  Magister  Gotfried.. 
genannt  Legros,  Professor  des  bürgerlichen  Rechtes  und  Rector  einer 
Kirche  in  der  Londoner  Diöcese,  eine  Gunst  (Re«;.  110),  und  am  22.  Juni 
1262  schreibt  der  Papst  an  den  Kardinaldiacou  von  St.  Cosmas  und 
Damian,  der  sich  damals  in  England  befunden  zu  haben  scheint  (Reg. 
108).  —  Um  jene  Zeit  hatten  auch  bereits  die  Verhandlungen  mit 
Ludwig  vou  Frankreich  und  Karl  von  Anjou  wegen  Uebertragung 
des  Königreichs  Sizilien  an  den  letzteren  ihren  Anfang  genommen. 
Nachdem  Urban  um  die  Wende  der  Jahre  1261 — 62  das  unteritalische 
Lehensreich  dem  französischen  König  für  seineu  jüngereu  Sohn  an- 
geboten hatte  (Sternfeld,  Karl  von  Anjou  als  Graf  der  Provence  p.  1 67  U 
wurde  am  23.  März  1262  Magister  Albert,  der  vor  Jahren  die  Ver- 
handlungen mit  England  geführt  hatte,  zu  Verhandlungen  mit  Karl 
und  Ludwig  ermächtigt.  (P.  18256  a.  MG.  epp.  III  494  uote  2).  Albert, 
der  bisher  in  Deutschland  gewirkt  hatte,  begab  sich  zunächst,  wie  es 
scheint,  zu  Karl  selbst;  denn  als  Karl  am  21.  Juli  mit  Genua  einen 
Baudesvertrag  abschloss,  den  die  Republik  am  11.  Augast  ratificirte^ 
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da  machte  Genna  ausdrOddieh  den  Yorbehalfc,  daae  es  nicht  gehalten 
sein  solle,  gegen  Manfred  Hilfe  sa  leisten,  eheneowenig  wie 
Sari  gegen  Frankreieh  oder  Aragon.  (Cfr.  Sternfeld  a.  a.  0.).  Von 
Karl  aber  begab  neh  Albert  an  Söuig  Ludwig.  Dort  gieng  anfangs 
alles  gut;  Albert  reiste  ab,  nm  sieh  an  Karl  anrllclaubegeben.  Da 
wurde  der  E5nig  doreh  einen  Brief  des  Papstes  völlig  umgeslanimt, 
amnal  der  Ueberbringer  desselben,  Johann  von  Yalenciennes,  Ilierr 
▼on  Kaiphas,  wie  es  scheint,  den  Versuch  gemacht  hat,  deo  "König 
fOr  Manfted  gttnstig  sa  stummen.  (Cfr.  MG.  epp.  III  525  note  3).  Das 
geschah  im  Angost  1262;  denn  errt  nach  dem  23.  Juli  1262  hat 
Johann  von  Valendennes  Montsfiascone  Terlsssen  (Heg.  Gam.  144). 
Lodwig  liess  alsbald  den  päpstlidien  üntsrhSndler  zurückicommen  und 
untersagte  ihm,  Toreist  bei  Earl  einen  entscheidenden  Schritt  zu  thun. 
Er  beabsichtigte  nämlich,  noehmals  eine  besondere  Botschaft  an  den 
Papst  SU  riditen.  Dies  alles  erfthren  wir  aus  dnem  Briefo  des  Papstes 
an  Albert  vom  25.  Oktober  1262  (MG.  epp.  525),  bis  sn  welchem  Termin 
öbrigens  die  in  Anssidit  gestellte  Gesandtschaft  Lndwigs  noch  nieht 
an  der  Onrie  eingetroflte  war.  Jeden&lb  ist  nun  die  schwankende 
Haltung  des  Königs  anf  die  neueriidien  BemOhnngen  Manfreds  zu- 
rfieksufUiien.  Dieser  war  zum  1.  Aiqjust  1262  an  die  Curie  Torge- 
laden  worden;  auf  seine  Bitte  wurde  jedoch  dieser  Termin  —  jeden- 
falls gegen  Ende  Juli  —  bis  zum  18.  November,  der  Oktave  von 
8t.  Martin,  verschoben.  Vielleicht  hatte  Ludwig  durch  den  Brief 
Urbans  von  der  Verlängerung  des  Termins  Kunde  erhalten  und  wollte 
zunächst  den  Erfolg  der  Zusammenkunft  Manfreds  mit  dem  Papste 
abwarten.  (Vgl  Saba  Malaspina,  Mur.  SS.  VIII  p.  800).  Danach  ist 
nun  der  Brief  Urbans  an  Albert  (Nr.  6)  entweder  nach  dem  25.  Oc- 
tober  1262  oder,  was  mir  wahrscheinlicher  dQnkt,  im  Juli  1262 
geschrieben.  Der  Brief  bezieht  sieb  nämlich  auf  die  Bedenken,  die 
der  König  gegenüber  einer  Unternehmung  auf  Sizilien  hegte,  während 
er  doch,  wie  wir  aus  demselben  Briefe  erfahren,  zur  Unterstützuni^  des 
Iii.  Landes  und  ile»  lateinischoii  Kaiserthums  sich  bereit  erklärt  hatte. 
Diese  Bereitwilligkeit  aber  zur  Mithilfe  au  der  Wiederantrichtnng  des 
lateiuischen  Kaihertliums  konnte  Ludwig  dem  Archidiacou  vun  l'aphos, 
Audrt'as  vou  Spoleto,  kundgegeben  haben,  den  Urban  am  ö.  Juni  12r)2 
au  ihn  <  nt?an(lt  hatte.  (P.  18.')5ni.  Uehri*^ens  war  im  Juli  auch  der 
neueriiiuiLite  Kardinalpriester  der  hl.  ( k  ilia,  Simou  de  Brie,  an  die 
<Jurie  gt'kommeu  (lieg,  Cam.  142  vom  23-  Juli  12<)2l  —  F(ir  den 
Briet'  au  luteramna  eudlich  (Nr.  1>)  bekommen  wir  einen  ternunu:!; 
ad  quem  aus  einem  Briefe  Urbans  vom  9.  Juli  1203  (MG.  epp.  III  043), 
in  dem  die  Bewohner  luteramuas  als  fidele»  ecclesiae  bezeichnet  werden. 


BenirdiM-Studien, 


Für  die  Datining  von  Nr.  7,  8  fehlt  jeder  Anhaltspunkt ;  doch  wider- 
streitet wenigstens  nichts  der  Annahme,  dass  sie  der  gleichen  Zeit 
angehören. 

Eine  Sonderstellung  nimmt  der  Brief  an  den  Mougoleuchan 
Hulaghu  ein,  der  im  J.  1260  seinem  Bruder  Mangu  gefolgt  war. 
(Nr.  10).  Schon  Alexander  IV.  hatte  in  einem  Briefe  an  Hulaghu  seiner 
Freude  darüber  Ausdruck  gegeben,  dass  derselbe  Christ  werden  wolle 
(cfr.  Röhricht  p.  909  note  4).  Es  handelte  sich  dabei  um  ein  blosses 
Gerücht,  das  seine  Entstehung  wohl  dem  Umstände  verdankte,  das* 
Hulaghu  die  Christen  autJ'allend  begünstigte.  So  gestattete  er  nach 
der  Einnahme  von  Damascus,  um  1259 — 60,  die  Wiedereinführung  des 
christlichen  Gottesdienstes.  Lange  hat  jedoch  der  Trrthum  der  römi- 
schen Curie  nicht  angedauert.  Wie  aus  einer  Bulle  Urbans  vom  26.  Mai 
1263  (Posse,  Anal,  Vat.  234)  sich  ergibt,  hatte  der  Tapst  dumals  be- 
reits jede  Verbindung  mit  den  Mongolen  verboten.  Unser  Brief  wird 
sonach  spätestens  1262  entstanden  sein. 


40.  Kicbardo  in  R.  r.  electo.    »Qni  oellim*.  1263»  AagUSt  27. 
M<J.  epp.  III  SfiO.     Kegiatres  350. 

P.  18634  m.  31.  August  l'2r,:i.    BFW.  9354. 

41.  Eidem.    >Qui  celum  terramque*  1263,  Augast  27. 
H0.  epp.  HI  560.  MG.  Const.  II  405. 

P.  18835  Bk.  31.  Angnst  )263.    BFW.  9356. 


42.  Ad  perp.  rei  mem.  »Ordinate  nuper*  Orvieto,  7.  August  1263. 
MG.  epp.  III  55S.    Kegistres  358. 

P.  18619.  BFW.  9348. 

43.  Bichardo  in  B.  r.  electo.    »UtiBBni  fili<  1263,  August  31. 
HO.  epp.  in  561.   Begistres  359. 

P.  18633. 


44.  Ad  fut.  rei  mem.  »Inter  cariäsimos*  Orvieto,  26.  August  1264. 
MG.  epp.  III  631.    Begistres  712. 
V.  18631.    BPW.  9476. 

Die  fünf  Briete  beziehen  sich  siimmtlich  auf  den  Thronstreit 
zwischen  Richard  und  Alfons,  aber  es  gehören  Nr.  40.  41  und  ebenso 
Nr.  42.  43  enger  zusamnjeu.  Nr.  40  ist  nichts  anderes  als  die  ver- 
kürzte Form  von  Nr.  41  (mau  vgl,  Busson,  Doppelwahl  d.  J.  1257 
p.  125 — 130  und  NA.  X  172  tl.);  in  dieser  verkür/teu  Form  ist  der 
Brief  in  das  offizielle  Register  aufgeuoninien  worden.  Wahrend  es 
«ich  aber  hier  um  die  Einleitung  de.s  l'rocesses  im  allgemeinen  handelt, 
beziehen  sich  die  Briefe  42.  43  auf  eine  ganz  bestimmte  Frage,  auf 
die  Frage  nach  der  den  beiden  Thronbewerbern  zustehenden  Titulatur. 
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Urban  hatte  durch  ein  motn  proprio  vom  7.  August  diese  Frage  dahin 
entschieden,  dass  beiden  Bewerbern  der  Titel  eines  .erwühlteii  romi- 
schen Königs"  gewährt  werden  solle;  am  31.  August  bringt  er  diea 
zur  Kenntnis  Hichards.  Nr.  ist  also  die  Grundlage  von  Kr,  43, 
und  mau  versteht  recht  wohl,  weshalb  es  vor  Nr.  43  eingereiht  wurde  i). 
Der  Fehler  besteht  eben  uur  dann,  dass  uicht  42  und  43  zusammen 
vor  40.  41  gestellt  wurden.  Vielleicht  ist  übrigens  am  31.  August 
Bichard  eiue  Abschrift  der  Entscheidung  vom  7.  August  zugestellt 
wordeu.  .ledenfalls  hat  lüciiard  uicht,  wie  Potthast  anzunehmen 
scheint,  uumittelbar  nach  dem  7.  August  von  derselben  Kenntnis  er- 
halten, so  dass  der  Brief  vom  31.  August  sich  als  Antwort  auf  eine 
dadurclj  provozirte  Beschwerde  Hichards  darstellen  würde.  Das  ist 
Rchon  wegen  der  Kürze  der  Zeit  ausgeschlosseu.  Auch  ist  zu  beachten, 
dass  Alfons  noch  in  einem  Briefe  vom  21.  August  1263  nur  als  ,rex 
Castellae"  angeredet  wird  (F.  18625). 

123.  Begt  Franoomm.  »Dam  commoda  pacis*  8.  d. 

Duchesne  V  p.  866  n.  31. 

P.  1902r,  m.  1201  —  1204. 

124.  Archiep.  Kothomag.    Exemplar  il«  >  vorigen,  s.  d. 

125.  Capitulo  Camotensi.    >Si  cummoda  pacis*  s.  d.  zu  P.  l'.>02ü. 

126.  CSomiii  Blesensi.  >Si  commoda  pacis«  s.  d.  zu  P.  i'jo20. 

]  27.  Potesfcati  Piaanomm.  »Sammi  et  pii  patris*  8.  d.  (vor  14.  Juli  1 263 ; 

1261— 62?), 

(Alimahnvuig  vom  Krieg  gegen  Lucca). 

128.  Potestati  Senensium.    »Kon  sine  turbatione*  s.  d.  (vor  26.  Januar 

12(12). 

P.  18754  m.  1263. 

(Fordert  auf,  zur  Heiansgabe  der  gefimgenen  Luocaner). 

129.  Potestati  Pisanorum.  »Quante  caritatis«  s.d.  (vor  14.  Juli  1263). 
(Aufforderung  zum  Frieden  mit  der  Kirche). 

130-  ßegine  Francorum.    »Cum  simua*  3.  Mai  12«J4. 
Daehesne  Y  869. 
P.  19021  m.  1264. 

(Differenz  zwischen  der  Königin  und  Karl  Ton  Anjon), 

Sedisvaeanz. 

131.  Potestati  Senenaium.    »Queritur  mater*  2.  Nov.  1264. 

P.  19033. 

Wir  unterscheiden  zwei  Gruppen,  denen  sich  noch  i'  t  lu/.elue  Briefe 
anschliesseu.  Die  Nr.  12" — 126  beziehen  sich  auf  den  Streit  des  Ca- 
pitels  ¥ou  Chartres  mit  dem  (jrafeu  von  Blois,  die  .Nr.  127 — 129  auf 

')  Es  i«t  doch  bezeicbnend,  daas  auch  im  offisiellen  Register  diese  beiden 
Briefe  anmittelbar  aufeinander  folgen. 


BeKardtu-SiudieD. 


255 


-die  Verhältnisse  Toscauas.  Für  die  Datirung  von  Nr.  127  und  l'il> 
«rgibt  sich  als  terminus  ad  quem  der  14.  Juli  1263,  au  welcliem 
Tage  Urban  den  päpstlicheu  Pöniteutiar  Bruder  Mansuetus  und  den 
päpstlichen  Marschall  Siger  de  Sasseta  mit  der  Pacificatiou  Toscanas 
betraut  (P.  18586  cfr.  18591).  Auf  Veranlassung  dieser  beiden  Herrn 
(cfr.  MG.  epp.  III  555)  hat  nämlich  Urban  am  30.  «Tuli  12(>'^  au 
Pisa  und  Lucca  gesclirieben  und  sie  zum  Frieden  aufgefordert.  Der 
Brief  an  Pisa,  der  erhalten  ist  (P.  18613)  nöthigt  uns  aber,  unsere 
Briefe  (  Nr.  127,  129)  einer  früheren  Zeit  zuzuweisen.  Vielleicht  fallt 
^sr.  127  uoch  in  Urbans  erste  Regieruugszeit;  schon  am  2.  November 
1202  hatte  man  ja  in  Siena  davon  Kunde  CFreidhof  TT,  note  6),  dass 
der  Papst  den  Friedeu  zwischen  Lucca  und  Pisa  betreibe.  Vielleicht 
ist  somit  Nr.  127  auch  früher  als  12S,  das  ich  gleichfalls  in  die  erste 
Zeit  Urbans  verlegeu  möchte.  Siena  ist  schon  vor  dem  26.  Januar 
1262  gebannt  worden  (Keg.  Cam.  71),  und  zwar,  um  mit  Urban  zu 
reden,  weil  die  Seneseu  Manfred  ihre  Unterstützung  geliehen  und  die 
gefangenen  Luccaner  nicht  freigegeben  hatten  (Cfr.  Reg.  Cam.  161 
vom  5.  Juli  12615:  ferner  Reg.  175  vom  5.  Januar  1263,  wo  <?leirh- 
falls  die  Gefangeuhaltung  der  Luccaner  als  Grund  des  Bannes  ange- 
geben wird).  Der  Bann  war  dann  schon  bald  —  Yielleiclit  am  6.  April 
dem  Gründonnerstag  d.  J.  1262  —  erneuert  und  verschärft  worden, 
Ist  es  da  wahrscheinlich,  dass  UrViun  uoch  nachher  wegen  Freigabe 
4er  Luccaner  verhandelt  habe?    Doch  wohl  kaum. 


190.  Ad  perp.  r.  mem.  »Metensis  ecelesia*  24.  September  1263. 
Martens  IV  473.    Kegistrea  408. 
P.  18656. 

208—205  «  226—228. 


•226.  Episcopo  Agatbensi,  »Ex  serie  tue  consaltationis*  s.  d.  (1263?). 

(Cassirung  der  Wahl  des  Onillelmus  Hugonis  zum  Abt  von  Alet). 
226.  Capitulo   S.  Martini  Turonenais.    >  Provisionis   nostre*  s.  •!. 

(22.  September  1263  VJ. 

Begistares  405?   P.  18655? 

(Verbot  fOr  die  Domhemi,  mehrere  Ffrflnden  su  beeitcen). 

■227.  Episcopo  Caiii«n«ensi.    »Petitio  tua«  s.  d,  (29.  September  12G.3?). 
(Entbindung  von  der  durch  seinen  Vorganger  angehäuften  Schuldenlast). 

228.  Luuuiuo  dicto  Pilafo.  canouicu  S.  Amati  Doatensis.  »Indacunt  nos*8,d. 
(Bestätigung  einer  i'lruude). 

229.  Judicibiu.  »Dil,  fil.  Nicolaos  de  Hontigmaoo*.  28.  Oktober  1263. 
Begistrea  423. 

(Provision  eioer  DomhemisteUe  sa  Tours  für  denselbeB). 

>)  Registrea  317.   Dort  sieht  auch  der  an  Lucca  (Nr.  318j.   Beide  sind 
datirt  vom  30.  Juli  1268. 
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230.  Archiepiscopo  Compoitellaiio.  »Abalensis  ecderia*  b.  d.  (1263,  nach 

dem  30*  Juli), 

(LOenng  Ton  dem  über  Um  Terhüngten  Terbot,  BisdiOfe  va.  conBecriren). 

IMe  Nr.  225 — 230  scheinen  insofern  eine  Reihe  zu  bilden,  als  sie 
sich  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  dem  Jahre  1 263  zuweisen  lasseu. 
Nr.  226  ist  ja  wohl  identisch  mit  P.  18655  und  die  Nr.  225.  227—22^ 
lassen  sich  leicht  mit  226  zusammenstellen^).  Aach  Nr.  230  passt  in 
die  gleiche  Zeit.  Am  30.  Juli  1263  schreibt  nämlich  Urban  an  das 
Gapitel  von  Avila,  dass  er  den  Miuoritenbruder  Domiuicus  zum  Bischof 
von  Avila  bestellt  habe  (P.  18611);  um  ihn  hat  es  sich  vielleicht 
gehandelt. 

260.  Kegi  Franconim.    »Vocem  terroris*  20.  AngQSt  1263, 
Begistres  344. 
P.  18624. 

Weit  weniger  correkt  inbezug  auf  die  richtige  Eiureihuug  der 
Briefe  als  der  Codex  Yaticanus  (—  A)  i.st  der  Codex  Vallicellianus 

C.  49,  den  belaiuntlich  Raynald  benützt  hat.  Dieser  Codex  keimt 
nicht  die  LTossen  Gruppen  dos  Vaticauus;  statt  dessen  treuut  er  die 
Briefe  au  fürstliche  vou  deui  u  au.  uichtfürstliche  Personen,  so  dass 
zwei  iiiiupttheile  entstehen.  Bei  dieser  >«ouurdiiung  ist  mancher  Brief 
au  eine  falsche  Stelle  geratlieu.  Iiumerliin  lässt  auch  der  Vallicellianns 
noch  eine  gewisse  Kücksichtnahme  auf  die  Abfassuug^zelt  der  ikiele 
erkennen.  Da  er  ausserdem  einige  Nummern  mittheilt,  die  im  Vati- 
canus  fehlen,  so  lasse  ich  eine  Uebersicht  über  die  Urban-Briefe  des 
Vallicelliaiuis  folgen.  Es  entfallen  auf  Urban  von  dem  ersten  Theil 
die  Nr.  1 — lö  und  von  dem  zweiten  die  Nr.  274 — 290  und  320 — 351. 

1.  lieg!  Francie.  ,Serenitatis  regle*  Viterbo,  27.  December  1261. 
Duchesne  V  4  1!-:.    P.  ISKm;. 

2.  Alfonse  regi  Casteile.  j  Cesserunt nobis *  Viterbo,  17.  April  12G2. 
Sayn.  1262,  2.  MG.  epp.  III  517  Begistres  93. 

P.  18272  BFW.  9277. 

3.  3  =  A  2  s.  d.  (September,  Oktober  1261?). 
5.  5^)  Regi  Francie.    »Nuper  de  Viterbio«  b.  d. 

Rayn.  1662,  17  —  10. 

P.  18402  m.  1262,  iuli  24  —  September  13. 
G.  6  =  A  123  8.  d. 

F.  19026  m.  1261—1264. 

7.  7==Ä  4.  1262,  April  26. 

Eayn.  1202,  9—1.").    P.  18283. 

8.  fiegi  Anglie.    »Paiema  graviter*  s.  d.  (12G3). 


•)  Zu  '227  vgl.  uiaa  Kegistres  413,  dem  ich  das  Datum  eutuehme.  Nr.  225 
lat  an  den  Bischof  von  Agde  in  8fldfnuilareidi  geriehtet.  , 
>)  Hr.  4  ztthlt  K.  nicht 


Benzdi»>Stiidieii. 


257 


(Bedauern  und  Trost  über  die  Wirren  in  England). 
9.  =A  2i\0.  l'ini,  AuK'Ust  20. 
Kaya.  i2<i3,  2—11.  P.  lS(i24. 

10.  Alfonse    regi    Castelle.    » Venerabiliam   fratrom*.  Or?ieto, 

23.  iuli  1263. 

MG.  Gonst  II  404.   BFW.  9338. 

11.  =3A  40.  12fi3,  August  27. 
Rayn.  l2r,.L  4«;— :)2.    P.  lS(i:J4. 

12.  =A  41.     12«>3,  August  27. 
Hayn.  1203,  ö3 — 00.    P.  lS(i35. 

13.  »A  42.   Oryieto,  7.  August  1268* 
Bayn.  1263,  40—42.    P.  18619. 

14.  —A  43.    Orvieto,  31.  August  1263. 
Raju.  12r,3.  43 — 4:>.    P.  18033. 

15.  =A  130.  3.  Mai  1 2(;4. 
Kaya.  1204,  2.    P.  1'.>Ü21. 

16.  ««A  44.  26.  Aagost  1264. 
Sayn.  1264,  37 — 39. 

17.  =sA  10  8.  d.  (1262). 

18.  ==^Regi  Francie. 

Duchesne  870  n.  34.    P.  r.>02? 

Die  Nr.  3.  5  und  6  siud  hier  meiner  Ansicht  nach  an  eine  falsche 
Stelle  geratheu.  Nr.  8  gehört  wohl  zu  1263.  Am  16.  Se])tember 
1263  hat  namlicli  Urban  au  Richard  von  CJomwallis  die  Aufforderung 
gerichtet,  seinem  Bruder  beizustehen  (P.  18651),  und  im  NovemW 
desselben  Jahres  wurde  der  Eardinalbischof  der  Sabina,  Guy  Foloodii, 
naeh  England  entsendet  (P.  18717).  Kr.  10  ist  die  Antwort  auf  den 
Brief  Alfonsos,  den  Baynald  1263,  38  mittheilt  (cfir.  BF.  5513). 

274.  Arcbiepiscopis.    »Exultet  angelica  torba*  20.  Febrnar  1262. 
Iv'egistreä  59.    Bayn.  1262,  24—26. 

P.  1^232. 

27.').  Decäuu  .  .  Ciceatrensi  »Laudabilis  et  longeve«  2b.  März  1202. 
Eegistres  72.  zu  F.  18232. 


276.  Episeopo  Autisiodorensi.  »Gonsideiantes  ab  olim*  s.  d.  (11.  October 

1201 — 0.  Drcember  1202). 
(Seine  Al-lehuung  des  Stuhls  von  Jerusah  m  wird  angenonuuea}. 

277.  Archiepisco|)0  Ravennati.    »Horrendum  scelus*  s.  d. 
(Leber  die  Ermordung  des  Sacrista  Bononiensis). 

278.  Wizardo  de  Castello  canonioo  Bemenn.   >Tne  laudabilia*  s.  d. 
(Die  Resignation  einer  Pfründe  wird  snrückgewiesen). 

27^1. --A  1  (September,  Oktober  1261?). 

280.  —  A  a  (Juni  1202?). 

281.  Alton30  comiti  Pictavenai.    ,  Misse  nobis«  s.d.  (2U.  December  1201). 
(Dank  für  seinen  Glfickwnnsch  sur  Promotio). 

XittlMUiuif«  IXIL  17 
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282*  Philippo  primogenito  regia  Fruieiae.   »Dil.  fiL  mag.  Mathetu*  s.  d. 

(20.  Deoember  1261). 

Ducbesne  804  n.  29.  Mark.  II  1269. 

P.  iiHr27.  2o.">(n. 
2S3.  Duci  ßurgundie.  »Magne  devotionis*  8.  d.  (20-  December  1261). 
(wie  281). 

284.  K.  Y.  Petro  de  Sabaiidia.  »Uissa  nobis«  s.  d.  (20.  December  1261). 
(wie  281  und  AbmaluMing  von  Bedrftngnxig  der  Kirche  von  Sitten). 


285.  Mag.  D.  Militie  TpmpU  Hieroa.    »Paternus«  a.  d. 

(0rdeiisantr<L4e.r<'uheiteu ). 
280.  =^A  3.  (Wmtcr  1261 — G2). 

287.  =A  1J4  3.  d. 

P.  I'.)()2r,  ro.  1261 — 64. 

288.  =  A  12Ö  3.  d. 
zu  P.  19026. 

289.  »A  126. 

za  P.  19026.   

290.  Deeano  LaudnnenaL    »Memorea  ubemm*  a.  d. 
P.  18756  m.  1263. 

Dasa  hier  auch  der  YalUoellittiias  Grappen  berzasteUeD  auelii,  ist 
unverkeniibar.  Ba  geboren  zusammen  die  Kr.  274.  75«  de^leichen 
281^284,  endlich  287—289.  Inbezug  auf  die  Batirung  der  Briefe 
sei  folgendea  angemerkt:  Nr.  276  iat  vor  dem  9.  December  1262  ge- 
adirieben,  da  wir  von  diesem  Tage  dnen  Brief  des  Papstes  an  den 
zum  Patriarchen  von  Jerusalem  ernannten  Bisehof  Yon  Agen  besitzen 
(liegistres  168).  Als  tenninus  a  quo  ergibt  sich  aus  B^gistres  9  der 
11.  Oktober  1261. 

Die  Nr.  281—84  setse  idi  zum  20.  December  1261,  da  der  in 
282  erwähnte  Magister  Matheus  identisch  zu  sein  scheint  mit  dem  in 
P.  20501  erwähnten  Oeriker  des  Königs  Theobald  von  NaTaira.  Fttr 
diesen  aber  iSaat  Urban  am  20.  December  1261  ^e  Urkunde  aua* 
fei  Ilgen  (P.  18101),  gleichzeitig  mit  [einer  solchen  f&r  den  Dauphin 
(P.  18190). 

329.  n  s.  d.  (Juli  1202?). 
Kajn    1'2<;2.  21.     P.  18440. 

330.  Epiäcopo  Üelvucensi.    »Presentata  nobis '  ö.  d. 
(üeber  eine  streitige  Pfründenbeselzuug). 

332.  »A  127  s.  d.  (1261—62?). 

333.  BS  A  128.  s.  d.  (tot  26.  Januar  1262). 
Hayn.  1263,  73.    P.  18754  m.  120:?. 

334.  Bavilo,   baronibus  ,  .  regni  Cyph.    »luextimabilis  eterne*    s.  d. 

(12.  Januar  1263??). 

(Ueber  das  zügellose  Lebeu  auf  Cypern). 
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33Ü.  Archiepisopü .  liemensi  eiusque  suffraganeii.    »ünigenitus  Dei*  s.  d. 

(Juli  12G2). 

J.  e.  in.  mik,  Smon.  Bitar.  eoramque  suffrag. 

(Ueber  die  EintnibiiBg  d«r  centenma  in  ihren  Provinzen). 
^3»;.  =A  12?)  (vor  dem  30.  ioli  1263). 

Kayn.  12i>:i,  t:». 
337.  =:A  42.    Ad  perp.  r.  mem.  7.  August  1263. 

Kayn.  1263,  4i» — 42.    T.  lS61t>. 
^3S.  Potestati  . .  Lncanomm.  »Com  rit  malitia«  s.  d.  (1263,  Sept. — Dec.). 

Bayn.  1263,  77. 

P.  18T5H  m.  1263  (Sept.— Dec). 
330.  Preposito  Mantuano.  >Dil.  Hlüs  pot.*  s.d.  (gleichzeitig  mit  338).' 

(Befehl,  den  vorhergehenden  Brief  nach  Lucca  zu  bringen). 
340.  —  A  7  3.  d. 
:i41.  =r  A  8  8.  d. 

442.  Mag.  0.  Militie  S.  JacobL  »Inaignis  Ordinis*  8.  d.  (Jannar.— Febraar 

1264?). 

Zu  Re«ri^tres  4S2.  ."02? 
(Fa'theiluug  von  Privilegien). 
343.  Eidem.    »Sedes  apostolica  experta*  s.  d. 
(wie  342). 

Archiepiscopo  Colonienai  »Coloniensium  eivinm«  8.  Httrz  1264. 
Begistres  546.    Bayn.  1264,  41.  A J  II  682.    HG.  epp.  III  583. 

P.  1S818. 

345.  Episcopo  Leodiensi.    ,Col.  Civium*  s.  März  121)4. 

Kegistres  547.    Eayn.  1204,  42.    AJ  II  Gb3.    Mü.  epp.  III  öb4. 
r.  \bS\\) 

346.  Hag.  D.  Militie  T.  Hieros.    »Habet«  s.  d. 
Rayn.  1264,  81.    P.  18888  m.  (Hai  3)  1264. 

347.  Judicibus.    »Capituli  Hemensis*  s.  d. 
P.  1S442  m.  1262. 

34S.  Univeräiä  abbaiissiä  0.  S.  Clara.   »Beata  Clara«  18.  October  1263. 

Begtstree  449.    Bayn.  1263,  90.    P.  18680. 
.350.  sA  9  (vor  9.  Jnli  1263). 
351. — A  131.    2.  November  1264. 

iiayn.  12»i4.  7(i.    P.  rJ033. 

Die  Nr.  — 34G  lassen  im  grossen  und  ganzen  ein  Fortschreiten 
nach  der  Zeitenfolge  deutlich  wahrnehmen;  mit  Nr.  347  scheint  eine 
kleine  Nachlese  zu  beginnen.  An  den  Balliven  und  den  Adel  Cy- 
pems  (Nr.  334)  hat  Urban  n.  A.  am  12.  Januar  1263  geschrieben 
(Registres.  188\  —  Nr.  335  muss  vor  dem  25.  Januar  1263  verfasst 
sein.  Die  Einsammlung  des  Hundertsten  für  das  hl.  Land  war  während 
*les  Jahres  1262  verfügt  worden.  (Vgl.  Bfinger,  Verhältnis  Ludwigs 
«l  Hl.  zu  Clemens  IV.  —  Hallenser  Diss.  1897  —  woselbst  auf 
Bouquet  XXI  588  und  770  Bezug  genommen  ist).  Dadurch  wurde 
•die  Beschwerde  der  franzosischen  Bischöfe  (Bouquet  588)  veranlasst, 

17» 
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auf  die  Urban  am  25,  Jaiiuar  1263  mit  Registres  187  antwortete^)» 
Vermuthlicli  ist  nun  unser  Brief  das  erste  Ausschreiben  der  Centesima. 
und  demnach  wohl  gleichzeitig  mit  dem  nach  Deutbchland  gerichteten 
Schreiben  vom  7.  Juli  1262  (P.  18375).  Mit  Bezug  aaf  Nr. 
wird  man  dem  Ansätze  P/s  zustimmen  dürfen.  Am  25.  Januar  1264 
schreibt  nlimlich  Urban  an  seinen  Notar,  den  apostolischen  Legaten 
Magister  Gualo,  (MG.  epp.  III  572)  er  habe  die  fast  im  glaubliche  Mit- 
theilung bekommen,  dass  die  Luccaner  mit  Manfreds  Vicar  in  Tuscien 
in  Unterhandlung  stünden,  um  ihm  d'w  Stadt  zn  übergeben.  Unser 
Brief,  in  dem  die  Luccaner  gegenüber  den  Verfilluungsversuchen  der 
Anhänger  Manfreds  zur  Standhaftigkeit  ermahnt  werden,  kann  demnach 
recht  wohl  im  letzten  Viert«!  d.  J.  1263  geschrieben  sein.  Weahalh 
übrigens  unter  dem  Vicar  Manfreds  iu  KG.  epp.  III  572  Francesco- 
Semplice  verstunden  sein  soll,  wie  Eodeuberg  unter  Berafnng  auf  Fieker, 
(Forschungen  zur  Beichs-  und  Rechtsgeschichte  Italiens  IV  p.  450- 
note  442)  anmerkt,  ist  mir  nicht  ersichtlich;  ich  verweise  auf  Bicordano 
Malespioi,  Storia  Fiorentina  995«  wo  Ton  Guido  Novelli  die  Bede  ist. 

11.  CltMueus  IV.  (5.  Februar  12(55  —  21    November  1268). 

Auf  Clemens  entfallen  von  den  Briefen  des  Vaticanus  die  Nr.  1 1 — 29 
der  Gruppe  I,  45—50  aus  11,  1^2  — ISH  aus  III,  101—196  aus  IV, 
2ni— 2.nG  und  25:;— 25(3  aus  VI,  2GI— 271  aus  VII  und  330— 33a 
aus  Gruppe  VllI  (super  unione  330 — 390): 

11.  Carolo  comiti  Provincie  »Ad  es  quo  tni*  s.  d.  (Win,  April  1265). 

Jordan  S2.*}:  rerugid.  vor  dem  2s  Juni  1265. 
(Empfehlung  der  Gueilen  Toscauasi. 

12.  Comiti  I'ictavie.    »Infeste  persecutionis*  s.  d. 
Jordan  817:  Perugia,  etwa  April  1263. 
(Gegen  König  Manfred). 

13.  Kegi  Francornm.    »Occurnint  freqnenter*  s.  d.  (ll.  Hai  1265?). 
Jordan  si8:  Perogia»  Mai  1263. 

r.  üucs. 

14.  Comiti  Provincie.    ,V.  Ir.  Avinionenaia  ep.*  s.  u. 
Jordan  siu:  Ende  Mai,  Juni  12C5. 
(Verhandlungen  mit  Karl;  desgl.  13.  16). 

13.  (Annibaldov  Biccardo,  Johanni,  Ottobono,  Jacobo)  Curd.    »V.  Fr. 

Avinion.  ep.*  s.  d. 

Jordan  s-Jo:  Ende  Mai,  Juni  1265. 
Hi.  Eisdem.    ^Cum  per*  d. 

Jordan  821:  Ende  Mai,  Juni  1265. 
17.  Reg!  Prancomn.    »Ad  serenitatis*  1265,  iuli  18.  Perugia. 

Jordan  8.31.   P.  19276. 


*)  Auch  in  Registres  374  vom  9.  Januar  12*»3  wird  darauf  Besag  genommen. 
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18.  ]t«gi  Aragonum.   »Agit,  nee  umuerito*  s.  d. 

Jordan  S4S:  I2r.r..    P.  1 '.»'.) II. 
10,  Abbati  Casinensi     »Nisi  forsan  omna*  8.  d. 

Jordan  SfiH:  nach  Februar  l'ir.c,. 
2U.  Electo  Messanensi.    »Conceperat  olim*  s.  d.  (März  —  Mai  ]200j. 

Jordan  847:  M&rz  bis  September  12<'>(>. 

(Tadel  w^gen  selbstsllchtiger  Handlungen). 
"21.  Maichioni  Montisforrati.    »Kovn  et  inaudita«  a.  d. 

Jordan  sin:  Ende  l'JCT — 6S,  vor  22.  Juni  1268. 
■22.  Hegi  Dacie.    »Quam  bonua*  s.  d.  (1207 — 08). 

Jordan  söl:  1.'».  Februar — b.  Mai  1267. 

P.  199 lü  m.  (l2Gü).  ' 
23.  Begi  Sicilie.   »Freqnenter  ante  toe*  s.  d. 

Jordan  855:  26.  inni  1207  —  4.  april  1268.  ' 

P.  20280  m.  (I2r>8,  Februar). 
■:i4.  Archiepiscopo.    ,Conceptum  de  te*  s.  d. 

Jordan  K.'i7:  Ende  r2<i7,  Anfang  r_>c.s. 

(Auiibrderuug,  in  äüiuen  Sprengel  zurückzukehreuj. 

25.  Arcliiep.  Naibonena   einsqne   aaffinganets.    »Frivil^nm  «moris* 
Jordan  829.  15.  JttU  1265. 

(Mittheiluntr  vom  Erlasse  des  folgenden  Briefes). 
2<"i.  Re<;i  Francorum.    »Privilegium  amoris*  s.  d.  (15.  Juli  1265). 
Jordan  830-    P.  19504  m.  (1205).  • 

27.  Regi  IVanoomm.   »Qoanto  ainoeritate«  4-  noTember  1265. 
Jörd,  885. 

(Verwendung  für  verbaftete  Leute  der  Fkriser  Kirclie). 

28.  l^egi  Sicilie.    »Clamant  ad  aoiea*  8.  d. 
Jordan  84r, :  iuli  12r,(}? 

P.  19508.    BFW  970Ü. 

29.  Sep  Sicilie.   »Ciatereiensi  Ordini«  a.  d. 
Jordan  840:  April  1266. 

(Ueber  daa  Zehntprivileg  dea  Ciateieienaer-Ordena). 

Dass  die  Kr.  11 — 17  auch  bei  der  vou  Jordan  vorgeuommeneu 
Datirung  eine  chronologische  Reihe  bilden  können,  braucht  nicht  erst 
bemerkt  zu  werden.  Bei  einer  genaueren  Datirung  von  Nr,  11  tritt 
indessen  das  Anordnungsprinzip  noch  deutlicher  zu  Tage.  Nr.  1 1  gehört 
tliatsächlich  an  die  Spitze,  denn  zur  Zeit  seiner  Abfassung  befindet 
feich  Karl  noch  in  der  Provence  (in  partibus  istis  —  ad  proniotiouem 
illorum  que  tibi  volumus  incumbere  in  Italic  partibus).  lubezug 
auf  den  zu  Grunde  liegenden  Vorgang  besitzen  wir  übrigens  das 
Zeugnis  Kicordano  Malespini's.  der  uns  erzählt,  dass  die  Guelfen 
Toscanas  Clemens  gebeten  haben,  sie  an  Karl  zu  empfehlen.  (Stor. 
Fior.  999.  In  questo  tempo  i  Guelti  usciti  di  Firenze  e  dalF  altre  terre 
di  Toscana  sappiendo  coroe  il  Conte  Carlo  s'apparecchiava  di 
passare  inltalia  mandarono  loro  umbasciadori  a  Papa  demente 
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acciocche  egli  gli  raccoiuaiulas.-e  al  Lunte  (  "arlo  eletto  lle  di  Sicilia) 
Nr.  13  bietet,  wie  Jordan  anmerkt,  sprachliche  Aukläu}j;e  au  eineu 
Brief  des  Papstes  vom  11  Mai  12i)r)  iKegistres  42).  ist  also  vielleicht 
gleichzeitig  mit  diesem  aiizusetzeu.  Dass  in  Xr.  IT)  Kurdinal  Ottoboiius, 
der  am  4.  Mai  1265  nach  England  dek-rriit  worden  war,  noch  als 
Adressat  erscheint,  kann  nicht  anffalleii.  da  dw  Papst  über  die  Sach- 
lage in  Koni  liiuchaus  nicht  unterrichtet  ist  (iJeachte:  vel  hiia  ex  eia^ 
qui  presentes  fuerint). 

Innerhalb  der  folgenden  Gruppe  flS — 24)  scheint  Nr.  22  die 
Ordnung  zu  stören.  Aber  es  ist  eheu  nur  scheinbar  der  Fall.  Aller- 
dings ist  Kardinal  Guido  vom  Titel  des  hl.  Laurentius,  der  in  dem 
Briefe  als  Legat  erwähnt  wird,  am  8.  Mai  12t  17  vun  seiner  Legation 
abberufen  worden  (P.  20001).  Aber  er  ist  am  2t).  Oct«»ber  12*17 
noch  immer  an  Ort  und  Stelle.  An  diesem  Tage  nämlich  schreibt 
ihm  Clemens,  er  .<olle  heimkehren:  der  Papst  werde  einen  nuntius 
für  ganz  Deutschland  ernennen  (P,  2115"V  Guido  fungirte  nämlich 
zu  gleicher  Zeit  als  Legat  für  Dänemark  und  Schweden  und  lilr  Bremen, 
Magdeburg  und  Salzburg  (P.  19192).  l^u  di'  ser  nuntius  nicht  ent- 
sandt worden  ist  icfr.  MG.  ü8(>,  4n),  so  darf  man  vielleicht  annehmen, 
dass  Guido  noch  länger  geblieben  und  Nr.  22  erst  Ende  1267  ent- 
standen ist.  (Man  beachte  auch  1*.  2<)138).  Für  die  Datirung  von 
Nr.  20  sei  nur  kurz  auf  MG.  epp.  ()r)4,  'X^  und  647  nute  2  vom  30.  Juni, 
bezw.  23.  August  1266  verwiesen,  wo  Bartholumäus  (cfr.  P.  19593) 
nicht  mehr  als  Electus  bezeichnet  wird.  Nr.  19  ist  offenbar  an  den 
Abt  Bernard  gerichtet,  den  Urban  IV.  am  29.  März  1263  vcui  Lerin<> 
nach  Monte-C'assiuo  transferirt  hatte,  während  unter  dem  Einflüsse 
Manfreds  die  Mehrheit  des  Couvents  für  den  Erwählten  vun  Acerra. 
Theodinus.  votirt  hatte  icfr.  P.  185<»9.  MG.  HI  ."»62,  15).  Damit  stimnii. 
was  Clemens  schreibt:  sedi  ajxjstolice  que  te  soUempniori  monasteriu 
regni  Sicilie,  nnlla  tibi  ad  id  sutl'ragante  iustitia,  cum  nec  electio  super 
hoc  nec  nomimitiu  aliqua  ])rocessisset,  de  sola  prefecit  gratia  in  ab- 
batem.    Zur  dritten  Gruppe  (^25—29)  ist  weiter  nichts  zu  bemerken. 

45.  Kegi  Castelle  ac  Leg.   »In  negotio  imperii«  s.  d. 
Jordan  839:  Viterbo,  c.  30.  April  126ß. 

(lieber  seine  Anerkennung  als  römischer  König), 

46.  Eidem.      Licet  nos«  Viterbo,  i).  Mai  1267. 

P.  •ilMIO'J. 

47.  Eidem.    »Quanto  ex*  »Dat.  XV  KL  Junii*  (IS.  Hai  1267). 
(Ueber  das  negotiom  imperii). 

^  Bei  dieser  Gelegenheit  uiOcbtc  ich  doch  anch  darauf  fainweiseiit  dans 
Jordan  den  fin  den  Bischof  von  Vercelli  (n.  834)  offenbar  viel  au  spat 
anaetsi 
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48.  Kegi  Sicilie.    »Nuper  nobis*  Viterbo,  4.  Juni  1267. 
P.  20028. 

49.  MaiehioiiibiM  .  .  per  Toseiam.    »Qnaliter  bactenns*  Yitarbo, 

4.  Juni  1267. 

P.  20021». 

50.  Kegi  Boemie.    »Dil.  hlii  niagiatri*  Viterbo,  7.  november  1268. 

Jordan  8G1.    P.  20497. 

Die  Reibe  ist  diesmal  tadellos;  denn  Nr.  47  gehört  unstreitig 
mm  Jahre  1^67.  Was  das  Tagesdatum  betrifft,  so  sei  darauf  hinge- 
wiesen, dass  der  Brief  P.  20051,  den  ßaynald  1267,  28  vom  18.  Juni 
1267  datirt,  bei  Martens  Ii  Nr.  490  das  Datum:  ,X1V  KaI  Jauü« 
tiigt;  die  beiden  Briefe  echeiiieii  mir  gleichaeitig  zn  sein. 

132.  Potestati  Januensium.    >Magnis  ouusta*  s.  d. 
Jordan  S4ü;  Viterbu,  vor  17.  April  1267. 
(Auffördenmg  mm  Friedentaehliias  mit  Venedig). 

133.  Gommmii  Titerbieitn.   »Ad  hec  procipue*  s.  d. 
Jordan  832:  etwa  Augaat  1265> 

.De  Jannenaibiis  aliqnam  apem  babemna*,  achreibt  Glemena  am 
8.  Mai  1^66  (P.  19623);  Nr.  132  wird  demnaeb  geraume  Zeit  vor 
dem  17.  April  1267  ergangen  aein.  Mit  Nr.  133  ist  P.  19314  vom 
19.  Angnat  1265  za  vergleichen  (vgl.  Jordan  a.  a.). 

191.  Ad  fat.  r.  mem.   »Ihter  diL  fiL  m.  Fetrom*  »Dat.  Perusii*  (vor 

24.  April  1266). 

Jordan  S3  7:  15.  Februar  r_Mi,"  — April  ]2Cy(\. 

(Bestätigung  eines  Pariser  Canonicats  für  den  M.  Petrus  dictus  Russell j. 

192.  Ad  perp.  r.  mem.  »Farne  celebris*  s.  d.  (nach  29.  Mai  1266). 
(Caasinmg  der  Wahl  dea  Joh.  Alfonsi  zum  Ertbiachof  von  ComposteUa). 

193.  Ad  perp.  r.  mem.    »Monasterio  Jotrensi*  s.  d. 

(Bestätiguns:  der  Wahl  Margarethens  zur  Aebtissin). 

194.  Ad  perp.  r.  mem     » Uerbipolensis  ecclesia*'  1268»  Mai  24. 
MG.  epp.  III  »is;». 

(Ueber  die  streitige  Würzburger  Wahl). 
193.  Ad  perp.  r.  mem.   »Herbipol.  eecL*  s.  d. 

Jordan  838:  Yiterbo,  etwa  24.  Mai  1268. 
196.  Ad  perp.  r.  mem.   »A  via  rectitadinia«  19.  Deeember  1267. 

P.  20191. 

Mein  Anaatz  von  192  atützt  aich  auf  P.  19661. 

231.  'Tudicibus.     »Lecta  no1>is*  s.  d. 
Jurd.  870:  1263 — 12Ü8. 

(Streit  der  Ctipitels  von  Cbartrea  mit  dem  Grafen  de  CksteUan). 

232.  Abbati  monaaterii  de  Passelet.  »Desideriia  veatris«  a.  d.  (28.  märz 

oder  13.  iuni  1265). 

Jordan  822:  13.  iuni  1265. 
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l\  19079  und  1920.'». 

233.  Episcopo  Autisiodorensi.     y  lnsignis  Lugduneiisis  ecclesia*.  s.  d. 
Jordau  854:  Viterbo,  3l).  December  1267. 

234.  Slmoiii  pz«sb.  eard.  A.  S.  L.   >£x  parte  tna*-  9;  April  I2d5. 
JorcL  226*    P.  19089. 

(Erneuerang  der  Legationsbefugnisse). 
23').  Eidem.    »Teuieraria  nimis*  9.  d. 
Jord.  869:  126:>  —  126N. 

(^Streit  des  Bischofs  von  Arras  mit  dem  Abte  von  St.  Vaast). 
236.  OBpitnlo  ecciesie  K.    »TnuanusBa  nobis*  »Dat.  Yiterbii  Id. 

Marti  i  a«  I«<. 

Jovd.  81S* 

(Emennang  des  »Portionariaa  A*  ram  Dombarm). 

Die  Tonteliende  Grappe  ISaat  eine  BerQeksiehtiguDg  dea  Datonis 
der  einzelnen  Briefe  bei  ihrer  Zuaammenetellung  allerdings  nicht 
erkennen. 

2u3-  (luilb  lmo  de  Hochela  canon.  Atheniensi.  »Atheuiensis  ecclesia^  s.  d. 

Delisle  p.  141. 

(Ueber  Besetzung  des  Athener  Stuhles;  sowie  d.  flgde). 

254.  Deeaao  et  capitdo  AUieniettsi.    »Athmueiins  eccleaia«  a.  d. 

Delisle  a.  a.  0. 

255.  G(aidom)  S.  Lawentü  i.  L.  preab.  card.  A.  S.  h.  »Negotium«.  »Dat. 

Yiterbii  a.  lU«. 

Jord.  8.~>o:  Viterbo,  15.  februar  —  8>  mai  1267. 
P.  20138. 

256.  Judidbaa.   »Ex  parte  carisaimi*  1267,  31.  YII.  Yiterbo. 
(Kirehliohe  Angetogenheiten  Portagala). 

Zu  die^^er  Gruppe  ist  nichts  weiter  zu  l>emerken. 

261.  Patriarche  Hieroaolymitano.    »Amara  est  potio*  s.  d.  (vor  25.  Juli 

1265). 

Jord.  824:  Sommer  12üö.    F.  19169  m.  i^mai,  iuai)  1263. 

262.  Segi  Francomm.  »Anai»  potio  eat*  8.  d.  (vor  25.  Jnli  1265). 
Joid.  825:  Sommer  1265. 

263.  Archiep.  Tyrensi.  »Amara  potio  estc  s.  d.  (vor  25.  Juli  1265)» 
Jord.  826:  Sommer  1265.    P.  19169. 


264.  Kegi  Francorum.    »Quam  viriliter*  s.  d.  (Sommer  1265). 
JokL  812:  15.  Febniar  1265  —  16.  Jnm  1266. 

265.  Arohiep.  Tyrenri.   »Oontumate  ab  oUm*  a.  d.  (Sonuner  1265). 
Jord.  S13:  15.  Februar  1265  —  16.  Juni  1266. 

266-  Mag.  D.  Militie  Templi  Hierosoi    »Sicat  mmimm*  s.  d. 

Jord.  S36:  12r,5. 
267.  Gaufrido  de  Sarzenis.    »Ascendit  fumus«  s.  d.  (Sommer  1265). 

Jord.  814:  13.  Februar  1265  —  16.  tont  1266. 


26H. — 270.  Regi  Franoorom*  »De  partabns  Orientis*  28.  mai  1266. 
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Joidul  841—845.    P.  19659.  60. 

(Im  AntoUnN  Mhlreiche  Eiemplare,  tnm  Tlidil  unter  In  e.  m.,  vom 

Theil  als  selbständige  Briefe  in  den  einzelnen  Handscfarifien  eingetn^;en). 

t)C,t(.  ■=  Jonl.  S41:  Viterbo,  etwa  2s.  mai  1266. 
2«9.  =Jord.  S42.    Viterbo,  28.  mai  12«6. 

(Navarra,  Böhmen,  Poitiers). 

P.  1966Ü. 

270.«Jord.  84S.   Vit  28.  mai  1366. 
(FnxuMiMlw  GzoBsen). 

P.  190.-) 

270.  =Jord.  .S44.    Vit.  28.  mai  1266. 

(Kreozüahrer,  Erzbischof  von  Tyrus,  Deutsche  Grossen). 
270.  »Jord.  845.    Vit,  etw»  28.  nun  1266. 

(Ennzfiklirer,  Enbisdiof  von  TjraM,  VwXaohB  Groeien). 


271.  Decano  Rothomagensi.    >Litteraram  series*  1207,  14.  IX.  Viterbo. 

Jord.  852:  Decanis  et  capitnlis  liemensis  eoclesie  et  suffiraganeorum 
ipsias. 

(Energische  Forderung  der  Zehntleistung). 

Es  gehören  zusammen  die  Nr.  261— 2G3.  Nr.  264—207,  Nr.  268 
—270.  Die  erstgenannte  Gruppe  fällt  etwa  in  den  Juni  1265,  denn 
der  Fall  Arsufs,  der  in  den  Briefen  erwähnt  wird,  erfolgte  am  29.  April, 
und  am  25.  Juli  schreibt  Clemens  bereits  nach  dem  hl.  Lande,  dass 
€r  sich  nach  Frankreich  um  Hilfe  gewendet  habe.  (Mart.  TT,  169). 
Die  Briefe  der  folgenden  Gruppe  (264 — 67)  lassen  sich  auch  nach 
Jordans  Ansätzen  recht  wohl  chronologisch  einreihen.  Meiner  Ansicht 
nach  sind  sie  später  als  Nr.  261— 264^  jedenfalls  nach  dem  27.  April 
1265,  an  welchem  Tage  Clemens  das  Mandat  Urbans  IV.  für  den 
Erzbischof  von  Tyrus  erneuerte,  aber  vor  dem  28.  Mai  1266  entstanden. 

380.  Fitriaiehe  Orecorum.  »Taomm  w>bisS  2.  (4.)  Mftrz  1267. 
P.  19954. 

881.  Mich.  Paleologa    »Magnitodinie  toe*  4.  Mftrx  1267. 
P.  19955. 

Sedisvacanz. 

832.  £p.  Albanensi  A.  S.  L.    »Inter  uetera*  Lj.  Mai  1270. 
P.  20506. 

833.  Begi  Franoorom.   »Inter  oetera*  15.  Hai  1270. 
P.  20505. 

Von  den  Briefen  des  Vallicellianus  entfallen  auf  Clemens  IV.  die 
Nr.  18— 156—162  de«  I.  und  die  Nr.  222—238,  291—294, 
352— ;i5s  des  II.  Theils. 

18  Hegi  Francorum.    »Etat  sufiBeere  loleat«  (l5.  Sept  1S65}. 

P.  19(122  in.  1264. 
11).  =A  264.  (126Ö,  Anfang  1266). 
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20.  =A  261.  (Juni  I2fi5). 

21.  =A  262.  (Juni  126.-|). 

22.  263.  (Juni  1365). 
Sayn.  1265,  37.    P.  19169. 

23.  A  17.  IS.  Juli  1265. 
Kayn.  1265,  23.    P.  Id276. 

24.  =^A  26.  15.  Juli  1265. 
Bayu.  1263,  30.    P.  19504. 

29,  ^Jl  22.  (1267). 
P.  19910. 

26.  -~  A  4S.  4.  Juni  1267. 
Eayn.  1267,  7.    P.  2(M)28. 

27.  =A  23.  (1267— 6s). 
Rayn.  126S,  36.    P.  20280. 

28.  -»A  47.  17.  Mai  1267. 

29.  =-A  50.  7.  NoYember  1268. 
Hayn.  1268,  43—46.    P.  20497. 

Sedisvacan/,. 

3ü.  31.  Kegi  Sicilie.    »Altendentes  olim*  »Misäe  nuper*  s.  d. 
(Eratreckunfr  des  Termins  für  die  Zinszahlung). 

Nr.  IS  wird  vou  Potthast  Urban  IV.  zugeschrieben,  ebenso  vou 
Kaltenbnmner  (Römische  Studien  III,  1  p.  79.  Vgl.  dagegen  ibid.  III, 
"2  p.  6).  Meiner  Ansicht  nach  ist  es  unzweifelhaft  ein  Cleniensbrief.  Am 
'^0.  Octol)er  1265  schreibt  nämlich  Clemens,  er  habe  sich  wegen  einer 
Anleihe  für  Karl  von  Anjou  dreimal  vergel)ens  an  Ludwig  gewendet. 
<P.  19421).  Ich  verweise  nun  auf  P.  P.)27ö  vom  \S.  Juli  12ö5  und 
P.  1!VVJ1  vom  23.  August  120.").  Unser  Rritf  aber  enthält  offenbar 
den  dritten  und  letzten  Versuch;  ich  halte  ihn  für  gleich/eitig  mit 
dem  Briefe  au  Kardinal  Simon  vom  15.  September  1205  i,P.  19347). 


156.  -=A  18.  (1266) 

Kayn.  1266,  29.    P.  19911. 
la".  Regi  Sicilie.    »Exacti  temporiä  *  s.  d.  (rjtlfi). 

Jord.  t)ü2:  28.  Juni  1265  —  Mai  1260  oder  24.  Au-rust  —  _>.».  No- 
vember 12«iS. 

(Verwendung  füjr  die  Kirche  von  Ostia). 

158.  ^A  27.  4.  NoTember  1263. 

159.  =^A  2S.  (Juli  1260). 

100. — A  2r,s— 270.  28.  Mai  1266. 

161.  =  A  20.  (April  1200). 

162.  =xV  46.       Mai  1267. 
Rayn.  1267,  22.    P.  20002. 

222.  Archiep.  Bremenai.   »Ille  doetor*  8.  d. 
Jord.  853:  Bayn.  1267,  39. 

P.  2(12(1")  m.  1267. 

223.  Fiiiiä  quodam  Alexandri  inilitis  Viterb.    ^Si  tinem'^  s.  d. 


'hl'-'-'- 


BowNltit^didiai. 


26T 


Jord.  833:  Perugia,  August  1205. 
-  224.  -   A  133.  (etwa  August  1265). 

225.  Gaufrido  de  Sarzenis  et  baronibas  regni  Hierosolym.    ,  ATi?;ie  peti- 

tiouis*  8.  iL 

Jordan  838:  Perngia,  Febrntr  1266. 

226.  »A  19.  fl266). 

227.  «sA  45.  (etwa  30.  April  1266). 

Hayn.  12fifi,  3fi. 

228.  Abbati  et  gen.  eapitulo  Cist.  »Ule  aummus*  s.  d. 
Jord.  868:  12(55—1268. 

(Bitte  um  ibren  geistigen  Beistand). 

229.  =A  20.  (1266). 

230.  —  A  21.  (1267 — 68). 

231.  Electo  Kemensi.  »Nobüis  et  Tenennda*  15.  Juli  1266. 

r.  19741. 

232.  Abb.  et  gen.  eapitulo  Cist.    »Immensitatem*  s.  d. 
Jord.  867:  1265—1268. 

(EmpBeUt  sich  ihrer  Fürsprache  bei  Oott). 

233.  »A  49.  4.  Juni  1267. 

P.  20020. 

234.  Decano  KemensL    >IncUte  Bemensis*  1267»  14.  IX  Yiterbo. 

Jord,  S52. 

235.  =A  24.  (1267—68). 

236.  Arch.  Bemensi  et  [ep.  Autisiod.  »Qoaai  flnmen*  (nach  18.  Deeem- 

her  1266). 

Jord.  864:  nach  15.  Juli  1266. 

(Heber  die  lieilegung  von  Streitifjkeiten). 

237.  Dgctoribuä  Montis-Pessulani.    »Thesaurus  uuiudque*   1268.  in.  VIT. 

V  i  t  e  r  b  c. 

Jord.  860. 

(Ueber  das  Doctorat  Gn.  Segoier). 

238.  Doetoribns  tam  Bononie   quam  in  nliiä    studiis  commorantil)u'^. 

»Tbesanras«  s.  d.  (i268,  lu.  YIL  Yiterbo). 

Für  Nr.  225  möchte  ich  mich  dem  Ansätze  Jordans  anschliessen. 
Clemens  bat  an  Gottfried  geschrieben  im  Mai  oder  Jnni  1265  (P.  19169. 
8.  o.  A.  261),  am  25.  Jnli  1265  (P.  19287)  und  nochmals  im  Sommer 

1265  (s.  o.  A.  267);  femer  am  12.  Augast  1266  (P.  19795)  und  am 
30.  September  1266  (P.  19823).  Mithin  liest  sich  unser  Brief  im 
Anfang  1266  am  besten  unterbringen.  Die  Nr.  228  nnd  232  be- 
ziehen sich  jedenfikUs  auf  zwei  Terschiedene  Qeneralcapitel  der  Cister- 
cienser.   Im  J.  1265  tagte  das  Capitel  im  Juli  (P.  19259.  289)  und 

1266  im  October  (P.  19866).  Nr.  236  gehört  wohl  zu  1267,  da  die 
Consecration  des  Erzbischofs  Yon  Bheims  Tor  dem  18.  Deoember  1266 
nicht  erfolgt  ist  (P.  19897,  vgl.  19941).  üeber  den  in  Nr.  237  er- 
wähnten  Dr.  iuris,  dem  die  Eirehe  sein  Doctorat  streitig  machte,  er- 
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ikbran  wir  Nfthores  aas  einem  Briefe  dei  Papetes  an  den  Ednig  von 
Aragon  Tom  26.  Hai  1268  (P.  20361  TgL  P.  20366). 

291.  knh,  Tenaoanemn.   »Tino  dnia*  23.  Mai  1266. 

Hayn.  1265,  82.    P.  1915(5. 

292.  Ad  perp.  r.  mem.  >Panras  fona*  9.  Jani  3265. 

P.  10  185. 

*.2'j3.  Priori  prov-  Pred.  et  ministria  Fr.  Min.  regui  i  raucie.  >Kxpaasis*  s.  d. 

(8,  Jnni  —  25.  Jnli  1265). 
J.  e.  m»  priori  proT.  Pndicatornm  et  miniatris  miBonun  regni  Daeie. 

Jord.  827:  Sommer  I2ß5. 
P.  1920.")  m,  (Juli)  12H5. 
294.  Marchioni  Brandeuburgensi  »Per  religiosum  £r&tr«m  Od<ionem*  s.  d. 

(vor  20.  Juli  1265)- 

Jord.  828:  Sommer  1265. 

(Attffordenmg,  die  ▼ersprochoie  Krenxfiifart  anzatreten). 

Kür  die  Datiruug  vou  Nr.  204  ergibt  sich  wieder  aus  P.  19287 
•eiu  terminus  ad  quem.    Tu  Nr.  'JiK)  wird  uui  die  bevorsteliende  An- 
kunft des  neuernannteu  J.egaten  für  Dänemark  (cfr.  P.  19182  vom 
Juni  1265)  am  Orte  seiner  Legatiou  hingewiesen. 

352.  =^  A  132.  1 1  LMi.- — r,fi). 
3.>3.  =A  11.  (März.  April  126.5). 
304.  =A  12-  (etwa  Apni  12^:>). 

355.  sA  265.  (1265). 

356.  =A  266.  (1265). 

357.  Magiatro  . .  0.  Pkaed.  ap.  Montem-PestnlaniiiiL  »Splendor«.  23.  April 

1265. 

Jurd,  SKi.     1'.  10102. 
3.')!S.  =^A  13.  11.  raai  1205. 
P.  1916H.  Kayn.  1205,  GG '). 

•)  AuB  den  Obrigen  Berordiishaiul-rlirifteii  wird  der  I?estand  der  Hand- 
schriften Vat.  29  A  und  Vallicelliauus  C  49  nur  um  3  trbaubriele  und  einen 
Olementbrief  Termebii.  (Kaltenlirunner  48.  49.  63.  82). 

Urban  IV. 

48.  Patriarebe  Uiero»oljmitano.   »Habet  univeraalis*  s.  d. 
an  P.  1888a 

49.  Eidem.    »Habet  miivenalia«  a.  d. 
XU  P.  18888. 

68.Bice«rdo  8.  Angeli  diac  eard.  »Rmnane  eociMie*  1263.  24.  IV.  Orvaeto. 

ClemeuB  IV. 

82.  Epiicopo  Vercellenu.  »Ad  ea  qua  nostris«  s.  d. 
Jordan  884  (cflr.  oben  p.  261  note)^ 


^    i^uo  Google 


Gustaf  Adolfs  Laiiduiigsgebet. 

Von 

Q.  Droysen. 

Herr  Dr.  Bruno  Stübel,  Überbibliothekar  au  der  konij^Hchen 
Bibliothek  zu  Dresden  hat  in  diesen  Mittheilungeu  Bd.  20,  S.  476  IV. 
einen  schätzenswerten  .\nf8atz  Ober  ,Das  augebliche  Gebet  Gustaf  Adolf  e 
bei  seiner  Landung  auf  deutschem  Boden  26.  Juni  hVM)*  veröü'entlicht. 
Er  sucht  in  ihm  die  Entstehung  dieses  Gebets,  das  ^in  so  vielen  älteren 
und  neueren  Geschichtsbüchern*  mit  einer  Fülle  von  Nebenumständeu 
initgetheilt  wird,  nachzuweisen  und  gelaugt  zu  dem  Schluss,  dass  es 
wohl  ebenso  apokryph  sei  wie  ein  zweites  kurz  vor  der  Flinnahme 
Stettins  verrichtetes  Gebet  des  Königs,  das  mit  seinen  Neben  um  ständen 
bereits  von  mir  in  das  Bereich  der  Fabel  verwiesen  worden  sei. 

Das  könnte  den  Anschein  erwecken,  als  habe  Stübel  nunmehr 
jenes  er^te  Gebet  aus  der  Welt  geschafft  wie  vordem  ich  dieses  zweite. 
Allein  im  /.weiten  Bande  meines  „Gustaf  Adtdf*  erwähne  ich  des  einen 
<o  wenig  als  des  anderen,  und  wenn  ich  auch  in  betreff  des  letzteren 
besonders  anmerkte,  dtiss  es  in  den  Bereich  der  Fabel  gehöre,  so  meinte 
ich,  mein  völliges  Schweigen  über  das  erstere  würde  zur  Genüge  er- 
kennen lassen,  dass  ich  es  für  ebenso  unglaubwürdig  hielte. 

Allein  mein  blosses  Schweigen  hat  nicht  genügt  dasselbe  aus  der 
Welt  zu  schaffen.  Schrieb  doch  der  ehrwürdige  Abraham  Cronholm,  in 
seiner  fünfbändigen  Geschichte  Gustaf  Adolfs  (1872.):  -Die  innige 
Frömmigkeit,  welche  sich  in  Danksagung  und  Gebeten  äusserte,  indem 
Gustaf  Adolf  nach  der  Landung  auf  Usedom  auf  die  Knie  fiel  und  seine 
Andacht  verrichtete,  rührte  die  Umstehenden  bis  zu  Thränen,  und  der 
König  ermanhnte  sie,  nicht  zu  vergessen,  eine  höhere  Macht  nm  Bei- 
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stand  anzurufen.  ,Je  mehr  man  betet,  um  so  grosser  wird  der  Sit-g; 
riei3sig  gebetet  ist  halb  gekämpft*.  Dies  ist  eine  der  Aeusserungen, 
welche  die  mündliche  Ueberlieferimg  der  Nachwelt  aufbewahrt  hat*. 

Derartiger  Neuverwertung  einer  bereits  stillschweigend  abge- 
lehnten apokryphen  Ceberlieferung  gegenüber  erscheint  die  ausdrückliche 
I^ewei^filhrung  ihrer  Wertlosigkeit  gewiss  verdienstlich.  Wäre  es 
Uoeh  bedauerlich  genug,  wenn  es  für  Gustaf  Adolfs  «innige  Frömmig- 
keit" nicht  bessere  Beweise  güV)e  als  jenen. 

Nor  dass  die  Sache  doch  etwas  anders  liegt,  als  StUbel  sie  dar- 
stellt. 

Mit  Recht  beginnt  er  seine  Untersuchung  mit  den  Berichten,  die 
unmittelbar  nach  der  Landung  der  Schweden  aus  des  Königs  Um- 
gebung hervorgiengen.  Aber  wenn  er  sich  da  auf  den  bekannten  Brief 
von  Gustaf  Adolfs  Secretür  Lars  Grubbe  (datirt  aus  dem  königlichen 
Feldlager  auf  Usedom  bei  Peenemünde  vom  28.  Juni  IGliO),  der  im 
Arkiv  tili  upplysniug  om  Srenska  Erigens  historia,  I  Ko.  492  abge- 
druckt ist,  beschränkt,  so  erscheint  das  nicht  ganz  genügend,  denn 
von  demselben  Lars  Grubbe  liegt  im  II.  Baude  des  Arkiv  (No.  554) 
ausser  jenem  Schreiben  an  den  Keichsrath  noch  ein  zweites  nur  nm 
zwei  Tas^e  später  (30.  Juni)  ebenfalls  aus  dem  königlichen  Feldlagper 
anf  Usedom  bei  Peenemünde  datirtes  an  den  Reichskanzler  Axel  Ozen- 
stiema  vor,  der  sich  damals  bekanntlich  im  Herzogthum  Preussen  be- 
fand. Und  dazu  kommt  noch  der  Bericht  des  lieichsadinirals  Carl 
Oarlson  Gyldenhielm,  des  Höcbstcommandirenden  der  Flotte,  welche 
die  schwedische  Armee  nach  Deutschland  brachte,  gerichtet  an  den 
Keichsrath  und  datirt  af  redden  under  Gripwaldsön,  Juli  7  anno  1630 
(Arkiv  11.  No.  555). 

Natürlich  hat  es  mehr  zu  bedeuten,  wenn  mehrere  Augenzeugen 
in  ihren  Mittheilungen  eines  bestimmten  Umstandes  nicht  gedenken^ 
und  ebenso,  wenn  derselbe  Augenzeuge  wiederholt  und  verschiedenen 
Personen  ein  Ereignis  mit  Uebergehung  dieses  Umstandes  berichtefci 
als  wenn  es  nur  einer  einmal  thut. 

Dem  Beichsrath  berichtet  Grubbe  (28.  Juni),  dass  die  Flotte  am 
25.  Juni  mit  guten  Wind  «under  Gripswalds  Oijame*  angekommen 
sei,  und  dass  der  König  am  26.  Juni  den  Befehl  g^ben  habe,  dass  die 
H&lfte  der  Infanterie  auf  der  Insel  Usedom  ans  Land  gehen  solle. 
Das  sei  jedoch  langsam  und  mit  grosser  Beschwer  geadiehen,  einmal 
weil  es  schon  etwas  spSt  war,  sodann  weil  der  Strand  sich  sls  seicht 
erwies.  Und  so  sei  es  denn  geschehen,  dass  der  König  nur  mit  drei 
Boten  zuerst  ans  Land  kam.  Der  Feind  habe  sich  nicht  gezeigt,  sa 
dass  die  Landung  ohne  allen  Widerstand  nnd  Schaden  erfolgte. 
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Grubbe  unterlässt  et  xuekl  Gott  fQr  diesen  ersten  Erfolg  zu  danken, 
iu  dem  er  ein  Zeichen  aeiner  Chiade,  seines  Segens  erkennt 

Dem  Reichskanzler  beriditel  Qrnbbe  (30.  Mai),  dess  die  Kaiser- 
lichen den  König  ohne  allen  Widerstand  an  diesem  geföhrliehen  Ort 
hätten  ans  Land  steigen  lassen,  nnd  dass  von  seinen  Truppen  —  die 
nicht  starker  seien  als  etwa  10.000  llann  zn  Fuss  nnd  2500  zn  Pferd 
—  uoch  nicht  alle  debarquirt  wären. 

Gyldenbielms  Bericht  an  den  Seichsrath  (vom  7.  Jali)  dem 
«in  solcher  an  den  Kammerrath  einige  Tage  vorhergegangen  war, 
begiuiit  mit  Gustaf  Adolfsij  Vormarsch  nach  Stettin,  kommt  also 
für  die  Frage  der  Laudung  nicht  mehr  in  Betracht.  Aber  iu  einer 
Xachschiitt  theilt  er  mit,  dass  der  König  Gottlob  wohl  auf  sei,  nur 
dass  er  in  der  Nacht,  in  der  er  seine  Truppen  ans  Land  setzte, 
beim  Veihi.ssen  des  Boots  einen  Fehlsprung  gethau,  und  sich  das 
Schieubeiu  verletzt  habe^),  was  ihm,  da  er  statt  sich  zu  schonen  uner- 
luüdlicli  arbeite,  grossen  Schmer/,  verursache. 

AVonn  rirubbe,  der  zur  alltiiiächsteu  Umgebung  des  Königs  ge- 
hörte, eiiu's  üfltetes  ilesselbeu  mit  keinem  Wort  geileukt,  so  kaun  die 
Alternative  nur  sein,  dassi  er  es  nicht  der  Kr^vühnung  wert  u'ehalteu 
oder  dass  (,iustat  Adolf  es  nicht  verrichte;  Lut.  l'ud  wenn  der  von 
Gyldenhiclni  berichtigte  Unfall  des  Kr»uigs  auf  Wahrheit  beruht,  woran 
zu  zweifeln  kein  Grund  vorliegt,  wenn  der  König  in  Folge  dieses 
Unfalles  wohl  gar  ans  Land  hat  gi  tragen  werden  müssen,  so  wird  es 
mit  seinem  Auf-  die-  Knie-  laiieu  wühl  seine  Schwierigkeit  gehabt 
haben. 

Stü1)el  findet  „die  erste  Spur  der  Erwähnung  eines  Gebetes,  wel- 
ches der  Kernig  auf  deutschem  Boden  gelullten  haben  soll"  ui  einer 
Ausgabe  v(ui  dessen  Kriegsmauifest  (causae  etc),  das  bekanntlich  uoch 
im  Jahre  ItioU  in  lateinischer  wie  in  deutscher  Sprache  mehrfach  in 
Druck  erschien.  Und  zwar  zeige  sich  diese  Spur  , schon  sehr  bald*^ 
nach  Abfassung  des  Grubbe.scheu  Berichtes  (vom  28.  Juni). 

Aber  jene  Angabe  und  diese  Annahme  ist  nicht  ganz  genau. 
Denn  nicht  sowohl  die  Spur  einer  Erwähnung  des  Gebetes,  als  viel- 
mehr das  Gebet  in  seinem  Wortlaut  findet  sich  in  der  von  ihm  anire-- 
zogenen  Ausgabe  des  Manifestes;  und  jene  Zeitangabe  erscheint  sehr 
unbestimmt  und  willkürlich. 

Gustaf  Adolfs  Kriegsuianifest  erschien  zuerst  lateinisch  in  der 
ferberischen  Druckerei  zu  Stralsund,  uud  zwar  im  Juli  1030: 


')  bnfver  uti  Espingen  eprungit  nf  en  tofta  uppa  den  andra  och  felat  om 
brädtit,  diirmed  sitt  skenben  stöit  huden  slL 
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Caussae,  ob  quas  Serenissimus  ac  potentissimus  Princeps  ac  Domi- 
nus, Domiuus  Gustav  US  Adolphus  .  .  .  (Titel)  .  .  .  taudem  coactus  est 
cum  exercitu  in  Germaniam  movere.  Stralsundi  excusae  Mense  JuUo 
Anui  M.  DC.  XXX.  Literis  Ferberianis. 

6  Blatt  4" 

Am  Schluss  findet  sich  die  Bemerkung:  .Autheuticae  literae  si 
opus  est.  brevi  subsequentur",  was  sich  uatürlicli  auf  den  in  dem  Mani- 
fest erwähnten  Sohriftwcchsel  des  Königs  mit  der  Stadt  Stralsuudt 
dem  kurfürstlichen  Collegium  u.  s.  w.  bezieht. 

Noch  im  Jahr  lß3<>  erschienen  zahlreiche  Uebersetzuugen  des- 
Manifestes  im  Üruck.    Es  genügt  ihrer  vier  zu  nennen: 

1.  Ursachen,  |  Dahero  '  Der  Durchleuchtigste  |  Yimd  Grossmäch- 
tigste Fürst  vnnd  |  Herr,  Herr  |  Gustavus  A  |  dolphus  .  .  .  (Titel)  ,  .  . 
Endlich  gleichfals  gezwungen  worden,  mit  dem  |  Kriegsvolk  in  Deutsch- 
land überzuse  |  tzen  vnnd  zu  verrücken.  |  Aus  dem  Lateinischen  ver- 
deutschet I  Stralsund,  |  Im  Monat  JuUo  Anno  M.  DC.  XXX,  in  der  [ 
Ferberischen  Druckerey.  ) 

50  s.  v\ 

2.  Ursachen.  |  Warumb  der  Durchläuehtigste  [  vnd  Grossmäch- 
tigste Fürst  vnd  Herr,  |  Herr  Gvatavvs  |  Adolphus  |  ...  (Titel)  .  •  .  f 
Entlich  genötiget  ist,  |  Mit  einem  Kriegs-Heer  auff  |  den  Teutschen 
Boden  sich  zu-  |  begeben.  |  (Vignette :  eine  Krone)  |  Ei*stlich  zu  Strall» 
snnd  in  Lateinischer  Sprach  gedruckt  |  Im  Jahr  M.  DC.  XXX.  | 

8  ßl.  -40 

3.  Ursachen.  |  Warumb  der  Durchläuehtigste  vnd  |  Grossmächtigste 
Fürst  vnd  Herr,  |  Herr  |  GvstavTS  j  Adolphus  |  ...  (Titel)  ,  .  .  End- 
lich genötiget  ist,  |  Mit  einem  Eiiegsheer  auff  den  Teutschen  Boden  | 
sich  zu  begeben.  ] 

Item  I  ^lemorial  etlicher  Hauptbeschwerun*  |  gen,  |  welche  J.  F. 
Q,  der  Hertscog  zu  Stättin  |  und  Pommern,  etc.  an  den  Herrn  General 
Com-  I  misaarinm  St  Julian  zu  bringen,  nicht  vmb-  |  gang  huben 
können.  | 

Dessgleichen  ]  Protestation   vnd  Appellation  Schrifft  an  Böm. 

Kayserl.  Mayst.  ]  Erstlich  zu  Strahlsand  in  Lateinischer  Sprach.  |  Qe-> 

druckt  im  Jahr  M.  DC.  XXX.  | 

•)  E«  liegen  mehrere  Ausgaben  des  lateinisclien  Manifestes  vor,  mit  gleii  hent 
Titel  aber  verschiedenem  Umbrach  der  Titelzeilen.  Auch  -m  weiter! e  Ausgaben 
erschienen  noch  1(>30.  Z.  B.  eine  durch  einen  Panegyritus  auf  Ciu>taf  Adolf 
vermehrte,  auf  38  Seiten.  Dem  eutsprechend  ist  der  obige 'I  ii el  ergänzt :  .Quibus 
adjuncttts  est  |  Pstt^urieas  |  in  laudem  Sereninimi  Fliacipis  j  (jiittayi  Adolphi  ] 
Svecorum,  Qotiionim  k  Vanda  |  loram  Regie.  |  Auetore  Eli&  Denukroi«  j  *.  Dann 
folgt  Zeit  und  Ort  de«  Drucket  wie  oben. 
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•     12  Bl.  4». 

4.  Ursachen  |  Warumb  der  Durchliluchtigste  vud  |  Grossmächtigste 
Fürst  vnd  Herr,  Herr  |  Gustav  us  |  Adolphus  ]  ...  (Titel)  .  .  .  Endt- 
lich  genötiget  ist,  |  Mit  einem  Kriegs  Heer  auft'  den  deutschen  Boden 
sich  zubegeben.  |  (Vignette).  |  Erstlich  zu  Stralsund  in  Lateinischer 
Sprach  {  gedruckt.    Im  Jahr,  M.  DC.  XXX.  | 

8  Bl.  4". 

Der  Vt'r;.,^leich  duser  vier  Ausgaben  ergibt  folgendes: 

1.  Auf  dem  Titelblatt  gibt  nur  Nr.  1  Zeit  und  Ort  des  Druckes 
in  genauer  Uebereinstimmung  mit  dem  lateinischen  Original,  wiihreud 
die  drei  andern  nur  die  übereinstimmende  Angabe  haben,  dass  das 
Manifest  ,erstlich  zu  Stralsund  m,  lateinischer  Sprache  gedruckt  wor- 
den sei. 

2.  Die  Uebersetzuurr  Nr.  1  hält  sich  eng,  man  kann  safren.  ängst- 
lich an  das  lateinische  Onginal,  so  dass  sie  viele  Latinismen  euthält. 
Nr.  2  und  3  geben  in  genauer  Uebereinstimmung  mit  einander  den 
Text  freier  und  in  flüssigerem  Deutsch  wieder.  Noch  freier  endlich 
ist  Nr.  4  und  zwar,  so  scheint  es,  unter  Berücksichtigung  des  deutschen 
Textes  von  Nr.  2  und  3. 

3.  Zum  Schluss  des  lateinischen  Originaltextes  wird  das  Ver- 
sprechen hinzugefügt:  „Authenticae  literae,  si  opus  est,  brevi  subse- 
quentur."  Von  den  Uebersetzungeu  wiederholt  Nr.  1  dieses  Ver- 
sprechen mit  den  Worten :  „Die  Originalschreiben,  wenn  es  nöthiir  ist, 
sollen  in  kürtzen  folgen;"  und  fugt  den  ^.Extract  eines  Schroibeus 
des  Königes  in  Schweden  an  die  Churfürsten  des  Reichs,  den  T.Ajmlis", 
anhangsweise  hinzu.  Nr.  2  bringt  als  Anhang  denselben  .Etract", 
und  wiederholt  jenes  voraufgeschickte  Versprechen,  aber  im  lateinischen 
Wortlaut.  Ebenso  Nr.  3i  die  jedoch  diesem  ^.E.vtract"  noch  einen  weiteren 
Anhang  von  drei  Kammern  hinzufOgt  (wie  das  schon  auf  ihrem  Titel 
angedeutet  ist). 

,1.  Memorial  etlicher  Hauptbeschwernngcu,  welche  J.  F.  G. 
der  Hertzog  von  Stättiu  in  Pommern  etc.  au  den  Herrn  Generai 
Commissarium  St.  Julian  zu  bringen,  nicht  umbgang  haben  kön- 
nen". 2.  Protestation  vnd  Appellationschrifift  an  Höm.  Kayser. 
May.  3.  (ohue  I'eberschrift.)  Oberst  Lesslie^g  Erlau  an  die  Stral- 
sunder d.  d.  StraUuod  13.  Juni  1630. 

Nr.  4  endlich  hat  weder  jenen  Schlusspassus  wegen  der  „  .Vuthenticae 
litterae",  noch  den  ^Extract''  des  königlichen  Briefs  an  die  EurfUrsten, 
noch  die  drei  Beilagen  von  Iüt.  3  sondern  gibt  als  Anhang  das  Gebet» 
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G.  Droysen. 


<la0  der  König  bei  der  Landung  gesprochen  habe,  nebet  einer  dmmelb» 
einleitenden  Bemerkung. 

Naek  alledem  wird  man  sa  folgenden  iSehlnasfolgerungen  berech- 
tigt sein.  Bae  lateinieche  Original  dee  Kxiegimanifeeiee  enchien  im 
Jnli  1630  im  Dmck;  dann  in.  Nr.  1  eine  ente  üebemettnng  dei- 
aelben,  die  ichon  das  Yenprechen  der  epStem  MittfaeQnng  der  .Origi- 
nalflchreiben'  an  erfUlen  begann.  Ihr  folgten  gefalligere  Uebenetaangeut 
snm  Theil  mit  Termehrtem  Anhang  ^on  wichtigen  Aetmstlloiken. 
(Nr.  2  und  S).  IHeeen  endlich  folgte,  und  awar  nidit  ohne  eie  an 
benflt^n,  die  noch  fireiere,  und  gelegentlich  ?on  dem  Original  ziemlich 
abweiehende  Ueberaetanng  Nr.  4,  welche  es  Torzog,  die  «Original- 
schreiben*  fortanlassen,  und  dafür  ab  Anhang  ein  Qebet  dea  Königs 
zu  bringen,  von  dem  der  Uebersetaer  annehmen  mochte,  dass  es  dem 
liceer  Ton  grösserem  Interesse  sei,  als  dipolmatische  Actenstikdes.  Jeden- 
falls aber  mnss  diese  letztere  Uebersetaung  bei  solcher  Ftovenietts, 
wenn  aneh  noch  im  Jahr  1630«  so  doch  liemlieh  sp&t  erschienen  sein. 

Dieser  Anhang  hat  folgenden  Wortlaat: 

,Wie  Ihr  Kön.  Hayi  anffin  Lande  an  Hilgen  gewesen,  vnd  alle 
OrÜier  besichtiget,  da  hat  er  offantlidi  in  beysehi  vider  Oflksiier  Tnd 
HaupÜeute,  anch  anderer  anss  der  Stadt  Stralsundt,  so  es  wider  reforirt, 
seine  Augen  md  g^tete  Hende  nach  dem  Himmel  gewendet,  vnd 
also  gebeten*. 

.ACH  dn  Oerechter  Tnd  Allerhöchster,  md  recht  OnUberwind- 
lichster  GOTT,  ein  Herr  Himmels  Tnd  der  Erden,  dir  ist  bekannt 
meines  Hertzens  Sinn  vnd  Meynung,  vnd  das  dis  mein  hohes  Werk, 
nicht  zu  meinem,  sondern  zu  deinem  und  deiner  bedrengten  Christen- 
heit Ehren,  gereichen  sei  ynd  muss,  Darum,  ist  es  dein  Göttiicber 
Wille,  vnd  in  deinem  Bähte  zeit,  so  gib  mir  Wint  und  Wetter,  dass 
ich  meine  Armee,  so  ich  auss  vielw  Tölkern  gesamblet,  bald  zusanmien 
vnd  zu  mir  bekommen  müge**. 

,Wie  nun  hierüber  den  Vmbstehenden  die  Augen  vbergangen, 
vnd  Er  es  gesehen,  da  hat  er  gesprochen:  Ja,  Ja,  das  wils  Ihme 
nicht  thun,  sondern  betet  mit  mir,  dann  wor  viel  Betens,  da  ist  viel 
vnd  mehr  Hülflfe*. 

Dass  die  schwedische  Landung  auf  üfedom  und  nicht  auf  Rügen 
erfolgte,  steht  fest.  Die  Flutte  ist  am  24.  Juni  auf  der  Höbe  von 
l'eerd  gewesen,  hier  vom  Könige  gesaninielt  worden  und  am  nächsten 
Tage  mit  <füiistigem  Winde  (geschlu.:>:?i'ij)  bis  nahe  an  , Gripswalds 
Oijariie-'  gelangt;  am  2>).  beguuu  dann  vnn  hier  aus  die  Debarkirung 
der  Truppen.  Das  alles  hebt  Stübel  meiner  Durstelluug  itn  , Gustaf 
Adolf**  folgend,  richtig  hervor.  Einen  gelegentlichen  Besuch  des  Kömg;» 
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4iuf  der  von  Obrist  Lesslie  bereits  eiDgeuommenen  Insel  Rügen,  der 
am  24.  Juni  hätte  stattfinden  müssen,  erwähnt  Grubbc,  welcher  betrefl's 
der  Ueberfahrt  besonders  genaue  Nachrichten  hat,  nicht.  Und  er  ist 
auch  nicht  anzunehmen,  da  er  keinerlei  Zweck  und  Bedeutung  gehabt 
hätte.  Am  wenigsten  die  Bedeutung  der  ersten  ßetretuug  deutschen 
Bodens,  der  durch  ein  mit  lauter  Stimme  gesprocheuea  Qebet  gleichsam 
•eine  höhere  Weihe  gegeben  wur(ie. 

Aber  es  werden  doch  die  Zeugen  geiuumti  die  den  König  jenes 
"Gebet  hätten  verrichten  hören! 

Gmbbe  berichtet  ans  dem  Feldlager  bei  Easborg  auf  Usedom  den 
$.  Juli  16S0  (Arkiv  I.  Nr.  493)  dem  Reichskanzler  Oxeustierna  etwa 
folgendes:  ,Am  28.  Juni,  an  dem  meine  letzte  Eelation  abging, 
kamen  Gesandte  der  Stadt  Stralsund  zum  Könige  um  ibm  zu  seiner 
Ankunft  Glttck  zu  wQnscben  und  ihm  ihre  Sache  zu  empfehlen,  in- 
^dem  sie  ihm  zugleich  ihre  Leiden  klagten.  Seine  Hajestat  antwortete 
ilmeii  mit  gleicher  BeglfickwOnschnng,  versprach  ihnen  sie  nicht  zu 
▼«riassennnd  vervries  sie  mit  ihren  Beschwerden  an  Sten  Bielke.* 

Derselbe  Grubbe  aber  erzahlt,  wie  oben  mitgetheilt,  dass  am 
26.  Juni  die  Laudung  begann  und  dass  der  König  sich  unter  den 
•ersten  befand,  die  das  Land  betraten.  Als  die  Stralsnnder  bei  ihm 
eintrafen,  befand  er  sich  also  bereits  ein  paar  Tage  auf  der  Insel 
Usedom,  und  wenn  er  in  ihrer  Gegenwart  jenes  Gebet  gesprochen  hat, 
m  wäre  das  somit  ebenso  wenig  wie  auf  BUgen,  sofort  bei  seiner 
Landung  auf  Usedom  geschehen. 

Stübel  geht  von  diesem  Gebetsanfang  des  deutschen  Manifeste 
:gleich  zu  den  Arma  Suecica  über,  um  nachzuweisen,  daas  deren  Verfasser 
«Arlanibaeus'*  aus  jenem  einen  Gebet  ihrer  zwei  gemacht  habe:  Bas 
•«rste,  das  der  König  gleich  nach  seiner  „glacklichen  Landung,  .... 
•das  zweite,  das  er  kurz  Tor  der  Einnahme  Stettins  10.  Juli  1630 
■▼errichtet  haben  soll**. 

Hier  ist  der  Punkt,  von  dem  an  die  folgende  Argomentation 
'wesentlich  von  der  seinen  abweicht 

Stübel  begat^  sich  damit,  fUr  seine  üntersuishmiig  die  Ausgabe 
•der  Arma  Suecica  ^on  1632  (auf  287  Seiten)  heranzuziehen.  (Droysen : 
Arlanibaeus  etc.  Nr.  6;  Flemming,  fÖrtecknig  etc.  Nr.  9.)  Es  wird  sich 
empfehlen,  aueh  anderen  Ausgaben  dieser  mehr£EMsh  aufgelegten  und 
häufig  fortgesetzten  ersten  glnchzeitigen  Darstellung  von  Gustaf  Adolfs 
deutschem  Kriege,  Beachtung  zu  schenken.  Doch  dürfen  wir  uns  da 
auf  zwei  Ausgaben  von  1631«  in  welchem  Jabr  das  Werk  zum  ersten- 
mal erschien,  beschränken.  Nämlich  einmal  auf  die  deutsche  Ausgabe 
yon  160  Seiten  (Drpjaen  Nr.  2i  Flemming  Nr.  1,)  die  noch  ohne 
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G.  Drojien. 


Angabe  des  Autors  erachien.  dagegen  mit  einem  sehr  schönen  Stieb 
des  schwedischen.  Wappens  auf  dem  Titel  und  auf  S.  4  und  ö  mit 
den  äusserst  feineu  Portraitstichen  Kaiser  Ferdinands  II  und  Gustaf 
Adolfs  geziert  ist:  eine  Ausgabe,  die  ich  jetzt  geneigt  bin,  mit  Flem- 
raing  für  die  Editio  princeps  zu  halten.  Sodann  die  lateinische  Aus- 
gabe von  202  Seiten  und  einem  Blatt  (Droysen  Nr.  1,  Flemmig  Nr.  4V 
auf  deren  sehr  reich  ornamentirtem  Titelblatt  sich  sowohl  der  Name 
des  Autora  wie  der  des  Verlegers  (Fridericus  HuUius)  verzeichnet 
Ündet. 

Dieser  lateinischen  Ausgabe  entspricht  wesentlich  wörtlich  die 
deutsche  Au^abe  von  1632,  nur  dass  diese  durch  eine  bedeutend  weiter 
reichende  „Continnation*  vermehrt  ist,  während  jene  deutsche  Aus- 
gabe von  1631  viel  kürzer  ist  als  in  der  entspreclieiiden  Partie  die 
von  1632  und  manche  Actenstücke  und  Erzählungen  nur  wie  im 
Auszuge  gibt. 

Alle  drei  Ausgaben  aber  enthalten  in  völligem  Gleichlaut  die 
Geschichte  des  ersten  Gebetes.  Und  zwar  folgt  sie  bei  allen  unmittelbar 
auf  die  Wiedergabe  des  Kriegsmanilestes  (,Deduction"). 

Es  heisat  (A.  S.  deutsch  v.  1631  S.  23  f.;  deutsch  v.  1632  S.  23  U 
.lateinisch  v.  1631  S.  17  f.): 

,Auf  den  Tag  S.  Johannis  des  Täufers  kam  der  König  mit  etwa- 
15.00(J  Mann  auf  die  Insel  Rügen  an,  und  conjnngirte  sich  mit  seinem 
vorliin  daselbst  liegenden  Volk,  mit  weichem  er  damals  in  20.000  Mann 
stark  wurde. 

.So  l)ald  er  aus  dem  Schiff  aufs  Land  komineu,  fiel  er  unter 
dem  freien  Himmel  auf  seine  Knie  nieder,  danket  Gott,  dass  er  ihn 
glücklich  dahin  gebracht,  und  betet  mit  diesen  Worten : 

,Ach  Gott,  der  du  über  den  Himmel  als  auch  über  die  Erden 
und  das  wilde  Meer  herrschest,  wie  soll  ich  dir  immer  danken,  dass 
du  mich  die  gefährliche  Reis'  so  «^uädif^lich  beschützet  hast.  Ach  ich 
danke,  ach  ich  danke  dir  von  innerstem  üiuud  meines  Herzens,  und 
bitte,  wie  du  weissest,  das  dieser  uieiu  'Aug  und  Intent  nicht  zu  meinen 
sondern  einig  und  allein  zu  deinen  Ehren,  und  deiner  armen  betrang- 
ten  Kirchen  zu  Trost  und  HüU  augesehen  und  s^emeinet,  du  wollest 
mir  auch,  so  fern  das  Stüudleiu,  so  von  dir  bestimmt,  vorhanden, 
ferner  (iuad  und  Segen,  sonderlich  aber  irut  Wetter  und  Wind  ver- 
leihen und  bescheeren,  damit  ich  meine  hinterlasseue  Armada,  die  ich 
aus  mancherlei  Nationen  und  Völkern  gesammlet,  mil  fröhlichen  Augen 
bald  bei  mir  sehen,  und  dein  heilig  Werk  fortsetzen  möge,  Amen. 

.Als  nun  die  Officier  und  Räthe  unterdessen  auch  ausgestiegen,, 
den  König  also  beten  sahen,  und  seine  inbrünstigen  Wort  höreten. 
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^ngen  ihnea  die  Aujyen  über,  und  konnten  sich  viel  des  Weinens 
iiicbt  enthalten.  Da  der  König  solches  in  Acht  genommen,  sagte  er  : 
A\  einet  nicht,  sondern  betet  von  Grund  euerer  Herzen  inbrünstiglich; 
Je  mehr  Betens,  je  mehr  Siega,  denn  fleissig  gebete^  ist  halb  gestrittea 
und  gesieget. 

,,l)aranf  wurde  das  Volk  aas  zweihundert  SchifiFen  aus  Land 
gesetzet  und  die  Schiff  wieder  zurückgesandt,  mehr  Volk  überzu- 
bringen". 

Die  Verwandtschaft  dieses  Gebets  mit  dem  Anhang  des  Manifestes 
Nr,  4  ist  unverkennbar.  Aber  wenn  Stübel  folgert,  dass  dieses  als 
das  früher  veröffentlichte  dem  späteren  des  Arlanibaeus  zu  Grunde  liege, 
und  zwar  so.  dass  dieser  aus  demselben  ,zwei  Gebete*  gemacht  habe, 
so  erheben  sich  dagegen  grosse  Bedenken,  Bei  einer  solchen  Zwei- 
theilung der  Vorlage,  müsste  doch  jeder  der  beiden  Theile  kleiner 
sein  als  das  ungetheilte  Ganze.  Aber  schon  das  erste  Gebet  der  Arma 
Suecica  ist  bedeutend  länger  als  das  des  Manifestes.  Und  nicht  nur 
länger,  sondern  auch  sachgemässer.  Denn  von  einem  Dank  gegen 
Gott  lür  die  glücklich  vollbrachte  üeberfahrt,  wie  er  doch  vor  allem 
in  der  Situation  begründet  war,  enthält  das  Gehet  des  Manifestes  nichts 
während  es  in  dem  der  Arraa  Suecica  die  wortreiche  und  immerhin 
empfindungsvolle  Einleitung  bildet,  der  dann  die  Bitte  um  gut  Wetter 
und  Wind  folgt,  die  sich  in  beiden  Gebeten  wesentlich  übereinstimmend 
findet. 

Das  Gebet  des  Mauifestci  ist  iu  der  Tliat  von  auffälliger  Kürze 
und  Dürftigkeit  und  man  begreift  nicht,  wie  es  die  Umstehenden  zu 
Thränen  gerührt  habe.  Zuerst  die  Notiz,  dass  das  Unternehmen  nicht 
zu  des  Königs  sondern  zu  Gottes  und  der  bedrängten  Christenheit 
Ehre  gereichen  solle,  die  sich  natürlich  mehr  an  die  Hörer  oder  Leser 
adressirt,  die  dadurch  einen  Einblick  in  Gustaf  Adolfs  politisch-religiöses 
Programm  erhalten  sollen,  als  au  Gott,  dem  bereits  .seines  Herzens 
Sinn  und  Meinung  bekannt  ist".  Und  daran  angeschlossen  eine  so 
simple  Bitte  wie  die  um  günstigen  Wind  und  Wetter,  die  der  feier- 
lichen Bevorwortung:  .wenn  es  dein  göttlicher  Wille  und  in  deinem 
Bathe  Zeit  ist"  wahrlich  nicht  bedurfte.  Und  was  die  Motivimng 
dieser  Bitte  betrifft,  dass  er  seine  aus  vielen  Völkern  gesammelte  Armee 
bald  zDMimnen  und  zu  sich  bekommen  möchte,  so  atebi  sie  nicht  in 
Einklang  mit  den  Thatsachen :  denn  die  Expeditionsarmee  hatte  er 
bei  sich,  und  hatte  die  Flotte,  nachdem  sie  die  Ostsee  in  Tevstreuter 
fahrt  durchkreuzt  hatte,  auf  der  Höhe  von  Peerd  wieder  Tersammelt. 

Jlan  braucht  nur  beide  Fassungen  unToreingenommen  ta  vergleichen, 
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um  zu  erkennen,  dass  die  der  Arma  Suecica  die  viel  geschicktere^  undl 
die  des  Maui festes  nur  eine  Veratümmeluug  jener  ist: 


^ranifest. 

Ach  du  Gerechter  und  Aller- 
höchster und  recht  unüberwindlicher 
Gott,  ein  Herr  Himmels  and  der 


Arina  Suecia. 

Ach  Gott,  der  du  über  den  Himmel 
als  auch  über  die  Erden  und  das 
wilde  Meer  heRSobest,  wie  soll 
ich  dir  immer  danken,  dess 

du  mich  die  gefilhrliche  Reise 
80  c: n fi d  i  g Ii c h  b e s e Ini 1 7 e t  h n s t. 
Ach  ich  danke,  ach  ich  danke 
dir  von  innerstem  Grund 
meines  HerzenSi 

und  bitte»  wie  du  wdsest,  dass 
dieser  mein  Zug  und  Intent  nicht 
zu  meinen  sondeni  einzig  und  allein 
/.u  'leinen  Ehren  umi  deiner  armen 
bedrengteu  Kirchen  zu  Trost  und 
Hülf  angesehen  und  gemeinet, 

Da  wollest  mir  auch,  sofern  das 
Stündlein,  so  von  dir  bestimmt,  Tor» 
banden,  ferner  Gnad  und  Segen, 
sonderlich  aber  gut  Wetter 
und  Wind  verleihen  und  bescheeren, 

damit  ich  meine  hinterlassene 
Armada,  die  ich  aas  mancherlei  Na- 
tionen und  Völkern  versammlet  mit 
fröhlichen  Augen  bald  bei  mir  sehen 
und  dein  heilig  Werk  fort- 
setzen mOge. 

Sowohl  in  der  lateinischen  Ausgabe  der  A.  S.  von  WM  (S.  71 — 87  > 
als  auch  in  der  deutscheu  von  1632  fS.  95 — 105)  finden  sich  dem 
Text  die  Gebete  eingefügt,  ,so  in  dem  schwedischen  Lager  gebräuch- 
lich". Denn  es  wurden  „in  dem  schwedischen  Lager  fieissig  Betstunden 
gehalten  und  die  Soldaten  zur  Gottesfurcht  angewiesen*. 

£s  sind  4  Gebete  In  unsern  Nöthen  und  für  die  christliche  Kirche ;. 


dir  ist  bekannt  meines  Herzens^ 
Sinn  nnd  Meinong  nnd  dass  diee 
mein  hohes  Werk  nicht  /u  meinen 
sondern  zu  deinem  und  dt.-iner  be- 
driingtcn  Christenheit  Eliren  gereichen, 
soll  und  muäs 

darum  ist  es  Ddn  Göttlichen  Wille- 
and  in  deinem  Bathe  zeit,  so  gieb- 
mir  Wind  nnd  Wetter 


dass  ich  weine  Armee,  so  icb 
ans  vielen  Völkern  gesammlet»  bald 
zusammen  and  sn  mir  bekommen. 


2 
3 
4 
d 
1 
1 
1 
1 
1 
1 


Für  Vergebung  der  Sünden; 

Um  Fried  und  Eintracht; 

Für  den  König; 

Für  alles  Uebel; 

Wider  die  Feinde: 

Köllig  Assae  Gebet; 

Judae  Macchabaei  Gebet; 

Lutheri  Gebet  für  die  Kriegsleut; 

Wider  die  Pestilenz  und  gefahrliche  Seuchen ; 

Von  der  Absolution  und  dem  heiligen  AbendmahL 
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In  der  deutschen  Ausgabe  von  1632  schliesst  sich  an  diese  Gebet- 
folge noch  ein  religiöses  Gedicht  au,  von  dem  später  die  Rede  sein 
wird.  lu  der  knapper  gehaltenen  deutschen  Aoagabe  von  1631  fehlen 
die  Gebete. 

In  meinen  Händen  befindet  sich  ein  Originaldnick  dieser  Gebet- 
Sammlung,  der  zu  den  grödsten  bibliographischen  Seltenheiten  gehören 
dürfte.    Ihr  Titel  lautet:  '    '  ' 

Etliche  Gebete,  |  Welche  |  Im  Schwedischen  [  Feldlager  gebrauch- 
lich,  I  Angeordnet  |  Durch  |  Johannem  IBotvidi,  des  Feldt  |  consistohi 
Praesidenten.  |  Judith  4.  v.  12.  13.  14. 

Gedruckt  im  Jahr  1630.  |  |  |  ' 

20  Bl.  120. 

Schon  das  für  lose  Drucke  damaliger  Zeit  ganz  ungewöhnliche, 
winzige  Format  zeigt,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  einer  Flugschrift  zu 
thun  haben;  vielmehr  mit  einem  Heftchen  filr  den  praktischen  Ge- 
brauch; mit  dem  Tascheugebetbuch  der  schwedischen  Truppen,  das 
der  oberste  Geistliche  der  schwedischen  Armee  zusammengestellt  hatte, 
und  das  an  die  Mannschaften  schon  1630i  d.  h.  gleich  zu  Beginn  der 
Kriegsexpedition  vertheilt  wurde. 

Dieses  Gebetbüchlein  nun  urafasst  die  sämmtlichen  von  Arlanibaeus 
in  derselben  Reihenfolge  nachgedruckten  Gebete;  dazu  aber  zum  Schluss 
noch  ein  Gebet,  das  Arlanibaeua  ebenfalls  in  sein  Werk  aufgenommen 
hat,  nur  nicht  im  Zusammenhang  mit  jenen  andern.  Es  ist  tlborschriebeu : 

,Des  Schweden  Gebet,  so  er  durch  sein  Feldlager  thun  lassen, 
wie  er  das  Volk  von  den  Schiffen  zu  Lande  gesetzt"  ; 
und  enthält  von  ein  paar  Abweichungen  abgesehen  genau  den  Wort- 
laut*), wie  er  in  den  Anna  Suecica  vorliegt,  die  ihn  eben  diesem  Gebet- 
büchleiu  nicht  aber  dem  Manifest  entnommen  haben,  das  vielmehr 
nur  einen  stark  und  ungeschickt  verkürzten  Auszug  dieses  Gebetes  gibt. 

Ol 

')  Ach  Gott,  der  Hu,  w  i  e  ober  den  Himmel,  also  auch  ober  die  Erden 
und  dz  wilde  Meer  herrschest,  wie  soll  ich  dir  danken,  dasa  du  mich  die  gefähr- 
lich« Tnd  beleb werliche  Seereite  so  gnädigliob  betobfitset  bast,  Acbicb 
danke,  icb  danke  dir  von  innenten  meines  Hersens,  und  bitte,  weil  du  weist, 
das«  dieser  Zug,  vnd  mein  inte&t  ja  nicht  zu  meinen  sondern  einzig  vnd  allem 
zu  deinen  Ehren,  vnd  deiner  armen  bedrenirten  Kin  heii  zu  'I  vost,  vnnd  Hillfle 
angesehen  vnd  gemeinet,  so  wollestu  mir  auch,  woferne  das  bfQndlein,  dass  von 
dir  bestimmet,  vorbanden,  darinn  du  deinem  Volk  vnnd  Ausserwebl» 
tea  Hftlffe  senden  wilst,  fnner  Gnad  vnd  Segen  uwb  soiiderli<^  got 
'  Wetter  Tnd  Wind  verleyben  vnd  bescberen,  das«  ich  meine  binterlassene  Armada, 
die  ich  aus  so  mancberlej  Nationen  vnd  Völker  versamblet,  mit  ftOblicben  Augen 
balH  bey  mir  sehen,  vnnd  dein  beiliges  Werk  fortsetsen  mOge. 


Digitized  by  Google 


280 


6.  Droyaen. 


Für  die  das  Gebet  l)egleitendeu  Umstände  hingegen  hat  sich  Arla- 
nibaeus  an  das  Manifest  gehalten,  oder,  was  ich  eher  vermuthen  möchte, 
an  einen  verloreu  gegangen  Druck,  den  er  genauer  in  seinen  aus- 
führlichen Wortlaut  aufnahm,  während  er  im  Manifest,  ebenfaila  stark 
verkürzt  und  einigermaasen  verballhornt,  wiedergegeben  ist. 

Während  im  Manifest  die  Angabe  von  des  Königs  Anwesenheit 
auf  Rügen  unmittelbar  in  das  Gebet  überleitet,  erscheint  die  ent- 
sprechende, aber  bis  auf  die  Erwähnung  der  Insel  Rügen  ganz  ab- 
weichende Stelle  der  Anna  Suecica  als  eine  Notiz  für  sich,  und  die 
Gebetseräähluug  beginnt  erst  mit  dem  folgenden  Absatz:  , Sobald  er 
aus  dem  Schiff  aufs  Land  kommen  etc."*  W^orte,  die  entschieden  an 
die  Ueberschrift  im  Gebetbüchlein  .wie  er  das  Volk  von  den  Schiffen 
zu  Land  gesetzf*  anklingen. 

Die  der  ganzen  Erzählung  angefügte  Schlussmoral  —  wie  man 
die  Stelle  von  der  grossen  Rührung  der  Anwesenden  und  des  Königs 
Bemerkung  Ober  die  Wirkung  inbrünstigen  und  fleissigen  Gebetes 
wohl  nennen  kann  —  ist  in  der  Fassung  des  Arma  Suecica  erheblich 
geschickter  als  in  der  des  Manifestes,  in  welcher,  wie  schon  bemerkt, 
die  grosse  Kührang  der  Anwesenden  in  Anbetracht  der  sehr  trockenea 
Uebetsworte  des  Köni^  einigerraassen  überrascht. 

£s  handelt  sich  also  nicht  um  ein  Gebet,  das  Gustaf  Adolf  bei 
seiner  Landung  verrichtet  hat,  überhaupt  nicht  um  ein  von  ihm  per- 
sönlich verrichtetes,  gleichsam  improvisirtes  Gebet,  das  schwerlich  einer 
der  H()rer  wörtlich  protocoUirt  haben  würde  und  hätte  protocolliren 
können,  sondern  um  ein  Gebet,  das  er  nachdem  die  Landung  seiner 
Armee  glücklich  ausgeführt  war.  .durch  sein  Feldlager"  hat  verrichten 
lassen.  Mag  nun  dieser  Angai>e  gegenüber  der  Wortlaut  des  Gebetes 
selbst  etwas  frappiren,  dem  die  Ichform  eines  königlichen  Gebets  so 
ausgesprochen  zu  Grunde  liegt :  an  der  Thatsache  selbst  kann  nicht 
gezweifelt  werden.  Denn  das  Gebetbüchleiu  war  in  jedes  Soldaten 
Hand,  jeder  las  zum  Schluss  desselben  dieses  , durch  das  Feldlager" 
verrichtete  Gebet.  Wie  hätte  der  Präsident  des  schwedischen  Feld- 
consistoriuras  seine  Gebetsammlung  mit  einer  Unwahrheit  schliessen 
sollen,  die  jeder  Trossknecht  sofort  aufdecken  konnte,  wenn  er,  was 
er  hier  zu  lesen  bekam,  nicht  vorher  zu  hören  bekommen  gehabt 
hätte. 

Man  wird  sich  etwa  zu  denken  haben,  dass  hei  dem  ersten  Oottes- 
dienstf  der  schwedischen  Armee  auf  deutschem  Boden,  der  sich  von 
selbst  zu  einem  Ihinkfest  gestalten  musste,  die  Prediger  der  ein- 
zelnen likgimenter  und  sonstigem  Truppentheile  dieses  Gebet  mit  einer 
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piissendeu  zu  demselben  Uberleitendeii  Vorbemerkung  als  Dankgebet 
des  Königs  vorzutrageu  hatten. 

Nun  noch  ein  Wort  von  dem  s.  g.  zweiten  Gebet,  das  Gustaf  Adolf 
vor  Beginn  seines  Unternehmens  gegen  Stettin  verrichtet  haben  soll, 
und  was  mit  demselben  zusammenhängt.  Ich  hatte  es  (Gustaf  Adolf  II. 
iS.  157  Anm.  6)  in  den  Bereich  der  Fabel  verwiesen;  und  wenn  es 
C'ronholm  dann  auch  in  diesem  Bereiche  gelassen  hat,  so  hat  er  doch 
den  von  mir  gleichfalls  verworf  enen  Nebenumstand  des  widrigen  Windes, 
der  dies  Unternehmen  verzögert  habe,  für  glaubwürdig  erklärt.  Was 
bestritten  werden  muss,  ist  nicht  die  Möglichkeit  dieses  Nebeuomstandes 
wohl  aber  seine  gutbeglaubigte  Ueberlieferuug. 

Gustaf  Adolf  schreibt  am  11.  Juli  (aus  dem  Feldlager  bei  Stettin 
Arkiv  I.  Nr.  94),  an  Oxenstierna,  dass  er  nach  der  Einnahme  von  Use- 
dom und  Wollin  mit  der  Infanterie,  , gestern  Morgen  mit  glinstigem 
Winde  von  Usedom  abgesegelt  und  kurz  nach  Mittag  hier  (d.  i.  vor 
Stettin)  angekommen  sei*.  Ganz  ähnlich  berichtet  schon  am  K».  Juli, 
aus  dem  Feldlager  unter  Stettin  Grubbe  an  Oxenstierna  (Arkiv  I. 
Nr.  494).  Er  fügt  hinzu,  was  die  Tage  vor  dem  Aufbruch  verlaufen  sei: 
Mit  dem  5.  Juli  hätten  die  Vorbereitungen  zu  der  Stettiner  Expedition 
begonnen,  am  S.  Juli  sei  die  für  sie  bestimmte  Infanterie  bei  dem 
Dorf  Kasliorg  unfern  der  Stadt  beisammen  i^ewe^eu;  an  diesem  Tage 
liabe  der  König  mit  einer  pommerschen  Gesandschaft  verhandelte  Am 
Abend  des  y.  Juli  wären  die  Truppen  eingeschifft  worden. 

Gustaf  Adolf  lehnte  die  von  ihr  erbetene  Neutralität  ab  und  erkärte, 
<\&ss  er  ihr  sofort  folgen  wolle,  um  endlich  eine  bestimmte  Kesolution, 
ob  Freund  oder  Feind,  zu  haben. 

Während  beide  von  widrigem  Winde  nichts  berichten,  ereahlt 
<  Chemnitz,  I.  r>0),  auf  den  gestützt  Cronholm  die  Geschichte  Ton 
dem  Gegenwind  in  seiner  Darstellung  aufnimmt: 

.Weil  nun  der  König  dieser  des  Feindes  intention  zeitlich  walir- 
genommen.  als  ist  er,  mit  seinem  Zuge  tortzueilen,  verursachet  worden. 
Machte  sich  also,  nachdem  er  die  Artillerie  nebst  bei  sich  habenden 
Armee  zu  Schifle  gebracht,  schleunig  auf  die  Fahrt  und  kam  mit  seiner 
unvermuthlichen  Ankunft  auch  dem  fliegenden  Gerüchte  zuvor:  In- 
massen  man  in  der  Stadt  dessen  Vurhabeu  uiclit  eher  erfahren,  bis 
man  die  schwedische  Losung  mit  zween  Scliüsseu  aus  Stücken  gehört. 

,Es  wird  von  unterschiedlichen  hiebei  glaubwürdig  refenrt,  dass 
anfangs  der  Wind  sich  ganz  contrari  erwiesen,  und  den  engen 
Strom  damit  hinauf  zu  kommen  unmöglich  geschienen:  Worüber  der 
König  uemiich  schwermüthig  worden,  weil  diese  expioite  in  der  G©- 
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schwindigkeit  bestanden  und  keinen  Verzug  leiden  wollen.  So  bald 
aber  der  Ködig  zu  Schiff  kommen,  habe  der  Wind  sich  zur  Stunde 
geändert,  und  die  Segel  dergestalt  ausgeföllet,  das8  die  königliche  Flotte 
über  das  frische  Haff,  die  Oder  hinauf,  sechs  meilweg8,  ganz  eilfertigt 
fortgestrichen,  uud  die  Oderburg,  nahe  vor  Stettin,  in  zwo  Stunden 
erreichet.  Woraus  man  also  Gottes  gnädigen  Beistand  augenscheinlich. 
Terspüret. 

,Bei  seiner  Ankunft  Hess  der  König  alsbald  etliches  Volk  und 
B^mentsstücklein  ans  Land  setzen  u.  s.  vr.* 

Wie  man  sieht,  fügt  Chemnitz  seiner  zusammenhängenden  Er- 
zählung von  der  durchaus  gegliicl^teu  Expedition  gleichsam  paren- 
thetisch in  dem  zweiten  Absatz  ein  on-dit  hinzu.  Die  Expedition  ist 
schon  ans  Ziel  gelangt,  nun  greift  er  zurück  und  wiederholt  einen 
, glaubwürdigen  Bericht"  über  ihren  Aufbruch,  um  dann  in  der  Er- 
zählung genau  da  fortzufahren,  wo  er  sie  unterbrochen  hat.  , Gründ- 
lich*, , wahrhaftig".  , glaubwürdig"  und  dergleichen,  das  waren  die 
beliebten  Beiworte  so  gut  wie  aller  Relationen,  nicht  weil  sie  glaubwürdig 
waren,  sondern  weil  sie  für  glaubwürdig  gehalten  zu  werden  wünschten. 
Jedenfalls  ist  der  Inhalt  dieser  Relation  so  harmlos  wie  nur  möglich. 
Während  der  Vorbereitung  zu  der  Unternehmung  wehte  couträrer 
Wind ;  sobald  sie  beendet  war  und  der  König  sich  nun  an  Bord  begab, 
schlug  der  Wind  um.  Es  wird  sieh  zeigen,  ob  die  Erzählung  wirklich 
so  harmlos  war,  wie  sie  bei  Chemnitz  erscheint. 

Die  deutsehe  Ausgabe  der  Arma  Suecica  von  erzählt  die 

Stettiner  Expedition  S.  26  ff. 

.Den  10.  Julii  .  .  .  kam  der  König  mit  gutem  starken  Wind, 
vollen  Segeln,  viel  und  wohl  über  100  Schiffen  voll  Volks.  Proviant  und 
andern  Kriegsbereitschaften  unversehens  für  die  Uderburg  vorbei,  setzte 
das  Volk  etwan  eine  halbe  Viertel  Meil  von  der  Stadt  Stettin  an  Land 
etc.*  Folgt  seine  Verhandlung  zunächst  mit  Oberst  Damitz,  dann  mit 
Herzog  Bogislaw  selbst,  bis  zur  Aufrichtung  iles  Vertrags  zwischen  beiden, 

„Ehe  wir  aber  den  selbigen  erzählen,  wollen  wir  zuvor  vermelden, 
was  andere  von  der  Impressa  des  Königs  auf  Stettin  berichten,  welches 
sich  also  verhält:  Es  wäre  von  etlichen  vornehmen  und  beglaubten 
Leuten,  die  mit  und  dabei  gewesen,  wargenouimen  und  fleissig  auf- 
gemerket  worden,  dass  nämlich,  als  Ihrer  Kön.  May.  aus  Schweden 
Kriegsarmee,  nach  völliger  P^iimehmung  der  Insel  Usedom,  mit  drei 
Regiment  aus  Preussen  ankommenden  Volks  verstärket  worden,  und 
dieselbe  damit  ihre  auf  die  fürstliche  Haupt  und  Residenz  Stadt  Alt 
Stettin  vorhabende  Impressa  gern  zu  Werk  gerichtet  hätte,  aber 
wegen  widerwärtigen  Windes  selbiges  nicht  thun  können  und  des* 
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yregßiL  abniti  mit  gebogenen  Enieen  und  aufgehobeueu  gefalteten 
HSnden  herzlich  gebetet,  dieses  Inhalts: 

,0  gerechter  Gott  im  Hiramel,  dir  ists  bewusst,  dass  diese  jetzige 
meine  Kriegsexpedition  nicht  aus  Frevel  oder  Ehrgeitz,  soiuleru  einirr 
Tüd  allein  zu  Schutz  vnd  Handhabung  deines  heiligen  Nalmiend,  vnd 
Seligmachenden  Worts  fdrgenommen  worden  ist  Derohalben  ruff 
vnd  flehe  ich  zu  deiner  göttlichen  Alhuacht,  du  wollest  zu  glücklicher 
Fortsetzung  meines  Christlichen  Vorhabens,  mir  mit  gutem  Wind  vnd 
Wetter  in  Gnaden  hiilfflichen  erscheinen: 

„Hette  sieh  nach  solchen  Gebet  der  Wind  also  bald  geändert,  vnd 
dermassen  gefüget,  das  die  ganze  königliche  Schiffflotta  durch  die 
Scliweine  vnd  vber  den  Hafen  gar  eilfertig  vnd  in  ungefehr  zweyen 
Stauden  benahend  in  die  sechs  Meilen  zu  der  gemeldten  Stadt  Stettin 
mit  vieler  Verwunderung  durchkommen,  vnd  derselben  durch  so  vnver- 
muthliches  Ansetzen  also  bald  mächtig  worden,  were  also  durch  ihres' 
Gegentheils  Armee,  welche  die  Stadt  auch  zubelägeru  entschlossen 
gewesen,  vmb  zween  Tag  zuvorkommen. 

gObgedachter  Vertrag,  so  zwischen  Ihr.  May.  vnd  dem  Hertzogeu 
hey  einnehmung  der  Stadt  Stettin  aufifgerichtet  worden,  lautet  also: 
Wir  Gustavus  Adolphus  u.  s.  w.  • 

Man  sieht,  wie  bei  Chemnitz  ist  schon  hier,  und  hier  noch  viel  präg- 
nanter, die  ganze  auf  das  Gebet  bezügliche  Stelle  eine  Einschiebung. 
nach  welcher  die  Erzählung  da  wieder  aufgenommen  wird,  wo  sie  durch 
sie  unterbrochen  wurde.  Es  erscheint  fast,  als  habe  dem  Verfasser» 
nachdem  er  die  Darstellung  bereits  niedergeschrieben  hatte,  der  Zufall 
einen  flugschriftlichen  Druck  in  die  Hände  gespielt,  in  welchem  er 
eben  diesen  , glaubwürdigen  Berichs  fand,  der  ihm  dann  der  nach- 
träglichen Aufnahme  wert  schien  (denn  nur  aus  Erzeugnissen  der 
Tageslitteratur,  nicht  auch  aus  mündlichen  2sachrichten  sind  die  Arma 
Suecica  componirt). 

Man  sieht  femer,  dass  dieses  Gebet  nichts  anderes  ist  als  eine 
neue  Version  des  letzten  Gebetes  in  dem  Gebetbüchlein,  und  zwar 
unter  Fortlassung  des  Dankes,  mit  Beschränkung  auf  die  Versicherung 
des  religiösen  Cliarakters  der  Expedition  und  auf  die  Bitte  um  guten 
Wind  und  gutes  Wetter.  Aehnlirh  der  Version  im  Manifest,  doch 
im  Wortlaut  sich  mehr  an  das  Gebetbüchlein  anschliessend. 

Mit  dem  Nachweis,  dass  Gustaf  Adolf  dieses  Gebet  weder  auf 
Rügen  noeli  bei  seiner  Landung  auf  Usedom  gesprochen  hat,  ist  im 
Vorwege  der  abgeschmackten  Annahme  vorgebeugt,  dass  er  dieses 
Gebet  binnen  weniger  Tage  bei  verschiedenen  Anlässen,  zweimal  ver- 
richtet habe;  und  da  die  EinfOhrungsworte  desselben  in  depi  Gebet» 
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1)1161)16111  klar  und  deutlich  seine  Provenienz  angeben,  ergibt  sicli  der 
Schluss,  dass  es  nicht  14  Tage  nach  der  Landung  verrichtet  sein  kann, 
Ton  selbst. 

Ohnehin  ist  die  Einkleidung  des  Gebetes  nicht  eben  geschickt: 
Wenn  der  König  „abseits"  gebetet  hat,  sind  eben  jene  , vornehmen 
und  beglanbten  Leute"  nicht  ,rait  und  dabei  gewesen"  ;  und  wenn  sie 
es  auch  haben  „wahruehnaen"  können,  wie  er  das  Knie  bongte  und 
die  gefalteten  Hände  empor  hob,  so  haben  sie  doch  den  Inhnlt  nicht 
«fleissig  aufmerken"  können. 

Und  der  Inhalt  des  Gebetes,  der  für  die  glücklich  vollbrachte 
l'eberfahrt  })as3te.  und  auch  für  den  Moment  der  Landung  immerhin 
passend  gewesen  wäre,  erscheint  hier  recht  deplacirt.  Der  Grund,  der 
ursprünglich  für  die  Hitte  um  Wind  und  Wetter  angegeben  war,  — 
die  Ueberfahrt  der  .hinterlasseuen  Armada"  auf  der  Ostsee  —  passte 
natürlich  nicht  au  dieser  Stelle,  wo  es  sich  nur  um  günstigen  Wind 
handelte,  um  die  Oder  hinauf  zu  segeln ;  —  er  ist  denn  auch  gestrichen, 
Aber  dieser  neue  Grund  für  die  Bitte  nicht  angeführt.  Und  wie 
wunderlich,  das  selbst  hier  dieser  Bitte  durch  Berufung  auf  den  reli- 
giösen Charakter  der  Expedition  Gott  gegenüber  der  nöthige  Nachdruck 
gegeben  wird:  Ich  kämpfe  für  deinen  heiligen  Namen,  also  sorge  für 
;guteu  Wind,  dass  ich  rasch  und  bequem  nach  Stettin  segeln  kann. 

Aber  nicht  auf  derartige  Betrachtungen  allein  sind  wir  beschränkt, 
um  auch  dieses  Gebet  in  die  Fabelwelt  zu  verweisen.  Wir  sind  in 
4er  Lage  seiner  Entstehung  genau  nachzukommen. 

Aus  dem  Jahr  1632  datirt  ein  wunderlicher  Quartdruck  von 
12  Blatt  auf  23  paginirten  und  einer  unpaglnirten  Seite,  ein  gutge- 
meintes aber  höchst  geschmackloses  Elaborat,  das  einem  sehr  verbrei- 
teten Aberglauben  jenes  von  alchymistischen,  astrologischen  und  wunder- 
thätigen  Velleitäten  durchseuchten  Zeitalters  entg^entritt:  der  soge- 
nannten Passauer  £unst,  welche  die  Mittel  gewähren  sollte  sich  stich» 
«ind  kugelfest  zu  raachen.     Die  Schrift  führt  den  Titel: 

Kön:  Schwed:  \  Victori  Schlüssel.  !  Mit  welchem  |  Der  Durchlauch- 
tigste, Grosmäch  j  tigste  vnd  aller  Sieghaffligste  Krieges  Fürst  |  vnd 
Herr,  Herr  ]  Gvstaphus  Adolphus,  |  der  Schweden,  Gothen  vnd  Wenden 
Könige  etc.  |  Li  dem  Heil.  Tlöm.  Reiche  Teutscher  Nation,  zu  dessel- 
bigen  gefallenen  lu  [  stiti  Werkes,  vnd  Religions  Frejheiten  etc.  Wieder- 
uuflFhelftung.  durch  |  so  Tielen  vortrefflichen  Victorien,  gUicklüchen 
Ein:  I  vnd  durchgebrochen  hat.  |  Allen  Kriegs  Fürsten,  vnd  deren  | 
hohen  vnd  niedern  OfficicSrem  vnd  Soldaten,  wie  ]  auch  ins  gemein 
allen  Christen  Menschen  zuwissen,  gross  |  nötig  vnd  nützlichen.  |  Be- 
schrieben, Tnd  auf  einen  Carttel,  sampt  einge  |  führten  etlichen  ge- 
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denckwürdigen  Miraculu,  vnd  aufimunterungs  j  Geschichteu  vorge- 
stellet  durch  einen  Liebhaber,  |  Teutscher  Freiheit.  |  Gedruckt  Im  Jahr, 
11  DC.  XXXII.  I 

Einige  Capitelüberachriften  geuügen  um  den  krauseu  lubalt  uud 
den  Charakter  der  Schrift  zu  kenuzeiclieii : 

Cap.  1.  Wie  dass  von  jhren  vieleu  hohen  vud  mt-Jeiii  Standes 
Soldaten  die  Corauschio  vnd  iiertzhuiltigkeit.  iu  der  hard :  und  vestma- 
cheudcn,  von  etlichen  die  Passawische  Kunst  gruandt.  Item  auch  vuter 
dem  autnnki  u  starke  Käusche  gesuclit  werden,  vud  vuu  etwas  Berichts 
selbiger  vermeinten  Kunstsachen  Beschatrcnheit. 

Cap.  'J.  Das  die  Kou.  May.  zu  Schweden,  etc.  Ihrer  uuterhabeuJer 
Soldutescu  etc.  an  statt  der  harten  vud  \e.->teu  Kunst,  ein  andere  vnd 
die  rechte  wahre  Kuu»t,  zum  Gebrauch  vud  Erweckuug  der  Dapfferkeit, 
vorstellen  vnd  weisen  lasset. 

Cap.  3.  Von  den  Soldaten,  vnd  zwar  aller  Menschen  natürlich 
angeborne  Grossmuthig:  vnd  Hert/hafftigkeit.  wie  jauch  deren  Gegen- 
satz der  Zaghaftigkeit  vud  kleinen  Miiunlieit. 

Cap.  4.  Dass  der  Soldaten  Furcht  vnd  Zagheit  fürnem liehen  aus» 
ihrer  Gottlosigkeit,  vnd  dannenhero  erfolgendem  bösen  Gewissen  ent- 
stünde. 

Cap.  5.  Wie  gauz  Pommerhiud  durch  die  geschehenen  Einquar- 
tiemngen  gar  biss  auff  den  Grund  ruiniret  vnd  verderbet,  vnd  in 
gantz  erbärmlichem  Stand  gesetzet  worden  sey. 

Cap.  8-  Etwas  Berichtes  von  denen  Ursachen,  welche  die  Kon. 
May.  aus  Schweden  zu  haben  vorgeben,  mit  dero  kriegs  Armee  in 
das  Teutschland  einzurücken  vud  anzuselzeu. 

Cap.  Von  dem  guten  Gewissen,  welches  da  ist  der  rechte 
Victori  Schlüssel,  vnd  durch  was  Mittel  selbiges  erlanget  vud  zuwegen 
gebracht  werde. 

Cap.  11.  Rechte  waare  praepariruug  zu  einem  ruhigen  guten 
Gewissen,  als  dem  rechten  Victori  Schlüssel  zu  gelangen. 

Cap.  12.  Von  hoher  Nothwendigkeit  der  Soldaten  Gel)ettstuck,vnd  von 
zweyen  fürgangenen  Gedenkwürdigeu  (löttlichcu  Wundergeschichten. 

Und  zu  diesen  12  Capiteln  dann  auf  der  letzten  Seite  der 

Victori  Schlüssel, 

Worrait  aller  hoch :  vnd  niedern  Stands  Soldaten  vnd  Christen  Menschen 
Gewissen,  darinnen  die  rechte  corauschio,  Grossmuthigkeit,  vnd  Mann* 
ligkeit  verwahret  liegt,  auifgeschlossen  vnd  eröffnet  werden  kan. 

Anrede 

Dess  seligmachenden  Creutzträgers  JEsu  Christi,  au  alles  Mensch* 
lifihes  Geschlechte  auff  den  ganzen  weiten  Welt. 
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6.  Droytea. 


AN  mein  y  lieber  Christ  gib  acht, 

Bin  ich  unschuldig  Gotts  Lamb  g'schlacht 

An  mein  f  ist  Gotts  Gsetz  erfüllt. 

Vnd  an  mein  |  Gottes  Zorn  gstillt. 

An  mein  f  ist  zalt  Menschlich  Schuld. 

Mein  f  das  hriugt  Gnad  vnd  Huld  u.  s.  w. 

Kurz,  eben  das  Gedicht,  das  die  Arma  Suecica  ihrem  Abdruck  des 
lebetsbüchleins  an  Stelle  des  letzten,  nach  der  Landung  im  schwedi» 
lachen  Lager  gehaltenen,  von  ihnen  anderorts  verwerteten  Gebetes  an- 
fügen.   Schon  daraus  also  ergibt  sich,  daaa  sie  dea  YictorischlQasel 
gekannt  und  benützt  haben. 

Die  Eine  der  beiden  , gedenkwürdigen  göttlichen  Wunderge- 
schicliten",  die  der  Victorischlüssel  in  seinem  zwölften  Kapitel  auftischt, 
Qnd  die  zugleich  den  Text  abschliesst,  lautet  folgender  Massen: 

.Ein  anders  Göttliche  Miracul,  welches  bald  auff  das  vermeldete, 
Nämlichen  im  Julio  Anno  1630  uff  der  Kön.  Mayest.  zu  Schweden, 
etc.  Eyferiges  Gebet  erfolget,  vnd  von  etlichen  vomehmen  vnd  be- 
glaubten Leuten,  welche  mit  vnd  bey  gewest  sein,  waar  genommen, 
vnd  fleissig  angemerkt  worden  ist,  solle  bUlig  allhie  auch  nicht  ver- 
gessen werden.  Nemlichen  als  höchst  gedachter  Kön.  Mayst.  auss 
Schweden,  etc.  Kriegs  Armee,  nach  TdUiger  Einnahm  der  Insul  Use- 
■dom,  mit  3  Begiment  aus  Preussen  ankommenen  Volk  verstärket  worden, 
vnd  dieselbe  hiermit  jhre  auff  die  f  Uistl.  Haupt:  vnd  Resideutz  Stadt 
Alt  Stattin  Torhabend«  ünpressa  gern  zu  Werk  gerichtet  hätte,  das- 
selbige  aber  wegen  contrari  Windes  nicht  geschehen  können,  hat  Ihr 
Mayest  abseits  zu  Gott  mit  gebognen  Knieen,  vnd  erhäbten  gefaltenen 
Händen  hertslichen  gebetet,  ohugefehrlichen  (!)  dieses  Inhalts. 

,0  gerechter  Gott  in  dem  Himmel,  dir  ists  bewust,  dass  diese 
jetzige  meine  Exiegsexpedition  nicht  aus  Frevel  oder  Ehrgeitz,  sondern 
einig  vnd  allein  zu  Schutz  vnd  Handhabung  deines  H.  Nahmens,  vnd 
Seligmachenden  Worts  für  genommen  worden  ist,  derhalben  so  ruffe 
vnd  üehe  ich  zn  deiner  Göttlichen  Allmacht,  du  wollest  zu  glücklicher 
Fortsetzung  meines  christliLben  Vorhabens,  mir  mit  gutem  Wetter 
Winde  in  gnaden  hülff liehen  erscheinen. 

,Nach  welchem  GeV)et  hat  sich  der  Wind  alsobalden  geendert  vnd 
dermassen  gefüget,  daas  die  gantze  Kön.  Schiffs  Flotte  durch  dieSchwiene, 
Tnd  vber  den  Hafe  gar  eylfertig  vnd  in  ohn  gefehr  zweyen  Stunden 
beynaheud  in  die  sechs  Meilen  zu  der  gemelten  Stadt  Stettin  verwun- 
d^lidien  durckkommen,  vnd  derselbigen  durch  so  unvermuhtllches 
ansetien,  also  balden  michtig  worden  ist,  seyn  also  Ihre  Kön.  Mayest 
jhr«8  Gegentheils  Armee,  weldie  genannte  Stadt  zubeligern  entschlossen 
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gewesen,  ymb  zween  Tag  zeiter  zaTorkommeD.  Anas  welchem  erscheinet, 
wie  hoch  nothwendig  es  seye,  dass  die  Kriegsfürsten,  so  wol  auch  alle 
Ohristen,  ja  alle  hohe  ynd  niedriges  Standes  Soldaten  sich  nicht  allein 
bej  denen  in  den  Ligem  ynd  Quartiren  angestellten  Bettstanden 
Reissig  befinden,  ynd  die  verordneten  Gebetstücke,  vnd  Psalmen  Oe- 
sänger,  mit  besonderem  rechten  Ejffer  verrichten  helffen,  sondern  auch 
für  sich  selbs  in  jhren  Losamentern,  Gezeiten,  Hütten,  etc.  Tags  vnd 
Nachtzeiten,  zu  GOtt  ihre  besondere  Gebet  zu  thun  nicht  unterlassen 
£ollen.  D.  Johannes  ßotuidus  dess  Köuigl.  Schwed.  Feld  Consistorii 
Praesident  hat  etliche  schöne  Gebetsstücke  in  dem  Kön.  Feldlager 
vor  die  Kriegs  Armee  zugebraucheu  angeordnet,  welche  durch  den 
Druck  publiciret  vorhanden  seyn*. 

Hier  ai.-o  haben  wir  von  Wort  zu  "Wort  die  Quelle  für  die  Er- 
zählung der  Arraa  Siiecica.  Ueber  die  Erfindung  derselben  aber  lassen 
die  mitgetheilten  Schlussworte  ihrer  Vorluge  keinen  Zweifel.  Der  Ver- 
fasser des  Victorischlüssels  phaiitasirte  zu  dem  letzten  Gebet  des  ihm 
vorliegenden  Gebetbächleina  diese  Wundergeschichte  zusammen  und 
verwob  sie  in  den  einfachen  thatsächlichen  Verlauf.  Chemnitz  gibt 
denselben  zunächst  in  schlichter  Erzählung  —  hernach  aber  nochmals 
in  dieser  Märchengestalt  Zwar  das  wunderwirkende  üebet  aufzu- 
nehmen trägt  er  Bedenken,  wie  er  auch  jenem  ersten  Gebet  schon 
skeptisch  gegenübersteht.  Aber  das  Wunder  des  plötzlich  uiuschlagenden 
Windes,  als  Zeichen  besondern  göttlichen  Beistandes  iässt  er  doch 
gelten. 
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Ludwig  Ton  Bologna,  Fatrlareh  Ton  Intiochleii.  Die  Auf- 
merksamkeit  der  päpstlichen  Politik  wurde  namentlich  seit  dem  Fall 
Ton  Constantinopel  in  immer  höherem  Grade  von  dem  ge&hrdrohenden 
Vordringen  der  osmanischen  Macht  in  Ansprach  genommen.  Die- 
£irdienmuon  Ton  Ferrara-Florena  sollte  im  Orient  zur  Wahrheit  ge- 
macht werden,  dies  war  aber  nur  möglich,  wenn  das  Papstthum  zn-> 
gleich  dem  Eroberungssug  des  Hohammedanismus  Einhalt  thai  Beides 
waren  freilich  Aufgaben,  welche  weit  Uber  seine  Macht  hinausgiengen, 
nichtsdestoweniger  beschüftigte  sich  die  päpstliche  Diplomatie  in  einer 
manchmal  fast  fieberhaften  Weise  mit  den  verschiedenartigsten  Ph>- 
jecten,  welche  sur  Verwirklichung  dieser  beiden  Plane  führen  sollten^ 

In  der  Gestalt  des  Mannes,  auf  den  ich  durch  diese  Zeilen  auf- 
merksam machen  möchte,  vereinigen  sieh  beide  Bichtungen. 

Ludwig  Ton  Bologna^),  ein  Minorit  von  der  strengen  Observanz,, 
wird  soviel  ich  sehe,  zum  erstenmal  im  J.  1454  in  einer  ürknnde- 
Kikolaus  V.  erwähnt,  aus  welcher  wir  erfahren,  dass  er  .ex  nnmero 
ftairum  Minornm  de  Observantia  nuncupatorum  in  Hierusalem  com- 
morantinm*  war*).  Er  erhält  durch  diese  Urkunde  für  seine  bevor- 
stehende Beise  nadh  Aethiopien  und  Indien  allerlei  Privilegien:  er  darf 
Kirchengnaden  austheilen,  Almosen  sammeln,  beliebige  Kleider  tragen, 
reiten,  &hx«n,  und  niemand,  weder  geistlichen  noch  weltlichen  Standes,, 
darf  ihn  in  seinen  W^n  und  Vorhaben  behindern.  —  Nach  einem 


*)  In  der  neacran  LiteFator  dfirften  bisher  die  Daten  Ober  ihn  am  voll- 
stAodigsten  bei  Hefele-Hergenröther,  Condliengesch.  Vlll.  143  ciuammaigetteUt 
sein.    Bei  RobrbHcbcr-KnöpHer,  Eircbengescb.  XX III.  229  findet  ii€h  nichts* 

Pastor,  Geacb.  d.  Päpste  II»  214  erwiihnt  ihn  nur  14b'l. 

*)  Insehrt  in  eine  Urkunde  Caiixtu»  III.  Wadding,  Anna).  Hin.  XII.  292.. 
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Jahr  ungefähr  kehrte  er  vou  dieser  Reise  zurück  und  wurde  bei  dem 
eben  neugewählten  Papst  Calixtus  III.,  der  die  Krenzzugsidee  mit 
besonderem  Feuereifer  aufgriff,  eine  eiuiluMsreiche  Persönlichkeit.  Der 
Papst  sprach  oft  zwei  Stunden  lang  mit  ihm  von  den  orientali- 
schen Dingen,  in  denen  er  grosse  Kenntnisse  besass').  In  einer 
Urkunde  vom  11.  Mai  1455  bestätigte  dann  Calixtus  die  früher  er- 
wähnten Privilegien  und  erweiterte  sie  noch  in  mehreren  Punkten. 
Während  ihm  früher  nur  zwei  Brüder  als  Begleiter  zugestanden 
worden  waren,  erhielt  er  jetzt  die  Erlaubnis,  ihrer  so  viele  mitzu- 
nehmen, als  sich  freiwillig  melden  würden,  und  sowohl  Fürsten  und 
Völkern  des  Orients  als  auch  Privatleuten  kirchliche  Gnaden  zu  ge- 
währen, welche  der  Papst  alle  anzuerkennen  versprach.  Allen  den- 
jenigen, die  ihm  in  irgend  einer  Weise  behilflich  sein  würden,  sollten 
ebenlalls  kirchliche  (inaden  zugewendet  werden-). 

Nach  Aethiopien  konnte  er  auf  dieser  Reise  zwar  nicht  gelangen, 
aber  er  gieng  nach  Persien  und  Georgien  und  brachte  bei  seiner 
Rückkehr  wichtige  Briefe  von  asiatischen  Herrschern  und  acht  äthio- 
pische Mönche  mit  sich  nach  Rom'),  wo  er  Ende  1456  angekommen 
sein  dürfte.  Am  l.  Deceraber  1450  stellt  nämlich  Calixtus  für  zwei 
Aethiopier  Begleitschreiben  aus  zu  einer  Reise  nach  Aethiopien,  um  den 
Herrscher  dieses  Reiches  (Habesch)  zum  Krieo;  o^t  iren  die  Türken  an- 
zufeuern'), und  ich  glaube,  dass  diese  beiden  wohl  zu  den  von  Ludwig 
mitgebrachten  Mönchen  gehört  haben  dürften.  Es  ist  jedoch  auch 
möglich,  dass  dieser  Zusammenhang  nicht  besteht,  denn  für  ihn  selbst 
wurde  erst  am  30.  December  1457  eine  Bulle  ausgefertigt,  in  welcher 
ihm  das  Recht  eingeräumt  wurde,  überall  nach  Belieben  über  die 
Brüder  seines  (Ordens  zu  verfügen,  überall  namentlich  in  Indien  und 
Aethiopien  Häuser  seines  Ordens  zu  bauen  und  Brüder  in  dieselben 
einzuführen^).  Fast  gleichzeitig,  am  19.  December  1457  ertheilte 
Calixtus  in.  infolge  des  Berichts  Ludwigs  den  Christen  in  Persien 
und  Georgien,  ,qui  Franchi  appellantur",  die  Erlaubnis,  sich  eine  be- 
liebige Person  zu  ihrem  kirchlichen  Oberbaapt  zu  erwählen  und  ver- 


>)  Gabriel  tob  Verona  an  CSapiitvan.  Waddiag  XU.  290.  (afi.  1455). 

»)  Wadding  XIT.  292—294. 

Wadding  XIU.  26.  AnnaL  eccles.  (ed.  Theiner)  a".  1457  Nr.  66—68. 

*)  Wadding  XIL  420—3.  —  Annal.  eccles.  1456.  Nr.  45—48. 

^)  Wadding  Xlll.  2G,  Annal.  eccl.  14i7.  Nr.  66—68.  —  Nach  einer  Stelle 
bei  Wadding  1.  e.  u.  Ann.  eed.  Nr.  66  nebt  es  aus,  all  ob  Lndwig  sehon  1458/6 
(in  SBdnuibuid?)  bei  den  Tataren  gewesen  wlie,  das  soheint  enf  Flatina,  Vita 
Oslizti  (Moratori  III.  2.  p.  966)  zu  beruhen;  die  betreifende  Stelle  hl  zwar  nicht 
gans  klar,  vgl.  jedoch  nnten  8.  280.  A.  4,  S.  298.  A.  2  und  S.  286.  A.  3. 
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sprateb  zuglaidit  den  Betreffenden  m  bestätigen  unter  der  einzigen 
Bedingung,  dass  er  so  bald  als  möglich  dach  Born  kommen  solle. 
Zagleieh  empfabl  er  ihnen  «Lndovicnm  nuntinm  nosimm*  zur  Unter- 
sifitKUDg  ia  allen  Dingen  i).  Anf  Lodwigs  Empfehlung  erhielt  damals 
auch  noch  ein  zweiter  Mönch  desselben  Ordens,  Bartholomaeus  de 
Fulgineo,  ihnliche  Vollmachten  wie  er  selbst*). 
Das  Weitere  ist  nun  nicht  klar. 

Pius  IL  sandte  gleich  nach  seiner  am  19.  August  1458  erfolgten 
Wahl  Ludwig  in  den  Orient,  wie  die  Urkunde  vom  4.  October  1458 
zeigt*),  und  es  Iftsst  sieh  dabei  nicht  feststellen,  ob  Ludwig  damals 
Ton  semer  etwa  im  Januar  angetretoien  Heise  schon  wieder  zurück- 
gekommen war,  oder  ob  er  diese  vielleicht  noch  gar  nicht  begonnen 
hatte.  Letzteres  dürfte  das  Wahrscheinlichere  sein,  da  die  Zvnschen- 
zeit  vom  Januar  bis  spätestens  September  ffir  eine  grossere  diploma- 
tische Beise  wohl  etwas  zu  kurz  ist  « 

In  dem  erwShnten  Oreditiv  vom  4.  October  wird  erwihnt,  dass 
Ludwig  schon  von  Nikolaus  und  Cslizt  in  die  nördlichen*)  und  Öst- 
lichen Länder  gesandt  worden  sei.  Da  er  nun  berichtete,  dass  es  dort 
viele  gute  Christen  gebe,  die  den  Papst  anerkennten,  darunter  der 
Patriareh  von  Antiochien  f&r  die  Griechen  und  Maroniten,  der  von 
Aleiaadria  f&r  die  Jakobiten,  der  von  Jerusalem  fOr  die  Griechen,  der 
von  Antiochien  für  die  Armenier,  Babylonier  und  Chaldaer,  der  Ea- 
tholikos  von  Georgien  und  mehrere  KSnige,  so  sendet  ihn  dar  Papst 
unter  Bestätiguug  aller  Privilegien  atmer  Vorgänger  wieder  in  die 
orientalischen  Kegioneu.  Unter  dem  11.  October  wurde  ihm  ein  Em* 
pfehluugsschreiben  auagestellt  an  Baptista  de  Levante,  den  Generalvicar 
seines  Ordens  diesseits  der  Alpen^). 

So  gieug  Ludwig  also  wieder  nach  dem  Orient.  Bald  nach  seiner 
Ankunft  dort  scheint  er,  wenn  nicht  die  ganze  Sache  ein  grosser 
Betrag  ist,  zum  Patriarchen  gewählt  worden  zu  sein,  mit  welchem  Titel, 
bleibt  zunächst  wohl  unsicher.  Im  Jahre  1459  wird  die  Ankunft  von 
Briefen  orientalischer  Fürsten  in  Rom  erwähnt,  in  deren  einem  Gorgora, 
„Georgianaedux*  sagt:  „sacro  autem Ludovici  Georgianorum  patriarchae 


•)  Wiuidiiig  XIII.  27,  .;,],  4S 

*)  l.  c  cap.  49.    Datum  4.  i>et.  1457. 

•)  Wadding  XIIL  cap.  10.  p.  00.  —  Schoo  vom  1.  Sept.  1467  ist  eia  Be* 
gleitsdiTeiben  Ar  tiaen  »MoTset  archidiaconni  Antiocbenus*  zu  einer  Reise  nach 
dem  Orient. 

*)  Darnach  wiiio  Ludwig  TieLleicbt  doch  schon  früher  in  Ruuland  gewesen I 
Vgl.  vorige  feeite  A.  5. 

»)  Wadding  Xill.  cap.  11.  p.  ÜO. 
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iraperio  paceni  (se|  cum  finitiniis  Christanis  fecisse  etc*  Näheres  über 
diese  dem  eben  citirten  Brief  nach  zu  urthcilen  recht  wichtige  Thätigkeii 
Ludwi<^s  scheint  jedoch  nicht  bekannt  zu  sein. 

Er  erschien  dann  1460  in  Italien  in  Begleitung  einer  An^hl  von 
orientalischen  Gesandten,  kurz  nachdem  Pius  II.  von  dem  verunglQcktain- 
CoDgress  TOn  Mantua  nach  Kom  zurückgekehrt  war.  Sie  kamen  über 
4ie  Donau  durch  Ungarn  und  Deutschland  und  wurden  in  Venedig 
mit  grossen  Ehren  aufgenommen,  was  man  in  Kom  als  genügende 
Legitimation  für  die  Echtheit  der  Gesandten  ansah,  da  man  die  V^* 
trantheit  Venedigs  mit  den  orientalischen  Verhältnissen  genugsam 
kannte').  Diese  Gesandten  waren:  Michael  de  Aldigeriis  (toxi  dem 
Kaiser  von  Trapezunt),  Micolau»  Gabriel is  (von  dem  König  von  Persicn  [?J), 
■Costhodau  de  Careche  (Gorgora  von  Geor^icnV  Mahumet  (Ässambech 
{«BS  üsunhassan]  von  Mesopotamien)  und  Morat  (Vertbrech  von  Ar- 
menien) 8). 

ffie  machten  in  einer  Audienz  dem  Papst  die  grossartigsten  Ver- 
sprechungen —  ihre  Ansprache  dürfte  w  ohl  durch  Ludwig  verdohnetsoht 
worden  sein  —  120.000  Mann  wollten  sie  gegen  die  Osmanen  ins 
lield  stellen,  wenn  die  Christen  Ton  Europa  aus  einen  Ereuzzug  unter- 
nähmen^). Zugleich  sprachen  sie  die  Bitte  am,  dass  Ludwig  zum 
Patriarchen  der  lateinischen  Christen  im  Orient  ernannt  oder  vielleicht 
besser  (wenn  man  das  von  Calixtus  III.  crtheilte  Privilegium-  in 
Betracht  sieht^)  als  solcher  bestätigt  werden  möge. 

Pius  wies  sie  mit  ihren  Kri^splänen  an  Frankreich,  worauf  sie 
um  Geld  baten  sowie  um  .Ernennung"  Ludwigs.  Jener  gestand  beides 
au,  das  letztere  jedoch  mit  der  Einschränkung,  dass  Ludwig  vor  seiner 
Rfickkehr  aus  Fraukreich  den  Titel  nicht  führen  solle.  Das  Brere 
hieför  sollte  einstweilen  noch  aufbewahrt  werden,  bis  man  genaue 
Kenntnis  über  die  Grenzen  des  Patriarchats  erhalten  habe^).  Das 
.Schreiben,  in  welchem  der  Papst  den  Patriarchen  und  seine  B^leiter 

I)  Annal.  eodei.  a«".  145f).  Nr.  4d,  50.  cf.  51. 

Pii  II.  comment.  a  Uobellino  compn«.  ctr.  Romae  I,">84i  üb.  V.  p,  231 
sqq.,  darnach  Annal.  ctcl.  14<j(>.  Nr.  101— lo;).  Waddin-:  XUI.  p.  1.53  eq. 

,  »)  Die  Uesaudtea  werdeu  geuaaot  iu  l'ius  IL  Brief  un  Philipp  von  Burgund 
(Wadding  XIIL  p.  ,155  naelr  Bsovius  Add.  aP.  1461.  Nr.  1)  und  in  seinem  Gre* 
ditiT  für  Ludwig  Tom  13.  Jan.  1461  (Wadd.  XIU.  p.  156  mit  dem  Datum  1460 
Jdil».  Jan.  anno  III")-  Letzteres  hat  dabei  aueh  die  Titel  der  Gesandten.  Der 
»Köni^  von  Pornien*  ist  -wubl  Däcboban^cbacb,  aus  dem  turkmepiacben  Stamni 
der  erlnvarzcn  Lämmer,  der  Htiü  in  Fars  borrschtc. 

•)  Uobell.  und  Ann.  eccl.  1.  c.  —  Dass  diese  Veraprechungen  auch  schrift- 
lich abgegeben  worden,  zeigt  das  (^reditiT:  »verbo  et  aeriptia*. 
*).Tgl.  S.  288—290.  —  Wadding  XUI.  cap.  48.  p.  S7.  . 
.  •)  Qobell.  1.  c  p.  233w 
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dem  Herzog  von  Bur«Tund,  Philipp  dem  Gütigen,  empfahl  und  ei» 
zweites,  das  Creditiv  für  Ludwig  selbst,  ,oratori  nostro",  in  welchem 
dieser  sanimt  ilen  orientalischen  Gesandten  an  die  Könige,  Pörsten,  Uni- 
versitäten und  ^  i)lker  des  Westen  gewiesen  wird,  um  sie  zum  Kreuz- 
zug  anzufeuern,  sind  erhalten').  Zugleich  irait  dem  Creditiv  wurde 
auch  eine  Bestätigung  aller  früheren  Privilegien  für  ihn  ausgefertigt^). 
So  reiste  er  denn  mit  seineu  (lefährteu  ab  und  erschien  dann  zugleich 
mit  dem  berühmten  Cardinal  Be^sarion  am  burguudischen  Hof  in 
Brüssel  (14G1V),  wo  die  Gesandten  wieder  eine  Rede  hielten,  in  der 
sie  auch  des  schon  oben  erwähnten  Friedeuschlusses  .auctoro  et  per- 
suasore  reverendissimo  domino  patriarcha*  gedachten^).  Uebrigeus 
soll  sich  Ludwig  damals  den  Titel  eines  Patriarchen  des  Orients 
beigelegt  haben^).  Bei  Ludwig  XI.  fanden  sie  sich  unmittelbar  nach 
seiner  Thronbesteigung  fJuli  1461)  ein-').  Freilich  wurde  hier  .so  wenig 
wie  dort  etwas  ausgerichtet,  ausser  dass  sie  ziemlich  Geld  zasamiueu- 
Bcharrten^). 

Unterdessen  erfuhr  Pius 'II.  vielerlei  über  Ludwig,  was  iliii  miss- 
iranisch  machte.  Trotz  des  Verboten  benützte  er  den  Patriarcheu- 
titel'),  auch  zeigte  sich,  dass  er  in  Ungarn  und  Deutschland  Ihspen.seu 
ertheilt  habe,  wie  sie  nicht  einmal  ein  Legatus  a  laterc  ohne  l>esoii- 
deren  .\uftrag  zu  gewähren  gewagt  hätte.  So  wurde  er  bei  seiner 
Kückkehr  nach  Horn  nicht  mehr  so  gut  aufgenommen  wie  früher,  mau 
schonte  nur  <iie  orientalischen  Gesandten,  da  man  doch  nicht  klar  war^ 
ob  sie  echt  oder  unecht  seien,  und  gab  ihnen  sogar  Geld  zur  Rück- 
reise. Ludwig  folgte  ihnen,  und  es  gelang  ihm,  in  Venedig  die  Weihe 
als  Patriarch  zu  erschleichen.  Auf  die  Xachrieht  davon  befahl  der 
Papst  dem  Patriareben  von  Venedig,  ihn  in  Ketten  zu  werfen,  er  wurde 
aber,  wie  es  heisst,  vom  Dogen  gewarnt  und  entfloh"*). 

Es  ist  nieht  völlig  sicher,  ob  die  .sot  lx  n  nach  Gobellinus  gegebene 
Dantellimg  ganz  richtig  ist  Wadding  nimmt  sich  Ludwigs  au  gegen* 

•)  Vgl.  S.  291.  A.        Ludwigs  letzte  Heise  wird  die  dritte  genannt. 

*)  Wadding  Xlll.  157  nach  dem  Lib.  buU.  .XIIL  fol.  65. 

•)  Jae.  Mejer  Baliolmmi.  Comment.  tlve  aniial.  Ub.  XYI.  p.  382.  Die  Sache 
wild  dort  sttm  J.  1462  als  leistet  Eceigni«  erwibat  Annal.  eocles.  a«.  1461. 
Nr.  35. 

*)  Annal.  eccl.  1.  C. 

")  1.  c.  Nr.  37. 

*)  ,corra»€re  tarnen  mendicauteü  non  parvaui  pecuniam*;  liubell.  233. 

')  Vgl.  Meyer.  1.  c:  »Lndoviens  patriarcha.  Antaoohiae«. 

*)  Ctobell.  1.  c.  283,  wo  er  förtfShrt:  »nee  poatea  qno  perfenerini  aut  qnid 
egerint  vel  ipee  vel  comltes  eins  in  hanc  osquc  dicm  auditnm  est*.  Dieser  Sats. 
ist  dann  von  Raynald  in  die  Ann.  eccl.  a».  1461.  Xr.  35  ttberBonmwi  worden. 
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über  den  dort  ausgespocheneu  Besehuldiguugen  i),  aber  seine  Beweis- 
führung ist  insofeme  hinfällig,  als  die  beiden  oben  angeführten 
-Schreiben  an  Philipp  von  Hurgnnd  und  an  die  Völki  r  und  Fürsten 
•des  Westens,  die  er  als  Beweis  für  das  fortdauernde  Vertrauen  des 
Papstes  zu  Ludwig  anführt,  vor  der  französischen  Heise  ausgefertigt 
sind  und  also  für  die  spätere  Zeit  nicht;*  beweisen.  Wichtiger  scheint 
mir  die  Thatsaclie,  dass  Ludwig  wenige  Jahre  spüter.  wie  sogleich  zu 
erwähnen  sein  wird,  wieder  als  päpstlicher  Gesandter  ersclieint.  obzwar 
auch  da  nicht  klar  ist,  wie  weit  er  dazu  berechtigt  ist  oder  nicht 
Sicher  ist,  dass  die  authentischen  Schriftstücke,  die  bisher  verhält- 
nismässig s'>  reichlich  flössen,  von  jetzt  an  fehlea,  doch  möchte  ich, 
•daraus  keine  Schlüsse  ziehen. 

Das  ijüclistemal  wird  Ludwig  im  Jahre  1465  erwähnt  wo  er  nach 
l)lugosz  am  Kl.  August  als  Gesandter  von  Papst  und  Kaiser  bei  dem 
•Clian  der  Krim  Hadji  Girej  eintraf  und  diesem  die  Aufibrdernng  über- 
brachte, geilen  die  Osmanen  ins  Feld  zu  ziehen^). 

Der  (-'han  wies  ihn  jedoch  an  den  polnischen  König  Kasimir, 
-welcher  als  Grossfürst  von  Litauen  bedeutenden  Eiufluss  aut  ihn  hatte, 
,gab  ihm  Briefe  an  denselben  mit  und  versprach,  sich  dessen  Ausspruch 
unterwerfen  zu  wollen.  So  begab  sich  nun  Ludwig  nach  Polen  und 
"brachte  dem  König  seinen  Antrag  vor,  wobei  er  offen  als  Patriarch 
yon  Antiochien  auftrat.  Kasimir  war  jedoch  nicht  in  der  Lage,  sich 
juai  eine  soweit  aussehende  Unternehmung  ohne  weiteres  einzulassen, 
da  er  abgesehen  von  allen  anderen  Schwierigkeiten,  damals  noch  mit 
dem  Krieg  gegen  den  deutschen  Orden  beschältigt  war.  und  er  ver- 
schob daher  eine  entscheidende  Antwort  auf  den  Reichstag,  der  für 
Mitte  März  1466  nach  Petrikau  (Piotrkow)  einberufen  war^).  Auch 
hier  verlit  rt  sich  wieder  so  wie  früher  das  Weitere  ins  Ungewisse,  doch 
muBS  Ludwig  längere  Zeit  in  Polen  verweilt  haben,  denn  im  Juli  1467 
"wendet  sich  der  König  Top  Dänemark  Christian  in  seinem  Kampf  mit 
Karl  Knutson  Ton  Schweden  an  den  ,  antiochischeii  Patriarchen 
Xudwig  als  kaiserlichen  und  päpstlichen  Legaten  nach  Polen*  mit 

*)  XIH.  p.  154  «q. 

')  Hiator.  Polon.  (ed.  Pkseidäeoki)  XIV,  422/3.  Aus  diesem  aeböpRe  Gromer, 

De  oricr.  rt  reb.  irest.  Pol.  (Busil.  1555)  ]).  564,  welcbtt  wieder  die  Quelle  Ar 
Waddiii«;  Xlll.  369  w>ir<l»'.  —  Der  Gediinke,  (li^  Tatnren  frefjen  die  Osmanen  sa' 
V'Twenden,  wird  schon  Ki.  Vll[.  I4r)4  von  Zbij,'nt  w  <  ilcsnicki  in  finem  Briefe 
an  Cupistran  ausgesprochea  (Waüding  Xli.  202  .  Im  Zusammeahang  dumit  ge- 
winnt die  oben  S.  289.  A.  5  dtirte  Stelle  bei  Platina  Vita  Cal.  doch  eine  gewiaw 
Wabrtcheialicbkeit 
*)  Dtttgois  l  c. 
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d«r  Bitte,  König  Kasimir  uud  die  Stadt  Danzig  von  der  Uuterstützuag- 
aeines  Gegners  abzuhalteuM- 

Ludwig  kam  14G8  nach  Diiiiemark  uud  be^tinlmte  vou  da  au;»- 
das  Capitel  von  Upsalu,  tiir  deu  22.  Juli  Gesandte  nach  Kalmar  zvt 
schicken,  um  dort  über  den  Frieden  zu  verhandelu.  In  einem  der 
damals  ausgesandten  Schreiben  u.  zw.  demjenigen  ;iu  Svante  NiljJson 
Sture  nach  Oerebru  nannte  er  sich  .Patriarch  über  ganz  Eurtipü- 
ein  Titel  der  wohl  zeigt,  Uuss  er  jedenfalls  die  ihm  gesetzlicherweise 
zustehenden  Rechte  weit  überschritt,  wenn  er  auch  vielleicht  entgegen 
der  Darstellung  Gobellins  berechtigt  war,  den  Titel  von  Antiochien 
zu  führen-^). 

Jedenfalls  würe  es  schwer  zu  begreifen,  wie  er  sich  su  lange  in 
Polen  authaltea  und  in  Dänemark  sogar  eine  so  grosse  KoUe  hätte 
spielen  können,  wenn  er  nicht  von  Seiten  de:>  Papstes  anerkannt  ge- 
wesen wäre.  Merkwürdig  ist  dabei  aber  auch  ilie  von  zwei  Seiten 
(Dlugo>z  und  Dahn)  bestätigte  Thatsache,  dass  er  auch  vom  Kaiser 
beglaubigt  war. 

Mit  dem  Jahre  14()S  bricht  dann  die  Kunde  von  ihm  wieder  ab. 
ohne  dass  man  erfährt,  wie  die  Angelegenheit  in  Polen  uud  Dänemark 
sich  weiter  entwickelte,  erst  1471  taucht  er  wieder  auf.  Da  kehrt  er 
nach  Rom  zurück  von  einer  Reise  nach  Persien  und  überbringt  Briete 
von  dem  Turknienenherrsscher  l'sunhassan  an  den  Pap>t.  Zugleich  mit 
ihm  erschienen  niehrer  Genuesen,  die  bestätigten,  gesehen  zu  haben, 
wie  Usnnhassan  diese  Briefe  ihm  übergeben  habe.  Die  Uebersetzuug 
davon  hatte  er  sich  in  der  genuesischen  Colonie  Kaffa  (Feodosia  in 
der  Krim)  durch  den  dortigen  Bischof  vor  den  öffentlichen  Notaren 
der  Stiidt  anfertigen  la.sseu.  Auch  andere  ^Anzeichen  der  Wahrheit* 
werden  dabei  erwähnt»). 

Es  zeigt  sich  also,  dass  er  alles  Mögliche  gethan  hat.  um  sich  in 
Rom  Glauben  zu  verschallen.  Ob  er  nacli,  jenem  Al)stecher  in  deu 
Norden  von  Euroi)a  nach  Rom  zurückgekehrt  ist  und  dort  neue  Auf- 
träge für  den  Orient  erhalten  hat,  oder  «  b  er  von  Dänemark  direct 
—  vielleicht  auf  eigene  Faust  —  die  neu*«  Orientreise  angetreten  hat, 
darüber  fehlt  jede  Andeutung,  ebenso  wie  Uber  die  Art,  in  welcher  er 

')  Dalin,  Uesch.  .*^(  hwLHl<  n.s  (tloutsche  Uebers.)  II.  592.  Die  hier  behandelte 
däniacli-schwediBche  Episode  ia  Ludwigs  Leben  ist,  wie  ich  glaube,  bisher  den 
Kirelimliiatorik^  nieht  bekannt  geworden. 

>)  Dtalin.  L  c. 

•)  Petruä  Boschiup,  Trac  tat.  bist.  ( rlt.  de  Putriarchis  untiochenis  (Venet.- 
1748)  p.  142  z."ihlt  iha  unter  den  lateinischen  Titularpatriarchen  auf. 
*)  Aunal.  eccle«.  a'>.  1471.  ^t.  47. 
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jetzt  aufgenommen  wurde,  und  seinen  weiteren  Aufenthalt  im  Westen. 
—  Wieder  vergehen  mehrere  Jahre,  bevor  wir  dem  merkwürdigen 
Mann,  n.  zw.  diesmal  siim  letztenmal  begegnen.  Es  ist  das  im  Jahre 
14760- 

Als  der  veneziani9che  Gesandte  Coutarini  im  Gefo1<>:e  des  schon 
öfter  erwähnten  Turkmenenherrschers  üsunhassan^)  am  31.  Mai  nach 
Hamadan  kam,  ritt  ihnen  mit  iQnf  Begleitern  entgegen  .monaehua 
qnidam  Lndovicos  Bononiensis,  qni  Antiochensem  patriarcham  se  pro« 
fitebatur  ...  et  a  BuTgnndiae  Duce  se  missum  ferebaf.  £r  trat  also 
damals  als  Gesandter  Karl  des  Kuhnen  auf.  Sollte  er  sich  damit 
nur  auf  seine  Anwesenheit  in  Brüssel  im  J.  14G1  beziehen,  oder  wat 
er  vielleicht  nach  seiner  Bttekkehr  nach  liom  147 1  ein  zweitesmal  am 
buigundischen  Hofe? 

üaunhamn  fragte  Cootarini,  ob  er  etwas  ttber  jenen  wisse,  nnel 
Contarini  sagte  ^was  er  wusste  und  verschwieg  nichts*.  Leider  er- 
fahren wir  infolge  der  lakonischen  Kürze  des  Venezianers  nicht,  was 
er  zn  berichten  wusste.  Am  nächsten  Tage  hatte  der  Patriarch^)  eine 
Audienz,  welcher  auch  Contarini  u.  zw.  auf  Wunsch  des  Hemchers 
beiwohnte,  und  übergab  dabei  als  Geschenk  ..seines  Fürsten"  mehrere 
kostbare  Gewänder,  drei  aus  Goldföden  gewirkt,  drei  ganz  ans  Seide 
mit  Parpar  geförbt  uud  andere  aus  Tuch.  Dann  richtete  er  seinen 
Auftrag  aus  und  machte  dabei  (ia  Besag  auf  den  türkischen  Krieg) 
Versprechungen,  welche  Usunhassan  zum  Gespött  dienten').  Dieser 
antwortete,  er  sei  im  Begriff,  den  Krieg  zu  beginnen,  der  Patriarch 
solle  dies  seinem  Auftraggeber  melden.  Nach  der  Audienz  schickte 
er  ihm  Kloider,  ein  Pferd  nnd  etwas  Geld.  -  Am  26.  Juni  hatte  der 
Patriarch  und  Contarini  zusammen  die  Abschiedsaudienz;  jeder  erhielt 
Geschenke  und  Schreiben  für  seinen  Herren  und  je  einen  persischen 
Gesandten^).  Am  28.*^ i  reisten  sie  in  Be<jrleitung  eines  dritten,  des 
moskowitisclicn  Gesandten  Marco  Bufo')  von  Humadan  ab,  zo;:^en  durch 
Armenien  und  Mingrelien.  waren  am  19-  Juli  bei  dem  König  Pankratius 
Ton  Georgien  zu  Gaste,  ohne  daui  der  Stellang,  welche  Ludwig  nach  dem 

')  Für  das  Folgende  Contorini's  Kelatiou  bei  Bizarus,  Rer.  peruic.  hist. 
(Fraacof.  1601)  p.  4i«7  sqq.  (auch  bei  Ramario,  Bergeron  HscMoyt  äoeiety  etc.;, 
s)  üeber  aeine  damalige  Stellung  Tg),  s.  B.  Hammer»  Oin.  Qe«di.  II.  1 1 1—116. 
*)  So  nennt  ihn  Gontarini. 

■♦)  Contarini  4^8:  eaque  pollicen.«.  qvino  tm-ere  potius  quam  Te&rre  honestittS 
-mihi  Visa  sunt.  Ipse  rex  ludibrio  ea  habere  videbatur. 
»)  1.  c.  498A 

")  1.  c.  480  irrthfimlich:  die  17«.  cal.  Innii. 

')  Dieser  Mann  nnd  seine  Reiis  ist  nnr  dnroh  Contarini  bekannt.  Vgl. 
Kaiamsin  (deutsche  lieber».)  YI.  7Sy3.  Die  rnmschen  Chroniken  cTwIhnen  ihn  nicht 
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oben  citirten  Schreiben von  1401  dort  augeblich  einnahm,  irgendwie 
Riwilhuuug  geschieht,  und  erreichten  am  27.  Juli  Poti,  wo  sie  die 

Nachricht  frliielten.  dass  K;ifl"a  durch  die  'I'ürken  erobert  sei-).  Dies 
zwang  zu  einer  Aeuderuug  der  Keiscroute,  vvoraut  sicli  Ludwig  entschloss, 
deu  Rückweg  über  Cirkassieii.  die  Tatarei  und  Kusiluud  zu  nehmen, 
da  er  diesen  Weg  scliou  kanute  '  .  Coiitaiim  beschwor  ilm,  er  luüge 
uiclit  so  grausam  sein,  ihn  zu  verlassen.  'I  rotzdem  reiste  er  am  6.  August 
luit  dem  ihm  beigegebeneu  persischen  Gesandten  ab,  und  am  andern 
Tag  folgte  ihm  auch  Marco  Kufo. 

Als  Coutariui  eudlich  seiue  Reise  fortsetzte  und  daun  bisi^l.  Oc- 
tober  in  Tiflis  ver-vseilt«-.  erschien  aui  Tage  vor  seiuer  Weiterreise  der 
Perser,  der  mit  deiu  I'aiiiarchen  gezogen  war  und  klagte,  „so  spoliatum 
rebus  omuibus  ]iatnarchae  culpa,  cum  quo  Savogasiam  usque  iverat, 
eoque  derelicto  ad  l  suucassanum  sese  pergere,  ut  iustas  suas  querelas 
ei  exponat.  Auch  liier  wieder  bleibt  es  infolge  des  lakouischen  Stils 
des  Berichtes  zweilelhalt,  worin  die  Schuld  Ludwigs  bestanden  haben 
mag.  —  Contarini  traf  dann  mit  Marco  Rufo  iu  Schemacha  wieder 
zusammen  und  erreichte  mit  ihm  über  Astrachan  nach  beschwerlicher 
Reise  Moskau.  Dort  fand  er  auch  deu  Patriarchen  wieder,  der  von 
dem  (irossfürsten  Iwau  als  Betrüger  ins  üetiingnis  geworfen  worden 
^var  und  erst  auf  seine  und  Rut'o's  Fürsprache  die  Freiheit  zurück- 
erhielt. .Ms  Coutarini  im  Januar  1477  von  Moskau  abreiste,  scbloss 
sich  Ludwig  ilim  an'). 

Dies  ist  die  letzte  Erwähnung,  die  ich  bisher  von  ihm  gefunden 
habe.  Die  (jie>tait  des  ^laiini  s  ist  jedenfalls  eine  recht  merkwürdige 
und  Ware,  wie  ich  glaube,  nicht  unwert  eiuer  eingehenderen  Unter- 
suchung, die  in  \ nsi  iiu  driK  n  An  liiven.  vor  allem  aber  im  vaticauischeu 
und  veneziani.scheii  wahrscheinlich  nicht  erfolglos  bleiben  dürfte, 
wenn  mau  nach  den  Ergebnissen  >chliessen  darf,  die  z.  B.  P.  PierUngs 
Arbeiten  über  die  italienisch-russischen  Beziehungen  dieser  Zeit  zu 
Tage  gefördert  haben ''J. 

Kadaut/..  Moriz  Landwehr  v.  Frageoau. 

Zum  Versnehy  unter  Haxlmiliaii  I.  ein  Reiehsrnhlr  zn 
schaffen.  Der  traurige  Zustand  des  deutschen  ReicharchiTs  im  Mittel- 

•)  Vpl.  oben  'lin 

«)  lieschehen  im  Juni  147j.  Vgl.  bea.  üeyd  Oescb.  d.  Levaut.-handels  11. 
400  IF.   Howorth,  Bist,  of  tlie  UongoU  IU.  1,  452  f. 

*}  Cootarini  490:  »boc  tnim  iter  notnm  ribi  praedicabat«. 

♦)  p.  501  fr. 

*)  Bes.  La  Ruesio  et  T  Orient.  Tari«  18iU.  \'^\.  Ütivhet.  La  vepubl.  di  Ve- 
nezia  e  la  P«itia,  Turia  I869 ;  Comet,  Le  gaerre  dei  Vemeti  uell'  Aiia,  Wien  1856. 
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alter  ist  liinlänglich  bekauut,  und  wie  iähmeud  oft  im  Einzelfall  der 
Umstand  «gewirkt  hat,  dass  iu  der  Reichskanzlei  die  schriftlichen  Grund- 
lagen für  Keichshandlungen  fehlten,  braucht  nicht  erst  festgestellt  zu 
werden.  Unter  diesen  Verhältnissen  bedeutete  es  grundsätzlich  einen 
gewaltigen  Fortschritt,  als  im  Worraser  Landfrieden  vom  7.  August  1495 
auch  den  Ketditstiteln  der  ßeichseinkflnfte  Aufmerksamkeit  gesclienkt 
wurde,  denn  das  war  ja  klar:  wenn  mau  überhaupt  je  daran  dachte 
bei  günstiLr«  r  Gelegenheit  etwa  Irüher  verpfändete  oder  soust  veräusserte 
Keichseiukiiufte  zurückzugewinnen  und  damit  die  Reichstiuanzen  auf 
■eiuen  besseren  Fuss  zu  stellen,  so  musste  mau  zunächst  acteumässige 
Kenntnis  davon  haben,  wann  und  unter  welchen  Verhältnissen  und 
Bedint;uu'(en  früher  die  Veräusserungen  stattj^efunden  hatten.  Das 
etwa  muss  der  Gedankengang  gewesen  sein,  aus  welchem  heraus  im 
genannten  Landfrieden  der  Abschnitt:  Alle  rrfii.<t>'r  utifl  des  rrirh.^ 
Itln-nhiidier  ZHstimmt-n  zu  hrin</en  entstanden  ist.  welcher  lautet:  M'/^v 
iroUen  irir  alle  reyister,  lelienhncher^  brief  und  itrhnnd  ahtr  des  reichs 
hüudel  (t)id  f/erechtufh'if  saijend,  so  irir  in  unser  gcwall  liahen  oder  hei 
nein  sie  sind  ttder  erfunden  >r,rd»„^  :  i rammen  hringcn  und  dieselben 
mit  denen,  so  k'iinfti'/l  nit  'jef/t<i<lit  nerdtn,  Zivi  fachten  und  den  einen 
fheil  in  die  rerordenf  unser  und  des  reichs  Cammer  (jen  Franekfnrt 
le'jen  und  dein  h.  reich  :n  *iid  (fetreidiiii  rerwuhren  und  :n  nottnrft 
f/tbranvhen  lassen  und  das  '/»d'-r  flieil  in  unser  Hiimische  Köniffliche 
cantdei.  Dass  dieser  Beselihi-s  m  der  That  nicht  ausgeführt  worden 
ist,  braucht  kaum  erst  hervorgehoben  zu  werden  (vgl.  v.  Löher.  Archiv- 
lehre S.  1;U  U»3l,  aber  das  unten  ab^^edruckte  Schriftstück  zeigt, 
■dass  in  der  That  iu  der  königlichen  Kauzlei  noch  I49t>  Versuche  ge- 
macht worden  sind,  die  neu  fjemnchte  refjister  des  Reichs  zu  vervoll- 
ständigen. Das  Schreiben  ist  au  die  Stadt  Andernach  gerichtet,  die 
Reichskanzlei  will  eine  Abschrift  der  Urkunde  Kaiser  Friedrichs  IlL 
vom  2.  Mär/  1475')  haben,  um  zu  wissen,  unter  welchen  Verhältnissen 
damals  der  Zoll  von  Linz  nach  Andernach  verlegt  uud  der  Stadt  Ander- 
nach ein  Theil  daran  bewilligt  worden  ist.  Dem  Wortlaute  des  Schreibens 
nach  ist  es  jedenfalls  kein  actuelles  Interesse,  um  dessen  Willen  die 
Kauzlei  gerade  diese  Urkunde  kennen  lernen  will,  sondern  nur  das 
allgemeine,  die  Register  zu  vervollständigen.  Es  werden  also  wohl  in 
jener  Zeit  eine  Menge  derartige  Schreiben  an  alle  möglichen  Stelleu 
ausgegangen  sein:  eine  gründliche  Umschau  in  den  städti- 
schen Regist  raturenjeuer  Zeit  würde  gewiss  noch  mehrere 
■davon  zu  Tage  fördernl    Sachlich  ist  es  wichtig,  dass  gerade  der 

»)  Ausführliches  Hegest  im  Inventar  des  Andemacht  r  Stadtarchivs  in  den 
«Aiuialea  de«  historischen  Vereins  fUr  den  2i]iedenheia*  59.  Heft  (1894),  S.  118. 
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Beichsscfaatzmeister  Hans  von  Landau  —  er  wird  bei  ülmann,  Maxi-r 
miUao  L,  1.  Bd.  zum  enten  Male  am  30.  Jaunar  1497  genannt  ^ 
mit  dieser  archivaliadien  SammelarVeit  betfaut  wt;  es  ist  wohl  eii| 
genügender  Anhaltspunkt  dafQr,  dass  dabei  die  Buehsfinanzen  in  erster 
Linie  urkundlich  verfolgt  werden  sollten.  Und  in  der  That  wäre  e$ 
ja  eine  ganz  gewaltige  Arbeit  gewesen,  wenn  man  anch  nor  fQr  daq 
letatvergangene  Jahrhundert  alle  einzelnen  Urkunden,  durch  welche 
Reichsgut  vergabt  worden  war,  hätte  zu  sammen  bringen  wollen. 

Die  Vorlage  des  folgenden  Schreibens  (Pap.  Gr.  Spuren  des  Yer- 
achlusssiegels)  ruht  im  Stadtarchive  zu  Andernach.  Ein  Begest  ist 
bereits  in  dem  schon  genannten  Archivinventar  S.  143  gedruckt. 

1409,  März  11 

Manndlian  vou  gots  gnaden  romischer  kunig,  zu  allen  tzdten  merer 
des  reiclis.  .  - 

Lieben  getreuen.  Als  dan  weilend  unser  lieber  herr  und  vater 
der  romisch  kaiser  etc.  löblicher  gedachtnus  iu  Zeiten  der  bel^rung 
vor  Netws  den  thumte  auf  dem  Bein  bei  euch  za  Anderaach,  so  uns 
und  dem  heiligen  r^che  zogehoret,  aus  besonder  andacht  und  gnaden 
zn  ainer  eappellen  und  Stiftung  ainer  mess  darein,  so  daselbst  got  zu- 
lobe und  derihenen  seelen,  iHe  in  demselben  krieg  umbbracht  worden 
sein,  zu  trost  furgeoomen  wordeu  ist,  doch  nit  lenger  dan  bis  dieselbe 
capell  gepaut  und  gestift  werde,  einzimemea  und  ziigeprauclieu  ver- 
ordeot,  auch  euch  darüber  seiner  maieiätat  brieve  und  urkund  gegeben 
hat,  und  aber  uns  nach  seiner  maiestat  al  gaiiij,  /.u  wissen  not  ist,  auf 
was  maiuuug  und  form  dieselben  urkund  und  briefe  lauten,  demnach 
emphelheu  wir  euch  mit  ernst  und  wollen,  das  ir  unsern  rat  des  reiche 
Schatzmeister  und  lieben  getreuen  Hannseu  vou  Landau  dieselben  urkund 
und  brief  über  solichen  thurnus  lautend  sehen  lasset  und  ime  darzu 
glanplich  vidimus  und  coUationiert  copeien  davon  uberantwurtet  und 
nit  verziehet  noch  uuder  wegen  lasset,  dann  wir  ime  bevolheu  haben 
solich  urkund  und  brief  in  unser  und  des  heiligen  reichs  neu 
gemachte  register,  wie  sich  geburet,  einzuschreiben  und  zu  regi- 
steriereu.  Daran  thuet  ir  unser  ernstliche  maiuung.  Geben  zu  Aune- 
torfl"  an  raontag  nach  soutag  Letare  anno  domini  etc.  Ixxxxviiij 
unserer  reiclie  des  romischen  im  vierzehenden  und  des  hungrischeu 
im  neunten  jaren. 

per  regem 
p.  s. 

Unsern  und  des  reichs  lieben  getreuen  burgermaister  und  rat  Jcr 

»tat  Autleruath, 

Leipzig.  Armin  Tille. 
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G.  Kichier,  Annalen  der  deutschen  Geschichte  iia 
Mittelalter.  Voa  der  GrUndang  des  fraakiBchm  Reichs  bis  zum 
Untergan};  der  Hohenstaufen.  UL  Abtheilung.  Annalen  d.  d. 
B^eichs  im  Zeitalter  der  Ottonen  und  Salier.  2.  Band  1.  Hälfte: 
Annalen  d.  d.  Reichs  im  Z.  A.  Heinrichs  IV.  Bearb.  von  G.  Richter. 
2*  Hälfte:  Annakn  d.  d.  Reichs  im  Z.  A.  Heinrichs  Y.  und  Lothars 
T.  Sachsen.  Bearb.  Ton  Horst  Kohl  und  Walter  Opita.  Mit  einem' 
Anbang:  Die  deutsche  ReichsTerlassang  unter  den  sächsischen  und 
salischen  Herrschern  von  Ernst  Devrient.  Halle,  Waisenhaus  1898^ 
XUI  und  782  S. 

Man  wolle  es  dem  Referenten  nicht  veralten,  wenn  er  angesichts  einer 
so  nmftssenden  Pablication  sieb  uuf  die  Prüfung'  eines  kurzen  Abschnitte» 
lind  7.war  nus  i]er  ersten  von  ilem  Herausgeber  selbst  herrühn  ndcn  llältte 
beschränkt  hat.  üebrijrpns  peinigt  auch  hchon  ein  fiüchtiger  Blick  in  un- 
seren neaesten  Annalen  band,  um  einen  hinreichenden  llegriff  zu  gt-ben  von 
der  staunenswerten  Arbeit,  welche  der  Herausgeber  und  seine  Mitarbeiter 
bewUtigt  haben.  Es  ist  ein  echtes  Enengnis  deutschen  Fleisses  und 
deutscher  Gründlichkeit,  und  wenn  man  etwas  an  demselben  zu  tadeln 
findet,  so  ist  es  das  Uebermass  an  peinlicher  Gewissenhaftigkeit  bis  in 
die  kleinste  Einzelnheit.  So  hfitfe  manches  Citat  erspart  l^leiben  können, 
namentlich  mancher  Hinweis  aut  Uie  »Jahrbücher*,  die  ja  natürlich,  so- 
weit sie  vollendet  vorlagen,  in  ausgiebigster  Weise  benutzt  worden  sind. 
Andrerseits  hätten  die  Verfasser  nicht  nOthig  gehabt,  dort,  wo  uns  die 
Quellen  nicht  ganz  klar  blichen  lassen,  ihrerseits  bestimmt  Stellung  zu 
nehmen,  sondern  sich  begnügen  können,  entgegenstehende  Anschauungen 
einfach  zu  reL'istriren.  Da^^s  obendrein  Citate  und  kritis<!ie  Anmerkuni;eti 
in  die  Quellentexte  hineingeschobeu  sind.  <las  wirkt  geradt'/u  störend  uiul 
beeinträchtigt  die  Uebersichtlicbkeit  in  ganz  unliebsamer  Weise.  Es  ist 
dies  nmsomehr  su  bedauern,  als  »an  nmgek^rt  gewQnscht  hstte,  dasa 
die  Verftsser  den  Wünschen  der  Gymnasisllehrer  etwas  mehr  Rechnung 
getragen  und  den  kritischen  Tommentar  /u  den  Quellen  Ton  dem  Wort- 
laute derselben  g&nzlich  getrennt  gehalten  hätten. 


Literatur. 


Was  die  AnffiMsang  selbst  betrifft,  so  ist  dagegen,  soweit  ich  nrtheUen 
kann,  im  aUgameinen  wenig  eiosawenden.  Wenn  schon  die  »Zeittafel« 
selbst»  d.  h.  die  annalistische  Uebersicht  über  die  wichtigäten  Zeitereignisse 

äusserst  vorsiclitiir  und  gescbiclct  redigirt  ist.  so  7.eig:t  insbesondere  die 
Bearbeitung  <ies  zur  Erliiuterang  beigefügten  Qaellenmaterials  ¥on  einem 
Selbständigen,  sicheren  Urtheil. 

Im  besonderen  ist  es  natürlich  nur  zu  billigen,  wenn  der  Heraus- 
geber dem  Berichte  Lomperts  gegenüber  grosse  Vorsicht  walten  Ittsst 
Nadb  meinem  persönlichen  Empfinden  hätte  er  allerdings  um  eine  Noance 
weniger  skeptisch  sein  dürfen.  So  gunz  hat  er  mich  TOn  der  Berechtigoog 
«einer  Skepsis  docli  nicht  immer  überzeugt. 

Als  Heinrich  lY.  am  August  H)7:i  auf  seiner  Flucht  von  der 
Harzburg  in  Hersfeld  anlangte,  du  waren  bereits  mehrere  Fürsten  auf 
ihrem  Marsche  nach  dem  Orte,  an  dem  das  Aufgebot  gegen  die  Polen 
sieb  sammeln  sollte,  »ad  militiam  proficiscentes*,  wie  Lampert  sich  aus- 
drückt, in  der  Xühe  von  Uersfeld  einiget  reffen  und  stiessen  alibald  zum 
Konige.  Hei/.oir  Kudolf  von  Schwaben  dagegen  weilte  noch  nm  Khein  in 
^inem  heie.^tigleu  Lairer.  I>itm}iert  berichtet  diese  Thatsai  he  und  gibt  zu- 
gleich eine  Erklärung  dafür.  liudoU  habe  unterwegs  erfahren,  dass  Hein- 
rich die  Absicht,  gegen  die  Polen  zu  ziehen,  aafgegel>en  habe,  und  mit 
Rficksicht  darauf  zun&chst  seinen  W^termarsch  eingestellt,  um  an  den 
Kr.nig  Boten  zu  senden  und  sidi  weitere  Befehle  von  ihm  zu  erbitten, 
l'iese  Motivirunir  ^^cheint  mir  falsch  zu  sein.  Die  Sinnesänderung  des  Kö- 
jiigs  ifi  doch  trühesten-*  Ende  Juli.  Anlan^'  Auirust  erfolgt.  Wie  ist  es 
da  denkbar,  duss  Kudolf,  nachdem  er  davon  erfahren  hatte.  Zeit  fand, 
Boten  an  den  KOnig  zu  senden,  der  noch  am  K.  August  auf  der  Harzburg 
weilte,  und  erst  noch  die  BUckkehr  dieser  Boten  abzuwarten,  um  dann 
doch  schon  sptttestens  am  2(t.  August  in  Cappel  zu  sein?  Wenn  aber  Lam- 
perts  Motivirung  nicht  stichhaltig-  ist,  so  fragt  es  sich,  ob  nicht  vielleicht 
an  dem  Gerüdite  etwas  Wahres  i>t.  da^  I.arupert  erwilhnt,  ohne  sich 
zu  eigen  zu  macheu,  duss  uümlich  KudoU  mit  ilen  aufständischen  Sachsen 
im  Einverstlndnis  gewesen  und  deshalb  so  langsam  (tarn  lento  gradu) 
Torgerficict  sei.  Mit  dem  Hinweis  darauf,  dass  ja  doch  das  Aufgebot  erst 
für  den  22-  August  erlassen  worden  sei.  ist  dieses  Gerficht  nicht  besditigt. 
I»enn  einmal  wissen  wir  ja  gar  nicht,  wo  die  Truppen  vereinigt  werden 
sollten,  wie  weit  also  der  Versammlungsort  noch  von  Uersfeld  entfernt 
hig.  Zweitens  aber  ist  es  doch  Thatsache,  dass  Kudoll  mindesteuä  fünf, 
-wenn  nicht  gar  sieben  Tage  spAter  zur  Stelle  war  als  die  BisehOfe  von 
Wfirzburg  und  Bamberg  und  andere  Fürsten.  Entweder  waren  also  diese 
auffallend  früh  oder  Budotf  verhnltnismilssig  spftt  Anders  wird  ja  aller- 
^linirs  die  Sarhe,  wenn  man  mit  Meyer  v.  Knonau  annimmt,  dass  dem 
.^chwab-  nherzog  die  Gegend  von  Main/  von  vornherein  als  Standort  an- 
gewiesen worden  sei,  dass  er  daselbst  weitere  Befehle  des  Königs  habe 
abwarten  sollen  und  dass  diese  erst  TcrspKtet  eingetroffen  seien.  Ich  weiss 
jedodi  nicht,  ob  sich  diese  Annahme  ans  den  Quellen  rechtfertigen  llsat 
Uebrlgens  i>t  noch  eins  zu  beachten.  Kudolf  hat  etwa  im  Juli  1073 
in  einem  f-lriefe  an  den  Papst  für  den  Anfan«j  September  seine  Anwesen- 
heit in  der  Lombardei  in  Aussicht  gestellt.    Wie  verträgt  sich  das  mit 
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Sfot  Absicht,  dem  Könige  um  die  gleiche  Zeit  Ueeresfolge  gegen  die  Poleu 
SU  liisten? 

Richter  will  dann  weiterhin  nicht  gelten  lassen,  data»  wie  Lampart 

berichtet,  Erzbischof  Siegfried  von  Mainz  im  Auftrag  dee  Königs  gehandeli 
habe,  als  er  noch  im  August  107:5  mit  den  Wortfiihrorn  der  Sachsen  zu 
Corvey  verhandelte.   Ob  es  sich  hier  nicht  um  eine  VcrkeniinriL'  dv.v  wirk- 
lichen Sachlage  handelt?  £beu  in  jener  Zeit  hat  Heinrich  jenen  bekannten 
Brief  an  Gregor  TU.  geseilrieben,  der  so  von  Demnt  nnd  Unterwflifigkeit 
flberfloBs  ond  anselieinend  so  wenig  die  wahre  Qeannnng  des  KOnig» 
wiederepiegelte,  dass  man  seine  Echtheit  bezweifelt  oder  doch  die  Ver- 
antwortTjng  fiir  ihn  dem  Herzop  Hudolf  zuf^eschoben  hat.    Am  15.  August 
hat  er  vi  n  Uersfeld  aud  dem  Herzog  Maj^nus  die  Freiheit  gegeben,  gewis-^ 
nicht  ireudigüu  üerzeus,  nach  Lamperta  Behauptung  nur  auf  Drängen  der 
Fttrsten.   Seine  Absieht,   an  den  Saebsen  sofort  Bsehe  sa  nehmen, 
mnaste  er  aufgeben,  weil  die  Eftnten  ihm  sofortige  Heeresfolge  ▼erwei- 
gerten,  naeh  firano  ihre  Hilfeleistang  von  d«r  ▼orherigen  Entscheidung 
eines  Fürsten gerichtes  abhJlngig  machten.  Nimmt  man  alle  diese  Moment«- 
zusammen,  so  kommt  man  doch  zu  dem  Schhiss,  dass  das  königliche  An- 
sehen unter  den  letzten  Vorgängen  stark  gelitten  und  umgekehrt  der 
fOrstlidhe  Ensflnss  auf  die  Bntsehlieasangen  des  Königs  eine  erheblidie  Stei* 
gemag  er&hren  hatte,  nnd  man  findet  es  dann  doeh  vielleicht  begreiflieh» 
dass  der  König  unter  dem  Druck  der  fiirstlichen  Vorstellungen  eingewil- 
ligt habe,  dass  die  Er/.bischöfe  von  Mainz  nnd  Köln  mit  den  Sivchsen  ver- 
liandelten.    Nimmt  man  dagegen  an,  Er/.bischot  Siegfried  sei  eigenmächtig 
nach  Corvey  gegangen,  dann  entsteht  die  Frage,  ob  er  denn  aucli  auf 
eigene  Vematwortiing  den  Sachsen  im  September  sn  Hohenburg  Geiseln 
gestellt  habe,  und  es  wird  schwer  erUftrlicb,  wie  der  KOnig  dasa  ge- 
kommen ist,  im  October  den  za  Corvey  verabredeten  Tag  zu  Gerstongm 
zu  beschicken.    Wie  kommt  es  endlich,  dass  wir  gar  nicht  hören,  wann 
und  unter  welchen  Umständfu  das  zum  5-  October  nuch  iJreidingeu  er- 
lassene Aufgebot  zurückgenommen  wurde?  War  es  vielleicht  an  eine  Be- 
dingung geknüpft?  —  Dnrch  die  Zeitverhiltnisse  aber  wird  die  Annahme 
einer  ofBciellen  Mission  Siegfrieds  f&r  den  Tsg  zu.  Gorvey  ntoht  widerlegt. 
Denn  nicht  erst  in  Cappel,  sondern  bereits  in  Hersfeld  haben  allem  An* 
scheine  nach  Berathungen  des  Königs  mit  den  Fürsten  stattgefunden,  wie 
denn  Lampert  die  Freilassang  des  Herzogs  Magnu.s  als  eine  Folge  solcher 
Berathuugen  darstellt.    Es  könnte  also  die  Entsendung  Siegfrieds  schon 
in  H Orsfeld  beschlossen  worden  sein.  Der  Versammlungsort  Corvey  mag 
von  den  Saehsen  in  Yotscblag  gebracht  worden  sein.   Wenn  schon  vor 
dem  15.  August  eine  Gesandtschaft  des  Grafen  Hennann  Billung  in  Hers* 
fold  eintreffen  konnte,  weshalb  sollte  man  da  nicht  annehmen  dürfen,  dass 
noch  andere  sächsische  Boten  sich  in  Hersfeld  eingestellt  haben,  um  auf 
die  dort  zu  erwartenden  Fürsten  oin/uwirkf^n  ?  Entspricht  f'ine  solche  An- 
nahme nicht  geradezu  der  Situation?  Mussten  die  Sachsen  nicht  uiles  ver- 
snehen,  nm  einen  sofortigen  BadMsng  dea  Königs  tn  veriiindemt  FMUoh, 
Lenpert  weiss  nichts  von  einer  derartigen  Gesandtschaft.  Das  wiegt  sshr 
schwer.  Vielleicht  aber  gienge  es  an,  den  Bericht  des  Carmen  de  B.  S.  U,  I  ff., 
den  Bichter  nacli  dem  Vorgange  anderer  Forscher  auf  den  Gerstunger  Tai^ 
besieht,  schon  für  die  Tage  vom  13.  bis  15.  August  su  verwerten.  £r 
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passt  jeden&Us  ebenso  gnt  fflr  Henfeld  wie  für  OentungeiL  .  Der  KOnig- 

hat  Sachsen  verlassen,  um  so  schnell  als  möglich  seine  Getreuen  gegen 
die  Rebellen  ins  Feld  zu  führen.  In  der  That  versammelt  sich  alsbald 
die  waffenfähige  Mannschaft  aller  deutschen  Stämme,  und  der  Köni;^  denkt 
an  die  Eröffnung  des  Kampfes.  Da  aber  die  Sachsen  von  der  bevorstehenden 
Ankunft  des  Königs  hören,  schicken  sie  Gesandte  ins  königliche  Lager, 
um  die  im  Gefolge  des  KOnigs  befindlidien  Grossen  um  eine  Begegnung 
2a  bitten.  (Haue  ig^tur  veniam  praestate,  ut  vos  conveniant).  Sie  er- 
reichen ihren  Zweck.  Mit  Erlaubnis  des  Königs  findet  eine  Begegnung 
mit  sächsischen  Grossen  statt,  wobei  ja  allerdings  nun  an  (Terstnngen  zu 
•  Itnkeu  ist.  —  Also  die  Sachsen  sind  es.  die  zu  Verhandlungen  den  An- 
stoss  geben,  und  zwar  handeln  sie  im  Interesse  ihrer  eigenen  Sicherheit, 
was  eben  nur  fOr  den  August  Geltung  haben  kami.  Aiieh  naeh  der  Oomp. 
Sanblas.  sind  sie  in  die  Gerstunger  Yerhaadlnngen  eingetreten,  um  dem 
drohenden  Reichskrieg  TOmibeugcn.  E.s  erscheint  mir  dies  um  so  wich- 
tiger, als  diese  Notiz  jenen  von  Waitz  als  Einschiebsel  charakterisirten 
Abschnitt  einleitet,  der  mir  eine  durchgängige  Verwandtschaft  mit  dem 
Lampert'schen  Berichte  autzuweiseu  scheint,  ohne  da^a  ich  für  die  Ein- 
gangsworte bei  Lampert  einen  Anhalt  finden  konnte. 


Compilatio. 

Dehine  disposita  rex  e^peditione  in 
Saxoniaiu  praerenientea  enm  8aso- 
nes  satisfiictionem  illi,  si  instidas 
maiomm  suomm  illis  concederet, 
unanimiter  promittehant.  Et  facto 
pro  hac  pactione  Herbipoli  rollo- 
quio  nihil  illic  aliud  post  muUas 
illomm  et  intolerabiles  iniasti> 
ciae,  quam  snstinnissent,  que- 
re las  actum  est,  ttisi  quod  dedig- 
nanter  regi  falsam  satisfactio- 
nem  in  nutuli  Domini  se  factu- 
rus, iuxtu  quorundam  episco- 
pornm  et  dneom  praedietoriun  (?) 
consiliam  condixerant 


Lampert. 

Principes  Saxonia«   

venemnt  in  Gerstengon  .  .  Aderant 
ex  parte  regis  Ifogont  archiepis- 

copus,  Colon,  archiep.,  Met- 
ten sis  ep.,  Babenb.  ep..  Gozelo 
Luth*?  rinuoruin  dux,  Kudolfus 
Sucvorum  dux,  Berchtoldus 
Carentinornm  dnx  .  .  Ipse  in 
ciWtate  Wirceburg  exitom  rei 
praesiolabatur  .  .  .  suas  singnli  in- 
iurias  exposuerunt.  Obstupuerunt 
principes  ....  et  .  .  eos  .  .  quod 
intollerabiles  contumelias  —  tam 
diu  supportassent,  cul^oidos 
censebant  ....  vnlgari  inbent 
in  plebem,  in  haue  senten- 
tiam  .  .  principes  consensisse. 
ut  Saxones  regi  s atis facti o- 
nem  proponerent  .  .  .  His  re- 
bus eonficiendis  tempos  statntnm  est 
in  natale  domini. 

Hun  nimmt  ja  allerdings  Richter  an,  dass  Siegfried  von  Hersfeld  sich 
xnnitchst  nach  Erfurt  begeben  habe,  wo  er  von  den  Thfiringem,  die  soeben 
auf  einer  Versammlung  zu  Irsttenburg  ihren  Ansehlnss  an  die  sSclisiache 

Erhebung  vollzogen  hatten,  zu  Zugeständnissen  gezwungen  worden  sei. 
liit  es  nun  aber  so  durchaus  sicher,  dass  die  Versammlung  zu  Trettenburg 
nicht  vor  dem  1 5.  August  stattgefunden  hat  V  Sie  ist  doch  sicherlich  durch 
die  naeh  der  Flucht  des  KOnigs  schlennigst  (protinns,  Lampert)  entsandten 
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sächsischen  Boten  nicht  erst  vt'ianlH.i.st  worden.  —  Doch  genug  hievoni 
Kommen  wir  sa  dem  Tage  von  Oentungen,  wo  oneh  Lampert  die  Ffiraten 
-den  geheimen  Bescbloaa  gefasst  haben  aollen,  den  Kdnig  abzaaetzen.  Ea 

Hejrt  auf  TlamL  dass  I,.  hier  i^ewalti^'  übertrieben  bati  daaa  nament- 
lirl'  sf'iiit'  Aii.,'al)e,  liudult  wUre  bereits  in  Gerstungen  zum  Köm'fr  ffpwählt 
Wurden,  wenn  er  nicht  selbst  widerstrebt  hätte,  der  Begründung  entbehrt. 
Aber  das  scheint  mir  doch  sehr  wahrscheinlich,  dass  eine  stark  oppositio- 
nelle Stimmung  dort  herrscbte,  die  zu  voraicbtigem  Oedankenaoatanaob 
zwiscben  Sachaen  und  Oberdeutaehen  geföbrt  baben  mag,  und  dasa  Bndolf 
dieae  Stimmung  in  seinem  peraOnlichen  Interesse  aQszuV>euten  bemüht  war. 
Denn  wenn  flies  nicht  der  Fall  gewesen  wäre,  wenn  der  Fürstentflg,  den 
Sitirfried  späterhin  nach  Mainz  ausgeschrieben  hat,  nicht  den  Zweck  ge- 
habt hätte,  die  Absetzung  des  Küiiigs  und  die  Wahl  eines  Gegeukönigs, 
wenn  ancb  nicht  gerade  die  Wabl  Budolfs,  dnrcbznsetzen,  dann  wftre  ea 
docb  schwer  erklSrIieb,  wedialb  der  König  in  solcher  Eile  bttbeikam,  nm 
den  Tag  zu  verhindern,  wie  dt  r  K' rnig  in  seiner  bekannten  Urkunde  f&r 
Worms  von  einer  gewaltigen  Krschütterung  dr«-;  Iioiches  (maxima  r»:"^'?!! 
coramotio),  von  einem  jdigemeinen  Abfall  der  Fürsten  (ciinctis  regni 
pnncipibus  in  nos  neglectu  iidei  religioue  sevientibusj  reden 
konnte^).  Auf  dm  Berieht  der  Compil.  Sanblaa.,  wonach  ^e  Sachsen  dem 
König  nur  zum  Seheine  Unterwerfung  anboten  (dedignanter  laisam  satisfae- 
tionem)  '^),  will  ich  dabei  wi  gon  der  Ankliinge  an  Lauipert  gar  kein  Gewicht 
leiren.  (Jewiss  aber  ist  doch  auch  die  Anklage  Kegengers  eine  nichts- 
würdige Iiini_'-iio  gewesen  zu  dem  Zwecke,  gegen  den  König  und  für 
den  SchwubenUerzüg  Stimmung  zu  machen.  Wer  soll  sie  aber  eingefädelt 
baben?  Soll  man  annehmen,  dass  die  Sachsen  am  königlichen  Hofe  über 
so  weitreichende  Begehungen  rerfQgten?  dass  die  Sachsen,  unter  denen 
doch  Otto  V.  Xitrdheim,  dieser  unstreitige  Kivale  Rudolfs,  seine  führende 
Stellung  noch  beliauptete,  sich  für  Rudolf  so  sehr  ins  Zeug  gelegt  hal)en? 
Bezeichnend  ist  es  doch  auch,  da>-^  gerade  L.  dem  Künige  die  Worte  in 
den  Mund  legt,  Rudolf  habe  auf  dem  Weg  der  Intrigue  zum  Throne  ge- 
langen wollen  (ut  regni  iuvadendi  occasionem  invenirei),  und  dass  Rudolf 
alsbald  hinter  der  Gesammtheit  der  Ffirsten  Deckung  sucht.  —  »Quantum 
enim  sibi  possimus  prodesse  Tel  obesse,  cito  te  speramus  apertissime  cogni- 
iunim. *  So  schrieb  Gregor  am  27.  September  an  Erlembald.  Vielleicht 
hatten  ihm  die  ungenannten  Grossen  (quidam  maiores  Reg.  I,  25),  die  im 
Augu.st  gleichzeitig  mit  dem  König  an  ihn  geschrieben  hatten,  in  die 
wirkliche  Lage,  namentlich  in  die  ehrgeizigen  Absichten  Rudolfs  einen 
tieferen  Einblick  gestattet,  als  er  uns  heute  vergönnt  ist»  Zur  Yorbereitung 
des  Kölner  Tages,  auf  dem  die  Sachsen  ihre  Unterwerfung  vollziehen  sollten, 
ist  der  Mainzer  Tag  wohl  kaum  berufen  worden.  Wenn  man  die  Anklage 
li'pL'engers  als  Gegenstand  der  Berathung  iiingestellt  hat.  so  hat  man 
damit  die  wirkliclien  und  l(  t/ten  Ziele  sehr  gesciiickt  verhüllt. 

Für  die  Beurtheilung  der  nun  zunächst  folgenden  Ereignisse  scheint 
mir  die  Frage  nach  don  Verhältnis  Ottos  tou  Nordheim  zu  Budolf  und 
nach  etwaigen  Flarteiungen  im  Sachsenlager  von  groeser  Bedeutung.  Man 

*)  In  einem  Briefe  des  Bischof«  von  Bamberg  rom  Febmar  1074  wird  auf 
'Ünaexc  Zeit  der  Ausdruck:  »fluctuanti  vogno*  angewendet. 

2)  Richter  hat  diese  Stella  (übrigens  richtiger  iuterpretirt  als  M.  t.  K.  (822). 
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spricht  nun  gewöhnlich  von  dem  6«gensnt/  zwischen  dan  dtohriaeheit 
Banern  und  ihren  führern,  indem  man  zugleich  den  letzteren,  und  unter 
ihnen  auch  Otto  von  Nordheim,  gemässigte,  den  ersteren  radicale  An- 
schauungen zuschreibt.  So  meint  z.  ß.  Eigen Inodt  (Lampert  von  Hersfehi 
und  die  neuere  Quellenforschung  p.  HO — 112),  die  Extremen  unier  den 
Sachsen  hfttten  i.  J.  1073  Heiarich  um  den  Thron  bringen  wollen,  die 
Wahl  Rudolfs  habe  aber  nicht  den  Beifall  Ottos  von  Nordheim  gefixnden« 
des  Vertreters  des  ruhigeren  Theiles.  Dies  alles  erscheint  mir  nicht  sehr 
wahrscheinlich  Ich  habw  vielmehr  den  Eindruck  jrewonnen,  als  ob  Otto 
der  Vertreter  der  bpecißsch  sächsischen  Opposition  gewesen  sei.  als  ob  die 
8Uchäiächen  Bauern  gerne  bereit  gewesen  würen,  ihn  trotz  dem  lieiche  auf 
den  Schild  zu  erheben,  wtthrend  die  sBcbsisehea  BischQfe,  eben  mit  Rück- 
sieht  auf  den  Zosammenha^g  unter  den  deatschea  Stimmen,  fQr  eine  Can- 
didatur  Hudolfs  von  Schwaben  eintraten.  Otto  war  es  doch,  der  zu  Worma- 
leben  die  Leitung  der  Massen  übernahm,  der  das  sächsische  Heer  vor  die 
Uarzbnrg  führte  und  sich  dort  nls  dessen  Wortführer  gerirte,  der  dann 
später  im  Februar  1074  daä  Volk  zur  Lnterwerfung  von  Ger^tongen  be- 
stimmte und  der  noch  im  Herbste  1075  den  Frieden  awischen  sschsisdlien 
Bauern  und  Edlen  Termittelte.  Unter  der  Voraoseetaung  aber,  dass  Otto 
wirklich  der  nationale  Held  der  Sachsen  gewesen,  UÜngt  manche  bean- 
standete Wendung  Laniperta  oder  Brunos  viel  weniger  unglaubwürdig: 
zum  Theil  stellen  sich  die  Dinge  dann  überhaupt  ganz  anders  dar.  Wenn 
wir  z.  B.  bei  Lampert  lesen,  die  Sachsen  hätten  zu  Ck>rvey  (12. — 18.  Januar 
1074)  die  EnbiscbOft  von  KQhi  nnd  Maina  mit  yorwfirfen  fibefhiiiftr 
»qnod  tempoa  tererent  et  regi  andaciam  anxissent,*  sie  hätten  den  Erz- 
bischOfen  bedeutet,  ,ne  sibi  ultra  verbis  pacificis  illnderent.  *  so  waren  ea 
Vertreter  der  radicaien  Partei,  die  <?a  zu  Worte  kamen,  und  wenn  wir 
weiter  hören,  eine  gemilssigtere  Partei  (qui  sapientiore^  erant)  habe 
schliesslich  die  Oberhand  erlangt  und  den  Beschluss  durchgesetzt,  dass  in 
Fritzlar  gemeinsam  mit  den  übrigen  Fürsten  eine  Nenwahl  vorge- 
nommen werden  solle«  so  bedeutete  dieser  Besdilnss  m.  £.  eine  Nieder- 
lage Ottos,  nicht  aber  war  danach  seine  Wahl  in  Fritzlar  zu  befürchten. 
Unter  diesen  TTmstiinden  lag  für  König  Heinrich  der  (lodanke,  sich  Otto 
zu  nähern,  sebr  nahe  (Bruno  c.  30,  3l).  Er  kam  denn  auch  raach  an^i 
Ziel,  während  umgekehrt  die  Erzbischöfe  von  Köln  und  Mainz  sich  wei- 
gerten, an  einem  bewaffneten  Einschreiten  gegen  die  Sachsen  sich  zu  be- 
theiligen. 

Gekränkter  Ehrgeiz  wird  für  Otto  die  Triebfeder  gewesen  sein,  su 
Gerstungen  (Februar  1074)  die  Geschäfte  des  Königs  zu  besorgen.  Plebs 
tumultuabatur  contra  principes,  quod  se  frustra  in  tantas  bellorum  pro- 
cellas  impulissent.  Duci  quoque  Ottoni  vehementer  insistebant,  ut  accepto 
super  se  regno  ducatum  sibi  preberet  ineundi  certaminis.*  Ich  glaube 
auch  nicht,  dass  diese  Worte  Lamperts  auf  die  damsüge  Sachlage  paasoi. 
Aber  der  tiefe  Gegensatz  zwischen  einer  populären  StrOmnng,  deren  Held 
Otto  ist,  und  der  Politik  der  Fürsten  hätte  nicht  besser  hervorgehoben 
werden  können,  —  Danach  wHre  also  Oerstungen  die  Kache  Ottos  für 
Corvey  und  die  von  Bruno  bezeu;jte  Missstimmung  der  Oberdeutschen  id.>ei 
den  lierstunger  Frieden  wohl  begreiflich.  Hat  sich  doch  Rudolf  nunmehr, 
wenn  auch  ninlehst  dvich  die  Kaiserin-Mutter  venmlasst,  dem  EOnige 
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\vieder  pcenHlu-rt.  um  im  folgenden  Jahre  f  lOTH)  an  der  Unterwerfung  der 
Sachsen  in  ganz  hervorragender  Weise  sich  zu  betheiligen*),  l)»'r  An- 
schlaas  Kudoli's  an  die  Sache  des  Königs  war  aber  vielleicht  wiederum  die 
Uisache  dsfür,  dMS  OHo  seit  Geratongeu  and  tvots  Oentungen  wied«r 
TOin  KOnig  sieh  entfiBinite. 

Im  Jahre  1076  jedoch  hatte  die  alte  Rivalität  zwischen  Rudolf  und 
OUo  anscheinend  viol  von  ihrer  Bedeutung  eingehüsst.  und  ich  stimme 
Richter  darin  bei,  duss  sie  nicht  schuld  war  an  dem  Niehtzustundekommeu 
einer  Neuwahl  zu  Tribar.  Die  Frage,  die  dort  zur  Entijcheidung  gestellt 
war,  die  kniete  nicht:  Bndolf  oder  Otto?  sondern:  Sofortige  Vornahme 
der  Heawahl  oder  Aufsohub  derselben?  Zoletst  entschied  man  sieh  f&r  den 
Anftchnb,  mag  nun  Abt  Hugo»  wie  R.  will,  oder  mögen  die  päpstlichen 
Legjiten  den  Ausschlag  gegeben  haben.  Die  Befürworier  der  Neuwahl 
waren  durch  den  Boschluss  zum  Schweigen  gebracht  worden,  dass  der 
Thron  für  Ueiiurich  verwirkt  sein  solle,  falls  er  durch»  eigene  Schuld  bis 
sam  Jahrestage  seiner  Excommunicatiou  (22.  Februar)  Ton  dieser  nicht 
befreit  sei.  Um  f&r  slle  FUle  bis  dahin  rolle  Klarheit  zn  erlangen»  be- 
eehloss  man  dann  noch  obendrein,  den  Papst  auf  den  2.  Februar  nach 
Deutschland  einzuladen.  Dieser  Beschluss  ist  offenbar  der  spätere»  und 
der  Termin  Mariä  Lichtmes^i  ist  mit  Rücksicht  auf  den  22.  Februar,  den 
dies  anniversarius,  gewählt,  Das  crst^re  sagt  Bruno  gani  ausdrücklich 
und  das  letztere  deutet  Bonitho  au  mit  den  Worten:  dato  sacrameuto  tir- 
mavere,  nt  .  .  papam  ultra  numtes  ante  anni  ci  real  um  dncerrait'). 

Wann  hat  aber  der  König  selbst  sich  entschlossen,  öber  die  Alpen 
so  gehen  und  dort  die  Lossprechung  vom  Banne  sich  7,u  erwirken?  Richter 
nimmt  an,  Heinrich  habe  schon  durch  den  Kr/bischof  Udo  um  die  Er- 
laubnis nacligcsucht,  nach  Horn  komnieu  /u  ilmleii.  «  v  habe  also  von  vom- 
liereiu  die  Absicht  gehabt,  den  Papst  in  luilieii  aufzusuchen.  Kr  stützt 
sidi  dabei,  soweit  ich  sehe,  aussehliesslich  auf  Bertholds  Fortsetzer,  der 
nur  hier  durch  die  spftteren  Ereignisse  beeinflusst  erscheint*).  Merhwür^ 
digerweise  meint  übrigens  R.  bald  darauf,  Heinrich  habe,  als  er  von  den 
nachträglich  gefassten  Triburer  Heschlüssen  Kumle  erhielt,  seine  Haltung 
geändert,  und  er  stimmt  Diellenbacher  /.u,  der  sich  ilahin  äussert,  Heinrich 
habe  sich  nicht  in  Augsburg,  sondern  in  Italien  mit  Gregor  versöhnen 
woUmi.  Nun  ist  aber  m.  E.  anch  die  Kunde  von  den  Tdbnrer  Beschlüssen 
für  den  Kttnig  nicht  snsschlai^bend  gewesen;  es  erschdnt  mir  viefanehr 
zweifellos,  dass  Heinrich  erst  dann  sich  zur  Reise  entschlossen  hat,  als  die 
Absicht  des  Papstes,  nach  \n_;^sburg  zu  kommen,  in  Deutsrtihuid  bekannt 
wurde.  Unsere  Queilcu  l»H>t;itigen  di*'s  mit  seltener  Einmüthigkeit.  {I>am- 
pert:  ^optimum  fuctu  sibi  iudicuvit,  ut  in  Gallias  prof iciscenti  Ro- 
mano pontifici  intra  Italiam  occnrreret.   Bemold:  generalem  audien- 


•)  Aehnlich  scheint  sich  Grund  (die  Wahl  Rudolfs  v.  Rheinfelden)  geäussert 
Wa  haben. 

*)  Bruno  epricht  in  beiden  Fidlen  von  Anfang  Februar:  »nisi  .  .  in  Februarii 
mengi»  initio  a  banuo  ubaolutus  fuissct«  »ut  in  principio  Februarii  vellet  Au- 
gustam  venire*. 

"}  M.  V.  K.  (740)  behauptet  freradezu,  diese  Bitte  habe  in  dem  durch  Udo 
Qberbrachtea  Briefe  geataudea.  Die  Notiz  der  Cont.  Bertholdi  ist  übrigens  in 
Zuamaienhaiig  gebracht  mit  der  angeblichea  Fftlsehang  dieses  Briefes. 
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tiam  s  u  b  i  e  r  f u  f^M  e n  s,  lurtive  Italium  iulravit.  Annalist:  dum  papae 
propuäitum  cumpt^rinäet,  occurreie  ipsi  .  .  moiiebatur.  Vita  Heinrici: 
snbitttm  et  iuopinatttm  iter  arripait.  Amnlf:  eoi  fettinanter 
occarrit  Hrinrieos.    Bonitho:  m  derepente  lialiain  mtravit). 

Zum  SchlusH  uodi  ^mgt  Einzelheiten,  die  mir  aufgestossen  sind. 
Er/i)j>chof  Siegliied  war  nach  p.  128  zu  Anfang  August  lOT.i  in  Mainz 
und  nach  p.  in  Erfurt.    Die  Notiz,  des  Carmen  1.  30  von  einer  Ge- 

(iaudtschaft  der  SacLsou  au  den  Küuig  wird  p.  1  ]  9  iür  Ende  Juni  und 
<p.  123  für  Snde  Joli  1073  verwertet.  Die  Kotiz  bei  Bemold  T  480 
(Ann.  8.  Blas.  Y  276)  von  der  AnsBöbiniBg  BadoUii  mit  dem  KOnig  wird 
p.  13(1  i\x  1273  und  p.  151  zu  1274  gezogen.  In  dem  Briefe  Gregors 
vom  3.  September  lüTG  wird  der  Anspruch,  dass  schon  vor  der  Wahl 
eines  neuen  Königs  das  Urtheil  des  Papstes  eingeholt  werden  solle,  nicht 
erhöhen.  In  dem  auf  die  Kaiserin  Agnes  bezüglichen  I'aiSUä  wird  dies 
allerdings  fnr  wünschenswert  (luidabile)  erklüi-t,  aber  eben  doch  nur  mü 
Bücksiebt  auf  den  der  Kaiserin  geschworenen  Eid.  »Sed  abbas  CHonia- 
censis  —  fidem  interposuit.  *  Heisst  das  thateächlich:  »Er  empfieng  den 
für  Oreg»r  bestimmten  Handschlag  Heinrichs*? 

Hadamar.  H.  Otto. 


A.  Bach  mann,  Geschuhte  Böhiueus.  I.  Baud.  ^Bis  14nt»t. 

S.  (iJeschiclite  der  europiiischeu  Staaten.  Herau.-ogej^ebeii  vou 
A.  H.  L.  Heeren.  Y.  A.  I'kert,  W.  v,  Giesebrecht  und  K.  Lamprecht). 
Gotha.   Fr.  A.  IVrtlies.  1891». 

Ks  iöt  eine  in  der  liisforiographischen  Literatur  gewiss  nicht  häu6go 
Erscheinung,  wenn  ein  darstellendes  Werk  durch  mehr  als  ein  halbes 
Jahrhundert  seinen  Platz  behauptet,  in  unveränderter  Autlage,  in  seiner 
ursprünglichen  (iestalt  und  Fassung,  wie  dies  bei  Franz  Palacky*s 
»G^chiehte  Böhmens*  dw  Fall  ist.  Entweder  liegt  da  eine  Leistnng 
besonderer  Art  vor,  eines  jener  Bücher,  die  nicht  veralten,  —  oder  es 
i>t  in  der  Productiou  auf  diesem  Gebiete  ein  Stillstand  eingetreten,  so  dass 
das  letzte  Werk  das  beste  bleibt. 

Man  niüsste  der  Ict/teifn  .\unabme  das  Wort  reden,  wenn  man  sich 
eiinuci-t,  dass,  wie  früher  so  auch  jüngst  noch  vou  einem  namhaften 
böhmische  —  oder  sagen  wir  des  dentUcheren  Verständnisses  wegen  j^-echi- 
schen  — Geschichtsforscher  gesagt  wurde:  »Der  erste  Band  seiner  (Palacl^^s) 
Geschichte  war  inhaltlich  schon  veraltet,  als  der  letzte  erschien  und  ist  es 
heute  noch  mein  .  Diese  Thatsachc  hindert  aber  nicht,  dass  Palacky's 
liucli  —  aud<  IS  al?  es  -onst  .veralteten'^  Büchern  vn  ergehen  pflegt  — 
aul  dem  Schreibtisch  jedes  liistürikero,  dessen  Arbeitsgebiet  irgendwie  die 
Geschichte  Böhmens  streitl,  gefanden  wird,  dass  man  es  liest  nnd  bentttzt. 

Falacky's  » Geschichte  Böhmens*  war  unzweifelhaft  eine  überraschende 
Leistung,  als  sie  im  Jahre  18  ''  >  rschien,  ein  Bvaik,  wie  es  bis  dahin 
wenigstens  in  Böhmen  noch  ntchi  gelesen  worden  war;  schon  im  Jahi-e  1S44 
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mu>>ie  wegen  der  seit  Jahren  erfolgten  Lrsciiupl'uiig  der  ersten  Bände 
diestti  Werkes  ia»  liuchbundel*,  wie  der  Verlasser  scbreiben  konnte,  eine 
JUTenaitflage  erfolgen.  Auf  die  weiteren  Schicicsale  des  Bnehes  hstte  das 
nationale  Moment  nachhaltigsten  Einfluss.  Mit  dem  3.  Bande  der  neoen 
JLu&ige  änderte  Palacky  «lie  Sprache  der  Originahiusgabe,  liess  das  W«tk 
von  da  an  /uerst  böhmisch  ♦.•rsclieini-n.  darnarli  erst  dif  —  nicht  ganz 
üi'ereinstinuueu'lt'  —  deutsche  Ausgabe  iit,'rgt.>?tt  llt  \vur«li',  uiid  voll/og  da- 
mit eine  Thut  von  ausserordentlicher  Wirkung  aut  die  böhmisciie  Literatur. 
Wer  I^dacky's  Stellung  in  seiner  Nation  kennt,  versteht  es,  dass  diese 
eine  fGtnffiiche  Auflage  seines  grOssten  Geschichtswerkes  mO^ioh  machte, 
dass  sie  dus  Buch  auch  li''utn  noch  iu  der  ursprünglichen  AusgftV>e  hoch- 
}iUlt.  liest  und  knuit.  l'alacky's  (Ji-schichte  neu  /u  bearbeiten,  dazu  hätte 
sich  kaum  ein  cechisclier  Historiker  finden  his>fii ;  wahrscheinlich  wiire  in 
solcher  Versuch  auch  missglückt,  deiui  i^alucky  s  Werk  ist  in  allem  und 
Jedem  so  durchaus  individuell,  sowol  in  seiner  nationalen  Befangenheit 
oder  richtiger  gesagt  Begeisterung,  als  in  seiner  wissenschaftlichen  üeber- 
.zeugung,  -owohl  In  seiner  Sprache,  als  in  seiner  Comiiusition,  dass  ein 
fremder  l'insel  Colorit  und  Zeichnung  unmöglich  in  ihrer  Ursprünglichkeit 
hätte  bewahren  können.  Zu  diesem  peraönlii-hen  kommt  auch  ein  mehr 
sachliches  Moment  hin/.u.  i'alacky  hatte  der  böhmischen  Geschichtsforschung 
zu  so  vielen  anderen  Arbeiten  und  Fublicatipnen  Anregung  gegeben,  dass 
alles  dankbarer  erschien,  als  den  Stoff,  den  er  selber  bereits  behandelt 
-hatte,  noch  einmal  formen  /.u  wolleti. 

Nur  von  deutscher  Seite  k.tnute  dieser  Versuch  unternommen  werden 
und  es  ist  auffallend,  uass  ausser  Schlesinger,  dessen  bekannte  »Ge- 
schichte Böhmens*  ^erschienen  löTO)  sich  aber  mehr  als  populäres  Hand- 
buch für  die  Peutsehen  des  Landes  darstellte,  kein  andenrer  deutscher 
Historiker  an  diese  dankbare  Aufgabe  herantrat.  Durch  03  Jahre  behaiqptete 
Palacky's  fünfbiindiges  Werk  seine  Stellong  als  die  einzige  grossere  deutsch- 
geschriebeue  Geschichte  Böhmens,  und  jetzt  erst  unmittelbar  vor  der  Jahr- 
hundertwende tritt  ein  Buch  auf  den  l'lan,  das  den  Ansprueli  erhebt,  es 
abzulösen:  die  iu  der  Heeren- Lkert'scheu  Sammlung  erscheiuende  zwei- 
bändige »Geschichte  Böhmens*  von  dem  Prager  Universitätsprofessor  Adolf 
Bachmann. 

Bachmanns  engeres  Arbeitsfeld  war  bislier  die  Geschichte  Oesterreichs, 
und  liühmens  im  lö,  Jahrhundert,  für  weUhe  l'eriode  wir  ihm  neben 
kleineren  AufsUtzen  die  umfänglicheren  Bücher  »Böhmen  und  seine  Nach- 
barlander unter  Georg  von  Budiebrad  I-45N — 14(;i*  (  iSTs),  ,  Deutsche 
Keichsgeschichte  im  Zeitalter  Friedrichs  III.  und  Max  I.*  (18U4j  und  die 
Publicationen  von  Urkunden,  Brief^i  und  Äfften  zur  Geschichte  K.  Fried- 
richs III.  und  K.  fieorgs  von  Böhmen  in  den  »Fontes  rerum  Austrisr 
•Carum-  verdanken.  Doch  hat  er  auch  andere  Stoffe  bearbeitet  und  neuer- 
dings durch  sein  Ijehibiich  der  österreichischen  Reichsgeschichte«  (is95, 
die  Aufnierksamki'it  auf  sich  gelenkt.  Schon  drei  Jahre  darnach 
erscheint  der  erste  Bund  seiner  »Geschichte  Böhmens^.  Die  besondere 
Bedeutung,  die  diese«  Hauptwerk  Baehmanns  beansprucht,  wie  wir  dies 
in  den  einleitenden  Worten  anzudeuten  versuchten,  legt  uns  die  Yerpflich- 
-tung  auf.  seine  Art  und  seinen  Inhalt,  ~  v. die  Stellung,  die  es  in  der 
Ikistorischen  Literatur  einiunehmen  berufen  ist,  genauer  zu  oharakterisiroi. 
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Für  daiätftllende  Arbeiten  «lieser  Art  wird  es  im  Gninde  genommea 
immer  nur  zwei  Formen  oder  Methoden  geben.  In  dem  einen  Füll  — 
kk  mOeble  sie  diealiaa&uaeiiIhHeikd«  Metiiode  nenim  <—  ist  der  Autor  Schritt 
für  Sehritt  in  AbhBBgigkeit  toh  der  ihn  begleitenden  Idterator,  aeine  Dar- 
stellung bildet  im  wesentlichen  eine  T'ebersicht  über  die  bisher  gewonnenen 
Rosultatf  fremder  und  figener  Kinzelforschungen.  Im  anderen  Fall  be- 
herrsclit  die  eigene  Individualität  die  (ieriammtaufl'assung  in  solchem  Masse, 
dasB  die  Anlehnung  oder  Abweichung  in  Einzelheiten  in  den  Hintergrund 
tritt 

Bachmann  hat  in  seiner  »Gesebiehte  BShmens«  den  ersten  Weg  ein- 
geschlagen, wie  schon  aus  dem  einen  Satz  des  Vorwortes  ersichtlich  wird..- 
daas  der  »lange  und  sch\rer  empfundene  Mangel  an  einer  übersichtlichen 
ZuKammensteUung  der  Litteratur  zur  böhmischen  «Jeschichte  den  Verf.  imcli 
dort  zu  reicheren  Angaben  veranlasst  hat,  wo  er  —  nach  der  Anlage  seine> 
Werken  —  deren  Ergebnisse  nur  kurz  berühren  konnte*.  Der  kürzere 
oder  ansfflbrlichere  Berieht  über  die  » Ergebnisse  *  der  Literatur  ist  aber- 
nicht  die  Aufgabe  einer  »Geschichte  Böhmens* ,  nnd  wir  möchten  von 
▼omherein  auch  der  Ansicht  entgegentreten,  dasseine  ,Gescliiclite  Böhmens* 
eine  übersichtliche  o<ler  sonstwie  geartete  Zusammenstellunt^r  der  Literatur 
zu  bieten  habe,  Sie  kann  es  auch  nicht,  muss  doch  der  Verfa-ser  sotbrr 
zugestehen,  dasä  »die  Sache  »Qlhut  es  dabei  mit  sich  brachte,  das.s  maueii- 
mid  «ach  minder  wichtige  Arbeiten  genannt  imd  wieder  infolge  des  grossen 
Umfanges  des  Materials  sogar  wertvollere  fortgelassen  werden  mmsten'^.- 
Wir  vermögen  diesen  Vorgang  weder  an  sich,  geschweige  denn  vom  Gesichts- 
punkte der  Darstellung  zu  verstehen,  wie  mir  denn  überhaupt  da<  \'ev- 
hKltnis  Rachmanns  zur  Literatur  nicht  ohne  naclit heiligen  Einfluss  aut  die 
Darstellung  und  Clomposition  seines  Buches  zu  sein  scheint. 

Awbmann  theilt  den  Stoff,  den  er  in  diesem  Bande  behandelti  in 
vier  Bücher,  denen  dna  knrse  Einleitung  vorangeht.    Diese  sowie  die 
ersten  Kapitel  des    1.  Buches  (»Vorgeschichte.     Böhmen  bis  zur  Auf- 
richtung des  Stammesherzogturas*  in  7  Kapiteln  S.  9 — 1  1  H^i  Ix^ch'ittiL'en 
sich  mit  der   Vorgeschichte   und   der  keltisch-germanisch-slavisrheu  Ein- 
wanderung in  Böhmen.    Es  ist  das  Gebiet,  auf  welchem  gerade  in  Böhmen 
die  Literatur  reich  empor  priesst,  auf  welchrai  wir  immer  wieder  von  neaea 
gmndl^;enden  Ansiditen  hören,  welche  die  bisherigen  Anschannngen  der 
ITistoriker  umzustürzen  berufen  sein  sollen.    Bochmann  lenkt  Mich  unsere 
Aufmerksamkeit  auf  diesen  Zweig  böhmischer  Forschung,  aber  in  einseitiger 
Weise.    Er  gedenkt  bloss  der  »interessanten  und  vielfacii  beachtenswerten 
archäologischen  Ausführungen*  eines  einzigen  dieser  Forscher  (Pu),  die 
diametral  entgegengesetzten  Besnltate  eines  Bnehtela,  Niederle  u.  v.  a.. 
jedoch  verschwinden  unter  den  »vielen  abweichenden  kleinen  Abhandinngen, 
deren  zu  gedenken  unmöglich  ist  <  und  im  Leser  wird  der  Eindruck  er- 
weckt, als  ob  thatsächlich  nur  norii  der  letzt«  Spatenstich  fehlte,  um  für 
das  erste  .TahHausend  der  böhmischen  Geschichte  die  historische  Forschung 
durch  die  archttologisclie  zu  ersetzen  oder  zu  corrigiren.    Wir  bedauern 
es,  dass  diese  Gelegenheit  verabsftumt  wurde,  die  bisherigen  Ergebnisse 
dear  bühmisehen  Archftologie  - —  und  zwar  fOr  die  Oeschichte,  nicht  für 
die  Blteste  Kultur  des  Landes  —  klar  zu  beleuchten:  welche  Bedeutong- 
man  den  verschiedenen  Gr&bertypen  zuschreibt,  wie  man  sie  nicht  nur 
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ieitlich  und  ürtUch  von  einander  scli»'idet.  sondern  auch  ethnologisch  aaf 
Verschiedene  Völkerdchat'ten  bezieht,  mit  andern  Worten,  wie  man  die 
Ti-age  der  slavischen  Einwanderung  in  Böhmen  aas  diesen  Prämissen  zu 
Jöaan  veisucbt;  es  wSre  «m  Flatse  gewesen,  die  prindpielleii  OegensStM 
«nd  Widetsprfiebe»  die  in  diesen  Fkegen  unter  den  neueren  bdhmi- 
Rcben  Archäologen  herrschen,  nachzuweisen.  Dieses  Verhültnis  ßachmanns 
zur  böhmischen  Archäologie  hat  aber  ;sodann  ix&r  keinen  Einfluss  auf  die 
X)arste)lung  in  jenen  Kapiteln,  welche  die  Wanderung  der  germanischen 
und  slavischen  Völkerschaften  auf  büb misch -mährischem  Boden  behandeln; 
■er  erUlit,  dass  er  im  Gegensatz  zor  arcbSologischen  an  der  dnreh  Zenss, 
■KüUenhof  nnd  Heitzen  Tertretenen  historisohen  Bichtang  »festhalten  muss*. 

In  diesem  ersten  Buche  wird  dann  noch  in  den  letzen  beiden  Kapiteln 
dit^  Geschichte  Böhmens  »bis  zum  Sturze  des  grossmährischen  Eeichs''  und 
*lie  »Gründung'  des  böhnuM  h-slavischen  Reiches*  behandelt.  Den  äusseren 
Verlauf,  wie  er  be/üglicu  .Muhrena  und  Böhmens  oftmals  geschildert  worden 
•ist,  bringt  auch  Bacbmann  zur  Darstellnng.  Eine  der  wichtigsten  and 
Tielnmetrittenen  Fragen,  die  naeh  der  Wirksamkeit  Metiiods  in  Böhmen, 
■mird  dahin  beantwortet,  dass  sie  eine  »leere  Möglichkeit'^  bleibt  und  »sich 
auch  dann  bedeutungslos  erweisen  würde,  wenn  wir  statt  der  Möglichkeit 
die  Thatsache  der  Taufe  Bofiwoy's  vor  uns  hätten*.  Man  wird  diisci 
Schlussfolgerung  kaum  beipflichten  können,  deun  Bol'ivoj's  Tuuie  durch 
Xetliod  würde,  als  Thatsaciie  aufgefasst,  ein  Bieignis  von  grosser  poli- 
•tiseher  Bedeutung  darstellen. 

Das  zweite  Buch  behandelt  v  Böhmen  unter  Herzogen,  yoO — 1198* 
in  elf  Kapiteln,  S.  111>  —  424.  Bachmanns  sehr  ins  Detail  i:^ehende  Er- 
.Äähluug  der  politischen  Vorgänge  wird  einigemal  durch  Kapitel  unterbrochen, 
die  sich  mit  den  Becbts-  und  Oulturverhältnissen  beschäftigen :  Kap.  2 
^Böhmens  innere  Yerbtdtnisse  seit  der  czechischm  Einwanderung.  Staat 
und  Kirche  des  10.  Jahrhunderts«;  Kap.  4:  »Böhmens  kulturelle  Eni* 
Wicklung  bis  zur  Mitte  des  II.  Jahrhunderts'' :  Kap.  1 1  :  »Böhmens  geistige 
und  materielle  llntwicklunif  im  11.  nnd  rJ.  Jahrhundert*.  Allerdings 
lassen  diese  Ausführungen  bald  erkennen,  wif  armscli;^  unsere  Kenntnisse 
.über  die  inneren  Zustände  Böhmens  in  der  genannten  Zeitperiode  sind, 
vaä  vergleicht  man  diese  Kapitel  mit  den  paiillelen  bei  Palacky,  so  wird 
!matt  nur  mnen  Fortschritt  erkennen,  den  Baehmann  selbst  am  besten  mit 
den  Worten  charakterisirt :  ^»noch  herrscht  aber  Streit  in  den  wichtigsten 
Dingen^ .  Man  ist  /um  Theil  von  den  Constructioncn  Palacky's  für  die 
Joöhnüsche  (leschichte  auf  Urund  der  südslavischen,  polnischen  und  russi- 
schen Verhältnisse  zuriickgekummen,  auch  sein  einstmaliges  Quelienmaterial 
wurde  stark  gesichtet,  aber  trotzdem  wird  man  nicht  zu  dem  Schlusa 
gelangen,  dsss  wir  in  diesen  Fragen  bereits  auf  gesichertem  Boden  stehen. 
-Wie  will  man,  um  nur  einen  Punkt  herauszuheben,  die  Beamtenorgani- 
sation Bö)imens  im  10.  Jahrhundert,  wie  sie  thatsächlich  auch  bei  Bach- 
jurtiin  geschildert  erscheint,  quellennübsig  belegen,  da  uns  hiefür  <Hlbst 
noch  im  12.  Jahrhundert  nur  sehr  spärliche  Nachrichten  zur  Vertagung 
stehen,  was  auch  von  cechischeu  Bechtshistorikern  zugestanden  wird.  Daa 
fuhrt  dann  zu  so  allgemeinen  Charakterisimngen,  wie  etwa:  »FQr  die 
Bewirtschaftung  der  Burggründe  und  herzoglichen  Höfe  stand  ihm  (dem 
^Kümmerer)  der  Sehaflner  (villicus,  vlad&f)  .  .  .  mit  seinen  Gehilfen  zur 


Digitizcd  by  Google 


310 


LitoKftiuf* 


Seite'   (S.   1  .")())■  älteste  Xachricht  über  einen  villicua  Sderad,  <lir 

wir  bei  Cosmas  zum  Jahre  KiVMi  lesen,  stimmt  damit  durchaus  nicht 
überein  und  ebensowenig  dsxs  urkundliche  Material,  das  —  leider  ohne 
richtige'  Zeitbestunmang  —  Lippert  m  seiner  Sotaalgesehiehte  I,  234  ft. 
ttber  diesen  Beamten  zusammengestellt  bat.  Im  wesentliehen  steht  also- 
ancb  Bachmann  in  diei^en  Faxtien  noch  sehr  im  Banne  Palacky's,  während 
gerade  hit-r  'lurch  die  neuere  Literatur,  insbesondere  t.^elakovsky's  und 
bis  zu  einem  L^t  wissen  Grade  Lipperts  allgemeine  Darstellungen«  um  einen 
Schritt  vorwärts  zu  kommen  möglich  gewesen  wäre. 

Als  neaer  Gedsaln  ist  mir  in  der  -  Schilderung  der  inneren  VerhSlt« 
nisse  Böhmens  dnrch  Badimann  der  Satz  anfgeMlen:  »Hinsicbtlicb  der 
Leitung  und  militflrischen  Orfrauisation  der  neuen  Verwaltung"<gebiete  nahm 
Boleslaw  (1.)  unstreitig  die  Einrichtung  der  deutschtMi  <!ral<ebalt  zum  Vor- 
bild. Aber  der  böhmische  Herrscher  hat  es  verstanden,  die  neiv  Organi- 
sation den  besonderen  Verhältnissen  seines  Volkes  und  J>andes  anzupassen 
nnd  die  schlimmsten  Mängul  der  Gaaverfassung  zu  yermeiden*.  Diese 
Behauptung,  für  die  weder  im  allgemeinen  noch  im  besonderen  ein  Beweis 
ta  erbringen  sein  wird,  entstammt  der  —  Iiis  zn  gewissem  •  Grade  auch 
auf  Palacky  7urüekg»'hen<len  —  Anschauung  Haehmanns.  dass  »die  staat- 
lichen Einrichtungen  namentlich,  (leren  nach  dem  Zusammenbruche  der 
alten  Ordnungen  die  böhmische  Monarchie  dringend  bedurfte,  nach  allem 
eine  Schöptüng  eben  Boleslaws  seien,  —  eine  Uebersch&tzung  dieses 
Fttrsten,  der  ich  durchaus  nicht  beistimmen  kann.  Ebensowenig  der  Cha- 
rakterzeichnung H.  Bretislavs  I.  Es  ist  die  (iestalt,  dit  mit  Entschiedenheit 
zum  letzten  Male  die  Traditionen  der  böhmischen  Geschichte  in  .?icb  auf- 
nimmt und  mit  ihnen  durchzudringen  versucht;  seine  Niedf-rla'^'e  bedeutet 
einen  tiefen  Abschnitt  in  dt-r  Geschichte  Böhmens,  einen  völligen  Wandel 
in  der  weiteren  Politik  dies^es  Landes.  In  diesem  Zusammenhang  ist  der 
Kampf  Bfetislavs  gegen  Polen  und  gegen  den  Kaiser  zu  verstehen.  Bach* 
mann  aber  deutet  den  unglücklichen  Ausgang  der  Politik  dieses  Fürsten 
als  eine  „Nachgiebigkeit*  des  Irt  ffi  n,  zu  der  ihn  seine  ThronfolgeplUne 
veranlasst  hätten.  In  einer  den  Quellen  nicht  •  iit^pre.  h(»nden  Weise,  unter 
Zugrundelegung  von  Vermuthuntrt-n  und  Annabraen  wird  diese  Thronfolge- 
frage in  den  Vordergrund  geschoben,  die  Persönlichkeit  Bfetislavs,  de* 
Zossmmenhang  seiner  Geschichte  mit  der  früheren  Periode,  die  Wirkung 
seiner  ThStigkeit  auf  die  Folgezeit  erscheinen  verwischt.  Aeusserlicb  be-» 
trachtet  ist  allerdings  die  Geschichte  II,  lifeti^^lavi  auch  nur  ein  Kapitel 
in  dem  Zeitabschnitte,  den  man  als  die  Perioilc.  da  ,  Böhmen  unter  Her- 
zogen* stand,  bezeichnen  kann,  allein  nach  ihrer  inneren  Bedeutung  trennt 
sie  zwei  von  einander  grundverschiedene  Perioden.  Die  Versuche  der  Los* 
lOsung  vom  deutschen  Reich  und  die  PlHne,  auf  Kosten  Polens  ein  slavi^ 
sches  Grossreich  zu  begründen,  eiTeichen  ihr  Ende;  es  beginnt  die  Zeit 
des  Auf^i-bwnngs  BObmens  innerhalb  seiner  Grmzen  im  Anschluss  an  das 
Reich.  Man  Knnn  nicht  iintpv  Boleslav  I.  von  »'inem  Zusammenbruche 
der  ald'n  Ordnungen  spre-clien,  dei\n  unter  ihm  .ntwickelt  sich  nur  das 
monarclusche  System,  die  Herrschaft  des  Pfemyslidenhauses  in  der  einge- 
schlagenen Bicbtnng  weiter,  wohl  aber  bedeutet  die  Ilegierung  Bfetialav» 
eine  Umwandlung  in  den  Grundlagen,  auf  die  sich  diese  Entwi«&lung 
stützt.   Und  hier  wäre  daher  der  Platz  gewesen,  die  Eulturrerhtitni^se* 
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des  Lanues  zu  schildern,  bevoi*  dieser  neue  Prozents  eiaset/.t;  denn  auch 
die  Diratellimg  der  EnltiirverhältiiiAse  soll  oiofait  in  Fonm  Ton  einge- 
alnuteii  Kspiteln  geeeheben,  sondem  sieh  mit  dem  Gange  der  politischeti 

Entwicklung  verknüpfen. 

In  der  altererbten  Kultur  und  staatlichen  Organisation,  sowie  in  den 
mangels  einer  geordneten  Erbfolge  hervorgerufenen  emllosen  Familienkriegeu 
•ini  Uauüe  der  Pfemysliden  liegt  die  Erklärung  für  den  langwierigen  Process, 
der  sich  nun  vor  nnsem  Augen  bis  xam  Jahre  1198  al^pielt. 

Dagegen  weht  Bachmann  die  Ordnung  in  der  Tervrältang  Böhmen» 
gleich  im  10.  Jahrhundert  so  fortgeschritten,  dass  sie  »nicht  bldss  «n 
sich  dem  Lande  zur  Wohlthat  und  dem  Fürstenhause  zur  mächtigen  För- 
derung gedieh,  sondern  auch  im  hohen  Grade  dessen  innere  und  äussere 
Unabhängigkeit  der  wachsenden  l'ebermacht  des  deutschen  Reiches  gegen- 
über sicherte*.  »Weder  konnte  der  Kaiser  —  fiihrt  er  fort  —  da  ja 
non*  (lO.  Jahrhundert!)  »die  Oflfontiichen  Verhältnisse  in  Böhmen  mehr- 
fach in  besserer  Ordnung  lagen,  als  vielenorts  im  Beiche  selbst,  künftig 
den  Ansprach  erheben,  hier  deutsche  Einrichtungen  und  deutsche  Ge- 
wohnheit zur  Geltung  zu  bringen,  noch  gab  es  kaum  im  weiten  Kni?e 
der  Keiclisungehörigen  einen  Gewalthaber,  der  ausgestattet  mit  reichereu 
materiellen  Mitteln  und  stärkeren  Gerechtsamen  den  Seinen  gegenüber,  sich 
eher  gegen  ftusseren  Druck  wehren  oder  den  eigenen  PlSnen  hingeben 
mochte  als  der  Bühmenherzog*.    (8.  159/160). 

In  diesem  Satze  lässt  sich  denn  doch  jedes  Wort  durch  den  wirk- 
lichen Geschichtsverlauf  widerlegen.  Die  s-Wohlthaten*,  die  durch  die 
IJoleslav'sche  Organisation  Land  und  Fürstenthum  erfahren  bal  nn  >ollen. 
werden  eigenthümiich  Weieuchtet  durch  die  endlosen  Ilrudei-  und  Fumilien- 
kricge  in  Böhmen  von  der  Begiemng  Boleslanrs  L  angefangen  bis  ans  Ende 
des  12*  Jidirhnnderts:  tou  den  Gfänsamkeiten  eines  Boleslav  I.  und  Bo- 
leslav  III.,  von  der  hinterlistigen  Ausrottung  des  ganzen  mährischen  Adels 
durch  Spitihnev,  von  den  stürmischen  Vorgüngen  in  den  laliren  11  (»9  und 
1130,  durch  di(^  das  ganze  Land  in  .\ngst  und  Kümmern i-i  gestürzt  wurde. 
Von  einer  Sicherung  der  »inneren  und  äusseren  Unabhängigkeit  Böhmens 
der  wachsenden  Uebennacht  des  deutschen  Bmches  gegenfiber*  kann  man 
doeh  nidit  in  etnor  Zeit  spredien,  wo  jedes  Blatt  dnr  bOfamisehen  Geschichte 
das  Gegentheil  klar  beweist:  die  Unterwerfung  BolaslsTS  I..  Boleslavs  IL, 
Bfetislavs  1.,  die  Unterstellung  des  Prager  Bisthums  unter  das  Mainzer 
Er/bisthum,  das  Eingreifen  K,  Lothars  in  den  Thronkampf  <]e^  .1.  l!  _'r.. 
die  Krönung  U.  Wladislavs  von  Böhmen  durch  Kaiser  Friedrich  iiarburo^sa, 
deseetben  Kaisers  Bntsdioidnngflii  Über  den  Thron  BShuens  auf  den  Hof- 
iMgn  SU  Hermsdorf  II  74»  sn  Begensburg  1 1 82.  Dass  es  die  deutschen  Kaiser 
waren,  die  den  Anspruch  erhoben,  in  Böhmen  ^deutsche  Einrichtungen 
und  deutsche  Oewohnheiten  /nr  Geltung  zu  bringen  '  ist  eine  neue  und 
unerwiesene  IJehauptuiig,  nmn  fasste  bisher  das  Verhiiltnis  vielmehr  nach 
der  Bicbtung  aut^  dass  es  die  böhmischen  Herzoge  waren,  welche  Kultur 
und  Sitte  des  dentschen  Beidis  rieh  anznmgnen  und  ihrem  Lande  nuni* 
fBhxen  suchten.  Der  aogeblich  im  deutsehen  Beiehe  seineegkiehen  suchende 
Ueberfluss  des  böhmischen  Hersogs  an  materiellen  Mitteln  drSttgt  din  Fiage 
auf.  wieso  e^  dann  in  Böhmen  zur  deutschen  (.'olonisation  zu  kommen  brauchte, 
da  der  wirtschaltliche  Grand  für  dieselbe  fehlte;  und  was  schliesslich  die 
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^starken  Gereditmne*  des  bObmisdieii  Henogs  »den  Seiiiflii  gogenfllmr« 
anlangt,  so  wurden  dieselben  durch  das  im   ii.  and  12.  Jahrhundert 

nicht  seitone  Ereignis  des  Aufruhres  gegen  di*»  Fürsten,  durch  ihre  Ver- 
treibung und  sogar  Ermordung  zeitweise  stark  m  J'raLrf  ii^estellt.  So  un- 
begilindete  Auffassungen  im  einzelnen  haben  aber  ihre  Wirkung  auf  das  Ganze; 
wir  verlieran  dm  waluren  Gang  der  Entwicklun/s;  aus  den  Augen. 

Das  «eigen  aneh  die  swei  anderen  Bfieher  der  Bachmann'sehen  Ge- 
schichte, die  er  wiederum  nach  äusseren  Gesichtspunkten beniduiet:  III.  Buch. 
»Das  böhmische  Erbkiinigreich  der  Pfemysliden.  11<>S — iSOfJ*  (Zwölf 
Kapitel  S.  424 — 712).  IV.  Buch.  »Hölimen  unter  Königen  aus  verschiedenen 
Häusern.  1306 — 1400*  (Acht  Kapitel  S.  7  13 — S72).  Und  gerade  in 
diesen  Perioden  ist  der  innere  Werdegang  so  klar  und  schön  zu  verfolgen. 
Ffemysl  Ottokars  I.  B^ierung  bedeutet  die  Gonsolidimng  der  politieehen 
Machtmittel,  Böhmen  erringt  endlich  Rang  und  Stand  anter  den  ersten 
deutschen  Füratenthümern.  Unter  König  Wenzel  I.  aber  entwickelt  sich 
dieser  Prozess  nach  der  culturellen  und  geisti<^«'n  Seite  weiter.  Und  so 
erklimmt  Böhmen  die  Höbe,  die  t\s  unter  Ffemysl  Ottokar  II.  einnimmt. 
Das  Land  hat  bereits  iten  Anspruch  die  führende  Bolle  im  laiche  zu  über- 
nehmen, nicht  aber  das  pfemyslidische  Hans.  Das  ist  der  Zosammenhang 
zwischen  der  Geschichte  Böhmens  unter  dem  grossen  Könige  Ffemysl  Otto- 
kar IL  und  dem  noch  mKchtiger^n  und  grösseren  Kaiser  Karl  IV.  —  Da- 
gegen wird  bt  i  Bacbmann  Wenzel  I..  trotzdem  seine  »Bedeutung  für  die 
Geschichte  Böhmin>  Lirnss  rri  nug  bleil)t«  »in  den  Schatten  gestellt«  durch 
die  »überragenden  iVisöniicljkeiteu  des  zähen  listvoUen  Vaters  und  des 
Jbochgeäinnten,  weitgebietenden  Sohnes*,  und  dieser  seheitert  in  seinen 
Planen  an  seiner  nnzoreidienden  »staatsmSnnischen  Weisheit*,  die  es  nicht 
vermochte,  »die  treibenden  Kräfte  solcher  Aenderung  (nUmlich  des  Weg- 
falls der  enwn  Freundschaft  mit  der  Kurie  und  der  Olinraacht  des  deut- 
schen Reiches)  in  ihrer  ganzen  Bed'-utung  zu  erkennen  oder  ijar  /.u  be- 
herrschen*. Wir  hal>en  es  noch  immer  mit  einer  Geschichte  der  Fürsten 
Böhmens,  nicht  mit  ein«r  solchen  des  Landes  zu  thun;  das  aetgt  sich  hier, 
insbescmdere  aber  bei  Karl  IV.  Anf  den  Inhalt  des  4.  Buches  möchte  kh 
hier  umsow«'niger  eingeh«'n,  als  es  eigenthümlicher  Weise  in  diesem  Bande, 
wie  die  letzte  Note  andeutet,  noch  nicht  abgeschlossen  vorliegt ;  die  ^  wirt- 
schaftlichen und  geistigen  Zustande  in  Böhmen  zur  Zeit  Karls  iV.  und 
Wenzelä*  werden  erat  im  zweiten  Bande  zur  Behandlung  gelangen. 

Dagegen  mnss  ich  noch  anf  ein  wichtiges  ^pitel  des  3.  -Iftiches  ta- 
xfid^reifen,  das  Aber  die  deutsche  Kolonisation  Böhmens.  Das  Thema 
bildet  in  seiner  bisherigen  Behandlung  durch  die  böhmische  Geschichts- 
schreibung so  rechi  rin  (J»  genbild  zu  jenem  über  die  ülteste  slavischo 
Kultur  in  Böhmi  n.  von  dem  wir  gesprochen  hab'  n.  Nachdem  Palacky  die 
Iragu  ziemlich  oberliächiich  behandelt  hatte,  war  es  Emil  Kös!«ler,  der  sie 
von  Anbeginn  anf  eine  sichere  und  wissenschaftlich  begründete  Unterlage 
gestellt  hat  Von  seinen  Ansfiihrungen  brandite  bis  heute  noch  keine 
Silbe  gestrichen  zu  werden,  wenn  nicht  etwa  Unzuverlässigkeiten  Boczeka, 
auf  die  aber  Rössler  selbst  als  eln<-r  der  ersten  aufmerksam  machte,  eine 
kleine  Kestringirung  des  bisher  benützten  urkundlichen  Materials  uoth- 
wendig  macheu  sollt<'n.  Autfallend  erscheint  vielmehr,  daas  mau  eigentlich 
über  Bösslers  Forschung*  n  noch  nicht  weit  hinausgekommen  ist,  wenn  wir 
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•«twa  von  den  Dedaetionen  absehen,  die  F.  Tadra  in  äeiuom  Werke  »Kul- 
tiumi  «tyky  Cech  s  ciztnon*  (Koltorelle  Berahmngeii  BOhnwos  mit  der 
I^roade)  dargeboten  hat  und  die  sich  darch  den  klassischen  Satz  charak- 
ierisiren  :  >Es  ht  kein  Zweifel,  dass  sich  die  städtische  Mnnicipalorgani- 
sation  selbslständig  auch  in  Böhmen  entwickelt  hatte  —  auch  ohne  die 
Zuwanderung  der  deutschen  städtischen  Kolonisten  ins  Land  —  auf  natür- 
liche Weise,  wenn  auch  langsamer*,  üachmuuu  kennt  und  citirt  dieses 
3iVerk,  über  welches  er  in  mner  Note  das  wenig  bexeiohnende  Urtbeil  aus^ 
spricht:  »nicht  ganz  ohne  antideatsche  Tendenz«,  sab  sieh  aber  leider 
nicht  b«nflssigtf  Tadras  ernste  BemOhangau  die  Frage  der  deutschen  Kolo- 
nisation in  ein  neues  Licht  zu  stellen,  einer  ebenso  ernsten  Kritik  zu 
unterziehen.  Mir  ^^f•hei^t  (■>  hl^  ein  Mangel,  dass  man  die  Darstellung 
■dieses  Prozesse^»  uui  das  lö-  Jalirhundert  beschränkt  und  nicht  aut  das 
14.  ausdehnt»  wodoreh  die  lltere  Periode  vid&ch  erllnt^  würde.  Bach- 
mann geht  hierin  eigentlich  noch  einen  Sdiritt  zorflck  und  würdigt  weder 
in  diesem  Zusammenhang  noch  auch  später  in  richtiger  Weise  die  Bedea- 
"tung  flt\-<  Oimützer  Bischofs  Hruno  aus  dem  Geschlecbto  des  Schaumburge 
für  die  dnut^  he  Kolonisation.  Der  Umstand,  dass  sich  Brunos  Thötigkeit 
aut  Mähren  bezieht,  kann  nach  der  Anlage  des  ganzen  Werkes  der  Grund 
sieht  sein.  Aber  anch  dar  perstaliehen  nnil  pülitisohen  Bedeutung  dieses 
Hannes  wird  Bachmann  in  seiner  Darstelinng  nicht  gerecht,  vergleiche 
idi  damit  etwa  die  eingehende  Charakteristik  B.  Adalbert^s. 

Ich  Inn  mit  meinem  Bi  riehte  zu  Knde:  nur  mit  l'iicksiclit  darauf, 
dass  wir  einen  zweiten  Band  zu  erwarten  haben,  wird  es  erlaubt  sein,  den 
AVuusch  auszusprechen,  es  müge  der  torrectur  des  Druckes  mit  Bezug  auf 
Schreibfehler,  falsche  Namensschreibungen,  versohiedenarUge  Citirungeu, 
Nicbtübernnstimmung  der  Ziffnn  im  Text  und  in  den  Noten  mehr  Auf- 
merksamkeit gewidmet  werden.  Auf  S  "77  finde  ich  anlJlsslich  der 
Darstellung  des  Bergbaues  unter  K.  Ottokar  II.  ein  Werk  citirt:  »F.  Ruby, 
Der  Iglauer  Bergbau  von  der  Begrimdung  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts. Brünn  issi'';  gemeint  ist  wohl:  »F.  Ruby,  das  Iglauer  Hand- 
werk von  .  .  .  1887%  das  aber  über  Bergbau  nichts  bietet 

Der  Stil  im  ganzen  ein&ch  und  klar,  zeigt  dann  doch  stellenweise 
Eigenheiten,  die  wenigstens  meinem  Sprachgefühl  widerstreben:  S.  26 
»lockend«-  Meldungen  darüber  in  dir  alte  Volksheimat  bewogen  .  .  *, 
S.  ,da  rührten  die  Grenzen   dts  neuen  Polenstaates  nn  das  iieich 

-S.  240  »bei  der  Sittlichung  und  Belehrung  seines  Volkes-,  S.  541  ^In 
diesem  Geheim  war  .  .  .  beschlossen  worden S.  764  »auch  brachte  er 
sein  Töchterlein  •  .  .  nach  Niederbaiem,  um  von  der  Mutler  ihres  zu- 
künftigen Gemahls  erzogen  zu  werden«»  8.  8G0  »das  Kaiserthum  zu  ver- 
säumen war  ein  schwerer  Fehler«,  S.  K64  »Die  Rückkehr  des  Königs  auf 
die  S'  itc  der  Fürstlichkeit«,  S.  870  »Prokop^  der  ihm  (Sigismund) ...  in 
die  ungarische  Krone  gegriflen  hatte*. 

Bacbmanu  schrieb  sein  Werk  —  wie  schon  einige  Aeusseruugen  im 
Torworte  erkennen  lassen  —  in  bewnsstem  Gegensatz  zu  FMacky.  Man 
4>eg)>gnet  denn  auch  besonders  in  den  Anmerkungen  öfters  begründeten 
Hinweisen  auf  Einseitigkeiten  und  Unrichtigkeiten  der  Palacky*schcn  Dar- 
stellung und  wenn  man  die  LieV.t  nswürdigkeit  b«'rüe,ksichtigt,  mit  der  Bach- 
mann sonst  die  Ansichten  anderer  Forscher  anführt  oder  zurückweist,  so 
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mdebto  man  finden,  d«s8  bei  den  Citatent  die  Palacicy  berühren,  der  Ton 
um  einen  Grad  acliärfer  ist.  Allein  <'s  wird  ihm  jfderraanu  zosÜmmenf 
wenn  er  im  vorhinein  erklärt,  sich  drr  eingehenden  Auseinandersetzung- 
mit  Palaeky  f-nthfilton  zu  wollen.  Das  war  es  nneli  nicht,  wju  wir  von 
dem  Buch*'  erMarl'  i  n.  Wir  hoffti-n  und  wüiiM  iitcn,  dass  dii-  neue  <ie- 
schichte  Böhmens  tiu  uuberc  Zeit  jene  Bedeutung,  jene  WukuDg  uu  i  jenen 
Bang  gowinnei  die  Palac1c7*8  Bach  in  seiner  Zeit  errungen  hat.  Das  "wBre 
die  beste  Anseinanderaetzong  mit  jenem  Oeachiditswerke  geworden.  Allein 
dieses  Ziel  ist  hei  der  von  Bachmann  eingeschlagenen  Methode,  bei  den 
anj^edeuteten  Mängeln  der  Darstellung  und  Composition,  soweit  der  erste  Band 
ein  llrtiieil  erlaubt,  in  Zweifel  ^^'e^stellt.  Wje  j^chou  die  iilieru'russe  Zahl 
der  Kapitel  zeigt,  die,  ausser  dem  chronologischen  Faden,  kein  Band  zu- 
sammenhttli,  fehlt  dem  Bnehe  die  Einheitliehkeii  Wir  Tennisaen,  was  man 
Yon  einer  »Gesehichte  Böhmens«  in  allererster  Linie  verlangt:  die  Dar- 
stellung der  Entwicklung,  den  Aufbau  der  kultui-ellen  und  politischen 
Potenzen  dieses  Lande.s,  so  zwar,  das^s  ein  Gi  jcho.ss  bi-'  andere  trä;rt,  ein 
Glied  aus  dem  anderen  herauswächst.  Dem  Leser  den  ZuMwunienhang  der 
Thatsachen  stets  vor  Augen  zu  halten,  ihm  das  Krfa.ssen  des  inneren  Werde- 
gangs za  erleichtern,  erachte  ich  fttr  die  hohe  Aufgabe  der  Darstellung. 

Und  80  ist  Bachmanns  Buch  wohl  ein  mit  ernstem  Fleisae  gearbeiteter 
Behelf,  um  den  äusseren  Verlauf  der  Geschichte  Böhmens  kennen,  nicht 
aber  um  deren  innere  Entwickiang  Terstehen  sa  lernen. 

Brftan.  B.  Brethoiz. 

A  c  t  a  T  i  r  o  1  e  u  s  i  a.  U  r  k  u  n  d  1  i  c  h  c  Q  n  o  1 1  e  d  z  u  r  G  e  s  c  h  i  c  Ii  t  e 
Tirols.  II.  Bd.  Die  Südtiroler  Notariatsimbreviatiireu 
des  d  reize  hu  teu  J  a  Ii  r  h  u  uder  ts.  I.  Theil.  Mit  Benützung  der 
Abschriften  Josef  Durigs  herausgegeben  von  Dr.  H  ans  v.  ^'  o  1 1  e  1  i  u  i. 
Inns). ruck,  Wagner  lt)9*J,  CCXLlll  und  606  S.  Ö*^  und  2  Tafelu  in 
Lichtdruck. 

Dem  ersten  im  Jahre  issi;  ausgegebenen  Baude  der  Acta  Tiro- 
ls nsia  ist  erst  nach  dreizehn  Jahren  ein  weiterer  gefolgt.  Aber  wenig- 
stens hat  sich  l)i<'l>ei  der  alte  tfprueli :  »tiut  Ding  braucht  gut  Weil* 
vollständig  bewUhrt.  Der  zweite  Band  i^t  dem  ersten  an  Wichtigkeit 
des  Inhaltes  und  an  Tüchtigkeit  der  Bearbeitung  durehans  ebenbfirtig,  ja 
er  ftberragt  ihn  an  Reiz  der  Neuheit,  weil  das  hier  enthaltene  Quellen- 
msterial  fast  durchaus  zum  erstenmal  veröffentlicht  wird. 

Im  ersten  Bande  der  Acta  Tiii>lei:si;i  hat  Kedlich  bekannfli  !i  die 
grösste  und  W!(  h1i'j->te  Tra  titionen-Sammlung  Tirols,  jene  der  üis(  l  i'tli'  uen 
Kirche  von  Sübeu-Brixen  musterhaft  herausgegeben.  Die  Arbeit  \  viieiiuiä, 
eben&lls  von  Kedlich  augeregt,  befasst  sich  mit  dem  Bisthum  und  Terri* 
torimn  des  ehemaligen  Ffirstenthums  Trient,  schliesst  sich  aber  nicht  in- 
haltlich  an  den  ersten  Band  au.  sondern  eröffnet  den  Reigen  eines  ganz 
andern  Kreises  urkundlicher  Quellen  zur  (ieschichte  Tirols,  der  Notariats- 
Imbreviaturen  des  l.i.  ,Jaluhundert<.  l>er  Wert  dieses  stattlichen 
Bandes  liegt  gleichmässig  im  Inhalt  dieser  neu  zugänglich  gemachten  no- 
tariellen Aufzeicbnujigen  wie  in  der  ausführlichen  Einleitung. 
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Bleiben  wir  /.auacuat  bei  der  Quelle  selber.  lu  der  Heimat  des  No- 
iarittswesNifi  und  d«r  Kotariitearkiuide^  m  Italifln,  Bind  toleto  Imbcevi»- 
tni«n,  d.  h.  Tom  Notor  amtlieh  gtiGilate  Begbter  der  toh  ihm  cur  Bear» 

nUDflung  Übernommenen  Rechtsgescbfiite.  seit  der  Mitte  des  12.  Jahrhun- 
dert?, also  so  ziemlich  seit  Anfang  des  Notariataiiistrumentes  bekannt;  auf 
deutiscbem  und  österreichischem  Boden  sind  die  ältesten  noch  erhaltent  u 
bieben  in  das  Jahr  1235  zurückreichende  Register  von  Notaren  aus  dem 
FflistenthiuD  Tiient.  Sie  ▼erdenken  ilire  Erhaltong  dem  Unttead*  deea 
eie  ans  uns  nnbekaanten  Gründen  in  das  Archiv  der  damaligen  Territorial» 
herren.  der  Bischöfe  von  Trient«  und  Ton  da  in  das  Hana>,  Hof-  und 
Staatsarchiv  ni  Wien  cjekommen  sind. 

l>er  vorliegende  Ijand  veröffentlicht  in  extenso  di<*  beiden  frühesten 
dieser  Imbreviatarenregister,  jenes  des  Notars  Obert  von  irient  von  1235 
und  123A,  und  das  des  Notars  Jacob  Uax  (ich  mOehte  diese  nach  Yolte* 
Kni  8,  XXXVl  durch  Urkunde  von  1241  heglftuhigte  Form  der  in  der 
Ausgabe  gehranehten  modernisivt«>n  Schreibung  »Haas*  vorziehonl  aus 
Bozen  vom  Jahre  1*J37.  Es  sei  gleich  hier  auf  «lie  von  Voltelini  ein- 
gehender dargelegte  Tliatsachf  hingewiesen,  da«s  das  Institut  der  Notare, 
das  in  Trient  wohl  schon  seit  «1er  langobardischen  Zeit  heimisch  war.  sich 
nicht  nur  auf  die  nach  bajawariächem  Kecht  lebende  aber  an  den  Biüchot 
von  Trient  verschenkte  Grafschaft  Bosen,  sondern  andi  auf  den  Vinschgan 
und  bis  in  die  Gegend  von  Brixen  ausdehnte.  In  diesem  '  inem  Geltungs« 
gebiete  ward  das  Notariatainstrument  /unüchst  die  gemeine  öffentliche  l'r- 
kundf  ulh'v  Kn  ise  der  Unterthanen.  Auch  die  aufstrebenden  Tein-itorial- 
mächte,  der  liisi.lioi  von  Trient  und  der  Gral"  von  Tirol,  bedienten  sich 
ihrer  noch  vielfach,  in  erhöhtem  Ausmass  der  niedere  Adel,  bis  im  14.  Juhr* 
hundert  die  aus  Deutachland  gekommene  Siegelorknnde  bei  diesen  Klassen^ 
denen  spftter  auch  Bürger  und  Bauer  folgte,  den  Gebrauch  des  Notariat«* 
instramentes  wieder  auf  die  Grafschaft  Trient  zurückdrängte.  Enthalten 
nun  die  902  Tmbrevinturen  dieser  beiden  Notare  auch  einzelne  Sfnrk<>. 
welche  in  die  Keichsgesehichtc  einschlagen  (über  die  Verwaltung  d**s  da- 
mals von  Friedrich  11.  sequestrirten  geistlichen  Fürstenthums  Trientj,  oder 
welche  die  politische  Geschichte  des  Landes  beleuchten  (wie  NummemT,  die  im 
Anftrsge  des  Grafoi  von  Tirol  nnd  seiner  Beamten  erlassen  wurden),  im 
grossen  und  ganzen  handeln  diese  Imbreviatnren  von  den  kleinen  und  tag* 
liehen  Geschäften  der  kleinen  Leute. 

Hei  der  heutigen  Richtung  der  Geschichtswissenschaft  bedeutet  da^ 
keineswegs  erneu  Maugel,  noch  weniger  einen  Tadel.  Nur  liegt  eben  bei 
diesen  Quellen,  wie  bei  den  Trsditionen,  der  Uauptton  nicht  auf  der  po- 
litisehen  Geschichte,  sondern  auf  der  Erkenntnis  der  wirtschaftlichen  und 
sodalen  Verhältnisse,  des  privaten  wie  des  öffentlichen  Rechtes,  der  Ver- 
fassung und  Verwaltung  der  Territorien:  dazu  kummt  dann  noch  für  die 
Urkundenlehre  das  Interesse  für  und  die  Belehrung  über  die  Form  und 
Entwicklung  der  Notariatsurkunde. 

Dass  ein  solcher  Querschnitt  durch  das  cultnrelle  Leben  zweier  benach« 
harten  aber  nach  Geschichte  und  Bevölkerung  so  verschiedenen  Grafechaften 
wie  Trient  und  Bozen,  auch  abgesehen  von  den  häufig  und  typisch  wieder* 
kehrenden  und  daher  'für  Feststellung  von  Recht  und  Sitte  grundlegenden 
\Rechtsgeschäften,  interessant  genug  ausOftUt,  mag  ein  kurzer  iiinweid  aut 
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«inselne  durch  deaZußiU  ui  die  Hand  gegalseiie  Knmmeni  darthan:  ] — 17 
Baimblioh  des  Podesti'i  von  Trient,      235  Ehe  eines  Grafen  von  Flavon  (filier 

Führung  seines  Grafentitela  vgl.  aucli  n"  500)  mit  einer  Hürgertdchtfr  aus 
friont,  275  eidliche  Au3S«ge  über  Getreiilepreise  zu  Tnent.  n"^'  2^6 
Ungiltigkeitserklörung  einer  Ehe,  n"'  304  Uraf  Albert  von  Tirol  verpfändet 
;&eidentücher  für  Dai-lehen,  u°  380  Process  vor  Bischof  Ton  Trient  wegen 
YerfUachimg  eines  vom  Kotar  Obert  anageetellten  Inetnuneiktea,  v9  466 
Frau  von  CasteUiuoTO  ▼enchenkt  «neu  leibngenen  Schuster  an  Pellegrin 
de  Rambaldo,  n*^  059,  825,  958  Diener  verbürgen  die  Zahlung  von  Waren 
welche  ihre  ritterlichen  H»'rren  (n*'  825  der  Graf"  von  Tirol)  gekauft 
Huben,  n»*  fi8'.»  in  einem  Tt-stiunente  sind  50  Ib.  lür  eine  Wallfahrt  über 
das  Meer  ausgesetzt  (auch  die  Auizählung  der  ganzen  Habe  interessant, 
ebenso  jene  einea  ritteiliehen  NaeUasaea  in  805).  n«  891  Ootachaloh 
und  Leutold  von  Fagen  bei  Qriea  leben  nach  römischem  Kechte,  n<>  893 
Heiratagedinge  Ton  Hörigen.  Das  Begister  des  Jacob  Uaz  bildet  insbe- 
«ondere  auch  »^ine  reiche  Quelle  für  die  Oeschichte  der  atfidtischen  Yer- 
xiöltnisse  und  des  Ilaniiels  von  Bozen. 

Ich  denke  diese  wenigen  Angaben  geuü;4eu  uin  lu.  zeigen,  dass  diese 
Imbreviaturen  in  ihrer  Geaammtheit  eine  Yoraflglicbe  Quelle  ftir  die  innere 
Landeageachiehte  Tirols  bilden.  Yoltelini  hat  die  Verwertbarkeit  dieaer 
Angaben  auf  «las  wflnachenswerteste  erhöht»  indem  er  den  einzelnen  Nom- 
mern  zur  Erlänternn«^'  des  Inhalte^  und  zur  Feststellung  der  *»pnannten 
Personen  und  Oertliebkeiten  ^ci  ijfaltiuu'  und  gmndliche  Vorbemerkungen 
(•eigefügt  und  für  dieselben  nicht  nur  die  ganze  gedruckte  Literatur,  son- 
dern auch  daa  ganze  Trientner  UrkondanarcbiT  im  H.-  H.-  und  BtaataaichiT 
£u  Wien  herangezogen  hat 

Damit  komme  ich  auf  die  Editionsgrundsüt/e.  Voltelini  hat  sich  an 
die  von  Redlich  im  ersten  Ilande  di  i  At  ta  aufge.stellten  Normen  gehalten; 
ich  habe  an  dem  gün-stigeu  Uitbeil.  welches  ich  in  Bd.  7.  (jf52  die.ser 
Zeitschrift  über  dieselben  fällen  konnte,  auch  heute  nichts  zu  ändern,  in 
der  Art  und  Weise,  wie  Yoltelini  dieselben  den  Besonderheiten  der  Im- 
breviaturen angepaast  hat,  zeigt  sich  durchwegs  der  erfahrene  Diplomatiker; 
so  in  der  streng  chronologischen  Anordnung  audi  wo  die  Imbreviatoren 
eine  andere  Keihenfolge  haben,  in  I'mh  7usamnienstossen  gewisser  zu- 
sammengehöriger, in  dem  Re;,dj>ter  nniniltelbai  aufi  inundor  folgender  Acte 
iVi  einer  Kummer,  in  der  Verwendung  von  leichiversiändlichen  Abkürz- 
ungen für  einaebie  aehr  oft  wiederkehrende  Ansdrfieke.  Yoltelini  konnte 
ittr  die  Imbreviaturen  eine  Abachriit  des  Schulrathes  Dnrig  beofltaen,  er 
bat  dieselbe  dann  aber  noch  wiederholt  mit  den  Originalen  verglichen;  der 
lext  üi  u  lit  di-nn  auch  den  Eindruck  grösster  Sorgfalt,  und  minde.st«ns  ein 
Vergleich  mit  den  beiden  schönen  Tafeln  in  I.iclitdnu-k  ergab,  dass  hier 
liese  oft  schwer  zu  entziffernde,  stark  abgekürzte  Schritt  vollständig  correct 
wiedergegeben  ist. 

Den  Schlnsa  bilden  Indices.  Das  üamenregister  ist  eben&Ua  nach 
den  von  Redlich  im  ersten  Bande  der  Acta  befolgten  Grundsätzen  gear- 
r»eitet.  Für  die  Identiticirung  der  Namen  mit  den  heutigen  Oertlichkeiten, 
Jtir  welche  dem  Herausgeber  auch  gute  Loealkeuntnis  zu  Hilfe  kam,  ist 
grosse  und  fruchtbare  Sorgfalt  verwendet  worden.  Dass  diese  Numen, 
und  zwar  zum  Theil  die  gleichen,  im  einem  Codex  von  einem  Romanen, 
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im  andern  von  einem  Bejawaren  niedeigeschrieben  wurden,  bUdete  eine 
▼om  Editor  wohl  empfondaie  Endiwenmg.  FQr  den  Namenfonoher  ist 
hier  «an.  sehr  dankenswertes  Msterial  gesammelt  und  kritisch  gesichtet^). 
Besonders  aulraerksam  zu  machen  ist  aber  auf  das  reiche  und  vielseitige 
Wort-  und  Sachregister;  bei  der  Dürftigkeit  des  Du  Gange  für  die  Aus- 
drücke des  Geschäftalateins  in  Italien  und  bei  der  Uuzuverlässigkeit  und 
Unvollstftndigkeit  derartiger  Glosaare  in  italienischen  Urkundenbüchern  wi& 
2.  B.  im  GSod.  dipl  Lsngoberdise  wird  min  die  von  YoUelim  gegebenen 
Nachweisangen  imd  Erläuterangen  ftat  norditsfienische  Urkonden  überliaiipt 
mit  Nutzen  verwenden  können. 

Die  liegc^iten.  wolclie  den  Kopf  der  einzelnen  Stücke  bilden,  sind  viel 
ansfiihrlicher.  jene  bei  iie<llicb.  Auch  das  ist  durch  die  Kigenthüm- 
iichkeit  dieses  Stoßes  bedingt,  ju  erfordert.  Namentlich  dem  Historiker  wer- 
den die  stark  abgekflrsten  Formeln  solcher  ImVretiatoren  viel&ch  erst  so 
beqnem  Terständlich  und  yerwertbar.  Der  Inhalt  ist  im  allgemeinen  sehr, 
genau  nnd  treffend  wiedergegeben  (doch  mOchte  ich  /..  B.  dextrarius  in 
n''  21  und  Iii  nicht  mit  Pferd,  urna  in  n®  526  nicht  mit  Urne,  servions 
in  n*'  riS4,  f)H5  nicht  mit  Knecht  übersetzen,  mulaterius  in  n*^  67h  halte 
ich  für  den  Schreibnameu)  und  man  wird  daher  gerne  darüber  hinweg- 
seheut  wenn  manche  dieser  Kegesten  sic^i  hulperig  und  sehwerfilUig  lesen. 
Nor  wer  je  selber  sidi  mit  derartigen  Arbrnten  bescblfUgt  hat,  Tormag 
ZQ  ermessen,  wie  schwer  es  oft  hält,  eine  solche  Inhaltsangabe  gut  und 
bändig  abzufassen.  Yoltr'liri  hut  ;ils  Erster  Imbreviaturenregister  selbst- 
ständig und  zusammen  hau  j,'end  herausgegeben,  er  hut  für  seine  Nachfolger 
ein  emptehlenswertes  Muster  derartiger  Publicationen  geliefert. 

Dem  Abdruck  des  Textes  geht  eine  Einleitung  von  243  Seiten  in 
LexieonoetaT  voraus.  Die  nöthigen  MlttheUungen  über  die  Anlage  und 
für  praktische  Benutzung  der  Ausgabe  sind  kurz  und  bündig  zusammen- 
gedrängt. Der  rjrosstheil  dieser  Einleitung  bietet  eine  (Jeschichte  des 
Notariatsinstrumeutes  und  eine  Darstellung  des  nach  den 
Imbreviaturen  in  den  Grafschaften  Trient  und  Bozen  gel- 
tenden Beehtes. 

Die  Uebergflnge  von  der  römischen  sur  mittelalterlidien  Frivatur- 
künde  hat  Heinrich  Bmnner  in   seiner  ausgezeichneten  Rechtsgeschichte 
fler  Urkunde  aufgekliirt.     VolteliTii   führt  die  (Jeschichte  derselben  weiter 
und  legt  in  überzeutrender  Weise  die  Entwicklunfrsplieder  von  der  seit 
dem  9.  bis  ins  11.  Jahrhundert  siegreich  vordringenden  objectiv  gehaltenen 
Form  der  Notitia  und  des  Breve  zum  Notariatsinstrumente  dar.  Unter-- 
stfitxt  durch  die  Anschauungen  des  Lehens-  und  des  Kirchenrechtes  kommt 
auch  in  Italien  ein  symbolischer  Investituract  für  die  Erfüllung  eines 
Urtheiles  auf,  später  wird  diese  Form  auch  V)ei  aussert^eriebtUchcm  Ver- 
zicht  un  l   l)ei  Uebertraguni:  »iinglicher  Kechte  gebriiuchlirh ;   die  neu  er- 
wachende roroanistiüche  Jurisprudenz  wusste  mit  dem  »tradere  per  cartamS 
also  mit  der  Dispositivurkunde,  nichts  mehr  anzufangen,  denn  den  Glossa- . 
toren  galt  die  Urkunde  nur  als  Beweismittel,  nicht  als  Vollziehung  eines 

')  Auch  den  Cultarhietoriker  werden  die  rersouennameu  Achilles,  Aloe, 
Belaflor,  Blancsflor,  Diana,  Flordebella  neben  Engelwiza,  Villiabai,  Vromaita» 

Himmeltrollt,  das  frühe  Auftreten  von  Antonia  und  Krancisca,  die  tahlreicben 
Ualtpunkte  über  Entwicklung  der  Schreibuaiuea  iutercsniren. 
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BechtsgeadiSftes.  Dieser  AulTasäung  alier  entsprach  zumal  das  objectiv  gehal- 
tene Breve,  das  als  Bericht  über  die  vorgenummene  Investitur  oder  Wadia 
üblich  geworden  wnr.  Dieses  Breve  wird  nun  hiiutiger  mit  dem  römi-ch- 
rechtiicben  Aasdruck  Inätrumenium  bezeicunet.  Unter  dem  Emlius» 
des  römischen  Beebtmi  vor  aUem  der  bolognesiichen  Sohnle,  entwickelt 
sich  Bim  der  Stil,  die  FormnUnmg  dieses  neuen  Instramentnm,  vor  «Uem 
in  der  IKchtung,  diiss  ein  auf  solche  Weise  beurkundetes  Rechtsgeschäft 
g»'rren  alle  Anfechtung  geschützt  sei.  Im  13.  Jahrhundert  »-rreiiht  das 
^iotAriatsinstriiment  seine  höchste  Blüthe.  Die  Formeln,  welclie  >chlieHslich 
4i)lgemeiu  iu  Gebrauch  blieben,  ermöglichten  ed  leicht,  den  allerverschie- 
densten  Reebtsinbalt  einsomtunen.  Ffir  die  Recbtsstcherfaeit  ist  natarlicii 
wichtig,  wer  Anssteller  und  wer  Terfiisaer  nnd  Schreiber  der  ürkande  ist. 
Bei  der  neuen  Urknn  1  nart  sind  diese  Functionen  den  Parteien  entrückt 
und  in  die  Hand  drs  Notars  j?ele<,'t.  Da  er  Aussteller  ist,  so  entfallen 
aiie  übrigen  frülit  r  so  wichtig  Lrewescueu  Subscriptionen.  Für  die  Nieder- 
schrift der  Urkunde  hatte  sich  anknüpfend  un  altrömische  und  au  justi- 
nianeisdoe  Bestinunnngen  sdion  früher  in  den  meisten  Theilen  Italiens  der 
ISotariataswang  entwickelt  Die  Glossatoren  und  Decietisten  betrachteten 
nun  in  Oonsequen-/  dieser  Thntsache  die  Notariatsurkunde  als  i  n Stru- 
men t  u  m  ]t  u  b  l  i  c  u  m,  sie  wird  zur  öffentlichen  Urkunde  xat  e^oy/^v,  auch 
die  bisherige  fjerichtsurkunde  wird  Notariatsurkundc.  Damit  ist  das 
Durchdringen  und  die  weite  Verbreitung  dieser  Urkundeugattung  gegeben. 

Voltelini  bezeichnet  diese  unsere  K^ontniMe  sehr  bereichernden  Aus- 
fuhrunges,  von  denen  ich  im  yorstehenden  natürlich  blos  die  Hanptpnnkte 
andeuten  konnte,  als  Skizse;  der  Diplomatiker  wie  der  Recbtshistoriker 
wird  den  versprochenen  weiteren  I^legnngen  mit  grossem  Interesse  ent- 
gegensehen. 

Der  zweite  Theil  der  Einleitung  stellt  ut'ter  dem  Titel  ,  die  (jeschüftstor- 
meln*  das  aus  den  Teröffentlichten  Imbreviaturen  (unter  theilweiser  11er- 
anziehnng  audi  der  Übrigen  zn  dieser  Omppe  gehörigen  Bester)  sieh 
eigebende  geltende  Recht  in  Trient  und  in  Bosen,  die  verschiedenen  Keehts- 
ireschäfte  und  die  Formeln  des  Kechtsganges  ausführlich  und  erschöpfend 
dar,  überall  auf  jener  gediepfenen  Kenntnis  der  juristischen  und  histori- 
schen Quellen,  welche  Voltelini  schon  in  seinen  Vorarbeiten  bewiesen  hatte, 
lussend.  Ich  darf  mir  über  die  in  die  Jurisprudenz  einschlagende  Seite 
dieses  Abschnittes  kein  selbständiges  Urtheil  erlauben,  aber  es  darf  wohl 
«larauf  hingewiesen  werden,  dass  die  Curatoron  der  Savigny-Stiftung  bei 
der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  dieses  Werk  preis- 
gekrönt haben. 

Zum  erstenmal  ist  hier  (luelb^nniiissiir  und  -trenu  wi-sm-i  hattlicli  <'ine 
Uechthgeschichte  Südtirolb  geboten.  Das  ist  auch  für  den  Ui»lurikcr  ein 
Ereignis.  Die  Arbeit  Yoltelinis  ist  uns  da  nm  so  lehrreicher  und  inter- 
essanter, nie  an  d«r  &nd  der  beiden  Imbreviaturenregister  der  Gegensatz, 
aber  auch  die  Beeinflussung  und  Durchdringun<.<-  lan<..robardischen,  bajuwari- 
-t  hon  und  römischen  Rechtes  in  diesem  Grenzgebit  tf  klai-  und  t'indringlich 
dal  _i  |<'<rt  wird  l  nd  wie  sich  da  Recht-unschauuu;^  un  l  I^'i  litseinrichtunir 
umbiiüen.  so  wird  dem  auch  in  kleinen,  vuu  Volteliui  ätharf  beobachlett'U 
Aenderuugeu  des  Formnlars  in  den  Urkunden  Rechnung  getragen.  Wenn 
man  etwas  zu  bedaaem  Anlass  hat,  so  ist  es  nur.  dass  Voltelini  seine 
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Diii>iellung  uicbl  mit.  dem  Abdra»  k  und  der  dadurch  erst  ermöglichten 
er^ühüpfeudeu  Ausnutzung  aller  sieben  Südtiroler  Imbreviaturenregister  des 
13.  Jahrhunderts  Terbunden  hat,  denn  eine  eigene  derartige  Behaadlnnif 
der  noch  zu  edirenden  fünf  Codices  dürfte  sich  nach  dieser  Sinleitong  kaum 
mehr  lohnen.  Aber  aut  der  andern  Seite  begreift  man  es  sehr  wohl,  dass 
CS  den  Autor  drängte,  diese  lange,  schwieritrc  aber  auch  sehr  ergebnis- 
rt  idie  Arbeit  zu  einem  gewi.-iscn  Abschlus.se  in  bringen.  Möge  er  uns 
um  auch  mit  den  andern  Imbreviaturen  bald  beschenken! 

Es  mos»  hei  dem  Fortgang  derartiger  Pnblieationen  freiUeh  auch  be- 
rQcksicbtigt  werden,  dass  Tirol  noch  keine  solche  (auch  fftr  die  nOthigen 
OeldmitTt'1  würgende)  Organi.sation  zu  systemutiseher  Herausgabe  seiner  Ge- 
^chichtsiiuelleii  besitzt,  wie  sii.h  deren  pin»>  Anzahl  deutsc^her  Lüudt^r  und 
auch  mtMirerp  Pruvin/i-n  Uesteneichb  ertreucn.  Was  in  Tirol  bisher  nach 
dieser  lücutung  geschehen  ist,  hiingt  vom  Arbeitsgebiet  ab,  das  bich  ver- 
schiedene Gelehrte  erkoren,  von  der  Unterstütanng,  welche  sie  da  und 
dort,  insbeeondere  bei  den  Centrolstellen  des  Beiehes,  gefiinden  haben; 
diese  Quellenpahlicatiouen  sind  daher  verstreat,  ohne  Zusammenhang  in 
StotT.  in  Aula«»e  und  Ausführung.  So  sind,  um  bei  den  urkundlichen 
Quellen  im  weitern  Sinn  stehen  zu  Vdeibeu,  ein  [)aar  I'rkunMfiiUücher 
(allerdings  in  einer  heute  durchaus  nicht  mehr  genügenden  Weisej  m  den 
Fontes  reram  anstriacanun  erschienen,  die  Bestände  der  kleineren  und 
PrtTatarchiTe  werden  in  den  von  der  Gentraloommission  für  Konsi-  und 
histori.sclie  Denkmale  in  Wien  publicirten  Archivberiehten  aus  Tirol  kurz 
verzeichnet,  die  Meinhurli-'  hf^n  Urbare  hat  0.  v.  Zingcrle  in  den  genannten 
Fontes  herauszugoln'n  beguuuen  clnrh  warten  wir  lange  srhmi  .sehnlich  auf 
eine  i'ortsetzung I j,  während  andere  altere  ürl>are  den  Iii.  ikmd  der  bei 
Wagner  gedruckten  Tiroler  Genchiefatsquellen  bilden.  Alle  diese  Samm- 
longen zeigen,  ein  wie  reicher  Stoff  für  die  Fortsetzung  der  Acta  Tirolensia 
vorhanden  ist !  Vnd  dabei  ist  eine  der  wertvollsten,  einer  gediegenen  wissen- 
>ehaftlichpn  Verütientlichung  ganz  besonders  bedürftige  Quellenart:  die 
Kaitbücber  t.er  tirafen  von  Tirol  seit  dem  Knd'^  des  XIII.  Jahr- 
hunderts noch  gar  nicht  in  Angriff  genommen!  Diese  Umstünde  müssen 
\>ei  allen  Geschichtsfreunden  im  Lande  und  ausser  dem  Lande  den  lehhaf- 
testen  Wnnseh  erwecken,  dass  auch  in  Tirol  eine  historische  Oommission 
erstehe,  welche  die  Herausgabe  dieser  Quellen  in  einer  allen  wissenschait- 
lichen  Anfortlerungen  entsprechenden  Weise  nach  einheitlichem  Plane  in 
die  Hand  noiime  und  rasch  und  zielbewusst  durchführe.  Der  Tiroler  Land- 
tag, welcher  bereits  in  anerkennender  Weise  einen  Beitrag  zu  den  Druck- 
kosten  för  den  vorliegenden  zweiten  Band  der  Acta  gewfilirt  hat,  würde  nur 
eine  Ehrenschuld  an  die  ruhmreiche  Vergangenheit  des  Landes  abzahlen, 
wenn  er  die  materiellen  Mittel  für  diese  Publicationen  zur  VerfBgung 
stellen  wür  le. 

inuabruck.  £.  v.  Ottenthai. 


Quellen  zur  (ieschichte  der  Stadt  W'ieu.  Ii.  Abth.  He- 
ge s  t  e  u  u  u  s  d  (Mii  Archive  der  Stadt  Wien,  I.  uud  II.  Bd. : 
\erzeicliui8  der  Originalurkunden  des  städtisckeu  Archives  (VJt'ii^) — 
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14U-1457)  bearbeitet  Ton  Dr.  Karl  Ublirz.  XIX  nnd  626,  IX  und 
563  S.  4«  Wien  1898  und  1900.  Verlag  und  Eigenthum  des  Alter- 
thnmsvereines  zu  Wien,  in  Commiaeion  bei  Carl  Eonegen. 

Die  von  dem  Wiener  Aiterthums- Vereine  unternommene  Quellen- Publi- 
cation  (vgl.  diese  Zeitacbr.  1 U,  210  ff.)  bat  mit  den  vorliegenden  zwei 
BBnden  eine  erwünaehto  FertaetKong  erfahren.  —  Gerade  dem  im  Stadt- 
archiv selbst  mhenden  QneUeamateriale  kommt  ja  tot  allem  eine  benon* 
dere  Bedeutung  zu.  Nicht  nur,  wie  natargemlas,  ffir  den  vmnittelbar 
vorliegenden  Zweck.  Aucb  darüber  hinaus,  u.  zw.  in  dem  Masse,  als  dl- 
Erscbliessung  desselben  bisher  noch  sehr  viel,  wenn  nicht  alles  zu  wün- 
schen übrig  liess.  Die  Bearbeitung  lag  in  den  besten  Händen,  du  K. 
ühlin,  der  verdiente  Oberardbivar  der  Stadt  Wien,  seihet  sie  ttbemommen 
hatte.  Allerdingi  wurde  seine  Leistung  dureh  den  der  Oesammtpnblieatioa 
sngrnnde  gelegten  verfehlten  Plan  Ton  Tomherein  arg  beeinträchtigt  Eh 
erscheinen  nämlich  demzufolge  nur  die  noch  im  Ori'/male  (oder  Originai- 
Transsumt)  vorliegenden  Urkunden  hier  in  Kejjt  steu  verarbeitet.  Der  daraus 
sieb  ergebende  Maugel,  dass  für  keinen  Zeitraum  das  volle  Matena!  auch 
nur  dieses  einen  Archives  einheitlieh  geboten  wird,  muss  um  so  empfind- 
lieher  fühlbar  werden,  eis  viele  der  geschichtlieh  wichtigsten  Urkunden 
thatsächlich  nur  in  Copien.  vornehmlich  jenen  des  sopenannten  ,Eisenbuche8* 
erhalten  sind.  Besonders  bedauerlieh  ist  es  unter  dii  snn  rmstiiiulen,  das«- 
überdies  noch  aus  praktischen  Kücksichten  der  Archivverwaltunj,'  (»das  zu 
verööentlichende  Regestenwerk  au  Stelle  eines  Kepertorium  verwenden  za 
können*)  eine  weitere  Scheidung  vorgenommen  wurde,  ind<»n  nidit  alle 
Originale,  sondern  nur  die  des  Hanptsrchives  mit  Anssehlnss  jener  des 
wichtipon  BÜTgerspitalarchives  einbezogen  erscheinen.  Eine  Zersplitterung, 
die  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Wiener  Stadtgeschichte  nicht  gerade  be- 
sonders einladend  zu  machen  vermag. 

Immerhin  aber  gelanj^t  in  diesen  beiden  Bünden  ein  sehr  stattliches 
Material  zur  Veröffentlichung.  Der  erste  bietet  für  die  Zeit  von  1 239  bis 
1411  1934,  der  zweite  bis  1457  1898  Stficke,  von  denen  insgesammt 
bisher  etwa  ein  Viertel  nur  bekannt  waren.  Dieses  umfangreiche  Material 
gehört  freilich  nahezu  ausschliesslich  dem  14.  und  15.  Jahrhunderte  an. 
da  davon  für  die  frühere  Zeit  nur  25  Nummern  in  Betracht  kommen. 
Verschiedene  Umstände  mögen  an  diesem  auffallenden  Mangel  filteren  .Mu- 
trials  Schuld  sein.  2seben  der  vom  Verfasser  erwähnten  Vernichtung 
>slmmtlidi«r  (?  ,doch  wohl  nur  jener  K  Rudolfe')  älteren  Privilegien*  der 
Stadt,  welche  Herzog  Albrecht  1288  aus  politischen  Gründen  verfügte, 
haben  vielleicht  auch  die  grossen  Brinde,  von  welchen  Wien  frühzeitig 
und  wiederholt,  besonders  l'iTfi,  heimgesucht  wurde,  du/.u  beigetragen. 

Dadurch  wird  der  Clim-akter  und  Wert  dieser  Publication  ohne  Zweifel 
specitisch  bestimmt.  Ueber  die  lutercssautesteu  Fragen  städtischer  Geschichte, 
so  Ursprang  und  Sltere  Entwicklung  der  Stadt»  die  Kämpfe  mit  dem  Stadt« 
herm  um  die  allmähliche  Erwirkung  der  Autonomie  etc.  etc.  wird  man 
hier  vergeblich  Aufschluss  suchen.  Aber  auch  für  die  folgende  Zeit,  das 
14.  Jahrhundert,  ist  an  Material  zur  politischen  Ceschichte  nur  relativ 
wenig  vorhanden.  Das  bessert  sich  zusehends  im  Verlaute  des  l  ').  Jahr- 
hunderts, wie  der  2.  Band  dieser  Veröffentlichung  deutlich  verräth.  Die 
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grosse  politische  Bedeutung,  welche  Wien  damulä  errang,  spiegelt  i>ich  darin 
wirkttm  wieder.  Kimmt  man  eadltelk  Bodi  dazu,  dass  zufolge  der^gen- 
art  Oflterreiehischer  Bntwleklmig  die  Zünfte  wie  Handwerker  überhaupt  hier 

80  gut  als  gar  keine  politische  Kolle  spielten,  so  tritt  der  Gegensata  zu 
andf-ren  Pablicationen  über  deutecbe  Stadtgeschichte  empfindlich  genug 

zu  Tage. 

Dem  gegenüber  ruht  hier,  vor  allem  beim  ersten  Bande,  der  Haupt- 
wert in  dem  reichen,  die  pri?&ten  Verhältnisse  der  Bürgerschaft  betreffenden 
Hateriale,  unter  welchem  die  vielen  Testamente  besonders  hervortreten. 

In  gleicher  Weise  erf&hrt  die  Geschichte  der  Klöster  und  geiatlicheu  Stif- 
tungen Wiens  eine  eingehende  Beleuchtung.  Dass  im  Ganzen  auch  die 
Topographie  und  Genealogie,  sowie  manche  Seiten  des  Wirtfichaftslebeus 
wesentliche  Aufhellung  erfahren,  braucht  nicht  eigens  gesagt  zu  werden. 

Was  die  Bearbeitung  des  Stoffes  anlangt,  so  kann  darüber  nur 
Bühmenswertes  berichtet  weiden.  Mit  grosser  Sachkenntnis  und  der  weit- 
gehendsten Gründlichkeit  sind  tticht  nur  die  eioselnen  Begesten  abgefasst, 
sondern  auch  alle  Handhaben  geschaffen  worden,  um  das  Gesammtmaterial 
leicht  benüt/en  und  verwerten  zu  können. 

Recht  glücklich  und  für  ähnliche  Zwecke  geradezu  nacliahmeiiswert 
scheint  mir  der  vom  Verfasser  eingeschlagene  Vorgang,  nach  bestimmten 
Qesichtspunkten  wesentliche  Stdlen  ans  dem  Texte  der  Urkunden  selbst 
zu  übernehmen  (so  Name  und  Titel  des  Ausstellers  wie  die  genaue  Be- 
zeichnung des  1'trhtsol>jectes)  und  davon  uucli  äusserlich  schon,  im  Drucke, 
die  präcis  gefasate  Inhaltsangabe  des  Bearbeiters  tn  unterscheiden.  So 
tritt  nicht  nur  zu  leiehlerem  l'eberbliek  das  Geiipite  die  l'rkunde  sofort 
hervor,  es  sind  damit  zugleich  auch  die  für  viele  Zwecke  wjchligsten 
Stellen  des  Textes  selbst  dargeboten.  Die  gleiche  Sorgfalt  ist  auf  die 
Wiedergabe  der  Zeugen,  die  Besiegelung  und  die  Indorsate  verwendet  All* 
überall  merkt  mau  sichere  Schulung,  den  gründlichen  Archivar. 

.Mit  besondeiev  Ausführlichkeit  sind  die  Testamente  ausgezogen  wor- 
den. Das  durf  bei  (üner  PiiblicHtion  v,u-  der  vorIietrend<'n  wohl  begründet 
erscheinen.  JSur  kann  m.  E.  dem  gegenüber  die  kaum  all-citig  befriedi- 
gende Kürze  aufbUen,  mit  der  oft  Stücke  allgemein  wichtigeren  Inhaltes, 
besonders  auch  jene  zur  p<di1aschen  Oesdiiehte  behandelt  worden  sind. 
W^enn  bei  so  bedeutenden  Urkunden  wie  dem  Niederlagsprivileg  vom 
Jahre  1281  (n*^  15)  oder  dem  Stadtrechtsprivileg  Albrechts  vom  .Tahre  \'29(\ 
(n'^'  22)  wie  auch  bei  den  meisten  übrigen  Privilegien  wold  tier  äussere 
lähmen  (Xarratio,  beziehungsweise  Zeugeureiiien),  nichts  aber  von  dem 
matwiellen  Beiditsinhalt  äst  getroffiBnen  Ordnungen  geboten  wird,  so  mag 
das  durch  den  Hinweis  auf  die  vorhandenen  neueren  Drucke  noch  einiger- 
massen  begründet  sein.  Anders  aber  bei  Stücken,  die  überhaupt  noch 
■  nicht,  oder  nur  in  .ilteren  Drucken  unzureichend  veröffentlicht  waren. 
Hier  wären  nähere  Angaben  über  den  Inhalt  selbst  sehr  erwünscht  ge- 
wesen. Handelt  es  sich  um  diu  Bestätigung  eines  interessanten  Schieds- 
spruches (n<>  98),  oder  eines  wichtigen  Vertrages  (n'*  271,  29.36),  die  Mit> 
iheilnng  von  Handelsgebühren  (4*)  oder  neuen  Zöllen,  ein  allgemeines 
Atifg«  bot  (n^  2990)  u.  dgl.,  so  ist  eine  ganz  allgemein  gehaltene  Fassung 
des  Hegesles  ohne  Eingehen  auf  das  in  der  rrkunde  Eingeschlossene,  wohl 
kurz,  aber  sicher  auch  ungenügend  aU  Ersatz  für  diese  selbst. 

MittteUuuen  XXli.  21 
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HiaäichtUch  der  Druckaugaben  hat  der  Verfasser  selbst  in  der 
Eiiileituiig  einen  Vorbehalt  gemacht,  indem  er  auf  eine  ToUsUndige  Wieder- 
gabe derselben  von  vornherein  verzichtet.  Bei  den  hiiu6<;er  «^'edruckten 
StfickeDt  iinViesonodis  d^n  Privilegien»  wurden  nur  die  jüngsten  Druck- 
orto  verzeichnet,  Ke;je>teii  über  —  scheint  es  — •  lediglich  dort  aufge- 
iiümmt'n.  wo  keiji  Druck  vorhifT. 

i'ür  die  llfüützuuj<  des  grossen,  hier  vereinijjten  Stoffes  ist,  wie  l»e- 
merkt^  omiSiMsend  Torgesorgt  worden.  Schon  in  der  Vorrede  hat  derVer> 
faner  eine  Beihe  wieht^r  nnd  interessanter  Daten  mr  Geschichte 
des  A  r  c  h  i  V  e  8  zusammengestellt.  Eine  genaue  Darstellung  derselben  kann 
vor  Abbchluss  der  (^'«ammtarbeit  nicht  gegeben  werden.  7.umal  Uhlirz  als 
erster  dafür  auch  die  Indor-ute  der  Urkunden  selbst  umfassend  verwerten 
will.  Ein  ebenso  mühsumes,  wie  wissenschallii' h  wertvulles  und  aussichts- 
reiches Unternehmen! 

An  dersdben  Stelle  hat  der  Verfasser  auch  die  Datirnngen  der 
Urkunden  zusammenfassend  behandelt  Wenn  er  sich  die  Mühe  nicht  Ter' 
driessen  lilsst.  dieselben  nadi  einzelnen  Formeln  zu  unterscheiden,  so  ist 
da^  L'fwiss  der  <iii)lel  von  ' Jrnndlichkeit  bei  solch'  verschiedenem,  spätem 
Jlalenal,  aber  m.  E.  wohl  aucii  überHüssig.  Dass  damit  ein  praktischer 
Zw9Ck  oder  ein  wiMensekaftHehes  Ergebnis  gefördert  werde»  kann  TJhliix 
wohl  selbst  kaum  annehmen.  —  Zuviel  des  Outen! 

Besonders  wichtig  bei  solchen  Publicationen  sind  die  Register,  da 
sie  den  Stoff  erst  recht  erschliessen  Sie  sind  vorzüglich  gearbeitet.  Nicht 
nur  wegen  ihrer  Zuverlässigkeit  im  Ein/einen,  sondern'  hauptsächlich  uucli 
deshalb,  weil  sie  sich  mit  mehrfacher  Abtheilung  über  alles  Wissenswerte 
in  sorgfältiger  Zusammenstellung  verbreiten.  Es  wird  uns  lAmlicli  nicht 
nur,  wie  sonst  üblich,  ein  Namens-  (III)  nnd  Sachregister  wie  Glossar  (V) 
geboten,  sondern  ausserdem  auch  noch  ein  ^Verzeichnis  der  zu  Zeitangaben 
verwendeten  Fest-  und  Heiligenlage*  (1).  ein  , Vei-zeichnis  der  Siegler*  (II) 
nnd  eine  Topot.'raphtsche  Uebersicht  über  das  jetzige  Gemeindegebiet  der 
Stadt  Wien*  (IV). 

Wie  im  Sachregister  die  Zusammenstellungen  über  landesfUrstlicbe 
und  städtische  Behörden,  den  Stadtrath  insbes(mdere  (in  chronologischer 
Anfidlhluttg),  vor  allem  wertv<dl  sind,  so  gewtthrt-  der  l  e-tkalender  dem 
Chronologen  erwünschten  Einblick  in  die  hier  vorwaltenden  provinziellen 
Rechnun'j-'^ffViriiuelie.  Andrerseits  bietet  die  wissensrlmltlich  darchgetiihrte 
Beschreibung  und  lie.^timnmng  der  Siegel  nach  mehr  als  einer  h'icbtung 
hin  wichtige  Aufschlüsse  und  ebenso  ist  das  IV.  liegister  für  die  Topographie 
Wiens  Susserst  interessant.  Vielleicht  ist  auch  hier  bei  den  Kegistern 
manchmal  zu  viel  des  Guten  geschehen.  Sie  umfassen  nSnilich  mit  nu 
n.  156  S.  (im  2.  Bande  fehlt  noch  Kegister  I.)  nahezu  ein  Drittel  der 
Ge3ammt]tul)lication. 

Im  (Manzen  aber  mu-s  die  Arbeit  von  Uhlirz  als  eine  gelungene  und 
durchaus  tüchtige  Leistung  bezeichnet  werden.  Kel.  möchte  nur  hoffen, 
da<»  sie  für  die  übrigen  Veröffentlichungen  dieser  Sammlung  vorbildlich 
werde. 

Wien.  A.  Dopsch. 


Digitized  by  Google 


Literatur. 


TJrkundeDbuch  der  Stadt  Hildesbeim.  Im  Auftrugt-  deai 
3IagistTats  zu  Hildesheim  herausgegeben  vou  Dr.  Richard  Doebuer, 
kgl.  StaatSiirehivar  und  Archiv  rath  zu  HannoTfr.  (>.  Theil.  Stadt- 
rel»hmiuj?en  von  1410— 145«».  7.  Theil.  Von  Uöl— 1480.  Hildesheim; 
Gerstenbor^r-^che  Buchhandlung,  18i>0.  ist »9.  LIV,  i)71;  III,  848;  8". 

"Wer  sfine  Fn-u-le  bat  an  dem  iiusseren  Aufschwünge  dentsilicn  LeUen-i 
im  letxtcu  Mensclienalter  (und  w<r  liätte  da.s  nicht),  der  wird  kauju  etwa* 
mit  grGsaerer  Befriedigung  vcri'oigt  haben  als  die  gläuzeadeu  Fortäcbritte, 
ivelehe  die  städtischen  Gemeinwesen  machten»  deren  erstes  Emporblühen 
schon  ins  Mittelalter  /.urück reicht.  Sie  sind  nicht  nnr  überraschend  ge- 
wachsen, zum  Theil  vielinal  j,Mösser  und  volkreicher  geworden,  als  sie  jef 
in  den  Zeiten  ihrer  früheren  lUüte  waren,  sie  haben  sich  nieij-t  auch  herr- 
lich gescl>miickt  in  den  Theilen,  die  sdioii  dem  Mittelakei  entstammen, 
und  haben  GewUnder  ungelegt  i>u  »schön  und  reich  und  glänzend,  wie  sig 
ihnen  wohl  kaum  je  zuvor  zur  Verfügung  Stenden.  Denn  wenn  dies  Bauen 
und  Malen  und  Zieren  und  Sehmücken  auch  durchweg  mit  der  Losung* 
begonnen  wurde,  wicderhpr/usteUen  was  untergegangen  sei,  wiedei-zubeleben- 
die  Zeit  behübigf^n  und  lcun-t<inni'_'-eii  WobKiandes,  so  ist  doch  die  mate- 
rielle Entwickluu)/  ilei-  letzten  .laliie  eiiie  ulückliche  gewesen,  dass  man 
in  kurzer  Frist  die  Alten  übertreflen  und  sie,  wenn  auch  nicht  immer  au 
Kunst,  so  doch  an  Glanz  bat  überflügeln  können.  Ganz  besondere  Erfolge 
haben  in  diesem  Streben  die  an  mittelalterlichen  und  sp&teren  Kunstdenk- 
mKlern  so  reichen  Stildte  der  Harzgegend  und  des  mittleren  Leine-  und 
W^sf-rtjebiets  aufzuweisen,  nllon  voran  das  V)autenberühmte  Hildesheim.  E> 
ist  ein  wahres  Schmuckkästchen  L'fworden,  dem  unter  .\nre;_'ang  und 
Führung  feiugebihleter  und  energischer  Dürger  eine  solche  Fülle  glück- 
licher Bestaurationen  und  Neuschüpfungeu  zu  Theil  wurde,  dass  es  heute 
eine  der  sehenswürdigsten  Stildte  des  ganzen  weiten  den^hen  Sprachge- 
bietes i-^t. 

Das  liebevolle  \'er^enken  in  ilic  Yergancrenheit.  zu  dem  «iie  er-(e  Iliilfte 
de-i  ablaulenfleu  Jahrhunderls  un»  Deutschen  eine  nnehhaltige  Anregung 
gab,  ii>t  vor  allem  Andern  die  Triebleder  dieser  Lutwickluug  gewesen.  Es 
ist  menschlich  und  unverm«dlich,  dastf  der  fast  mSrehenbaft  gewachsene 
WohUtand  der  Freude  an  der  Vorzeit  besonders  in  Formen  Ausdruck  gab, 
die  dem  Auge  und  der  Menv'e  Kindmck  machten.  Man  uriheili  nicht  zu 
hart,  wenn  man  sn^t.  dass  in  dieser  Richtung  vielfach  mit  sehr  geringem 
iiistuiischem  Verstiindnis.  manchmal  ohn«-  jedes  Urtheil  über  Wert  oder 
Unwert  der  Vergangenheit,  nur  uul  Grund  der  erregten  Sammellust  und 
modischen  Geschmacks  gearbeitet  wurde.  Da  ist  es  um  so  freudiger 
zu  begrttssen,  wenn  die  Bedingungen  tieferer,  wirklich  frachtbarer  Erkenntnis 
nicht  üViersehen  werden,  wenn  städtische  Gemeinilen  und  Landschaften 
die  Hand  bieten,  die  Quellen  >olcher  Erkenntnis  in  Veröftentlichungen  zu- 
.'iinglich  zu  machen,  die  naturgemfiss  nur  einem  engern  Kreise  benutzbar 
»lud.  Aucii  hier  sind  Hildesheim  und  die  Provinz,  der  angehört,  an 
-vitrderstcr  Stelle  zu  nennen.  Die  sieben  stattlichen  Bünde  des  Hildes- 
heimer Urkundenbuchs,  die  jetzt  vorliegen  und  die  noch  durch  einen  achten, 
.^ehon  zum  grossen  Theil  gedrackten  vermehrt  werden  sollen,  legen  das 

21» 
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gesammte  urkundliche  Quellenmaterial  zur  Geschichte  der  Stadt  bis  13oip- 
und  in  gewisser  Beadehung  darüber  hinaas  in  einer  Gediegenheit  der  Arbeit 

nnd  der  Ausstattung  der  gelehrten  BenOtiung  bereit,  die  von  keinenii 

deutschen  Gemeinwesen  übertroffen.  von  nicht  zu  vielen  erreicht  wunle. 
Dass  einzelne  Bände  dem  vf  i>torheni'n  Senator  Dr.  Kömer,  dem  Ehrenbürger 
Hildeslieims.  dann  dem  01>erlnugermeister  der  Studt  Struckmann  und  dem 
OberprUäidenteu  von  Benuigäen  gewidmet  wurden,  ist  ein  Hinweis,  wo 
.  des  Untemebmen  seine  Forderung  gefunden  bat  .Dem  rüütigen  Heraiii- 
geber  gebfihrt,  ganz  abgesehen  von  seiner  Editionstb&tigkeit,  kein  kleineres 
Verdienst  um  Aufstellung  und  unermüdete  ^'ertretuug  des  durchgeführten. 
Planes.  Für  die  zweite  Hülfte  des  Werkes  i.>t  das  preuasische  Staatsmini" 
Sterium  in  iilieialster  Weist-  heliVud  ein;jetri  ten. 

Der  erste  der  beiden  neuen  Hunde  vollendet  die  Publicutiuu  der  Stadt- 
recbnongen  bis  zom  Jahre  1450  (vgl.  Mitthlg.  )5,  687).  Er  eröffnet 
ne  mit  bestem  £rfolge  dem  YerstSndnisse  in  einer  4(i  Seiten  nmÜM^enden 
Sinleitung,  die  sich  über  di<-  Finanzverwaltung  der  Stadt  und  die  Anlage 
der  Rechnungen  auslasst.  Im  /weitm  Stadtietht.  das  rtwa-;  nach  130n 
anzusetzen  i<f,  wird  /ufi-st  eine  Finanzoiilnung  eilasssen.  Die  b'eehnungeii 
werden  aU  iiutiia-  und  Kümmtreireclinungen  geführt,  auäaerdem  werden, 
noch  der  8choss  nnd  die  Verwaltung  des  Weinamts  besondors  verrechnet. 
Sine  ZnsunmensteUni^  der  Einnahmen  und  Ausgaben  nnd  des  Schosses- 
Iftr  die  Jahre  1379 — 145n  (S.  XVIi)  ergibt,  dass  mit  einer  einzigen 
Ausnahme  (1:{S3,  wo  ein  Detizit  von  s  Mark  ent^tand)  alljiihrliili  ein 
üeberschnss,  und  zwar,  da  der  d<.->  lautenden  Jahres  immer  dem  näch.stt-n 
an  gute  kam,  in  steigender  Hötie,  bis  zu  mehreren  tausend  Pfund,  erzielt 
wurde.  Nach  der  Darlegung  des  Herausgebers  war  die  Finanzlage  der 
Stadt  in  den  voraafgehenden  Jahrzehnten  eine  wesentlich  ungQnstigere. 
Einnahmen  und  Ausgaben  hüben,  wenn  auch  nicht  regelmässig,  eine  stei* 
gende  Tendenz,  in  dem  bezeichneten  Zt  itranni  auf  das  '2 — :itache.  Mit 
der  Zeit  wurde  eine  Kinthoilung  der  Kechnungen  nach  acht  Terminen 
(Manä  Lichtmess,  Mariä  Verkündigung,  Walpurgis,  Viti,  Mariä  Assumptiu. 
lUehadis,  Hartini  and  Thomas)  biiUacfalich.  Unter  den  Einnahm«!  spielen 
die  Accise  von  fremdem  Bier  (Einbecker  nnd  Gose),  die  Lassungsgelder 
bei  Besitzwechsel  an  (trundstficken,  die  Marktstatten«4elder.  Polizei-  und 
Gerichtsbussen,  Erbfall,  Bürger-  und  Gildeaufnahmsgcld  AIiumIcu  von  der 
Braugerechtigkeit,  die  Münze,  Ali^'aben  von  Kathseij^eutimni.  das  in  l'intrer- 
uutzung  steht,  Freikauf  von  üürgerlusteu,  auch  der  Wacht-  und  Wehri>liicht, 
und  Verkauf  der  Produkte  ans  stftdtischen  Betrieben  eine  Bolle.  Für 
55  Jahre  in  der  Zeit  von  ]37ft — 1450,  Ober  die  Angaben  vorhanden  sind, 
schwankt  die  Zahl  der  n>  u  aufgenommenen  Bürger  zwischen  10  nnd  44« 
betrftgt  in  diesen  Jahren  durchschnittlich  22. 

Die  Ausgaben  setzen  sich  im  Wesentlicheji  aus  den  fol^j^enden  Posten 
zusammen:  Ausgaben  an  die  Mitglieder  der  drei  Itiithe  (au».-erordentli<.ii 
niedrig),  für  Ankauf  von  Pferden,  für  Wächter  und  Thürmer,  für  Söldner, 
den  Marstall,  die  Schi'eibereif  filr  die  Bfirgerboten,  für  Bauten,  anch  Brunneu 
nnd  Wegbauten,  für  das  Kriegswesen,  für  Gesandtschaften  und  Botschaften, 
sowie  für  Vermischtes,  besonders  (Jeschenke  aller  Art.  Höher  als  die  übrigen 
Au^j^aben  lieziffern  sich  zumeist  die  für  Rauten,  für  «tie  Vertheidiguni;>*- 
zwecke  verschiedener  Art  und  für  Beiseu  ^Gesumltschalten  etc.).    Aus  den 
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Jjaurechuungeu  ergibt  sich,  daäs  der  Kath  auch  ausaerhalb  der  Stadt 
gelegentlieb  fUr  Hwstellung  von  Steinwegen  sorgte,  was  zu  rej^strinii  ist 
gegenfiber  Anscfaawiiigeii,  die  alldn  Steinstnasenbini  in  Dentoehlaad  vor 

dem  Auägunge  des  Torigen  Jahrhunderts  den  Römern  zuschreiben  woUeo. 
Für  VertheidigungS7.wecko  slml  die  Ausf^nbi  n  stark  schwankend,  so  weit 
das  Halten  von  Süldnern  in  Fruge  kommt,  am  lu*)chsten  1440  mit  706 
Pinnl  ;j;leich  etwa  26ö  Mark,  gegen  öl  Tfund  im  Jahre  1451.  Von 
weuigt  u  Leuten  steigt  die  Zahl  der  SQldner  und  Schützen  gelegentlich 
bis  anf  hondert  nnd  mehr.  Die  Bespreehong  der  »Belsen*  gibt  dem 
Herausgeber  AnUiss  zu  einer  knappen  Ueltersicht  über  die  Beziehungen  der 
Stadt  zu  Kaiser  und  Papst  und  zu  den  benachbarten  Lan<lesherrn.  vorweg 
den  Weifen.  Die  Erlanunnig  eines  Privilegs  de  non  evocando  veiiinlasste 
nicht  weniger  Inkosten  an  die  Kurie  als  an  den  Kaiser,  in  beiden  Fullen 
etwa  40  Mark.  Zum  Bischof  steht  die  Stadt  durchweg  in  gutem  Ver* 
hBltnis;  er  fehlt  nicht  bei  Tanz-,  Tnrtiier-  und  Vastnachtsfrenden. 

Die  Sehosäreehnungen  ergaben  eine  ziemlich  stetige  Zunahme  der 
SchosspHichtigen,  also  auch  wohl  der  Bevölkerung  überhaupt,  in  den  Jahren 
1404 — ^14  Iii  vuu  1141  aut  1477.  Der  Herausgeber  veranschlagt  darnach  die 
Einwuhn»  t  /ahl  der  Stadt  auf  etwa  ('.(»00  l)ez\v.  7yoo.  Der  Schossunsat/,  bleibt 
durchweg  aut  der  gleichen  Höhe;  der  Werth  der  verschoääteu  Habe  der 
Einzelnen  schwankt  aber  sehr.  Der  Schoss  bildet  einen  sehr  wesentlichen 
Theil  der  stSdtischeu  Einnahmen,  anfangs  ungefähr  die  Hälfte,  1384  sogar 
später  weniger,  doch  nicht  oft  unter  herabsinkend,  welches  Herab- 
sinken im  wesentlichen  doi-h  aueh  nur  eine  Folge  des  Hineinrechnens  der 
Ueberseliiis-ie  in  ilie  Einnahmen  ist. 

Der  7.  iJaud  führt  das  Werk  über  seinen  ursprünglichen  Endtermin 
(1450)  wesentlich  hinaus,  indem  er  948  Urkunden  und  urkundliche  Auf* 
zeichnngen  aus  den  Jahren  1451 — 80  bringt.  Von  ihnen  konnten  viele 
nur  im  Regest  mitgetbeilt  werden.  Aber  unter  den  598  vollstilndig  ab- 
gedruckten Stücken  sind  nur  14,  die  bislier  sclion  bekunnt  waren I  Der 
Band  erschliesst  al»)  ein  durchweg  neues  Material  für  die  Gesciiichte  der 
Stadl,  das  gerade  die  wichtige  Zeit  des  ausgehenden  Mittelalters  hell  be- 
leuchtet^ Der  auf  kirchliche  VerhSltnisse  bezügliche  Stoff  überwiegt  durch- 
aus; doch  er&hren  natürlich  aueh  alle  andern  inneren  Zuetttnde  und  Süs- 
seren Beziehungen  der  Stadt  mannig&che  Antklftrung  Auszüge  aus  den 
Kämraereirechnun<ren  der  genannten  Jahre  sind  auf  so  Seiten  dem  Bande 
beirrefügt.  lassen  aber  die  ^'etroliene  Auswahl  nicht  erkennen.  Es  sind 
immer  nur  Textabschnitte  mitgetbeilt;  eine  Zusammenfassung  mit  Berech- 
nung ist  nicht  Tersuciht  worden.  Vom  Jahre  1470  an  erfthrt  man  nidhta 
mehr  über  die  Gesammteinnahmen  nnd  Ausgaben. 

Bester,  die  einen  ganz  wesentlichen  Theil  des  Umfanges  der  Bände 
ausmachen  (iSO  be/w.  ii'c,  Seiten),  machen  den  Stoff  in  gründlichster 
Weise  der  Forschung  zugän;j;lich.  Dem  7.  Bande  sind  l  s  Siej^eltafeln  mit 
190  vortrefflichen  Siegelabbildungen  beigefügt.  Für  die  Bünde  1 — 4  er- 
schien 1897  Mn  von  H.  Brandes  bearbeitetes  Glossar  in  besonderer  Aus- 
gabe. Von  einem  8.  Bande  sind  schon  die  Urkunden  bis  zum  Jahre  1 500 
u'edruckt ;  ausserdem  wird  derselbe  noch  wichtige  Quellenschriften  zur 
«ieschichte  der  Stadt  aus  spaterer  Zeit  enthalten.  Die  Stadt  dar!'  stolz 
sein  auf  ein  derartiges  Werk ;  es  reiht  sich  würdig  den  glänzenden  Kunst- 
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(lenkmultiu  an.  die  Hilde^heim  zieren,  und  wenige  deutsche  Städte  besitzen" 
etwas  Aebnliches.    Den  Verlag  hat  auch  eine  einbeimische  Firma,  die  wohl- 
Ijelcannte  Gerstenbergäcbe  Buchhandliuag,  übernommen  and  treflflich  durch— 
gefBbrt 

Heidelberg.  Dietrich  Schäfer. 


Hii  Mische  G  es  c  Ii  i  c  h  t  e.  Geschichte  der  Reichsstadt 
Hall  und  ihres  Gehietes  ueV)^t  einem  Feh  erblick  übtr 
die  N  uchbar gebiete.  Mit  l  uterstützung  weiterer  bällischer  Ge- 
schichtsfreuude  heran sirej^eheii  von  Dr.  pbil.  Julius  Gmelin  Pfarrer 
in  Grossaltdort  Sehwäbisch-Hall.  Verlag  vou  FtrU.  Staib  (W.  Stöver), 
IbÜti— 1898. 

Die  vorliegende  Arbeit  bes«'httf%^  sich  mit  der  Geschichte  einer  der 
bedeutendsten  lieichsstildte  Frankens.  Da  da-  ^V.  rk  für  weiter^  Kreise 
gesehrieben  ist,  so  hat  der  Verfasser  ne1>en  <lpin  rein  geschieht  liehen  auch 
die  zahlreiehen  Sagen  l^erücksichtigt,  jedoch  stets  strenge  Sage  von  'te- 
schiebte  geschieden.  Zu  loben  ist»  dass  er  überall  seine  Quellen  angibt, 
80  dass  man  das  von  ihm  erafthlte  stets  nachprüfen  k«in.  Eine  solche 
Prttfong  ergibt,  dass  der  Verfasser  tleissig  und  gewissenhaft  die  ihm  zu 
Gebote  stehenden  (>uellen  benützt  hat.  Die  ganze  Arbeit  kann  als  eine 
ipründlirhe  bezoiehnet  werden. 

r>er  V»'rfasser  gibt  in  seinem  Werke  inelu*,  als  der  Titel  besagt.  Aul 
Seite  >J3  ff.  wird  ausführlich  die  älteste  Geschichte  der  Franken,  ihre 
Heimat  und  ihre  Ausbreitung  geschildert.  Erst  auf  Seite  188  beginnt 
die  «gentliche  Geschichte  von  Ilnll.  Man  kaun  verschiedener  Ansicht  sein, 
ob  eine  so  breite  Behandlung  'Kr  Voigi-seliichtc  antrezei'.'t  luim-riiin 
mnss  man  zugeb«'n.  dass  Gmeliu  in  der  < Jf^ehiehte  der  Zeit  vur  Gründung 
der  Stadt  Hall  r^ar  manche  neue  Gesichtspunkte  entwickelt  und  tleissig 
die  einschlägige  Literatur  benütit  hat. 

Ton  allgemanem  Interesse  ist,  was  Gmelin  Seite  248  ff.  über  die 
Hünxe  in  Hall  und  die  Entstehung  der  Heller  sagt. 

Zu  lobt'n  ist,  dass  auch  die  historische  Hilfswissenschaft,  die  üfiKM- 
logie  in  (Jmi  lins  W  ik  !en  ihr  zu  komn)enden  Platz  findet.  Auf  Seite  2«>4  tl. 
behandelt  der  Verfjis-^er  ausführlich  die  edlen  Geschlechter,  die  in  Hall 
verbürgert  waren.  Die  Ausstattung  des  Werkes,  welches  die  Geschichte 
flairs  bis  1802  behandelt,  llsst  nichts  zu  wünschen  übrig.  Eine  Zierde 
desselben  sind  3  hübsche  Radirangen.  Die  königl.  Commission  für  Landes- 
gescbichte  hat  durch  die  finanzielle  Unterstützung  dieser  Arbeit  sich  ein 
grosses  Vi  rilicn^t  erworbeu. 

Stuttgart.  Theodor  Schöll. 


Keue  französische  Memoiren-Literatur. 

♦ 

Es  geht  ein  Zug  durch  die  li*'utige  finnxösisehe  Memoirenliteratur, 
der  durch  eine  dem  ^iapoleoncultus  entg^ngesetzte,  iiichtung  gekenn- 
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teiclmet  ist  80  hat  die  8oci«tö  d^bistoire  contemporaiiie  bereits  eine 
stattliche  Beihe  von  Schriften  voröflentlieht,  die  fast  alle  die  Zeit  der  Iie- 
Tülution  \m<]  der  Restauration  umfassen  und  mehr  odrr  minder  das  Merk- 
mal lies  Koyalismus  an  sich  tragen.  Dies  ist  u.  a.  an<  h  von  (L-n  folgenden, 
unter  den  Auspizien  jener  (.Je:5ells<  huft  hei-au3geyel>eneu  und  i>ei  Picard 
tils  erschienenen  i'ublicationen  zu  sagen: 

Le  Yicomte  de  Broc,  Uemoires  du  eomte  Ferrand,  ministre 
d'Etat  sous  Louis  XVni.    Paris  1897. 

Diese  Memoiren  sind  ans  der  Feder  eines  M*n«fta  geflossen,  der  thä- 
tii/cii  Antlieil  an  den  Ereignissen  seiner  Zeit  «genommen  und  in  gewissem 
^»uno  auib  ihre  Ki<  htung  beeintlusst  hat.  Achtzehnjährig  war  «-r  bereits 
Mitglied  des  rariaments  (l7<i'.>),  wo  er  sich  als  Gegner  des  Kanzlers 
Maupeon  bemerkbar  machte.  Im  Anfang  der  B^enug  Ludwigs  XVI. 
scheint  er  sich  Httssignng  auferlegt  zu  haben,  wie  an^  seinem  Verhalten 
verschiedenen  königlichen  Erlassen  gegenüber  hervorgeht.  Bald  aV>er  beH'ss 
er  sich  e'ner  schärferen  Sprache  und  ganz  entschie«len  bekämpfte  er  die 
Benifun'«'  d<i  Reichfstiinde.  Dom  Ansturm  der  Revolution  hielten  die 
alten,  schon  mor&ch  gewordenen  Pariameute  nicht  Stand.  Ferrand  verliess 
Frankreich  und  lebte  seit  dem  September  1789  in  der  Umgebung  Cond^. 
19ach  der  Hinrichtung  Ludwigs  XVI.  wurde  er  Mitglied  des  Regentsehafts- 
conseils.  Nun  focht  er  mit  der  Feder  ge^en  die  revolutionüren  Ideen, 
indem  er  in  einer  Schrift  die  Wiederberstellung  der  Monarchie  besprach 
und  fust  gleichzeitig  eine  zweite  venitFeut lichte,  die  den  Titel  führt: 
»Lettres  d' uu  ministre  d"  une  cour  etrangi  re  sur  l't'tat  actuel  de  la  France* 
(1793)-  In  den  »Considerations  sur  la  revolution  sociale*  (l7'.»4)  be- 
schuldigt er  Europa,  seine  eigene  Sache  preisgegeben  zu  haben,  indem  es 
die  des  KOnigthums  nicht  vertheidigte.  Es  sind  (redanken,  die  er  später 
in  seiner  ,th»'orie  des  revolutions*  nJlher  entwickelte.  IT'»")  verfasste  er 
»Feloge  de  Madame  Elizabeth  worin  sich  lolgender  Satz  tiudet:  »il  u'est 
pas  en  notre  pouvoir  d'ettacer  le  tableau  des  crimes;  pla^^ons  au  moins, 
en  Opposition,  oelui  de  la  vertu*.  Sein  bedeutendstes  Werk  ist  indess 
»resprit  de  Thistoire«,  das  er  in  Form  von  Briefen  verOffisntlichte.  Hier 
leigt  er  sich  als  unnachsichtiger  Gegner  der  philosophischen  Schule,  die 
den  revolutionären  Ideen  vorgearbeitet  hat.  Er  dachte  in  der  That  einzig 
und  allein  »an  seine  Bourbonen*,  wi»-  Napoleon  eines  Tages  von  ihm 
sagte.  Ferrand  lebte  zwar  seit  isuu  wieder  in  Frankreich,  aber  fruchtlos 
blieben  die  Versuche,  ihu  für  das  neue  Regime  zu  gewinnen.  Nur  Weniges 
Sndet  sich  in  seinen  Memoiren  Aber  das  Kaiserreich  erwühnt  Allein  ge- 
fehlt wäre  es,  dies  dem  Umstand  zuzuschreiben,  es  haV<e  sich  Fei*rand  aus 
Farteirücksicbten  dazu  verleiten  lassen :  er  hatte  >ich  vielmehr  ziu*  Pflicht 
gemacht,  nur  zu  bcricliten.  wo  er  selbst  eine  Rolle  .Z'  -^itielt  hat.  l^ie 
Rückkfhr  Ludwigs  XVIH.  L'ab  ilm  dem  üffentlielien  I.eiicu  wieder  zurück. 
Er  wurde  beauftragt,  mit  Chateaubriand  und  Larocheiuucauld  zu  .Vlexander 
'  Yon  Bussland  zu  gehen  und  von  diesem  die  Wiederherstellung  der  bour- 
V>n*8chen  Dynastie  zu  erbitten.  Die  Restautetion  erwies  sich  dem  treuen 
Diener  des  Konigthums  dankbar.  Ferrand  erhielt  die  oberste  Leitung  der 
Post  und  den  Titel  einef«  Staatsministor-,  Fr  wurde  in  dm  'JratVn-tand 
erhoben  und  zum  Mitglied  der  Akademie  iriumnt.  Kr  gehörte  leruer  der 
Commissiou  an,  die  den  Entwui'f  der  von  Ludwig  XV III.  oktro\irten  Ver- 
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fasatmg  redigirte;  ein  entscheidendes  Wort  sprach  er  auch  bei  Erürterung 
der  Frage  mit,  welche  die  G^ter  der  Emigranten  betraf.  Biaige  Zeit 
versah  er  das  Amt  eines  Marineministers.    Nach  der  /weiten  Bestauration 

ward  er  Pair  von  Frankreich  und  als  f^olcher  stimmte  er  immer  im  Sinne 
der  Recieiuni,'.  Trotz,  seinen  vielfachen  Amtsptlichten  fand  er  noch  Mnsse 
zu  schrittstellerischer  Bethätigung.  So  veröflfentUchte  er  ls2n  drei  Bünde 
über  die  Theilungen  Polens.  Seine  Memoiren  waren  nicht  für  die  Oeffent- 
lichkeit,  sondern  ausschliesslich  für  seine  Familie  gesehriehen.   Ihr  Wert 

nicht  so  sehr  in  dem  Stoff,  den  sie-  behandeln,  als  vielmehr  darin, 
wie  dieser  von  dem  glüh^ndrn  Anhänger  der  Bour1>on^  aufgefnsst  und 
lar  Darstellung;  gebracht  \\\y'\.    Sie  reichen  von  IT^^T  I  i-  1824. 

Souvenirs  du  ci»mte  de  bemaile,  page  de  Louis  XVI., 
publies  par  son  pelit  tib.    Puris  189S. 

Graf  J.  B.  P.  de  Semalle  sehreiht  sich  die  Hanptiirhehergehaft  in,  die 
royalistische  Bewegung  beim  Einzug  Ludwigs  XVIII.  und  der  Verhündetos 
hervorgerufen  zu  haben.  Er  stellt  sich  als  den  geheimen  Agenten  Artois*, 
hin  und  beklagt  sieb,  du--  er  nicht  genügen'l  Ix  ldlmt  worden  sei.  Tn 
Folge  der  Enthüllunü<'ii  bemaili  »  wird  das  Vfiilitüst  Vilnillp?»"  \)t'iiii(lif lieh 
verkleinert  —  denn  vuu  diesem  hies:*  es  bi.sber,  dass  er  dem  König  und 
den  Älliirten  vorgearbeitet  habe. 

Edouard  Bomberg  et  Albert  Malet,  Louis  XVIII.  et  les  Cent- 
jours  }i  Tfand*    Re(jueil  de  documents  inedits.    Tome  I.   Paris  1898. 

Dif.  kurze  f;4  Seiten  umfassende  Einleitung  ist  tlott  geschrieben  und 
enth.'llt  interessante  Details.  In  der  Aufnahme  von  Briefen  und  Berichten 
jedoch  sind  die  Herausgeber  entschieden  zu  weit  gegangen.  Denn  höch- 
stens den  Sdireiben  Yincent's,  des  Österreichischen  Vertreters;  kann  Be- 
deutung heigemessen  werden. 

Geoffroy  de  G  i n  1  maison  et  le  comte  de  Pontgibaud,  Md- 
moires  du  comte  de  More  1T5S  —  is.n.    Paris  1898- 

Piese  Memoiren  erschienen  l)ereit>  im  .Tahre  1S2T  ii.  /.\v.  anouvm 
unter  folgendem  Titel:  »Memoircs  du  (umte  de  M.,  prccedes  de  cinq  lettrea 
de  eonsideraticms  snr  les  memoires  particnliera*.  Der  Vmstandt  dass  sie 
bei  Balzac,  dem  berühmten  Verfasser  der  »MenschenkomOdie*  gedruckt 
waren,  machte  sie  für  Liebhaber  und  Sammler  ^eltt  nei  Drucke  liesonders 
wertvoll.  Das  Buch  i^t  heute  vergriffen,  wcsvhulb  sich  die  Societe 
d' histoire  contemporaine  eiit.schlo^st.ii  hat,  eine  zweite  und  durrh  die  Auf- 
nahme neuer  Brief^fchaften  bereicheile  Ausgabe  zu  verunstalten.  Heber 
Mor6  sei  in  Kürze  folgendes  zu  berichten;  Neunzehnjährig  gieng  er  1777 
nach  Amerika,  wo  ihn  L«&yette  zu  seinem  Adjutanten  ernannte.  1779 
•kehrte  er  nach  Frankreich  zurück,  das  er  das  folgende  Jahr  mit  Lafayette 
wieder  verÜess.  Zum  /weiten  Mal  auf  amerikani^ehem  B«»deu  focht  er 
abermals  für  die  Sache  der  Treilieit.  Nach  der  Capitnlatiou  Cornwallis' 
trieben  ihn  Sehnsucht  und  unsteter  Sinn  in  die  Heimut  /urück.  Der 
Ausbruch  der  Bevolutiou  machte  seinem  Aufenthalt  in  Frankreich  ein  un« 
freiwilliges  Ende.  Er  Hess  sich  in  der  Schweiz  nieder,  wo  sein  Bruder 
als 'Chef  eines  Handelshauses  lebte.  Nicht  lange  duldete?  es  ihn  dort.  Die 
Nachricht,  dass  sich  der  Kongress  bereit  erklärt  habe,  Soldaten  und  Offizieren 
<len  rückstUndigen  Sold  sammt  Interessen  auszubezahlen,  veranlasste  More, 
die  neue  Welt  noch  ei^unal  aufzusuchen.  Kr  behob,  was  ihm  der  Kongress 
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schuldete,  kaufte  Schmugglerwaareu  ein  und  segelte  nach  Frankreich. 
Hier  blieb  er,  unter  angenommenem  Namen,  nur  kurze  Zeii  Er  schlug 
in  der  ¥olge  seinen  Wohnsitz  in  Triest  «nf,  wo  sieh  inxwisehen  sein  Broder 

niedergelassen  hatte.  1804  weilt  More  wieder  in  Paris,  wo  er  1S37  staih. 
Wir  sehen,  dass  Graf  More  im  politischen  Leben  seiner  Zeit  keine  her- 
vorragende Rolle  rrpspielt  hat.  Und  doch  sind  seine  Aufzeiehnuniron  nicht 
ohne  Wert.  Man  braucht  eben  nicht  immer  Staatsmann  oder  Feldherr  zu 
sein,  um  interessante  Memoiren  zu  schreiben.  Diejenigen,  die  uns  More 
hinterlassen  bat,  betreifen  die  Starm-  nnd  Drangperiode  Frankreichs;  sie 
versetzen  uns  in  die  Zeit  des  nordaraerikanischen  Freiheitskampfes»  in  die 
des  ausgehenden  alten  Regime's,  l^r  Emigration,  des  Direktoriums  und 
des  Kai.'^prn'iclis.  Sic  schliß «!>en  mit  dpni  Jahre  IS  14,  mit  dem  Eintritt 
der  von  Muit_'  treudiu  Ltegr^ls^t^'n  zweiten  Kestauration.  Die  im  Anhang 
uiitgetheilteu  Briefe  Mores  sind  au  dessen  Bruder  und  Xetieu  gerichtet; 
sie  umfassen  die  Zeit  von  1B15  bis  1832. 

Läon  6.  Fölissier,  Memoire  de  Pons  de  THdraalt  anz 
Pnissances  Alliees.    Paris  1899. 

Eine  beachtenswerte  Denkschrift,  beachten! swert  wie  der  Verfasser 
selbst,  über  dessen  bewegtes  Leben  uns  eine  treffliche  Einleitung  des 
Herausgebers  unterrichtet.  Aus  der  Revolution  iiervorgegangen  ward  Pons 
■d'H^rauIt  alhnttlich  ein  Anhttnger  Napoleons;  aber  blos  dem  republika- 
nisch gesinnten  ITaiser  galt  seine  Sympathie  —  entschieden  mtssbilligte  er 
das  Aufkonnnen  des  aristokratischen  Regimes.  Eben  desshalb  erblickte  er 
in  der  Verbindung  Napoleons  mit  dem  Adel  de>«  l;nndes  und  in  seiner 
Heirat  mit  Marie  Lni-'^n  die  er>te  und  hauiit^iii-hlif'he  Ursache  seines 
späteren  Unglücks.  Und  als  dieses  eingetreten  war,  blieb  Pons  d'Herault 
in  den  Beifa^  der  Getreuen  des  gefallenen  Kaisers,  su  dessen  Nachfolger 
er  in  Lyon,  in  seiner  Eigenschaft  als  Prttfekt  des  BhönedepartemenVs,  am 
28.  Juni  1815  den  Sohn  Napoleons  proclamirte.  Nach  der  Wiederein- 
setzung der  1)Ourbon'schen  Dynastie  würde  ihm  nahegelegt,  in  die  Dienste 
Ludwigs  XMIL  zu  treten.  Pons  d'Herault  wies  diesen  Autrag  zurück. 
Er  verliess  Frankreich  in  der  Erwaitung,  dass  ihm  die  verbündeten  Mächte 
gestatten  würden,  sich  nach  8t.  Helena  hegeben  au  dftrfeu,  um  fortan  in 
der  Nahe  Napoleons  zu  weilen.  Dieser  Wunsch  ward  ihm  nicht  erfüllt 
Er  lebte  sieben  Jahre  hindurch,  scharf  überwacht  Yoa  den  Agenten  der 
französischen  Polizei,  ausserhallt  seines  Vaterlandes.  1817  betrnnn  er  die 
Abfassung  der  uns  von  P<li-<ier  mitLretheilten  Denkschrift.  Ihr  Zweck 
war  zu  beweisen,  dass  er  isapoieon  in  uneigennütziger  Weise  ergeben  sei 
und  dasa  er  daher  mit  Unrecht  verfolgt  werde.  Er  Mhildert  als  Augen- 
%euge  das  Leben  und  Treiben  Napoleons  auf  Elba*),  dessen  Bfickkehr  nach 
Frankreich  und  endlich  seine  eigenen  Erlebnisse.  Trotz  vielen  Unridltig- 
keiten,  die  diese  Ikiil^^i  luift  enthlllt  und  auf  welche  der  Herausgeber  in 
Fussnoten  aufmerksam  macht,  kann  ihr  ein  historischer  Wert  nicht  ab- 
gesprochen werden.  Als  Ausdruck  der  Gesinnung,  von  der  die  Anhänger 
Napoleons  und  die  Armee  erfällt  waren,  ist  sie  einzig  in  ihrer  Art. 


*)  Vergl.  auch  Ponä  d'Herault.  L*ile  d'Elbe  pendant  la  B^TOlation,  mid 
£M3iivtnirB  et  aneedotes  de  V  ile  d'  Elbe. 
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L'abbe  Julien  Loth  et  Ch.  Verger,  Memoire«  de  Tabbe 
Baston,  chanoine  de  Ronen,  d*aprea  le  mannscrit  original. 

L  1741  — 17i>2.    Paris  1S«.)T. 

•  ierinir  ist  die  Zahl  der  Memoiren,  die  von  Würdenträgern  der  Kirche 
ii'-niihren.  Der  Ge^chichtsibrsellun<»•  aber  gereicht  es  nur  /uiu  Xiit/en. 
weuu  emuial  auch  ein  IJischül  zur  Feder  greift  und  Meuioireu  achreiLl. 
Der  erste  Theil  von  Baston^s  Anfseiehnungen  liegt  vor  nns.  Ein  statt- 
licher Band«  der  anf  eine  ebensolche  Fortsetzung  schliessen  iBsst  Der 
Verfasser  war  Bischof  von  S«iez.  später  GenemWikar  von  Bouen,  Baron  des 
Kinpive  und  Ritter  der  Khi-enle<xi<m.  Geboren  am  20.  November  174  1 
und  ,!j;e>torben  am  'iO-  September  1S25.  lebte  er  unter  den  lü'<,'ieruui.- u 
Ludwigs  XV.  und  Ludwige  XVL,  im  Zeitalter  der  IJevolutiou,  de»  L.  u- 
sulats,  des  Kaiserruehs  und  der  Restauration.  Er  war  ein  strenger  Anhänger 
des  alten  Kirchenthnms,  als  solcher  verabscheute  er  das  Gesetz,  das  die 
Geistlichen  der  Civilconstitution  des  Clerus  unterwarf.  Innerhalb  zweier 
Jahre,  zwischen  1701  und  17'.>2  veröti'entliehte  er  24  Flugsebriflen,  >\>' 
gfgen  diesen  Erhiss  gerichtet  waren.  Um  nicht  den  Schreckensniiinnern 
in  die  Hände  zu  lullen,  verliest  er  Frankreich.  Kr  hielt  sich  einige  Zeil 
in  London,  spAter  in  Ostende  und  anderen  Stildten  auf  und  wühlte  endlich 
Coesfeld  SU  seinem  Ruhesitz.  Hier  werden  wir  ihn  erst  im  zweiten  Bande 
«■einer  Memoiren  finden.  Der  erste  reicht  blos  bis  zu  dem  Augenblick, 
da  Haston  englischen  Hodm  betritt.  Üie>er  erste  Hand  lietert  un>  einen 
wertvoüen  Beitrag  zur  'leschicht«'  <ler  kirchlichen  ]!e\vei,ning  l>eim  Aufbruch 
der  Kevülution:  er  unterrichtet  uns  über  die  geiät  liehe  Erziehung  im 
achtzehnten  Jahrhundert  und  Tomehmlich  über  die  Stellung  des  Clerus  zur 
Civilconstitution.  Der  Umstand,  dass  man  die  Geistliehen  zwang,  den 
Bürgereid  zu  leisten,  war  von  Bedeutung  für  den  weiteren  Verlauf  der 
Revolution.  Schon  von  diesem  (Gesichtspunkt  aus  venlienen  die  Mcinniren 
Hastons  Beachtung.  Und  dass  auch  die  I'uitsetzung  gleich  wertvoll  sein 
werde,  dürfen  wir  aus  der  Skizze  schliesaen,  die  uns  der  Herausgeber 
über  das  Leben  de^  »treitbaren  Priesters  bringt.  Wir  erfuhren,  dass  Baston 
im  Esil  einen  regen  Verkehr  mit  dem  Glems  der  Diöoese  Ronen  unter* 
hielt.  Daneben  beschäftigte  er  sich  mit  manuellen  Arbeiten.  Er  erlernte 
die  Buchbinderkunst,  verlegte  sich  auf  das  Schneiderhandwerk  und  brachte 
es  zu  einer  grossen  Fertigkeit  in  der  Herstellung  von  Kleidern,  StrümplVn. 
Handschuhen  und  Kamisolen.  Sogar  Kleiders«hni1te  wusste  der  h'Kii- 
würdige  Herr  auf  Wunsch  zu  lielern.  Eine  V>essere  Zeit  brach  an ;  Kleister, 
Kadel  und  Scheere  wurden  bei  Seite  gelegt;  denn  die  Verfassung  vum 
Jahre  VIII.  veranlasste  Boston  neuerdings  zur  Yedsr  zu  greifen.  Die  Ke- 
gierung  forderte  von  den  Priestern,  sofern  sie  ihr  Amt  mi  ilben  wollten, 
da-*  Versprechen,  dieser  Verfassung  Treue  zu  geloben.  L'ic  exilirten  Pd- 
.^chiil'e  zeigten  >iclj  /um  grossen  Tlieile  abgeneigt,  lausten  hingegen  ver- 
fasste  ein  Gutachten,  worin  er  sich  iür  die  Forderung  der  Kegierung  ein- 
setzte. 1 803  kehrte  er  nach  Frankreich  zurück.  Das  Jahr  darauf  wohnte 
er  der  Krönung  Napoleons  bei.  AU  die  Streitigkeiten  zwischen  dem  Kaiser 
und  dem  Papst  ausbrachen,  blieb  Baston  nicht  mttssig.  Als  Hitglied  des 
N"ationaleoncil<  (isi  1)  kehrte  er  seine  gallikaniseheu  Anschauungen  hervor: 
^r  billigte  das  bekaiiute  Dekret  vom  5-  August,  das  die  Ernennung  der 
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Bischüfe  betrat  ').  Wir  \vis>eu,  <las3  Nupoieon  es  verstanden  hat,  die  Kluft 
zwischen  der  fraDaüäischen  Kirche  und  der  Kurie  zu  er>veiteru  und  den 
Episkopat  im  Zaam  zu  halten.  Und  trefflich  wnsste  sich  Baston  in  dat 
neue  Regime  zu  lägen  —  TOrmals  reaktionär,  trachtete  er  jetet,  mehr  den- 
Kaiser  als  dem  Pap-;t<>  y.u  gefallen.  Der  Donk  des  Imperators  blieb  nicht 
nn>:  Baston  wurde  ISl.'i  /um  liischof  von  See/  ernimnt ;  er  nahm  die>e 
'Winde  nn.  obwohl  Pius  VI.  die  kanonische  Kin^etzung  verweigerte.  Nacli 
der  Rückkehr  Ludwigs  XVIII.  jedoch  resiguiite  er.  Er  erhielt  vom  König 
eine  anBehnliche  Pension  ond  starb  1825  als  Generalvikar  von  Ronen. 

Ronssel,  Correspondance  de  Le  Cos,  ev^qae  eonstitn«^ 
tionnel  de  Tllle-et- V  i  l:^ine.    Paris  1900. 

Eine  uni^emein  trork-  ne  Kinkituug  klärt  uns  nur  /ur  Xoth  ül>er  da-> 
Lebt'd  Co/.'  aiit.  IJos-ser  ]<'-^eu  sich  dr::<sen  Briefe,  die  für  'lie  Ge.schit-htTj 
der  kirchlichen  Verhältnisse  Frankreichs  jücht  ohne  Wert  sind  und,  beson- 
ders über  die  Zeit  von  Ende  1791  bis  1795  manche  wichtige  DetaiU 
enthalten.  Sie  reichen  bis  Mai  1M02  und  hätten  wohl  einer  wesentlichen. 
Kürzung  bedurft.  Der  geistliche  Herausgeber  scheint  sich  inde$>  viel  mehr 
an  die  Ang*  l<  t-i'^en  seines  Standes«  denn  an  den  Gescbicbtsiörscber  ge- 
wendet /u  halten. 

Victor  Pierre,  La  deportation  ecclesiastique  sous  le 
Oirectoire.    Docnments  in^dits.    Paris  1B96. 

Die  von  Pierre  mitgetbeilten  Docnmente  nmfassen  die  Zeit  vom 
22.  September  1797  bis  zum  21.  September  |800.  Wir  ersehen  aoä 
ilmen,  mit  weleher  Strenge  da.^  Direotorium  'jeir' ti  di  '  ilim  iinbe<|ueinep. 
Priester  v»:-rfuhr.  I>as  Ges«*t/.  (h»s  drn  (ti'ist liehen  die  V*-r|»tliehtunLr  uui- 
erlegt  hatte,  den  Jüid  aut  die  Civiiconstitutiou  des  Clerus  zu  leisten, 
cxistirte  nicht  mehr;  und  dennoch  fuhr  man  fort,  diejenigen  zn  verfo^n. 
die  cUesen  Eid  verweigert.  Sie  wurden  verbannt  und  ihre  Gfiter- eingezogen. 
l>ie  gleiche  Strafe  traf  auch  -nUhe  Geistliche,  die  man  als '» Fanatiker^ 
bezeichnete.  Sie  wiftjelten  da-  Volk  auf  —  so  hiess  e>  machten  Prc- 
pacrandn  für  das  Küniet hum  tirund  g'enug,  sio  einzus|ierren  oder  z-x 
deportiren.  has  Directorium  theilte  sich  mit  den  einzelneu  Vex-waltung-j- 
behörden  in  die  Bestimmung  und  Yerhäugung  der  Strafe.  Der  Willkür 
ward  Thür  und  Thor  geöffnet;  denn  man  hörte  blos  die  Beschnldiger. 
aber  nicht  die  Beschuldigten  an.  l»ie  Zahl  der  deportirten  Priester  betrug 
1.388:  davon  entfallen  47<;,  also  ein  Drittel  blos  zu  Lasten  des  Directo- 
riuuis,  widirend  die  zwei  übrigen  Drittel  auf  Kechnung  der  Yerwaltungso 
bebörden  zu  setzen  sind. 

Eine  Bearbeitung  des  Stoffes  und  eine  Wiedergalte  bloa  solcher  l>c> 
kum^te,  die  als  Belege  hätten  dienen  kSnnen,  wäre  wünschenswei'ter  ge- 
weson,  aU  die  von  Pierre  unternommene  Edition  schier  zahlloser  De^ior- 
tationsbeschlüsse  Eine  ermüdende  Leetüre,  an  d»  ri'n  Schluss  sich  in  nicht«? 
<iie  Vorstellung  ändert,  die  wir  bereite  nach  der  Durchsicht  der  ersten 
dreissng  Öeiton  gewonnen  haben. 


M  Wenn  der  I'ajjst  innerhalb  ^echs  Monaten  den  erwählten  Hischüfen 
kanonii-rhe  Kinfuhnnjg  nicht  gewährt,   nimmt  sie  der  .Metropolitan  oder  dei 
Rhette  Bischof  der  geiiitlicheu  Provinz  vor;  dieser  waltet  auch  desselben  Amte«»', 
sobald  es  sich  um  die  EinlQhrang  dei  Metropolitana  handelt 
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L'abb^  L.  Jeröme,  Collectes  ä  trarers  TEurope  poar  les 
prötrea  fran^ais,  döport^s  enSaisse  pendant  la  RöTolution. 
1794—1797.    Paris  1897. 

In  den  Jahren  17*.»2  und  1703  wurde  der  arrössto  Theil  des  franzö- 
-iscbeii  Clerus.  der  sich  >\vv  Civilconstltution  nicht  unterwerfen  wollte,  aus 
F  rankreich  vertrieben.  Er  luud  ein  Asyl  in  England,  Spanien,  im  Kirchen- 
staat, in  Belgien,  Deutschland  und  in  der  Schweiz.  Im  Bereiche  der  Eid- 
genossenschaft allein  liessen  sich  6000  Priester  nieder;  auf  die  Grossmath 
der  Bevölkerung  angewiesen,  fristeten  sie  ein  elendes  Dasein.  Um  diesem 
Zustund  abzuhelfen,  planten  die  in  der  Schweiz  befindlichen  Bischöfe  eine 
Anleihe,  die  der  Uraf  von  Provence  garantiren  solle.  Sie  wollten  sich 
verpflichten,  Capital  sammt  Interessen  zwei  Jahre  nucli  ihrer  liückkehr 
oder  spätestens  zwei  Jahre  nach  der  Wiederherstellung  de«  Königtbums 
zarflckzoerstatten.  Diese  Art  Sicherstellung  indess  war  eine  siemlich  pre- 
kiire;  im  übrigen  hätte  das  Anlehen,  auch  wenn  es  za  Stande  gekommen 
wftre,  nur  kurze  Zeit  seinem  Zweck  gedient  Die  Lage  der  deportirten  Priester 
wurde  aber  um  so  drückender,  je  mehr  Jahre  darüber  verstrichen.  So 
•■iitschlr»5^en  sich  die  höfo,  zu  einem  anderen  Mittel  ihi-e  Zuflucht  zu 
nehmen :  nach  altchristlithem  Vorbild  in  fast  allen  europilischen  Staaten 
ein  System  der  CoUeete  ins  Leben  zu  rufen.  Die  Anregung  hiezn  hatte 
Charles  Joseph  Moushaut,  ein  junger  Priester  der  DiOcese  Besan^n  gegeben. 
Sendlinge  geistlichen  Standes  j/iengen  Ton  Solothum  aus,  wo  sich  das 
Centralcomii'  bnOiiid.  nach  allen  Ländern,  um  die  Sammlungen  einzuleiten. 
Mit  ntrmliclu'n  Instructionen  versehen,  ward  e>  ihnen  auch  zur  Pflicht 
gemacht,  sich  auf  ihren  Wanderungen  über  das  Wesen  der  lievolution 
vernehmen  zu  lassen  und  zu  sagen,  ans  welchen  Ursachen  der  französische 
Clerus  vertrieben  worden  sei.  üeber  diese  Reisen  unterrichtet  uns  die 
von  J^me  herauscregebene  Relation,  deren  Original  die  Seminarbibliothek 
von  Nancy  bewalirt.  Eine  zweite  Handschrift,  die  denselben  Gegenstand 
behandelt.  beHndet  ??ich  in  Privatbesitz  und  wur<le  von  Jerume  zur  Enjänzung 
einiger  Partien  herangezogen.  Ueber  die  Beziehungen  beider  Uandschrilten 
zu  einander  und  Über  ihre  Abfassung  ergeht  sich  der  Herausgeber  in 
gründlicher  Weise.  Wir  haben  es  in  der  That  mit  einer  sorgßiltigen  Edition 
zu  thun,  die  nicht  blos  für  die  Geschichte  der  geistlichen  Bewegung  im 
Zeitalter  der  Kevolution  von  Wichtigkeit  ist;  sie  wirft  auch  manche  Streif- 
iitbter  auf  die  Zustände  Deutschlands  während  der  Jahre  I7'.t4  bis  1797. 

Wien.  Hanns  Sch litter. 


Die  historische  Literatur  Nieder-  und  Obertfsterreichs 

im  Jahre  1899. 

A)  Kiederdsterreich. 

In  dem  Hauptorgan  für  die  Tenitorialgeschichte  den  »Blätterndes 
Tereines  für  Landeskunde  von  NiederOsterreich'XXXOLJahr- 

irang  nahmen  im  Beriehljahre  die  Abhandlungnn  Dr.  Josef  Lamp e Is  den 

I  reitesten  Raum  ein.  waren  zum  Theil   Fortsetzungen  umfänglicher 

ArWiten  aus  früheren  Jahrgängen,  theils  Aufsätze,  denen  sich  Fortsetzungen 
anreiben  werden,  theils  ge^hlossene  Abhandlungea  und  Notizen.  Zum 
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Abscblusä  gelangte  die  llutersuchang  »Wo  lag  Muchinlö?*,  welche  im 
Jahrgang  1A96  ibren  Anfong  genommen  hatte.  Die  Bestimmung  dieser 
Oertlichkeit  wäre  för  die  Grenzen  des  Penaner  Luxes,  wie  sie  im  Landbueb 

des  Enenkel  im  13.  Jahrhundert  genannt  werden,  von  Wichtigkeit.  Dass 
ea  Gross-Mutrel  sei,  mit  dem  man  Mochinle  zu  identiticiren  pfle*jte.  da- 
gegen stehen  sowolil  sprachliche  Gründe  als  auch  der  Umstand,  dass  dioer 
Ort  zu  Eniütbruuii  uuü  niemals  zu  Tuääau  gehört  hat.  Die  sehr  weit- 
Iftofige  Untersuchung  L.*8,  wdche  einen  grossen  Apparat  historischen, 
uritundlichen,  sprachlichen  und  kirchenrechtlichen  Materials  anfbot,  verlief 
eigentlieh  ergebnislos  denn  die  unsichere  Yennut  hung,  zu  welcher  L.  am 
Schiasse  ^»elaiigte,  dass  Mo*  hinlf"'  Mallebern  sei,  welcher  Name  eine  ungettlhrc 
deutsche  l'ebersetzung  jeiu'-'  slavischen  bieten  würde  (,  zu  den  Heldenj^rüheru  ^ 
von  Mogilev,  der  Grabhügel,  Tumulus)  —  duneben  Hess  er  auch  die 
Identifidning  mit  Gemeinlebarm  zu  —  wurde  seither  bermts  von  Bichard 
Malier  in  derselben  Zeitschrift  XXXIV.  Jg.  8.  150  (»Mocbinld  und 
Malhbcni')  kurz,  aber  grfindlich  widerlegt.  Die  Fortsetzung  seiner  Ab- 
haTidluiig  ülH'r  das  »GemBrke  des  l.and  buch  e  s*.  welche  seit  dem 
Jahre  ISSG  liiuft.  ein  Excurs  zu  seiner  Enenkel-Ausgabe  in  den  Monu- 
menta  Germ,  wäre  eigentlich  der  Literatur  über  Oberüäterreich  anzu- 
reihen, denn  sie  besohttftigt  sieh  mit  dem  Verlauf  der  Grenze  im  Lande 
ob  der  Enns  vom  Storostein  bis  Frmstatt  und  der  Nordgreme  der  Bied* 
mark  und  des  Preistütter  Herichtes.  Die  Atigal)en  des  LandV)uches  werden 
durch  die  aus  Urkunden  bekannten  Thatsacheu  bestätigt.  Ein  actiT^liere* 
Thema  l)ehandelt  sein  Aufsatz  über  die  j,Leithagrenze*,  welche  bekannt- 
lich wiederholt  den  Gegenstand  von  Aumussungen  seitens  magyarischen 
Chanvinismuä  gebildet  hat  L,  besehttftigt  sich  faauptsBchlich  mit  der  Na- 
mensfin^pe.  Anffallend  ist  nftmlichi  dass  der  Fluss,  welcher  bis  Haders- 
Wörth  doch  Schwarza  heisst,  in  dem  gleichlanucii  Unterlauf  Leitlia  genannt 
wird.  Das  erklärt  sich  daraus.  daj»s  von  Fmlisdorf  Ins  Pottemlorf  Sumpl- 
boden  sich  ausdeiuite,  wie  denn  die  Gegend  um  Wiener  Neustadt  ursjirüng- 
lich  einen  See  gebildet  haben  dürite.  So  schien  der  Unterlauf  ein  anderer 
Fluss  KU  sein  als  die  steirisdie  Sdiwana.  Unter  der  Leithagrenze,  wie 
sie  seit  den  1 1.  Jahrhundert  zwisehw  Oesterreich  und  Ungarn  festgesetzt 
wurde,  ist  jedoch  lediglich  dieser  Unterlauf  zu  verstehen.  (Der  ungarische 
Xame  der  Leitha,  Sar,  hängt  mit  dem  deutschen  Sarach  =  Röhricht  zusammen) 
Als  Anhang  zu  diesem  Aufsatz  gedenkt  L.  eine  Reihe  , Erörterungen 
und  Materialien  zur  (i  e  s  c  h  i  c  h  t  e  der  L  e  i  t  h  a  g  r  e  u  z  e  *  erscheinen 
zu  lassen,  deren  I.  Theil  eine  Episode  aus  dem  Jahre  1411,  einen  Ueberfall 
von  Hundsheimer  Unterthanen  zu  Haslau  und  Üdelstfaal  durch  die  Herren 
von  Seharfeneck  behandelt.  Das  als  Nr.  II  veröffentlichte  Stück  ist,  was 
L.  entgangen,  bereits  bei  Kurz,  Oesterreich  unter  Albrecht  II,  I.  P>d.  S.  112 
abgedruckt.  Endlich  veröffentlicht  L.  jetzt  erst  einen  im  Jahre  lS9o 
geschriebenen  Abfall  von  seinem  Artikel  üher  Gaming  in  der  »Topographie 
von  Niederöäterreich«,  nfimlich  einen  Excurs  zu  den  »Annotationen 
circa  cartusam  Portae  b.  Mariae  in  Aggsbaeh«  (aus  dem  n.  ö, 
Landesarcbiv),  welche  er  dem  gelehrten  Ordensbruder  Wydemann  (1715— 
1720)  zuschreiben  zu  können  glaubt.  Lo sert h  bringt  aus  seinen  i-eichen 
Materialien  mr  <  Je-(  hichte  der  Reformation  ein  Druchstück.  welches  eigent- 
lich für  ein  grösseres  Werk  über  die  Wiedertäutor  in  Odsterreich  bestimmt 
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war:  »Die  Wiedertanfe  in  Niederösterreich  von  ihren  An* 
fangen  bis  zum  Tode  Balthasar  Hnbmaiers  (l525 — 1528)S 

/iigleich  eine  Vorgeschichte  zu  seinem  Buch  über  Hultmaier.  vielfach  auf 
Actenmaterial  geNtiitzt.  rlas  .l.).:»'f  von  iJcck  gesammelt  hat.  Die  Verhiirs- 
•protokölle  und  tlie  Berichtt^  <i**r  Lun<lesl)eh«irden  liefern  ilen  Stoff.  l>ie 
liewegung  grill  von  Oberosteneich,  wo  sie  viel  stärker  war,  herüber  und 
fand  durch  Hans  Hut  Verbreitung,  (lefiuigennahme,  Process  nnd  Ver-- 
brennung  Hubmaieri  zu  Wien  am  lo.  HSrz  1528  worden  eingehend  g»< 
'cbildert.  Nach  strenger  Visitation  und  Imniisilion  zerstreuteii  sich  seine 
Anhiinger,  die  nicht  v'efangen  wurden.  Durch  die  Speyrer  Reichsconsti- 
*ntiun  vom  2:i.  April  i.')29  waren  die  Wiedertliufer  vom  Reichs-  und 
Landiriedcn  ausgeschlossen.  — 

»Das  Niederasterreichtaehe  Sanittttswesen  nnd  die  Pest 
im  16.  und  17.  Jahrhundert*  behandelt  Med.  Dr.  Leopold  Senfelder 
banptsttchlich  nach  den  »Contagionj:  —  Akten*  des  n.  ö.  Landesu)  <  hivs.  Wir 
lernen  die  I'rtheilc  der  Aerzte,  die  sanitilren  und  die  vielfach  damit  /u- 
»«amnienli.inircndf'n  sittlichen  Zustände  in  Wien,  sowie  die  öfi'entlichen 
*.iegenmassregein  gegen  die  Seuche  kennen.  Die  älteste  »Infectiousordnuug* 
stammt  aus  dem  Jahre  154(1.  Beigegeben  sind  ein  Verzeichnis  der  infin 
cirten  Orte  Niederösterreiohs,  statistische  Daten  über  die  SterblicbVeit  in 
Wien  1679  und  die  V^rsi  lilüLfe  drr  Stünde  zur  Organisation  des  Sanitäts- 
lienstes  auf  dem  flachen  Lande  duit  h  »lie  Vierte'sürzte  i  I634V  —  Wichtig 
i<t  eine  Studie  Dr.  Karl  Giannonis  Zum  historischen  Arlas  der 
A 1  pe  n  l ü  n  d  e  r  \  weil  er  diesem  grossen  rnternehmen  dei'  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  praeludirt.  Bezüglich  der  Landgerichte,  deren  Karte 
der  erste  Tbeil  des  Atlas  bieten  soll,  theilt  er  die  österreichischen  Lftnder  in 
drei  'iiui'pen:  1.  Gr<)äsere  und  verhältnismässig  wenige  Gerichtsbe/irke, 
deren  Inhaber  der  Lantle^fürst  ist  (Tind,  Sal/.burg.  Innviertel);  2.  eine 
vom  Westen  na'h  0<ten  immer  mehr  zunehmende  Zersplitterung  der  <Je- 
richte,  die  Patrimonialgerit  iite  sind  ( *  »Im  r-und  Niederüstereich.  Steiermark); 
:J.  völlig  andere  Verhältnisse  mit  Centralisirung  politischer  und  gericht- 
licher Functionen  auf  wenigen  Dondnien,  deren  Agenden  allmtthlig  ver- 
staatlicht werden  (Krain,  Villacher  Kreis,  Görz,  Küstenhind).  Speciell  auf 
Xiederösterreich  ül>ergeliend,  weist  er  auf  die  Liechteittterosche  Karte,  welche 
die  Liindu'».'ri(  bte  l-ereits  enth  ilt.  jeducli  in  einem  zu  kleinen  Ma'isstab. 
auf  die  ver-i  hi'  d'-nen  Schemati-meu  und  auf  die  Land^jeiirlitsliesclireibungen, 
wie  sie  in  oeu  Archiven  verstreut  sind,  hin.  Ik'züglich  der  Gemeinde- 
grenzen schlügt  er  vor,  weder  von  den  heutigen,  noch  von  denen  des 
stabilen  Katasters  der  zwanziger  Jahre,  sondom  von  den  Steuergemeinden 
der  Josefinischen  Fassi m  n  im  n.  ö.  LandesarcbiT  aufbewahrt),  welche  die 
dteren  und  länger  bestthenden  Grenzen  nntreben.  an-zugehen.  Derselbe 
\  erfasser  verötlenlliclit  die  Privilegien  des  Marktes  (iumpohlskirciien  nach 
^iner  im  Jahre  1<)2T  verfertigten  Copie  des  Libells  von»  ;i.  September  Ulla, 
welches  süinmtliche  (ll)  Privilegien  seit  1380  bestätigt.  Daran  iügt  er 
ein  Inventar  des  Gemeindearchivs  (Grundbücher  seit  1540,  BathsprotokoUe 
^eit  l.-)TT.  Akten  seit  .lern  17.  Jh.).  Zur  Ergün/.ung  der  Arbeiten  von 
>»'eill.  Maurer.  Mammerl  und  Zak  bringt  Pfarrer  Alois  IMes-:pr  in  einem 
Autsat/.  /  u  r  To  p  (' LT  r  a  p  h  i  e  der  v  e  r  s  c  Ii  u  1 1  e  n  e  n  (hie  im  Viertel 
ob  dem  Maniiurtsbcrg*  ein   Verzeichnis   von    151    derartigen  Urten, 
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.iHianler  zum  eiäten  Male.  Als  Nachtrag  zu  s«'inem  Artikel  über 
Hieras  im  H.  Bande  der  Cunsistorial-Currenden  von  St.  Pölten  gibt 
Pfumr  Alphons  ^«k  nach  einem  Maanacript  des  F.  Bernh.  Sdllinger  in 
Wilhering  einige  Daten,  besonders  bezfiglich  des  adeligen  Freihofea.  »Die 

Schiessstiitte  in  Ips  an  der  Donau*  bespricht  I*.  Josef  Fuchs 
nach  'Im  li'iitli-^protokollon.  Sie  entstand  nicht  fi-^t  ICo.i,  wie  man  nach 
•lern  iJeuinu  i\*:<  alten  SciuitzenUuches  glauben  sollte,  sondern  schun  1")T">. 
Derselbe  Verfasser  stellt  in  einem  etwas  irreführend  »Der  Tabakbau 
in  HiederOsterreieh*  übersehxiebenen  Artikel  nach  den  Bathsproto- 
koUen  des  Marktes  Nenmarkt  an  der  Ips  die  ersten  derartigen  Yersuche 
in  jener  Gegend  fest,  welche  ein  gewisser  Hans  Härtinger  aus  Bnvern 
l>r\l<l  nach  dem  jahri'^'en  Kriet,'  machte,  sowie  dessen  Ccnfiicte  mit  dem 
J-!iiru'»M-  Juhann  Geiger  uns  Knn-^.  dem  ein  Tabakbatiprivile;,'ium  ertheilt 
wurdi-n  war.  Seit  dem  Jahre  17  20  verschwinden  wieder  die  Spuren  des 
TalMkbanes  in  der  Gegend.  Erg&nznngen  zu  diesem  Aufsatz  liefert  Faisst 
.Qeorg  Httrtinger  und  der  Tabakbau  in  KiederOsterreieh*. 
»Die  Ketzer  Pfarrmatriken  des  17.  und  l  s;.  Jahrhunderts*' 
I  l>eginnend  IG'JI  )  V>ehandelt  Pfarrer  Franz  Murent  in  viel  zu  ausführ- 
licher Weise.  Sit-  sind  ja  keine  L'nica  und  liefern  nur  einige  Details  für 
die  Ketzer  Locul-  und  Familiengeschichte.  Alphuns  Zak  beendet  seine 
im  Jahre  1897  begonnenen  gründliche  »Geschichte  des  Frauen- 
klosters  Pernegg*,  Karl  Schalk  setzt  sune  Bearbeitung  eines  M e d- 
lingei  ({rundbuehes  aus  dem  15.  Jahrhundert  (14:iT— 1543) 
iV'rt.  Finlli«  h  erschienen  aueli  heuer  wie  alljührlich  die  »Bibliogra- 
phischen IJeitrüge  zur  Landeskunde  v  on  N  iederösterreich* 
von  Max  Vancsa  über  «las  vurausgchende  Jahr. 

Die  gleichfalls  vom  Vweine  für  Landeskunde  Ton  KiederCsterreich 
herauägegebene,  gross  angelegte  »Topographie  von  Niederöster- 
reich*, welche  im  Jahre  1877  begonnen  wurde  und  nun  seit  th  m  Jahre 
Is'M'i  von  l>r.  Albert  Starzer  unt»  r  Mitwirkung  mehrerer  Localhistoriker 
redigirt  wird,  ist  bis  zum  2.  Heil  des  "j.  Handies  fort«,'eschritten,  das  bis 
zum  Artikel  »Kurneuburg*  reicht.  Dem  lienützer  düiite  in  erster  Linie 
die  starke  UugleichmSssigkeit  auffallen,  Dvelchie  zum  Theil  in  den  Schwierig- 
keiten der  Beschaffking  des  Xaterials^  zum  Theil  aber  auch  in  dem  Blangel 
eines  einheitlichen  Arbeitsplanes  ihren  Grund  hat. 

Die  ,  P  e  richte  und  .M  i  1 1  Ii  e  i  I  u  n  g e  n  d  e  s  A  1 1  e  i- 1  h  u  m  s  v  e  r  e  i  n  e  S 
in  Wien*  XXXIV.  Band  enthüllen  die-rnal  eine  hindere  Reihe  kurzer 
Aufsätze  und  Notizen,  von  denen  Iiier  nur  die  grü«seren  und  localgeschieht- 
lich  bedeutenderen  hervorgehoben  werden  können.  Lampel  stellt  in 
einem  Aufsätze  »Das  Local  der  Leithaschlacht«,  gestutzt  auf  die 
Urkunde  vom  9.  Juni  1240  und  unter  Verwerfung  der  Urkunde  vom 
14.  Juni,  des  sogenannten  Testamentes  Herzog  Friedrichs  des  Streitbaren, 
die  H\putliese  auf.  das»  der  An^ritf  auf  die  Ungarn  nicht  von  ^Viener 
Neustadt,  sundein  von  J'ottenduit  aus  erlulgte.  eine  H\i>otlu'se.  weh  lie  in 
Vorliegender  Zeitschr.  bereits  durch  U  h Ii rz  stark  bekämpft  wurde  (Vergl. 
ausserdem  die  Entgegnung  L.s  im  »VonatsbL  d.  Alterthurosverdnes«  I90(», 
Nr.  ö  und  die  Duplik  Uhlirz  in  den  »Mittheilungen*).  Wertvoll  ist 
'iie  Beigabe  eines  FacFimiles  «ler  zweitgenannten  Urkunde  nacii  d<-m  Ori- 
ginale im  Müncheuer  IMcksarcliiv,  dann  auch  der  erstmalige  Alninick 
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des  Breves  Innocenz  lY.  für  Gertrad  von  Ostemich  (28.  Jinner  ]24dr 
Ijon)  nach  den  Begistern  im  Taticaaischea  Arehiv.  Schalk  beendet  seine 

1898  begonnene  Studie:  »Die  Mödlinger  Häuser  im  Grundbuch 
der  Wiener  Augustiner  und  deren  E  i  '_r  e  n  t  h  ü  m  e  r  in  d  n 
Jahren  1428 — 14H3*  [in  sehr  praktischer  übersichtlicher  Tabelleufomi i. 
Vaneäu  behandelt  nach  Acten  des  lieichs-FiDauzministeriuuiä  die  inter- 
resaanten  »Baureparaturen  der  BurgLaa  an  der  Thbya  im  I6r 
Jahrhnndert*  und  fügt  die  Baureohnnngen  bei.  Baurechnungen 
für  das  aufgehobene  Augustinerkloster  und  die  Pfarrkirche 
St.  Jakob  in  Kirchberg  am  Wechsel  allerdings  erst  aus  dem 
IS.  Jahrhun>lert.  theilt  Heinrich  Moses  mit.  Ingenieur  Siegmund  Wol- 
liäch  nimmt  die  Ertiudung  der  i riauguliruug,  welche  man  bisher  dem 
Snglinder  Saellins  ungeftbr  um  1617  zugeschrieben,  för  den  bekannten 
Augustin  HirsTogel  in  Anspruch,  der  schon  1542  die  Stadt  Wien 
na(h  (lieser  Metbode  ausgemessen  haben  soll.  Alfred  Sitte  beginnt  — 
»Die  Schatz. kämme r  Xadandys'  —  mit  der  YeröffentUchung  eines 
{Schatzinventars  des  Schlosses  Pottendorf. 

Da»  »Jahrbuch  der  heraldischen  Geseilschaii  Adler* 
F.  IX.  Bd.  bringt  »Regesten  und  li^otizen  zur  Oeschichte  und 
Gesehleehtsreihe  der  Herren  von  Kierling*  von  Dr.  Josef 
LampeL 

Eine  sehr  grosse  Anzahl  Notizen  und  Mitlheilungen  zur  Kunstfoi-  - 
graphie  Niederösterreichs  ist  im  ,  .M  o  u  a  t  s  b  1  a 1 1  d  es  A  1 1  ^  r  f  Ii  n  ni 
Vereines'  und  in  den  »Mittheilungen  der  k.  k.  Ceutruicou:- 
mission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst  und 
historischen  Denkmale«  XXV.  Bd.  enthalten,  unter  denen  die  Be- 
richte über  die  Funde  aus  der  Römer/eit  bei  den  Gasrohrlegungen  in  Wien 
das  allgemeinste  Interesse  beanspruchen  dürfen.  Eine  »Numismatisch  e 
Topographie  von  X  i  e  d  o  r  ö  s  1  e  r  rc  i  ch  d.  h.  ein  Zusammenstelluug- 
von  |DenkmüQ^en  verschiedener  Orte  versucht  N entwich  in  den  »Mit- 
theilungen des  Clubs  der  Münz- und  Medaillenfreunde*. 

Die  Begesien  zur  Pfiurrgeschichte  der  Wiener  ErzdiSeese,  welche  das 
»Wiener  D i öcesanblatt*  in  aiphabet is<  her  licibe  Ter«">tlVnt licht,  sind 
im  Berichtjahr  von  »BrannsdoiT"  bis  »liruck  a.  d.  L.*  gediehen,  freilich 
in  der  allerdürttigsten  Eorm  eines  chronologisch  angeordneten  Inventars 
ohne  nähere  Angaben. 

WimnsdiaMich  Bedeutenderes  lasten  die  »Geschichtliehen  Bei- 
lagen zum  St  Pdltener  Diöcesenblatt*.  VL  Band  welche.au»- 
führlidiere  Pfarrgeschichteu  bieten,  von  denen  IS ".«9  zwei  Hefte:  Pfarre 
Reihers  von  Euj.,'<  !bert  II e t /. e n d er f e r  und  Pfarre  Rapoltenkirohen  von 
Leopold  W  i  e  d  e  r  m  a  n  n  erschienen  sind. 

Auf  dem  Gebiete  der  Schulgeschichte  sei  die  »Geschichte  des  Gymna- 
siums der  Piaristen  in  Horn  1757 — 1872*  von  Friedrich  Endl  in  den 
»Beiträgen  zur  Österr.  Erziehungs-  und  Schulgeschichte« 
II.  Band  hervorgehoben,  wo  Karl  Scbrauf  auch  eine  Instruction  iür 
den  Schulmeister  von  Burgstall  aus  dem  Jahre  IGOT  niittheilt.  üeber 
Studien  und  Wissenschaft,  sowie  über  Kunst  und  KunstthH- 
tigkeit  im  Stifte  Altenburg  schrieb  gleichfalls  End  l  in  den  j^S  tu- 
dien  und  Mittheiluugen  aus  dem  Beuedictiner  und  Cistet- 
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cienserorden«  XX.  Band.  Hier  auch  über  »Ser Vitien  und  Anni- 
versarien aus  Heiligenkrcuz«  von  Georg  Lauz. 

Znm  Schlnss  der  Zeitschriftenäcbau  sei  noch  zweier  Zeitßchrillen  Er- 
irilhining  getban,  wdche  ein  beselieidenes  Daadn  in  der  Dilettantenecke 
ftthreOt  wohin  sich  nur  selten  ein  wiääenschaftlieh  brauchbarer  Beitrag 
verirrt  und  welche  aus  Mungel  an  Einsendungen  im  Berichtjahre  zur  Ver- 
öffentlichung von  Gedichton  in  den  weitesten  Kreisen  unbekannter  Local- 
dichter  u.  dgl,  greifen  mussten,  um  noth  lürltig  die  Spulten  zu  füllen. 
»Der  nie  «1  erösterreichische  Landes  freund'^  (herausg.  von  Carl 
Calliaoo  in  Baden)  und  »Ali-Wienc  (heransgeg.  von  Leopold  Stie- 
böck).  Eine  kleine  Ausbeate  dürfte  bGcfastens  die  Volkskunde  darin  finden. 
Erwähnenswert  scheinen  mir  an  dieser  Stelle  nar  aus  deno  »Landesfreund* 
VIII.  Bd.  Regesten  zur  Geschichte  der  Stadt  Dr  o  ><p  n  «1  or  f  von 
Norbert  Schiller,  aus  , Alt-Wien*  VIII.  eine  Geschichte  «ierlMurr- 
kirche  Hietzing  von  Dr.  Wolfgang  P  a u k e r  ^^Willibuld  Nagls  interes- 
sante Gadnmnntera ochong  ist  hier  in  jeder  Beziehang  am  nnrichtigen 
Platz). 

Ziemlich  zahlreieh  war  die  EinsEellitcrutur  zur  iSeschichte  Niederüster- 
reichs.  darunter  aber  nur  sehr  wenig  inhaltlich  Bedeutenderes,  »Die  Orga- 
nisation des  evangelischen  Kirchen wesens  im  Er/. lierzog- 
thum  Oesterreich  unter  der  Enus  1568 — 1576*  von  Victor  Bibi 
und  die  »Geschichte  der  landesf&rstl.  Stadt  Korneaburg* 
yon  Albert  Starzer  werden  einer  selbststandigen  Besprechung  vorbehalten. 

Was  ausser  der  letzteren  sonst  an  Ortsgeschichten  geliefert  wurde, 
bleibt  weit  dahinter  zurück.  Die  kleine  »Geschichte  von  Fisch  au 
am  Steinfeld'',  welche  liudolt  Kolhan  ig  als  er>tes  Heft  einer  Ge- 
schichte der  Orte  des  südlichen  Steinfeldes  und  der  neuen  Welt  sowie  des 
angrenaenden  Berglandes*  ▼erSffenflichte,  bietet  wenig  und  gar  das  Büchlein 
von  ^npaneic,  das  er  prttteniiOd  »Unsere  Heimat«  betitelt  hat,  entpappt 
sich  lediglich  als  ein  harmloser  Führer  durch  Thernberg  und  l'nij^tljttng 
für  Touristen  und  Sommerfrischler.  Nur  Hermann  Rollett,  welcher  in 
diesem  Jahr  anlässlich  seines  so.  Geburtstages  hauptsilchlich  als  heimischer 
Dichter  gefeiert  wurde,  der  sich  aber  auch  als  Archivar  der  Stadt  Badeu 
bei  Wien  -ride  Verdienste  erworben  bat,  setzte  seine  »Neuen  Beiträge 
tut  Chronik  der  Stadt  Baden«,  von  denen  bereits  das  12.  Bünd- 
chen erschienen  ist,  erfolgreich  fort|  daranV^r  Aktenstücke  und  Urkunden 
aus  dem  Stadtarchiv,  Beitrüge  zur  Häu.ser-Chronik,  zur  Geschichte  der 
Innungen,  biographische  Gedenkldiitter,  bei  denen  der  VeHa^ser  seine  reicheu 
persönlichen  Erinnerungen   verwertete,   und   eine  Bibliographie  der  Stadt, 

Anlftsslich  des  GOUjUhrigen  JubilUums  der  Pfarr-  und  Wallfahrts- 
kirche Maria  im  Gebirge  bei  Salapnlka  liess  Alphons  2ak  eine 
kleine  Gelegenheitsschrift  erscheinen  (Wien  1890  kl.  s").  Eine  Geschichte 
und  Beschreibung  aller  marianischen  Gnadenorte  bietet  das  »Marianische 
N  ie d e r ö s  t e rr e i  c h *,  welches  P.  (Jeorg  Kolb  aus  dem  Nachlasse  P. 
Josef  Maurers  herausgegeben  hat  (^Wien,  sf').  Erwähnt  sei  auch  der 
»Kataster  der  in  Niederösterreich  verwalteten  weltlichen 
Stiftungen  nach  dem  Stande  des  Jahres  1893*,  welchen  die  k.  k. 
statistische  Central-Commission  nach  den  von  der  Statthalterei  gelieferten 
Nachweisongen  ans  der  reichhaltigen  Sammlung  der  Stiftbriefe  im  Statt- 
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halterei- Archiv  yeröffentlifibt  hat  (l.  Humanitäts-  und  gemeiBnützige  Siif- 
tnngen,  2.  fta  Zwecke  des  Unterrielites  der  Knnet  «ad  Wiaeeninliaft; 
3.  Stadien  "  und  4.  sonstige  Stiftnngeii),  da  diete  übersichtliche  tabella- 
rische Zaeanmenstelliuig  anoh  maaehe  eehttxenswerte  bistorisebe  Daten 

bietet. 

Propst  Kerschbaumer,  der  verdienstvolle  Xeslor  unserer  Orts- 
und Städtegescbichte,  bat  diesmal  aus  seineu  langjährigen  topugraphiächen 
Studien  eine  Specialitftt  nuanmiengele^en  und  in  dnem  hübecben  Bflehlein 
»Wahrzeichen  NiederOsterrei ehs*  Tereinigt,  äia  I^reunde  der 
Heimatskunde  mit  viel  Vergnügen  und  Anregung  durchblättern  werden, 
wenn  auch  der  Begriff  des  Wahrzeichens  —  ob  urgeschichtliche  Höhlen 
oder  Sie^'el  dazu  gehören,  möchte  ich  doch  sehr  bezweifeln!  —  zu  wenig 
prücisirt  ist. 

Das  Buch  »Heber  BesiedlungsTerhiltniss^  sowie  tOI- 
kiselie  und  glaubensthümlielie  Zastftnde  in  der  Yorseit 

Niederösterreichs  mit  besonderer  Berücksichtigung  Ton 
Vindobona  —  Wien  und  dessen  Umgebung*  von  Frau/  X.  Kiess- 
linp  hlilt  nicht,  was  der  Tit»^l  verspricht.  Mit  jeneni  Chauvinismus,  der 
mit  Hecht  an  unfern  nationalen  Gegnern  so  oft  getadelt  wurde»  werden 
hier  eben  actaelle  politische  Anuchten  aof  die  gennaniseh-rünusohe  Zeit 
Überträgen  s.  B.  Severin  wird  —  wir  leben  in  den  Tagen  der  Los  von 
Born-Bewegung  —  als  ultramontaner  Agititor  hingestellt  u  a.  in.  üebrigaiis 
sind  hier  keine  selbständigen  Forschungsresultato  niedergelegt,  sondern  zu- 
meist Ansichten  von  Forschern,  wie  Dahn,  Si-pp,  Much  willkürlich  zu- 
sammengestellt, liesser  ist  ein  anderes  Werk  desselben  Verias^erä  »Bine 
Wanderung  im  Poigreiche«,  das  wenigstens  zahlreiche  Beitiüge  »ir 
Volkskunde  und  über  die  loealen  Merkwürdigkeiten  jener  Gegend  enfbUt 
(S^en,  Bräuche,  Oericiitssäulen.  Marterln,  Erdstllle,  Brünndln  n.  dgL). 

Oemeint  ist  das  Bereich  df-r  Besitzungen  der  einstigen  Grafen  von 
Puigen  oder  Peugen  und  der  orlJiut«mde  Untertitel  lautet:  »Landschaft- 
liche, vorgeschichtliche,  müthoiogische  (sie!)  und  volk^gesehichtliche  Be- 
trachtungen über  die  OertBddfEäten  Horn,  Bosenberg,  Altenburg,  Drei- 
Eidien,  Messern,  Nondorf^  Haselberg  u.  a.,  sowie  deren  Umgebungen  mit 
besonderer  Bwücksichtigung  der  deutschen  Vorzeit  und  auf  Grundlage  von 
:Müthe.  Meinung  und  Sage  des  Volkes.*  Das  Buch  ist  Georg  Schönerer 
gewidmet. 

Zu  einigen  kiemereu  Publicationen  gab  die  ueuuzigste  Wiederkehr 
der  Gedenktage  aus  der  Franzosenteit  AnlasSf  worunter  an  erster  Stelle 
der  Yersudi  des  Majors  im  Generalftabseorps  Gustav  Smekal  »Die 

Schlacht  bei  Asparn  (sie!)  und  Esslingen*  zu  nennen  ist,  die 
bisher  bekannt  frewordencn  Berichte  vom  militärischen  Standpunkte  aus 
in  Einklang  zu  bringen  (mit  i»  Situationspllinen).  Die  (Jelegenheitsschrift 
»Die  Marehfeldschlachten  von  Aspern  und  Deutsch- Wagrara 
im  Jahre  180<J*  von  Anton  Pfalz  zeichnet  sich  vor  anderen  derartigen 
PubUealionen  dureh  ihre  strenge  Sachlichkeit  aus  (benübst  auek  die  Pferr- 
gedenkbücher  von  Wagram  und  Aderklaa).  Dagegen  bietet  eine  Veröffent- 
lichung des  Lehrers  von  Atzgersdorf,  D.  S.  Meyer  von  Rosenau,  die  den 
pompösen  Titel  »Den  Manen  Erzher zo;^  Karls!*  trftgt  und  mit  dem 
Bilde  des  Erzherzogs  —  Albrecht  geschmückt  i8t(!),  nur  das  recht  unbe- 
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•deutend«  Tagebuch  des  damaligeii  Scbnllehms  toii  Atageodorf  Job.  H«)^ 
.'SckrAil  ans  dem  Jahxe  1809. 

Ans  der  zumeist  in  vielen  kleinen  Aufäät7.en  and  Feuilletons  Ter* 

streuten  Literatur  7ur  Geschichte  und  Calturgeschicbte  Wiens  «eien  an 
selbständigen  Büchern  oder  grösseren  Arbeiten  erwfihnt:  Die  Kestschrift, 
welche  das  medicini^che  Doctorencollegium  anlässlich  des  500jährigen  Be< 
Standes  der  Acta  fiMoItatis  medieae  YindoboBensia  unter  dem  Tiid  »Ein 
halbes  Jahrtausend«  beransgegeben  hat  (Für  den  Historiker  sind 
folgende  Beiträge  in  Betracht  zuziehen:  »Vo  rgeschiehte  der  Wiener 
niediciniscben  Facultüt*  von  Theodor  Puschmann,  ,Pas  medi- 
cinische  Doctorencollegium  im  15.  Jahrhundert*  von  Alfred 
Schmarda,  »Aus  der  Testamenten-Summlung  des  Wiener  Uni> 
TersitSts-ÄrebiTee«  von  Karl  Scbrauf,  »Die  Pest  in  Wien  im 
17.  Jahrhundert«  Ton  Bob«rt  B.  v.  TOply).  Qleiek&Us  mit  der  Pest 
l>e.schäftigt  sich  im  Kähmen  eines  populären  Yortaciges  FMlh.  TOn  Kraft- 
Ebing  »Zur  Geschichte  der  Pest  in  Wien  1349 — 1R98.«  —  Eine 
wenig  brauchbare  ,  ^^  i  e  n  e  r  J  a  h  r  e  s  -  C  h  r  o  n  i  k  von  der  ältesten 
Zeit  bis  auf  die  (iegenwart*  stellte  A.  v.  G.  (Globocnik)  zu- 
sammen. Der  »Wiener  NeajahrS'Almanach*  enthält  einen  Aufsata 
Ton  BOck  über  »Weinbau  und  Weinhandel  in  Alt-Wien«,  Ten 
Eng '1  mann  über  »Wiener  Brunnen«  und  das  Tagebach  des  grii.- 
Esterhazyschen  SecrctUrs  Uesen  bäum  aus  dem  Jahre  1805.  das  in  zwang- 
loser Fol^re  erscheinende  »  D  o  m  b  a  u  v  e  r  e  i  n  ri  b  1  a  1 1  *  II.  Band,  das  auH- 
schliesslich  Literatur  über  den  Siepbansdom  bringt,  Aufsätze  über  die 
Maria.  Magdalenakapelle  auf  dem  Stephanireithof  und  über  die  Glocken  des 
9)omes. 

B)  Ober  ö  st  erreich. 

Die  r»  1 .  Lieferung'  der  ,  B  e  i  t  r  ä  «j  e  zur  L  a  n  d  e  s  k  u  n  d  c  v  o  n  0  V)  e  r« 
Österreich*  (zugleich  7)7.  Bericht  des  Museum  Francisco  Carolinum  zu 
Lmi)  bringt  eine  treffliche  Abhandlang  »Das  Gemurke  von  Wiid- 
berg  im  Jahre  ii98«  vom  Obersten  a.  D.  Frmhenrn  Victor  Handl- 
Hazzzetti,  die  mir  besonders  dadurch  fär  die  Forachong  beadrtenswert 
erscheint,  dass  der  Verfasser  die  urkundlich  überlieferten  Grenzen  alle  an 
Ort  und  Stelle  durch  Augenschein  und  Umfrage  bei  den  Landbewohnern 
genau  f't  stprestellt  hat.  Er  hat  übrigens  auch  im  Starhembergischen  Archiv 
die  Bestätigung  der  ersten  Belehuuugsurkunde  von  119.S  durch  Bischof 
Budiger  von  Fassen  aus  don  Jahre  1245  gefanden  und  konnte  daher  alle 
Insbengen  Bestimmungen,  die  sieh  auf  mangelhafte  Ausiflge  stfttsten,  be- 
.richtigen»  Die  Untersuchung  gibt  auch  Gelegenheit  zu  genealogischen  Aus- 
führunj;en  fiber  das  Geschlecht  der  Wilherin^'e  und  der  mit  ihnen  rer- 
wandtFn  Hfinnslierge  (mit  Stammtafel  der  Letzteren  und  der  Ste\ r-Starhera- 
bergej.  Als  Anhang  II.  ist  eine  Grenzbeschreibung  des  Landgerichtes 
Lobenstein  miigetheilt  und  der  ganaen  Arbeit  eine  Karte  beigegeben. 
Ausser  dieser  um&ngreieheren  Abhandlung  gibt  Andreas  Mar  kl  ein  ?ei^ 
zeichnis  der  Mftnzen  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  des 
Museum  Francisco  rarolinum,  nach  den  Fundstätten  alphabetisch, 
geordnet  (die  ültesten  und  interessantesten  sind  die  aus  Nieder-Banna) 
4ind  Bericht  über  die  Münz  fände  des  Jahres   1898  (baüonder« 
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nSfili  der  sn  Ünterlebing,  2258  Silbentücke  ans  der  Zeit  von  ca.  U39' 
bis  1673). 

Da  in  ObarSsterreich  den  Historikern  keine  weiteren  Organe  zur  Ver- 
fügung stehen,  so  ist  die  Literatur  viel  geringer  als  in  Xiederösterreich, 
doch  zeichnen  sich  einige  im  Berichtjahre  erschienene  Arbeiten  durch  Wert 
nnd  Bedeutung  aus. 

Kamentlfch  die  auaserordentlicb  grttndliche  nnd  acharfidnnige  ünter- 
snehnng  von  Jnlii»  Strnadt  »Die  Fassio  8.  Floriani  und  die  mit 
ihr  zusammenhängenden  Urivundenfulscbungen,*  welche  be- 
zeichnender Weise  einen  Platz  in  der  in  München  erscheinenden  »Archi- 
valischen  Zeitschrift^'  Neue  Folge  VIII.  Bd.  sluIku  tuusste.  geh'vrt 
zu  den  besten  und  ergebnisreichsten  Arbeiten  der  Osterrtsichischen  Oe- 
eehkditsforsdiang  in  der  letaten  Zeit,  indem  sie  anknüpfend  an  Kroschs- 
Bntdecknng  Ton  der  Uneehtheit  der  Paseio  St  Floriani  das  ganae  FkU 
schungsgewehe  des  Bisthums  Passau,  da:*  ein  Seitenstück  zu  den  V)ekannten. 
Lorcher  Fälschungen  bildet,  aufdeckt.  Das  Kloster  St.  Florian  ist  dem- 
nach erst  kun:  vor  S8(»  gegründet  worden  und  auch  die  bi.sher  als  un- 
verdUchtig  angenommenen  Urkunden,  wie  die  Ueberweisung  der  Ennsburg 
am  901  oder  der  Stiftsbrief  des  Bischofs  Altmann  TOn  1071  werden  als 
Fttscbnngen  nachgewiesen.  Die  nrknndlieh  gesicberte  Gescbidite  des  Klo- 
iters  beginnt  erst  mit  dem  Jahre  1108.  Die  Untersuchung,  welche  auch 
anf  die  übrige  gleichzt'itige  Kirchengesciiichte  unserer  Ileimut  .^obr  ini<*r- 
essante  Streiflichter  wirft,  ist  noch  nicht  al>geschloss<  n  und  dürlte  wohl 
dann  in  dieser  Zeitschrift  von  berufenerer  Seite  eine  eingebende  Würdigung 
finden  >). 

Efaie  andere  vortreffliche  Arbeit,  deren  bisher  erschienener  erster 
Theil  sich  ansschliesslich  mit  Oberösterreich  beschiiftiuft.  ist  »Der  bay- 
risch-französische Einfall  in  Ober-  und  Nie<lerüsler reich 
(l74l)  und  die  Stünde  der  E  r  z  h  e  r  z  o  g  t  h  ü  m  er*  von  Dr.  Josef 
Schwerd  feger  (Archiv  f.  öst.  Gesch.  ST.  Bd.  S.  137  und  separat), 
welcher  dem  seinerzeit  von  Arneth  und  11  ei  gel  im  Kähmen  ihrer 
grosseren  Werke  behandelten  Thema  dadurch  eine  neue  und  fesselnde  Seite 
abgewinnt,  dass  er  auf  Grand  der  ständischen  Akten,  die  sich  g^nwärtig 
im  Staatsarchiv  befinden,  speoiell  da>  Verhalten  der  Stunde  klarlegt;  traten 
doch  damals  die  alten  Stünde  zum  let/ton  Mal  in  Action.  denn  ihre  klii.:- 
lichc  Haltung  dabei  bestimmte  >ipäter  Kaiserin  Maria  Tbcri  .sia,  mit  dem 
alten  Stündewesen  ganz  aufzuräumen.  Ihr  kleinliches  Feilschen  wegen  der 
Landdefension  war  um  so  weniger  am  Platze,  als  ihnen  dann  die  Occnpation 
durch  die  Bayern  und  Franzosen  hundertmal  schwerere  Lasten  auferlegte. 
Dazu  bringt  Schw.  viel  statistisches  Material,  ein  Capitel  ist  auch  der 
Huldiunii'/  für  Karl  Albrt'oht  am  2.  OctcUer  IT  tl  gewidmet.  Als  Anhang 
ist  eine  Keilie  uwhliL^er  AktensUklie  heigegelieu. 

Eine   ausgezeichnete  wirtschaltsgeschichtliche  Unlersuchung  ist  >Die 
Wtrtscbafts-  and  Yerwaltungspolitik  des  aufgeklärten  Ab« 
solutismus  im  Gmundner  Salzkammergut*  von  Victor  Felix 
Kraus  (Wiener  staatswissenschaflliche  Stadien  I.  Bd.  4.  Heft)  nach  Akten 


')  Nach  Ab^flihns  'lif\-<'<  IkMifVifcs    st  mitt'erwi'ile  ihr  zweite  Th(il  der 
Arbeit  im  IX.  Baude  dir  ArchlvaU^cheu  Ztitschrift  190U  erschienen. 
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■^'■■i  österreichischen  und  des  IJeichs-FinanzArohiv's,  ursprünglich  eine  ge» 
Jiiünte  Preisschrift  der  Wiener  Universität,  Die  Salinen  des  Salzkammer- 
^utes  nehmen  eine  ganz  eigenihümlicUe  Stellung  ein.  Während  sich  sonst 
allerorts  die  Pfibmerschaften  ausgebildet  hatten»  welche  im  )7.  und  18. 
Jahrhnndwt  bereits  erstanrt  wareOf  hat  es  im  Salskammezgat  bei  der  an- 
ders  gearteten  Salzgewinniingf  welche  eine  Zersplitterung  des  Betriebes  in 
kleinere  Pfannen  nicht  gestattete,  solche  Genossenschaften  niemals  gegeben, 
sondern  es  erlangte  eine  privilegirte  Sonderstellung  —  ein  Staat  im  Staate 
—  auf  last  allen  Gebieten  der  Verwaltung,  welche  gerade  im  lö.  Jahrhundert 
ihren  Hfiheponkt  erreichte.  Eben  damals  gerieth  rie  aber  avudi  in  Conflict 
mit  dei^  Begienmgsprincipien  des  anfgeklBrten  Absolntismas.  Diesen  Kampf 
zn  Yeranadiaaliehen,  ist  Aufgabe  des  Werkes,  w  obei  aber  auch  Rückblicke  aalt 
Alf  vorangangene  Entwicklung  seit  dem  ersten  Privilegium  ler  Königin  Elisa- 
beth vom  Jahre  1311  geworfen  wurden.  Der  1.  Abschnitt  behandelt  die 
Verfassungs-  und  Verwaltungsorganisation,  der  2.  die  Technik  und  Arbeits- 
"verfiftssung  und  der  3-  die  wirtschaftliehe  Lage  der  Salinenarbeiter  und 
die  Mittel  m  deren  Sicherang,  interessante  Yorlttnfer  der  ArbeiterachatB-. 
geaetzgebung  des  1 0.  Jahrhunderts.  Eine  Beihe  von  Beilagen  ist  besonders 
für  die  Preis-  und  Lohnverhältnisse  von  Wichtigkeit. 

Oberösteneicli  kann  ^ich  jetzt  auch  der  umfangreichsten  österreichi- 
:scheu  Stadtge-schichte  berühmen.  —  »Geschichte  der  Stadt  Graun- 
den*  von  Dr.  Ferdinand  Krackowitzer,  dem  Stadtarzt  von  Gmunden, 
nicht  zu  verwechseln  mit  seinem  gleichnamigen  YettoTt  dem  oberOster*. 
reichischen  Landesarchivar,  ein  Werk,  über  das  man  alleidings  noch  kein 
abschliessendes  Urtheil  ftUlen  kann,  da  von  den  geplanten  drei  Bänden  erst 
zwei,  allerdings  im  Ausmass  von  785  und  5r»7  Seiten  Grossoctav  er- 
schienen sind').  Benützt  sind  ausser  dem  (Imundner  und  den  Wiener. 
Archiven  noch  die  Archive  zu  München,  Augsburg,  Liaz,  St  Florian, 
Xambach,  Zell  und  Ebensee,  sowie  mehrere  bandschriftliche  Darstellungen 
desselben  Tiegenstandes.  Der  erste  Band  bietet  Beitrüge  zur  Heimatkunde 
des  politischen  Bezirkes  Gmunden  sowohl  geologisch-botanisch-zoologischer 
Natur,  auch  liistorische  Streifzflge  nameniTH  h  in  I'e/.ug  auf  die  Herren- 
sitze und  Freihüfe  <\vv  rmgegend,  dann  eine  Scbihlerung  der  Stadt  in 
ihrer  gegenwärtigen  Gestalt,  der  zweite  Band  eine  Darstellung  der  Unter- 
richtsanstalten, der  Beligionsgenossensohaften  (inol.  der  Befbrmationsge- 
echichte)  und  endlich  des  Handels  und  Wandels,  insbesondere  des  so  wich« 
tigen  Salzhandels.  Man  sieht,  die  Disposition  ist  etwas  verworren,  die 
-eigentliche  historische  Darstellung  kommt  einigevraassen  zn  knrz,  wahrend 
die  Statistik  und  Schilderung  der  geu^t  uwiirtigen  Zustünde  bis  ins  kleinste 
Detail  —  nicht  einnud  der  Personentarif  und  Fahrplan  der  elektrischen 
-Strassenbahn  wird  nns  beispielsweise  erspart  —  dorchgeführt  ist  Die 
eigentliche  Geschichte  der  Stadt  fehlt  noch,  ist  aber  in  all  den  vielen  Ca- 
piteln  zerstreut  scli.iu  vnrweggegommcn  und  hatte  daher  wohl  an  den 
Anfang  gehört.  Dass  sich  <ler  Verfasser  auf  diesem  Gebiete  nicht  ganz 
fachmannisch  zu  Hause  fühlt,  zeigt  die  Unentschiedenbeit,  mit  welcher  er 
älteren  Darstellungen  gegenübersteht,  sowie  ein  Blick  auf  die  etwas  bunte 
Kbliographie,  die  dem  ersten  Band  vtnrangestellt  ist.   Wichtige  Werke 


■)  Der  3.  Band  is!^  nnterdessen  nach  Abschloss  dieses  Beriehtss.  kOnlick 
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wif  Hnbers  österreicfaische  Geschichte  fehlen,  als  chronulogisches  Handbuch 
ist  Uelwig  aus  dem  1 8.  Jahrhundert,  nicht  aber  Grotefend,  an  Geacliiditen 
von  Wien  Bermann  (!).  nicht  aber  Weias  benützt. 
Die  Aasstattang  int  dehr  reich. 

Auch  TOB  eiiMr  >0«sehichte  der  Stadt  Bied*  tob  dem  Pfiirrer 
Ton  Mdäenhtftg  Heindl,  dem  wir  bereite  eine  CSesebidite  der  Stadt 
Wels  verdanken,  ist  vorläufig  nur  ein  erstf  r  Band  erschienen.  Allerdingi 
ftrdert  die  (beschichte  dieser  Stadt,  welche  mit  dem  Innkreis  erst  spät  an 
Oesterreich  kam,  mehr  die  bayrische,  als  die  österreichische  Geschichte, 
wie  denn  das  Material  ausser  im  städtischen  Archiv  —  die  Stadtbücher 
mid  Protokolle  beginnea  nericwdrdigerwebe  ent  mit  dem  Eade  dee  16. 

■aa  dem  Reiche-  imd  Krnsaidiive  ia  Xtoehea  etammt. 
Dm  reidihalti((e  Material  ist  leider  nur  chronologisch  aneinander  gereiht, 
nicht  '^ysfpmatiscb  gegliedert  ttfid  diee  nad  die  Tielea  Kiazelheitea  über- 
wacbern  lien  l  eberblick. 

Eme  Beschreibung  des  SchlüsselbergerArchiveü,  welches  einät 
der  berSbaite  Genealbge  JToh.  Georg  Adam  Freiherr  t.  Hoheaeek  enge-' 
legt  hat  aad  im  Jahre  1834  ftr  dae  ArehiT  der  obdereaaeisehea  Stlade, 
da»  jetzige  Landesarchiv  zu  Linz  erworben  wurde,  ungemein  reichhaltig* 
(130  Codices,  tiarunter  die  Werke    l{ichard3  von  Strelii^   und  besonders 
durch  seine  Abschriften  aus  dem  im  Jahre  1800  durch  Brand  fast  giüu- 
lich  zerstörten  Ständearchiv  vielfach  die  alleinige  Quelle  zur  iieschichte 
dee  StSadeweeene  oad  zor  Geaealogie  der  adeligen  Geschlechter  Oberöster-^ 
leiehe,  hat  der  LaadeearehiTar  Dr.  Ferdiaaad  Kraekowitzer  im  Auf- 
trage dee  Landesausschusiee  Terbunden  mit  einer  kleinen  Lebensskizze  des 
Freiherrn  v.  Hoheneck  heraasgegebea  (Liaa  1889).  Vgl.  darüber  Mittheil., 
des  Instituts  22,  185.  Max  Yancsa. 


Dl6  historische  periodischs  Litoratiir  Mhmons,  Hährens 

und  Oesterr.-Schlesiens.  1898— 1899  ^ 

MiUinMi  und  SchlesitMi. 

I.  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Geschichte  Mährene- 
aad  Schlesiens.    Kedig.  von  Dr.  Karl  Schober. 

II.  Jahrgang  (l898)-  «1.  Loserth,  Zur  Geschichte  der  Stadt 
Olmftts  ia  der  Zeit  der  sohwediaehea  Occupatioa.  Mit  einigen  aoch 
aagedmektea  Sehreibea  tob  uad  aa  Tonteason.  d.  i — 46.  Ans  nrkaadlichea. 
Kaehrichten  des  Olmützer  Stadtarchivs,  aus  der  Chronik  des  gleichzeitigen 
Hinoritenguardians  des  St.  Jakobsklosters  in  Olmütz,  P.  Paulinus  Zaczko- 
witz,  sowie  aus  den  Diarien  des  Hectors  dt-s  Olmützer  Jesuitencollegiums 
P.  Schönberger  und  des  Olmützer  Notars  M.  i'riedrich  l'lade  ducht  der 
Verfaiaor  die  ia  erster  Liaie  tob  Hormayr,  aber  auch  tob  anderen  (Dndik, 
Giadely)  Tortreteae  Aasidnt,  dass  sich  ttiaiati  bei  der  Oapitnlatioa  der* 
Stadt  Olmütz  am  14.  Juni  1642  eines  Yerrathes  oder  selbst  nur  einer 
argen  Fahrlässigkeit  schuldig  gemacht  habe»  zu  eutkrftften.    Unter  den. 

*)  Vecgk  S.  152—183  dieses  Bande». 
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28  Nummern  urkundlicher  Beilagen  ist  besonders  wichtig  Nr.  2G.  die 
Yertheidigungsscbrift  der  Stadt  Olmütz  gegen  den  Vorwuif  feiger  Haltung 
ddo.  Olmftts  t<l44(  Jamuir  17,  an  den  Xa&r  geriohtot  —  Karl  Wotke, 
Angnstinns  Olomncenaia  (AagaatinnB  Kftsenbrot  Wssehrd). 

S.  47 — 71.  Der  Aufsatz  behandelt  zunächst  die  Streitfrage,  ob  eine  Stadt 
in  Böhmen  oder  Oltnütz  Augustins  Geburtsort  st^i,  sodann  das  Verhältnis 
zu  der  Familie  Wssehrd,  ob  Auguatin  nur  udoptirt  wurde  oder  durch  Geburt 
ihr  angehört  habe.  Der  literarischen  Thätigkeit  Augustius  sich  zuwendend, 
besehSflagt  sieh  der  Verfasser  hftnptsIcliliGli  mit  der  Sehnft  »Dialogos  in 
d^Miflionem  poCtices.  *  Aügnstlns  Lebenslanf  wird  knrz  skiliiit,  seine  Be- 
ziehnngen  zu  der  »Soeietaa  Danubiana^  und  zu  den  in  Wien  le1)endcn 
Hnmnnisten  werden  erörtert,  worauf  der  Verfasser  wiederum  auf  die  liic- 
rarischen  Werko  Augustins  übergeht,  die  Schriften  gegen  die  WaUlensev. 
den  Olmützer  Bibchotjskatalog  u.  a.  Er  bespricht  weitera  den  von  Truhlaf 
entdeckten  Eck*schen  Ponegjrricns  auf  Augustin  und  schliesst  mit  der  Er- 
.  wihnung  'des  von  diesem  im  Jakre  1508  der  gelehrten  Donangesellsebaft 
gespendeten  wertvollen  goldenen  Bechers,  der  nach  vielerlei  schicksals- 
reichen  Wanderungen  .^sich  jetzt  im  Dresdener  Grünen  Gewölbe  befindet. 
Im  Anhuui:  wird  abgedruckt  aus  Cod.  lat.  2410(>  der  Müuchener  Ilof- 
bibliothek  »Augustini  Moravi  de  numeris  gestu  manuum  exprimendiä  epi- 
stola  a.  1493  ex  Patavino  gymnasio  ad  Wladislaum  regem  data*  mit  einer 
Tafel  von  Augoatins  Originalhandzdfiknangen  dieser  veraehiedenen  Hand- 
Stellungen.  —  Eduard  Hawelk«,  Die  Besiedlung  des  politischen 
Bezirkes  Sternberg  S.  72 — 122.  Die  ersten  drei  Paragraphe,  »Die 
slavische  Besiedlung*,  ,Die  alten  Heerstrassen  des  Bezirkeji  und  ihn'  Be- 
deutung für  die  Besiedlung*.  »Die  deutsche  Colonisatiou "  bescbrUuken 
sich  mehr  auf  eine  Aufzählung  der  einzelnen  Orte  unter  Hinzufügung  ur- 
knndliefaer  Notisen  Über  dieaelbeOf  soweit  solche  H.  zugänglich  waren. 
Im  §  3  wird  überdies  das  Wesen  der  Dorf-  und  Stadtlocationen  kurz 
skizzirt.  §  4  handelt  von  einigen  nachweisbaren  »verschollenen  Dörfern*, 
§  .")  von  den  »Freihüfen*,  worauf  in  §  f»  die  »Geschichte  ih'v  Besiedlung* 
zusammengefasst  wird:  der  Shvve  lässt  sich  in  der  Ebene  umi  an  gün- 
stiger gelegenen  Gebirgspunkten  nieder,  der  deutsche  Colonistenstrom  baut 
die  alten  verödeten  slaTiichen  Orte  wieder  auf  nnd  schafft  Siedlungen  im 
Urwald.  Ein  letzter  %  7  handelt  von  d«i  »Dorfanlagen,  Haus  und  Hof 
im  mährischen  Gesenke*,  dessen  Ansffthrun^'en  durch  einige  Bilder  in 
willkommener  Weise  belegt  werden.  —  Karl  Lechner,  Beitrüge  zur 
Proge  der  Verläss  lieh  keit  des  »Codex  diplomaticus  et  epi- 
stolaris  Moraviae.«  S.  123 — J6(),  236 — 260,  361 — 375.  Eine  Keihe 
von  Cbrreetnren  nnd  Textverbesserongen,  aber  auch  Nachtrüge  ganzer  Ur- 
kunden zu  allen  bisher  erschienenen  Bftnden  des  genannten  Qoellenwerkes, 
ausschliesslich  ans  dem  Urkundemuaterial  des  fürsterzbischöflichen  Archivs 
in  Kremsier.  —  Johann  Kux,  Ein  Beitrag  zu  den  Religionsver- 
hUltnissen  Xordmährens  um  das  Jahr  IGno.  S.  1  r.  l  — 174. 
Entnimmt  einer  protestantischen  Tauf-,  Trau-  und  Todtenmatnk  im  Littauer 
PfiurrarehiT  eine  Anzahl  localgeschichtlich  wichtiger  Naefariditen  för  die 
Jahre  1592 — 1611,  woduxch  auch  u.  a.  die  bi&r  doreh  Wolnj  aUem 
übermittelte  Paatorenreihe  in  Littau  vielfach  richtiggestellt  wird.  Um 
diese  Zeit  waren  in  und  um  Littau  nur  drei  Pfarreien  icatholiseh,  dagegen 
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dreizehn  protestantisch.  —  Adolf  Baab,  Kaiser  Josef  II.  Türken- 
siege in  der  Erinnerung  der  Brünuer.  S.  175 — 179,  Macht  auf- 
merksam auf  zwei  Steioobjecte  im  ehemaligen  Pfarrgarten  von  St.  Jakob, 
von  denen  eines  durch  seine  Trophäen,  das  andere  durcli  Inschriften  an 
den  Sieg  bei  Martinistie  und  die  Einnahme  von  Belgrad  (1789)  erinnern 
und  als  Beste  einer  ehemaligen  Qartenterrassen-Ansstattang  angesehen  wer^ 
den  sollen.  —  J.  Matznra,  Urfehdebrief  des  Hans  Pazgert  von 
Troppau  und  des  Laurenz  Oehm  von  Jägerndorf  für  AI  brecht 
von  Wühingen.  S.  170— ISo.  Die  UrkuiKk  ddo.  Wien  }:V.\:>  Mhi  26 
stammt  aus  dem  Innsbrucker  Statthaltereiarchiv.  —  Anton  Kolleder, 
Die  Herren  von  Krawarn,  S.  11»<) — 235,  295 — 339.  Der  Verfasser 
besweckt  in  dem  An&atze,  die  Genealogie  dieses  Geschlechtes  anf  Grand 
der  neueren  PubHcation^i  soweit  als  möglich  sicherzustellen,  da  jene 
Werlce,  welche  hierüber  ausführlichere  Mittheihnigen  bringen,  nicht  ohne 
zahlreiche  Irrthünier  sind.  Der  Gütf'rVi'<itz  wird  dui*ch  einrreh^'jide 
rüeksichtisning  der  Eintragungen  in  der  Landtafel  ziemlich  vollständig  tüst- 
gestellt.  —  Anton  Krülicek,  Der  s.  g.  bairische  Geograph 
und  H&hren.  S.  216—235,  340—360.  Die  Arbeit  ist  m  emster 
Versuch,  dne  Reihe  von  Schwierigkeiten  dieses  wichtigen  Denkmals  zu 
lösen;  das  Ergebnis  fasst  der  Verfasser  iu  folgende  Haii]its:if/e  /u- 
saiiint'  ii :  Den  eigentüchon  Kern  <]cv  slovi-nischen  Vülkt-rtafel  bildet  der 
Tixt  lu  dem  ersten  Abschnitt  bis  au!  ».Marharii  oder  ^ Vulgarii *,  und  in 
dem  dritten  Abschnitt  von  ^Sleenzane*  un.  wähnud  nach  Zeuss  nur  der 
erste  Abschnitt  sammt  »Merebani*  als  Ultester  Bestandtbeil  der  Völker- 
tafel  gelten  soll,  alles  übrige  jedoch  als  eine  spfttere  Erg&nzung  anzusehen 
ist.  Die  AbfassuDgszeit  fiele  nach  K.  in  die  letzten  Begierung^ahre  Lud- 
wigs des  Deutschen  und  in  die  ersten  Swatopluks  von  Mähren  vor  873. 
Veranlassung'  zur  Abfassung  seien  wissenschaftliche  und  didaktische  Zwecke 
gewesen.  Die  beiden  Namen  »Murharii*  und  »Merehani*  lie/.eichuen  ein 
und  dasselbe  Volk,  nllmlich  die  alten  Mührer.  —  M.  Grolig,  £in  Stück- 
lein Dorfgeschichte.  S.  261 — 266.  Im  Anschlnss  an  eine  Urkonde 
von  1408.  durch  welche  die  Grandherren  der  Herrschaft  Mährisch-Trüban, 
Erhard  und  Georg  von  Kunstadt,  ihren  l'nterthanen  das  freie  Testirungs- 
recht  üb<rlnssen.  —  Wilhelm  Schräm,  Der  berühmte  mührische 
K  u  p  fe  r  s  t  f  e  h  e  r  Josef  Axmann.  S.  266 — 274.  Eine  biographische 
Skizze.  —  A.  Buab,  Zur  Geschichte  einiger  Dörfer  im  Zwitta- 
thale.  8.  274 — 2H8.  Verfolgt  die  urkundlichen  Nachrichten  über  die 
Besiedlung  der  Dörfer  um  Brünn  in  dem  genannten  Thale,  als  deren  Centren 
Obrzan  (Obersess)  und  Malomieritz  erscheinin.  —  M.  Grolig,  Vor- 
kommen von  Bibern  in  Mühren.  S.  37()  —  :i77-  ?  Die  Hibcr  hausten 
jiNo  im  It'tzti  n  Vii  rtel  des  17.  Jahrhunderts  im  Quellengebiete  der  March 
und  vielleicht  im  Bereiche  ihrer  Zuiiüsse. *  —  M.  Grolig,  Arztiohu 
vor  200  Jahren.  8.  377 — 378.  Kaeh  einem  Eisgesehreiben,  welches 
der  Hohenstadter  Bader  Hans  Kleiner  am  13.  Juni  1684  an  den  Fürsten 
Johann  Adam  Andreas  von  Liechtenstein  richtete.  —  M.  Grolig,  Ein 
Festessen.  S.  371».  Die  Kosten  der  Bewirtung  des  Pater  Prior  von 
Gewitsdi^am  7.  Februar  163s.  —  B.  Bretholz.  Die  Handsrhrift 
der  Jura  Civitatis  P  ragen. sia  in  der  Bibliothek  des  U  Im  ützer 
Domcapitels.  8.  380 — 391.   Beschreibung  der  Handschrift  und  Ver- 
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glttcfaimg  mit  d«B  you  Emil  F.  Bössler  für  amn»  Ausgabe  des  Altpiage^ 
Sfftdtreehtes  benütattoa  drei  anderen  Handsehriflen. 

III.  Jahrgang,  (|899).  B.  Bretholz,  Ein  neuer  Bericht 
iilier  die  Belagerung  der  Stadt  Brünn  durch  die  Schweden 
im  Jahre  1045.  S.  1—55.  Ein  von  den  bisher  bekannten  ganz  un- 
abhängiges Tagebuch  über  den  Verlauf  der  1  (i wöchentlichen  Belagerung 
Brünns  durch  Leonhard  Torstenson,  geschrieben  von  einem  Franziskaner 
in  BrOnn.  Das  Hannseript  befindet  «idi  Im  IMhenrlich  Kleinmachen  Sehloss- 
Archiv  in  Wiesenberg.  Zuerst  wird  die  Quelle  im  allgemeinen  geprüft, 
sodann  beim  Abdruck  derselben  die  Vergleichung  mit  den  anderen  uns 
bekannten  Nachrichten  im  einzelnen  durchgeführt.  —  Anton  Kolleder, 
Die  Herren  von  Krawarii.  S.  56 — 70.  Fortsetzung  und  Schluss  aus 
dem  vorigen  Jahrgang.  —  Carl  Leebuer,  Beitrüge  zur  Frage  der 
Terlftssliehkeit  des  »Codex  diplomaticns  et  epistolaris  Mo- 
raviae*.  S.  71 — 99,  195 — 21  h,  298 — :ni.  Fortsetzung  und  Schluss 
.ans  dem  vorigen  Jahrgang. —  Karl  V/otke,  Zu  den  >Moralitates  Ca- 
roli  quarti  impe  ratoris  INr.  1.  S.  100 — 11(».  —  Hans  Schulz,  Neue 
Briefe  Karls  vunZierotin  an  Hart  wich  vonStitten  aus  den 
Jahren  IG lu  —  lü  12.  S.  121-1 7U.  Es  sind  30,  bis  auf  2  alle  eigenhändig 
von  Zierotin  in  dentecher  Sprache  geschriebene  Briefe,  von  denen  einer 
-an  den  Markgrafen  Johann  Oeoi^g  von  B^ndenbnrg,  Herzog  zu  Jägerndorf, 
alle  übrigen  an  Hartwich  von  Stitten  auf  Pommerschwitz,  Itössnitz  und 
^^teuberw  itz,  chur-  und  fürstlich  brandenbur<:ischer  Geb.  T?ath  und  Landes- 
hauptmann des  Ilerzogthuras  Jttgerndorf  j/erichtet  .sind.  Hartwich  von 
Stitten  war  der  Mittelsmann  für  den  Verkehr  des  Markgrafen  Johann  Georg, 
Hersogs  zu  JSgemdorf,  mit  Zierotin,  dessen  Bathsehlige  nnd  Ansehannngen 
ihm  sa  wiederholten  Malen  erwünscht  waren.  —  Edonrd  Hawelka,  Die 
Gerichtsbarkeit  der  Stadt  Sternberg  (1381 — 1754)  mit  be- 
sonderer Berück  sie btigung  des  Verhiiltnisses  zum  Olmütter 
<.>berhote  und  zur  Prager  A  pp e  11  u  t  i  o  n s k  a  m  ni  e  r.  S.  17  1  — 194, 
275 — 2*.>7.  Das  erste  Capitel  gibt  einen  Leberblick  über  die  Geschichte 
des  Magdeburger  Bechtes  in  Nordmihren  nnd  die  Stellung  der  Stadt 
Olmüts  als  Oberhof,  das  zweite  handelt  von  den  »Urkunden  Ober  die 
Wirksamkeit  der  Stt-rnberger  Gerichtsbarkeit*.  Gemeint  sind  damit  die 
verschiedenen  Stadt-,  Gerichts-  und  PintokoUbücher  und  unter  ihnen  ist 
das  wichtigste  das  sog.  scli würze  Budi*  mit  Criminalfällen  von  ir>2H — 
1734;  es  liefert  den  Beweis,  dass  Olmütz  bis  1700  Kechtsbelehruugen 
nach  Stemberg  ergehen  liees.  Weiten  gibt  der  Yerf.  im  3.  Ca|ätel  einen 
Anszng  ans  der  Gesebiehte  der  Stadt  nnd  bespricht  die  Rechtsverhältnisse 
daselbst.  Capitel  4  handelt  vom  Magistrat  nnd  seiner  Zusammensetzung, 
von  den  Magistratsbeamten  und  Dienern,  vom  Scharfrichter.  Im  nächsten 
5.  Capitel  werden  die  in  den  Urkunden  erwühnten  Gefäiij^iiisse,  das  Ge- 
richtsgebäude, der  Pranger,  die  Bichtstätten  *  besprochen,  worauf  im  0.,  7. 
nnd  S.  Cap.  Regesten  toh  Beebtsbelehrungen  nnd  Urtb^en  ans  den  ge- 
nannten  Bfichem  folgen.  Im  Cap.  9  erhaltm  vrir  schliesslich  noch  eine 
»üebersicht  der  in  den  Regesten  enthaltenen  Verbrechen  und  deren  Be- 
strafung* und  in  einem  Anhang  den  Abdruck  dreier  auf  die  Anerkennung 
der  Stadt  Olmütz  als  Oberhof  Sternbergs  Bezug  habender  Urkunden  dd" 
1420  und  zwei  von  1426-  —  B.  Bretholz,  Zur  Biographie  des 
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Markgrafen  Jodok  von  Mähren.  8.  237 — 265.  1.  Geburtsjahr 
(1354)  und  JugsaA  des  Maricgrafen.  2.  Mkg.  Jodok  nnd  der  florentiniseho- 
Homanisl;  Colnoeio  Salntati. ^ Hns  Schals,  Beri cht  Hartwigs  von. 
Stitten  an  Johann  Georg  von  JSgerndorf  über  eine  ünter- 
redxinr^,  die  er  in  des  Markgrafen  Auftrage  zu  Drzewohostitz 
mit  Karl  von  Zierotin  hatte,  S.  260 — 274.  Es  wird  der  vom 
]6.  März  Kilö,  Jugemdorf  datirte  Bericht  nach  dem  Original  im  Berliner 
StMtsttdÜT  lediglich  abgedmckt,  ohne  Commentar  oder  sonstige  Bemer- 
keingen, die  bei  der  grossen  FQlle  historisch  wichtiger  Nachrichten,  die 
in  dem  Berichte  berührt  werden,  wohl  nothwendig  wSren.  —  Karl  Wotke^ 
Der  Olmütz er  Bischof  Stanislaus  Thurzö  von  Bethli-ufalva 
(1497 — 1540)  und  dessen  H  u  m  a  u  i  s  t  e  n  k  re  i  s.  Offener  Briet  an 
Anton  Peter  Ritter  von  Schlethtu  Wssehrdsky  von  Wssehrd.  S.  337 — 3^0. 
Neeh  «nigen  biogruphisehen  Notisen  über  den  Yster  Johann,  einen  Edel- 
mann ans  der  Zips,  der  spftter  nach  Krakau  ttbersieddtef  und  dessen 
ttbrige  Söhne,  Johnnn  den  Fürrtbischof  von  Breslau,  Alexius  und  Georg, 
wendet  sich  der  Verf.  <ler  TA-ben^ireschichte  Stanislaus'  zu.  Er  str<nlt  zu- 
nächst die  politische,  kirchliche  und  geschlittliche  Thätigkeit  des  Bisch' »f-. 
um  bald  auf  die  Bedeutung  Stanislaus'  iür  den  Humanismus  und  den  ihn 
umgebenden  Hnmanistenkreis  einzogehen,  aasgehend  von  den  Schilderangen 
des  Stephanns  Taorintts  Olomncensis  in  seiner  »Stanronachia«  (1519)  und 
Georgias  Sibnins'  Lohgedicht  auf  Olmflts  Tom  J.  1528-  —  A.  Rzehak,. 
Ueber  einige  merkwürdige,  vor-  und  frühgeschichtliche 
Alterthümer  Mährens.  S.  389  —  419.  Ks  werden  zunUchst  einige 
Funde  aus  der  Bronzezeit  beschrieben;  besonders  wichtig  sind  darunter 
die  Dobrotschkowitzer  oppenringe;  andere  Bronzegegenstftnde  aus  Weiss- 
stBtten  geben  dem  Verf.  Veranlassung  die  Annahme  einer  spetifisch  slavi- 
sdien  Bronzezeitcultur  ents-ehieden  zurückzuweisen.  Aus  der  I.att  nezeit 
stammen  Eisenstücke,  ThongeHisse.  'Ila-ringe,  Pferdezfthne,  bearbeitete 
Hirschgeweihsprossen  in  Skeletgräbern  itn  Inundationsgebiete  der  Thaya 
bei  Weissstätten  und  Glas-  und  Berustemperlen,  Glas-  und  Bronzeringe 
ans  Ptin  bei  Prossnitz.  Spärlich  sind  bisher  wenigstens  in  3f&hren  Arte- 
ISMto  —  Mflnaen  aasgenommen  —  ans  römischer  Zeit.  Sicher  htMukgt  sind 
Bronzen  aus  Mönitz,  Wrat/.ow  and  Dobrotschkowitz.  —  J.  Eschler.  Zur 
( f  r  =;  t  h  i  L  h  t  e  1 1*  r  Besiedlung  S  ü  d  m  ä  h  r  e  n  s  durch  die  Deut- 
schen. S.  42<( — 433.  —  Aus  den  Miscellen  erwähnen  wir  folgende 
AufsUtze:  J.  Loserth,  Justus  Frey,  ein  bisher  unbekannter  Dichter 
Mfthrens  in  der  vormärzlichen  Zeit.  S.  lll  —  llö.  Pseudonym  für  Andreas 
Ludwig  Jeitteles,  geb.  1799,  lebte  spttter  viele  Jahre  in  Olmfltz;  Proben 
seiner  Bichtkonst  wenJen  beigegeben.  —  M.  Orolig,  Testamente 
zweier  protestantischer  Dorfpfarrer  aus  den  Jahren  15f>.3 
und  157.J.  S.  219 — 224.  Wichtig  angesichts  des  überaus  spärlichen 
Materials,  das  über  das  Lutherthum  in  XordmUhren  V»ekannt  geworden  ist, 
and  interessant^  weil  diese  Dokumente  uns  einen  Einblick  in  den  wirt- 
schafUidien  Zustand  eines  protestantischen  Dorfpforrers  in  jener  Zeit  ge- 
währen.  —  Hans  Welzl,  Ueber  mährische  Pfarrmatriken.  S.  225 
—230.  Zusammenstellung  der  ältesten  Matriken  nach  Wolny.  —  Wilhelm 
Schräm,  Der  Abt  von  Kloster  Bruck  Freitatr  von  Cziepiroh. 
]51ä — 1585.    S.  312 — 324.    Eine  biographische  Skizze  auf  der  Gruud- 
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läge  reiclibaltigen  urcbivaiiachen  Matehules  besonders  aus  dem  mahrischen 
Landesarchiv.  —  Adolf  Baab,  Christof  Sohwarz  im  Lichte 
seiner  Zeit  8.  325— -331.  Ein  nicber  Weiiüiindler  in  BrOnn,  der 
lii«r  in  den  helügen  Sfareitigiceiten  der  Lntherener  mit  den  Jeauiten  die 
Partei  der  letzteren  sehr  wesentlich  unterstützte,  auch  mit  dem  firünner 
Chronisten  Georg  Ludwig  eng  befreundet  war.  (t  1601,  24.  I>e/.'^  —  M. 
Grolig.  König  Friedrich  II.  von  Preusseu  in  Mähr.  TnibHu 
1742  und  175b.  S.  434 — 440.  Ueber  die  Vorgänge  vor,  bei  und  nacbr 
den  Ihurohinge  des  preasaiselMn  Hsuptquartiers  dweh  Trfibsn  werden  tm 
«mtliehen  Seliriflstflcken  des  Stadterdiivi  in  Trabm,  sowie  ans  den  Er- 
zählungen de8  Trübauer  ftnncisVanerguardians  Hjacinth  Eynischer  im 
Hausprotokoll  des  Ordens  maniherlei  interessante  Daten  besonder*  wirt- 
schaftlicher Art  beigebracht.  Die  zweite  schwere  Heimsuchung  im  J.  17  5s 
schildert  der  Frauciskanerguardiau  Claudius  Paul>  in  ebenso  interessanter 
als  nmstindlicher  Enlhlong,  die  dnreh  amtliehe  Berichte  bestitigt  nnd 
ergtazt  wild. 

IL   öasopis   Matice  Moravsk^.    (Zeitschrift  der  milhri- 
•<chen  Matice).    Hau]itn^dacteure :  Vincenc  Brandl,  Frant.  BartoS.  Ver- 
antwortl.    Kedacteur:    Frant.   Kamenicek.    Uauptmitarbeiter :  l^Vant. 
Slavik,  Frant.  .Tar.  liypööek. 

Jahrgang  XXII  (lB98).   Fr.  J.  BypAdek,  Palaekf  a  Horam 
(Palaekf  nnd  Mfthren).   8.  1^9.   Dieser  Jnbilinmsanftatx  legi  das 
Haupt wicht  daranf  in  zeivren,  dass  P.,  wiewohl  er  den  grössten  Theil 
seines  Leben.s  in  l^öhmen  zubrachte   und   sich  sellv-r  hinj^ichtlirli  der  Na- 
tionalität als   Böhmen   bezeichnete,    seiner  mährischen  Abstammung  nie 
vergoss.  —  K.  Dvorak,  Z  nejstarsich  dejin  moravsk^'cb.    (Aus  der 
SHesten  Oeschiohte  Mfthrens).    S.  9— 3u,  118 — 130,  271 — 285. 
Der  erste  Abschnitt  »Die  keltische  BevdlkMning*  verlegt  die  keltische 
Knwandemng  in  Böhmen  ins  4.  Jhd.  ▼.  Chr.,  wohei  der  Verf.  annimmt^ 
dass  bei  der  Kinwanderung  der  Markomannen  nur  noch  Reste,  nicht  mehr 
der  Haupttheil  daselbst  ansUssicr  war,  der  noch  vor  Ciisars  Zeit  von  dort 
abgezogen  war.  Der  zweite  Abschnitt  bietet  zuerst  eine  kurz  gefasste  Ge- 
schichte der  Markoniunnen  und  Qnaden  nnd  sucht  dann  ihre  Sitse  nnd 
ihr  Siedlnogsgebiet  tn  bestimmen.    Im  dritten  Abschnitt  wird  die  Ein- 
wanderung der  Slaven  behandelt  und  in  die  zweite  Hälfte  des  5.  Jhd.  ver- 
legt; »Die  Slaven  besetzten  Mähren  bald  nach  4.")1    (Abzug  der  Quadeni. 
die  Cechcii  Böhmen  erst  nach  4^7*  (Auswanderung  der  Markomannen  nach 
Bugiland).  —  K.  V.  Adamek,  O  pravu  autorskem  die  /.äkona  z  26.  pro- 
since  1895,  c.  luT  f.  z.  (Ueber  das  Autorrecht  nach  dem  Gesetze 
▼om  26.  Dezember  1895.).    8.  30^44,  130 — 150,  234 — 247,  351 
— 366.    Eine  eingehende  Darstellung  der  Entwicklung  dieses  Beehtes  in 
unserer  Gesetzgebung.  —  Josef  Cvrcek.  Pam§li  ze  stol.  XVI.  o  m^stech 
moravsk^ch.    (Denkwürdigkeiten  mährischer  Städte  aus  dem 
XVI.  Jahrhunderte).    S.  4.'»  — ."»1,    i:>(i    •i:)5,   24K     2.').'),  344 — 3r>0. 
Die  Nachrichten,  die  aus  dem  u.  und  10.  Bande  der  bekannten  Folianten 
des  Henrenhnter  ArchiTS  stammen,  beziehen  sich  «af  die  Brödergemeinden 
in  Eibenschitz,  Znaim,  Leipnik,  Uug.  Ostra,  Ung.  Brod,  Preran,  Eiwanowitz. 
Bisenz,  Prossnitz,  Blumenau,  Fulnek,  Trebitsch,  Iglan,  sowie  auf  diejenige 
der  Hardek'dchen  Herrschaft  in  Letowitz,  Olednitz,  Konstadt,  ferner  auf 
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das  Olmfltxer  BUthnm  nnd  Hähien  im  allgememen.  —  K*.  Kofinek, 
PamAtce  Eamai^OTÖ.  (Zum  Andenken  an  Josef  Kamar^t).  8.  52 
—59,  175 — ISO,  250 — 201.  384 — 3i>0.  K.  war  neben  seinem  geist- 
lichen Amte  (Kaplan»,  als  böhmischer  Schriftsteller  und  Dichter  thätig: 
ireb.  17!>7  in  Velosiu  bei  Ikulweis.  -  Front.  Sujan,  Svedove  u  Bma 
ruku  1045.  (Die  Schweden  vor  Brünn  im  J.  1645).  S.  5U — 70, 
156 — 162f  286 — 299.  Fortsetzong  ans  dem  früheren  Jahrgänge.  —  Zd.  V. 
Tobolka,  Styky  krale  «-eskebo  JiHho  %  Podftbrod  b  krAlem  polsk^m 
Kasimirem.  (Die  Beziehungen  des  böhmischen  Königs  Geor«; 
Ton  Podiebrad  mit  dem  polnischen  König  Kasimir).  S.  To 
— 76,  — 175.  300—  310,  373  —  384.  Der  Aufsatz  ver;>ucht  zu  er- 
weisen, doss  in  dem  Kampfe  des  Papstes  Paul  II.  gegen  König  Geurg  das 
ans  tienen  frenndsehaiUidien  Geffililen  des  Polenkdnigs  Kasimir  gegen 
Qeorg  hervorgernfene  ZSgera  des  erateren«  den  böhmischen  Thron  selber 
oder  fiir  seinen  Sohn  zu  übernehmen,  eine  sehr  wesentliche  Rolle  spielte. 
Zum  I>anke  hietur  setzte  K.  Georg:  zu  Anfang  1409  die  Wahl  von  Kasi- 
mirs Sohn  Wladislaw  zu  seinem  Nachfolger  auf  den  böhmischen  Thron 
durch,  wünschte  aber  zugleich  dessen  Vermählung  mit  seiner  Tochter 
Lndmila.  Sein  plstslieher  Tod  ftnderte  die  ganze  Lage.  —  Hatoni  Viola- 
▼ek,  Panstvi  Vsack^  1.  P.  lefiG.  (Die  Herrschaft  Wsetin  im 
J.  16661  S.  76 — H2,  ISO — 184,  3lo — 315.  Auf  Grund  einer  umfiing- 
reichen  Beschreibung  im  Wsetiner  herrschaftlichen  Archive,  nus  iler  ver- 
schiedene Partien  iu  Wortlaut  abgedruckt  werden.  —  Leander  Cech, 
Palack^'  a  Kant.  lo.'i  — Iis,  221  —  233.  üeber  das  Verhältnis 
Palaek^  m  den  philosophischen  Ideen  Kants,  die  er  lehhait  in  siöh  aaf- 
nahm,  ohne  sich  aber  Tollanf  sn  denselben  su  be'kennen.  Herder-Fichte*tche 
Einflüsse  herrschten  bei  ihm  vor.  <~—  Leopold  Nopp.  Xabozensk»'  nepokoje 
V  Hrube  Vrbce  v  letech  17  IS  — 1721.  (Keligiöse  I'nruhen  in  Gross 
Vrbkii  in  den  Jahren  171S — IT'.Ml.  S.  307 — 373.  Nach  einem 
»Vertreibung  der  Ketzer  aus  Gross  Vrbka*  betitelten  Fascikel  im  herr- 
schaftlichen Archiv  zu  Strassnitz  mit  zumeist  deutschen  Briefen  von  Leopold 
Orafen  Schlick,  Josef  Grafen  von  Wrbna,  Karl  Anton  Grafen  Braida,  Frans 
Anton  Salava  von  Lipa  n.  a.  —  Fr.  J.  livpacek.  Z  vysad  mSsteßka 
T,timni<e  na  Moravö.  A  ti  s  den  Privilegien  des  Stiidtchens  Lom* 
nitz  in  Miihren).  S.  301^ — 3'.>5.  Nach  einer  kurzen  Uebersicht  der 
Besitzer  dieser  Herrschaft  werden  mehreie  wichtigere  Urkunden  aus  der 
Zeit  von  1504 — 1753  mitgetheilt.  —  Frant  A.  Slavik,  Zruäeni  roboty 
na  MoravÖ  roku  1848.  (Ueber  die  Bobotanfhebnng  in  Mfihren 
vom  J.  1K4S).  S.  261 — 270,  337 — 344.  Die  Darstellnng  stützt  sich 
auf  die  Landtagsverhandlnngen. 

Die  kleinen  P  e  i  t  r  ii  g  e  aus  Kunst  und  Wissenschaft  enthnlton 
alachfolgende  histuci.^ch  bedeutsamere  Noti/en :  Fr.  J.  Kypiicek  (S.  82  — 
84)  publicirt  aus  den  Lomnitzer  Archiv  eine  böhmische  Zuschrift  des 
Brünner  Bathes  nach  Lomnitz  a.  d.  J.  1700.  Frant.  Eameni£ek  druckt 
4a9  Münzpatent  E.  Friedrichs  ddo.  Olmüts  1620,  Mai  11  nach  dem  Ocig. 
im  mührischen  Londesarchiv  ab  (S.  S5— 86).  FVant.  Silbav^  (S.  86 — 87) 
und  P.  Frant.  Janovsk^'  (S.  ]S7 — ISli)  berichten  iiVier  dsis  neu  gegrün- 
'iete  Museum  in  Teltsch:  Frant.  Kamenieek  über  das  l'rimner  Franzens- 
jnuseum    als    Landesmuseum    (S.    316 — 317).    P.    Dominik  tskaruda 


Digitized  by 


Literatur. 


(S.  1S5 — 187,  317 — 321)  bringt  Beiträge  zur  Geschichte  Miöteks  uU 
Marktori;  IV.  J.  Byp&iek  (396 — ^402)  solehe  zur  Oesoluelite  des  Hand- 
Werks  in  Mtthren  aus  dem  Lomnitzer  Avehive.  P.  Fr.  Kobeln  ha  (S.  403 
—403)  theilt  eine  Urkunde  aus  dem  J.  1619  mit,  die  sich  auf  die  Stola- 
gebtihren  auf  den  Gütern  des  Fürsten  Karl  Liechtenstein  bezieht, 
V.  Prasek  iS.  403 — 40?)  beschäftigt  sich  mit  der  Fraise  der  Vorbreitung 
des  Magdeburger  Rechts  iu  Nordniühreu  uud  Schlesien  und  des  Vürkommen;» 
7on  Abschriften  des  Sachsen»  und  Schwabenspiegels  in  diesen  LKndem. 
Erant.  Silhav^  bringt  Kotisen  über  die  in  der  zweiten  Hülfte  des 
15.  Jabrh.  untergegangene  Ortschaft  Prosem'n  hei  Trebitsch,  deren  Name, 
sich  als  Flurbezeichnung  bis  heute  erhalten  hat. 

Jahrgang  XXIII.  (l899).    Fr.  Bartos,  Pfisp  vky  k  textove  kritice 
lidov^ch    pisni.     (Beiträge    zur   Textkritik    der  Volkslieder). 
8.  1 — 26.  —  A.  Fodlaha,  List  »  kroniky  jesuitsk^ch  koil.jji  morsTsk^cb. 
(Ein  Blatt   ans   der  Chronik   der   mährischen  Jesuiten' 
collegia).  S.  26 — 33.  Ans  einer  der  Präger  Lobkowitz'schen  Bibliothek 
gehörigen  Hs.  der  ,  Litterae  annuae*  werden  die  Eintragungen  für  das 
J.  1677  vorgeführt.  —  Jifi  Malovany,   Skladba  näfeci  cisafovskt-ho. 
(Syntax  des  Kaiserswerther  Dialects).   S.  33 — 49,  150—164,  22«» 
—  230,  360—367.  —  Josef  Klvana,  Yokrymfyiki  bfidlke  n  Stfelnä. 
(Schieferziegel  bei  Stfelna).  8.  50 — 56,  164 — 172.  —  K.  Kofi- 
nek,  K  ste  rocnici  narozenin  Fr.  Ladislava  Celak<  v-k«  ho.    (Zum  hun-' 
dertsten  Geburtstarr   Franz  Ladislaus  Celakovsky's),    S.  .^f'> 
— 69.  —  Hermenegild  Jiricek.  Vacslav  Mlad§jovec  z  Mladejova.  /emsk<- 
pisaf  moravsky  a  nastupci  jeho.   1373 — 1418.    (Wenzel  Mladejovec 
▼on  Mlad^jov,  mährischer  Landschreiber  nnd  seine  Nach- 
folger. 1373 — 1418).    8.101 — 112.    Die  Arbeit  stützt  sich  auf  den 
Ood.  dipl.    Mor.,  die  mährische  Landtafel  und  Tadra's  und  Kollmanns 
bekannte  einschhiiriL^*-  Schriften.   -     Karel  Vacslav  Adamek,  Väcslav 
Franti.sek  Hf  ib.   S.  1  12  —  1  1'.»,  213 — 219.   Hfib  creb.  ITHO.  gest.  1827. 
Dichter  und  Schriftsteller:   eine  von  ihm  verfasste  Ortsbeschreibung  von 
Brünn  bei  Gastl  gedruckt,  konnte  der  Verf.  in  keiner  unserer  Bibliotheken 
auffinden.  —  Josef  C^rfiek,  PamSti  o  sboreeh  bratrsk^ch  na  Morave  ze 
stoL  jyi,  (Nachrichten  über  die  mährischen  Brüdergemein- 
den aus  dem  10.  Jahrh.)  S.  120 — 127,  261 — 2fiH,  353—360.  Stam- 
men aus  Bd.  XII  und  XIIT  fies  Herrenhuter  Archivs :  imzusamraenhängende 
Escerpte,  die  sich  auf  eine  ganze  Anzahl  mührischer  Städte  beziehen  und 
für  die  Geschichte  der  einzelnen  Gemeinden  von  Wert  sind.       J.  Salaba. 
PotM;  o  bfli  pani  y  öeohAcb  a  na  tforavi  u  p&nü  z  Bo2mberka  a  z 
Ilradce.    (Die  Sage  von  der   weissen  Frau  in  Böhmen  and 
Mtthren  bei  den  Herren  von  Bosenberg  und  Neuhaus.)  S.  139 
— 1.50,  230-  2  14.  32;'» — 337.    Die  gründliche  Arbeit  nimmt  ihren  Aus- 
gang.spunkt  von  der  Frage,   in  wieweit  sich  diese  Frage  in  der  Tradition 
der  beiden  Häuser  zurück  verfolgen  lässt;  die  Antwort  lautet,  dass  die 
Sage  nicht  vor  1600  daselbst  bekannt  bt,  legt  dann  die  Entstehung  der 
ganz  äasserlichen  Beziehung  zu  Perchta  von  Kosenberg  (t  1476)  dar,  das 
Wesen  der  Sage,  in  wieweit  historische,  volicsthümliche  und  mythologischt; 
Züge  sich  in  ihr  nachweisen   lassen,  wie  die  in  Deutschland  (Baireuth, 
Berlin)  beimische  Sage  durch  die  nach  Xeuhaus  heiratende  Maria  Maxi- 
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miliaiift  Orlfin  von  Hobetuolleni  und  ihr  Gefolge  auf  die  in  weissem 

^d.  i.  Trauer-)  Gewände  abgebildete  Perchta  übertragen  wird  und  wie 
sich  die  Jo<niten  dieser  Sage  bemächtigen  und  sie  in  ihrem  Gedanken- 
kreise fortbilden.  Dftn  Schluss  bildet  die  Klarlegung  des  Verhältnisses, 
das  Balbinus,  der  zuerst  die  ganze  Sage  er/öhlt,  zu  derselben  einnimmt, 
was  er  denn  überkommen,  was  er  ans  eigenem  hinzugefügt  hat  Die 
Untnsodiung  ergSntt  die  im  Jbg.  L  der  Zeitsch.  des  Termns  f.  die  Ge- 
schichte Mährens  n  1  Schlesiens  erschienene  Arbeit  von  Krones  über  den- 
selben Gegenstand  und  bestätigt  deren  Ergebnisse.  —  Rudolf  Janovsky-, 
K  dtjindm  femesel  v  oki'esnim  hejtmanstvi Holeäovskem.  (Zur  Geschichte 
des  Unnd  Werks  in  der  Bezirkshauptmannschaft  Holeschan). 
S.  268 — 2  77.  Bietet  die  Artikel  der  Tuchmacherzunft  von  Wisowitz  aus 
dem  Jabre  1641.  —  Ant.  Knbi^ek,  Opavsli^  Salttf.  (Der  Trop- 
panor  Psalter).  S.  30'J  — 325.  Beschreibung  der  in  der  Bibliothek 
des  Deutschen  Gymnasiums  in  Troppau  befindlichen  Pergamenthandschrift 
{<:\ei\  "XIV ?);  Abdruck  d«'<?  durin  enthaltenen  Calondariiini.  einige  Bemer- 
kungen über  ^leu  Text  und  die  Ueberlieferung  des  Psallenuuis  mit  St<?llen- 
oibdruck.  —  Oenek  Kramulis,  IU}bota  v  okresc  iiucovskem  pfed  r.  lH4h. 
(Die  Bobot  im  Butscbowitzer  Kreis  vor  dem  Jahre  1R48). 
S.  337 — 353.  Beichbaltige  Zasamm^astellang  nach  den  dnzelnen  Orten 
in  den  9  Herrschaftogebieten,  gestütit  anf  orkmidliches  Material  und  mflnd- 
Itche  Ueberlieferung. 

Aus  ilt'ii  Kleinen  Beiträgen  seien  angelührt  Fraut.  J.  Kypaeeks 
Mittheilungen  über  das  Museum  in  Trebitsch  (S.  70,  7l);  die  kurze  Be- 
sefareibang  eines  Liederbuches  der  Wiedertttofer  ans  dem  mfihrisehen  Laodes- 
arebiT  von  Bw  (S.  74 — 15\  V.  Hondek's  knrze  Beschreibung  historischer 
Knnstdenkmale :  I.  Aus  Iglau  (S.  172 — 177),  II.  Aus  Znaim  (S.  277 — 280, 
367 — 370).  Frant.  Silhavf  über  die  restaurirte  S.  Bartholoineuskirche 
in  öpatov  (S.  177 — -IHo).  Fr.  Vlst.  Jurek  theilt  ein  Schreiben  eines 
Abgeordneten  Josef  Kucera  an  seine  Wähler  aus  dem  J.  1848  mit  ^S.  \so 
— 185).  ¥r.  TdcslaY  Pefinka  Uber  den  P&ner  Andreas  Pananer  in 
Miknlowita  bei  Znaim  geb.  175$  gest  1828,  einen  Bibliophilen  und  Fort- 
set/er  der  bei  der  P&xre  befindlichen  libri  memorabilium  (S.  ]S5 — 1H7). 
L.  Marzy  bringt  verschiedene  urkundliche  und  chronikalische  Notizen 
aus  dem  Pfarrarchiv  in  Jimramow,  17.  Jhd,  (S.  IHS — 192.  2S1  —  2Sr», 
370 — 37 U).  Jan  V.  Tvarüzek  über  Chvalisov,  heute  bloss  eine  Mühle, 
frfiher  ein  grosseres  selbstSadiges  Gut  im  Gebiete  Ton  Tiscbnowits  nach- 
weisbar seit  1364.  Fr.  YieslaT  Pefinka  »Series  mbbatam  canoniae  Ln- 
eenae*  und  ihr  Verf.  (S.  370 — 370),  womit  das  von  It  ui  Klostcrbrucker 
Kegularen  Ikmar-lns  Triwchl  1738  gedruckte  Buch,  das  al>er  7.um  Theil 
aus  guten  (.Quellen  gearbeitet  ist.  gemeint  ist.  \\.  1'.  rethol/,  (S.  379 — 381) 
über  eine  besonders  sprachlich  interessante  böhmische  Urkunde  für  die 
ElarissiBBen  in  Olmüüt  Tcm  J.  1412,  weil  sie  von  einem  Sitoeiber,  der 
d«r  l^mche  nicht  ToUkommen  mflchtig  gewesen,  gescbrieboi  sein  dfirfte 
nnd  polnische  Spracheinflttsse  an  zeigen  scheint. 

Oestcrrelcb.-Schloslcn. 

Vestnik  roatice  Opavske.  (Anzeiger  der  Troppauer  Matice). 
Nr.  6.  (1896).   J.  Zukal,  Benfe  proii  biskupu  Vilemovi  Prnsinovsk^mu 
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T  OpavS  r.  1569.  StSdomi  proti  UikvpoTi.  (Ein  Aufruhr  gegen  den 
Bisehof  Wilhelm  Prnsinovsk^  in  Troppmn  t  J.  1569)^  6.  1 — 12. 

Das  Ereignis,  das  veranlasst  wurde  durch  den  Versuch  des  Bischofs  nadi 
dem  Tode  des  Intherunischen  Predigers  Martin  Zenkfrei  im  J.  1569  den 
katholischen  Gottesdieuät  und  den  katholischen  Pfarrer  daselbst.  Blasius 
Siebenloth,  fester  zu  sichern,  zu  welchem  Zwecke  er  peri>önlich  in  Troppau 
erschien,  ist  im  ellgemeinen  bekannt  Der  Yex£  bringt  aber  einige  ur* 
hnndliche  Naebriehten  bei,  die  ans  dem  Tvoppaner  Stadtarebiv  stammen, 
wodurch  die  Sache  zum  Tbeilf  eine  andere  Färbung  erhält,  als  in  den 
bisherigen  Darstellungen.  —  P.  .1.  V  y  h  1  i  d  a  1 ,  Ze  i^jvota  slezsk^ch  pastevcü. 
(Aus  dem  Leben  der  sc hlesi  scheu  Hirtenknaben).  S.  12 — 17. 
—  P.  Frant.  Havlasa,  P.  Josef  Ünderek.  S.  17 — 18.  Pfarrer  in 
Skalitz  bei  EViedek,  geb.  1811.  Sammler  bObmisoher  Kircbengssftnge.  — 
P.  F.  MysliTee,  Ntoodni  kroj  slessk^  na  Klimkovskn.  (Die  sehle- 
sische  Nationaltracht  im  Königsberger  Gebiet).  S.  IS — 20- 
J.  Zukal.  K  dejiniim  Opavskt-  radnice.  (Zur  Geschichte  des  Trop- 
paut  r  Riithhause  s).  S.  20 — 22.  —  In  den  Pfehledy  Kulturni  (Kultur- 
übersicht)  S.  22 — 29  linden  sich  zuerst  verzeichnet  alle  Vereinigungen 
und  Unternehmungen  behufs  Herausgabe  Ton  Schriften  and  Zeitschriften 
in  böhmischer  oder  pehnischer  Sprache  (9  StOek),  sodann  ein  Berieht  Uber 
die  Entwioklong  des  schlesischen  Sehnlwesens  in  den  Jahren  1H94~1895. 
Brttnn.  B.  Bretboiz. 


Notizen. 

Von  der  Limescommission  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften ist  das  erste  Heft  des  Werkes  j,Der  römische  Limes  in 
Oesterreich*  (Wien  19(10,  bei  A.  Hol  der)  ausgegeben  worden.  Das- 
selbe beschäftigt  sich  mit  Camuntum  und  seiner  Umgebung,  im  Anschlüsse 
an  die  dnreh  den  Verein  »Camnntam*  besiehongsweise  in  den  »AnAlolo- 
jpsoh^epigrsphischen  Mittheilungen*  SMt  1877  veriiffBnttiGhten  Grabnnge- 
berichte.  Der  topographis(  he  Theil  ist  bearlNsitet  von  dem  Obersten  d.  B, 
Max  von  Groller,  der  liie  Methode  der  reichsdeutschen  Limescommission 
zum  Vorbild  nahm ;  der  epigraphische  Anhanp  rührt  von  E.  Bormann 
her.  Es  wurde  m  den  Jahren  1897  und  lh9b  die  Limesstatioii  und  die 
Tempelanlage  auf  dem  Pfsffenberg  bei  Deutseh-Altenburg  aufgedeckt,  des- 
gleichen die  Durofaforschung  der  Griberitnsse  im  Petroneller  Bargfeld 
fortgesetzt.  Durch  letstere  hat  die  Geschichte  der  Lageranlage  sowie  der 
vor  der  leg  XIV  gemina  in  Camuntum  stationirten  Legionen,  der  XV 
Apollinaris  und  iler  X  geraina.  weitere  Aufklärung  erfahren.  Bemerkens- 
wert ist.  duss  unter  den  an  der  Gräberstrusse  beigesetzten  Legionaren 
und  deren  Angehörigen  sich  auch  ein  junggestorbener  Hermundnre  fand, 
der  durch  Freilassung  das  römische  BOrgerreeht  erlangt  hatte.     J.  J. 

Wir  verzeichnen  einige  Abhandlungen,  ilie  für  da«  germanische  Alter- 
thum und  das  angehende  Mittelalter  v(tn  Interesse  sind.  Karl  Weiler, 
der  bereits  lüd'i  in  den  »Württembergischen  Vierteljahrsheften  für  Landes- 
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4   

gesehichte*  die  Ansiedlongsweise  der  württembergischen  Fkanken  be- 
»prochen  bat,  verQffenÜicht  in  derselben.  Zeitschrift  1898  eine  Stndie  über 
:»Die  Besiedlung  des  Alnmannenlandes* :    die  Gliederong  des 

eiiiwaiuicriulen  Volksstamme.^.  die  Ortsuamen.  den  llebergang  von  der  ex- 
tensiveren Hewirtsehiiftung  d»'.s  HoeK*ns  zur  intenöivertn,  wie  er  seit  der 
Einengung  der  Alamunneu  zwischen  Burgunder  und  Fi-auken  uuiurgemäsi 
erfolgen  mnsste.  —  Für  die  Geflebiehte  des  römischen  Fjrovinciallandes 
unter  alemannischer,  bnrgondiscber,  frftnkischer  Herrschali  ist  die  Kenntnis 
der  kirchlichen  Eintheilungen  und  ihrer  Abwandlungen  von  Bedeutung. 
Darüber  handelt  mit  überloc:;pner  Sachkenntnis  L.  Duchesne  in  den 
M»'dantjes  d' archtkilotfie  et  d' histoire  XVIII  (lS<J,s)  p.  ö  fl".,  wo  gepeu 
Kruäch  die  ,Vitu  putrum  Jurensium*  vcrtheidigt  ist,  mit  Beziehung  auf 
die  alte  Metropolitanstellung  des  Bischofs  Ton  Besan^on  für  den  Bereich 
der  Provins  »Maxime  Seqnanorum*,  den  gelegendlichen  Oebranch  des 
Patriarchentitels  von  Seite  der  Metropoliten  im  r,,  Jahrhundert  auch  inner- 
halb Galliens,  die  mit  den  politischen  Verhältnissen  zusammenhiingende 
Verlef^unp:  der  Rischofsitze  in  der  »civitas  Helvetiorum  zu  derselben  Zeit. 
Für  die  Kritik  des  Gregor  von  Tours  sind  einige  nicht  unwesentliche 
Momente  klargelegt  —  Von  anderen  Gesichtspunkten  geht  W.  Levisou, 
Zur  Geschichte  des  FrankenkSnigs  Chlodowech  (Bonner  »Jahr- 
bücher« Bd.  103),  aus.  Er  behandelt  die  von  OreL^or  gegebenen  chrouo- 
1  ogischen  Daten  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  Taufe  des  Königs  und 
die  Alamannenschlacht ;  in  einem  Anhang  ist  die  Vita  des  Bischofs  Sollemni- 
von  Chartres  (saec.  IX)  neu  abgedruckt,  welche  die  Bekehrung  Chlodowech  » 
mit  einem  Gothenkriege  in  Verbindung  bringt.  Vgl.  Krasch  im  N.  Archiv 
d.  Ges.  XXIT,  371.  J.  J. 

Wie  für  die  mittelalterliche  Forschung  die  Vergejeinvärtigung  der 
verschiedenen  Formen,  unter  tlencn  die  Entwicklung  des  städtisciien  Wesens 
vor  sich  gien;^',  von  der  grüssten  Beileiilung  ist,  so  hänget  auch  das  Ver- 
stündnis  der  griechich-rümischen  Culturverhältnisse  mit  der  genauesten 
Kenntnis  der  stsdtischoi  Einrichtungen  zusammen.  In  dem  Werke  von 
W.  Liebenam,  Stidteverwaltung  im  römischen  Kaiserreiche 
(Leipzig,  1900.  Verlag  von  Buncker  und  Humblot)  ist  mit  grossem  Fleisse 
das  in  den  letzten  Dei-ennien  sehr  geraehrte  Quellenmaterial  verarbeitet,  so- 
vrohldasaus  der  ü^tiichen  zumeist  der  griechischen  Art  folgenden  IJeichshälfte. 
wie  das  aus  der  westlichen,  wo  zum  Theil  das  punische  und  keltische 
Wesen  die  Unterlage  für  die  rOmischen  Einrichtungen  gebildet  hat.  Indem 
der  Verf.  den  siftdtischen  Haushalt  darstellt,  ersehen  wir,  dass  trotz  sche- 
matischer  Gleidiartigkeit  im  Allgemeinen  doch  für  das  Einzelne  zahlreiche 
Abweichungen  sich  linden.  Wer  die  Verschiedenheit  der  Institutionen  de- 
Alterthums  u'f'if' 'niiber  denen  des  Mittelalters,  dabei  doch  wieder  inancherb-: 
Analogien  naher  kennen  lernen  will,  vergleiche  beispielsweise  was  in  dem 
Buche  über  die  Besitzungen  der  grossen  Tempel,  deren  Einnahmen  und 
ihre  erentaelle  Verwendung  zu  Öffentlichen  Zwecken  gesagt  ist.    J.  J. 

In  >]vn  Abhandlungen  der  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
Bd.  X\11I  i  ls'J9}  Nr.  V  untersucht  H.  Geizer  »Die  Ceii.  sis  der 
byzantinischen    Themenver Fassung^    unter  Heranziehung  nicht 
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nur  des  griechisch  geschiiebcueu  ^uellenmateriaics,  duä  uebeu  Konatuntinoä 
PorphyrogeonetoB  in  Betnekt  kommt,  soodwn  «nch  der  von  da  Gocge  1889 
heraa^egebenen  Anber  Ibe  Hofd&dbeb  und  KodAm»,  die  für  das  8.  und 

%  Jahrhnadert  von  besonderer  Wichtigkeit  sind.  Dabei  werden  zahlreiche 
Bemerkungen  in  Bamsay's  »historical  ireography  of  Asia  minor*  (1890) 
der  Kritik  unterzogen,  die  byzantinische  Kriegsverfassung,  die  Kampfweise 
gegen  die  Araber,  wobei  es  in  erster  Linie  auf  die  Kavallerie  ankam, 
eingehend  besprooken.  Die  (SvilTerweltnng  und  die  ans  der  hohen  Geist- 
Uehkttt,  den  Spitsen  der  Behörden  nnd  den  militttrisehen  Würdentrlgem 
zusammengesetzte  Beichsvertretong  im  7-  Jahrhundert,  die  Organisation 
der  früher  rtin  militärischen  Themen  zu  Verwaltungsbezirkfii  durch  I,ei-n 
den  l^ininer  weiden  vorgeführt,  lieber  die  Entstehung  und  Ausliildung 
der  Exarchate  von  Africa  und  Italien  findet  man  ebenso  Aufschlüsse  ge- 
geben, wie  ftber  die  Prftfector  von  Illyricom  und  Aber  das  bis  zum  Bilder» 
streit  unter  Alt^Bom  stehende  Vieariat  vtm  Thessalonike,  dessen  Anfilnge 
im  5.  Jahrhundert  bisher  nicht  klargelegt  sind.  ^Vielleicht  ist  es  das 
Trinkgeld,  womit  der  hl.  K}Tillo3  und  die  Ilofpartei  die  Mitwirkung 
.  Cölestius  zum  Sturze  des  verhassten  Xestorios  gewannen*.  Ein  Excurs 
handelt  über  die  Siaveneinbrüche  und  die  politische  Bedeutung  des 
hl.  Demetrius  für  Thessalonike  (saec.  VII),  worin  zu  der  seit  Fallmerayer 
irielbesproehenen  IVsge  nadi  dem  Einflnss  der  slavischen  Besiedlung  anf 
die  heutige  Bevölkerung  von  Griedienland  in  der  dem  Verf.  eigenen  tem- 
peramentvollen Weise  Stellung  genommen  wird.  Die  der  Abhandlung 
beigegebent'  ,  Ueb*»rsichtskarte  der  asiatischen  Keiterdivisionen  und  der 
Mannebezirke  *  mit  Einzeichuung  der  gewühniicheu  Ueeresstrasse  der  Kaiser 
ist  dankenswert.  J.  J. 

Gross  und  alt  ist  der  Gegensatz  zwischen  Orient  and  Oceident  im 
Bezug  auf  die  Kirchen  spräche.  Im  Orient  war  die  Ausbreitung  des  Christen- 
thums stets  verbunden  mit  der  Begründung  einer  kirchlichen  nationalen 
Literatur.  Frühzeitig  bestand  neben  einander  eine  griechische,  koptische, 
syrische,  armenische,  georgische,  äthiopische  Liturgie.  Es  entspricht  den 
Traditionen  der  orientalischen  Kirchen,  dass  die  Slavenmissioi^  des  tf.  Jb., 
die  Brüder  von  Thessalonich,  sofort  an  die  Erfindung  eines  neuen  Alphabets 
and  an  die  Uebersetzung  der  hl.  Bücher  giengen.  Noch  zu  Anfang  des 
19.  Jh.  wurde  eine  nationale  Liturgie  für  die  Nachkommen  der  alten 
iranischen  Alanen,  für  die  Osseten  im  Kaukasus  hergestellt.  Dagegen 
domiuirte  im  Oceident  das  Latein.  Die  Sprachen  der  Kelt^'U,  Iberer  u.  A. 
sind  in  der  Kirche  nicht  zur  Geltung  gekommen.  Die  gothische  Ueber- 
setzung der  hL  Bücher  durch  Ulfilas  gehOrt  .twritoriai  dem  Orient,  den 
Donanllndem  an.  Die  Welt  des  kirchlichen  Lateins  und  der  nationalen 
Liturgien  berührt  einander  noch  heutzutage  an  der  Ostküste  der  Adria. 
Dort  besteht  seit  einem  Jahrtausend  ein  tiefer  Gegensatz  zwischen  dem 
iatemiöchen  Ritus  der  romanischen  btudte  und  der  slavischen  Liturgie  in 
glagoUtisdier  Schrift  bei  dem  slavisdien  Landvolk.  Von  Interesse  ist  daher 
die  Stndw:  L*antica  diocesi  di  Ossero  e  la  litnrgia  slava. 
Pagine  die  storia  patria,  narrate  da  F.  Salata,  Pols,  tipografia  C.  Mar- 
tinolioh  181)7,  und  XX  S.  —  Die  Biographie  der  Slavenapostel 

von  Thes^alonich,  die  Entstehung  der  glagolitischen  und  cyrillischen  Schrift, 
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die  Geschichte  der  l  eliersetzung  der  hl.  Bücher  und  die  Frage  der  Heimat 
dea  Kircbenslavischen,  die  nun  im  Aegaeiscbeu  Gebiet  zwischen  Tiiessalonicb 
und  Adrianoi»el  gesucht  wird,  babaadelt  aosflUulieh  HofiwUi  Professor 
Dr.  y.  Jagid^  Zur  EntBtehnngsgesebichte  der  kirelieiislaTi- 
sehen  Sprache,  Wien  1900,  2  Hefte»  88  und  96  6.  (S.  A.  aus  den 
Denkschriften  der  kais.  Akademie,  Bd.  47).  C.  Jire6ek. 


Historische  Commission  bei  der  kgl.  bayer.  Akademie 
der  Wissenschaften.    (Juli  1900). 

Seit  der  letzten  Plenarversammlung  sind  frierende  PuVdicationen  durch 
die  Commission  erfolgt:  1.  Allgemeine  deutsche  Biographie,  Band  45. 
Zeiäberger  bis  Zyrl,  Nachträge  Abendroth  bis  Anderssen.  —  2.  26.  Band 
der  Chroniken  der  dentsehen  Städte.  Kiedersieheisebe  StSdte:  Lflbeek, 
2.  Band,  hg.  y<m  Koppmann.  —  3.  27.  Band  der  Chroniken  der  deut- 
schen StAdte.  NiedersSchsische  Stftdte:  Magdeburg,  2.  Band,  hg.  von  * 
Hertel.  —  4.  Deutsche  Beichstagsacten,  lo.  Band,  ].  Abtheilnng,  hg.  von 
Herre. 

Da  die  Allgemeine  deutsche  Biographic  mit  dem  45.  Band 
abgesehen  von  den  nothwendigen  Nachtrügen  zu  glücklichem  Absdilusa 
gediehen  war,  wurde  Sr.  Ezc.  Herrn  von  Liliencron  der  Dank  der  Com- 
mission ausgesprochen  und  eine  Adresse  üben-eicht.  Die  Zusammenstellung  der 

aufzunehmenden  Nachtrftge  ist  noch  nicht  völlisr  abgeschlossen,  doch  wird 
in  absehbarer  Zeit  wieder  jährliches  Erscheinen  von  zwei  Bänden  mög- 
lich sein. 

Ten  den  Beichstagsacten,  Bltere  Serie,  wird  der  12.  Band 
(1435 — 1437,  bearb.  von  Dr.  0.  Beckmann)  jedenfalls  bald  ausgegeben 

werden.  Die  zweite  Hälfte  des  lo.  Bandes  (14.32  —  33,  gleich  der  ersten 
von  Dr.  HeiTP  bearbeitet)  soll  in  Jahresfrist  folgen.  Damit  ist  dann  die 
Bearbeitung  der  Keichstagsarten  aus  K.  Sigmunds  Zeit  nbf:esrh]ng«en.  Die 
Commission  übertrug  den  beiden  bisherigen  Mitarbeitern  die  nüch  st  folgenden 
Jahre  su  selbstflndiger  Bearbeitung:  Dr.  Beckmann  die  Begierung  Alb- 
reebts  II.  1438—1439,  Dr.  Herre  die  Anftnge  Friedriehs  m.  1440 — 1442. 
Zugleich  nahm  die  Comtui-^sir  n  einen  Snpplementband  zu  den  Begierungen 
Wenzels,  Ruprechts  und  Sigmunds  in  Aussicht  und  übertinig  die  Heraus- 
gabe dem  bisherigen  Leiter  Dr.  Quidde. 

¥üT  die  jüngere  Serie  der  Beichstagsacten  wurde  an  Dr. 
E.  Furter  aus  Basel  dne  neue  ffillikraft  gewonnm.  Der  3.  Band  kann 
jedenfalls  bald  erscheinen. 

Von  der  beschichte  der  Wisaensehafte n  steht  nur  noch  die 
Geschichte  der  Physik  aus,  sie  wurde  nnTiroehr  an  Prof.  Heller  in  Buda- 
pest ültertragen.  Für  die  Vollen<lung  der  Geschichte  der  deutschen  IJeeht«!- 
wissensebaft  durch  Prot.  Lamlsberg  in  Bonn  lUsst  sich  ein  bestimmter 
Termin  noch  nicht 'ihststellen. 

Die  Arbeiten  lür  die  Chroniken  der  deutschen  Stidte  nehmen 
unter  Leitung  v.  Hegels  stetigeu  Fortgang;  von  Archivar  Koppmann  soll 
noch  ein  3.  Band  Lübeclnr  Chroniken  herausgegeben  werden. 
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Von  den  Jahrbüchern  des  deutschen  Reiches  wird  zunUchst 
der  Band  der  Jahrbücher  Heinrichs  IV.  un  l  V.  von  Meyer  von  Knonau 
erscheinen.  Prof.  SimonsteM  setzt  die  Arbeiku  für  Friedrich  I.,  Archivar 
Uhlirz  für  Otto  II,  und  Iii.  fort.  Mit  Weiterführung  der  Jahrbücher 
Friediidui  IL  wurde  Privatdraent  Dr.  Himpe  in  Bona  betnnt. 

Anch  die  Herausgabe  der  Wittelabaeher  Correspondens, 
filtere  pfSlzische  Abtheilung,  ist  d^m  Abschloss  naho  gerückt. 
Im  verflossenen  Jahre  hat  Prof.  v.  BezoM  in  München  und  Marburg  noch 
wertvolles  Material  gefunden.  Das  Manuskript  des  3.  Bandes  der  Corre- 
spondenz  Johann  Casimirs  liegt  nahezu  druckfertig  vor. 

br,  Karl  Mayr,  SekretSr  der  k.  Akademie  der  Wiaaenseiiaften  in 
Hflnehen,  hat  das  Material  für  die  ehedem  Ton  Staeve  ttbemommenen 
Bunde  7  und  s  der  Wittelsbach  er  Korrespondenz,  jüngere 
Serie,  da  das  Manuskript  weit  mehr  Raum,  als  die  in  Aussicht  genom- 
mene Bogenzahl  beanspruchen  würde,  einer  Neubearbeitung  unterzogen. 
Der  Druck  des  7.  Bandes  wird  bald  beginnen.  Prof.  Chroust  setzte  die 
Atbeiton  für  die  Binde  9.  10  und  1 1  fort  und  betraditot  die  Sammlang 
ffir  die  Briefe  und  Actra  Ton  1611  bis  lftl3  im  wesentliehen  als  abge- 
schlossen. Dr.  Alfred  Altmaan  setzte  die  Durchforschung  des  archivalischea 
Materials  von  1025  —  1630  fort,  wobei  er  sich  im  Allgemeinen  auf  die 
vier  Münchner  Archive  beschränkte. 

Das  unter  Leitung  Prof.  v.  Be/oids  stehende  neue  Unternehmen, 
Herausgabe  sfiddentscher  Humanistenbriefe  k<Hinto  über- 
raschend gefordert  werden.  Ffir  die  erste  Abtheilnng,  den  Briefwechsel 
des  Eonrad  Celtis,  entfaltete  Prof.  Dr.  6.  Bam  h  in  Ifoeslau  eine  so  frucht- 
bare Thiitigkeit,  dass  vielleicht  schon  zu  Ende  l',)00  mit  der  Drucklegung 
begonnen  werden  kann.  Die  zweite  Abtheilung:  Pirkheimer  und  d<T 
Nürnberger  Uumanistenkreis,  hat  Dr.  Emil  Uaicke  in  2sürnberg  über- 
nommen. Bezüglich  der  nach  England  verschUgeaen  Bestände  des  Pirk- 
heimer-Naehlasses  wird  Dr.  .Arnold  Beimann  in  Berlin  Beihfllfo  leisten. 
Weniger  günstig  haben  sich  die  Aussichten  für  die  dritte  Abthetlmüg,  den 
Briefwechsel  Peutingers  und  des  Augsburger  Humanistenkreises,  gestaltet. 
Vorliiutig  Ist  von  eand.  bist.  E.  Tölpe  das  wenijjf  ergiebige  Material  tler 
Augsburger  Bibliutheken  durchgesehen  wonleii;  aucli  in  EichstUtt  und 
Regensburg  lieferten  Nachforschungen  nur  geringen  Ertrag.  Trotzdem 
sollen  noch  Innsbruck  nnd  sonstige  Tiroler  FandstKtten  besucht,  nnd  die 
Nachforschungen  auf  den  gesammten  schwäbischen  Humanismus  ausgedehnt 
werden.  Falls  sich  endgiltig  das  Ergebnis  als  unzureichend  erweisen  sollte, 
werden  die  srhwiibischen  unl  altbayeriscben  Humanisten  vereinigt  werden. 

Erfreulichen  i'ortstbritt  liat  auch  'lie  Wiederaufnahme  der  Quellen 
und  Erörterungen  zur  bayrischen  und  deutschen  (ieschichte 
anfimweisen.  Für  die  unter  Leitong  Prof.  lUeslers  stehende  erste  Abthei- 
Innd  Urkunden  hat  Dr.  Th.  Bitteranf  bereite  die  Hälfte  des  von  dem 
Notar  Kozroh  unter  Eai:^er  Ludwig  d.  Fr«  angelegten  ältesten  Freisinger 
Traditionsbuches  copirt.  An-serdeiii  kommen  noch  weitere  Hand-^chrifteu 
in  Betracht,  l  eher  die  Autuaiiuie  soll  entscheiden,  ob  ein  Codex  al>  eigent- 
licher Traditiooscodex  zu  bezeichnen  ist.  Hvi  der  Herausgabe  soll  in  allem 
Wesentlichen  nach  den  von  Redlich  aufstellten  und  in  seiner  Edition  der 
Brizener  Traditionen  befolgten  Chrnndsätxeu  Terfahren  werden.   Für  die 
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nnter  Idtung  von  Prof.  t.  Hagel  gestellte  sweite  Äbtheiliiag  Chroniken 
wurden  nmftchst  BibliotheksekretSr  Dr.  6.  Leidinger  in  Hänchen  mit  Be- 
arbeitung der  Schriften  des  Andreas  von  Kegenshurg  und  Gymnasiallehrer 
Dr.  If.  SpiUer  in  Fraueufeld  iÖlLwci/i  nii1  HerauHo^al>e  der  Chronik  des 
l  hich  Fueterer  betniut:  da  jedoch  letztere  westutlich  auf  Hans  Ebran 
von  Wildenberg  beruht,  emptiehlt  es  sich,  diesen  voranzustellen,  und  es 
vurde  für  dieee  Arbeit  GyrnnMialpfrofeasor  Dr.  Friedrieli  Both  in  Augsburg 
gewonnen.  Dr.  Leidinger  ist  nut  seiAer  Arbeit  so  weit  gedielien,  daas 
'etwa  in  einem  halben  Jahre  das  Ganze  druckfertig  vorliegen  wird.  Der 
erste  Band  80II  mit  dem  Cbronicon  generale  des  Andreas  eröffnet  werden. 


Badiache  historische  Commission.    ^ov.  19ÜU. 

Seit  der  letzten  Flenarsitznng  sind  folgende  Verüffentlicbungen  der 
Commission  crscliiencn :  Badische  Nfuiahrsblätter.  N.  F.  3.  Blatt  1900. 
Beyerle.  Konstanz  im  dreisaigjUrigen  Kriege.  —  Kindler  von  Knobloch, 
Oberbadiäches  Geschlechterbuch  2.  Band  2.  Lieferung.  —  Kühne  K., 
Oberrheimsohe  Stadtredite.  1.  Abtheilnng:  FtSnldaebe  Rechte.  5.  Heft: 
Heidelberg,  Mosbach,  Neckargemfindt  Adelsbeim.  —  Fester  ft.  und  Witte  H., 
B^gesten  der  Markgrafen  von  Baden  und  Hachberg.  I.  Band,  '.).  u.  10.  Lie- 
ferung (Schluss).  —  Si  hultc  A..  nebchiclite  des  mittelalterlichen  Handels 
und  Verkehrs  zwischen  Westdeutschland  und  Italien  mit  Ausschluss  von 
Venedig.  2  Bünde.  —  Zeitschrift  für  die  Gesch.  des  Oberrheins.  N.  F. 
i  5-  Band,  nebst  den  Mittheilungen  der  badischeu  histor.  Commission  Nr.  22. 

Au  den  Begesten  sar  Geschichte  der  Bischöfe  von  Kon- 
stanz  hat  Privatdozent  Dr.  Cartellieri  gemeinschaftlich  mit  Dr.  Eggers 
weitergearbeitet.  Die  Drucklegung  der  beiden  nilchsten  Lieferungen,  die 
den  2.  Band  alischliessen  sollen,  wird  demnächst  begonnen.  Die  Comrai:?- 
sion  beschloss.  die  Arbeiten  im  vatican.  Archiv  vorläufig  nur  soweit  fort- 
führen zu  lassen,  als  sie  zur  Vervollständigung  des  Materials  der  Kon- 
stanzer Regesten  bis  1383  dienen. 

Die  Kegesten  der  Markgrafen  von  Baden  und  Hacbberg 
hat  Prof.  Dr.  Witte  in  Hagenau  wiederum  erheblich  gefördert,  namentlich 
hat  <ier  Besuch  einer  Anzahl  auswärtiger  An  hive  reiche  Ausbeute  ergeben. 
An  den  Nachforschungen  im  Karlsnihev  (ieiierallandesarchiv  haben  sich  ilie 
Hilfsarbeiter  Dr.  Hülscher  und  I  rankhauser  betheiligt.  Die  beiden  ersten 
Lieferungen  des  2.  Bandes  befinden  sich  unter  der  Fresse. 

üeber  die  Fortffihrnng  der  Begesten  der  Pfalzgrafen  am 
Rhein,  von  deren  weiterer  Dearbeitang  Prof.  Dr.  Wille  im  vorigen  Jahre 
zurück fjetreten  ist,  hat  die  Commission  folgenden  Beschluss  gefasst:  I>a-^ 
Regestenwerk  soll  nur  bis  zum  Tode  des  Kurfürsten  Ludwig  IlL  (14;if)) 
fortgeführt  werden,  also  bis  zu  einer  Zeit,  da  der  rein  urlvun<iliche  Cha- 
rakter des  Werkes  gewahrt  bleibt  und  Schwierigkeiten  bei  Bearbeitung 
von  Briefen  und  Acten  sich  nur  in  geringem  Masse  geltend  machen.  Bei 
den  Regesten  K,  Ruprechts  sind  die  auf  das  Reich  bezüglichen  Uikunden 
in  vollem  Umfang  zu  berücksichtigen.  Mit  der  Bearbeitung  wird  Dr.  Sillib, 
Ku<tos  nn  der  HcidelVerger  Universitätsbibliothek,  zunächst  unter  Prof. 
Wiile  s  Leitung,  betraut. 
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Von  der  SammluDg  der  Oberrheinischen  Stadtrechte  ist  die 
ürüttkische  AlrtlMilang,  fttr  di«  Dr.  WSkn»  in  Berliii  unter  Leitung  des 
Oeh.  Baths  Proffeaaor  Dr.  SehrOder  thltig  ist»  ia  stetem  Fortsehrdten  be- 

irriffen.  Vom  6.  Heft  liegen  bereite  die  Beehtsquellen  von  Ladenburg, 
Sttinbacb  und  Itretten  druckfertig  vor.  Von  der  schwäbischen  Atheilung 
l»earbeitet  Dr.  Hoppeler  in  Zürich  unter  Dr.  Alberts  Leitun«(  das  Stadtrecht 
von  UeberUugen,  Privatdozent  Dr.  Beyerle  in  Freiburg  das  von  Konstanz. 
Ton  dem  elsUsischen  Stadtrechten  befindet  sidi  der  1.  Bend,  der  die  Tim 
Dr.  Qinj  bebandelten  Beehtsquellen  von  Schlettstedt  enthalten  wird,  be- 
reite unter  der  Presse. 

Von  der  Politischen  Cor  r  s  p  o  n  d  e  n  z  Kar)  Friedrichs  von 
Baden  i^t  der  von  Arcbivrath  Dr.  Obser  bearbeitete  5.  Band  im  Draok 
nahezu  fertig  gestellt. 

Die  Correspondenz  des  Fürstabtes  Martin  Gerbert  von 
Si  Blasien,  deren  Sanunlnng  nnd  Hennsgabe  Geh.  Bath  Dr.  von  Weecb 
und  ArchiTsssessor  Dr.  Bnumer  besorgen,  soll  Ins  rar  nSehsten  Plenar^ 
sitznng  druckfertig  vorliegen. 

r>em  2.  Band  der  Wirtschaftsgeschichte  des  Schwarz- 
waldes und  der  angrenzenden  Landschaften  wird  Prof.  Dr.  Gothein  in 
Bonn,  der  Geschichte  der  badischen  Verwaltung  Privatdozent 
Dr.  Ludwig  in  Strassburg  sich  anch  weiterhin  widmen. 

Oberstleutnant  a.  D.  nnd  Kammerherr  Kindler  von  Knobloch  in  Berlin 
hat  das  Manuskript  für  die  3.  und  4.  Lieferung  des  2.'  Bandes  von  dem 
Oberbad i sehen  Oe schlechterbuch  ausgearbeitet. 

Die  Sammlung  und  Zeichnung  der  Siegel  und  Wappen  der 
budische  Gemeinden  nahm  ihren  Fortgang.  Der  Zeichner  Fritz  Held 
wsr  wie  bisher  dafBr  thfttig.  Von  der  Pablication  der  Siegel  der  badi- 
scben  Städte  ist  das  2.  Hefb  in  Vorbereitung. 

Für  die  Her-tt  llung  von  Grundkarten  für  die  badischen  Ge- 
biete nach  den  Vorschlügen  des  Professors  Dr.  v.  Thudichum  hat  das 
<Tr<)>>li.  statistische  Landesamt  umfassende  Arbeiten  gemacht,  die  ihrem 
Ab^chluss  nahe  sind. 

Heber  Ordnung  nnd  Yerseichnnng  der  Archive  der  Ge- 
meinden, Pftorreien  u.  s.  w.,  vergl.  »Mittheilungen  der  badiscfaen  historischen 
Commission'.  Urber  die  Ordnung  und  Verzeichnung  des  Archivs  der 
Universität  Freiliurg  erstattete  Hofrath  Dr.  Dove  Bericht. 

Alss  N  e  u  j  H  h  r  s  l>  1  a  1 1  für  1901  hat  Stadtarehivar  Dr.  Albert  eine 
Schilderung  von  »Baden  zwischen  Neckar  und  Main  in  den  Jahren  iHO'i 
— 180ß*  bearbeitet.  Als  Nei^ahrsblatt  fftr  1902  ist  die  Herausgabe  einer 
Auswahl  von  Sauters  Gedichten  von  Dr.  H.  Yierordt  in  Aussicht  genommen. 

Von  dem  Topographischen  Wörterbuch  des  Grosshersog^ 
thums  Dad.'H  von  Archivrath  Dr.  Kriet^pr  wird  eine  zweite  Auflage  in 
zwei  Bänden  er^chtinfn.  —  Ferner  wurric  die  Herausgahe  des  5.  Bandes 
der  Badischen  Biographien  beschlossen  und  die  liedaction  Geh.  Bath 
Dr.  V.  Weech,  und  Archivrath  Dr.  Krieger  übertragen.  —  Zu  Bd.  i — 39 
der  Zeitechrift  für  die  Geschichte  des  Oberrheins  (Aeltere  Beihe)  soll  ein 
.alphabetisches  Wort-  und  Sachregister  ausgearbeitet  werden. 
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Gesellflcliaft  für  rheinitohe  GeBchichtsknndo. 

Seit  der  18.  JehresTergammlaiig  gelangten  tax  An^be:  1.  Ueber^ 
siebt  über  den  Inhalt  der  kleineren  Arefaive  der  Bbeinprovinx.    1.  Band, 

bearb.  von  Armin  Tille.  1899.  2.  Dio  Weisthümer  der  Rheinprovins. 
1.  Abtheilung:  Die  Weisthümer  des  Kurfürstenthums  Trier.  Bd.  I:  nv.er- 
amt  Hoppard,  Stadt  und  Amt  Koblenz,  Amt  Bergpflege,  hg.  vou  Hugo 

Loersch.  1900. 

Die  Fertigstellung  dea  2.  Bandes  der  rheinischen  Weisthümer, 
wird  von  Geh.-Rath  Prof.  Loerach  in  Angriff  genommen. 

Ueber  seine  Th&tigkeit  bei  der  unter  Leitung  von  Prof.  Lamprecht 

erfolgenden  Heraas<^'abe  der  rheinischen  Urbare  berichtet  Bibliothek- 
Kustos  Dr.  Benno  Hilliger  in  Leipzig,  dass  der  Druck  des  Textes  de» 
1.  Bandes  abgeschlossen  ist  Privatdozent  Dr.  Kötzschke  in  Leipzig  hat 
die  Herausgabe  der  Werdener  Urbare  unmittelbar  nur  wenig  fürderu  künneu. 
Jedoch  liegt  eine  aus  der  Arbeit  hervorgegangene  Schrift  »Studien  zur 
Verwaltungsgescbtchte  der  Grossgrandherrschaft  Werden*  im  Draek  vol- 
lendet vor. 

Nach  Itngerer  Unterbrechung  hat  Prof.  von  Below  in  Marburg  im 

letzten  Jahre  die  Arbeiten  für  die  Edition  der  Landtagsacten  vou 
Jülich -B<  ru'  I.  Reihe  wieder  aufgenommen.   liisher  ist  er  bis  z.  J.  1570 
gelangt.     Die  Arbeiten  an  den  Jülich-Bergischeu  Landtagsacten  II.  Reihe, 
welche  Geh.-liath  Harless  in  Düsseldorf  leitet,  konnten  von  Archivar  Dr.  Küch 
in  Harburg  weniger  gefördert  werden,  baaptsSchliöh  weil  der  Bearbeiter 
verhindert  war,  die  noch  nöthigen  Belsen  anssnföhren. 

Die  Bearbeitung  des  II.  Bandes  der  älteren  Matrikeln  der 
Universitftt  Köln  hat  Stadtaichivar  Dr.  Keussen  in  EOln  wieder  auf- 
genommen. 

Die  Ueraui>gabe  der  ültereu  rheinischen  Urkunden  ^bis  zum 
J.  lOOO)  musste  auch  im  vergangenen  Jahre  ruhen. 

Ton  der  dnrdh  Archiv-Assistenten  Dr.  Enipping  in  Düsseldorf  bear^ 

beiteten  IL  Abtheilung  der  erz bischöflich-kölnischen  Rege>teu 
(iloo — 1304)  ist  das  Erscheinen  des  IL  bi«  z.  J.  1205  reichenden  Bandes 
noch  im  Laufe  des  Sommers  zu  erwarten. 

Die  mittelalterlichen  Zuultur künden  der  Stadt  Külu 
sind  von  Dr.  Heinr.  von  Loesch  in  Oberstephansdorf  (Schlesien)  in  druck- 
fertagem  Zustande  vorgelegt  worden. 

Die  Arbeiten  von  Dr.  Wilb.  Fsbricius  in  Dannstadt  am  geschicht- 
Ii('b<n  Atlas  der  Kheinproviu/  sin  l  langsam,  aber  gut  vorangt*- 
schrilten.  Auch  auf  den  Sta-itsarcbivL-n  zu  l)üss(ddorf  uixl  Kolilonz  sind 
die  Arbeiten  wesentlich  gelurdert  worden.  Am  Koblenzer  Staatsarchive 
begann  Archivar  Dr.  Forst  mit  der  Bearbeitung  des  Fürstenthums  Prüm. 
Inzwischen  ist  der  Bearbeiter  aus  dem  Staatsdienste  ausgeschieden,  wird 
aber  seinen  Antheil  am  Geschichtlichen  Atlas  Icrtigstelk-n. 

Hczü'jtiili  der  Herausgab»!  der  Acten  der  J  ü  1  i  c h  -  Cl e  v  i  s c h  e n  Po- 
litik K u r  b r a  n  d  e u  b  u rgs  (]<»  1 0 — 4o),  welche  unter  Leitung  des  Geb. - 
Bath  Eitter  in  Bonn  steht,  theilt  Oberlehrer  Dr.  Hugo  Löwe  in  Köln  mit, 
dass  er  im  verflossenen  Jahre  sich  einer  Bearbeitung  des  Materials  aus- 
dem  Berliner  und  Düsseldorfer  Staatsarchiv  gewidmet  hat. 
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Die  Arbeit  des  Bibliothekars  Dr.  Voulliöme  in  Berlin  über  den  Buch- 
druck Kölns  im  Jahrhundert  seiner  Erfindung  konnte  auch  in 
diesem  Jahro  noch  nicht  zum  Abschlüsse  gebracht  werden. 

Der  erläuternde  Text  zui-  Geschichte  der  Kölner  Malerschule 
ist  ¥ou  Hofrath  Prof.  Aldenhoven  in  Köln  dem  Vorstände  eingereicht 
worden. 

Dr.  Sauerland  in  Born  hat  dUe  Sammlang  von  Kegesten  zur  Ge- 
schichte der  liheinlande  aus  dem  vaticanischen  Archiv 
r2*.»4 — 14:{1  big  1342  vollendot.  Eine  Nachlfse  in  rheinischen  Archiven 
orgab  theilweise  reiche  Ausbeute.  Der  Herausgeber  hofll  Text  sammt 
Einleitung  bald  druckfertig  vorityeu  zu.  konueu. 

Die  Bereieung  und  InTenterisirung  der  kleineren  Ar- 
chive ruhte  im  Berichtsjahre,  da  kmne  geeignete  Kraft  für  die  Fortf&hrong 
dieser  Aufgabe  yorhanden  war. 

Auf  Antrag  von  Herrn  Prof.  Climen  in  Düsseldorf  ist  die  Veröffent- 
liehuDg  <l<r  romanischen  Wandmalereien  der  R beinlande  vom 
9.  bis  ^ur  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  unter  die  Pablicatioueu  der  Gesell- 
schaft angenommen  worden.  Die  Poblication  selbst  wird  nur  ermfiglidht 
•dnroh  die  MnnificenK  des  Geh.  Gommeruenrath  Emil  von  Bath. 

Die  Frist  für  die  Lösung  der  ersten  Frei  sau  fgabe  der  Mevissen- 
Stiftung  (Darstellung  der  durch  die  französische  Revolution  in  Her 
Kheinprovinz  bewirkten  agrarvvii-tschaftlicheu  Veründerongen)  ist  bis  zum 
31.  Januar  1903  verlängert  worden. 


Historisehe  Commission  für  Hessen  and  Waldeck.  Dritter 
Jahresbericht  (Mai  1900). 

Im  verflossenen  Jahre  gelaugte  aar  Ausgabe  die  erste  liefinruug  des 
heftsisdien  Traehtenbnches  von  Geh.-Bath  Prof.  Justi,  sowie  die  Schrift 

von  Dr.  Glagau:  Anna  von  Hessen,  die  Mutter  Philipps  des  Grossraflthigen. 

Eine  Vorkärapferin  hmdf'-jht^rrlichcr  Macht. 

Fuldaer  I  rkundenbuch.  Prof.  Tangl  ist  auch  im  abgelaufenen 
Jahre  durch  die  von  ihm  für  die  Monumenta  Germaniae  übernommenen 
Arbeiten  verhindert  worden,  das  Manusknpt  für  den  ersten  Band  zum 
Abschloss  m  bricgen.  Doch  erkltrt  er  bestimmt,  mit  dem  Dmck  im 
Laufe  des  Jahres  beginnen  zu  kOnnen. 

L  :i  n d  t  a^'sa et  on.  Dr.  Glnrrnu  hat  die  Arbeitr-n  für  den  ersten  Band 
soweit  gefiirdert.  duss  der  l>ruck  hat  be.irinnen  ]<r>niien. 

Chroniken  von  Hessen  und  Wal  deck,  Hindernisse  persön- 
licher Art  haben  Dr.  Diemar  ausser  Stand  gesetzt,  die  Ausgabe  der  beiden 
Chroniken  von  Gerstenberg  dmckfertig  m  stellen.  Er  stellt  die  Einliefe- 
rung  des  druckfertigen  Manuskripte?  für  Weihnachten  1900  bestimmt  in 
Aussicht.  Die  Bearbeitung  der  Waldeckischen  Chroniken  hat  eine  schwere 
Verzögerung  dadurch  erlitten,  dass  Oberlehrer  Dr.  Pistor  auf  seine  Bitte 
wegen  reberlastung  mit  Lebramtsgeschöflen  der  Auftrag  zur  Bearbeitung 
wieder  abgenommen  werden  musste.  An  seiner  Stelle  ist  Dr.  P.  Jürges, 
Hil&bibliothekar  an  der  Maxburger  Universitttsbibliothek  gewonnen  worden. 
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Landgrafenregesten.  Geh.  Anhivrath  Dr.  Koennecke  hat  seine 
Sammluagen,  welche  sich  über  deu  guuzen  Zeitraum  von  1247 — 1309' 
gleichmissig  erstrecken,  erheblieh  bereichert. 

Ortslexikon.  Im  Herbst  I8'.>«i  bescbloss  die  Generalvcrsanimluui,' 
des  Oesammtvereines  der  deutschen  riescliicht.svereiue  in  Strassburg  die 
Einsetzung  einer  Commission,  welche  ein  Prugramnj  für  »-ine  einheitliche 
Bearbeitung  vun  historischen  Urtsvemichnissen  ausarbeiten  soll.  Arthiv- 
rath Dr.  Reimer,  welcher  in  dieüe  Commission  gewählt  worden  iat,  hat 
unter  diesen  ümstSaden  sich  darauf  beschrSakti  Material  an  sammeln. 

Urkundenbuch  der  wetterauer  Reiohsstftdte.  Zunächst 
ist  das  Urkundenbuch  von  Friedberg  in  Angriff  genommen  und  Dr.  Fdtz 
mit  der  Bearbeitung  betraut  worden,  der  die  Arbeit  rüstig  fördern  konnte. 

Hessisches  Trachten  buch.  Die  2.  Lieferung  hat  «reh.-Uath 
Prof.  Justi  so  weit  vorbereitet,  dass  der  Druck  von  Abbildungen  und  Text 
beginnen  konnte. 

Zu  diesen  Unternehmungen  gesellt  sich  als  neue  die  Herausgab  e 
eines  Münz  Werkes  bis  zum  Tode  Philipps  des  Grossmüthigen.  Die 
Bearlieitung  hat  Oberlehrer  I^r.  Buchenau  in  Weimar  ülxrnommen,  der 
seit  lungern  auf  dem  (leViiete  des  hessischen  Münzweseus  bewälirte  Heraus- 
geber der  > Blätter  für  Münzfreunde-  (Leipzig,  C.  G.  Thieme). 


Die  Commission  für  Herausgaben  von  Aeten  und  Corre- 

spondenzen  zur  neueren  Geschichte  Oesterreichs  hielt  am 
1'».  Februar  lyoi  ihre  eonstituirende  Versammlung.  E<  wurde  Minister 
A.  Kezek  /.um  Vur,sitzend»  n.  F.-M.-I>.  v.  Wetzer.  Director  des  k.  u.  k. 
Kriegsarchivs  zum  Voi-sitzendeu-Stellvertreter  gewählt.  Alä  nächste  Unter- 
nehmungen der  Commission  wurden  beschlossen  die  sofortige  Inangriff- 
nahme der  Vorarbmten  fär  die  Pablication  der  östeneichischen  Staats- 
Tertrtlge  seit  1526,  femer  die  Vornahme  orientirender  Vorarbeiten  für  die 
ins  Auge  gefasste  Herausr^'alie  der  Correspondenz  Ferdinands  I.  mit  Karl  V. 
Die  Publication  einer  beinahe  druckfertiir  vorliegenden  Edition  der  Cune- 
spoudeuz  Leopolds  L  mit  dem  Grafen  i'ottiug  wurde  in  Erwägung  gezogen. 
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Die  Alteren  KAnigsurknnden 

far  das  Bisthum  Worms  und  die  Begi-ilnduug 
der  bischöfliclieii  FOrstenmacht. 

Johann  Lechner. 


L  Die  nseehten  Karolingerdiplome  und  ihre  Naoliiirkimdeii. 

IMhlende  Aufteichnuugea  fehlen  in  Wonns  bis  ins  11.  Jabr- 
Hundert;  die  Blüte  der  Domadrale^)  unter  den  Bischöfen  Anno  (950 
—978)  ond  Hildibald  (979—998)  nöthigt  jedoch,  mit  Verlosten  zu 
rechnen.  Das  älteste  Denkmal  dieser  Art  ist  die  Tita  Burchardi,  am 
das'  Jahr  1030  von  einem  jüngeren  Zeitgenossen  freilich  anter  weit- 
gehender Ausschreibung  Alperts  verfasst*). 

Urkunden  sind  die  einzige  gleichzeitige  Quelle,  aus  der  wir  über 
die  älteste  Phase  der  inneren  Geschichte  des  Wormser  Bisthums 
Kenntnis  schöpfen  können;  sie  sind  der  spärliche  noch  vorhandene 
Niederschlag  jenes  bedeutsamen  Entwicklungsstadiuuis  im  Verfassungs- 
leben deutscher  Bischofsitze,  in  dessen  Verlaufe  der  geistliche  Grund- 
herr zum  Keicbsfürsten  wurde. 

Diese  Quelle  fiiesst  zwar,  was  Königsurkuudeu  anlangt,  reichlich, 
aber  nicht  reiu:  Fälschungen  und  Verunechtungen  spielen  hier  wie 
in  den  meisten  frühmittelalterlichen  Urkundenbestiinden  ihre  Rolle. 
Eine  Läuterung  des  Quelleiimateriuls  mit  den  Mitteln  diplumatischer 
und  historischer  Kritik  zu  verbuchen,  ist  der  Zweck  der  beiden  ersten 
Abschnitte  nachfolgender  Sindien.    Der  Pontiticut  Burchards  1,  des 

'J  Kehr  P.,  Die  Urkunden  Utto  III.  43. 

*)  OrMcb  H.,  Bnrebard  1.  Bitdhof  von  Wörme,  Leipaiger  Diu.  1890;  Mani- 
tina,  Ueber  die  Tita  Burdiardi  epiacopi  Wormatienus  in  Neues  Archiv  13,  197, 
vgl.  Wattenhach,  Deutachlanda  Getchichttquellen  1*.  392. 
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eijiten  Teiritonalgesetzgebers  auf  deutschem  Boden,  bietet  den  sacli- 
lich  begründeten  Endpunkt  und  Abschluss'). 

Von  den  gefiilscht<»n  Karolingerdiplomen  gieng  ich  aus  und  rich- 
tete mein  Augenmerk  zunächst  auf  die  Erhellung  ihrer  Eutstehungs- 
verhältuisse.  Da  die  Eutscheulun^  der  Fragen  nach  Zeit  der  Her- 
stellung, Verfasstaschatt  und  Tendenz  von  dem  ürtheil  über  die  Be- 
stätigung der  sächsischen  Kaiser  ulihäugt,  niussten  die  Nachurkimden 
einhe/.ogen  und  auch  die  einschlägigen  Diplome  Heinrichs  11  berück- 
sichtigt werden. 

Unter  den  zwanzig  meist  nur  in  Chartuiaren  überlieferten  Mero- 
winger-  und  Karolingerurkunden  sind  nicht  weniger  ab  sieben 

notorische  Fälschungen,  Als  mterpolirt  gelten  bisher  zwei  Karolinger- 
diplome ;  if>\  meine  Beweisführung  stichhältig,  so  gesellt  sich  eine 
dritte  zu  ihrem  Bunde.  Die  einzige  erhaltene  Urkunde  Kourads  1 
trägt,  wie  sie  uns  heute  vorliegt,  Kennzeichen  jüngerer  Ueberarbeitung 
durch  die  der  Inhalt  nicht  unberührt  blieb;  ich  komme  auf  sie  im 
zweiten  Abschnitt  zu  sprechen.  Auch  die  Zuverlässigkeit  der  otto- 
uischeu  Privilegien,  welche  zum  Theil  Bestätigungen  der  unechten 
Kan^lingerdiplorae  sind,  steht  noch  in  Frage.  Hatten  die  Heraus- 
geber m  den  Monumenta  Germauiae  Diplomata  sich  für  die  Echtheit 
entschieden  und  das  eine  als  Originaldiplom,  andere  als  Abschriften 
in  Diplomform  aus  dem  10.  Jahrhundert  bezeichnet,  so  entgieng  doch 
schon  Kehr  nicht,  dass  durch  diese  Auffassung  die  Schwierigkeiten 
noch  nicht  gänzlich  behoben  seien ;  in  seiner  Arbeit  über  die  Urkunden 
Ottos  III  äusserte  er  anmerkungssveise  Bedeuken^'). 

Indes  durfte  die  Annahme  der  Echtheit  solange  Wahrscheinlich- 
keit beanspruchen,  bis  nicht  schwerwiegende  Indicien  den  Verdacht 
auf  die  kaiserliche  Kanzlei  selbst  lenkten  Die  Vorbedingung 
für  meine  ^Nachforschung  in  dieser  Kiclituiig  war  das  Vorhandensein 
einer  Edition,  die  das  bietet,  was  der  Herausgeber  vor  allem  und  er 
allein  zu  bieten  in  der  Lage  ist :  eine  sorgfältige  Behandlung  der 
formeilen  Merkmale  der  Emzelurkunden  vom  Standpunkt  der  allge- 
meinen Kanzleiregel.  In  Sickels  Diplomata-Ausgabe  war  das  sichere 
Fundament  geboten,  um  mit  Verwertung  der  Kriterien,  die  sieh  aus 
der  Geschichte  des  Bisthums,  aus  der  rechtlichen  und  wirtschaftlichen 

')  Da  das  voü  Book  herausgegebene  Urkundenbuch  der  Stadt  Worm»  nicht 
alle  fÜLT  das  Bisthum,  die  Klöster  und  Pertinenzea  ausgestellten  Diplome  enthftli, 
wird  alt  Beilage  I  eine  knappe  Uebeniöht  denelben  mit  Angabe  der  beeteo 
UeberlielSeraiigifonn  folgen.  —  Booi  begnflgt  sich  in  den  kritiaehen  Bemerkungen 
fast  durchwegs  mit  ZutammenfiuMUig  Mberer  ürgebnine. 

«)  S.  43«. 
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Entwicklung  der  geistliclien  Grundherrschaften  gewinueu  Hessen,  den 
t?e.>aiiimteu  älteren  Urkundeuvorruth  von  Worms  einer  zosarameu- 
häugenden  Prüfung  unterziehen  zu  können. 

Wie  die  Mitarbeit  an  Mühlbachers  Edition  der  Karolingerdiplonae 
■den  Anlass  bot,  diese  Fragen  näher  ins  Auge  zu  fassen,  so  standen 
mir  auch  die  Wiener  Sammlungen  der  Monumenta  Gemuuüae  zur 
Verfügung. 

Die  Citate  aus  Karolingerurkunden  sind  den  Abschriften  M.  Tangls 
in  unserem  Apparat,  jene  aus  Urkunden  sächsischer  Herrscher  den 
Mon.  Germ,  DD.  1  und  2  entnommen. 

Aufgabe  der  Untersuchung  wird  es  sein,  aus  den  Fälschungen 
<iie  auf  echte  Vorlagen  zurückgeheiulen  Bestandtheile  herauszuschälen 
und  aus  den  Erwähnungen  in  späteren  Urkunden  die  Deperdita  älterer 
Zeit  zusammenzustellen.  Die  durch  diese  Reste  vermehrte  Zahl  der 
<*chten  Diplüuit-  repräsentirt  die  Gesammtheit  der  lauteren  Ueber- 
lieferung.  Gelingt  es,  die  Entstehungsurastände  der  Spuria  zu  eruiren, 
so  werden  auch  die  Erzeugnisse  von  Fälscherhand  nach  Ausscheidung 
■der  echten  Bruchstücke  als  Zeugnis  für  die  am  bischöflichen  Hofe; 
herrschenden  Bedürfnisse  und  Bestrebungen  historisch  nutzbar.  Bei 
ihrer  grossen  Anzahl,  ihrer  deutlichen  Spruche  und  der  einheitlichen, 
planmässigeu  Herstellung  treten  diese  Falsiticate  den  echten  Diplomen 
<les  10.  Jahrhunderts  als  nicht  zu  unterschätzende  Ergänzung  an  die 
Seite. 

Auf  Gruud  des  gesichteten  Materials  soll  im  dritten  Abschnitt 
das  allmähliche  Anwachsen  des  bischöflichen  Besitzes  und  die  schritt- 
weise fortschreitende  Erwerbung  öffentlicher  Rechte  bis  zur  Blut- 
ceri(  htsharkeit.  also  die  beiden  wesentlichen  Elemente  für  die  Aus- 
bildung territorialer  Hoheit,  dargestellt  und  damit  der  Versuch  ver- 
luinden  werden,  Fälschungen  in  kritischer  Weise  als  (Quellen  zu  ver- 
werten. 

1.  Gruppe:  Der  Anspruch  auf  die  fiscalischen  Nutzungs- 
rechte im  Lobdengau  und  die  Forstrechte  imOdenwalde. 

Die  W(»rraser  Fälschungen  scheiden  sich  deutlich  in  Inhalts- 
gru]ipen;  so  werden  sie  auch  zu  untersuchen  sein.  Eine  von  ihnen 
will  die  Ansprüche  des  Bischois  auf  Ladenburg,  den  Waldzins  im 
Odenwalde  und  alle  Fiscalrechte  und  Nutzungen  im  Lobdengau,  die 
Blutgerichtabarkeit  allein  ausgenommen,  urkundlich  stützen.  Diesem 
Zwecke  dienen  in  deutlichem  Zusammenhange  die  angeblichen  Diplome 
Dagoberts  I  von  628  September  21,  D.  Mer.  sp.  21,  Karls  d.  Gr,  von 
798  Juli,  Mühlbacher  347  (338),  Ludwigs  d.  D.  von  856  Januar  20, 

S«* 
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^ItfllbidMff.  1374;  mit  dem  gleiohea  G^gengtaade  be&MPn  sich  ganz 
odfiTiiiilMveiBe  Otto  1  in  DO,  I  161,  892  und  Heinrich  H  in  D, 
H.  II  247  (Si  1569),  501»  (ßl  1816). 

-.„Pia*  angebliche  Diplom  K.  Dagoherts  Ton  628  Sep- 
t.eqijh^'^  21i  .D.  Mer..  sp.  21.  Die  Dagobertarkiuide  ist  in  Torliegender 
I|er?n  ckie  Filschong;  ein  echtes  Merowingerdiplom  Hegt  ihr  zn 
Grande. !  Beides  steht  fest  Dass  es  ein  Dagobert  war,  ist  kein  Grand 
sn  besiweifi^.  Fraglich  kann  nur  sein,  ob  wirklieh  der  erste  firinloBche 
Köllig  dieses  Namens.  AnftcUoss  über  die  Person  des  Ausstellers, 
sowie  fiber  den  näheren  Inhalt  dieses  Deperditams  zu  gewinnen,  ist- 
bei  -dsr  nngemeinen  Dfirftigkeit  Torkarolingischer  Qoellenzeuguisse  fiber 
das  Wormser  Bisthnm  Ton  Interesse  und  Belang.  Es  ist  die  älteste  Urkonde 
fiberhaupt  für  Worms,  Uber  die  wir  aus  der  Falscbuug  —  wenn  auch 
getrabte  . —  Kunde  erhalten«  Deren  BrachstOche  aus  der  sie  um- 
gebenden verf&lsdienden  Holle  heraussusdüUen  und  soweit  möglich, 
in  stilgerechte  Fonq.  sn  bringen,  dQnkt  mich  nicht  mflssige  MOhe» 

.  Ffir  das.J^rotpkoU  ist  sweifislsohne  eine  echte  Dagubertarknnde 
benfitst,   Fonnell  diesse  sich  nur  beanstiaden,  dass  im  Titel  —  wie. 
überhaupt  häufig  bei  abschziftficher  üeberlieferang  —  das  PrSdicat 
vir  mMir  ausgefaUen  ist,  dass  in  der  Königsunterschrift  das  meist 
fibliehe  ofbficr^  fehlt»  sowie  dass  vor  die  Ortsangabe  gemäss  dem 
spater  unier  Pippin  entkommenen  und  in  der  Folgezeit  beibehaltenen. 
Brauch  actum  eingefügt  ist   Ob  dss  formelwidrige  SeUnsswort  sotfts 
schon  Tom  .Fllsclier  stammt  oder  eine  Yerderbung  Ton  fdiäUr  istr 
oder  ob  eß,  nqr  ein  Ansfluss  der  Gopistenlaune  sdn  soll,  ist  gleich*, 
giltig,   Der  Name  .des  Be&rendars  Odefridus  i»i  sonst  nicht  nach- 
weisbar^).; er  braucht  deshalb  noch  nidit  erfunden  zu  sein'). 

Aach  in  die  offensichtliche  Falschersprache  des  die  Schenkungen 
behandelnden  ersten  Theiles  der  Urkunde  sind  Ausdrucke  und  Wen- 
dungen eingestreut,  deren  sich  kein  genuines  Merowingerdiplom  zu- 
schämen  hätte.  Ich  verweise  auf  de  remedio  anime  nostre  et  de  ftf- 
iura  retributione  loca  sandorum  auffmentare  (cogltantesy  d  inde  museri' 
cordiam  domini  consequi  et  eim  stmetontm  suffruffia  jjromereri  fon-. 


Vgl.  die  Libte  bei  stumpf,  Leber  die  Merowinger-Diplome  in  der  Aubgabe 
der  Mon.  Geno.  hitt.  ia  Sjbelt  Hiit.  Zeittohr.  38,  Sonderabdr.  S.  26,  und  Bress* , 
lau,  Üilcaadenidire  269;  cur  Namennforiii  FlirsteaiaDn,  PenonennaineD  168. 

*)  Der' Falscher  —  wie  sich  zeij^en  ^vird,  haben  wir  eine  einheitliche  Gruppe 
vor  nns  —  entnahm  die  Protokolle  für  alle  seine  .Machwerke  echten  Vorlagen :  ■ 
BOlltl^  er  uenido  hier,   wo  nn>  tür  den  Iv'ameu  des  Hecoguoäceuteu  das  ControU 
materiul  teult,  von  diesem  Prinzip  ubgewicbeu  «»eiu? 
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fidimits  als  Bruchstücke  einer  Arenga ;  auf  cognoscUe^)  als  Schiaaswort 
der  Narratio.  Quicquid  ad  tiostram  ^urbemy-)  ambulare  visum  est; 
ad  basilicam  mncti  Fetrl  et  l*aidi  apostdi  vd  ceterorum  domnorum, 
qm  est  in  ckUate  eonstruda,  cui  preest  domnuB  vir  apostoHeua  N,*); 
edificiia  mcateipiis  tfineas  ierröB  eulta»  et  incuUas  agros  prata  eampof — 
pa.'tfiuis — aqnas  aqitamn^ue  decursm  piteationibus  qtiesUis  et  inquireridiit 
•etqiUequid  dici  ant  nominari  potest*);  sieutprim  ad  nosttam  ^urbemy 
ambulare  videbiUur,  sie  inantea  ad  prHeriptam  has'dicam  pro  eterne 
mereedis  angmento  jiossidendnm  donarimit»;  lauter  formeltheile,  die 
.aus  einer  Schenkungsurkunde  stammen^).  *  •.  w  vr- .-. 

Der  zweite  Theil  der  Fälschung  giht  sich  als  Bestätigan|^  eines 
Iinnranit&tsdiploms  desselben  Königs  Dagobert;  ein  solches  wird  auch 
in  dem  echten,  aber  mehrfach  interpolirten  Pippin,  Mtthlbacher  99  (97) 
als  Vornrkimde  erwähnt  Die  üebereinstimmungen  zeigen^  dass  beiden 
•dasselbe  Diplom  eines  Dagobert  als  Vorlage  diente.  Aus  der  Urkande 
Pippins  lassen  sich  siemlich  zwanglos  einzelne  Verbindungsglieder  fCtr 
die  in  der  Fälsohnng  vorhandenen  Fragmente  einer  echten  Immnni- 
tfttsformel  gewinnen.  Sie  mag  etwa  gelautet  haben:  ...  integra 
emunitate  —  de  omnes  villas  [celj  faciätates  —  et  quiequid  ad  ipsam 
/rirUatem  Wormatiani^  iupieere  videtur  ßnei  fuimuft  concessissej ,  tU 
nullus  index  puhlicua  nee  ad  eaueas  atuUendo  nee  freda  exigendo  [nee 
pde'nissores  tdlendo  nee  manaiones  aut  paratas  faciendoj  nec  homines 
ip-^ius  ecclesi«  tarn  ingenuos  quam  et  servientes  distringendo  /nec  uüai 
redihitiones  requirendo  nec  exactando  ibidem  ingredire  non  debeatj  — 
et  nvüum  inj>edimentum^)  audeant  facere,  nisi  pars  ipsiue  eedeeie  vd 
ipse  pontifex  N.  attt  meeessores  [mij  hoc  habeant  concessum  atqne 
indtdtumf  —  quieto  ordine  [debeantj  possidere  atqne  domitmre''),  quod 
partibna  fieei  nostri  fuit  coneududo  reddendi*).   Die  Corrobotations- 


I)  Tgl.  z.  B.  D.  Her.  90  (chart).  91  (chart)* 

')  VerderM  aus  usum  f 

»I  Vgl.  D.  Mer.  (cop.  a.  IX)»  35  (orig.),  39  (cbart)  62,  6d,  67,  72,  iK). 
Porm.  Marculli  l,  3,  5,  15,  22,  27.  •  '  * 

*)  VgL  D.  Mer,  66  (orig.). 

■)  Yen  Dagobert  1  nnd  uns  in  wenig  eehte  IMplome  ttberliefert,  um  dato 

Spi. neb  vergleich  zu  ermöglichen;  immerhin  zeigt  der  Teaor  no  serer  Fragmente 
z.  II.  mit  D.  Mer.  12  soweit  Verwandtschaft,  dasi  man  ngea  wird  kOuien,  er 
widerspreche  iiiclit  der  Zeit  Dagoberts  I. 

«)  Vgl.  D.  Mer.  75  (cop.  vetus),  87  (orig.),  89  (cop.  s.  IX),  90  (chart.),  96  (chart). 

»)  Vgl.  D.  M.  20  (orig.)  33  (chart),  38  (chart.),  53  (chart.) ;  Form.  Mar- 
«cnUi  I,  18«  24^ 

•)  Tgl.  D.  M.  28  (eop.  i.  Zill),  «T  (orig.),  77  (orig.). 
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formel  ist  tadellos  merowmgiäch,  nur  die  Yerderbung  aubäUis^)  ist  zu 
aubier  zu  eraendireu. 

Weisen  somit  die  Formeltheile  echten  Gepräges  auf  Beuützuug 
einer  Urkunde,  die  eine  Schenkung  mit  Immunität  zum  luhalt  hatte, 
eine  Bereinigung,  die  in  merowiugischer  Zeit  Regel  ist.  so  bleibt  nocb 
die  Frage:  Sind  die  in  der  Fälschung  genannten  Personen  der  Vor- 
lage entnommen  oder  sind  sie  apokryph?  Es  handelt  sich  um  das 
cu)i.silnim  jn'ocenim  no.strorum,  Pippmi  qui  est  maior  domus,  Arnolfi 
Metensis  episropi,  llitniherti  Colonieims  episcopi  und  die  Kweimalige^ 
Erwähnung  eines  Wormser  Bischofs  Amandus. 

Die  Bezugnahme  auf  den  Katli  oder  die  Zustimmung  der  Grossem 
ist  in  Merowingerdiplomen  nichts  Ungewöhnliches- i,  der  Ausdruck  coh' 
siliam  procernm  nustrorum  zeitgemäss,  die  Aufeinanderfolge  und  die 
Fassung  qui  est  dagegen  rang-  und  formelwidrig,  weil  der  Line  l'ippin 
den  Bischöfen  vorangeht^).  Der  Hausmeier  Pippin  (*ler  Aeltere)  und 
der  Metzer  Bischof  Arnulf  stehen  thatsächlich  in  den  ersten  Juiirzehuten 
des  7.  Jahrhunderts  an  der  S])itze  der  austrasischen  Magnaten,  dieser  als 
Führer  der  geistlichen,  jener  als  Führer  der  weltlichen  Grossen;  beide 
werden  gleichzeitig  als  Berather  König  Dagoberts  1  genannt*).  Fredegars 
Notiz,  duss  Kunibert  von  Köln  nach  dem  Abgange  Bischof  Arnulfs^) 
die  erste  Stelle  unter  den  geistlichen  Berathern  Dagoberts  bekleidet 
luibe.  schliesst  nicht  aus,  dass  der  Kölner  Bischof  als  einer  der  an- 
gesehensten Kirchenttirsten  schon  neben  diesem  xuni  Käthe  des  Königs 
gehörte  und  für  das  Wormser  ßisthura  iuterveuirte.  Das  wiederholte 
Yorko.'nmen  dieser  Namen  unter  den  Zeugen  in  anderen  Fälschungea 
auf  Dagobert  \'')  scheint  auch  darauf  hinzudeuten,  dass  die  echtem 
Diplome")  ihres  Käthes  oder  Consenses  nicht  selten  gedachten. 

So  würden  die  genannten  Personen,  welche  der  Fälscher  in  rich- 
tiger Z«it  und  Stellang  auftreten  lässt«  für  Dagobert  I  aU  Aussteller 


•)  subdiius  gehint  -/um  Dictat  des  Fälschers  vgl,  die  Uorroboratiou  der  Ur- 
kunde Pippins,  Mühlbucbcr       (97)  und  ä.  410. 

')  DD,  Her.  n«  21,  22,  26,  28,  29,  31,  48,  etc.,  vgl  Waiti,  Deutsche  .Ter» 
fanangtgeMliiehte  2*,  429  IT.,  Fuatel  de  Coolangei,  Hi»i  des  Institotiont  poUt  2 
(La  monarcbie  Franque)  90  ff.,  134  ff. 

»)  Vgl   Le  Cointe,  Annales  eccl.  Franconim  2.  78(]. 

*)  fredegarii  ( bron.  IV,  52,  58,  MG.  ^^S.  M<!rov.  2,  14f>.  150. 

*)  Kr  entüugte  um  629  dem  Bistbutu  und  zog  sich  in  die  Einsamkeit  zurück^ 
Moblbaeher  Reg.  6.  1,  1. 

•)  DD,  Her.  sp.  o«  18,  19,  20,  26,  28.  S2,  35,  38,  50,  51,  S.  135,  136,  197,. 
142,  145,  151,  153,  155,  168. 

E*  sind  ihrer  im  gauca  aus  6  erhalten,  Sparia  dagegea  36. 


uiyiiized  by  Google 


Die  iUterea  KOnigsarkuiiden  für  dos  Bisthnm  Worms  etc. 


367 


sprechen  und  zum  Jahre  628*)  (=  auno  regni  VI)  ganz  gut  passen; 
das  könnte  den  Kritiker  auch  günstiger  stimmen  bei  Beurtheilung  der 
Nachricht  von  einem  Wormser  Bischof  Atnaudua  in  damaliger  Zeit, 
der  in  sonstigen  Quellen  nicht  genügend  bezeugt  ist.  Allerdings 
wäre  nicht  ausgeschlossen,  dass  der  Fälscher  seine  Naraenkenntnis 
aus  einer  chronikalischen  oder  annalistischen  Aufzeichnung  schöpfte; 
wahrscheinlich  ist  es  nicht,  erweist  er  sich  duch  in  seinen  zahlreichen 
anderen  Werken  gleicher  Gattung  stets  als  ein  Mann,  der  die  Namen 
und  Daten  gewissenhaft  echten  urkundlichen  Vorlagen  entnahm. 

Damit  haben  wir  das  Ursprüngliche  von  den  Zuthaten  geschieden. 
Die  echten  Fragmente  ergaben  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit,  dass 
Dagobert  I,  vielleicht  im  Jahre  »')28i  der  Kirche  von  Worms  eine  Ur- 
kunde ausstellte,  deren  Inhalt  eine  Schenkung  mit  Immunität  war. 

Aus  dem  gefälschten  Keste  erhellt  die  Tendenz:  Alle  nutzbaren 
Rechte  des  Fiscus  im  Lobdengau  bis  zur  Itter-)  mit  Ausnahme  der 
dem  Grafen  zustehenden  Befugnisse  und  Bezüge,  die  Stadt  Ladenburg 
selbst  mit  der  königlichen  Pfalz,  endlich  den  ganzen  Waldzins  im 
Odenwalde  beansprucht  der  Wormser  für  sein  Bisthum. 

')  Der  RegierttDgsautritt  Dagobert«  1  iUllt  in  den  März  623,  Kruscb,  Zur 
Chronologie  dnr  UeiüwiiigiMlitii  KOnig«  in  Foviehaiigeii  i.  deulidi.  Geidi.  28, 480. 

*)  8o  fiwte  ich  die  Stelle  cum  omni  vttHtlblaU  A»  ommi  pago  Loh$ämi§owe 
•i  (ttatt  in)  undique  in  lutraha  auf;  unäiqiu,  das  Huffiichiuid,  Die  Ost- 
grenze des  Lobdengaues,  in  Zeitschr.  f.  Gesch.  d.  Oberrheins  N.  F.  6,  117  mit 
,zu  beiden  Seiten'  deutet,  ist  sowie  das  beim  Fälscher,  der  nach  möglichster 
Präciaiou  strebt,  beliebte  omni,  nur  Verstärkung  und  beisst  hier  wie  sonst 
»fiberttt«.  Da  Copien  nach  Urschriften  und  nicht  Uxwdirifbni  nach  Co|nen  ni  «rnsn- 
dixen  sind,  (vgl  flnfflchmid  a.  ft.  0.  117  N.  1),  ist  mit  der  Uisehrifb  DO.  I  892, 
der  die  Chutulufiberlieforang  von  Hfihlbacher  34^7  (338)  subsidiär  ^ur  Seite 
tritt,  I»  undique  in  lufraha  zu  lesen.  Daa  bedeutet  .bis  überall  an  die  Itter« 
oder  freier:  die  ('Ktg-renze  des  Lobdenc^nos  wird  durchwe^js  von  dem  ftterbache 
gebildet,  der  Lobdengau  reicht  im  Osten  auf  der  ganzen  Linie  bis  an  die  Itter. 
Diese  Auffassung  allein  stimmt  zur  Tendens  der  Wormaer  FUiuhungen.  Eben 
die  Ostgrense  des  Lobdei^ftnes  war  der  Zankapfel  swischea  Worms  und  Lorsch, 
wie  «OS  der  Urkonde  Heinricbs  II  von  1012,  DR,  II  247  zu  «neben  ist  und 
Haffüchmid  richtig  erkannt  bat.  Sein  Resnltat  (S.  116,  117),  dass  die  historisch 
berechtigte  Gren/e  weiter  westlich  war  und  der  Lobdengau  bis  ins  10.  Jahr- 
hundert ]»eine8wrgH  bis  zur  Itter  reichte,  wie  nacli  den  gefäl.si  hteu  Merowuigcr- 
und  KaroliDgei-urkuaden,  nach  DO.  I  392  und  DU.  IL  247,  alle  für  Worms,  anzu- 
nehmen wive,  bleibt  anfic«cbt,  weil  auch  die  Glaabwttrdigkeit  von  DO.  I  882 
und  Dfl.  It  247  nieht  genflgend  Terbttxgt  ist^  vgl.  unten  8.  S76  und  377.  Wir 
haben  in  ihnen  nur  die  Ansprüche  der  Wortnsei-  Bischöfe  zu  erblicken.  Dem 
l^ischof  Burchard  gelanjj  en,  von  K.  Heinrich  II  die  Schenkung  der  beiden  Gi'af- 
tchalten  im  Lobdengau  und  in  der  Wiugarteiba  zu  erwirken,  DO.  U  226  und  227 
von  Bamberg  1011  Mai  9. 
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Da9  angebliche  Diplom  Karls  d.  Gr.  von  798  Jnlit 
Mühlbaoher  Beg.  347  (338).  War  Dagobert  I  freigebig  genug, 
auf  bedeutende  £inkllnfte  xn  Gnneten  des  Wormeer  Bi8olio6  sn  ver- 
zicfaten,  so  erwies  sieh  aneh  Karl  d.  Gr.  als  entgegenkommend  mid 
selbstlos.  In  einem  Streit  swisehen  seinen  Beamten,  welche  die  In- 
teressen des  königlichen  Fiscus  wahrnahmen,  und  dem  Bischof  Erem- 
bert  sprach  er  die  Nntsangen  im  Odenwald  und  Lobdeogan  l^stsvera 
SU.  Der  bedrängte  Bisohof  legte  die  Urkunde  Dagoberts  vor  und  er- 
hielt sie  bestKtigt  wieder.  Er  war  auch  in  der  Lage,  Diplome  der 
Könige  Chüperich^)  und  Fippiu-j,  welche  da»  PtScept  Dagoberts  und 
den  Besitz  der  Wormser*  Kirche  bestätigt  hatten,  vomwdsen. 

Das  wollte  wenigstens  der  Fälscher  von  Htthlbaeher  347  (338) 
seine  Zeitgenossen  glauben  machen.  Diese  Urkunde  ist  in  Tendenz 
und  Mache  ein  SeitenstQck  zum  Spurium  des  Merowingers,  das  als 
Yorurkunde  erwühut  und  als  Vorlage  benutzt  ist.  Die  Inhaltsangabe 
(preceptum  Dagoberti  regia  Francorum,  in  quo  tenebaiur,  qualiter  etc.) 
sehliesst  sich  im  Wortlaut  eng  au  die  gefälschte  Yorurkunde  an ;  nur 
ein/ eine  Absätze  sind  umgestellt.  Nicht  allein  das.  Wie  in  seinem 
ersten  Er7.eu<;nis  war  der  Wormser  auch  hier  so  Torsidbtig,  den  un- 
echten Ktiu  mit  echter  Schale  zu  umgeben.  Das  Protokoll  entstammt 
einem  Diplom  Karls  d.  Gr,  aus  dem  Zeitraum  774 — 775  (77G)^); 
Ltttherus  ist  eine  Verderbun^  von  Hitherius^  ann.  reg.  XXX  (=  VM) 
mit  der  Recognitiou  unvereinbar  und  vielleicht  auch  erst  durch  den 
(Jopi^teu  vc'ibchuldet.  Der  Ausstellort  Valenciennes  fügt  sicli  im  ,1.  775 
ins  Uiueiar.  Arenga  und  Promulgatiou  sind  wie  bei  der  Urkunde 
Dagoberts  unecht  und  zeigen  den  Stil  des  Fälschers^).  Der  Schlnss 
des  Contextes  von  Sed  pro  rei  firmitafe  au  stuinnit  im  Wesentlichen 
aus  echter  Vorla|Te;  allerdin^  trägt  gerade  die  Eiugaugsphrase 
die  erst  durch  die  Furmulae  imperiales  eingebürgerte  i;ürm  statt  des 

I)  Damit  kann  nur  Chilperich  II.  (bis  72U)  gemeint  sein,  vgl.  die  nach  Kruschs 
Fonchuugea  zusammengestellte  Tabelle  bei  Hauck,  Kircbengeschiolite  Deotwb« 
lands  1*,  585.  Eine  ZoUschenktmg  Chilperichs  Ii  wird  in  der  eeliten  ürknade 
Ludwigs  d.  Fr.  TOn  8S9  September  II,  Mfihlbacber  871  (842)  erwähnt. 

»  Wohl  identisch  mit  der  interpolirten  Fassung  von  Mühlbacher  90  (97). 

")  Die  echten  Bestandtbeilc  hat  schon  Muhlbacher  a.  a.  Ü.  hervorgehoben 
und  begründet.  Binchof  Erembert,  dessen  Name  wohl  auch  der  echten  Vorlage 
entuomuien  ist,  lässt  sich  seit  (764/65)  urkuodlicb  nachweisen.  Vgl.  MG.  DD. 
Kar.  20  8.  28,  und  starb  im  Jabre  7W,  Hanck  Kirobengeeobicbte  2»  44«. 

«)  Belege  8. 405  ff.  Oer  Avidrack  /ftfcte  «onete«  dW  teMM  (vgl.  auch  Mühl- 
badker  871  (842)  för  Worms)  ist  in  echten  Diplomen  Ludwigs  d.  Fr.  wifdpiholt, 
zuweileo  auch  schon  unter  Karl  d.  Gr.  anzutreffen,  hier  aber  nicht  in  Verbindung 
mit  induatria^  Sickel  Urkundeulebre  173*. 
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Sltami  Sed  i^ro  fivunUaiiM  tiuiktm,  Brno  sweckdienliche  Interpolation 
liegt  nur  in  dmsnwm  fitwm  ficknus  und  »dm  icdesie  vor. 

Aua  den  echten  Theikn  er&hren  wir,  dasg  Karl  d.  Gr.  im  Juli 
775  der  Kirche  Ton  Worms  unbekannten  Berits  bestätigt  uod  seiner- 
seite  die  Kirdie  in  der  Tills  Bdiugeu,  Zinsland  su  Neckarhausen  und 
zehn  Hufen  zu  Ilvetheim  geeeheukt  habe.  Auf  solchen  Inhalt,  Besitz- 
beetätiguug  und  Schenkung,  wQrde  auch  die  gut  klingende,  aber 
gerade  hier  verunechtete  Corroboration  durch  hec  anctoritas  (noatre 
confirmationis  d  tradÜionUy  hinweisen.  Die  Lage  dieser  Orte  um 
Ladenburg,  wo  das  Bisthum  wohl  schon  von  altersber  Besitz  hatte, 
spricht  gleichfalls  fUr  die  £chtheit  der  Schenkung. 

Das  angebliche  Diplom  Ludwige  d.  D.  Ton  866  Januar  20« 
Hllhlb acher  Beg.  1374  Das  nächste  Glied  der  planvoll  geschmiedeten 
Kette  von  Fälschungen  bildet  dne  üiknnde  auf  den  Namen  Ludwigs  d.  D., 
4urch  welche  das  eben  besprochene  Spurium  Karb  d.  Qr.  bestätigt  wird 
■oder  besser  bestätigt  werden  soll^).  Auch  hier  in  grdsstentheÜB  echter 
XJnirahmung  eitel  Blendwerk.  Ifit  Ausnahme  der  unmSglichen  Invo- 
cation  und  des  Particips  providente  (statt  farente)  im  Titel  ist  das 
Oesammtprotokoll  unverändert  aus  einem  von  l^ebert  (854 — 850 
in  der  Kanzlei  nachweisbar)  recognoscitten  Diplom  Ludw^  d.  D,  ge- 
nommen*). Kine  Signumzefle  fehlt  Ton  den  Conteztformeln  hat  allein 
die  Corroboration  im  wesentlichen  echtes  Gepräge  8);  nur  mtavimu» 
ist  ein  jüngerer,  in  Ottonendiplomen  häufiger  Ausdruck  und  Aenderung 
des  F&lschen  aus  eigenem  Sprachgut^).  Arenga  und  Promulgation 
scheinen  aus  anderen  Wormser  Urkunden  zusammeugeschweisst  zu 
sein;  die  Urkunden  Ludwigs  d.  Fr.,  Mfihlbaeher  536  (517)  =  537 
(518)  und  Mühlbacher  871  (842),  zeigen  bemerkenswerte  Anklänge. 

So  zu  compiliien,  Ausdr&cke  der  Torlsge  durch  Synonyma  su 
ersetMn  und  Worte  umzustellen,  ist  des  E^lschos  Eigenart  Sie  prägt 
^ich  deutlich  gerade  in  den  nun  folgenden  Theilen  von  MOhlbadier 


Uebor  die  Identitftt  des  Fftlscbers  aller  dieser  Urkunden  ist  kein  Wort 
zu  Terliereo;  ne  ergibt  sich  ohne  weiteres  bei  der  Leetüre  derselben  und  dürfte 
von  selbst  auch  auch  aus  meiner  Analy^^p  der  Spuria  erhellen.  Unglftabige  seien 
ttbri^ns  auf  die  Zueammenatellung  S.  405  verwiesen. 

>)  Vgl.  die  andere  Wormser  Fälschung  gleichen  Datums,  Mühlbacher  1878 
und  MOUhacfaer  1878.  Ueher  Hadebexts  Sehiift  und  Stil  handelt  Sickel  Kaiaer- 
nrkunden  in  Abbadimgen  VII.  7,  Text  152  ft,  vgl  Htthlbauher  Reg.  LXXIF. 

3j  Eine  ahnKche  Foxmel  in  IMhlbacher  1887,  von  Hadebext  getehriebem  und 
▼er£ui<t. 

«)  Vgl.  Dickel  in  Mom.  Germ.  DD.  1,  85  und  diese  Abhandlung  IS.  410. 
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1S74  ans.  Weil  dieies  VerhiÜfoiis  uns  einen  Einblick  in  die  Methode 
und  in  den  Worticliate  des  FfUsehers  gew&hrt,  f&hre  ich  hier  die  Yer- 
gleichung  Ton  Mflhlbaeher  1374  mit  der  Yorarkonde  durch.  Die 
gaoxe  Naixtttio,  welche  uns  abermals  ?on  einem  Gonfliot  des  Wormser 
Bischois.  mit  dem  Fisens  berichtet  nnd  das  Meritam  der  Fälsdinng- 
enthSlt»  ist  ?om  Anfsngsworte  quia  bis  znm  Schlnssverbum  deerepmus 
einfach  eine  Wiederholnng  seines  froheren  Machwerks  mit  folgenden 
rein  stilistischen  Äendenmgen. 

Mühlbacher  347  (338). 

quomudo 

Wormatieuäiä  ecclesie  epiäcopua 
se  reolamans 

ob  eontention^  qnaodsm  quam  re; 

publice  iudices  et  ezactores  fece- 

runt  inter  ecclesiam  snsm  et  inter 

regiam  potestdtem 
nos  in  luanibus  detulit 
in  qno  tenebstnr 
qnaliter 

cum  omnibas  rebus  ad  illam  per- 

tinentibus 
Sed  pro  rei  ürmitate  petiit  ceUitu- 
dinem  nostram 


Mühlbacher  1374. 

quia 

Waugionum  urbis  episcopus 
quemla  voce  retulit 
quod  regte  poteMintis  procuratores  et 
exactores  frequens  litigium  face- 
rent  inter  rem  pnblicam  et  suam 
ecclesiam 
nostrid  viäibus  obtuiit 
in  qua  scriptum  reperimas 
quomodo 

cum  Omnibus  utensilibus  Ulne  aspi- 

cientibus 

Sed  ne  hec  coutentio  ulteriua  pro- 
deret,  precatus  est  nostram  sere- 
nitatem 

Cttius  precibus  ob  diTini  cnltus  amo- 

rem  acq^iicsoentes 
hoc  nostri  calminis  preceptum 


CmuB  petitionibus  ob  anime  nostre 

remediom  libenter  aonueate« 
hoo  nostre  auctoritatis  preceptum 

Die  Dispositio  ist  eine  TerkOrzte  Umarbeitung  der  Immunitats» 
fbrmel  seines  ersten  Flabrieats,  der  Urkunde  Dagoberts,  mit  dei*  sie 
auch  in  der  Karratio  die  Wendung  ^«e  diei  cuU  nominari  p088unt  ge- 
mein hat. 

Für  die  Zeit  Ludwigs  d.  D.  ISsst  sich  somit  aus  der  ganzen  Ur- 
kunde nur  so  ?iel  verwerten,  dass  dieser  dem  Wormser  Bischof  Samuel  i> 
am  20.  Januar  856  zu  Fhmkfbrt  eine  Urkunde  unbekannten  Inhalts 
ausgestellt  habe. 

Wie  in  der  gefillschten  Vorlage  Karls  d.  Gr.,  Mfihlbaeher  B47 
(338)  ist  auch  hier  die  königliche  Beamtenschaft  der  Streitgeguer; 
das  Object  auch  hier  die  Kutaungen  im  Lobdengan  und  die  Forst- 


')  Der  in  der  FUachung  genannte  Name  steht  mit  dar  Datirung  im  Ein.- 
klang;  Bischof  Samuel  starb  nach  Ann.  necrol.  Fuld..  yi.  <i.  SS.  13,  16b*  und  177 

am      Februar  856,  vgl.  Ann,  Fuld.  zu  85ß  Randglosse,  o  l.  Kurze  in  Schulausgabe 
der  M.  U.  SS.  46,  nach  dem  Kaleudarium  necrol.  Laureshum.,  Böhmer  Fönte» 
145  am  7.  Februar. 
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rechte  im  (Jdeuwalde.  Es  wird  nicht  zutillig  sein,  dass  der  Fülsciier 
gerade  vou  Bedrückung  durch  die  öffentlichen  Beamten  berichtet. 

Spiegeln  sich  darin  Zustünde  aus  des  Fälschers  Zeit  wieder i' 
Wenigstens  mit  den  Inhabern  des  Gralenamts  im  Wormsguu.  den 
rheiuirünki.schen  Heriiogeu,  gab  es  unter  den  Poutificaten  Hildibalds 
und  Burchards,  also  in  den  letzten  Deceunien  des  10.  und  den  ersten 
des  11.  Jahrhunderts  wiederholt  Reibungen*).  Um  diese  Zeit  ist  im 
Lobdeugau  Graf  Conrad  (bis  960)  und  dessen  Sohn  Megingoz  (bi.< 
1002)  nachweisbar^).  Aus  diesen  Fälschungen  wird  mau  schliessen 
dürfen,  dass  das  aufstrebende  F^isthum  auch  mit  den  Grafen  des  Lobden- 
gaues  in  Interes-sencouflicte  gerathen  war.  Für  die  Urkunde,  durch 
welche  K.  Heinrich  II  auf  die  Beschwerde  Burchards  und  der  anderen 
Bischöfe  und  Aebte  jener  Kirchenprovinz  die  Straigewalt  der  Grafen 
einschränkte,  DH.  II  :U9,  diente  neben  anderen  Diplomen  auch  das 
Ludwigs  d.  D.  unterschobene  als  Vorlage.  ^ 

Das  Diplom  Ottos  I  Ton  970  April  10,  M.  G.  DO.  I  392. 
In  demselben  Verhältnis  wie  die  Ürknnde  Ludwigs  d.  D.  zu  ihren 
Vorurkuuden,  D.  Mer.  sp.  21  und  MOhlbacher  347  (338),  steht  das 
genannte  Diplom  Otto  I  zu  allen  dreien.  Präcepte  Dagoberts,  Pippins, 
Karls  d.  Gr.  und  Ludwigs  werden  als  Vorurkunden  genannt  und  nicht 
nur  genannt,  sondern  auch  in  ausgiebigstem  Masse  als  Vorlagen  be- 
nützt. Vom  Inhalt  der  Vorurkunden  ist  auch  nicht  ein  R^chtstitelchen 
vergessen.  Alles,  was  Dagobert  geschenkt,  Karl  d.  Gr.  und  Ludwig 
d.  D.  bestätigt,  die  Forstrechte  im  Odenwalde,  die  Stadt  Ladeuburg, 
die  Nutzungen  im  Lobdengau  mit  Zoll  und  Markt,  ist  sorgfältigst 
verzeichnet;  bezüglich  der  leidigen  Forstrechte  im  Odenwalde.  die  in 
älterer  Zeit  von  den  königlichen  Beamten  für  den  Fiscus  in  Anspruch 
genommen,  jetzt  die  begehrliche  Hand  des  Lorscher  Abtes  lockten, 
erbat  sich  der  Worraser  Bischof  Hanno  vom  Kaiser  Otto  I  ganz^ 
speciell  urkundiiulien  Scliutz  und  kräftige  Sicherung'). 

Die  luiiuunitätsbestiramungen  des  zweiten  Theiles  der  Urkunde 
Ottos,  welche  den  öffentlichen  Beamten  nunu  ntlich  auch  die  Erhebung 
von  Zöllen  in  lucis  ecclesir  concessia  untersagen,  zeigen  mehrfach  Ver- 
wandtschaft mit  der  zu  ei  ehern  Zwecke  interpolirteii  Iniiiuinitäls- 
bestatiguug  Pippins  m  der  veruuechteteu  Form,  Müiiibacher  99  (97) 


»)  Vgl.  S  400. 

*  Krieger,  'lopogr.  Wörterbuch  Badens  396:  W.  Schultze,  Die  ürftakiachea. 
Gaue  Badens  186  spricht  sie  dem  Geschlechte  von  häufen  zu. 

■)  tilvatico  mperius  nominatu,  pro  ^0  gjteeialiUr  nostram  maiestaUm  qtte*ivit. 
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=  D.  Kar.  n°  20,  so  dass  diese  unter  den  Vorurkunden  geDieint  sein 
wird*). 

Mehr  noch  als  der  Inhalt  verräth  die  Fassung  bis  m  die  un- 
scheinbarsten Details  dieselbe  Feder,  welche  auch  die  Vorurkuudea  ge- 
fälscht, beziehungsweise  interpolirt  hat.  Keine  von  ihnen  ist  genau 
befolgt  und  doch  liisst  sich  fast  jeder  Ausdruck  auf  sie  zurückführen. 
Die  ujis  bereits  bekannte  Methode  der  Uiiistelluu'r  und  Verwendung 
von  Svuouvmeu  tritt  hier  nicht  minder  in  ihre  Rechte.  Auch  Siekel 
in  der  Ausgabe  der  DDO.  I  hatte  deu  Eindruck,  duss  die  Fassung  diu.ser 
Urkunde  aus  demselben  Kreise  stamiue,  in  dem  gleichzeitig  die  Fäl- 
schungen fabricirt  wurden.  Doch  gibt  der  Petitdruck,  den  er  ])rincipiell 
mit  Berücksichtigung  aller  drei  Vururkundeu  auwendet,  deshalb  nicht 
ein  ganz  richtiges  Bild  von  der  Geringfügigkeit  der  hier  neuauftreteuden 
formellen  Zuthaten  und  Aenderungen,  weil  die  Yorurknude  Pippins 
ausseracht  blieb.  Die  Kenutuis  des  Spraciigutes  dieses  Concipisteu 
wird  uns  bei  der  späteren  Beweistüiirung  Dienste  zu  leisten  haben; 
daher  widmen  wir  ihr  einige  Aufmerksamkeit.  Bischof  Anno  heisst 
uoster  in  omnihus  fidel is;  die  Ansprüche  des  Streitgeguers,  in  den  Vor- 
lagen durch  Vülentes  omnem  usum  pred'uti  juii/i  in  domlniciim  flitcHm 
redigere  (Mühlbacher^  347)  und  quod  .  .  .  omnem  nunm  predidi  ptigi 
in  dominicum  fisrum  redigere  rellent  (Mühlbacher  1374)  ausgedrückt, 
werden  hier  mit  eo  qnod  .  .  .  potestativa  mann  relit  ahdintre  sueque 
[fer  i)deifr/im  vendiaire  paraphrasirt.  Neu  ist  das  Wort  altercddo  für 
dissensio  (Mühlbacher-  347  und  1374).  j^owie  jiorr>\rif  (si\  prereptum) 
statt  der  früher  gebrauchten  Verben  defidif  (Müliibacher-  347)  und 
fihltiltt  (Muhlbacher  1374).  Für  unsere  Wendung  ,de8  Inhalts"  findet 
er  mannigfache  Ausdrucksformeu :  in  quo  tencbatitr,  in  quibus  contine- 

I)  In  der  Aitegabe  von  DO.  I  882  Vorbemerkung'  ist  die  Urknade  Pippins 
.  nicht  unter  den  Oictatvorlagen  angefahrt:  auch  Ott^^nthul  lieg,  der  Herrscher 

aus  dem  säclisinrhen  Umisp  ii  "  .'17  bf'zfichnet  das  Diplom  Pippins  als  nicht 
benutzt.  Ich  vriinerk»-  hier  die  nur  mit  Mühlbacher  99  (97)  nVM'reinstiiimienden 
Worte  von  JÜU.  1  '6it2  :  relegendum  (Ö.  534  Z.  32)  mitten  in  dem  aus  anderen 
Vorlagen  entnommenen  Text:  tlielonea  (8.  fiSS  Z.  1),  fideineeoree  tollendo« 
mantionee,  pexatae  faeiendot  nUae  xedibitionee  reqnirendo  (Z.  2  und  3).  J)ieie 
Worte  gehören  gewiss  nicht  zu  den  Seltenheiten  in  der  Urkundensprachc,  sie 
bilden  den  festesten  T?estand  des  raerowinvrii^chen  und  kiirolingischen  Immnnitäts- 
formiil:! )>•,  Wenn  aber,  wie  hier,  eine  l  rkunde  Pippins  ausdrücklich  iinter  den 
Vorurkunden  genannt  ist  und  uns  eine  Urkunde  Pippins  erhalten  ist,  die  diese 
Uelmeinetunmungen  xeigt  und  fiberdiee  mit  Bttcksicht  auf  den  Besng  des  gan- 
nen  Zolles  interpolirt  ist,  «o  wird  de  ab  Vorlage  anaoeehen  sein.  Daiu  kommt, 
daee  die  anderen  gefälschten  Vorlagen,  die  Interpolationen  in  der  Urkunde  Pip- 
pins lind  DO.  I  3^2  sammtlich  ans  derselben  Zeit  und  ron  demselben  Manne 
stammen  TgU  unten  S.  401  iL 
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haiur  (MOhlbacher*  347) ;  in  qua  teriptum  r^^erimm  (MOhlbteher  1374) ; 
t»  quo  ieriplum  habetur,  tu  quibuM  ter^rium  intemtur  (DO.  I  392); 
a  novo  eonfirmare  gebniMbt  er  benits  in  D.  Her.  ip.  21.  Der  Wnnedh 
nach  Beendigang  des  Streiiee  findet  in  MOblbBelNnr*  347  dnxeh  dis- 
sauumi  fium  fecimus,  in  MflbllMeher  1874  in  negativer  Weite  doxch 
»$  lue  anUeniio  uUerku  preaderH^  laßt  dnreb  Utigio  fittm  itaiuaremue 
penenden  Ansdnick.  Ihtlihm  in^^edimmium,  nuUo  inquiekmie  in  Hllhl- 
Vacher  1374  ist  hier  dnidi  nuÜum  mpedimmium  ab  aUqua  penona 
aecmrat^  uUam  lüiquis  inkiriam  facere  presumat  ttmüdirieben.  De» 
Protokoll  iet  einwandfirei,  wie  ja  im  Weeentlicheu  auch  bei  den  ge- 
faladiten  Vorarkandeii. 

Bei  Bolehem  SachveibaK  w&pb  der  Qedanke,  da»  aueh  DO.  I  392 
eine  Fälschung  ist,  nicht  abzuweisen,  schienen  nicht  die  äusseren 
Merkmale  fttr  eine  Kanzleiausfertigung  zu  sprechen. 

Der  Context  zwar  zeigt  die  Handschrift  eines  Wormser  Schreibera, 
der  erst  mit  dem  Kanzler  Hildibald  von  Worms  in  die  Kanzlei  kam 
und  zwischen  978  und  994  als  ihr  Mitglied  nachweisbar  ist  Die  Ur- 
kunde ist  somit  von  einem  Wormser  verfasst  und  zum  grOssten  Theil 
auch  geschrieben.  Soweit  wäre  alles  verhältnismässig  einfach;  nichta 
stünde  der  naheliegenden  Annahme  im  Wege,  dass  das  Diplom  gleich 
seinen  Vorurkuuden  am  bischöflichen  Hofe  entstanden  sei  Nun  stammt 
aber  die  erste  Zeile  und  das  Eschatokoll,  also  namentlich  die  ganze 
verlängerte  Schrift,  von  einem  ^anne,  der  in  der  zweiten  Anefertiguug 
eines  aus  Pavia  970  Jänner  25  datii-teu  Diploms  für  das  Erzbisthum 
Magdeburg  gleichfalls  die  verlängerte  Schritt  der  ersten  Zeile  und  die 
ünterschriftzeilen  geliefert  hat. 

Ist  dieser  Mann  im  Jahre  '.)7<)  als  K  unzl eise  h  r e i  ber  sicher 
zu  belegen,  so  wird  luau  trut/,  allen  sonsti<i;en  verdächtigenden  Merk- 
malen die  Zweifel  au  der  Echtheit  der  Lrkimde  unterdrücken  müssen: 
man  wird  genöllii^t  fein  anzunehmen,  dass  es  dem  Bischuf  Anno, 
einem  Vertrauten  des  Kaisers,  gelungen  sei,  von  seinem  Gönner  die 
Anerkennung  der  in  den  Fälschungen  niedergelegten  Ansprüche  der 
Wormser  Kirche  zu  erwirken.  Damit  wäre  auch  die  Entstehunirszeit 
der  Falsificate  hmläni'lich  bestimmt.  Die  Karolinjjerurkuuden  müssten 
vor  dem  Jahre  970  hergestellt  worden  sein.  Von  dieser  Voraussetzung 
gien^"  Siekel  bei  der  Ueurlheilung  aus,  zu  diesen  Sclilüssen  musste  er 
komuieui).  Hier  wird  eine  weitere  Untersuchung  einzusetzen  liaben. 

Ist  die  Betlieiligung  dieses  sonst  nur  nouli  lu  der  erwähnten 
Magdeburger  Urkunde  nachweisbaren  Aushilfsschreibers  und  der  Siegel- 


')  ütteatbal  Keg.  517  theiit  Sjckelü  Auflassung. 
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rest,  den  Sickel  mit  dem  fünften  Siegel  Ottos  1  identificirt,  gegenüber 
<len  scliwercu  Verdachtsgrüuden  der  inneren  Merkmale  JStütze  genug 
für  die  Echtheit?  Sie  wären  es,  lägen  nicht  besondere  Verhältnisse  vor. 
Vergegenwärtigen  wir  ini.s  <lie  Eutbtehungsgeschichte  des  Diploms  für 
Magdeburg.  Bischof  Anno  von  Worms,  selbst  früher  Abt  von  St.  Moriz 
in  Magdeburg,  iuterveuirte  als  vertrauter  Rathgeber  des  Kaisers  bei 
einer  Schenkung  an  das  i)eii«^r,'rrriiiidete  Erzbisthum.  Er  hatte  seineu 
tiünner  auf  der  Reise  nach  Italien  begleitet;  der  Hof  weilte  in  l'avia. 
Wäre  es  bei  dieser  Sachlage  nicht  möglich,  da.ss  dieser  /weite  Schreiber 
sich  im  Gefolge  des  Wormser  Bischofs  befand  und  seine  Fertifi;keit  in 
der  verlängerten  Schrift  der  Kan/lei  bei  der  zweiten  Ausfertigung  einer 
Äuf  Verwendung  seines  Herrn  auszustellenden  Schenkungsurkunde  zur 
Verfügung  stellte')?  Diese  Möglichkeit  wird  mau  nicht  in  Ab- 
rede stellen  können ;  als  Mitglied  der  Kauzlei  ist  der  Schreiber  keines- 
falls zu  betrachten,  da  es  sieh  in  den  beiden  nachweisbaren  Fällen 
um  eine  ganz  geringe  und  vorübergehende  Dieustleistung  handelt. 

War  dieser  zweite  Schreiber  aber  auch  ein  Wormser  —  was  zwar 
nicht  bewiesen,  aber  ebensowenig  ausgeschlossen  ist  —  so  bleibt 
von  sicherer  Betheiliguug  der  Kanzlei  nichts  mehr  als  das  Siegel. 
Und  auch  diese  Stütze  erweist  sich  bei  näherer  Prüfung  der  Urkunde^) 
als  zu  schwach,  um  den  verdachterregenden  Inhalt  zu  decken:  die 
L'HUze  Schriftseite  zeigt  gleichmässig  eine  durch  Basur  verursacht«? 
Rauheit  des  Pergaments,  ein  Befund,  der  die  Verdachtsmomente  ver- 
stärkt; von  früherer  Schrift  ist  allerding.s  infolge  der  sorgfaltigen  Be- 
handlung nichts  mehr  mit  Bestimmtheit  zu  sehen.  Die  Kasur  erstreckt 
sich  auch  auf  die  Partien  um  das  Siegel  herum,  welche  ursprünglich 
wenigstens  zum  Theil  durch  das  vollständige  Siegel  bedeckt  waren. 
Es  bleibt  noch  die  Eventualtät,  dass  unter  dem  jetzt  noch  vor- 
handenen ziemlich  grossen 3)  Siegeltragment  eine  glatte  Perga- 
mentstelle ist;  denn  die  Beschädigung  könnte  schon  gelegentlich  der 

')  Die  nahen  Beziehungen  v  in  Magdeburp  und  Wornig  sind  bekannt,  ."^iokel 
Mon.  Germ.  Dl),  2,  2  f.  Der  tunangebende  ^iotar  unter  Otto  11.  und  III,  eben 
muer  Wonnier  HildilMÜd  B,  zeigt  in  Selunit  und  Dictat  so  deoftlMhe  Beanflnirang 
durch  einen  der  kaiierlichen  Kanslei  eelbti  mcht  angehOrigen  Magdeburger,  den 

sogenannten  Liudolf  J,  dass  er  Hllgeniein  als  dcsäen  Schüler  bezeichnet  wird. 
Kehr,  Die  Urk.  <»tto  HL,  43;  Erben  in  Mitth.  des  Inst.  f.  öst.  Gesch.  13,  535. 
L  hlirz,  (^eich.  des  Kr/biBthunis  Magdeburg  81  veruiuthet,  dass  Liudolf  J  mit 
Ekkehard  dem  Kothen,  dem  Nachfolger  Uhtrichs  in  der  Leitung  der  Morizscbulc 
sxx  Magdelmrg  identaach  sei.  —  Itt  übrigens  DO.  I  388  B  lieber  gleichzeitige 
Ausfertigung? 

*)  Herr  Arcbivdiredor  Dr.  G.  Freiherr  Schenk  zu  Schweinsberg  war  so 
freundlich.  DO.  I  392  und  DIL  II  247  nach  Wien  sn  fibertenden. 
*)  Etwa  zwei  Drittel  des  ganzen  SiegeK 
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liasur  erfolgt  und  der  dadurch  frei  gewordene  Raum  mit  Bimsstein 
•der  anderen  Fläche  assiinilirt  worden  sein.  Die  Echtheit  des  Siegels 
anzuzweifeln,  liegt  vorderhand  kein  Grund  vor.  Wie  sich  zeigen  wird, 
vermöchte  auch  ein  tadelloses  Siegel  und  rasurfreies  Pergament  den 
Inhalt  kaum  ausser  Frage  zu  stellen. 

Noch  eine  weitere  Beobachtung  ist  bedenkenerregend.  Auf  der 
^Rückseite  ist  das  Pergament  im  allgemeinen  glatter;  grössere  Partien, 
insbesondere  am  oberen  Rand  sind  vollständig  eben  und  glatt. 
Darunter  fallt  aber  eine  Stelle  von  besonderer  Rauheit  und  starker 
Basur  auf 2).    Stand  dort  vielleicht  ein  imliei(uenies  Dorsualregest? 

Hatten  die  Wormser  ein  mit  einem  echten  Siegel  versehenes 
Diplom  Ottos  I  und  beseitigten  sie  die  Schrift,  so  konnten  mit  den 
Kanzleigebräuchen  vertraute  Schreiber  auf  die  .so  gewonnene  tabula 
rasa  schreiben,  was  ihnen  oder  ihrem  Bischof  frommte.  Der  Wort- 
laut de.H  übrigens  in  gleicher  Weise  auf  Rasur  geschnebeneu  Proto- 
kolls wäre  der  getilgten  Urkunde  entnommen. 

^Volle^  die  Wormser  Schreiber  die  bewundernswerte  Kanzleiübung 
hatten,  wird  im  Folgenden  aufgeklärt  werden. 

Sie  nahmen  auch  bei  anderen  Stücken  Gelegenheit,  ihre  Geschick- 
lichkeit /u  erproben;  DO.  I  84  und  DO.  II  46,  beide  von  Sickel  als 
Abschriften  in  Diplomform  bezeichnet,  sind  Zeugnis  dafür;  beide 
stammen  unzweifelhaft  auch  von  der  Hand  des  IIB.  Auch  das  , Diplom 
zweifelhafter  Originalität"  DO.  I  33(>  gehört  dazu,  wenn  auch  die 
.•^ehr  verwandte  Schrift  nicht  mit  der  gleichen  Sicherheit  mit  der  dea 
HB,  ideutiticirt  werden  kann^). 

^äher  gehe  ich  hier  auf  die  äusseren  Merkmale  dieser  Urkunden 
nicht  ein,  weil  sie  zweckmäsaiger  au  anderer  Stelle  im  Zuaanmienhang 
behandelt  werden. 

Auf  die  Entstehuugsverhältnisse  von  DO.  I  ?/J-2  wird  noch  zu- 
rückzukommen sein.  Seine  Zuverlä.>si;4kt  it  steht  ernstlich  in  Frage; 
das  Diplom  ist  zum  mindesten  als  zweifelhaft  anzusehen^). 


Die  Urkunde  iit  heate  an  drei  Bandseiten  mit  einer  Solieere  beschnitten. 
*)  Dies  hob  anch  Ben  Dr.  Freiherr  t.  Schenk  in  der  gefUligen  BeantvoituDg 

einer  Anfrage  meinerseits  hervor. 

■)  Diese  Beobacbtunfjfn  bfnihfn  auf  Autopsie  der  Urkunden. 

*)  Die  von  Boos  UrkundenbiK  Ii  1,  25  gegebene  Charakteristik  dieser  Ur- 
kunde: .(jieich  wie  die  Voiurkunden  n»  1,  11  und  23  Fälschung«  ist  zwar  eine 
nnhewiesene  Behauptung,  die  gegenOber  Siokela  moti'virtem  üxtiieil  der  Begrfln- 
dang  bedurft  hfttte«  tun  Beachtong  aa  verdienen;  indes  gebohrt  ihr  Tielleieht 
als  dem  Ausdruck  eines  GefUhls,  das  der  Annahme  der  Echtheit  widerstrebte, 
Krwfthnang.  Trotzdem  bezeichnet  Boos  die  J^'älschiuig  als  Onginal  und  Terwertet 
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Das  Diplom  Heiuricha  II  Ton  1012  August  18,  M.  G, 
DI).  H.  II  247.  Den  Eiudruck,  daas  es  b«  der  Erwerbung  der  Ur- 
kunde Otto»  1  uicht  mit  rechten  Dingen  zugegangen  sei,  mochten 
auch  die  betroüenen  Lorscher  gewonnen  haben;  sie  gaben  sich  mit 
dieser  Eutscheiduug  nicht  zufrieden  und  setzten  den  alten  Hader  fort. 
Zweimal  griff  Heinrich  II  selbst  ein.  Er  beauftragte  Poppo,  den  Voi^t- 
Grafeiii)  de.s  LobJeut^iuis,  mit  der  Untersuchung  der  Angelejtj.nheit. 
Durch  Inquisition  erhob  dieser  die  Grenze  zwischen  der  Laden IturgL^r 
(Lobdengan)  nnd  Heppenlieinier  Mark,  Diese  Nachrichten  werden  auch 
dann  verwertet  werden  dürfen,  wenn  man  die  Originalität  und  durch- 
gängige Zuverlässigkeit  der  uns  dies  berichtenden  Urkaude  Heinrichs  il 
von  1U12  August  IS,  DH.  11  247  nicht  für  gesichert  hält.  Die  Ur- 
kunde ist  bereits  von  Bresslau^)  eiugcbeud  besprochen  worden, 

Sie  ist  ausserhalb  der  Kanzlei  verfasst  und  geschrieben-').  Ks 
bleiben  von  Beglaubigungsformeu  nur  mehr  Siegel  und  Monogramm. 
Das  Siegel  ist  heute*  grösstentheils  abgeialleu;  die  iu  neuerer  Zeit 
aufgeleimten  Wathsreste  au  der  Urkunde  ermögliclieu  keiuerlei  Schluss. 
Nach  Bresslau  sind  noch  drei  Stücke  eines  echten  Siegels  in  Darm- 
stadt erhalten.  Da.ss  hiedurch  die  Originalität  nicht  ausreichend  ver- 
bürgt sei,  nimmt  auch  er  au.  Entscheidend  für  seine  Annahme,  das? 
die  Urkunde  Original  sei,  ist  das  Handraal.  Am  Vollziehuugsstrich 
erkennt  er  zwar  auch  die  gleiche  Tinte  wie  beim  anderen  Theil  de> 
Monogramms,  doch  glaubt  er  noch  Linienreste  einer  iu  den  Diplomeu 
dieser  Zeit  üblichen  Vorzeichnung  für  den  vom  König  einzutragenden 


6ie  iu  Keiner  Geschichte  der  rheinischen  StMtecultur  1  bald  a.]»  echt  ^6.  '22i}. 
bald  als  fiikch  (8.  225). 

<)  8o  SU  bineielinen  mit  Rückdcbt  auf  die  dnrcli  BH.  II  227  ein  Jahr  zuvor 
vollzogene  Schenkung  der  Grafschaft  an  Bischof  Burchard  von  Worms. 

Erh'iuterungen  zu  den  Diplomen  Heinrichs  II.  im  Npi)''n  Aroluv  22,  184  ff. 

BreRstaus  Ansicht,  (\a.nn  zwei  HSnde  daran  betheili^rt  sind,  stimme  ich 
bei,  halte  aber  die  von  ihm  ullerdiiiga  mit  Vorsicht  getroffene  Zuweisung  nicht 
für  sntnffiNid.  Ich  habe  den  bestimmten  Eindruck,  daas  von  der  ersten  Hand 
nor  die  Terl&ngerte  Sdirift  der  ettten  Zeile  herrtlhrt,  alle«  fibrige  von  der  sweiten. 
Der  leiehtere  Zug  des  in  diplomatischer  Minuilwl  geschriebenen  Conteites  und 
i]ff>  "_n\n7.en  Eschatokolls  im  CJe^enaatz  vur  schweren  Strii  hfrilminp  der  bis  unUer- 
tiiitn  rt'i*  henden  ersten  Zeile  sjmcht  el-enso  für  diese  \  ertheilung  wie  einzelne 
cbaiakleristische  Buchstabenformeu :  Man  vergleiche  das  .S  in  Signum  mit  dca 
groesen  8  Bnebtlabeii  in  Zeile  7  {Sed)  und  in  der  Datirungszeile  {Seeundi);  die 
h  nnd  die  acharfwinkligen  at  Ligaturen  im  Oontext  mit  jenen  der  Unteraehrift- 
seilen.  In  der  verlängerten  Schrift  der  ersten  Zeile  finden  sich  für  diese  Eigen- 
heiten de8  Contexteohreiber»  keine  Analoga.  Bresalaua  firgebnie  wird  biednrch 
nicht  berührt. 
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Vüllziehuugsstrich  wahrzunehmen.  Diese  Vorzeichnung  bewog  ihu, 
die  vorliegende  Ausfertigung  als  Original  anzusehen. 

Das  setzt  voraus,  dass  man  in  der  Kanzlei  dieselbe  Tinte 
hatte  wie  in  Worms.  Jedenfalls  musste  man  auch  ausserhalb  der 
Kauzlei  so  complicirte  Monogramme  vorzeiehnen,  um  sie  daun  mit 
Tinte  auszufüllen.  Zudem  ist  nicht  sicher,  ob  diese  kurze  Liuie  wirklich 
von  der  Vorzeichnung  herrührt.  Es  könnte  auch  die  Tinte  der  Feder 
etwas  ausgelassen  haben,  die  Feder  nicht  recht  angegangen  seiu.  Denn 
der  Kaum  zwischen  der  vermeintlichen  Vorzeichuungslinie  uud  dem 
eigentlichen  Vüllziehuugsstrich  ist  nicht  weiss,  sondern  zeigt  schwachen 
uud  daher  blassen  Tintenbelag.  Die  Bedeutung,  welche  dieses  Merk- 
mal für  das  Eudurtheil  hätte,  möge  die  lange  Auseinandersetzung  ent- 
schuldigen. 

Auch  das  Monogramm  stellt  auf  Grund  dieser  Beobachtungen 
die  eigenhändige  Vollziehung  durch  den  König  und  damit  die  Origi- 
nalität des  Stückes  nicht  sicher. 

Au  der  ungefähren  Gleichzeitigkeit  der  Schrift  mit  dem  Au8- 
btellungsjahr  zu  zweifeln,  liegt  kein  Grund  vor. 

Dieser  äussere  Befuud  l)ietet  Anlass  genug,  die  auch  von  Bress- 
lau  bereits  beachteten  inneren  Merkmale  zu  untersuchen.  Mit  Aus- 
nahme der  Beschreibung  der  neu  erhobenen  Grenze  uud  der  Pön  ist 
die  Urkunde  eine  grösstentheils  wortliclie  Wiederholung  von  DO.  I 
392.  Da  Bresslau  DO.  1  392  als  Original  und  echt  ansah  und  an- 
sehen durfte,  war  in  der  That  ein  Fillschungszweck  für  DH.  II  247 
nicht  recht  wahrzuueliinen.  Durch  unser  Ergebnis  über  das  Diplom 
Ottos  I  ist  die  Saehlai^'c  geändert.  DO.  I  .'>92  zur  Vorurkunde  zu 
haben,  ist  fürdrrlun  keine  Empfehlung  mehr.  Auch  die  mit  dem 
Ausstellort  unvereinbaren  Datirungsangabeu  verdienen  wieder  Be- 
aciitung.  Wesentlich  aber  scheint  mir  der  Inhalt,  Die  in  DH.  II 
247  gegebene  Abgrenzung  zwischen  dem  Lobdengau  und  zwischen 
der  Heppenheimer  Mark  befriedigt  die  in  den  Fälschungen  nieder- 
gelegten Wormser  Ansprüche.  Nieht  nur  das.  Diese  Entscheiduog 
widerspricht  einer  kurz  zuvor  von  Heinrich  II  selbst  an  Lorsch  ge- 
machten Schenkung  des  Wüdbaunes  im  Odenwald  innerhalb  be.stimmter 
Grenzen,  dem  DH.  11  244  von  1012  Mai  2;  diese  Urkunde  ist  von 
einem  Kanzleibeamten  verfasst  und  ganz  unbedenklich Hatte  der 
König  dtus  Worraser  Diplom  anerkannt,  so  bedeutete  das  einen  Ein- 
griff in  die  wenige  Monate  zuvor  dem  Kloster  Lorsch  verliehenen  Be- 
sit/.reehte;  überdies  das  Zugeständnis,  dass  er  fremdes  Gut  verschenkt 
habe. 

"    »)  Bresslau  a.  a.  O.  186  Ä.  1. 

Mittlrailuosen  XXll.  35 
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Das  Forstrecht  iu  dem  uu  die  Itter  sogrenzenden  Waldtbeil  ist 
^  Panki,  an  dem  die  beideräcitigeu  Kechtsanspracbe  oollidiren^).  Wir 
erinnern  uns,  dass  man  sich  iu  dieser  Beziehung  in  Worms  anch 
g^n  die  königlichen  Beamten  zu  achQtzen  suchte^). 

Diese  Schenkung  au  Lorsch  einerseits,  die  Uebertragung  der 
Grafischaft  im  Lohdengao  an  Worms  andererseits,  die  eine  vom  Jahre 
1012,  die  andere  aus  dem  Jahre  vorher,  hatten  den  alten  Zwist  um 
die  Zugehörigkeit  des  Gebietes  westlich  von  der  Itter  von  ueoem  eni* 
facht  Huffiichmid^)  hat  den  Beweis  erbracht,  dass  der  Lobdeugau  und 
die  rechtmässigen  Wormser  ^Ansprüche  nach  allen  unverdächtigen 
Zeugnissen  durch  die  Hirschhorner  Höhe  und  deren  bis  au  den  Neckar 
bei  Igelsbach  ziehenden  Ausläufer  von  dem  Gau  Wingarteiba  getrennt 
wurden.  Die  Itter  als  Obtgrenze  des  Lobdengans  zu  bestimmen,  wäre 
ein  Machtsprueh,  nicht  ein  Rechtsspruch  gewesen.  Gleichzeitig  mit 
dem  Lobdengau  hatte  Worms  auch  die  Grafschaftarechte  iu  der  Win- 
garteiba erworben.  Seine  Bestrebungen  in  der  Ittergegend  sind  da* 
raus  gut  erklärlich.  Auch  DH.  II  247  ist  ein  Glied  in  dem  System 
der  HoheiteansprQche  des  Wormser  BisthumSf  die  sich  in  doppelter 
Biehtung,  in  der  Tendenz  nach  Abrundung  des  Besitzes,  und  nach 
Erwerb  der  Amtsrechte  der  umliegenden  Gia&chaften,  äusserten.  Unter 
Heinrich  II,  der  sich  auch  sonst^)  gegenQber  den  Wünschen  des 
Wonuser  Bischofs  willfShrig  erwies,  wäre  allerdings  eine  solche  Ent- 
scheidung an  sich  nicht  unmöglich. 

Indes  die  vorliegende  Ausfnrtigung  bietet  keine  Gewahr,  dass  der 
Spruch  so  gelautet  hai  Vielleicht  ist  über  das  Inquisitionsverfahren 
gar  keine  Eönigsorkunde  ausgefertigt  worden^);  die  gesdiid^ten 
Wormser  Canoniker  hätten  sonst  wohl  nicht  versäumt,  sich  der  Da- 
tirung  einer  soleben  Urkunde  zu  bedienen.  Sieher  haben  sie  für 
Dfl.  II  247  eine  Urkunde  Heinrichs  II  zum  Vorbild  und  eventuell 
von  diesem  das  Si^l  genommen. 

Dass  auch  dadurch  der  Kiiegsstand  zwischen  Worms  und  Lorsch 
nicht  beendigt  wurde,  leuchtet  ein.  Die  beideraeitigen  Hörigen  griffen 
an  Baub  und  Plünderung  von  Haus  und  Hof;  bei  solchen  Schar- 
mfitAeln  fehlte  es  nicht  un  zahlreichen  Todten.  Das  erfahren  wir  aus 


i)  Vgl.  ober  die  Oxensen  Hnffachmid,  Die  0«tgrense  des  Lobdengaus,  in  dieser 

Zeitachr.  6,  107. 

»)  Vgl.  S.  . 

»)  a.  a.  0.  116,  117. 

'    *)  Vgl.  unten. 

•)  Breulau  a.  a.  0. 167  N.  1  verweist  auf  einen  fthnlichen  Fall  unter  Otto  III* 
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<iem  Diplom  Heinrichs  11  von  1<I23  Decemher  2,  DH.  II  50P).  in 
dem  «1er  König  den  Vöjxteii  Beilegung  der  schwebenden  Händel  an- 
befiehlt und  für  Wiederhoiuugsfalle  detaülirte  Strafbestimmaogeu  tnflt. 

2.  Fäl  sch  II  ugsgruppe:  Kechtstitel  auf  die  grafliche  Ge- 
lichtsbarke i t  und  den  Zoll  im  Sprengel  von  Wimpfen. 

Das  interpolirte  Diplom  Ludwigs  d.  Fr.  von  820  Sept. 
11,  Mühlbacher  Reg.  871  (842).  Gewiaserraassen  das  verbindende 
•Glied  zwischen  der  oben  besprochenen  Urkundengruppe,  welche  sich 
vorwiegend  mit  den  Fiseahiutzungen  in  Ladenbnrg  beschäftigt,  und 
■der  unten  zu  behandelnden  nächsten  Serie,  welche  die  urknndhche 
Stütao  für  die  Wormser  Ansprüche  auf  die  Grafenrechte  und  den  Zoll 
in  Wimpfen  gewähren  soll,  bildet  eine  beiden  Zwecken  dienende  lnt<.M- 
polation  in  dem  Diplom  von  829  September  11,  Mühlbacher  871 
•(842):  Ludwig  d.  Fr.  und  Lothar  I  bestätigen  dem  Bischof  Folcwiclv 
Ton  Wonns  den  schon  von  den  Merowinger  Königen  Dagobert  (l), 
Sigebert  (III)  und  Chilperich  (II)  geschenkten  Zoll  von  den  in  die 
Stadt  kommenden  Kaufleuten,  Handwerkern  und  Friesen*  Urkunden 
Pippins  und  Karls  des  Grossen  gleichen  Inhalts  wurden  vorgelegt.  An 
der  Stelle  omne  felountm,  undecunque  f.^cua  tdoneum  ^«t  in  predicfa 
-eMtate  et  in  castellis  Lobedunhurg  et  Wimpina^  emgere  poterat  ad 
integrum  per  eorum  auctoritate.^  eidem  pcrhsie  ronresstssent  sind  die 
eingeklammerten  Worte  interpolirt,  wie  der  Vergleich  mit  der  sonst 
iast  gleichlautenden  Bestätigung  Ottos  1  xou  947  Januar  14,  DO.  I 
84,  mit  Sicherheit  erkennen  lässt;  diese  Au&dehnung  der  Schenkung 
auch  Hut  den  Zoll  in  Ladenborg  and  Wimpfen  fehlt  in  der  ürkuudo 
Ottos  I.  Die  Kirche  von  Worms  besass  und  beansprnchta  bis  zur- 
Mitte  des  1'*.  Jahrhunderts  an  diesen  beiden  Orten,  wie  sieh  aus 
DO.  I  161  für  T^arlenburg  schliessen,  für  Wimpfen  annehmen  lässt, 
unr  zwei  Drittel  des  Zolles;  das  letzte  Drittel  stand  noch  dem  Fisc-ns 
zn  und  gehörte  zur  Ausstattang  des  Grafenamtes. 

Jedenfalls  hatte  man  in  Wonns  das  Bedürfnis,  sieh  für  die  Aua- 
Obuni;  gräflicher  Befugnisse  in  Wimpfen  ausreichende  Rechtstitel  /u 
verscliaßen,  wie  die  Fälschungen  auf  Ludwig  d.  D.  und  Arnulf,  Mühl- 
bacher  1378  und  1885,  beweisen. 

Die  angebliche  Urkunde  Ludwigs  d.  D.  von  856  Aug.- 
20,  Müblbacher  Keg.  1378.    Die  Mache  der  Herstellung  i^t  uns 
nicht  mehr  unbehannt.   Das  Eingangsprotokoll  mit  der  unmöglichen 

Vgl.  die  Vorbemerkung  in  der  Diplomata-Auigabe  und  die  dort  dtirte 
*  liiteratur. 

')  Diese  Namensform  im  Worroser  Chartalar  des  15.  Jh.  f.  130% 

2»* 
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luvücation  und  dem  kauzleiwidrigen  //rovir/fute  (statt  f'avetUe)  ist  uus- 
wortgleich  schon  l»ei  einer  Fälschuu^  der  oben  besprochenen  Kategone- 
Mühlbacher  ll>74,  untergekommen;  hier  wie  dort  geht  das.  abgesehen 
vom  Monatsnamen,  übereinstimmende  Schhissprotokoll  auf  eine  von 
Hadebert  (854 — 859  nachweisbar)  recognoscirte  Urkunde  Ludwigs  d. 
zurück.  Ist  die  Ersetzung  des  Februar  durch  den  September  Werk  des 
Fälschers'),  der  mit  einem  echten  rrutokoU  für  drei  Fälsch angen") 
auälungen  wollte  oder  musste,  so  passirte  dem  nach  Abwechslung 
Strebenden  mit  dieser  anscheinend  geringen  Aenderuug  ein  chrono- 
logisches Mifisgeschick.  Der  Bischol  Samuel,  für  den  —  wie  er  aus- 
der  echten  Vorlage  ersali  —  noch  am  20.  Januar  856  zu  Frankfurt 
«ine  Urkunde  ausgestellt  worden  war^  starb  schon  wenige  Wochen 
darnach  am  G.  oder  7.  Februar;  am  20.  August,  dem  neugesr)itniedeten 
Datum,  weilte  er  nicht  mehr  unter  den  Lebenden.  Bedarf  es  eines 
Beweises,  dass  auch  diese  Urkunde  mit  den  Fälschungen  der  anderen 
Gruppe  den  Eneuger  theilt,  so  braucht  man  nur  auf  den  Gleichlaut 
der  Arenga.  der  Promulgation  und  des  Beginnes  der  Isar  ratio  mit 
Miiiilbucher  1374^  auf  die  Concordanzen  der  veruaecbteteu  iuunuoi- 
tut»-  uud  Corroborationsformel  mit  I).  Mer.  sp.  21«  sowie  auf  die  mit 
den  Interpolationen  in  Mtthlbacher  99  (97)  gemeinsame  Tendenz  der  Aus- 
Schliessung  der  Grafengewalt  hinzuweisen.  Dass  uns  wieder  von  einen» 
Zwi:;t  mit  den  königlichen  Beamten,  welcher  die  Beurkundung  ver^ 
anlagst  habe,  er/.ählt  wird,  kommt  hinzu.  Der  guise  Bechtsinhalt, 
dass  Ludwig  d.  D.  die  Grenzen  eines  geschlossenen  Immunitäts- 
sprengeis Wimpfen  bestimmt,  dass  er  in  diesem,  sowie  auf  allen  Gütern 
der  Wormser  Kirche  beiderseits  des  Neckars,  auch  dort,  wo  diese  nur 
4,  3  oder  2  Hufen  besitze,  die  gräfliche  Gewalt  dem  Bischof  und  dessen 
Vogte  übergeben  habe,  ist  unecht  und  trägt  deutlich  die  Märke  des 
10«  Jahrhunderts.  Gelingt  es  die  Zeit  der  Fälschung  genauer  zu  eru- 
iren,  so  verdient  die  hier  gegebene  Grenzbeschreibung  Beachtung  und 
Verwertung  für  den  Umfang  der  von  den  W^ormsem  in  der  Wimpfener 
Gegend  prätendirten  Machtsphäre. 

Die  Tendenz  liegt  nicht  darin,  die  Zugehörigkeit  der  Kirche  von 
Wimpfen  selbst  zur  Wormser  Kirche  urkundlich  zu  stützen,  darüber 
konnte  kaum  Zweifel  oder  Streit  sein;  nur  um  die  Ausübung  der 
Oraienrechte,  besonders  der  Gerichtsbarkeit  in  Wimpfen  und  auf  dessen 

■)  Eä  bestünde  inimerhia  die-  Mögbchkeit,  dans  s^t.  uui  eine  Verderbuug 
des»  Copisten  fiir  febr.  wäre  (^leb. — seb.). 

*>  Das  Protokoll  toh  Mühlbacher  1873  ist  unverändert  der  echten  Vorlage 
eatnommen;  in  allen  dreien  fehlt  die  Signumzeile,  die  auch  schon  im  Originnl 
der  Vorlage,  gefehlt  haben  kann. 
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Pertiuenzen  iDuerliall)  eines  unjschriebeuen  Sprengeis  am  Hnkeu  üler 
^es  Neckar:?,  sowie  auch  rechts  des  Flusses  an  jenen  Orten,  wo  Worms 
1)e<^tert  war.  handelt  es  sich:  regle  jtoteiitatis  procnratorcs  et  emdores 
utqut'  romifni  fre^juen.i  imonimuilum  sihi  fecerint  in  rebus  ac  locix  ad 
W  iwjiliiiKun  rfsjiicirntihus  sagt  der  Fälscher  selbst.  Nur  den  ausser- 
ordentlich grossen  Verlusteu  an  urkundlichem  Material  für  Worms 
wird  es  /uzusehreihen  sein,  dass  in  Wimpfen  nicht  schon  alter  Besitz 
der  Wonuser  Kirche  nachweisbar  ist;  ItumtiuitHtsnrkuuden  hatten 
keine  Veranlassung,  die  einzelnen  Güter  aufzuzählen,  denn  die  m€ro* 
wiugi««(he  und  karolingische  Imraunitütsverleihungi)  erstreckte  sich  auf 
allen  Besitz  des  Privilegirten,  wo  immer  er  zerstreut  liegen  mochte, 
wo  immer  solcher  in  der  Folgezeit  neu  erworben  würde.  Erst  als  sich 
im  10.  Jahrhundert  nalu^u  geschlo.sseue  Immunitütsterritorien  zu  bilden 
begauneu.  legte  mau  Wert  auf  ausdrückliche  Nennung  der  ausserhalb 
dieser  Grenzen  liegenden  Güter.  Die  Kirche  von  Wimpfen,  sowie  auch 
jene  von  Ladenburg  ist  erst  durch  das  Originaldiplom  Ottos  l  von 
965  November  27,  HO.  1  1310  als  Wormser  Zubehör  belegbar.  .Vis 
terminus  ad  quem  für  unsere  Fälschung  lilsst  sich  dieses  Jahr  nicht 
verwenden,  weil  der  Inhalt,  eine  Immunität  der  alten  Form,  viel  be- 
scheidener ist;  er  deckt  sich  mit  der  echten  Vorurkuiide  Ludwigs  des 
Frommen.  ^lühlbacher  r>?,0  (517). 

Das  augehliclie  l>ij)lora  K.  Arnolfs  von  897  Aug.  7. 
Mühllt acher  lieg,  188Ö.  Zur  stärkereu  Begründung  des  Wormser 
Anspruches  auf  die  mit  der  jüngeren  Immunität  verluindenen  Kochte 
in  Winipteu  schlug  der  fruchtbare  Urkuudenverfasser  seine  alte  Methode 
ein:  Er  Hess  die  Verfflgung  Ludwigs  d.  D.  durch  Arnolf  bestätigeu 
uuil  gieug  dabei  in  analoger  Weise  wie  sonst  7.11  Werke.  Da.s  Protokoll-), 
die  Areuga.  sowie  Theile  der  Narr.itio  eutleiiiite  er  aus  der  uns  noch 
im  Original  erhaltenen  Urkunde  Arnulfs  für  die  zum  Worraser  Bis- 
thura  gehörige  Kirche  St.  Oyriak  zu  Neuhausen,  Mühlbacher  1883, 
im  dispositiven  Theil  schloss  er  sich  in  Einzelheiten  an  die  von  ihm 
selbst  tabricirte  Yorurkuude  Ludwigs  d.  D.  au.    Das  Yon  MOhlbacher 

*)  IR  i»  dB«  «Mint«  i^rntti  ütku,  gwa  modmmo  Umpotae  am  notlr»  am 
.«uiuslibtt  mimfr«  hahtrt  vkUmur^  «nf  qua»  ddnetpt  in  hu^  ^ptN»  9a$i«H      pdutrit  . 

dicina  pieta->  nmpVtftre,  nuUun  iudrr  pvtüetu  (%d  eaa§a8  oudiendo  etc.  presamm  Ai- 
grcdire  .  .  .  Statuentfs  frgo,  ut  ur^/w  rii.n  nn^np  ium'orci*  .  .  .  quoque  t^pore  in 
rillas  ubicumque  in  rfffni»  nostro  ipsius  ecclesiue  uut  regia  aut  privatorum  largitaU 
cotdatat  am  qui  ituim»a  fuerint  eoalaturaa,  od  awUtndas  altareatione»  etc.  non  pre- 
.aumatb^  laut«!  die  in  der  frfibereii  Katolingerseit  meiefe  gebrauchte  Fermel  Mar- 
culf I,  3,  M.  G.  Form.  43.  Dem  Sinne  nach  gteicb,  nnr  neu  stilitirt,  nad  die 
spater  Qblichen  Formeln,  Form.  imp.  4,  11,  12,  1,  c.  290,  294  f. 

*)  Diu  Protokoll  auch  =  Mühlbacher  1884»  vgl.  Mohlbaoher  Beg.  IVSä. 
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/u  GuDsteo  der  Fa&suug  ungefUhrte  notacimus  in  der  Corroboratioi» 
gebranchi  auch  der  Fälscher  mit  Vorliebe'). 

Dio  Tendenx  hat  die  ürknnde  mit  ihrer  geiiUschten  Vorurkuude 
gemeinsam:  nicht  eine  allgemeine  ImmoniiatabeatStigung  will  sie  sein^ 
ftonde^  speciell  von  dem  Wimpfener  Besite  soll  jegliche  Amtshand- 
lang  den  Grafen  oder  eines  anderen  königlichen  Beamten  an^- 
fichloesen  werden;  weder  Gerichtstage  dürfen  diese  abhalten,  noch  die- 
gerichtlichen  Bussen  von  Ftoien  oder  Unfreien  erheben.  Soweit  geht- 
auch; ^  oben  erwähnte  mit  theilweiser  Benützung  der  Urkunde 
Ludwigs  d.  F^.,  Mfihlbacher  536  (517)  abge&sste  Immunitatsbestal^ung^ 
Ottos,  I  Ton  965t  DO.  I  310t  noch  nieht.  welche  ausdrücklich  die 
Kirchen  von  Ladenburg  und  Wimpfen  als  Pertineuzen  von  Worms 
verzeielinet,  ohne  im  übrigen  zu  dieser  Fälschung  auf  den  Namen 
K.  Arnol&  irgendwelche  B«iebung  aufzuweisen. 

Wohl  aber  eine  fUr  echt  geltende  Urkunde  Ottos  II  von  073- 
Juli  1,  DO.  II  46t  überliefert  als  «Abschrift  in  Diplomform  aus  dem 
10.  Jh.*  mit  Siegelschnitten.  Durch  diese  wird  dem  Bisohof  Anuo- 
der  Bezug  des  .  Wormser  Stadtzolles,  sowie  anderer  FiscaleinkQnfte  in 
und  aus«er  der  Stadt  bestatigti  und  die  Einhebung  j^licher  könig- 
lichen Abgabe  von  Freien,  Hörigen  und  Knechten  dem  Vogte  qiiasi 
regio  exadoii  mit  Ausschluss  der  Grafen  und  anderen  öffentlichenr 
Beamten  übertragen.  Auf  das  auffällige,  bisher  unbeachtete  Verhaltois- 
dieses  Privilegs  zur  Fälschung  auf  Amolfii  Namen,  MOhlbacher  ISdOr 
sei  hier  nur  kurz  hingewiesen;  da  das  DO.  II  46  mit  seinem  um* 
fii^sendeu  Inhalt  in  den  Kreis  der  dritten  Gruppe  gehört,  wird  dort 
der  Ort  sein,  darauf  zurückkommen. 

3.  Gruppe:  Die  angebliche  Schenkung  der  Fiscalgefälie 
in  und  ausser  der  Stadt  Worms. 

Sollten  die  beiden  bisher  untenuchten  F&lschnngsgmppen  die 
wirklichen  oder  vermeintlichen  Bechtsansprflche  des  Wormser  Bisthum» 
ofl  zwei  besonders  strittigen  Punkten  wie  in  Ladenburg  und  im  Oden- 
wald, sowie  in  Wimpfen  urkundlich  stützen,  so  steckt  sich  die  dritte 
Serie'' höhere  Ziele;'  sie  ist  für  den  Hauptaitz  berechnet  Alles,  wa» 
lioch  an  öffentlichen,  königlichen  wie  gräflichen  Rechten  und  Nutzungen, 
auf  der  Stadt  Worms  selbst  und  deren  Umgebung  lastete,  sollte  dem 
B^cho^  Ubertragen,  für  das  Bisthum  gewonnen  werden.  Hieher  ge- 
hörenr' zusiehst  die  Interpblationen  in  der  Urkunde  Pippins. 


<)  Vgl.  die  auch  ■ojut  KhnUche  Corroboration  von  MQhlbacher  1874  und. 
die  TeigleiebttaWUe  8.  410# 
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Die  Teranechtete  Urkunde  K.  Pippine,  Mühlbseher 
Beg.  99  (97)  =^  M.  6.  BD.  Kar.  20.  Die  Fälsehnngen  D.  Mer.  sp.  21« 
Mtthlbacber  347  (838),  Mfiblbaeber  1374  hatten  fftr  Ladenbarg  und  den 
LobdeugandieChnifenrecbte  nocb  ansdrOcklieh  ab  nicht  demBiseliofestt- 
Btehend  ansgescbloseen:  exeepto  tüp»  et  comiMtK  Nicht  go  die  Verun- 
eehtungen  in  D.Eer.  20.  Soweit  sie  Ton  aaeblieberBedeotang  sind,  seien 
sie  hier  henuisgescbilt:  . . .  Doffdberius  ^ondean  rex  iiUegra  emuniMe 
ad  hasüieam  sancti  Petri  ei  PauU  apoMorwn  vd  eeterorum  sanetorwn 
domnontm  w  ntnt  in  tjMti  eivUate  Wormaiiensfy  atUe  hoa  annos  de 
omnibue  viUie  vd  faeuUatibu«  ^od  abbaiiu  que  ad  ijwan  eipüaUm 
reepicere  videntur^  eoncessU,  —  (ft  nuUim  tdtmeum  nee  nlUu  re^ 
bUienes  de  hominibun  ipeiue  eedeeie  requirert  ntc  exadare  penitus  de^ 
btant  et,  quiequid  poteefatia  eomiiei  vd  aüi  eui  iudleee  ift  famUia 
ipdue  eedeeie  hahdumtf  hoe.  totum  deo  eanetisque  apodulU  Pdro  et 
Patdo  emnimodie  €ondonavU,y  —  nuUa  requieiiione  nee  ulto  inpedU 
menio  nee  ab  hominibus  iptiua  eedede,  qui  in  ipsia  viUie  eommanere 
videntur,  ^nec  de  parrochiia  vd  abbaiiiey  penitus  facera  debeant,  nid 
. . .  ipta  ecdeaia  vd  ipH  ponüfex  Erembertua  aut  eueeeaaoree  aui .  ,  . 
koe  haibeant  conceaaum  atque  induttmn,  ^ut  nuUua  noater  eomea  aut 
aliquia  ex  miaaia  naatria  uäam  ddncqw  habeat  poteatatem .  au^  fa- 
miliam  aancti  Petri  d  Pauli^,  aed  omnea  rea  vd  factUtatea  eedeeie 
ipdua  quieto  erdine  debeant  poaeidere  d  ^nuUa  requiaitiane  nee  ulh 
inpedimento  tarn  de  hominibua  ipahta  eedeaie  quam  et  de  ipao  tdoneo 
vd  rdiquia  redibitianibuey,  quod  partibua  fiad  nodri  fuit  eonaududo 
reddendi^).   Die  saehlicben  Interpolationen  sind  ziemlich  nmfiuaend 


')  Die  ßelege  für  ilie  Echtheit  der  ausserhalb  der  Klammern  ktebendea 
Formeltheile  bringt  die  Ausgabe  dt-r  Karoliugerdiplome  in  den  Mon.  Cierm.  n®  20. 
Kin  ZwciffI  kann  nur  bezüglich  des  letzt-en  RelativsatzPM  ipiotil  pitttihm  —  ron- 
sm-ttido  teildendi  bestehen.  Diese  Wendung  ist  in  Merowingerurkunden  mehrfach 
zu  belegen,  D.  Mer.  28:  Hd  quantumcutttgut  ad  partum  fi$ei  noatri  r«d- 
dere  dAueruta,  1^  poMt^Ke  eneque  eteUaia  ex  nosira  numtfieetitla  eätetU  babere 
eoneeemm  atque  üuhdiumf  D,  Mer.  nP  67:  quod  de  aacello  pMieo  onnw  ektgeii» 
ibidem  fuit  eoneuetudo  .  .  dandi;  D.  Mer.  n<'  77  Orig. :  quaee  de  longo  tem- 
pore talis  enrtifuetudo  fitif9.tif  .  .  illa  aWa  medieiate  Uli  c<mi*  ad  partem 
fiece  nontri;  ähnlich  auch  noch  in  Karolingerurkunden,  die  nach  älterem 
Formolar  verfaMi  «ind,  2.  B.  HQhlbacher  137  (1341:  quod  fiaeue  a  longo  tempore 
fuit  eoneuetudo  e^oetandum;  MflhlbMiber  2S0  (241):  quicquid  fieeu»  eon* 
«M(wUN«m  Mbuerit  ree^tieudu  Da.  die  FhrftM»  eieut  eeneuetudo  fuit  «ich  aber  auch 
in  von  Hildibald  B  (Ober  die  Identität  des  FlUs^hers  mit  diesem  Kiinzleinotar 
vgl.  unten  S.  401)  dictiitcri  Urkunden  z.  B.  DO.  II  2^7.  findet,  so  lii-t  ^kh  fine 
bestimmte  Kntsrheidung  nicht  tieHen.  Ich  halte  die  i^telle  wegen  der  »piUrr 
nicht  mehr  vorkommenden  Ausdrucksweise  partibus  fiaci  nostri  für  ein  ursprüngliches 
FormelfiraffiDent,  das  ireilich  aut  dem  echten  Zuiammenhang  henmsgerisiea  i^t. 
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und  aoeh  fonnell  ist  Tielletcbt  niohi;  jedes  dnzelne  Wort  in  der  Ver- 
biBdnng,  wie  es  die  ürkonde  heute  bietet,  ursprünglich,  so  dass 
eigenilicli  gegenflber  den  als  BlUsdiuiigen  bezeicbneten  Stacken  nur 
der  Grad  der  Yenmecbtuug  verschieden  ist 

Möglicherweise  sind  schon  bei  dieser  Temnechtenden  Redaction 
in  der  Karratio  an  der  Stelle:  eonemit,  lU  uuUua  ittdex  pubHeua  .  .  . 
nee  uüaa  redibithnet  requirendo  nee  exaetando  /ibidem  ingredire  nm 
deheat ;  hoslem  vero  hominüms  suis  non  requirant/  nisi,  ^uando  ad  uti" 
litafem  reg  um  fuerit  neeetsUas,  una  cum  ipso  pontifice  ibidem  debeant 
amhtdare  die  hier  einerseits  aus  Form.  Man.  I,  4  (ibidem — debeat),  ander- 
seits aus  der  fiestätiguug  Ludwigs  des  Frommen  Ton  814  Sept.  3,  Mfihl- 
bacher  fieg.  536  (517)«  (hostem— requirant)  ergänzten  Satztheile  ausge- 
fallen. ImüebrigenistdielmmanititsbestBtiguDgecht  und  ursprOnglich : 
macht  schon  die  alterth&mliche  Sprache,  die  merowingische  Arenga  und 
Corroboration  guten  Bindmek,  so  .wird  die  Fassung  durch  drei  Im- 
munitfttsbestiitigüügen  Karls  des  Grossen  für  St  Bertin  (769),  St  Maur 
des  Fosse's  (771)  und  Si  Medard  in  Soissons  [769—774].  Mahlbacher 
lieg.  130  (133),  140  (137)  und  159,  belegt.  So  erweist  das  Formular 
an  sich  nnd  die  üebereinstimmung  mit  den  echten  Fragmenten  der 
Immunltätsfbrmel  in  der  Fälschung  auf  Dagobert,  D.  Mer.  sp.  21,  dass 
im  wesentlichen  die  in  der  Narratio  erwähnte  Vomrkunde  König 
Dagoberts  wiederholt  ist. 

Die  Tendenz  der  Verunechtungen  tritt  klar  zutage.  Erhebung  des 
Zolles  oder  sonstiger  Abgaben  von  den  Leuten  der  Kirche  wird  dm 
öffentlichen  Beamten  untersagt.  Alle  nutzbaren  Rechte,  welche  die 
Grafen  und  anderen  künigliche  Organe  yon  den  Leuten  der  Wivmser 
Kirche  zu  fordern  habeu,  gehen  gänzlich  in  den  Besitz  des  Bisdiofe 
über;  die  Geltung  dieser  Verfügungen  erstreckt  sich  räumlich  auch 
auf  die  Pertinenzen,  die  Pfarren  und  Abteien.  Kurz:  das  Recht  des 
Fiscus  und  die  Gewalt  der  Grafen  hört  auf,  wo  Wormaer  Besiti 
anfangt. 

Schlimmer  steht  es  mit  der  nächsten  in  diesen  Zusammenhang 
gehörigen  I'rkunde  angeblich  Ludwigs  d.  D. 

Das  I )  i  1)  1  o  m  Ludwigs  d.  D.  von  856  Jan.  20,  Mühl- 
bacher  Reg.  1373.  Das  Protokoll  i&t  unverändert  einem  echten 
von  Hadebert  recognoscirten  Diplom  entnommen ;  dasselbe  Protokoll 
hatte  mit  einigen  kleinen  Veränderungen  bereits  bei  zwei  anderen 
Fälschungen.  ^lühlbacher  1374  und.  1378,  Dienste  zu  leisten  gehabt. 
Schon  dieser  Umstand  lenkt  unsere  Auimerksanikeit  auf  den  bekannten 


«)  Vgl.  Älon.  üerm.  DD.  Kar.  28  n"  20  Vorbemerkung. 
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Falscher.  Die  formelle  Faasimg  des  Contextes,  ganz  durehsetet  toh 
Jflng^n  Ausdrucken  oad  Wendnugen,  zeigt  Ton  einer  bei  Fälschern 
seltenen  Gewandtheit  in  der  Urkimdenspniehe;  so  anmöglich  sie  filr 
die  Kanzlei  Lodwigs  ist,  ebenso  ralassig  wäre  sie  etwa  ein  Jahr- 
hundert später  zar  Zeit  der  sSchsischen  Kaiser. 

Das  beste  Mittel,  die  Bntstehnngsverhältnisse  and  Tendenz  einer 
Fälschung  zu  erforschen,  ist  die  Anfoocfanng  ihrer  Vorlagen.  Wo 
•deren  Anffindung  gelingt,  lässt  sich  meist  sicherer  kritiiichttr  Boden 
und  nicht  selten  ungeahnter  Einblick  gewinnen.  Die  Urkunde  Lndwigs 
d.  D.,  Htlhlbaeher  1373,  ist  wegen  ihres  Verhältnisses  zu  DO.  II  46 
von  besonderer  Bedeutung  fßr  die  Wormser  Privilegienfrage.  JBs  handelt 
sich  Tornehmlich  darum,  ob  ftlr  dieses  Fabrikat  auch  abgesehen  vom 
Protokoll  ein  echtes  Diplom  Lndwigs  d.  D.  benQtzt  ist.  Wuhrend 
Mflhlbacher  Reg.  die  Fassung  als  durchaus  unzulässig  bezeichnet,  neigt 
Sickel  in  der  Vorbemerkung  zu  DO.  II  zur  Annahme,  dass  ihr 

«ine  Urkunde  Ludwigs  d.  D.  zugrunde  liege  und  dass  diese  echte  Vor- 
lage bei  Abfassung  von  DO.  II  46  herangezogen  worden  sei.  Nun 
ist  in  der  That  nicht  zu  bestreiten,  dass  in  ^Mühlbacher  1373  neben 
einer  Keilie  von  Stellen  ausgesprochen  ot tonischen  Charakters  Formel- 
partien vorkommen,  die  um  Ausgang  der  Karolingerzeit  möglich  wären. 
Dotli  »tuiuuien  diese  weniger  anstössigen  Fornieltheile  nicht  aus  jener 
Urkund»'  Lndwigs  d.  I).,  die  das  Protokoll  lieferte,  sondern  aus  einem 
Dipium  1\.  Aniolfs:  Tn  Mühlbacher  181)4  d'^^  894  October  14 
ist  die  gesuchte  Vorlajre  noch  erhalten. 

Um  die  Entlt  huiiijgen  aus  Mühlbacher  1894  zu  veranschaulichen, 
die  üebereiustimmungen  mit  DO.  11  40  weuigstens  anzudeuten,  gebe 
ich  hier  einen  Abdruck  des  Contextes  von  Mühlbucher  IHTIi-):  der 
Petitdruck  zeigt  das  Abhiingif^keitsverhültuis  von  Mnhlbacher  1894 
an.  der  Randvermerk  DO.  II  4G  kennzeicbnet  die  mit  diesem  Diplom 
gemeinsamen  Partien,  Mit  der  Stelle,  an  der  die  Urkunde  Arnulfs 
und  das  Privileg  Ottos  II  sich  berühren  (omne  iheloneum  et  vectigal 

*)  Vgri.  auch  BeitrSge  «nr  Diplomatik  I  II,  Wiener  SUsnngtberiolite  86, 
396,  898  :  39,  134. 

')  Sie  ißt  in  den  Wormser  Clmi-tularen  des  12.  Jh.  (f.  .'ji,  des  15.  Jh.  (f.  28', 
f.  t3r>  und  in  dem  Vidimarionsbtich  des  18.  Jh.  (f.  14)  überliefert.  Der  nach 
'l  an^ris  t'ollationcn  heigestelltf  'IVxf  beruht  mit  Ausnahme  geringer  Emendaüonen 
uut'  dem  ältesten  Cbartular,  die  übrigen  Abschriften  bieten  nur  wenige  besMxe 
LeMUcten :  von  der  Beigabe  einea  Notenapporates  sehe  ieh  ab,  weil  er  für  dieeea 
Zweck  entbehrlieh  nnd  der  Ausgabe  in  den  Mon.  Germ.  Torbehalten  ist,  vgl, 
übrigens  auch  Boos  l'rknndenbuch  I,  11  n"  22,  der  durch  vermeintliche  Ver- 
b^'^aenm^en  charakteristischer  Ausdrücke  den  aberlieferten  Text  der  Fälschung 
▼erwischt. 
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vel  quicquid  in  dominieum  fkeum  de  predida  ei?itate . .  wnfirmamHs), 
hski  es,  wie  wir  ipfiter  sehen  werden,  «eine  besondere  Bewaudtnia. 

Si  eeclesüs  dei  nostra  traditione  et  auctoritaie  aliqoid,  nt  ezal* 
tentur,  aeeommodaTerimas  et  cetera  a  predecessoribos  nostris  iUoc 

IX).It46tradita  eonfirmamos,  id  procul  dubio  ad  statum  presentis  salutis  et 
potesttttis  eterniqoe  gandii  premia  capessenda  nobis  profatamm  ciedi- 
mns.  Iddroo  omnibiu  christiRae  fidei  debitoribus  nostreqne  potestatis 
fidelibtti  praMiittbai  eeilioet  •  et  fotaris  Botum  fieri  desideramns,  qnia  nos 
difino  oonponeti  amore  •  qnatdam  ree  ioris  rcgalie  iikfta  Wonnstiam  dntatem 
ad  eoeleeiun  saneti  Petri  principü  apostoloram,  qne  ibi  bonorificenter  con- 
strocta  videtor,  cni  etiatn  Samnhel  venerabilis  episcopns  preädet,  id  eat 
monetam  ad  integrum,  modiam  etiam  rcgie,  quod  Yulgaii  Domine  «tuofcfaora 
appellatnr,  •  quieqnid  ad  nostrotn  osum  et  ius  perlinet,  ob  anime  •  noetre 
remedittm  in  proprietatem  donamtit  ac  tradimns  et  insaper  Oiiine  thelonemn 

DO.  1146  et  yectigal  ?el  quicquid  in  dominicou  fiarum  de  predicta  civitate  infira 
▼el  extra  in  vadiis  aut  firedo  •  solutioneqne  negotiaria  sive  lustitiia 
legalibns  redigi  potest  seu  ceteris  utensilibus  a  predecessoribus  nostris 
regibus  videlioet  vel  imperatoribus  illuc  traditis  que  regnm  ezaetores 
in  eomm  utilitatem  umqnam  poscere  solebaut,  nostre  anetoritatis  pre- 
ceptione  denuo  oonfinnaaius.  Ad  bec  itaque  ob  petitionem  prefati 
Samuelis  dignissimi  pontificis  snpiadicte  ecclesie  et  lods  illuc  aspici- 

DO.II  46cntibaB  bac  nostra  auetoritate  eoncedimus  interdicentes,  ut  unllus 
index  pnbliens  nec  qui»piam  ez  indiciaria  potestate  in  mansionibus  ibi 
daadis  aut  teloneo  ?el  fredo  de  familüs  eodesie  nspiam  poscendo 
ant  hominibns  eidem  ^cclesi^  subditis  tarn  ingenuis  quam  etiam  serris 
distringendis  aliquod  ins  habeat  nec  uUam  iuris  exactionem  de  oolonis 
liberis  sen  serris  repetere  presumat,  quin  potius  advocato  prefate 
eodesie  sicut  regio  exactori  totnm,  quod  legi  debeant,  omnino  persol- 
vant.  Jaedorat  etiam  preeeatem  nottre  auctoritatit  titolom  iade  eomeribi  re- 
gali  iussu  solide  precipientee,  ut  iam  facta  traditio  et  oonfirmatio  nostra  • 
in  ine  •  prescripte  ecclesie  penitus  reducta  mib  tuitione  pontificis  superius 
nominati  •uceeuommqne  ilUns  ut  cetera  ad  eandem  eocle&iam  pertinentes 
came  •  abiqve  nllius  pereone-obstaculo  perhenniter  maneat,  quatinvn  •  pa- 
lentom  •  nostrorum  nostrique  nominis  memoria  in  orationibos  deo  ibi 
ser?ientium  per  »ttocedentia  seculi  istius  tempora  inceaaabiliter  habeatur, 

I>0.I[46Et  at  hec  auetoritat  noitre  traditionis  et  confirmationis  perpetnum  obti- 
ncat  Tigorem  et  a  fideliboa  dei  et  noetrie  veraeater  a  nobis  facta  esse  cieda> 
tnr,  manu  propria  snbtus  eam  notavimus  et  analo  nostro  tignare  precepimus. 

Der  Nacbsats  der  Arenga  ist  bis  auf  ein  Wort  (bier  gaudU  statt 
regni)  gleich  DO.  II  46.  Dann  setzen  f&r  die  Promulgation  und  die 
Schenkung  von  B^alien  die  üebereinstimmuDgen  mit  Mfiblbacber 
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1894  eiu,  um  nach  einer  sich  auf  wenige  Worte  «dare^^endea  Gon- 
coidanx  mit  beidra  im  zweiten  Theil  der  Dispositio,  in  dem  be- 
stimmte Fiicaleinktlnfte  bestätigt  nnd  die  Entrichtung  derselben  an  deu 
lurchenvogt  statt  aa  die  königlichen  Beamten  angeordnet  wird,  wieder 
uuf  DO.  II  46  surQckzugreifen.  Von  dem  sich  unmittelbar  an- 
schliesaenden  Beurkundongsbefehl  an  ist  der  Rest  des  Coutextes,  sei 
es  wörÜieh  ^mchlautend,  sei  es  eine  handgreifliche  Paraphrase  zu  der 
Urkunde  Arnulfs;  der  Schluassatz  der  Corroborütion  berOhrt  sich  mit 
DO.  II  46.  Dass  ein  so  wei^rehender  Gleichlaut  gerade  der  dispositiven 
Verfügungen  mit  einer  notorischen  Fälschung  des  10.  Jh.,  wie  es 
MQhlbacher  1373  ist,  nicht  zu  Gunsten  der  Glaubwürdit^keit  von  DO. 
II  4G  spricht,  leuchtet  ein.  Auf  die  Frage,  ob  die  Annahme,  dass 
für  DO.  II  4G  ausser  DO.  I  84  auch  noch  eine  echte  Urkunde  Lud- 
wig:* des  Deutseben  als  Dictatvorlage  gedient  habe,  zutrifft,  wird  bei 
der  Prüfung  von  DO.  II  46  näher  einzugehen  sein. 

Noch  mehr  ist  das  inhaltliche  Verhältnis  des  Spuriuius  Ludwigs 
d.  D.  geeignet,  die  ganze  Worniser  Privilegieutrage  der  Lösung  wieder 
um  einen  Schritt  näher  zu  bringen. 

Durch  Mühlbaclier  1373  werden  die  v,Mn/j'  Münze  und  der  Köniifs- 
scheffel  geschenkt,  aller  Zoll,  die  Bussen  und  sonstii^en  (iciälle  in  und 
ausser  der  Stadt  bestätiijt;  die  Einhebung  wud  dem  Vu<rte  iibertrajjen. 

Das  Diplom  K.  Aiuolfs  von  804  <>ct.  14,  Miihlbuclier 
1894.  Arnolf  schenkt  Münze,  ZüU,  König.^scheffel  und  alle  restlichen 
Jjesitzrechte  des  Fiscus  au  Iiiigenleuten  in  der  btadt  sammt  deren  Gut. 
Dienst  und  Erwerb,  alles  was  davon  in  seiner  früheren  Schenkung 
uüch  nicht  inbegriffen  war. 

Die  Urkunde  i.st  nicht  uuaugefocliten  geblieben.  Dümmler')  er- 
klärte ^le  seinerzeit  wegen  ihrer  zum  Tlieil  aufhillendeu  Fassung  und 
des  iMangels  der  Unterschrii'tzeilen  für  unecht.  Jictzterer  Vorwurf 
gründete  sich  auf  den  Druck  bei  Schannat-);  er  eiittallt.  weil  das 
Chartular  des  12.  Jh.  eine  tadellose  Kecognitioii  bietet  und  die  Kouigs- 
unterschrift  regelmässig  weglässt.  Leber  die  Fassung  wird  noch  zu 
sprechen  sein.  Mühlbacher  stützte  in  den  Kegesten  die  Echtheit  mit 
solchen  Gründen,  dass  Dümmler  in  der  Neuautlage  seines  Werkes^) 
die  Zweifel  lälleu  liess.  Die  Urkunde  gilt  seitdem  als  durchaus  echt 
und  unbedenklich. 


')  Geschichte  des  OstfrfiakiMfaen  Reiches  I.  Anfl.  2.  474«*. 

»)  Historia  opiscopatns  Wormatiensis  2,  14      15;  Schannat  schöpft  aua- 
dem  Chartular  de«  Id.  Jb.  f.  28,  in  dem  Signiunseile  und  Recegnition  fehlen, 
»j  3.  461». 
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Difolge  des  wenig  empfeblendeu  inbaltlicheii  ZosMumenhanges 
mit  der  notorisehen  FSlschnng  Mflhlbacher  1373,  und  mit  detu  Diplom 
Ottos  II  yott  973  Jali  1,  DO.  II  4(5.  das  anek  nidit  als  geuügend 
▼erlSsslich  gelten  kann,  bedarf  die  Urknnde  Amolft  zur  BeartheiluDg 
ihr«r  Glanbwitrdigkeit  nenerlidier  PrUfong  Y<m  Form  and  Inhalt. 

Sie  serföllt  inlialtlicb  in  zwei  Tersehiedenartige  Yerfagungeu  i), 
die  hier  als  ganz  sosammengehdrig  in  einem  Athem  behandelt  werden: 
quoBdem  ru  huis  infra  Wbrmatiensem  ctvikUem  regaU» . . . ,  id  est 
inonHam  Üidiumm  modkm  yeijis,  qnod  aUas  stuofchorn  tnmeupaiur  td 
quicquid  od  itpus  reffium  in  ipia  eivitah  fitem  dominieus  in  tmMuri' 
hu$  dthUo  terviUo  mancipaJtit  neu  rtUquis  tinffuUa  quihusqu«  utnutqwe 
seaewt  mana/pOs  CHtn  propri^aie  omnique  aequiaUione  sua  magna  par* 
vaqu$  huto  iure  possidere  dinoaeifur,  toinm  -ex  iniegro,  quod  anteriori 
dono  superaverat,  perhennOer  ad  propnum  donamm  fradimus  aique 
confirmamm  cum  euHiHbus  ei  edificii»  censibus  vinetis  vel  quicquid  dici 
ant  nominari  poteet. 

In  den  wenigen  Worten  von  id  esf  —  nunettpatur  werden  knrz 
und  bQndig  die  wichtigsten  Regalien  in  der  Stadt  un  den  Bischof 
Teigabt  und  damit  im  wejientlichen  dieselben  Bechte  verliehen,  welche 
der  Fälscher  durch  Mühlbacher  1373  anstrebt 

Ein  einfaches  vel  leitet  zum  zweiten  Theil  der  königlichen 
Schenkung  Ober,  wodurch  Ärnolf  den  Rest  der  Dienste,  des  Besitzes 
und  Erwerbs  der  in  der  Stadt  angesessenen  Fiscalineu,  zur  Ergänzung 
seiner  früheren  Schenkunj^  der  Wormser  Kirche  als  Eigenthum  über- 
weist. Die  frühere  Schenkung  liegt  uns  in  der  Urkunde  vom  7.  August 
des  vorhergehenden  Jahres  (807).  Mühlbacher  1884,  nocli  vor.  Die 
Bezugnahme  auf  diese  Urkunde  spricht  entschieden  für  die  Kchthoit 
dieses  Theiles.  Auch  die  Pertinenzformel  ^ilt  unr  der  Fi.^caliiien- 
Schenkung,  gleichwie  der  j^auze  weitere  Coiitext  keinerki  Audeutiing 
enthält,  dass  die  Urkunde  an  erster  Stelle  bedeutende  Regalien  au 
"Würms  vergabt. 

Dazu  kommt  das  Mis.sv(  rluiltnib.  duss  die  Uebertragung  der  Rf- 
galieu  mit  den  t<^chiiischeu  Bezeicbuuuireu  abirethan  wird,  wälinud 
die  sachlich  viel  geringere  ZusLit/scheukuug  uii  Fiscalmenleistungen 
mit  dem  üblichen  Formelkram  verbrüiut  ist.  Ausserdem  ist  es  in 
echten  Diplomen  der  Karoliuger  sowohl  als  der  üttoneii  Kegel,  wenn 
zwei  ver>ehiedene  Verleihungen  in  einer  Verbrieluug  /.u.samaicngctasj-t 
werden,  dies  auch  in  der  Tas-suiig  durch  hisuper  rouceissinius^  l'radi' 
mus  similiter  oder  ähnliche  Wendungen  zum  Au.sdruck  zu  bringen. 

>)  Wenn  auch  beide  unter  den  weiten  Begritt  von  quaedam  m  iuri*  f*#- 
galüt  falleu. 
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Diese  Beobachtungen  zasammengenommen  bestimmen  mich,  in  der 
Stelle  id  est  monetam,  thdoneum,  modium  regis,  quod  cUioB  stuofduMm 
nuncupatur  eine  spätere  Interpolation  zu  sehen,  die  mit  den 
Fälschuugen  gleicher  Tendenz  fintstehungszeit  und  Urheber  theilt. 
Die  Art,  wie  dieser  Passns  in  das  echte  FormelgefÜge  eingeschaltet 
ist,  erinnert  an  die  VeruuechtuDgeu  in  der  Immunitatsurkande  Pippins 
D.  Kar.  20,  nnd  in  der  2ioll8chenkong  Ludwigs  d.  Fr.,  Mühlbacher 
Ö71  (S42). 

Die  Yerleihnng  des  MQnzrecbtes,  das  heisst  für  diese  Zeit  die 
Bewilligung  einer  Münzstätte  mit  Prügung  unter  Namen  und  Zeichen 
des  Königs  nach  dem  Reichszinsfuss  wobei  in  der  Regel  auch  der 
Ertrag  der  Münzung  geschenkt  wird,  könnte  an  sich  noch  keinen 
Verdachtsgruud  bilden;  ebensowenig  Zoll  und  Königsscheffel,  Aller- 
dings; derartige  Privilegien  sind  von  den  fränkischen  Königen  noch 
recht  spärlich  erthcilt  worden.  Für  rechtsrheinische  Empfanger  sind 
aus  der  <,'un/i'n  Karolingerperiode  nur  fünf  unbedenkliche  Münzver- 
leiljuugti)  erhaiteu^j;  I.udwi^^  d.  Fr.  für  Korvey  von  Juni  1,  Mühl- 
bacher [)22  (8Ü3).  —  L»Ahar  II.  für  Prüm  von  S»U  Juli  2s,  Mühl- 
bacher 12<)0.  —  Zwentibold  lür  Müiistereitel  (Prüm)  von  81)8  Nov.  IH. 
Mühlbacher  Pj2i).  —  Ludwig  IV.  für  Neu-Korvey  von  yuü  Oct.  12. 
Mühlbacher  1!»38.  —  Ludwig  1\ .  für  Eichstädt  von  «»08  Febr.  5,  Mühl- 
bacher 1992.  Die  Aufzählung  zeigt,  da.^s  drei  von  den  fünfeu  schon 
dem  Ausgaug  der  KaruliiigerzeiL  augehüreu. 

Auch  iu  diesen  wenigen  Fällen  liegen  specielle  Bedürfnisse  vor.^ 
und  in  den  l'rkuudeu  begründet  der  König  ausdrücklich  die  Ver- 
äusseruug  diese.s  liuheitsrechtes.  Das  Kloster  Korvey  ist  eine  Gründung 
Ludwig.s  d.  Fr.  im  neu  gewonneneu  Sachseniandt- ;  in  der  gau/,cu  lie- 
gend gab  e»  keinen  Markt  und  keine  M üll/.^tätll^  In  der  Prümer 
Urkunde  wird  der  schwere  8eljaden  hervorgehoben,  der  dem  Kloster 
aus  der  grossen  Entfernung  von  einem  Markte  und  einer  Münzstätte 
erwachse.  Eichstu<lt  war  gerade  zur  Zeit  der  Verleihung  den  verhee- 
renden Ungarneinfälh  u  ausgesetzt.  Durch  dasselbe  Diplom  erhält  der 
Bischof  das  Kecht,  in  seinem  Sprengel  Hofestiguiigeu  anzulegen. 

Das  Gegentheil  ist  in  der  Urkunde  Arnolts  für  Worms  der  Fall; 
hier  erscheint  die  Verleihung  dieser  Kegalien  als  eine  ganz  gewöhn- 
liche Vergünstigung;  diese  Autta.^sung  entspricht  der  späteren  üttonen- 
zeit,  iu  welcher  zahlreiche  Herren  wichtiger  Marktorte  mit  dem  Müuz- 

0  Sehröder  Recbtfgeschichte  3.  Aufl.  187,  519.  Waits  Terfosaungageschichte 

4»,  f»l  ff.;  .",17. 

•)  Dii>  Aut/.ähliin<;  \m  InamapSternegg,  Deatfche  WirtBchaftogescbichte  2. 

392  ist  mebrldch  zu  beiichtigea. 
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rechte  ausgestattefc  wurden.  Hatte  irOher  der  Torgeschnttenere  Westen 
ilen  geringen  Münzbedarf  des  viel  mehr  naturahvirtschaftlichen  Ost» 
reidis  gedeckt,  so  ward  nach  der  definitiven  politischen  Trennung 
auch  in  Dentschland  der  Mangel  an  Münzstätten  fQhlbar  und  das  ße> 
^Qrfhis  nach  solchen  rege.  Besonders  die  nach  Territorialherrschaft 
strebenden  Hisehörfe  in  den  bedeutendei  en  Städten  suchten  das 
Müuzrecht  zu  erwerben;  sie  wussteu  diesem  auch  allmählig  ihren  In- 
teressen entsprechend  einen  umfassenderen  Sinn  zu  geben. 

Ira  übrigen  scheint  die  Urkunde  ziemlich  intact  geblieben  zu  sein. 
Zeigt  die  Fassung  vielfach  phrasenhafte  Ausschmückung,  so  lassen  sich 
doch  fast  alle  auffallenden  Wendungen  durch  Originale  Arnulfs  selbst 
-Oller  Ludwigs  d.  K.  belegen 'j.  Die  Areiiga  stiiumt  grossenthcils  mit 
<ler  Urkunde  für  das  Cj'riakstift  Neuhauseu  bei  Worms  von  807 
überein;  accumulnri  kommt  auch  in  Mülilbacher  1807,  1817,  Ii^Od, 
pro  rerto  cofifi(ii}nus  m  .M iililbacher  1727  vor.  Die  Fassung  der 
Promulgation  findet  für  cliristiane  religionis  fideles  in  iMühlb.icher  LS')»), 
18Ü8.  1874.  für  presenfh  ttcilic&t  femporis  et  futiiri  iii  Mühlhacher 
l^^öG.  18Ö7,  1KS7  festi,^  Stützen.  Drei  dieser  Urkunden  sind  sogar 
von  demselben  Notar  Knt^il^^ero  dictirt,  der  m  Mühli>achei  181)4  für 
Worms  als  Recogno^teut  «^a-nannt  ist,  Mühlbacher  18n(i,  18,")7,  1887. 
In  (p(u  eiusih-ni  episcopii  H'des  princijKili.'^  constifnifur  ist  ein  in  gleich- 
zeitigen Urkunden  nicht  seltener  Ausdruck,  Miililbaeher  1771,  1798, 
18(>.'>  und  auch  die  schwungvolle  Würdigung  der  Verdienste  des  Be- 
ichofs  Dietlieloch  (aii  t  tiam  Deotdoh  rci  erruf  issimus  pi'estd  iure  ponti- 
ficii  cuftu'pic  sacerdoiali  non  innurito  dccoratus  pri'sitlet)  findet  in 
•eioem  ähulicheu  Hymnus  Engilberos  an  den  Kegensburger  Bischof 
Tuto  (Mühlbacher  1887:  Tuto  honorid^ilis  luide^bon'  tisis  ecclexiap  prae- 
,shI  et  commissi  tfr€<)is  nomine  d  merito  tii(is:^imKs  prorimr)  ein  Seiten- 
stück. Konnte  ich  die  Wendung  per  snccedetitia  huiits  niundi  t^jKttia 
in  Originalen  nicht  nachweisen,  so  gehört  weniii;.>tcns  jicr  ftuccedenfia 
ttmporum  s/>a(ia  zum  zeitgemässen  Formular,  Miihibaeher  17*.JS,  1817; 
dasselbe  gut  von  per  cuncta  futura  secuta,  Mühlbacher  1721^). 

Die  Form  der  Handmal-  und  Siegelauküudigung  (hihhus  proprie 
suhsvriptionv  cum  roiurantcs  aniih  nostro  iussimtts  insi(jniri}  ist  mit 
Ausnahme  des  Wortes  subscriptione  in  Urkunden  Aruoli's  wiederholt 


*)  Die  im  folgenden  ram  Vergleich  herangezogenen  Urkonden  sind  1101011- 
lieh  Originale. 

•)  Vgl.  über  diu  Vorkommen  dieser  Phrase  in  Uikunden  Arnolf^  auch  die 
ZuxnmmenBt< Illing  von  Uhlir^,  Mittheilongen  dea  Instituta  f.  ötfc.  Gesch.  3,  221, 
der  auch  die  Copicn  beiück&khtigt. 
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auiutretfen,  MüliUiucher  180.').  1807,  1811,  1856.  Hatteu  die  Corro- 
T)or;itioiisf<iriiie!n  der  Merowiuger  mit  Hecht  von  siif>sfriptionil)US  des 
K(">uigs  gesprocLeii,  so  vetteti?  sich  diese  Bexeichuuug  mit  weniger 
Sinu  noch  in  den  Aul'aug  der  Karolinger  hinüber;  aber  schon  in  KarU 
-d.  Gr.  Kuiserzeit  kommt  sie  alliDühlich  ausser  Gebrauch  und  deu  Ur- 
kunden Ludwigs  d.  Fr.  ist  sie  uub^kaunt.  Da  sie  aber  später  wieder 
in  einem  vcm  Kngili)ero  coucipirteu  Original  Ludwigs  IV  von  *,M)4, 
Mühlbacher  VM:\  (ntiunts  nodrae  suhscriptiour  tarn  confintia)ites  (iniilo 
nostro  iussimus  insit/turi)  vorkommt  und  der  ähnliche  Ausdruck  nuinus 
projiriae  inner ii>tioni'  auch  in  Mühlbacher  1*»55  und  1964  verwendet 
ist.  so  wird  mau  daran  in  der  Urkunde  Arnolfs  für  Worms  nicht  Au- 
stoss  nehmen  dürfen.  Aehnlich  steht  es  mit  anderen  hier  etwas  ver- 
früht auftretenden  Wendungen,  wie  oi/uiK/ne  acquisitione  siui  nxvpin 
pnrraque,  die  auch  .schon  in  Originalen  Ludwig»  d.  K.,  Mühlbacher 
l'.»71-  -M'iT.  1*011.  nachweisbar  sind,  oder  ahsque  uli'  nins  maioris  ml- 
nori.-ir  iirrsonac  rontradictione,  für  die  die  Originale  dieser  Zeit  als 
Analogoü  qmtelihet  superioris  aut  inferioris  ordinis  persona  bieteu, 
Mühlbaclur  ]\m  vgl.  1870- 

Man  winl  daher  vom  grössten  Theil  der  Urkunde  mit  Mühlbacher 
sagen  können,  dass  die  Fassung  unbedenklich  sei  und  bestimmte  Kigen- 
thümlichkeiten  des  Dictats  entschieden  für  die  Echtheit  spreelieu.  Da- 
gegen ibt  die  Stelle,  znfnlgp  der  schon  Arnolf  Münze,  Zoll  uud  König.s- 
scheffel  an  das  Wonnser  iiistlium  L'^eschcnkt  haben  soll,  eine  Inter- 
polation des  10.  Jahrhunderts.  Gehörte  die  Urkunde  ais  Ganzes  in 
deu  Kreis  der  einheitlichen  Wormser  Falsificate,  so  miisste  unter  an- 
derem auch  auffallen,  dass  der  Autor  hier  von  s(  int  r  ^oust  durch- 
gehenrls  und  zwec kbewusst  befolgten  Methode,  auf  die  von  ihm  an- 
gefertigte Vorurkunde,  in  diesem  Falle  also  auf  die  angebliche  Ver- 
leihung Ludwigs  d.  D..  Muhlbacher  1373,  Bezug  zu  nehmen,  abgesehen 
hat.  Anderseits  wird  doch  durch  die  mit  Mühlbacher  1373  inhalts- 
gleiehe  luterj^olation  sein  Bestreben  otlenl)ai-,  die  Coutinuität  der  Ver- 
fügung von  Ludwig  d.  D.  über  Arnolf  zu  Otto  II  herzustellen. 

Durch  deu  Kachweis,  dass  das  Formular  der  Urkunde  Arnolfs, 
^Mühlbacher  1894.  echt,  die  Stelle  über  die  Schenkung  der  Hoheits- 
rechte inteipolirt  sei,  gewinnen  wir  wichtige  AufschlQsse  über  Mühl- 
bacher  1373  und  DO.  II  46. 

Nicht  als  ob  ein  Zweifel  an  der  Unechtheit  des  Diploms  auf 
Ludwigs  d.  D.  Namen  bestehen  könnte;  sondern  für  die  Frage,  ob  die 
einen  besseren  Eindruck  machenden  Formelfragmente  im  Context  der- 
selben jener  genuinen  Urkunde  Ludwigs  entstammen,  die  das  Protokoll 
lieferte. 
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Die  Urkunde  Ottos  II  von  973  Juli  1,  DO.  II  46.  Von 
dieser  Yoraossetenng  gieng  SickeU)  ans,  als  er  ftir  DO.  II  46  neben 
DO.  I  84  ein  Diplom  Ludwigs  d.  D.  als  Dictatvorlage  annahm. 
Schon  ihm  ist  die  DeheieinsfciBimnng  dieses  Diploms  mit  DO.  I  34 
(gleich  DO.  II  46  erhalten  als  «Abschrift  in  Diplomform*  mit  ver- 
lorenem Siegd,  geschrieben  von  demselben  Wormser,  dem  978 — 993 
iu  der  Eanslei  nachweuibaren  Hildibald  B,  aber  als  wörtliche  Wieder- 
holung von  Mahlbacher  871  (842)  inhaltlich  bisher  unbeanstSndet) 
eineneits,  mit  der  F&lschuug  auf  den  Kamen  Ludwigs  d.  D.,  Mühl- 
bacher 1373,  andrerseits  aixTgefallen.  Die  Uebereinstimmungen  mit 
DO.  I  84  Hessen  sich  zwanglos  auf  das  Verhältnis  von  Vor-  und  Kach- 
urkunde zurückfahren;  nicht  so  einfoch  war  es,  illr  jene  mit  der  offen- 
kundigen Fälschung  Mühlbacher  1373  unter  Aufiechterhaltung  der 
Echtheit  der  Urkunde  Ottos  II  eine  plausible  Erklärung  zu  bieten. 
Sickel  vermuthete,  dass  als  zweite  Dictatrorlage  ein  dieser  Fälschung 
zugrundeliegendes  verlorenes  Diplom  Ludwigs  d.  D.  benützt  sei.  Woher 
die  spatkarolingischen  Formelfragmente  in  Mühlbacher  1373  stammen, 
auf  die  Sickel  seine  Ansicht  stützen  konnte,  wissen  wir:  Ans  der  Ur- 
kunde Amolfe,  MOhlbacher  1894;  der  Falscher  ersetzte  innerhalb  der 
übernommenen  Partien  seiner  Gepflogenheit  gemäss  nur  einzelne  Worte 
durch  gleichbedeutende  ans  eigenem  Sprachschatz. 

Aber  die  Uebereinstimmungen  von  DO.  II  46  mit  Mühlbacher 
1373  erstrecken  sich  auch  auf  solche  Stellen,  die  unmöglich  aus  einer 
echten  Urkunde  Ludwigs  d.  D.  entlehnt  sein  können,  auf  Stellen,  für 
die  weder  in  der  Kanzleisprache  des  Karolingers  noch  in  den  dama-  . 
ligen  Bechtszustanden  Raum  ist,  AU  Beleg  hiefür  einige  Broben« 
DO.  II  46:  .  .  id  procul  dubio  ad  statum  pretentia  aaltttia  ti 
poieatati»  aeternique  regni  pramia  eapeaaenda  nobia profiUurum 
credmua.  .  .  .  interdicimua,  tU  nuüua  ,  .  puUkua  iudex  .  .  uUam 
iwia  ezadionem  de  eoUmia  Uberia  aive  aervia  riipetere  prfaumat^  quin 
potiua  .  .  advocato  pr^fat^  aeecleai^  quaai  eoram  regio 
exoetore  totum.  quod  lex  ab  eia  poacat,  peraolvant  Die  ge- 
sperrt gedruckten,  mit  Mühlbacher  1373  übereinstimmenden  Ausdrücke 
und  Wendungen  widersprechen  der  Zeit  Ludwigs  d.  D.  Gerade  die 
in  DO.  II  46  und  Mühlbacher  1373  gleichlautenden  Stellen  weisen 
das  charakteristische  Formular  des  Fälschers  auf*):  ad  atatum  preaeniis 
saltdia  et  poteaiatia;  infra  aut  exira  urbem;  in  dominicHm 


')  Moii.  tierm.  DD.  1,  .").'>,  Vorbemerkung  zu  DO.  ii  4t>. 
')  Vgl.  die  Zusamtnenötellung  uuf  S.  405  fl. 
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fiseum  rediffi;  denua  eonfirmaatetU ;  interdißmus  iU;  nUam  iwrU 
exaetionem  de  eolonis  .  .  repetere  presumat;  quin  potiua  .  , 
quasi  eoram  regio  exactori  totum  .  .  peraolvant. 

Es  kann  kein  Zweifel  bestehen:  da  in  MOhibacheT  1S73  von 
Benütsong  einer  ürkonde  Ludwigs  d.  D.  auaeer  im  Protokoll  keine  Spar 
zu  erkennen  ist,  da  die  üebereinstimmnngen  von  DO.  II  46  mit  Mfilil- 
bacher  1378  Stellen  nmfusen,  die  in  der  Zeit  Ludwigs  d.  D.  nieht 
mSglich  sind,  Tielmehr  den  charakteristischen  Stil  der  anderen  Wormser 
Fälschungen  zeigen,  so  hat  die  notorische  F&lschung  auf  den 
Kamen  Ludwigs  d.  B.  selbst  als  Torlage  bei  Abfassung 
Ton  DO.  II  46  gedient. 

So  beschaffen  ist  die  zweite  Yorurkonde  des  umfassenden  Privilegs 
Ottos  II  für  die  Kirche  von  Worms. 

Wirft  schon  das  ein  ungtlustiges  Licht  auf  die  ZumlSssigkett  der 
Urkunde,  so  wird  der  bisher  unbeachtete  Gldchlant  mit  einer  anderen 
F&lschung,  der  angeblidien  Urkunde  Arholft  HOhlbacher  1885«  erhöhte 
Beachtung  Terdienen. 


Mühlliacher  1  885. 
Nos  vero  petitionibus  eius  pro  dei 
amure  libuuter  asijeasum  prebentes 
hoo  nostre  auctoritatis  precqptnm 
ttdem  ecdesie  fieri  decrevimus^  per 
quod  . ,  .  noviter  confinnamus  firmi- 
terque  ititcnlicitnus,  ut  nullus  comes 
aut  publicum  iudex  vol  alia  quelibet 
persona  eundem  episcopuin  aut  suc- 
oessore«  eins  in  sapradictis  loois  in- 
qnietere  aut  pkcitum  fiuere  aut 
miliara  ipsius  ecclesie  distringere  vel 
ullam  u'^ni  iuris  exactionem  de  colo- 
nis  liberis  seu  servis  posthac  prt- 
sumat  repetere,  quiu  potius,  sicut 
a  piedecessore  nostro  traditum  est 
atque  concessum,  ita  per  bano  nostre 
auctoritatis  preceptionem  in  perpetua 
tuitione  sit  stabilitum.  Et  ut  hec 
auctoritas  nostre  confirmationis  per 
futura  tempora  inviolabilis  jwrmnneat. 
manu  propria  subtus  eaui  noiavimus 
snulique  nostri  inpressicme  assignari 
iuseimus. 


Mittbeilungcn  XXIL 


DO.  II  4fi. 
Eius  petitionibus  propter  di- 
vinum amorem  assensum  pio 
animo  prt^bentes  hoo  nostrae 
auctoritatis  pr^ceptum  eidem 
aecolesi^  fieri  decrevimus, 
per  quod  firmitcr  interdici- 
m  u  8 ,  u  t  n  u  1 1  u  s  c  f>  m  e  3  a  u  t  p  u  b- 
licus  iudex  aut  aliu  quqlibet 
persona  pr^dictom  Aanonem  epi- 
»copum  aut  snecessores  eius 
in  supradictis  rebus  inquietare 
aut  familiam  ipsiu-^  ecclcöit^ 
tht'loneo  aut  fredo  locorum  uspiam 
distringere  vel  ullam  iuris 
exactionem  de  colonis  liberis 
siTe  servis  repetere  pr^su* 
mat,  quin  potius,  sicutaprq- 
decessoribus  nostris  conces- 
sum  est,  ita  per  hanc  nostr^ 
auctoritatis  preceptionem  eo- 
ram advocato  pr^fat^  aecclesi^  quasi 
ootam  regio  exactore  totum  quod 
lex  poscaty  porsolTant.  Et  ut  h^o 
auctoritas  nostr^  confirma- 
tioniH  per  lutura  tempora  in- 
▼  iolabilis  atque  inconvulsa 
permaneat,  manu  propria  üub- 
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ins  eum!  notaTimns  annliqae 
nostri  impressione  asaignari 

iassimus. 


DieM  üeberaiiittimmiiiig  im  dtspontiven  Theil  beider  ürknnden  ist 
aniM  anibllfinder,  ak  di»  «ine  üimm  ireaeDÜidieii  Inbalt  nadi  Be- 
aütigaiig  der  Zoll-  und  anderer  Fiaeakinnahmen,  fÜe  andere  eigeni- 
üeh  TmmnnitStabeitttignng  aein  will.  Der  Inbalt  beider  iat  eben  die 
jÜDgere  ImnumiiSi,  deren  Weaen  die  üeberfangiing  der  Orafengericfats- 
barkeit  und  QrafenbeaQge  ansmaehi 

Daa  iat.die  dritte  Dielatvorlage  ftr  das  Privileg  Otfcoa  II. 

Die  FaBBimg  der  Urkunde  ist  alao  aehr  bedenklicher  Axt.  Im 
enablenden  Theil  iat  daa  DO.  I  84  mid  die  FSlechang  HOblbacher 
1373v  im  diapodtiven  die  imter  eieh  wieder  theilweiBe  ttbereinatimmen- 
den  lUaifieate,  Mfihlbacber  1873  nnd  1885«  ebenao  bqnt  ineinander 
gearbeitet,  wie  wir  ea  bereita  bei  DO.  I  892  beobachten  konnten.  Die 
angeblieh  karolingiachen  Vorlagen  und  die  üxknnden  Ottoa  I  und 
Ottoa  n  Temilien  denaelben  Dietator;  der  Stil  dea  Womiaer  Fülachers 
ist  aach  in  DO.  II  46  nicht  sa  ferkennen. 

Daan  kommen  onTereinbare  Datinmgiangaben.  Der  Aoastellort 
Woima  widereprieht  dem  Datum  des  1.  Jali  978  und  nothigte  bei 
Yoraussetznng  der  Behtheit  den  Heransgeber  in  den  Monnmenta  Ger- 
maniae  aar  AltematiTe,  daes  entweder  TOr  kaL  iuUi  die  Zahl  aus- 
geblieben oder  dass  Handlang  nnd  Bearkandmig  seitlich  auseinander- 
fallen.  Am  28.  Juni  ist  der  Hof  nach  DO.  II  47  swar  in  Worms, 
aber  am  30.  schon  in  Tribur. 

Solchem  formellen  Bestände  entspricht  der  Inhalt  Im  ersten 
Theil  wird  mit  Benatsung  der  Tomrkunde  Ottos  I,  D.  84,  dem 
Bischof  der  Besag  der  in  Worms  von  den  fremden  Sanfleuten  an 
leistenden  Yerkdirsabgaben  bestätigt  Der  zweite  Theil  enthilt  mit 
Berufbng  auf  Schenkungen  früherer  .Könige  nnd  Kaiser*  eine  Be- 
stltigung  aller  Gefalle,  Tomehmlich  der  GerichtseinkOnfte,  und  des 
Besitsea  des  Fiscus  in  und  ausser  der  Stadt;  er  deckt  sich  im  Inhalt 
grösstentheils  mit  der  IIQscbung  auf  den  Namen  Ludwigs  d.  D„  Mühl- 
bacher 1373;  ist  in  DO.  II  46  die  moneta  und  das  stuofehom  nicht 
ausdrücklich  genannt,  so  geht  die  Urkunde  Ottos  doch  andrerseits 
wieder  Über  die  angeblich  Ton  Ludwig  d.  D.  aufgestellte  hinaus,  indem 
sie  ausser  den  Fiscalnutsnngen  auch  noch  die  curtätB^  also  das 


')  NN  as  das  zu  bedeuten  hat,  werde  ich  in  dem  zweiten  knti«chen  Theil, 
der  sich  mit  den  anderen  Königsurkunden  des  10.  Jabrhundarts  befiusen  wird, 
m  zeigen  Tsnooheo* 
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liegende  Gut  des  Königs,  in  die  Schenkung  einbexielii  Soweit  die 
Narratio. 

In  der  Dispositio  wird  in  Cbnseqnenz  dieser  alteren  Yerfügungeu 
den  Grafen  nnd  anderen  öflfentliclien  Öerichtegewalton  jede  Behelligung 
des  Bisehofo  nnd  der  auf  hischdfliehem  Besita  wohnenden  Colonen, 
Freien  nnd  Unfreien  durch  Erhebung  Ton  Zoll-  und  Gerichtageldern 
nnd  sonstiger  Leistangen  mboten;  diese  Befiignisse  stehen  Tielmehr 
dem  Kirehenvogt  wie  einem  königliehen  Beamten  (quoH  eoram  regio 
exaetare)  an.  Da  die  üebertraguug  aller  Einkünfte  anch  die  Ans» 
ttbnng  der  gri^chen  Geriehtehariroit  dnreh  den  Vogt  zor  Folge  haben 
mnss  —  der  Graf  ttbt  sie  ja  als  Erwerbsaweck  —  erh&lt  der  Bisehof 
dnrch  diese  Urkunde  die  Volle  Jnrisdiction  über  seine  Familia;  der 
Tom  König  mit  dem  Bann  beliehene  Yogt  ist  sein  Exeentivorgan.  Die 
Dispositio  ist  also  eine  Immunität  in  der  jQngeren,  positiTen  Form 
und  eischeint  als  Gonseqnens  des  im  enShlenden  Theil  ausgefahrten 
Bechtsinhaltes  der  Vomrkanden;  diese  Anffaisnng  findet  ihren  anch 
finsserlichen  Beleg  darin,  dass  der  dispositiTe  Theil,  wie  oben  dar- 
gelegt, abgesehen  von  dem  stellenweisen  Gleichlant  mit  der  Fälschnng 
Hflhlbacher  1373  inhaltlieh  nnd  fermdl  mit  einw  aweiten  FSIschung 
anf  E.  Arnnl&  Namen,  Mühlbacher  1885,  übereinstimmt,  welche  als 
Immnnititebestätiguug  special  für  den  Wimpfener  Besirk  geschaffen 
wurde. 

Also  ist  die  Urkunde  Ottos  U  fifarmlich  dne  Panearte  fQr  alle 
Einkünfte  und  allen  Besitz  der  Wormser  Eirdie  von  fiscaUscher  Pro- 
venienz: Zoll,  Gerichtsgefälle  mit  den  anderen  fisealichen  Leistangen 
und  das  ehemalige  liegende  Pfalzgut  werden  dem  Bisthnm  bestätigt 
Gerade  jene  so  sehr  angestrebten  Eechte,  um  derentwillen  die  Wormser 
um  dieselbe  Zeit  zur  Herstellung  von  Fälschungen  griffen. 

Auf  das  argumentum  a  silentio,  dass  wir  von  einer  Nachurkunde 
dieses  für  die  Wormser  Kirche  so  wertvollen  Privilegs  nichts  wissen, 
hat  die  Beweisführung  besser  zu  verzichten;  aber  es  bliebe  immerhin 
auffallend,  diisä  die  von  ihren  Köuigeu  wiederholt  mit  Gnadenbeweisen 
bedachten  jiischöfe  Hildibald  und  Burchard,  beide  einflussreiche  Rath- 
geber der  Krone,  sicli  nicht  bei  Otto  III  oder  Heinrich  II  um  eine 
Be.stäti<^uug  bemüht  habeu  sollten,  wie  sie  solche  für  andere  von 
minderer  Bedeutung  erwirkten.  1  ur  keine  der  erhaltenen  späteren 
Urkunden  verwandter  Art  iat  DU.  11  4t i  Vorlage. 

Vielmehr  gewinnen  die  Zweifel  neue  Nahrung,  wenn  man  den 
Inhalt  dieses  Diploms  mit  den  späteren  m  Vergleich  setzt.  Durch 
DO.  II  190  aus  dem  Jahre  979  schenkt  derselbe  Kaiser  Otto,  der  fünf 
Jahre  zuvor  DO.  II  4ci  ausgestellt  habeu  äoll,  dem  Bischof  Hildibald 

26» 
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aaf  dessen  beständiges  Bitten  und  Dr.lugen  (continuis  muntihio  ar 
suffgestiofHÖKs)  um  besonderer  Verdieuste  willen  das  bisher  seiuem 
Vetter,  dem  Herzog  Otto  von  Rheinfranken,  als  Grafen  des  Worms- 
gaues zustehende  letzte  Drittel  der  Bann-  und  Zolleinkünfte  innerhalb 
des  Stadtgrabens*).  Ausdrücklich  wird  in  der  Urkunde  mit  Berufung 
auf  das  Zeugnis  der  Grossen  des  Gaues  (ut  omnibus  illius  proviniie 
optirnatibus  mtum  est)  hervorgehoben,  dass  durch  die  Seheukuugeii 
frülierer  Herrscher  —  eines  von  Otto  II  selbst  verliehenen  Privilegs 
ähnlichen  iuhiilts  wird  in  keiner  Weise  gedacht  —  die  Wormser  Kirche 
nur  zwei  Drittel  der  Zoll-  und  Bauugelder  l)esass.  Es  scheinen  also 
zwischen  dem  Bischof  und  dem  Grafen  darüber  Meinungsverschieden- 
heiten bestanden  zu  haben 2).  Der  König  wird  gegenüber  den  An- 
sprüchen seines  Kanzlers  Gründe  zu  dieser  charakteristischen  Fest- 
stellung gehabt  haben.  In  zwei  Punkten  widt  r^pricht  DO.  II  199  dem 
Inhalt  von  DO.  11  46;  nach  letzterem  Diplom,  das  sich  nur  als  Be- 
stätigung älterer  Privilegien  gibt,  befand  sich  die  Wormser  Kirche 
bereits  im  Bcaitz  des  ganzen  Zolles  und  des  ganzen  Ertrages  der 
Banngelder  und  zwar  für  diese  infra  auf  e.rtra  urhem'^).  Bezüglich 
des  Zollpassus  geht  DO.  II  46  auf  DO.  I  84  zurück,  das  eine  einfache 
Wiederholung  der  Vorurkunde  Ludwigs  d.  Fr.  ist.  Diese  formelle  Ab- 
hängigkeit von  einer  Urkunde  aus  frühkarolingischer  Zeit  macht  die 
für  das  10.  Jahrhundert  wenig  präcise  Fassung  erklärlicli :  bei  der 
unter  Ludwig  d.  Fr.  bestehenden  A rat.» Verfassung  war  es  selbstverständ- 
lich und  brauchte  nicht  ausdrücklich  betont  zu  werden,  duss  derartige 
allgemein  gehaltene  Schenkungen  von  Zolleinnahraen  sich  nur  auf  die 
tbatsächlich  dem  königlichen  Fiscu.s  zufliessenden  zwei  Drittel  beziehen, 
während  das  letzte,  zur  Dotation  des  Grafenamtes  gehörige  Drittel 
davoa  ausgeschlossen  sei*).  Hier  ist  die  von  Arnold  gegebene  Lösung 


•)  Da  doch  mit  intra  urhem  rd  in  suburbio,  mit  intra  ducttim  Stadtgraben) 

MOM  et  anti'jue  urhis  und  mit  e.r  ip.-ta  urhe  rel  ex  suburbi"  rillrre  adiaceftfis  >'i  «- 
finio  jedesmal  fliiRSfllii'  Lremcint  öeiii  rauas,  so  mafhtpn  damalh^  das  Auburbium 
und  das  confinium  vüle  uäiaanti»  die  nova  urbs  aus  und  auch  die  Neustadt  war 

berdto  innerhalb  dM  Stadligrabens;  die  Deatnng  EOhnes,  Der  Ur:.prung  der  Stadt* 
ver&esuBg  in  Worms,  Speier  und  Hains  91  ist  irrig,  TgL  Keatgen,  ünterraohongen 
Aber  den  Ursprung  der  deatschen  Stadtverfassung  26. 

»)  Vgl.  Arnold.  Verfasaungsgesch.  der  deutschen  Freiatüdte  1,  31. 

^)  Der  Autsdruc'k  ist  zweideutig;  er  könnte  allenfalls  als  identisfch  mit  rnfm 
urbem  vel  in  tubwrbio  aufget'asat,  aber  mit  demselben  Hecht  auf  die  Besitzungen 
in  vdtttem  ümkrms  besogea  werden,  vgl.  S.  899. 

4)  In  diesem  Zmammenbange  gewinnt  die  bedenkliche  äussere  Ansstattnag 
von  DO.  I  84,  da.H  ein  Original  sein  will  und  besiegelt  war»  aber  von  einem  erst 
ea.  30  Jahre  später  in  die  Kanzlei  eintretenden  W<Hnnser  geschrieben  ist,  doch 
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des  W  iderspruches  1)  sehr  plausibel.  Anders  steht  es  mit  der  zweiten 
Verfügung  der  Urkunde  von  973,  durch  welche  die  üeberweisung  der 
dem  Grafen  zustehenden  Gerichtsgefälle,  der  Friedeusj^elder,  Wetten, 
Bussen  und  sonstigen  Strafgelder  bestätigt  wird.  Dieser  Theil  geht, 
wie  oben  nachgewiesen,  nicht  auf  eine  alte  Vorlage  zurück,  kann  schon 
aus  rechtshistorischen  Gründen  nicht  auf  eine  solche  zurückgehen,  weil 
derartige  Veräusserungeu  der  gräflichen  Gerichtsbarkeit  und  Bezüge^) 
erst  eine  Folge  der  durch  die  Erblichkeit  der  lleichsümter  herbei- 
geführten Auflösung  der  alten  Amtsbezirke  und  damit  der  karolingi- 
scheu  Gerichtsverfassung  sind  und  die  Grundlage  für  die  Aufrichtung 
von  Territorialherrschalten  bilden.  Die  Fassung  die^t's  Theiles  stammt 
aus  einer  in  der  zweiten  Hälfte  des  10.  Jahrhumlerts  entstandenen 
Fälschung  und  ist,  wie  vielleicht  vorgreifend  bemerkt  werden  darf, 


wieder  sachlii  he  Bedeutung.  Das  letzte  Drittel  des  Zolles  ist  einen  der  Streit- 
objecte  zwischen  dem  Bischof  und  dem  Grafen.  In  der  Urkunde  Ludwigs  d.  Fr., 
de««en  Kauzlei  die  spätere  Rechtseutwicklung  doch  nicht  vorausaehen  konnte, 
nm  entspreehende  Cftnteleii  ftnauwenden,  fraden  die  WomiBer,  dui  schon  Htm- 
wingerkOnige  omnm  tiMoneum  tmdeeumpu  fiaem  liMUmmm  t3iig$r$  poterat  von  den 
nach  Worma  kommenden  Kaufleuten  ihrer  Kirche  geschenkt  und  Ludwig  d.  Fr. 
diese  Schenkting  bestätigt  habe.  Es  ist  daher  erklärlich.  du^H  Hildibald  den 
von  ihm  vorgefundenen  Zustand,  wonarh  der  Graf  das  »'lue  l)rittel  des  Zolles 
bezog,  als  widerrechtlich  und  gegen  die  Verfügungen  früherer  Könige  verstosseud 
annh ;  er  konnte  licli  dabei  auf  dvn  Bachataben  der  Urkonde  attttsen.  Die  oben 
enriUinte  Znxfiekweiaiing  dnrdi  den  Ktaig  nnd  die  Berohiag  anf  du  Zeagnit 
der  Grossen  des  Gaues  in  DO.  II  mag  die  Antwort  auf  Vori^tcllungen  des 
Bischofs  sein.  Zur  Zeit  der  Aufstellung  von  DO.  II  199  war  Hildibald  etwa  ein 
Jahr  lang  im  Kanzleraiute  und  seiner  Kanzlei  gehörte  auch  jener  Schreiber  an. 
Ton  dessen  llaud  DO.  I  84  heiTÜhrt.  Hängt  mit  diesen  Verhältnissen  die  Ent- 
stebang  von  DO.  1  84  insammen,  des  die  Rechtscontiniiität  des  Besities  des 
ganten  ZoUes  erweisen  sollte?  Diese  Urkonden  sind  desbalb  auch  von  allge- 
meinerem rechtshistorischen  Interesse,  weil  sie  zeigen,  wie  sich  in  der  stai-ren 
l'rkundenaprache  oft  die  Worte  gleich  bleiben,  während  der  rechtliche  Inhalt 
einen  Wandel  durchgemacht  hat.  Aehnlich  verhält  es  sich  ja  auch  mit  dem 
luuuuuitütsformuiar.  ^icht  selten  werden  noch  in  der  Ottouenzeit  ältere  weit 
snrlldcTeiebettde  FMtangm  wiedeziiolt.  Bei  der  bislei^disa  YemsituBg  soldier 
Diplome  wird  man  im  Ange  bebalien  mflssen,  deia  der  Inbaltt  den  msa  ihnen 
im  10.  Jahrhundert  beilegte,  sich  nicht  mit  jenem  des  7.  oder  8.  Jahrhttnderis 
vollständig  zu  decken  brauchte  ;  soll  die  jahrhundertelange  Entwicklung  spurlos 
an  solchen  Beurkundungen  eines  inswischen  wesentlich  veränderten  Bechta- 
institutes  vorübergegangen  sein? 
*)  a.  a.  0.  1.  81. 

*)  Mit  der  Uebertragnng  der  Einkltaifte  dee  Grafenamtes  ist  doeh  wobl  auch 
jene  der  grftfliohen  Pflichten  und  Befugnisse,  also  vor  allem  die  Ansflbnng  der 

Gerichtsbarkeit,  gemeint;  in  echten  Diplomen  erscheint  die  Uebertragung  der 
Jorisdiction  als  unmittelbare  folge  der  Schenkung  der  Einnahmen,  vgl.  DO.  II  Idd. 
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von  einem  gerade  der  Rechtssprache  selten  kundigen  Notar  der  konig- 
lich^  Kaozlei  concipirt.  Die  sächsischen  Kaiser  hatten  Tielfach  Ueber- 
tragnngen  gräflicher  Jurisdiction  und  Banngelder  Torgenommen.  Die 
Kanzlei  Ottos  II  hätte  den  Ausschluss  des  letzten  Drittels  kaum  ver- 
schwiegen >),  Da  durch  DO.  II  46  in  der  denkbar  iillgemeinstea  Weise 
tiiüUatea  omnes,  qu^  infra  tnU  extra  urhem  pr^Häam  in  dominicum 
ßaeum  redigi  aliquo  modo  potuerant  in  hanno,  quod  pennintjhan  vul- 
gär if  er  dirunt,  aut  ceteris  9(duiionibu8,  hoc  est  fredo  rectigalihus  nve 
tUlia  iu8tüii8  legtUibiu  wadiis  rel  eurtiUbua  aut  ceteris  ufnmlihus  qnq 
dici  aut  iwminari  jmsmnt,  illuc  omnino  permissae  bestätigt  werden, 
da  hier  auch  ausdrücklich  die  Erhebung  dieser  Gefalle  dem  Grafen 
▼erboten  und .  dem  hiemit  vom  König  betrauten  Vogte  übertragen 
wird,  ist  die  tob  Arnold  aufgestellte  und  von  Späteren  nacbgeechriebene 
Erklärung  in  diesem  Falle  nicht  geeignet,  über  den  Widerspruch  hin- 
wegzuhelfen. Das  durch  DO.  II  190  geschaffene  Rechtsverhältnis  be- 
stand noch  unter  Otto  III  unverändert  fort,  wie  die  Bestätigung 
Ottos  III  von  085  April  20,  DO.  III  12  beweist,  welche  die  sachlichen 
Bestimmungen  der  Yorurkunde  entnimmt.  Aus  dem  Diplom  Heinrichs  II 
yon  1012  Juli  29^)  ist  zu  ersehen,  dass  Königsbann  und  Criminal- 
Justiz  über  die  Wormser  Kirchenlenfe,  wenigstens  ausserhalb  der  Stadt 
im  Wormsfeld  noch  bis  1014  von  den  rheinfränkischeu  Grafen- 
Herzogen  ausgeübt  wurde.  Die  Grafen  überschritten  ihre  Competenz, 
iudem  sie  alle  Verbrechen  von  Wormser  Kircheuleuteu  mit  der  Sedizig- 
Schilling-Busse  belegten:  das  bildet  den  Gegenstand  der  Klage,  welche 
Burchard  gemeinsam  mit  anderen  Bischöfen  und  Achten  der  Provinz 
beim  Könige  vorbrachte.  Unter  den  vorgelegten  älteren  Privilegien 
Chilperichs,  Pippins,  Karls,  Ludwigs,  Amulfis  und  der  drei  Ottonen 
befiEUiden  sich  sicherlich  die  gefälschten  und  Tenmechteten  Urkunden; 
Hfibllwcher  99  (97),  1374  tmd  DO.  I  892  and  auch  als  Teztrorlagen 

«)  Vgl.  DO.  I  161,  DO.  II  199  =  DO.  in  12. 

» '  cornm  adrncato  jtrefate  aecdesie  qtta*i  coram  regio  exactore :  der  Vogt  (?m- 
pfieng  in  diesen  Eingangsphasen  der  Entwicklung  den  Bann  noch  unmittelbar 
vom  König,  Belege  in  den  Diplomen  fQr  die  Hamburger  Kirche,  DO.  11  16  und  61, 
vgl.  Hauck,  Die  Entstehung  der  biichOflichen  FBntenniacht,  Leipogeir  ünifeni- 
tftts.FestMbrift  1891,  S.  4ft. 

•)  DH.  II  319;  die  Litemtur  Uber  diese  Urkunde  verzeichnet  Keutgen,  ün- 
tersuchnngen  über  den  Ursprung  der  deutscheu  StadtverfaaBung  58  N.  2;  von 
Späteren  kommen  noch  hinzu  RietBchel,  Markt  und  Stadt  in  ihrem  rechtlichen 
Verhältnis  216  und  K.  Mayer,  Deutsche  und  frauzüsische  VerfosBungsgeschichte 
vom  9.  bis  nun  14.  Jh.  2,  78.  Idi  enfhslte  sfiicb  hier  jeder  polemisebea  Aus» 
eiaandenetsung  mit  firflberen  Annehten,  um  von  meiner  tpedetten  Beweiaillbmng 
nieht  abschweifen  sn  mfiisen. 
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benatzt.  Die  Fassung  der  ganzen  Urkunde  ist  ausserhalb  der  Kanzlei 
entstanden^)  und  stammt  yon  einem  Wormser  Cleriker. 

Der  erste  Theil  ist  eine  aUgemem  gehaltene  Bestätigung  der  Vor- 
nrkunden,  wonach  die  Grafen  toh  dar  Ansfibong  der  Gerichtsbarkeit 
Uber  Angehörige  des  Bischofs  ausgeschlossen  waren  nnd  bleiben.  Die 
Beschränkung  der  bischdflioh-TOgtlichen  Jurisdiction  auf  die  Stadt  und 
ihre  Gemarkung,  wie  sie  die  echten  yorurkiuide&  anfireisenf  ist  y^eg- 
gefallen.  Das  gibt  vielleicht  auch  einen  Fingeraelg,  wie  man  in  Worms 
den  Ausdruck  „infra  aut  extra  ehUatem"  der  angeblichen  Urkunde 
Ottos  II  von  973  aufgefasst  wissen  wollte.  Der  zweite  mit  Preterea 
eingeleitete  Theil  ist  völlig  neu  und  individuell  stilisirt  und  gibt  sidi 
als  neue  Verfügung.  Damit  ist  aber  allerdings  noch  nicht  gesagt,  dass 
dem  Bischof  ein  nenes  Becht  verliehen  werden  soll.  Es  handelt 
sich  allem  Anscheine  nach  um  Auslegung  und  genauere  Fiximng  des 
dorch  die  vorgelegten  Privilegien  geschaffenen  Rechtszustandes,  die 
Tom  Bischof  anders  gedeutet  wurden  als  von  den  Grafen ;  die  strittigem 
Punkte  werden  vom  König  zn  Qnnsten  des  an  seiner  Erhebung  her- 
vorragend betheiligtm  Wormser  Bischofs  im  Gegensatz  zum  rhem* 
fränkischen  Herzogsgeschlechti  das  mit  seinem  Gegner,  dem  Herzog 
Hermann  TOn  Schwaben,  verwandt  war*),  entächiedeu.  Da  keine  Ein- 
schränkung gemacht  wird,  erscheint  dem  Bischof  die  volle  Gerichts- 
barkat  über  alle  innerhalb  seiner  Familia  TerUbten  Verbrechen  anf 
dem  Gesammtbesitz  der  Kirche  zugesprochen;  die  Bussen  sind  dem 
Togte  zum  Vortheile  des  Bischofs  zu  leisten. 

Daneben  bleiben  die  Konradincr  auch  weiterhin  im  Amte  der 
Grafschaft  als  solclier;  die  BesitBongai  des  Bisthums  bilden  ja  nor 
einen  kleinen  Theil  des  Wormsgaues.  Bei  Vergehen  von  Wormser 
Leuten  gegen  f'remde  ▼ertritt  sie  nach  DE.  II  319  der  Vcgi  im 
Grafengericht. 

Durch  diese  Bestimmungen  wurde  also  das  ducli  DO.  II  46  be- 
anspruchte Rechtsverhältnis,  wenigstens  soweit  es  sich  um  judidelle 
Fragen  handelt,  in  detaillirter  Ausjf&hrung  Tom  König  sandaonirt. 

Der  Vergleich  des  Inhalts  von  DO.  II  46  mit  den  späteren  Ur- 
kunden spricht  dafür,  dass  das  Diplom  erst  in  der  Zeit  zwischen  der 
Ausstellung  von  DO.  III  12i  also  dem  Jahre  985,  bis  zur  Entscheidung 
Heinrichs  II  von  1014  entstanden  sei  Auch  Gritnde  der  Süsseren 
Ausstattung  weisen  auf  diese  Zeit^.  DO.  II  199  (t.  X  979)  »»DO.  III  12 
und  DE.  II  319  gaben  uns  Nachricht  tob  Streitigkeiten  zwischen 

')  Vgl.  die  Vorbemerkung  zu  JL>Ü.  ü  3 Iii. 
•)  VgL  Kohne  a.  a.  0.  118. 
'I  Vgl.  unten  8.  400. 
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bischöflicher  und  gräflicher  Gewalt  um  öffentliche  Kechte ;  dazu  kommt, 
dass  der  Verfasser  der  Vita  Burchardi')  ausführlich  von  erbitterten 
Kämpfen  zwischen  Burchard  uud  den  Kouradinern  erzählt,  von 
Kämpfen,  welche  die  Formen  des  Krieges  annahmen  und  nach  der 
freilich  tendenziösen  Schilderung  des  Biographen  die  Verwüstung  von 
Stadt  und  Land  zur  Folge  hatten.  Erst  kurz  vor  Ottos  III  Tode 
tritt  ein  Stillstand  ein-).  Heinrich  II  schenkt  am  3.  October  1002*) 
dem  Bischof  die  gräfliche  Burg  in  der  Stadt  mit  allem'*)  Zubehör; 
Herzog  Otto  hatte  im  Tauschwege  darauf  verzichtet;  die  Verdrängung 
des  Grafen-Herzogs  bedeutet  den  Sieg  Bandiards,  der  das  Ereignis  als 
Befreiung  bezeichnete. 

Diese  unter  Hildibald  und  Burchard  bezeugten  Streitigkeiten  recht- 
fertigen die  Annahme  von  Falachimgen  als  Waffen  in  der  Hand  des 
geistlichen  Herrn;  an  dem  geeigneten  Nährboden  fUr  Erzeugung  eines 
Diploms  von  dem  Schlage  des  DO.  II  46  fehlte  es  nicht. 

Die  Prüfung  von  Inhalt  und  Fassung  hat  ein  füir  die  Glaub- 
würdigkeit der  Urkunde  höchst  ungünstiges  Kesultat  gezeitigt.  Von 
dem  Ergebnis  einer  Untersnchung  der  inneren  Merkmale  hatte  schon 
Sickel  in  semem  Scbweiser  Beiseberichi^)  das  Urtheü  Uber  die  £kshtheit 
abhängig  gemacht. 

Denn  die  äusseren  Merkmale^)  sind  von  der  Art,  dass  sie  gleich- 
zeitig die  Originalität  beanspruchen  und  ansschliessen.  Geschrieben 
ist  das  Diplom  ganz  von  demselben  VVormser,  der  auch  den  Coutext 
des  —  gleichfalls  verdächtigen')  —  DO.  I  392  rauudirt  hat,  von  dem 
Notar  Hildibald  ß.  Weder  zur  Zeit  der  Ausstellung  des  DO.  I  392 
(970),  noch  im  Jahre  973,  aus  dem  nach  der  Datinm<r  DO.  II  46 
stammen  soll,  ist  dieser  Wormser  als  Mitglied  der  Kanzlei  nachweisbar. 
Beide  Urkunden  sind  besiegelt  gewesen.  Das  Monogramm  von  DO.  II  46 
weist  einen  Anachronismus  auf;  die  hier  verwendete  Form  findet  sich 
erst  etwa  zehn  Jahre  später  nnter  Otto  HI^),  zu  einer  Zeit»  als  der 

»)  Moii.  Gtnm.  SS.  4.  835  c  »),  7.    Vgl.  Arnold,  Verfaäsuugageschichte  der 
deutsch.  Freistädte  1,  42  f.;  Köhiie  a.  a.  0.  147  f. 
>)  Vita  Burcbardi  e.  8,  s.  a.  0.  836. 
*)  OH.  II  20. 

*)  Nor  drei  Eigenleute  werden  ausgenommen. 
^)  üeber  Kaiserurkunden  in  der  Schweiz  53 

Vgl.  die  Vorbemerkung  zu  iX>*  U46  und  Dickel,  Kaiserurkundeu  in  der 

Schweiz  52. 

»)  Vgl.  S.  375. 

Wie  ich  aus  einem  Ikeaimile  im  Appatat  der  ottonisdhen  Diplomata- 
abfheilttng  ersehe,  ist  m  die  Foim  1  nach  Sickels  (Kaisenifk.  in  der  .Schweis  68, 
KaiMrark.  in  Ahhild.  Teit  291)  Eintheilung:  lie  iit  ein  Nemenunonoganun  und 
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Notar  Hü  thatsächlich  der  Kanzlei  angehörte.  Diese  dem  Jahre  U73 
widersprechenden,  auf  die  Zeit  Ottos  III  hinweisenden  äusseren  Merk- 
male bewogen  Sickel,  DO.  II  46  als  „Abschrift  in  Diplomfom  aus 
dem  10.  Jh.''  zu  bezeichnen,  üeber  die  inneren  Merkmale,  die  er 
selbst  als  für  die  Beurtbeilung  massgebend  bezeichnet  hatte,  konnte 
nur  eine  zasammenhängende  üntersuchung  der  gansen  Eeihe  der 
älteren  Wormser  Diplome  Klarheit  t>chafifen. 

Nach  unsereni  Ergebnis  wird  die  Urkunde  nicht  mehr  als  Copie 
in  Diplomform  bezeichnet  werden  dürfen.  Inhaltlich  und  formell  anf 
zwei  notorischen  Fälschungen  beruhend,  von  dem  bekannten  Wormmr 
Falscher  verfaasti  dient  sie  demselben  Zwecke  wie  jene;  mit  unver- 
einbaren Datirangsangaben  behaftet,  trägt  sie  ein  erst  unter  Otto  III 
übliches  Monogramm  und  ist  von  einem  Wormser  geschrieben,  der 
erst  etwa  fQnf  Jahre  nach  ihrer  angeblichen  Ausfertigang  in  die  Kanzlet 
eintritt  Diese  Argumente  berechtigen  nnd  zwingen  zur 
Annahme  einer  Fälschung,  entstanden  zur  Zeit,  als  der 
Wormser  Bischof  Hildibald  Kanzler  war.  Sind,  wie  nahe 
liegend,  Verfasser  und  Ingrossator  idontisch,  so  sind  wir  auch  ttber 
die  Person  des  Wormser  Fälschers  und  die  Entstehungszeit  der  gauzen 
Hasse  der  karolingischen  Falsificate  zur  Genüge  unterrichtet.  Hehofi 
Beantwortung  dieser  Frage  hai)en  wir  uns  einer  Dictutvergleichung 
der  Wormser  Fälschungen  mit  den  von  Hildibald  B  als  Kanzleinotar 
Terfiusten  echten  Diplomen  zu  unterziehen. 

IV.  Der  Fälscher,  ein  Notar  der  kaiserlichen  Kanzlei. 

Die  vorstehende  Untersuchung  ergab,  dass  die  Fälschungen  sich 
nach  Zweck  und  Tendenz  in  drei  Hauptgruppen  gliedern;  innerhalb 
der  Einzelgruppen  bilden  sie  fortlaufende  Serien,  indem  jedesmal  die 
angeblich  jüngere  Urkunde  alle  ältraen  als  Vorurkuuden  aufzählt  und 
sich  in  Wort  und  Wesen  diesen  ansdiUesst  So  spricht  schon  das 
inhaltliche  Verhältnis  für  uiiheren  Zusammcuhang,  fUr  Einheitlichkeit 
der  Entstehung  jeder  Einzelgruppe.  Die  Aehulichkeit  der  Mache  und 
Sprache  zwischen  den  Urkunden  Terscfaiedener  Gruppen  ^errieth  die- 
8^be  feder  für  alle. 

Die  gefälschten  karolingischen  Vorurkunden  und  die  beiden  bisher 
als  echt  geltenden  ottoni sehen  Bestätigungen,  DO.  I  392  und  DO.  II  46, 
zeigen  die  gleiche  Schreibweise.  Sollte  diese  Behauptung  noch  weiterer 
erhärtender  Belege  bedürfen^  so  werdoi  sie  dnrch  die  erste  Spalte  der 
unter  folgenden  Zummmenstellung  geboten;  wenngleich  die  Auswahl 

wild  chsxakterisirt  duvdi  swei  sehr  Ueone  0  am  oberen  und  untefMi  Ende  des 
Ifittolbalkens. 
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der  SMlen  nach  eioem  anderen  Oemchtspankt  Torgenommen  wurde 
und  anderem  Zwecke  dient»  wird  sie  hinreiehen«  um  etwaige  SSweifiBl 
an  der  EinperaÖnliclikeit  der  Ver&aser  der  Falachimgen  sn  zerBtreaen. 
Nun  sind  die  obbezeiehneten  Diplome  Ottoe  I  (970)  nnd  Ottos  n 
(973)«  diesea  ganz,  jenes  grdsRtentfaeilfl,  Ton  einem  Manne  geechriebenf 
der  zaerst  im  Jahre  978^)«  also  aeht,  beziehimgiweise  f&nf  Jahre  naeh 
dem  Datum,  das  sie  tragen,  als  llilglied  der  Kanzlei  begegnet  Er 
trat  ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  neuen  Kanzler  Hildibald>)  in  den 
Dienst  der  kSnigtidien  Kanzlei  und  entfaltete  unter  Otto  II  und 
Otto  in  bis  994  mit  einer  etwa  fün^ährigen  Unterbrechung  vom 
Februar  987  bis  NoTember  992  eine  um&ssende  Thfttigkeit;  mehr  als 
ein  Jahrzehnt  lang  ist  er,  wie  die  Urkunden  lehren,  der  tonangebende 
Kanzleibeamte.  Ob  dieser  sogenannte  Hüdibald  B*)  aus  der  Wormser 
Scbnle  berTorgegangen  ist,  wie  bisher  übereinstimmend  ange- 
nommen wurde,  wage  ich  nicht  zu  sagen;  wenn,  wie  wahrscheinlich, 
auch  DO.  I  392  nicht  echt  ist  noch  Original,  entfällt  der  letsste  sichere 
Grund  fbr  die  Annahme,  dass  er  sich  schon  vor  dem  stSndigoi 
l&tritt  in  die  Kanzlä  an  der  AusfinrUgung  von  Diplomen  ftlr  die 
Wormser  bischSf liebe  Kirche  betheiligte.  Weil  er  fast  gleichzeitig  mit 
dem  Amtsantritte  Hildibalds,  noch  boTor  dieser  auf  den  bischöflischen 
Stuhl  ton  Worms  erboben  worden  (979  Jänner  5),  unter  dem  Kansld- 
personal  nachweisbar  ist,  so  bleibt  immerhin  wahrscheinlich,  dass  er 
schon  Torher  zu  diesem  in  Beziehungen  stand.  Während  oder  nach 
der  Zeit  seiner  Kanzlei-Mitgliedschaft  nahm  er  jedenftlls  lebhaften 
Antheil  und  lotensi?es  Interesse  an  dem  Wormser  Bisthum  und  wurde 
mit  heiklen  Angaben  betraut;  dieser  Einblick  ist  sdion  aus  seiner 
Betheiligung  an  DO.  I  392  und  DO.  II  46  zu  gewinnen  und  er  wird 
sich  DOch  durch  andere  Beobachtungen  vertiefen  lassen.  Otto  II  und 
Otto  ni  giengen  zu  Gunsten  Hildibalds  von  dem  unter  ihren  Vor- 
gängern  geltenden  Omndsata  ab,  dass  Kanzleramt  und  bischöfliche 
Würde  unvereinbar  seien;  der  Wormser  Bischof  leitete  bis  m  seinem 
Tode  am  4.  August  998  die  deutsehe  Beichskanzlei.  Den  Gewinn, 
welcher  der  deutschen  Kanzlei  aus  dieser  Verbindung  mit  der  hoch- 
stehenden Wormser  Domschule  erwuchs,  hat  Sidnl  herrorgehoben. 
Ob  die  YezeiniguDg  dieser  beiden  Aemter  in  Hildibalds  Person  nicht 


*)  DO.  I  180  von  978  Juli  14  ist  sdion  von  ihm  verfaest  und  geschrieben* 

»)  Dieser  ist  zuei'et  in  DO.  I        vom  '29.  October  977  als  Kanzler  genannt. 

')  Vjr'.  über  diese  KanzleiverliältnisBe  iSickel  in  Mon.  Germ  DD.  2,  2  f.; 
385'^  f.;  Mitth.  des  Instituts  für  österr.  Geschichtst.  2.  Erg.-B.  Iü4.  Kehr,  Die 
Urk.  Otto  m.  42  t  Erben  in  IGtth.  des  Institut«  IS^  654. 
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doch  aneh  Uninkoiiiiiiliclikeiteii,  etwa  IntefessencoDfliete  und  Amts- 
missbrancb,  zur  Folg9  lutte,  ist  TOtderhand  noch  eine  offene  fVage. 

Nach  dieser  Orientirang  über  die  beiheiligten  Personen  kehren 
wir  En  den  ISIschnngen  sorttck.  DO.  I  392  und  DO.  II  46  sind 
grSsstenfheils  Ton  dieeem  Notar  Hildibald  B  gesehrieben ;  der  Gedanke, 
dase  der  sti]gewandte  Mann  sie  anch  Ter&sst  habe,  liegt  zwar  nahe, 
ist  aber  erst  aaf  seine  Biehtigkeit  an  prüfen,  da  Sehieiber  nnd  Ver- 
&s8er  nidit  znsanunenznfallen  brauchen  und  fhatnehUch  bei  Eanzlei- 
eneognissen  wiederholt  Terschieden  sind').  Wer  die  Urschriften  der 
EarolingerfiUsehiingen  geschrieben  hat,  bleibt  ans  unbekannt;  sie  sind 
nnr  dnrch  Ghartnlare  fiberliefert^  Vielleicht  iSsst  sich  aber  ans  dem 
Stil  der  Antor  emiren.  Hat  Hildibald  B,  der  in  bochst&bliehem  Sinne 
seine  Hand  an  der  Niederschrift  von  DO.  I  392  nnd  DO.. II  46  im 
Spiele  hatte,  diese  nnd  ihre  karofingischen  Yorurkanden  anch  Terfasst? 
Diese  Frage  drängt  sich  nnwillkOrlich  anf  und  ist  nur  durch  einen 
Yergleieh  mit  seinen  Kanzleielaboraten  zu  beantworten. 

Die  ZuTorlassigkeit  des  Ergebnisses  von  Dictatunterauchungen  sieht 
nicht  selten  in  Terkehrtem  YerhSltms  zur  angewandten  Mflhe;  sollen 
derartige  Vergleichungen  mit  Aussicht  anf  Erfolg  angestellt  werden, 
so  mflssen  vor  allem  awei  Yorbedinguagen  erftillt  sein:  Hinreichendes 
Material  und  indiridaelle  Färbung  des  Stils.  Beiden  Anforderungen 
genügt  in  ausgezeichnetem  Masse  unser  Fall  Fttr  diesen  Dictator 
li^  entsprechend  seiner  andauernden  und  fleissigen  Betfaätigung 
reiches  Material  zur  Erkenntnis  des  Sprachgntes,  der  stilistischen  und 
qrntaktischen  Besonderheiten  Tor,  so  dass  er  selbst  von  seinem  Lehrer, 
dem  Magdeburger  Idudolf  J,  mit  ziemlidier  Sicherheit  zu  scheiden  ist. 
In  mehr  als  einem  halben  Hundert  von  Urkunden  Ottos  II  und 
Ottos  m  Termochten  Siekd  und  seine  Mitarbeiter  das  Dictamen  dieses 
Beamten  zu  erkennen;  nur  in  den  letzten  Jahren,  in  der  Zeit  ge- 
meinsamen Wirkens  mit  seinem  jüngeren  Aibeitsgenossen  Hildibald  F, 
sind  die  Elaborate  dee  einen  zuweilen  nicht  TOn  denen  des  andern  zu 
nnterscheiden*);  in  diesen  Jahren  992—994  können  Zweifel  betrefib 
der  Zuweisung  aufkommen  und  man  wird  die  Süssere  Wahrschein- 
lichkeit mitsprechen  lassen  mttssen. 

Für  die  folgenden  Yergleichstabellen  sind  nnr  die  in  der  Monn- 
mentenausgabe  mit  Bestimmtheit  dem  HB  zugeschriebenen  Diqplome 
verwertet  In  der  Aofitittilung  der  Belegstellen  war  bei  dem  grossen 

•)  Es  ist  daher  nicht  gestattet,  den  Sfhreiber  obne  wpitpi-ps  anch  als  Re- 
dactor  anzusehen,  v^'l,  Boo?,  Geschichte  der  rheiiiisc  hon  Städtecultur  1,  224. 

')  Diesen  iSachverhalt  haben  auch  bickel  lu  Mon.  Germ.  DD.  2,  ;i5U^  und 
Erben  in  llitUi.  d.  loat  f.  Oatezr.  Owchtclitif.  18,  562  lier?orgehoben. 
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Material  Beschränkung  geboten,  soweit  durch  solche  nicht  die  Beweis- 
kraft und  der  Einblick  in  die  charakteristische  Art  des  uns  iuteressi- 
renden  Notars  beeinträchtigt  wird.  Eine  Uebersicht  der  von  HB  ver- 
l'assien  echten  Ottoneudiplome  mag  die  Controlle  erleichtern;  es  sind 
DDG.  II  11"  180,  183,  189,  190,  192,  197,  2()1,  203,  205,  207,  209, 
211,  214,  216,  221,  222,  224,  226,  227,  23f),  237,  245,  246,  269, 
270,  274,  279.  280,  284,  3(»7,  309.  DDG.  III  n"  3,  4,  7«»',  9.  10, 
11,  12,  14,  15,  22,  27,  33,  109,  HO,  Iii,  112,  114,  116,  119,  122, 
125,  139,  140,  141,  147. 

Die  Behandlim«^^  des  Protokolls  durch  HB  blciV)t  ausser  Betracht, 
da  der  Wormser  Eälscher  die  Protokolle  für  seine  Machwerke  meist 
aus  echten  Vorlagen  entlehnte.  Aehuliclies  Vorgehen  zeigt  sich  bei 
den  Arengeu,  doch  liabeu  diese  fast  durchwegs  eine  dem  Geschmuck 
des  10.  Jahrhunderts  entsprechende  autputzende  Uniurbuituug  erfahren; 
die  beliebteste  Arengenform  des  HB:  Si  .  .  urcummodaifrimus^  .  . 
creJimus  (oder  confidimus)  tretJen  wir  in  der  Areuga  der  Fälschung 
M.  1373,  deren  Kachsatz  auch  in  dem  gleichwertigen  DG.  II  46  Ver- 
wendung fand.  Auf  die  Geraeinsamkeit  einzelner  markanterer  Arengeu- 
phrasen  zwischen  den  Fälschungen  und  den  Elaboraten  des  HB,  wie 
de  futura  retnlmäone  (D.  Mer.  sp.  21  ^  DO.  II  192,  211,  HI  lU)^. 
nuatria  auribus  infuderini  (M.-  347  -=  DO.  II  275),  eraltarc  (M.  1373  = 
DO.  II  190,  192,  III  112),  benigne  compleverimus  (DO.  II  46-^ 
DO.  II  275,  280),  ad  eter/it-  heatitudinis  premia  capessenda  (M.  1885  — 
DO.  II  280,  284)  und  anderer  lege  ich  kein  sonderliches  Gewicht 
Auch  die  in  den  Fälschungen  vorkommenden  Publikationsformeln  sind 
nicht  Neustilisiningtu,  sie  schliessen  sich  vielfach  au  die  Vorlagen  an; 
auffallend  und  in  mehreren  Stücken  (M.-  347,  U.  1374  vgl.  DMer. 
sp.  21  sowie  in  der  Corruburation  von  M.  1373)  nachweisbar  ist  der 
Gebrauch  des  Wörtchens  nostri  in  der  Fügung  omnium  dei  nostrique 
fidiiium  .  .  industria  (magnitudo) ;  da  es  imubhängig  vom  Casus  des 
zugehörigen  Grundwortes  immer  dieselbe  Form  zeigt,  kann  es  nicht 
Possessivpronomen,  .sondern  nur  der  Genetiv  des  Personalpronomens 
nos,  der  eigentlich  nasfrum  heisst,  sein;  smd  die  analogen  Stellen,  wie 
ich  sie  in  DO.  II  190  (omnium  ßdelium  dei  ac  nostri  tarn  praesentium 
quam  et  futurorum  dnottoni)  und  DO.  III  120  (in  memoriam  nostri*) 
nostrvrumque  parcntum)  finde,  nicht  durch  die  ab>chriftliche  Ueber- 
lieferung  verursacht,  so  wäre  dieser  gleiche  Gebrauch  als  Besonderheit 
gewiss  beachteuäwert.  Auf  die  Verwandtschaft  der  allerdings  gröasten- 

1)  Ginilidiea  GleieUaat  keanzeichne  ich  dnrcili  du  Gleidüieitiseidieii, 
wesenÜiche  Ueberein  Stimmung  durch  das  Zeichen  ftx  Congfnens. 
*)  Hier  ist  wahrscheinlich  nomink  anagefaUen» 
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theils  Ulis  flcr  Vorlage  K.  Arnolfs  stammeudeu  Publication  von  Mühl- 
bacher 1373  mit  der  entsprccheudeu  Formel  in  DDO.  II  201i  207, 
209,  224,  227,  245,  246  sei  hier  nur  hingewiesen. 

Bei  Vergleichung  der  beiden  wichtigsten  Urkundentheile,  der 
Narratio  und  Dispositio,  erscheint  es  augezeigt,  die  rein  oder  doch 
überwiegend  formelhaften  Partien,  welche  zugleich  Gerippe  und  Aufbau 
der  Urkunde  erkennen  lassen,  von  der  Fassung  des  eigentlichen  Rechts- 
inhalts, die  je  nach  der  ürkundeuart  verschieden  sein  muss,  zu  trennen. 
Dass  auch  erstere  vom  Inhalt  nicht  ganz  unabhängig  sind,  ist  ebenso 
einleuchtend  als  bekannt. 

Die  Vorbringuug  der  Bitte  ist  in  vieren  von  den  Fälschungen  zu- 
gleich mit  einer  Klage  oder  Beschwerde  verbunden ;  es  sind  daher  solche 
Kanzleierzeugnisse  des  HB  heranzuziehen,  in  denen  aach  von  einer 
Beschwerde  des  Petenten  berichtet  wird. 


M.'-  347:  nnstram  excellentiam 
adiit  aese  reclamans  ob  contentionem 
cpuadam  . .  inter  AMiMiiaMi  mua  «t 
ngiam  potestatem 

DO.  I  392:  nostram  celsitudinem 
adivit  sese  reclamando  oh  frequentcm 
contentionem  quotannis  habitam  mter 
suain  ecclesiam  et  .  .  abbatem 

M.  1374,  1378:  excellentiain  no- 
stram adiens  qaerala  Toce  retnlit, 
qnod  .  .  frequens  litiginm  facerent 
inter  rem  publicam  et  suam  ecclesiam 
(M.  1378:  frequens  inoonunodom  sibi 
fecerint) 

Um  das  Formular  von  Streit  und  Zwietracht  zu  erledigeu,  füge 
ich  gleich  auch  die  in  anderen  Urkundentheilen  vorkommenden  Aus- 
drücke dafür  bei. 


DO.  II  20i) :  nostram  adivit  cle- 
mentiam  reclamando  sese  de  alter- 
eati<m6  quadam  inter  te  et  . .  Mde- 
aiae  abbatem  s^pins  balnta. 

DO.  III  141:  episoopns  sese  re- 
clamavit  ad  nos  de  .  . 


BO.  II  221:  nostram  adivit  oel- 
situdinem  .  .  rogavitqne  magnitadi- 
nis  nostrae  ezoeUentiam 


M.^  347:  dissensioni  finem  feci- 
mus 


H.  1874 :  Ob  hanc  igitur  dissen- 
sionem.  —  Sod  ne  hec  oontentio  ol- 
terius  procederet 

DO.  I  392:  Ob  hanc  igitur  alter- 
ettionem.  nt  irequenti  litigio  finem 
fltataeremos.  —  eo  qnod  pr^&tas 
abbas  Unormaciensi  aecdesiq  omnem 
silvaticum  .  .  potestativa  manu  velit 
abdicare  sa^ue  per  integrum  ven- 
dicare 


DO.  II  209:  terminus  litigio  no- 
stra  auctoritate  poneretur.  —  amo- 
?end^  Etis  eaast.  —  litem  iater- 
zimas. 

DO.  II  309 :  ne  aliqum  eontrorer- 
siam  .  .  faciant 

DO.  III  III:  Sed  quia  contentio 
quadam  inter  eas  et  .  .  episcopum, 
qoi  boo  snq  potestati  nsnrpavit«  de 

.  .  oborta  est,  rogav  nnit  nostram 
celäifudinem,  ut  huic  diseidiu  nostca 
auctoritate  finem  faceremiis. 
Vgl  auch  DO.  III  140,  141. 
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In  den  Wendlingen  für  Vorlegong  der  Yorurkunden  bestrebt  sich 
der  FElflcher  numnigÜMsher  Abwedulmig;  aoeh  HB  TerfOgt  Aber  zabl- 
leiehe  Variationen. 


DÜ.  III  4 :  ad  nos  venit  ac  secum 
detolit  pr^cepta 

DO.  n  275:  nobis  pr^sentwrit  pr^ 
ceptionem 

DO.  III  33,  110,  140:  no3tris  ob- 
tutibus  praesentavit  praecepta. 
Ausserdem  gebraucht  HB  noch  pre- 

sentari  fecit  (DO.  III  109,  122), 
monstravit  (DO.  III  114,  llfi)  und 
pr^monatrontes  (DO.  III  lio,  Iii). 

IKe  Inhaltsangabe  der  Yonirkiinden  wird  in  den  unechten  Diplo- 
men f&r  Worms  einerseits,  in  den  Elaboraten  dee  HB  andrerseits  fol* 
gendermassen  eingeleitet: 


BL^  347:  ante  nos  in  manibus 
detnlit  preceptum.  —  in  nostram 
presentiam  attnlit  esitas  et  precepta. 

M.  1374,  DO.  I  392:  nostris  vi- 
sibus  obtulit  preoeptionem  (DO.  I 
392:  precepta) 

DO.  I  392:  nostre  excellenüe  por- 
rexit  pr^ptum 

DO.  U  46 :  detolit  nobis  pr^ceptnm 


M.^  347:  in  quo  tenebAtor,  qua- 

liter 

H.*  347,  DO.  n  46:  in  quibus 
eontinebatiir,  qaomodo  (DO.  H  46: 

qnaliter) 

M.  1374:  in  qua  scriptom  repe- 
rimus,  quoruodo 

DO.  392:  in  quo  scriptum  habetur, 
qnaliter.  —  in  qnibns  scriptom  in- 
Yenitor,  qnomodo 


DO.  III  33,  109,  110,  11 1,  1  IG, 
1  40  u.  a. :  in  quibas  (quo,  qua)  con- 
ti ne  bat  ur,  quümodu  (^quaiiter) 

DO.  in  122:  in  quibos  soriptom 
continetnr 

vgl.  auch:  DO.  TU  loo:  sicut 
superius  scriptum  habttur  et  videtur 

DU.  III  HO:  sicut  in  .  .  pr^- 
ceptis  scriptum  invenitor 

DO.  III  119:  ut  in  ea  scriptom 
invenitor. 


Charakteristisch  f&r  HB  ist  die  Art,  wie  er  an  der  Stelle,  wo  die 
Urkunden  den  Empfänger  nennen,  die  heliehenen  Kirchen  oder  ElSiter 
und  deren  Yorsteher  ansanzeiehnen  pflegt  Wenn  der  F&lseher  in 
Mnhlbadier  1373  von  der  Wormser  Kirche  sagt:  ad  ecdesiam  mmcU 
Petri  principis  apostohrum,  que  ihi  honorifieenter  consiructa  vi" 
detur,  em  «tiam  Samuhd  venerabäk  episcopua  preeidet^  und  weiter 
nnten  den  Wormser  Bischof  Samnel  als  dignisBimus  pontifex  be- 
idehnet,  so  zeigt  er  dnrdi  diese  Her?orhebang  des  herrlieben  Banee 
der  Wormaer  Kirche,  durch  die  Wahl  des  Wortes  pr^sidd  statt  des 
gewöhnlichen  preest  oder  preesse  videtur  und  dnrch  das  rOhmende 
Prädicat,  das  er  dem  Bischof  statt  des  sonst  Üblichen  venerahtUs  oder 
venerandm  gibt,  eine  bemerkenswerte  Stilverwandtscbafib  mit  dem 
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Ünterbeamten  der  kftiserliehen  Eanslei  Von  dessen  Vorliebe  so  detw 
artiger  Ansaohmfickiuig  hier  einige  Beispiele:  DO.  II  197:  ad  eedmam 
$,  MaMtieU,  cm  vptß  predieUts  wnerahilia  A,  ar^i^^iteopue  prdibaia 
ütm  eivitaie  honorifiee  eonsimciim  presidet  —  DO.  II  201: 
qwirum  eededa  in  loeo  Oandereskeim  nominaio  honorifiee  canstructa 
9idetur,  —  Die  Kirchen  Ton  Mets  und  Aschaflfenbnig  werden  Aonoro- 
hUiier  eonstrueta  et  eoneeerata  genannt,  DDO.  U  280,  284  —  DDO.  II 
224i  III  140:  emi  ipee  venerahäiter  pfeeidei,  —  DO.  II  270:  eeelesiae 
Maffadaburyenei,  eui  ipse  ,  .  areki^^iseopue  honorabHUer  pr^eidet,  — 
konarabÜiier  pr^idet  gehnneht  er  von  Bisdiöfen  oder  Aehten  aach  in 
DDO.  II  274,  III  139,  oder  er  nennt  sie,  wie  in  DDO.  II  280,  DI  10, 
maffnae  reverenHae;  in  DO.  II  211  theilt  er  uns  mit,  dass  Aht  Gregor 
Ton  Eänsiedeln  sdnem  Klooser  r^pUari  vUa  et  imümtdo  digne  exemplo 
preaidet.  In  DO.  III  122  preist  der  Notar  seinen  verahrten  Chef  als 
JBldihaldua  Warmatiensia  eleri  toHue  reverentiae  dignue  ponUfex, 
eidet  ohne  ehrendes  Prädieat  fand  aooh  in  DDO.  II  189,  221,  222, 
307,  III  4,  10,  33  n.  a.  Yerweodang. 

Die  EnHUmnng  der  Bitte  am  Bearkmodong,  in  merowingischer 
und  karolingischer  Zeit  meist  durch  Sed  pro  firmOaUa  Studium^)  oder 
8ed  pro  inUgra  firmitate  eingeleitet  nnd  Torwiegend  in  ImmonitiUB- 
hestätiguDgea  gebrftachlich,  erhielt  bei  der  Kenbearbeitung  der  Formeln 
unter  Ludwig  d.  Fr,  den  Eingang  Sed  pro  rei  firmitaie*)  xmd  bewahrte 
diesen  mit  geringen  Variationen  mehr  als  ein  Jahrhundert  lang. 
Kommt  sie  in  Urkunden  Ottos  II  und  Ottos  III  vor,  so  ist  sie  als 
ein  Ueberlebsel  älterer  Kanzleiperioden  anzusehen,  dessen  Dasein 
weseutlich  durch  die  Ausschreibung  der  Vororkunden  gefiristet  wird. 
E«  ist  daher  bemerkenswert^  daas  HB,  der  sich  gleich  seinem  Lehrer  LI 
durch  das  Studium  Slterer  Urkunden  geschalt  zu  haben  scheint,  diese 
Wendung  mit  Vorliebe  gebraucht,  wenn  er  einem  Diplom  durch 
reicheres  Formelwerk  feierliches  Gepräge  zu  leihen  sucht;  an&ngs  in 
der  typischen  Form  Sed  pro  rei  firmäate  (DDO.  II  190,  309),  später 
freier,  bald  Pro  rei  avtem  firmitaie  (DO.  III  4),  bald  Pro  rei  vero 
firmitate  (DO.  III  109),  bald  und  dies  am  häufigsten  iVo  rei  tarnen 
firmUate  (DDO.  ü  10,  12,  15,  33,  110,  114,  116,  122). 

Wie  HB,  so  auch  der  Wormser  FSlscher,  der  die  Phrasen  auch 
z.  Th.  aus  der  Vorlage  entnehmen  konnte;  dreimal  bedient  er  sich 
dieser  Einleitung  der  Petitio. 


»)  Form.  Marc.  I,  4,  W.  Ci.  Form.  44. 
>)  Form.  imp.  28,  1.  c.  306. 
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M.*  347:  Sed  pro  ni  finnitate') 
petiit  calsitadinein  nostram,  ut  noetra 
etiam  aactoriiata  id  ipaum  confir' 
maxamiis. 

M.  1374:  Sed  .  precatus  eat 
noatmn  serenitateni,  nt  .  .  nostra 
anefcoritata  denno  id  ipanm  con- 

firmaremus 

DO.  I  3".)2:  Sed  pro  rei  firmitate 
precatus  est  nostram  clementiam,  ut 
.  .  .  —  pro  quo  specialiler  nostram 
maieatatem  qu^sivit 

DO.  n  46:  Sed  pro  xei  finnitate 
.  .  petüt  celsxtadmeiD  aoBtranHf  ut 


DO.  n  190:  Sad  pro  rai  finnitate 
idem  monasterium  nostraa  maie- 
statis  mondiburdio  piis  snpplica- 
tionibu^i  commendans  petiit  nostram 

celsiludinem,  vgl.  auch 

DO.  11  11)2:  uostre  malest a- 
tiB  imperio  nnd 


DO.  ITI  125:  nostram 
quaesivit  clementiam 


regiam 


DO.  HI  33t  114,  116:  rei 
tarnen  firmitate  petiit  (DO.  IH  114: 
rogavit)  celsitudinem  nostram,  rxt  noa 
denuo  i  d  i  p  s  u  m  faceremus 

DO.  III  lüU:  Pro  rei  tarnen  fir- 
mitate petiit  oeleitadinem  nostram  . 
at  noB  denno  id  ipsum  noatar^  do- 
nationia  anctoritate  oonfirmaremua. 

Wie  die  in  obiger  Vergleiehstabelle  hervorgehobenen  Worte  zeigen, 
gehören  anch  Anadrücke  wie  maiesUu,  id  ipmm  mm  gemeinsamen 
Formular. 

Der  Petitio  folgt  im  Anfban  der  Diplome  r^lmaasig  die  Zu* 
stimmnngserkläraug  des  Königs,  meist  verbunden  mit  einer  allge* 
meinen  Motivirung  derselben;  sie  leitet  die  Dispositio,  den  inhaltlich 
wichtigsten  ürkundentheil,  ein. 

In  drei  von  den  Fälschungen  (M.«  347,  M.  1374,  1885)  stammt 
diese  Formel  ans  der  Vorlage  tmd  ist  demnach  f&r  die  Beweisführung 
nicht  verwendbar;  auch  fUr  die  DDG.  I  392,  II  46  ist  sie  zum  Theil 
aus  Vomrkunden  entlehnt;  umso  geeigneter  zum  Vergleich  sind  die 
selbständigen  Znthaten,  weil  in  ihnen  die  Eigenart  des  Dictators  be- 
sonders deutlich  zur  Geltung  kommt. 


DO.  1  302:  Cuius  petitionibus  ob 
dei  amorem  ciusque  servitium 
libenter  annuentes  (cuius  —  ob, 
amorem,  lih.  annnentes  ans  H.'  347 
nod  M.  1374) 

DO.  II  46:  Eins  petitionibus 
propter  divinum  amorem  et  i  1 1  i  u  ,s 
servitium  quod  genitori  no^tro 
s^piuä  udhibuit  nobisque  volun- 


DO.  III  11:  .  .  piis  ob-;ecratio- 
nibus  Hildibaldi  .  .,  eo  quod  nobia 
devoto  nti^u  saepins  serviret, 
assensom  probende 

DO.  III  12:  Cuius  petitionem  .  , 
benigne  suscipiontes,  devoto  etiam 
illius  servitio  st^pius  ab  eo  nobis 
adhibito  iucitati 


«)  Vgl.  S.  368. 
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tarie    impeudit,    asseusum  pio 
animo  pr^bentes 

(diu  petitionibi»,  anunreoi,  aasen-  DO.  III  109:  Kos  vero  ob  . .  fte- 
8iim  pr^bentes  ans  DO.  I  84  und  quens  serTitianii  qaod  ipse  de« 
M,  1885)  vüto    animo    sepius    nobis  exhi- 

buit,  pi^  peticioni  iilios  assenaom 
prebentes 

DO.  m  112:  ffilU  iastae  peii- 
cionl  . .  pinm  anennun  pnebeotea 
TgL  auch:  DO.  II  183:  ob  fre* 
quens  ministerium,  quod  benigne 
studio  nobis  sepius  in p endebat. 
—  DO.  197:  ut  idem  servitium 
et  enndain  iistiin,  quem  hacteuus 
nubis  ant  delnne  deberent  i npe Il- 
de bant  (!)  .  .  ad  integrum  ^^sdlen^ 
ac  8Q^  ntiUtati  inpendaat  etc. 

Unter  den  GeiicfatBpnnkt  der  Begrflndang  königlieben  Eni* 
Bchlasaes  gehört  anch  der  meist  am  Sehlusse  der  Urkunde  ausgespro- 
chene Gedanke:  Zur  Erinnerong  an  den  Sdnig  und  dessen  Qeechlecht, 
der  Tom  Irischer  in  Hflhlbacber  1378  zum  Ausdruck  gebracht  wiid 
(quatinus  parerUum  nostronm  nosirigue  nominis  mmorio .  .  haheatur) 
und  auch  HB  in  gleicher  Form  eigen  ist  (DO.  II  190:  in  tnemoriam 
parentum  mtcrum  et  aui  wmmis;  DO,  II  201:  ob  nostri  nomims  «t 
parenmm  nostrorum  memmam). 

Der  in  der  Mehizahl  der  Spnria  Torkommende  Beorkundongs- 
befehl  ist  Entlehnung  auf  der  jeweiligen  Vorlage  und  daher  zum  Ter^ 
gleich  nicht  Terwertbar. 

Das  Gebot,  die  Bestimmungen  der  Urkunde  zu  wahren,  hat  nur 
in  dner  der  fSlsehungen  eine  markantere  Fassung;  ihr  Autor  legt 
das  Hauptgewicht  auch  die  negative  Seite,  das  Verbot  der  Uebertie- 
tung.  Dem  regnli  iussu  solide  precipienies  (M.  1378)  entprechen  In 
Ton  HB  oondpirten  Diplomen  Wendungen  wie  regia  potetUOe  firmiter 
pr^ifienUs  (DDO.  III  4,  12,  III),  praecipienies  iffiiur  firmiUr  iubemu$ 
(DO.  II  274),  regia  firmiter  itOmiea  poientia  (DO.  III  10)  und  ähnliche 
(vgl  DDO.  II  209,  314;  IH  16,  110,  III,  114,  122). 

Grösseres  Material  liegt  f&r  das  Terbot  tot: 


M,  1373:  inteidicentes 

3L  1374:  ut  boc  iuterdiceremus 

M.  1885:  firmiterque  interdicimus 

DO.  II  46:  per  quod  firmiter  in- 
terdicimus 

MitthsUvasMi  XXIL 


1)0.  II  20'J:  litem  interdixinms 
DO.  II  221:  ut  banno  praecepto- 
qoe  nostro  . .  finniter  interdiceremns 
DO.  II  227:  hoc  nostri  imperü 

prt^cepto  firmiter  interdicimus 

DO.  II  245:  interdicentes  finniter 
regia  et  imperiali  potestate 
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I  Aehnlich  auch  in:  DO.  U  284» 
i  309{  III  27,  33,  122,  125. 

Wifd  in  M.  1885  und.  PO.  II  46  vedioteii,  episebpüm  aut  aue- 
e$aon8  $iu$  ; .  inquutare,  so  ist  dieses  Wort  auch  bei  HB  belielit: 
BDO.  II  189,  190}  HI  4,  10,  27.  110. 

'  Den' Sthlass  des  Contextes- bildet  die  Coiroboration.  Die  Coiro- 
borationen  der  FSlschuxigeii  sind  niebt  freie  Keostilisirangen,  sondern 
scbliessen  sich  aogenscheinlicii  tmn  Theil  an  die  in  den  Vorlagen  ror- 
gefandenen  Formeln  an,  wurden  aber,  bald  mehr,  bald  weniger,  um- 
gearbeitet üns  -interessiren  hier  nur  die  Znthaten  des  FalschersL  So 
ist  in  drei  StQcken  das  formelgemasse  Ad?erb  auiter  zum  Fartidp 
3^bdiiu  Terderbt,  vielleicht  veruneehtet:  D.  Her.  sp.  21,  M.  99  (97) 
imd  M.  1378;  in  M.  1373  wird  an  anderer  Stelle  von  kominüms  eidmn 
^edesi^  tubditis  gesprochen;  konnte  ich  in  Corroborationen  des  HB 
dieses  Wort  nicht  nachweisen,  so  ftndet  es  sich  doch  sonst  in  seinen 
Dicfcaten,  DO.  II  189:  Jwninibus  •  prftUd^  teckskte  usihus  ae  servüuii 
gßrum  aubdUia;  DO.  II  280:  monasterkm.  in  honore  a,  Gorffonn  .  . 
eotufyrudumr  ae  siAdUum  ;  Tgl  auch  DO.  III  140. 

Aehnlich  verhfilt  es  sich  mit  dem  fOnfmal  in  den  unechten  Wormser 
Urkunden  (M.  1378,  1374,  1885,  DO.  II  46;  DO.  I  392  mit  amuda- 
vimus)  gebrauchten  m^avimus,  das  ia  dem  Ton  HB  wi^ea^lt  (ODO. 
II  192,  197,  203,  205,  207,  209,  211,  214,  216)  Tcrwendeten  wUtUurn 
eine  Parallele  hat;  einem  im  Contezt  Ton  M.  1378  vorkommenden 
aifinoianiur  entspricht  z.  B.  famüia  praeHoiaiorum  in  DO.  II  197,  ho» 
minea  praanotai^  aedeaiq  in  DO.  III  15. 

Der  Vexgleich  der  formellen  Partien  und  des  Aufbaues  der  Ur- 
kunden liess  eine  auffallende  StilTerwandtschaffc  zwischen  dem  Wormser 
Falscher  und  dem  kaiserlichen  Notar  erkennen.  Indem  ich  noch  kon 
auf  die  beiden  gemeinsamen  Gemndialconstructionen  hinweise'),  möchte 
icjh  V^sonders  einige  syntaktische  EiigenthQmlichkeiten  hervorheben, 
die  hier  und  dort  anzutreffoi  sind. 

Ehrwürdigen  Alters,  bis  in  die  Merowingerdiplpme  zurttckreichend, 
i^  die  adversative  Satzverbindung  mit  niai  statt  aed.  Sind  die  be- 
treffenden Stellen  in  D.  Mer.  ^.  21  und  M.  99.  (97)*)  echten  Ursprungs, 

<)  Sie  finden  lidi  .bei  Beiden  wiedetliolt;  von  jedem  nur  ein  Beispiel. 
M.  1873:  «I  MMlbit  hide»  ptMicu» . .  m  manskmibus  H4  dandh  aut  UhMO  vd  firßdo 

de  familiis  ecdenif  uspiam  poscnxdo  aut  hoviinihn^  etdem  fccUsifl  suhditis  .  .  distrin- 
gendis  nllqi<"(l  i'us  huhi  iü.  —  DO.  II  189:  ut  nuUii-<  comes  .  .  Ii  <m{ur<  jjn^f'dfr  i  ccle- 
tSu  in  suo  iiidici  )  hainxum  ri>-  inp  nendo  aut  iiiati/idui  .  .  exignulo  auiirnt  itnjuietare. 

t  ''  »)  D.  Mer.  ep.  21:  imi  ad  pwtem  .  .  hoc  habentur  (!)  concessunu  M.  !'9  (97): 
niat  Mffr  Aite^itt  mmmitau  . .  tkut  ab  mt$ee$$or0  noHrü  .  •  ita  ex  nobia  hoe  hahemt 
eokceBgum  inäulhtml 
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«o  fand  dieae  Anknüpfdng  audi  in  M.  1374  und  daians  mit  geringen 
Aenderungen  in  DO.  I  392,  sowie  in  M.  1378  Unterkunft.  Der  Ge- 
loranch  des.  nisi  gehört  anch  sn  den  atilistiachen  Neigungen  des  HB. 


M.  1374.'MD0.  I  392:  nisi,  sicut 
<U)nfirmatum  est,  a  predecessoribus 
nostris  .  ita  deinoeps  . .  episeopus 
euiqne  snöoessores  hoc  ribi  habeant 

<conce3Siiin  atque  indultom  .  . 

M.  1378:  ut  nullu3  ,  .  comes  .  . 
aliquam  deinceps  potestatem  in  eisJem 
locis  et  rebus  nisi  ad  partem  et  uti- 
Ütetem  pre&te  ecclesie  habest 


DO.  II  190:  nullus  episcopus  .  . 
potestatem  habeat,  nisi  sacer  ille  locus 
.  .  deinceps  perpetno  subsistst 

DO.  II  307:  ut  nullus  (lux  .  . 
aliquam  potestatem  habeat  in  j)!-^- 
dicto  loco  .     uisi  abbas  eiusdem  loci 

DO.  in  12:  ut  nullus  comes  Tel 
iudex  .     nUam  deineeps  esereeat 

I  potestatem  pret^r  nisi  is  solus,  quem 
paäturalis  dignitutis  sollertia  pr^te- 
cerit  advocatum. 

Dieselbe  Gonstraction  audi  in 
DDO.  ni97,  a07,  222,  245;  pteter 
in  der  gleichen  Bedeutung  in  DDO. 

in  10,  15. 


BeweiskrÜtiger  noeh  als  diese  auch  bei  anderen  Eanzleibeamten 
•der  Ottonemdt  Torkommende  Verwendung  Ton  »ist  ist  die  Anknüpiuug 
^iner  neuen  Bestimmung  durch  Ad  haee,  wie  sie  beim  Wormser  Iri- 
scher und  beim  Notar  HB  zu  beobachten  ist. 

M.  1373:  Ad  hec  it«qne  ob  peti-  PO.  II  139:  Ad  etiam  .  . 
tionem  .  .  coucedimuä  indulsimus 

DO.  I  392:  Ad  hoc  etiam  noätris  DO.  III:  Ad  haec  etiam  .  .  con- 
^isibuB  obtulit.  cedimus 

DO.  in  lio:  Ad  h^  qnoque  .  . 
sancimus. 

ebenso  in  DDO.  II  190,  226;  III 
1X4,  125,  139. 

Nicht  nachweisen  konnte  ich  in-  TÖn  HB  condpirten  Diplomen 
•die  Verbinduug  quin  poHus,  welche  in  den  FSlschungen  M.  137B, 
1885  und  DO.  U  46  auftritt 

Ein  resumirender  Commentar  zur  Verwandtsehaft  der  formellem 
Partien  und  des  stilistischen  .Aufbaues  in  den  Fälschungen  etnerseita, 
in  den  Dictaten  des>HB  andrerseits  ist  wohl  entbehrlich;  die  Parallel 
stellen  sprechen  ftlr  sich  selbsti 

Unsere  Tergleichende  B^rachtung  wendet  sich  der  beiderseitii^n 
Fassung  des  Rechtsinhalts  zu.  Die  Trugwerke  lassen  sich  ihrer 
Tendenz  nach  charakteriairen  ab  Schenkungen  und  Bestätig  un^^es  von 
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liegendem  Besitz  und  Fiscalgef allen ;  dem  entsprechend  sind  als  Ver- 
gleichsobjecte  Elaborate  des  HB  von  gleicher  Art  zu  wählen. 

Als  Ausdrücke  für  ,Zugehör"  sind  bei  beiden  nebeneinander  ge- 
bräuchlich: pertinere  (D.  Mer.  sp.  21,  M.  1373  und  DO.  III  11,  15,  HO, 
114),  aspicere  (D.  Mer.  sp.  21,  M.  1378,  M.  1885  und  DO.  II  307;  lU 
109,  139),  resjncere  (M.2  99,  M.  1378  und  DDO.  III  U,  109,  112)j 
von  jeder  Art  je  ein  Musterbeispiel: 


IL  1373:  qnicqnid  ad  nostnim 
nsum  t't  ius  pertinet 

M.  lüTS:  in  rebus  et  locis  ad 
WinphLnam  aspicientibus 

M.2  9y  (Interpolation);  abbatüa, 
que  ad  ipsam  cintatein  respicere 
Tidentnr 


DO.  in  114:  quantam  ad  Banm 

ius  pertinet 

DO.  III  109:  cum  omnibus  rebua 
illuc  rite  aspicientibus 

DO.  III  14:  portiünem  thelouei  ,  , 

ad  regiaiD  ins  l^gaHtar  respioi» 
entern 


Wendungen  wie  cum  omni  utensilitate  (I).  Mer.  sp.  21,  M-  347, 
DO.  I  n02),  HÜUtatihu^  (M.  1374  vgl.  M.  1373),  cum  omnibus  ( reter is) 
utensili/^iis  (Sl^  347,  M.  1373,  M.  1374,  DO.  II  46)  haben  Analoga 
in  DDO.  II  199,  III  11,  12,  110,  122,  125  mit  iitilitas,  in  DDO.  II 
180,  190;  III  7^  14.  22,  112,  114  mit  cum  omnibus  (aliis,  ceUris) 
Utensil ih US  aus  der  Feder  des  HB. 

Heisst  es,  um  auch  das  Negativum  zu  berücksichtigen,  in  M.  1378 
nichil  regie  potedatis  <itit  comes  vel  iudex  retineat  und  an  anderer 
Stelle  derselben  Urkunde  quod  partilius  fisci  nostri  fuit  ronsuetitdo 
retinendi,  so  gehört  das  Wort  retinere  zum  typischen  Formular 
des  HB  für  Schenkungen,  DO.  II  180:  quod  velint  me  sibi  retinendo 
scH  ({Iiis  tradendo;  DDO.  II  2K5,  220,  235,  209:  seu  ((lut)  magis  sihi 
retinere  roluerit.  Für  ^sclieukeu"  sind  HB  mannigfache  Au.sdrücke 
eigen;  je  ein  Vergleichsbeispiel  mit  den  entsprechenden  Stellen  der 
Fälschungen  mag  genügen. 


H.*  99  (Interpolation):  hoo  to- 

tam  deo  sanctisque  apoitolis  .  . 
omnimouis  condouavit 

M.^  347:  ex  integre  onmia  con- 
cessit 

DO.  II  46:  illnc  omnino  permi* 
■isient 


DO.  ni  III:  soa  ^NjfiVf^oa» 
conoeiait  .  .  et  simal  oondo* 

navit  vgl.  DDO.  III  10 

DO.  II  2S0  vgl.  DO.  IT  275:  ut 
hoc  totum  parvum  cum  magno  . . 
traderemus 

DO.  II  270:  eoneesaimna  atqo» 
ad  integrum  .  .  in  profnnnm  tradi- 
dimus. 

DO.  II  199,  III  12:  Nam  tradi- 
tione  ac  permissu  decessorom 
SQonim 

DazQ  kommt  als  charakteristisch  für  beide  das  Wort  redigere,  das 
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HB  meist  in  Schenknngeii  gebraucht,  um  za  betoneo,  dass  das  histhet 
dem  Fisciis  siisteliende  Beritirecht  an  den  Empfänger  flbertragen  werde. 


M.  1374:  volentes  om- 
.  .  in  domiuicum  fiscum 


M.2  347, 
nem  usum 
redigere 

Dieselbe  Phrase  in  donUmeum 
fiscitm  redir/ere  snch  in  M.  1373 
und  DO.  IL  46. 


DO.  II  22n 
pot«ätat<im  .  .  . 


a  nostro  iure 
ru  degim  uä 


m 


DO.  II  227:  lioe  s  nostro  iure  in 
ecclesiae  potestatem  perpetoaliter  ibi 
standum  omnino  redegimus  TgL 
DDG.  IT  274.  275. 

DU.  Ii  27ü:  8ub  suo  iure  ad 
US  um  aeodesise  teneant  atque  pos- 
sideant 

Auch  zwischen  die  beiderseitigeu  Aiisdrucksformeu  für  , urkund- 
lich bestätigen'^  darf  man  das  Gleichheitszeichen  setzen. 


D.  Mer.  sp.  21,  DO.  I  3'.»2:  nostra 
preceptioue  a  u  o  v  o  conürmamus  (DO. 
I  392:  confirmavenmt) 

M.  1885:  nostra  imperiali  sub- 
scriptione  noriter  oonfirmaTit 

DO.  I  302:  sua  prQoeptione  no- 
viter  contirmavit 

M.'  347:  ut  nostra  etiam  aucto- 
xHate  id  ipsum  omfirmaiemns 

H.  1373:  nostro  aueloritatis  pre- 
eeptione  denno  oonfirmamus 

M.  1374:  nostra  auctoritate  den uo 
id  ipsum  coufirmaremus 

DO.  I  392:  nostra  pr^ceptione 
•denuü  confirmaremns 

DO.  II  40:  suis  pr^ceptionibiis  • , 
deuuo  coufirmasäent 


PO.  HI  27:  a  novo  illnc  no^trae 
praeceptionis  regia  dominatirine  du- 
namos  ac  tradimus  atquu  cuuiir- 
mamna 

TgL  ODO.  n  214,  222,  275,  309, 

DO.  II  214:  hno  nostra  praeOSp- 
tione  Ut) viter  conlirmavimus 

vgl.  DDO.  IIS13;  III  4,  10,  110, 
111t  llti, 

DO.  III  4:  nt  nos  denuo  . .  nova 
nostrae  preceptionis  sactoritate  omnia 
contirmaremus 

1>0.  III  lO'J:  ut  uos  denuo  id 
ipsum  nostr^  donationis  auctoritate 
confirmaremos 

DO.  n  809:  denao  ao  noyiter 
donamus  tradunns  atqoe  oonfiimamas 

Tgl.  DDO.  n  275,  m  10,  15,  139. 


In  die  sorgfältig  anterscheidende  jnriBtasehe  Formnlimng  bei 
Schenkangen  TOn  FSscalabgaben  dflrfien  hinlänglich  Einblick  gewähren 
folgende  Stellen,  die  linksspaltigen  den  Falschnngen,  die  rechtsspaltigen 
den  Dictaten  des  HB  entnommen. 


M.  1373:  id  est  monetam  ad  iii- 
iegrom,  modinm  etiam  regis,  quod 
TtUgari  nomine  stuofdiom  appellator, 

.  .  et  insuper  omne  theloneum  et 

vectigal  vel  quicquid  in  dorainicum 

fiscum  .  .  in  vadiis  aut  freda 
solutiouöque    negütiaria  sive 


DO.  III  15:  omnes  utilitates 
et  immonitatss  ac  institiam,  qn^ 
ab  honunibns  ad  reginm  nsom  et 

fiscum  a  pablicis  exactoribos  so- 
erant    exigi  et  donari  .  .  ad 
s  t  i  p  t  e  m  et  staplum  ville  0.  vocat^ 
in  aiiquibus  audientiis  seu  l'redis 
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i  u  3 1  i  t  i  i  s  legalibu3  redigi  poteat  sea 
ceteris  utensilibus 

D.  Mer.  sp.  21,  347.  M.  1374: 
exoepto  stipe  et  copdt%ta 

DO.n  46  (Vorlage:  H  1373):  in 
banno,  quod  penningban  vulga- 
riter  dicunt,  aut  ceteris  solutio- 
n  i  b  u  8 ,  hoc  est  f  r  e  d  o  vectigalibus 
sive  Ullis  iustitiis  legalibus  wadiis 
Vel  eurtilibiis  aut  eetwis  atenai> 
libas  qae  dici  aut  nominari  poesnnt 

D.  Her.  tp.  21,  M.  1374,  DO.  I 
302:  omnem  teloneam  mercatnm  et 
quicquid  (qu^)  dici  aut  nominari 
potest  (poüäunt) 


U.  1373:  que  regum  exactores 
in  eonun  ntUitatem  umquam  pos- 
eere  solebant  .  . 

fredo  de  familiis  ecclesie  uspiam 
poscendo  totum,  quod  legi  de- 
beant 

DO.  II  46:  totom  quod  lex  ab 
eis  posoat 


M.  1373£^D0.  II  46:  advocato  .  . 
sicut  regio  exactoh  totum  . .  omnino 
persol vant 

DO.  II  4G:  conce^jäiääeut  umue 
theloneiun  quod  negotiatoree  .  .  re- 
giae  poteatati  .  .  nrnqnam  peraol- 
rerant 

■  üm  eine  Ausnahrae  von  der 
sich  der  Falscher  und  der  Notar 
exceplus. 


vel  bannis  aut  alüs  qaibuacumqn^ 
s  0 1  u  t  i  o  n  i  b  u  s 

L)0.  II  214:  urbalem  bannum^ 
quem  Tulgariter  burgban  TOeaat 

DO.  in  4 :  teloneam  a  quocumqu^ 
negotio  Tel  percastniam  moneta» 


DO.  III  12:  ut  omnes  cuiuäcumque 
ncf^otiutionis  utilitates,  toletiä 
videlicct  ot  bannis  sive  ex  ipsa  urbe 
.  .  proveuieutuä 

negotium  auch  in  DDO.  U  307» 
m  15. 

DO.  III  110:  omnem  deeimam 

tributi,  qn<'  anriMfitim  de  partibus 
orieutalium  Francorum  vel  de  Sclavis, 
quam  vulgär i  iingua  stiora  vel 
osters toufa  vocant. 

DO.  II  274:  de  regio  et  imperiali 
oenau  absolTimua,  quem  publici  fisci 

exactores  .  .  in  regium  et  impe- 
riale ius  redigeve  soliti  fuerant  .  . 

iubemus,  ut  nuilus  .  .  regius 
exactor  a  praedicto  abbate  .  .  cen- 
sum  .  .  exigere  hqvl  ad  solveudum 
deincepa  eum  cogere  praesomat 

DO.  II  ISo:  pracdium  quod  .  , 
noa  .  .  secnndnm  legem  inb^redare 
d  e  b  u  i  t 

DO.  II  1 80 :  excepta  solummodo 
lege  illa,  quam  advocatus  episcopi 
. .  solito  more  ab  eis  debet  re- 
poscere 

vgl  auch  DO.  II  209,  245. 

DO.  II  189:  conceaaimna,  ut  .  . 

refjalis  vel  imperialis  census  que 
nostro  iuri  solebat  hartenns  persolvi  .  . 

DO.  II  205:  oüjue  tributuui  et 
aerritiam,  qnod  Heinrico  .  .  per- 
solvebatur,  .  .  epiaoopo  deincepa 
ex  integre  peraolvatur. 

Schenkung  auszudrücken,  bedient 

HB  des  AblatiToa  abaolutna  mit 
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P.  Mer.  sp.  21,  "M^.  347,  11.  1374: 
excepto  stipe  et  Qomitatu 


DO.  II  189»  eieepta  aolommodo 

lege  illa 

DO.  III  9:  exceptis  decimis  qaae 
pertinent  «d  tecclesiam  Yu.  et  noniä, 
qnae  pertiofflit  ad  Franoonöfart 

DO;  III  15:  exccpta  illa  sola  legl^; 
escepta  ioatitia  soli  ecoleuQ-  amte&t; 
agenda. 

Es  braucht  wohl  nicht  besonders  betout  zu  worcleii,  dass  die  euie 
oder  die  audere  you  den  als  Sprachgut  des  HB  nachgewiesenen  Wen- 
dungen nicht  ihm  allein  eignet,  sondern  auch  von  anderen  gleichzei- 
tigen Notaren  der  Kanzlei  gebraucht  wird.  In  ilirer  Gesammtheit 
geben  sie  das  stark  individuell  gefiirbte,  charakteristische  Fiirraular 
dieses  Concipisten,  dessen  Handschrift  auch .  die  noch  in.  Urschrift 
erhaltenen  Fälschungen  zeigen. 

Es  schien  uiir  uothwendig,  auf  den  Nachweis  der  Identität  des 
Fälschers  mit  dem  Notar  HB  besonderes  Gewicht  i\x  legen,  weil  die 
daraus  zu  ziehenden  Folgerungen  weit  über  das  specielle  diplomatische 
luteresse  hinausgehen,  liicht.  allein  die  Entstehungsverhältnisse  der 
Karolingerfälschungen  werden  dadurch  in  helles  Licht  gerückt;  die 
Annahme  der  Unechtheit  der  beiden  Privilegien  Ottos  I  und  Ottos 
von  denen  wenigstens  das  zweite  in  den  Arbeiten  über  die  Yerfassungs^ 
entwicklung  der  rheinischen  Stüdte  eine  Holle  spielt,  gewinnt  erst 
dadurch  Erklärung  und  inneren  Halt,  dass  Kanzleihände,,  die  sich  auch 
sonst  zu  solchen  Diensten  bereit  finden  liessen,  sie  schufen.  Deshalb 
sind  sie  auch  so  schwer  zu  fassen. 

Nun,  da  die  Wprmser  Drknndenfälschnng  mit  der  königlichen 
Kanzlei  in'  Verbindung  gebracht  ist,  werden  äussere  Merkmale  der 
Originalität,  sonst  die  sichersten  Kexmseichen  der  BSchtheit,  gegenüber 
den  inneren  Verdachtsgrttnden  an  Bedeutung  verHeren.,  Einmal  miss- 
träuisch'geworden,  werden  wir  auch  jene  anderim  Diplome  des  10.  Jahr- 
hunderts, die  sich,  obwohl  mit  Unregelmässigkeiten  behaftet,  dank  der 
Schalung  ihres,  Verfassers  vor  dem  kritischen  Auge  der  modernen 
IHplomatik  behauptet  haben,  zu  neuerlicher  Ueberprafung  vornehmen 
mflssen.  Ich,  werde  im  zweiten  Theile  meiner  Studie  an  diese  destruc- 
tive  Arbeit  herantreten. 

Und '  im  Hintergrunde  sieht  die  Gestalt  des  Bischofs  Hildibald, 
des  Freundes  und  Berathers  Ottos  II,  des  Kanzlers,  der  gemeinsain 
mit  dem  Mainzer  Eizbischof  Willigis,  in  den  nach  des  Katsere  Tode 
ausgebroehenen  Thronwirren  die  zum  königlichen  Kinde  haltende  Partei 
siegreich  führte;  während  der  Mindeijährigkeit  Ottor  III  (984 — 994) 
gehört  er  zur  vormundschaftlichen  Begierung:  sie'  besteht  aus  den 
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beiden  EaUerinneii,  Adelbud  und  Theophann  und  den  Chefe  der  dent- 
flchen  BMohskanzIei,  dem  Enkanzler  Willigis  und  Hildibald^). 

Sollte  der  Notar  auf  eigene  Fauet  gebändelt  haben?  Obne  Em- 
Tentandnis  des  Bischofs  wfire  die  Urkondenf&lachimg  eine  zweeklose 
Spielerei  gewesen.  Das  direete  Gegentheil  ist  der  Fall;  Bischof  Bnr- 
chard  hat  Ton  den  unter  seinem  Vorgänger  hergestellten  Bedktstiteln 
ausgiebigen  und  erfolgreichen  Qebrauch  gemacht  Hat  also  Hildibald, 
der  als  Kanzler  das  ürknndengeschSft  leitete,  seine  einflnssieicbe  und 
uncontrolirte  Stellung  benutzt^  um  in  der  Zwiscbenieit  bis  su  Ottos 
Volljährigkeit  jene  Diplome  ausfertigen  zu  lassen,  deren  die  auf- 
strebende WomuMgr  Kirche  im  Kampfe  mit  den  benachbarten  weltlichen 
und  geistlichen  Gewalten  bedurfte?  Man  wird  sich  dieses  Eindruckes 
nicht  erwehren  können;  jetst  gewinnt  die  bezeichnende  Berufung 
Ottos  n  auf  das  den  Ansprachen  Hildibalds  widersprechende  Zeugnis 
der  Grossen  des  Gaues  in  DO.  II  199  vom  J.  979  Fleisch  und  Blut; 
schon  im  ersten^Jahre  seiner  Kanzlerschaft  war  Hildibald  an  den 
Kaiser  mit  derartigen  Forderungen  herangetreten.  Nicht  ohne  einen 
Schein  von  Berechtigung,  wie  wir  wissen*);  er  konnte  sidbi  auf  den 
Wortlaut  einer  echten  Urkunde  Ludwigs  d.  Fr.  stOtzen. 

Es  fragt  sich  noch,  ob  BB  die  FSlschuugeu  Tor  seinem  Eintritt 
in  die  Kanzlei,  während  der  Kanzleizugehörigkeit,  in  der  fünf- 
jährigen Unterbrechung  (987 — ^992)  oder  etwa  erst  nach  dem  J.  994, 
in  dem  er  unseren  Blicke  entsdiwindet,  hergestellt  habe.  Die  erste 
Hdglichkeit  ist  durchaus  unwahrscheinlich;  nicht  allein,  dass  Sprache 
und  Schrift  im  Vergleich  mit  seinen  Kanzleielaboraten  auf  spätere  Zeit 
zu  deuten  scheinen;  in  dem  Monogramm  Ton  DO.  II  46  bietet  sich 
ein  Kriterium,  das  bestimmter  in  die  Zeit  Ottos  III  weisi  Die  Ein- 
heitlichkeit der  Entstehung  lässt  auf  nngeföhre  Gleichzeitigkeit 
schliessen.  Die  Untersuchung  der  übrigen  Diplome  des  10.  Jahr- 
hunderts wird  einige  weitere  Anhaltspunkte  zur  näheren  Datirong 
liefern. 

Mag  der  Notar  die  Trugwerke  während,  zwischen  oder  nach  der 
Zeit  seiner  Kanzleimitgliedschaft  yerfasst  haben,  der  Kanzlerbischof 
Hildibald  musste  darum  gewusst  haben.  In  ihm  ist  eine  der  hervor- 
ragendsten Persönlichkeiten  des  deutschen  Episcopats  des  10.  Jahr- 
hunderts mit  Urkundenfälschung  in  Beziehung  gebracht  Wir  erinnern 
uns  Pilgrims  von  Passuu.  13ei  Hildibald  kommt  als  erschwerend  Amts- 

«)  Kehr,  Zur  Geschichte  Ottos  III.  in  der  Hifitoriscben  Zeitschrift  66.  422, 
426,  434;  es  find  interessante  und  wichtige  Attfcohlttme,  die  Kehr  hier  aiu  den 
Interventionen  der  Urkunden  gewinnt. 

»)  Vgl.  S.  397. 
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und  Verbrauensmissbranch  dazu.  Sein  Sündenragisier  ist  noch  nicht 
erachSpfi 

Ergebnisse.  Eine  kurze  üebenicht  der  Besnltate  mag  diese 
Studie  schliessen.  Die  Wormser  ürknndenfiÜscbting  ist  einheitlich  und 
planmassig;  sie  stammt  aas  den  letsten  Decennien  des  10.  Jahrhun- 
derts. Auf  der  Suche  nach  dem  Fälscher  wies  uns  die  durch  die 
Schrift  gegebene  Spur  in  die  Eanslei,  auf  den  touuugebenden  Kanzlei- 
beamten, der  Ton  978  bis  994  unter  dem  Kanzler  Hildibald  diente; 
wahrend  der  ftlnf  Jahre  von  987 — 993  ist  seine  Hand  in  Kanzlei- 
producten  nicht  nachweisbar.  Vermuthlich  diente  ihm  die  Kanzlei 
selbst  als  Werkstatte.  Die  Umstände  waren  günstig;  die  Krone  trug 
ein  Kind,  der  Wormser  Bischof  gehörte  der  ▼ormundschaßlichen  Re- 
gierang an;  in  seinen  flSnden  lag  die  geschäftliche  Leitung  der 
obersten  Verwaltungsbehdrde. 

Die  Madie  ist  als  geschickt  zu  bezeichnen;  auch  \m  Herrschern 
aus  weit  zurückliegenden  Zeiten  wählte  der  Fälscher  durchwegs  echte 
Diplome  als  Vorlagen;  ihnen  entnahm  er  die  Umrahmung  und  das 
historische  Beiwerk  für  seine  Erzeugnisse. 

Zu  den  bereits  früher  als  unecht  erkannten  Diplomen  kommt  von 
Karolingerurkunden  die  Urkunde  Arnulfs,  MQhlbacher  1894,  hinzu,  welche 
ich  an  der  wesentlicbsteu  Stelle  f&r  interpolirt  halte;  sie  ist  ein  Seiten- 
stfick  zu  den  Terunechteten  Diplomen  Pippins  und  Ludwigs  d.  Fr., 
Hohlbscher  99  (97)  und  871  (842). 

Von  Urkunden  sächsischer  Kaiser  haben  ihre  Glaubwürdigkeit 
eingebasst:  DO.  I  392  und  DO.  II  46;  ob  Otto  I  thatsächlich  ein 
Diplom  von  der  Art,  wie  es  in  DO.  I  84  heute  vorliegt,  ausgestellt 
hat,  scheint  mir  nicht  ganz  aubgemacht^).  Der  Nachweis  der  Unecht- 
heit  Ton  DO.  I  392  würde  allerdings  erst  durchschlagend,  wenn  es 
gelänge,  den  Protokollschreiber  in  Hildibalds  ümgebuug  nachzuweisen; 
indes  ist  soviel  sicher :  bei  der  geschilderten  Sachlage  hat  die  Annahme, 
dass  es  eine  Fälschung  sei,  die  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Dag^en 
dürfte  für  DO.  II  46  der  Nachweis  zu  Genüge  erbracht  sein. 

Der  Tendenz  nach  bilden  die  Fälschungen  drei  Gruppen.  Die  eine 
bezweckt  die  urkundliche  Sicherung  der  bischöflichen  Ansprüche  auf 
die  griiflichen  Befugnisse  und  Bezüge  im  Bischofssitz  und  in  dessen 
ümgebuLig,  infra  aut  extra  urbent,  wie  der  Fälscher  sich  ausdrückt. 
Die  volle  Gerichtsbarkeit  über  die  Wormser  Kirchenleute  auf  dem 
genannten  Gebiet  und  die  daraus  fliesseuden  Strafgelder,  der  Bezug 
dar  ganzen  Zoll-,  Markt-  und  Müuzgefalle  ist  das  angestrebte  Ziel. 


')  ^  S^-  Ottentbai  Keg.  144,  und  daau  meine  Bemerkungen  S.  396  N.  4. 
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Die  Spitze  richtet  sich  gegen  die  Grafen  im  Worrasgau.  Was  nach 
der  Ertheilung  von  DO.  II  199--~D0.  III  12  zur  Erfüllung  dieser 
Ansprüche  noch  fehlte,  wurde  durch  Heiurich  II.,  DH,  II  3H>.  «xewiihrt. 

Eine  andere  geht  darauf  aus,  Ladenburg  mit  der  k(»uiglicheu 
Pfalz,  Zoll,  Markt  und  sonstige  fiscalische  Nutzungsrechte  im  Lobdeu- 
gau  bis  zur  Itter  als  Wormser  Besitz  nachzuweisen.  Die  Blut- 
gerichtsbarkeit wird  hier  noch  dem  Gratru  vorbehalten.  Gegen  solche 
Ansprüche  erhoben  der  Grat  im  Jiobdenguu  und  der  Abt  von  Lorsch 
Einsprache;  Heinrich  II  entschied  im  Jahre  1012  die  Streitigkeiten 
mit  Lorsch^);  ob  wirklich  so  unbedingt  zu  Gunsten  des  Worniser  Bi- 
schofs Burchard,  wie  DH.  11  247  meldet,  ist  unsicher.  l)e?i  Zwist  mit  den 
Grafen  hatte  er  ein  Jahr  zuvor  durch  die  üebertragung  der  Grafschaft 
im  Lol  xirngau  au  das  Bistbum  iu  einem  Worms  erwünschten  Sinne 
beigelegt-'). 

i>ic  dritte  Gruppe  befasst  sich  mit  dem  Wimpt'ener  Besitz;  die 
Präteusioneii  des  Bischids  sind  ähnlich  wie  au  den  beiden  anderen 
Ceutren.  Sie  lietrefl'eu  die  Verkehrsabgaben  in  der  Burg  Wiiupfcu  und  die 
grät  liehe  Gerichtsbarkeit  mit  den  zugehörigen  Einkünften  in  einem  durch 
Mühlbacher  1378  genau  umschriebenen  Umkreis.  Dieser  Sprengel  liegt 
im  Elsenzgau,  doch  soll  sich  die  Machtsphiire  iin  einzelnen  Punkten 
auch  auf  die  rechte  Seite  des  xSeckars  erstrecken;  damit  wäre  vor- 
nehmlich die  Grafschaft  im  Gau  Wingarteiba  im  Mitleidenschaft  ge- 
zogen. Ueber  die  damaligen  Inhaber  der  Grafengewalt  in  diesen  beiden 
Gauen  sind  wir  nicht  unterrichtet^).  Schon  im  Jahre  1011  schenkte 
Heinrich  II  dem  vielbegünstigteu  Bischof  Burchard  auch  die  Graf- 
schaft im  Gau  Wingarteiba 

Soweit  es  sich  mit  unseren  heutigen  Mitteln  noch  controliren. 
lässt,  ist  unter  dem  Pontificat  Burchards  I,  des  berühmten  Worm.ser 
Gesetzgebers,  nahezu  der  ganze  in  der  gross  und  systematisch  ange- 
legten Urkundenfälschung  niedergelegte  Wunschzettel  erfüllt  worden. 
Bischof  Hildibald  scheint  ein  Realpolitiker  gewesen  zu  sein;  er  be- 
anspruchte nichts  Unmögliches.  Dass  seine  umsichtigen  Bestrebungen 
schon  dem  nächsten  Nachfolger'')  so  reiche  Früchte  tragen  konnten, 
ist  Beweis  genug  dafUr.   Es  waren  in  erster  Linie  politische  Motive, 

■)  Das  wird  man  sagen  können,  auch  ittr  den  Fall,  dan  DH.  11  247  toa 

der  Kanzlei  nicht  anerkannt  sein  sollte. 
■-)  DH.  II  Tir.  von  lOll  M;n  9. 

»)  Vgl.  übrigens  W.  ischul/e,  L>ie  fräukiacben  Gaue  Batleas  120,  224. 
DH.  II  227. 

*)  Die  Bischöfe  Franko,  Erfo  nnd  Razo  sind  kaum  xu  rechnen;  ihre  P<mti- 
fit  Ute  geben  zusammen  wenig  mehr  ein  Jahr,  Tgl.  Hanck,  Die  Kirche  Deutsdi» 
lands  unter  den  ftftak.  und  äftchs.  Kaisera  986. 
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welche  König  Heinrich  II  zu  solcher  Munificenz  Teianlassten.  Der 
lobrednerische  Biograph  Burchards  berichtet*),  dass  Willigis  von  Mains 
und  der  Woi-msor  Bischof  dorcb  Versprechungeu  zu  ihrer  Stellung- 
nahme für  Heinrich  gewonnen  worden;  ihnen  vor  allem  Teidankte 
der  Baiernherzog  seiut>  Erhebung  anf  den  Thron.  Also,  in  nnsere 
Sprache  übersetzt:  der  l'hronwerber  mnssfce  sich  zn  einer  Wahlcapitn- 
lation  bequemen  und  Burchard  Tersaumte  nicht,  dem  König  die  tot 
der  Wahl  gemachten  Zusagen  ins  Gedächtnis  zurflckzurafen«  Auch, 
welcher  Art  die  Versprechungen  waren,  sagt  ans  die  Lebensbesdireibang 
wenigstens  an  einem  und  dem  wichtigsten  Beispiel:  Yotdrängong  der 
Grafengewalt  So  wird  der  praktische  Erfolg  der  Fälschungen  Ter> 
ständlich. 

Eine  Reihe  thatkraftiger  PersSnliehkeiten  nachdnander  hatte  den 
Besitz  der  Kirche  zu  mehren  nnd  die  Stellung  zu  hehm  gewusst: 
Als  Eathgeber  und  Diplomaten  ihrer  Könige  hatten  die  Bischöfe  Anno, 
Hildibald  nnd  Burchard  aueh  den  Vortheil  des  Bisthums  nicht  aus 
dem  Auge  gelassen.  HeinriehB  II  Ffirsotge  fOx  Worms  zeigt  den  Zug 
der  Otionenpolitik.  Die  Bischöfe  erwiesen  sich  als  Terlasslichere  Stützen 
der  königlichen  Macht  als  der  Laienadel;  sie  waren  leichter  in  Ab- 
hängigkeit zu  erhalten.  Bei  jeder  Besetzung  konnte  ein  starkes  König- 
thnm  seinen  Eiiiflnss  Ton  neuem  geltend  machen.  Im  Kampfe  zwi- 
schen •  den  geistlichen  Gewalten  und  dem  Stammesherzogthnm  stand 
die  S^rone  auf  Seite  der  ersteren*). 

Wo  die  Grafen  nicht  rftumlidi  zu  Terdrangen  waren,  mussten  sie 
in  die  Stellung  ron  Vögten  herabgedrückt  werden.  Mit  Recht  konnte 
Burchard  Ton  seinem  Standpunkte  die  Beseitigaiig  des  rheinfiriiikischen 
Herzog^schlechtes  aus  seinem  Biseho&sitze  als  Befreiimg  bezeichnen. 
Er  hatte  zu  seinem  geistlichen  Amte  nnd  zum  Besitz  seiner  Kirche 
die  weltliche  Begpiernngsgewalt  gewonnen;  er  war  Territorialherr  ge- 
worden. 

')  Vita  Burcbitrdi  c.  9,  M.  G.  SS.  4,  836:  Ibiqtie  cum  episcopo  Moyunfi- 
ueuai  necuon  et  Wormaciensi  de  his  vebua  cousÜiuui  iniit.  Igitur  causam  ad- 
ventu»  rai  illis  exponit.  Deinde  omnia  quae  volmsient,  ai  voluntati  oonBeotirent, 
se  fiftctoTom  furoiniiit»  Promiserat  enin,  ae  nranitttm  donram  Ottoni»  acqninttt* 

rom  et  in  potestatem  episcopi  WorroacienHis  rcdditurum ;  sicque  malta  dando 

et  p r o  m i t  te  n  (1  o ,  ad  vi>lnntatem  sententiae  suae  hos  viros  porduxit  .  .  .  TJbi 
vero  Henrieus  in  i^olium  repni  est  pxaltatus.  Biirchardus  episcopus  siiae  non  im- 
memor  promiasionia  die  noctuque  ob  libertatem  suae  civitatis  regem  incessauter 
admonmt 

>)  VgL  Hanek  in  der  Leips.  UiuyenitUsliestechrift  .1891,  S.  48. 
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Von 

Karl  Zeumer. 


Zu  den  Am  Ii»  issesten  umstrittenen  Stellen  des  Sachsenspiegels 
gehört  der  35.  Artikel  des  ersten  Buches,  der  vom  , begrabeneu  Schatz* 
und  vom  Silberbrechen  auf  fremdem  Boden  handelt.   Er  lautet: 

§  1.  AI  schat  und«  r  der  orde  b^raYen  deper,  den  ein  pluch  gat| 
die  hört  to  der  koningliken  gewalt. 

§  2.  Silver  ne  mut  ok  neman  breken  up  enes  anderen  mannes 
gade  ane  des  willen,  des  de  stat  is;  gift  he*s  aver  orlof,  de  TOgedie 
is  sin  dar  over. 

Den  Keropunkt  der  an  diese  Stelle  geknüpften  Erörterungen 
bildet  die  Fn^:  was  bedeutet  der  Schatz  des  ersten  Satzes?  Ist  es 
der  Tetgrabene  Schatz,  der  thesaurus?  Öder  handelt  die  Stelle  von 
den  gewachsenen  Mineralen,  den  , natürlichen  Schätzen*  des  Erdbodens. 
Im  ersten  Falle  enthält  die  Stelle  das  Schatzregal,  im  andern  das 
Bei^pxgal  des  Königs. 

Eigentlich  braucht  man  nur  die  beiden  Fragen  su  stellen,  um  die 
richtige  Antwort  zu  finden;  und  so  hat  man  denn  auch  ursprünglich 
nicht  gezweifelt«  dass  der  in  der  Erde  begrabene  Schatz  wirklich  der 
in  der  Erde  vergrabene  Schatz  sei.  Daraus  erklärt  es  sich,  duss  die 
ältesten  Bearbeiter  des  Sachsenspiegels,  welche  das  Schatzr^jal  in  diesem 
Umfange  nicht  anerkannten,  den  Satz  fortliessen. 

Vom  Bearbeiter  des  Deutschenspiegels  ist  der  ganze  Artikel  fort- 
gelassen, und  ebenso  fehlt  dieser  in  der  ursprünglichen  Gestalt  des 
Seh  Wabenspiegels  1).   Waren  es  vielleicht  auch  Bedenken  gegen  den 

»)  Er  ßndet  sidi  im  I.asi-bergscben  Texte  c,  1Ü7,  unzweifelhaft  später  aus 
dem  bacbsenspiegel  iutorpoiiit. 
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Inhalt  des  §  2,  welche  die  Auslassung  veranlassten,  so  lagen  solche 
unzweifelhaft  gegen  den  §  1  vor.  Die  Grundsätze  des  römischen 
Rechtes,  welches  ein  Eegal  an  Schätzen,  die  auf  privatem  Grund  und 
Boden  gefanden  waren,  im  Allgemeinen  nicht  anerkannte,  hatten 
damals  in  Süddeutschland  bereits  Wurzel  gefasst.  Ihnen  folgt  der 
Schwabenspiegel  c.  284  (ed.  Gengier):  ,Swaz  der  man  uf  sinem  gute 
Tindet  ander  der  erden,  daz  ist  mit  rehte  sin";  c  285:  «Und  vindet 
ein  man  uf  fromdem  ertriche  ein  gut,  swes  das  ertliche  ist,  des  ist 
euch  daz  gut"  (=  Lassb.  34G).  Mit  diesen  Sätzen  war  der  des  Sachsen- 
spiegels, dass  jeder  Schatz  unter  der  Erde  begraben  tiefer,  als  ein  Pflug 
geht,  dem  Könige  gehöre,  unvereinbar;  er  musste  daher  fortbleiben, 
wenn  man  ihn  auf  den  Schatz  bezog;  hätte  man  ihn  auf  die  Minerale 
des  Erdbodens  besogen,  so  hätte  ein  Grand  zur  Beseitigung  kaum 
vorgelegen. 

Auch  das  Bechtsbuch  nach  Distinctionen,  welches  in  der  ersten 
Hälfte  des  14-  Jahrhunderts  in  der  Meisseiier  Mark  entstanden  wem 
dürfte,  lasst  den  Satz  Eikes  von  Kepgow  aus,  wohl  weil  der  Verfasser 
Anstoss  an  seinem  Inhalte  nahm.  Denn  mittlerweile  hatte  auch  in  Nord- 
deutschland  die  Kenntnis  des  römischen  Rechtes  Fortschritte  gemacht. 
Johann  von  Buch,  der  spätere  Brandenburgische  oberste  Hofrichter  und 
Landeshauptmann,  hatte  zu  Bologna  das  fremde  Hecht  studirt  und  in 
sdner  Glosse  zum  Sachsenspiegel  in  grüsstem  Umfange  herangezogen. 

Unter  den  von  ihm  in  der  gereimten  Vorrede^)  dargelegten  Zwecken 
der  Glosse  tritt  besonders  der  hervor,  die  Uebereinstiramung  des  säch- 
sischen Bechtsbuches,  welches  dem  Verfasser  als  deutsche  Bearbeitung 
eines  Privilegs  Karls  des  Grossen  galt,  mit  den  leges,  dem  kaiser- 
lichen, d.  h.  römischen  Recht  nachzuweisen.  So  sagfc  er,  um  nur  die 
Hauptstellen  hervorzuheben,  in  Vers  172: 

In  primie  textos  qpeooli 
kgibos  probator, 

und  in  Vers  203  ff.: 

Quaiitlo  in  foro  litium 
hoc  ins  reclumatur, 
Lex  erit  in  subsidium, 
cum  qua  eoncordator. 

Bei  diesem  Bestreben  musste  Johann  von  Buch  dem  ersten  Satze 
des  Artikels  35  gegeuülter  in  Bedrängnis  gerathen.  Dass  die  iSätze 
des  römischen  Bechtes,  als  des  kaiserlichen,  über  Gerechtsame  des 

■)  Henuugegebea  sm  besten  von  Steffenhagen  in  den  Sitraingiberichteii  der 
Wiener  Akadeoue  Bd.  CXUI,  8. 15 
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Kaisers  unbedingte  Gültigkeit  hatten,  stand  für  ihn,  auch  ohne  dass 
er  Kenntnis  von  der  ronkalischen  Constitutio  de  regalibus  Friedrichs  I. 
hatte,  Tollkommen  fest.  Diesen  widersprach  aber  der  Satz  des  Sachsen- 
spiegels, wenn  man  ihn  im  eigentlichen  Sinne  verstand.  Doch  auch 
die  Autorität  des  Sacbsenspiop^ols  musst«  aufrecht  erhalten  bleiben.  So 
sah  sich  denn  Johann  von  Buch  genöthigt  die  Saclisenspiegelstelle  so 
umzudeuten,  dass  sie  der  römischen  Lehre  vom  thesanrus  nicht  wider- 
stritt. 

Zunächst  geht  der  Glossator  von  der  Annahme  ans,  die  auch  ihm 
als  die  vom  Wortlaute  zunächst  gebotene  erscheinen  musste,  dass  der 
Schatz  im  ei<i:eutUchen  Sinne  gemeint  sei.  Er  tragt  die  Sätze  des 
römischen  Rechtes  vom  Schatze  vor;  knüpft  aber  die  Bemerkung 
daran,  dass  diese  Sätze  mit  dem  des  Sachsenspiegels  nicht  in  Einklang 
seien:  ^Dit^)  is  iegeu  dat  hir  (d.h.  im  Sachsenspiegel)  steit:  AI  schat 
hört  iu  dat  rike".  Desshalb  kann  nach  Johann  von  Buchs  Ansicht 
der  Satz  des  Sachsenspiegels  in  diesem  Sinne  verstanden  nicht  riclitig 
sein:  «Sege,  id  ne  si'',  fährt  er  fort  nnd  schliesst  daran  die  Aufzählung 
der  wenigen  Fälle,  in  denen  ausnahmsweise  der  Schatz  nach  römischem 
Recht  dem  Kaiser  geliTre.  Nachdem  er  dann  den  Satz  vom  Silber- 
brechen besprochen  hat,  kommt  er  nochmals  auf  den  ersten  zurtldc 
und  findet  den  vermeintlichen  Ausgleich  zwischen  dem  römischen 
fiecht  und  dem  Ausspruch  Eikes  über  den  Schatz:  .Prüve  en  under- 
scheit  tuschen  scat  unde  erze.  Bit  is  it,  dar  he  af  seget,  dat  int  rike 
höret.  Hir  nemet  he  erze  vor  scat,  dat  nnegenlike  genomet*.  Also 
Eike  verstehe  Erz  imter  Schatz,  indem  er  es  uneigeutlich  als  Schatz 
bezeichne.  Das  geschehe  auch  —  worin  beiläufig  bemerkt  der  Glossator 
irrt  —  mit  dem  Worte  thesanms  in  einer  Pandektenstelle :  ,Dit  ge- 
schut  ok  ff.  De  acquirenda  rerum  do(minio)''  —  gemeint  ist  vielmehr: 
De  acquirenda  vel  amittenda  possessione  —  „1.  Peregreinpr.*  (Dig.XLI, 
2.  14).  Zur  Begründung  wird  liinzugefügt:  ,Dit  is  darumme,  dat 
Dndisch  so  vele  nameu  ne  het,  als  id  dinges  het*. 

Man  sieht  deutlich,  wie  es  die  ZwangBTor.stelluug  Ton  der  unbe- 
dingten Geltung  des  i^Kaiserrechtes"  war,  die  Johann  von  Buch 
zu  der  ihm  selbst  urspünglich  fem  liegeiideu  Erklärung  drängte,  die 
nichts  anderes  ist  als  ein  kümmerlicher  Nothbehelf  Das  Kaiserrecht 
konnte  in  diesem  Punkte  nicht  Unrecht  haben,  und  ,,Herr  Eike"  durfte 
nicht  Unrecht;  haben;  desshalb  musste  sein  an  sich  so  kUuer  Aus- 


t)  leih  fBhte  die  Glosse  nach  der  auch  TOnHomeyer  ftlr  die  Glossenauszfige 
in  enter  Unie  benutcten  Berliner  Handschrift  Iis.  Qerm.  fol.  880,  nicht  nach  einer 
der  gftnzitch  unzoreichendra  Ausgaben  an. 
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sprneh  Ober  den  Schati  künstlich  nmgedeutet  werden:  Sohats  monte 
fttr  Brz  stehen. 

In  der  spateren  Glosaenliteraiiir  ist  die  Biushsiilie  ErUSrung  herr- 
schend geblieben.  Nor  Tereinzelt  wagen  sich  Zweifel  an  ihrer  Bichtig- 
keifc  hervor;  so,  wie  mir  scheint,  in  der  aoch  Ton  Homeyer  angesogenen 
Qloese  einer  Berliner  Handschrift  des  Jahrhunderts  (Ms.  Qerm. 
fol.  11):  sDaf)  man  ok  secht,  dat  alle  schat  bore  in  dat  ryke,  dat  is 
war,  wen^  man  schat  nimmt  Tor  ertze*.  Der  Sati  sei  wahr,  nur 
wenn  man  ihn  so  erkläre.  Darin  seheiDt  dier  ein  Zweifel  an  der 
Bichtigkeit  der  EiklSrong  und  damit  des  Satses  selbst  zu  liegen,  als 
eine  Anerkeunung"). 

Die  Bucfasche  Deutung  ist  auch  ausdrOcklich  anerkannt  in  den 
Kursichsisdien  Constitutionen  II,  53:  t~  weil  der  Text  nicht  Yon 
thesauris  abscondi^  scmdem  von  dem  Be^werck  und  Erts  zu  rerstdien* . 

Im  ursprQnglidien  Sinne  hingegoi  ist  EilKs  SsAz  mit  einer  Mo- 
dification  zu  Gunsten  der  Landesherren  angenommen  in  das  unter 
Johannes  Puigoldts  Namen  gehende,  zum  grossen  Theil  aber  von  einem 
ÄmtsTorgänger  desselben,  dem  Eisenacher  Stadtschreiber  Johannes 
Rothe  um  1400  veriasste  Beehtsbuch«)  III,  73:  .Findet  eyner  schatt 
begrabenn  vonn  ungeschicht,  den  her  nicht  suchet,  tiffer,  dan  ejn  pflüg 
geerin  mag,  der  ist  des  ridiis  adder  des  forsten  adder  des  herrin,  des 
das  gericht  ist*.  Dass  der  Verfasser  zugleich  bemOht  ist,  die  Satze 
des  rdmischen  Rechtes  und  des  Schwaben  spiegeis  hiemeben  nach  Mög- 
lichkeit aufrecht  zu  erhalten,  ändert  an  der  Hauptsache  nichts. 

Ebenso  hat  yon  den  neueren  Erkläieren  der  Sachsenspiegelstelle 
die  Mehrzahl  an  dem  urspranglichen  Sinne  festgehalten,  wenn  auch 
nicht  ohne  lebhaften  Widerspruch  anderer  Gelehrter'^).  Entschieden 
die  Oberhand  gewonnen  hat  dann  dieser  Widerspruch  seit  einigen 


')  >«ach  der  Handschrift  citirt. 
^  wi  die  Hl. 

<)  Selbständigen  Wert  ftr  die  ErUSrong  de«  Schataea  ab  En  hat  aueh 

•1  j^og.  Codex  Sleinbeck,  wie  Arndt  in  der  gleich  zu  erwähnenden  Schrift  an- 
nimmt, nicht,  Arndt  eftzt  die  llandi-cbrirt.  die  jetzt  in  Beilin  ist  ;^!'-.  O'Tm. 
toi.  631)  noch  in  diis  13.  Jahrliundert,  Av;ilireüd  ßie  nach  der  öcluitt  iM  ch  (i.>ra 
14.  Jahrhundert  angehört.  Sie  enthalt  die  Buchsche  Glosse  mit  iuti.-i|iulatiouea. 
S.  Steffenhagen  in  den  Sitzungsberichten  .der  Wiener  Akademie  XCVIII,  8.  47 1. 

«)  Herausgegeben  von  Ortloff,  Sammlung  deatscher  Rechtaquetlen  II, 
Jena  1860. 

'■')  Wej?en  der  Gesetzgebung  und  Literat nv  über  die  Suche  sei  auf  Siobbea 
deutsches  Privatrecht  II  (3.  Aufl.).  1,  S.  640  11".  verwiesen.  Die  ältere  Lite  ratur  hier 
in  vollem  Umfauge  zu  berücksichtigen  schien  mir  der  Zweck  dieser  Abhandlung 
nicht  to  fordern. 
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zwanzig  Jalireu  iliireh  das  Buch  von  Ad.  Arndt,  Zur  Geschichte  und 
Theorie  des  Bergregals  und  der  Bergbaufreiheit,  Halle  1870,  in  wel- 
chem S.  97  tf.  ausführlich  von  der  Sachsenspiegelstelle  gehandelt  ist. 

Arndt  lasst  den  Schatz  in  §  1  als  Bergwerksgut  und  findet  dem- 
gemass  das  Bergregal  des  Reiches  in  uuserm  Satze.  Im  §  2  aber 
findet  er  als  Ausnahme  von  der  als  allgemeine  Kegel  vorausgesetzten 
Bergbaufreiheit  eine  Beschrätjkimg  bezüglich  des  Silberbaues  zu  Gunsten 
des  Grundeigenthümers,  indem  er  die  Annahme  bekäinpffc,  dass  hier 
Silber  als  das  wichtigste  für  alle  Minerale  «j^est  tzt  sei. 

Gegen  die  früher  vorlierrdchende  Aullassung  maclit  Arndt  folgende 
Gründe  geltend.  Erstens  sei  bei  ihr  das  Wort  „ok"  in  §  2  nicht 
verständlich,  zweitens  wäre  „AI*  in  §  1  sehr  auffallend,  wenn  dort 
Schätze,  in  §  2  Mineralien  gemeint  seien;  drittens  sei  nicht  ersichtlich, 
wie  der  Spiegier  Silber  für  alle  Mineralien  gesagt  Italien  sollte;  viertens 
hätten  alle  Schätze  niemals  zur  königlichen  Gewalt  gehört,  weder 
nach  römischem  Recht,  was  der  Verfasser  aus  den  Quellen  nachweist, 
noch  nach  deutschem  Recht,  wofür  die  ronkalische  Constitutio  de 
regalibus  Friedrichs  I.  von  1158,  die  oben  angeführten  Stellen  des 
Schwaben^piegels  sowie  die  Glosse  zum  Sachsenspiegel  geltend  ge- 
macht werden. 

Wegen  dieser  Bedeuken  dürfte  es,  meint  Arndt  S.  lOn  schwer 
augänglich  sein  Artikel  35  §  1  des  Sachsenspiegels  auf  Schätze  zu 
beziehen.  Zwei  weitere  Umstände  sollen  dies  .fast  nTunriglich"  erscheinen 
lassen.-  Den  einen  findet  Arndt  in  dem  Saclisenspit.gel  III,  {](],  3  aus- 
gesprochenen Verl)ot,  über  eine  gewisse  Tiefe  zu  graben,  eine  Stelle 
die.  wenn  sie  überhaupt  in  diesen  Zusammenhang  g»'li()rte,  wie  wir 
später  sehen  werden,  eher  gegen  als  für  Arndts  Meinung  sprechen 
würde.  Den  andern  findet  er  darin,  dass  im  Schwabenspiegei  an  der 
ersten  der  oben  S.  421  angeführten  Stelleu  dem  Grundeigenthünier  die 
in  seinem  Boden  gefundenen  Schätze  zugesprochen  werden;  wesshall) 
nicht  möglich  &ei,  da>s  das  unserer  Sachseuspiegelstelle  entsprechende 
Capitel  Lassberg  107  vorschreiben  sollte,  dass  diese  Schätze  zur  könig- 
lichen Gewalt  gehören.  Dieses  Capitel  ist  aber,  wie  oben  S.  421  n.  1 
bemerkt,  dem  ursprünglichen  Texte  firemd,  womit  dieser  Einwand 
Arndts  erledigt  ist. 

Dieser  tahrt  nun  S.  lol  fort:  ,.\Lso  von  Schätzen  haudelte,  dies 
dürfte  erwiesen  sein,  .Artikel  3.')  des  Sachsen-  und  Artikel  197  des 
Schwabenspiegels  nichf,  und  geht  dann  zu  der  Frage  über,  ob  sie 
vom  Bergwerksgut  handeln.  Bejahe  man  diese  Frage,  so  ergebe  der 
Artikel  den  Sinn:  Aller  Bergwerksschatz  begraben  tiefer  in  der  Erde, 
aU  der  Pliug  geht,  gehört  zur  küniglichen  Gewalt;  zum  Silberbrechen 
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auf  fremdem  Buden  bedarf  man  ausserdem  noch  der  Genehmigung  des 
Grundeigenthümers. 

Für  diese  Deutung  beruft  sich  der  Verfasser  auf  die  Glossen,  ins- 
besondere die  des  Steinbeckschen  Codex,  den  er  irrtbümlicli  schon  in 
das  13.  Jahrhundert  setzt;  ferner  S.  loii  darauf,  da-ss  sich  mit  dieser 
Auffassung  verschiedene  Umstände  vereinigen  liesseii,  welche  son^jt 
sciiwer  erklärlich  sem  würden:  §  1  handele  von  allein  I^erg werksgut, 
§  2  nur  vom  Sil})er.  Das  ^ok"  in  §  2  erkläre  sich,  weil  hinsichtlich 
des  Silbers  auch  die  Genehmigung  des  Grundeigenthümers  nöthig  sei. 
Dass  ^ok*  in  diesem  Zusammenhange  daraul  hindeuten  könnte,  rauss 
ich  Arndt  gegenüber  entschieden  verneinen.  Das  Wort  ^begrevet'  im 
Artikel  197  des  Schwabenspiegels  könne,  meint  dieser  weiter,  nicht 
den  Sinn  von  vergraben,  sondern  nur  den  von  ausgraben  oder  graben 
haben,  denn  —  die  vergrabenen  Schätze  gehörten,  wie  unter  Berufung 
auf  Dig.  XLI,  2,  44  bemerkt  wird,  zunächst  dem  Eigenthümer  der- 
selben. Hierbei  übersieht  Arndt  merkwürdiger  Weise  gänzlich,  dass  es 
sich  auch  im  Mittelalter  bei  dem  Schatzregal  oder  dem  Kecht  an  ge- 
fundeneu Schätzen  überhaupt  nur  um  solche  handelt,  deren  früherer 
Eigenthümer  nicht  mehr  nachweisbar  ist,  gemäss  der  seit  Heinrich 
von  Bracton  und  Johann  von  Buch  oft  wiederholten  Definition  des 
thesaurus  in  Dig.  XLI,  1,  31,  §  1:  „Theusaurus  est  vetus  quaedam 
depositio  peconiae,  cuius  non  exstat  memoria,  ut  iam  domiuum  neu 
babeat" . 

Der  Ausdruck  „schat"  im  Sachsenspiegel,  meint  Anidt,  könne 
nicht  auffallen.  Es  sei  unstreitig,  dass  Schatz  und  thesaurus  auch  von 
solchen  Sachen  gebraucht  wurden,  welche  „gewissermaassen  die  Katur 
unter  der  Erde  verborgen*  habe.  Der  Spiegier  habe  hier  Schatz  statt 
Erz  gesagt,  weil,  wie  die  Glossen  angäben,  der  deutschen  Sprache  ein 
entsprechendes  Wort  gefehlt  habe.  Auch  sei  zu  beachteji,  dass  nicht 
alle  Erze  der  königlichen  Gewalt  unterstanden  hätten,  und  nicht  alle 
Minerale  Erze  seien.  Diesen  drei  Gründen,  von  denen  jeder  den 
andern  ausschliesst  ^),  also  höchstens  einer  Eike  zu  seiner  seltsamen 
Ausdrucksweise  veranlasst  haben  könnte,  aber  keiner  auch  nur  an- 
nähernd zu  drren  Erklärung  ausreicht,  fügt  Arndt  noch  eint-n  weit*  reu 
hinzu,  der  nur  schwer  ernst  zn  nehmen  ist:  „Erz  (arx,  aris)  ist  kein 
deutsches  Wort,  sondern  das  lateinische  aes:  eben  deshalb  wollte  es 
der  Spieu'ler  nicht  anwenden".  Eike  schreibt  ein  gutes  Deutsch  ohne 
das  Kauderwälscb,  welches  bei  vielen  seiner  Zeitgenossen  so  beliebt 

•)  Entweder  hfttte  Eike  da«  Wort  nicht  gebiaucht,  weil  er  es  nicht  kannte, 
oder  weil  er  nicht  gebrnuchen  wollte,  und  in  dieaem  Falle  konnte  es  ihm  eiii> 
weder  zu  viel  oder  zu  wenig  aagen. 
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yr§ri  die  Tendenzen  des  «Ugemanea  deuftediea  SpnohTemiu  jedoeh 
dflrfen  wir  ilmi  kaum  nnterlegen,  lu  iMinein  Falle  aber  wire  sa 
erklfijwn,  wie  er  anf  den  Gedanlnn  hätte  kommeD  eollea,  daas  dieses 
gat  deatschd  Wort  ein  lateixiisoheB  Lehnwort  sein  könnte. 

habe  diese  ganze  etwas  weitliafige  und  TerMihlmigene  Ar- 
gumentation wiedeigcigeben,  wdl  Andts  AairfÜhrongen  Bei&U  gefonden 
and  die  fiüsehe  EddSnmg  unseres  Satses  sur  fost  nnbesehi&ikten  Aner- 
kennung gebracht  haben. 

Am  kräftigsten  ist  naeh  Arndt  fbr  die  Deotang  des  Sehatses  als 
Beignierksgat  Bidiard  Schröder  eingetreten  in  seinem  Lehrbnche  der 
deutschen  Becbtsgeschichte,  fireüieh  nicht  ohne  im  üebiigen  die 
Amdtsohe  Deutung  selbst&ndig  zu  modifisiren.  Es  heisst  in  der  3.  Auf- 
lage &•  634:  »Naeh  den  Bechtsböchem  heschrSnkte  sieh  das  Bergregal 
anf  solche  Erze,  die  becgmlnnisch  gewonnen  werden  mussten;  dagegen 
gehörte  dem  Qrundeigenthflmer  alles  was  zu  Tsge  lag' ;  und  daan 
weiter  in  Anm.  114:  »Dies  ist  der  Sinn  des  vielamstrittenen  Aus- 
spruches Ssp.  I,  35«  §  1:  AI  schat  ander  der  erde  hegraTen  u.  s.  w. 
Vgl.  III,  66i  3.  Gegen  alle  Regeln  einer  gesunden  Interpretation  hat 
man  dkse  Stelle  aus  dem  Zusammenhange  mit  §  2  gerissen  nnd  trota 
der  Glosse  auf  den  thesanrus  statt  auf  die  natürlichen  Schätze  des 
Brdbodens  bezogen**. 

Dieser  scharfen  AbfertiguDg  der  abweichenden  Ansicht  schliesst 
sich  auch  Adolf  Zycha  an  in  seiner  Schrift:  Das  Recht  dee  ältesten 
deutschen  Beigbaus  bis  ins  13.  Jahrhundert,  Berlin  1899.  Er  meint 
S.  56:  der  alte  Streit  um  den  Schatz  des  Sachsenspiegels  dfirfls  end- 
Ucfa  zur  Ruhe  kommen.  Die  erhobenen  sprachlichen  Bedenken  be- 
ständen thatsächlich  nichi  Der  Stand  der  Entwicklung  des  Beiichs* 
regals  und  der  Zusammenhang  mit  §  2  lasse  keinen  Zweifel  Aber  den 
Sinn  der  Stelle.  Zycha  wiederholt  dum  zustimmend  das  scharfe  Urtbeil 
Schröders  Uber  diejenigen,  welche  den  Schatz  als  Schatz  erklären. 

Bs  ist  keine  angenehme  Lage  sich  von  so  herrorragender  Stelle  aua 
dem  Vorwurfe  auszusetzen  «gegen  alle  Regeln  einer  gesunden  Interw 
{iretation*  zu  Yerstossen;  und  doch  mnss  ich  es  daraufhin  wagen.  Ja, 
ich  st^  Schröders  Ausspruch  den  andern  gegenüber:  Qegan.  alle 
Begeln  einer  gesunden  Interpretation  hat  man  den  §  l  in  einen  Zn- 
sammenbang  gebracht,  der  nicht  Torhauden  ist,  und  desshalb  den 
'  Schatz  gegen  den  klaren  Wortlaut  in  gewaltsamster  Wttse  auf  Berg- 
werksgut bezogen.   Die  Begrfindung  dieses  Satzes  ist  nieht  schwer. 

,A1  schat  ander  der  erde  begraven  deper  den  du  pluch  ga,  die 
hört  to  der  koningliken  gewalt^  «Jeder  Schatz*'  sagt  Eike  —  nicht 
alle  Schätze,  wie  man  wohl  interprctirt  hat,  »unter  der  Erde  begraben 
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tiefer,  als  ein  Pflag  geht*.  Wenn  der  Verfasser  des  Sachseaspiligeb 
ssehai*  oder  „schaz*  achriob,  so  wnisie  jeder  Leser,  wta  n  dainifc 
sagen  wollte  and  allein  sagen  konnte. 

„Schatz,  scaz^  schat,  scat*,  ursprHuglich  vielleicht  Vieh  bedeatend, 
'iMzeichnet  im  Althochdeuteehea,  MiHelhoehdeutechen  und  den  älteren 
niederdeutschen  Dialecten  vorzugsweise  das  gemünzte  Geld,  das  Geld- 
atilck,  zumal  die  gewöhnlichste  SilbermQnze,  den  Pfennig,  denarius^). 
Ebenso  friesisch  .shei*  and  nordisch  «skattr*     Daneben^  namentlich 
in  zahlreichen  Zosanunensetzungen  bezeichnet  das  Wort  eine  Abgabe, 
•eine  Geldleistnng,  wie  in  , Schlagschatz,  Mahlschatz".    Dass  aber  bis 
in  das  13.  Jahrhundert  hinein,  wie  Kluge  im  Ei^niologischen  Wörter- 
buch der  deutschen  Sprache  meint,  das  Wort  nur  Geld,  Vermögen 
bedeutet  habe,  nicht  auch  die  Sammlung  von  Geld  und  Kostbar- 
keiten, den  Hort,  dürfte  schon  durch  das  althochdeutsche  bei  Qraff 
'heUgjk»  gSCazhus*     welches  doch  den  Aufbewahrungsort  einer  solchen 
Sammlung  bezeichnet,  widerl^  werden.    Vielmehr  dQrfte  das  Wort 
achon  frühzeitig  in  dem  Sinne  von  Hort  verwendet  worden  sein,  wie 
ja  auch  das  entsprechende  nordische  Wort  seit  dem  13«  Jahrhondert 
.in  dieser  Bedeutung  eraeheint.    Die  Didriks  saga  nennt  in  c.  359 
<len  Hort  der  Nibelungen:  ^Niflunga  skattr*.    Mochte  ein  solcher 
Schatz  z.  Th.  anoh  aus  Kostbarkeiten  anderer  Art  bestehen,  die  Vor* 
atellung  des  geprägten  Geldes  überwog.  Das  zeigt  noch  die  Glosse  zu 
unserer  Sachaanspiegelstelle  in  einer  Handschrift  des  15.  Jahrhunderts 
^Berlin,  Ms.  germ.  fol.  11),  welche  lautet:  „Schat  is  lodich  gelt". 

Nicht  auf  Geld  besieht  sich  das  Wort  in  dem  Compositum  „  Kauf- 
•schatz*  —  Kaufinannsgut,  Handelswaren,  und  hier  ist  wohl  gerade  die 
Analogie  dee  gesammelten,  snsammei^hraohten  Geldschatzes  för  die 
Beieidmnng  massgebend  gewesen.  Sehata  soUechthin  aber  konnte 
im  13.  Jahrhundert  nur  das  Geldstück  oder  den  gesammelten  Schate 
bezeiehnen.  Dass  Jemand  in  jener  Zeit  bei  dem  Worte  an  rohes  Erz 
•oder  gar  an  Soolqnellen  hitte  denken  können,  ist  ausgeschlossen. 

Daran  ändert  aueh  nichts,  dass  Anhänger  der  falschen  Erklärung 
4aB  Bergwerksgnt  als  »BergwerksschätEa*  oder  ais  die  , natürlichen 
Schatse  des  Erdbodens*  bezeichnen.  Diese  Bezeichnungen  sind,  wenn 


O  Siehe  Qzaff,  Atthodideutacber  Spiadwehafts  VI,  e.  567  ff.:  auf  althoeb- 

deutsche  Glossen,  welche  ,8cazunrfim<  lauten  und  eich  auf  die  Freilassung 
iactante  denario  beziehen,  hat  H.  Brunner.  Die  Freilassimg  durch  Sclmtzwnrf.  in 
-den  Histor.  AufsJitzen  dem  Andenken  an  (i.  Waitz  frewidinet  S.  55  hingewiesen. 

*)  S.  Richthofen,  Aitfriea.  Wörterbuch  b.  v.  aket  und  Möbius,  Altnord. 
<7loaiar  ■.  akattr. 

•)  8.  Althoehd.  Bprachach.  IV,  c.  1057. 
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nicht  eigens  erfunden,  wie  wahrscheinlich  der  erste  Ausdruck*),  um  die 
von  Johann  von  Buch  als  ISothbehelf  ersounene  p]rklärung  unserer 
Stelle  zu  schützen,  so  doch  jedenfalls  zu  diesem  Zweck  der  dichteri- 
schen Ausdrucksweise  entlehnt  Mit  Hülfe  solcher  poetischer  Ueber- 
setzungeu  eines  einfachen,  klaren  Ausdrucks  einer  Eechtsquelle  wird 
man  deren  Sinn  niemals  ergründen. 

Freilich  gebrauchte  raau  im  Mittelalter  das  deutsche  Wort  Schatz 
ffie  das  lateiuische  thesaurus^)  gern  in  übertragener  Bedeutung,  aber 
im  Anschlnss  an  bekannte  Bibelstellen  von  dem  im  Innern  des  Menschen 
angesammelten  verborgenen  Schatze  des  Herzens  uud  des  Wissens; 
und  diese  Ausdrucksweise  hat  Eike  von  Repgow  als  Dichter  auch  nicht 
verschmäht.  Zwischen  der  Verweiulung  des  Gleichnisses  vom  Schatze 
in  einem  Gedicht  und  dem  Gebrauch  des  Ausdruckes  Schatz  für  eine 
andere  Sache,  von  der  es  bisher  nicht  nachgewiesen  ist,  dass  sie  vor 
Johann  von  Buch  jemals  als  Schatz  bezeichnet  ist,  in  einem  einfachen, 
nüchteren  Rechtssatze,  ist  ducli  ein  gi'osser  Unterschied.  Dass  Eike 
von  Repgow  das  Wort  Schatz  gebraucht  habe,  weil  es  seiner  Sprache 
an  dem  Ausdruck  Erz  gefehlt  habe,  ist  einer  der  nicht  seltenen  naiven 
Erklärungsversuche  des  Glossators,  den  Neuere  nicht  wiederholen  sollten. 
Es  liegt  kein  Grund  vor  anzunehmen,  dass  Eike  von  Kepgow  das 
Wort  ,ertze"  nicht  ebensogut  zu  Gebote  gestanden  habe,  wie  1271  dem 
Verfasser  der  Goslarer  Bergordnung,  der  es  wiederholt  anwendet  (im 
ürkundenbuch  der  Stadt  Goslar  II,  S.  218).  Die  Annahme,  dass  Eike 
mit  dem  Worte  Schatz  die  , natürlichen  Schätze  des  Erdbodens"  hätte 
bezeichnen  wollen,  heisst  ihm  eine  moderne  poetische  Ausdrucksweise 
zutrauen,  von  welcher  die  sonst  so  schlichte  Sprache  seines  Rechts- 
buches weit  entfernt  ist.  Hätte  er  in  sinnloser  Ziererei  um  jeden 
Preis  vermeiden  wolleu,  dass  man  ihn  verstünde,  nur  dann  hätte  er 
Schatz  schreiben  können,  wo  er  Erz  meinte. 

Geradezu  uugeheuerlich  aber  wird  die  Deutung  des  Schatzes  als 
Krz,  wenn  man  bedenkt,  dass  der  Schatz,  um  den  ea  sich  handelt. 


*)  SaclMM  geVrauclit  ihn  in  der  Zeitschxift  für  deuUchei  Beeht  im  10.  Bande» 
wo  er  S.  70  t  gegen  Weitkcs  Anftats  in  dem  1.  Bande  denelben  Zeitschxift 

polemisirt:  »Weiske  will  diese  Worte  nicht  von  Bergwerluschätzen,  sondern  vom 
Schatze  im  eng^eren  Hintie  verstehen.  Gründe,  dafür  giebt  er  nicht  au«.  Das  klingt 
fast  als  ob  «lufj  Wort  tichatz  für  Bergwerkagut  so  technisch  wäre,  dass  es  der 
Begründung  bcdürite,  wenn  man  es  auderu  verbteht.  Aucli  das  lateinische  Wort 
theeanme  in  den  Leges  fidwavdi  oonfenorii  c  14  beaebt  Saebase  8. 72  aeltaamier 
Weise  aof  aolche  BaigwerkpapUAae,  indem  er  theeanri  de  iena  mit  »Scfafttia  der 
£rde<  übersetzt.  Wie  verkehrt  das  iat,  brauche  ich  nicht  nachzuweiseik 
*)  Dieses  z,  B.  in  der  Einleitnyig  snm  Dialogus  de  Scaccario. 
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, unter  der  Erde  begraben"  ist^).  Was  heisst  denn  .begraben*?  Doch 
nie  etwas  anderes  als  vergraben.  Was  wir  nur  noch  von  dem  Ver- 
graben der  menschlichen  Leiche  sagen,  , begraben",  gebraucht  die 
ältere  Sprache  auch  in  anderen  Fällen,  immer  aber  ira  Sinne  von 
Vergraben.  Arndt  freilich  meint,  in  c.  197  (Lassberg)  des  Schwaben- 
spiegels dürfte  das  Wort  nicht  den  Sinn  von  , vergraben",  sondern 
nur  von  „ausgraben"  haben.  Es  heisat  dort  ,Wer  schaecz  under  die 
erd  begrebet  dieflFer,  denn  eyn  pflög  gat,  der  gebeert  zü  dem  kuug- 
licheu  gewalt*.  Etwas  unter  die  Erde  begraben  kann  doch  nie  heisseu 
unter  der  Erde  nach  etwas  graben,  etwas  unter  der  Erde  graben, 
ausgraben?  Und  warum  will  Arndt  nur  im  Schwabenspiegel  begraben 
als  graben,  nachgraben  deuten?  Die  Stelle  ist  doch  der  des  Sachsen- 
spiegels nachgeschrieben,  und  was  dem  Schwabenspi^el  Becht  ist,  ist 
dem  Sachsenspiegel  billig. 

R.  Schröder  schreckt  denn  auch  vor  dieser  Folgerung  nicht  zu- 
rück. Er  deutet  in  Kote  118  „breken*  in  §  2  auf  den  Bau  über 
Tage  und  stellt  das  .graben"  des  §  1  in  Gegensatz  dazu  als  Tiefbau. 
Für  jene  Deutung  von  ,breken"  scheint  mir  keinerlei  Anhalt  vorzu- 
liegen^); was  aber  den  §  1  betriflFt,  so  steht  dort  nicht  ,graveu", 
sondern  ^begraven*,  dem  Schröder  also  die  Bedeutung  von  ,graven" 
unterlegt.  Nach  seiner  Meinung  würde  die  Stelle  demnach  bedeuten: 
Jedes  Mineral,  welches  unter  der  Erde  gegraben  wird  (ausgegraben 
wird,  nach  dem  gegraben  wird)  gehört  der  königlichen  Gewalt  Der 
wunderliche  Eike  hätte  also  nicht  nur  Schatz  für  Erz  geschrieben, 
sondern  offenbar  in  der  Absicht,  seine  Leser  TÖllig  irre  zu  führen, 
■auch  noch  „begraven"  statt  ,graven*. 

Einen  Schatz  begraben  war  ein  Ausdruck,  der  ein  festes  Gepräge 
und  einen  bestimmten  Wert  hatte,  nicht  aber  bald  diese,  bald  jene 
Bedeutung  haben  konnte. 

Swelcli  adbaz  begraben  ist  in  der  erden,  ' 
Der  sol  dum  endecriste  werden, 

lieisst  es  bei  Hugo  Ton  Trimbexg  im  Betmer  (7. 6099).  Hier  ist  doeh 
keine  MSglichkeit  den  Ansdrnek  andern  sa  Tersfceben  als  vom  Yer- 
graben  des  Sohaiset.  Und  wer  noch  swdfthi  sollte,  dass  aock  Eike 
Ton  Bepgow  die  Wendung  aUein  in  diesem  Sinne  gebraiidit  babe, 
den  mnss  eine  Stelle  der  gereimten  Vorrede  des  Saehsenspiegel  darttber 
belehren,  dass  aaoh  Eike  oater  einem  begrabenen  Sohatn  nichts  an- 
deres Terstand.  Es  sind  die  schönen  Vene  in  dem  anch  naeh  G.  Boethes 

0  Vgl.  auch  0.  Stobbe,  DeutschM  FlcivatrMlit  n,  (!•  Aufl.)  &  688  Ann.  S3. 
0  Dagegen  aneh  Zjcha  S.  61. 
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dndringuidiir  üateirachQug^)  unsveifelhAft  Ton  Eike  wllMt  hciTlIh- 
tmäten  Theil  ^er  Vorrede,  welebe  der  Tenioheniig  beginnes,  das» 
das  Tom  T^asser  dargestellte  Bedit  Bieht  von  Ihm  erdAditi  aoBdera 
Toa  den  Yor&brea  überli^  sei;  Y.  151  ff.  Eike  betnMshtet  ditf 
Solide  dieses  Beehteft  als  eineii  ihm  anterlraitteii  Schate;  V.  154  it: 

Mach  ich  ouch,  ich  wil  bewaren, 
Daz  min  scaz  ander  der  erde 
Xit  mir  icht  Tonrerde, 
Ton  Qotes  halven  de  gnade  min 
Sol  al  der  werlt  gemeine  sin. 

.  ;  Nun  ftihrt  er  das  hier  angedeutete  Bild  weiter  aas: 

Kunst  ist  ein  edele  schaz  onde  alao  getan« 

Sver  8e  eine  wil  han, 

8e  minnert  ime  tagdicli. 

Des  versinne  de  wise  sich 

Unde  wese  milde  des  er  kan. 

Got  dem  kargen  nene  gan 

Schazzes,  den  or  bnt  begraben. 

Der  riche  sui  den  armen  iaben. 

Den  sichen  der  gesunde. 

Ka  wareme  erkunde 

So  ist  uns  imzenlich, 

Da/  dt'r  man  Iciinstcn  rieh, 

So  her  andere  lüte  leret, 

Daz  äiu  kunst  dar  abe  gemeret, 

Unde  der  girige  behalt  ir  kleine, 

Der  80  haben  wil  al  eine. 

Eikes  .Kunst",  seine  Rechtskunde,  ist  ein  Schatz,  der  sich  ver- 
mindert, wenn  er  ihn  in  die  Erde  vergräbt,  der  sich  vermehrt,  wenn 
er  anderen  davon  mittheilt.  Hier  sagt  der  Verfasser  des  Suchsen- 
spiegel:^  mit  aller  nur  wünschenswerten  Deutlichkeit,  was  er  unter 
einem  begrabenen  Schatze  versteht;  eben  das,  was  er  allein  darunter 
verstehen  konnte:  den  vergrabenen  Schatz.  Dass  aber  dieselben  Worte 
in  Artikel  35  etwas  ganz  anderes  bedeuten  könnten  als  in  der  Vorrede^ 
wird  Wühl  Niemand  ernstlich  behaupten  wolien-'j. 

Nun  sollte  mau  meinen,  dass  es  sehr  schwer  wiegende  Gründe 
sein  müssten,  welche  die  Erklärer  veranlassten  von  dem  durch  deu 
klaren  und  bündigen  Wortlaut  gebotenen  Sinne  der  Steile  gänzlich 

*)  IKe  Beinvorredeii  des  Sachaentpiegels  (Abhaadhrngen  der  GMtinger 
OSMUnliaft  d.  Wis«.  Nene  Folge  II)  Berlin  1899. 

•)  Wie  mir  Herr  Geheinirnth  Gierke  mittheilt,  hat  derselbe  bereits  seit 
langer  Z«it  im  CoUeg  die  Stelle  der  Vorrede  im  gleicben  Sinae  zur  JOrkiftrong 
de«  Artikels  35  verwertet,  wie  hier  geschieht. 
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abziLseheu  und  ihr  einen  andern  unter  zu  lejjen.  Sehen  wir  aber 
näher  zu.  so  wiegen  die  dafür  vorgebrachtt  u  oder  doch  massgebenden 
Gründe  keineswe^  schwer;  sie  sind  vielmehr  nichts  anderes  als  un- 
begründete Ycjraussetzungen,  Die  eine  beherrscht  die  Erklärer,  welche 
die  Stelle  auf  das  Bergwerksgiit  umdeuten,  seit  dem  Erfinder  dieser 
Deutung,  Johann  von  Buch,  dass  nämlich  ein  Schatzregal  des  Königs 
im  Sachsenspiegel  in  dem  durch  den  Wortlaut  geforderten  Umfange 
nicht  anerkannt  seit  könne.  Die  andere  Voraussetzung  ist  die,  dass, 
weil  der  zweite  Satz  vora  Silberbau  handelt,  auch  der  ei-ste  Satz  de» 
Artikels  vom  Bergbau  handeln  müsse.  Dieser  Zusammenhang  mit  dem 
folgenden  Satze  an  sich  würde  aber  kaum  in  dem  Masse  für  die 
Deutung  geltend  gemacht  sein,  wenn  nicht  eine  dritte  Voraussetzung 
mitgewirkt  hatte,  welche  von  Zvcha  angedeutet  wird,  indem  er  an  der 
bereits  oben  (S.  426)  augeführten  Stelle  sagt,  dass  der  Stand  der  Ent- 
wicklung des  Reichsregals  und  der  Zusammenhang  mit  §  2  keinen 
Zweifel  über  den  Sinn  der  Stelle  lasse.  Im  Grunde  ist  damit  gesagt: 
Weil  es  zur  Zeit  des  Sachsenspiegels  ein  Reichsregal  am  Bergwerks- 
gute gab  und  Eike  in  §  2  vom  Silberbau  handelt,  muss  er  im  §  1 
das  Bergregal  zum  Ausdruck  gebracht  haben. 

Was  neben  diesen  Hauptgründen  noch  von  Arndt  für  seine  und 
gegen  die  damals  herrschende  Erklärung  geltend  gemacht  ist,  habe  ich 
zum  Theil  schon  beiläufig  widerlegt,  während  Anderes,  so  weit  es 
überhaupt  von  Belang  ist,  noch  gelegentlich  berücksichtigt  werden 
soll.  Hier  ist  näher  nur  noch  einzugehen  auf  den  einen  der  beiden 
Umstände,  welche  die  Deutung  auf  den  Schatz  fast  uuin<Vlich  machen 
solleiL,  nämlich  auf  den  Inhalt  von  III,  60,  3.  Auch  Schröder  scheint 
der  Stelle  die  gleiche  Bedeutung  beizulegen,  da  er  auf  sie  in  diesem 
Zusammenhange  hinweist  (s.  oben  S.  426).  I^ie  Stelle  lautet:  ,Ane 
sin  (des  Richters)  orlof  nmt  man  wol  graveu  also  diep,  also  en  man 
mit  eneme  spaden  upgeschieten  mach  die  erde,  so  dat  he  neue  schemle 
ne  make'.  Arndt  fügt  hinzu  S.  100:  »Es  war  also  nach  dem  Sachsen- 
spiegel verboten  auf  eigenem  Boden  tiefer  zu  graben,  als  dies  bei  der 
Ackerbestellung  zu  geschehen  pflegt.  Entweder  gehörten  nun  dem  Könige 
alle  Schätze  abzüglich  des  Finderantheils,  so  musste  es  ihm  lieb  sein, 
wenn  Jemand  auf  eigenem  Beaitzthum,  wie  tiefauch  inmier,  suchen  würde. 
Oder  die  Schätze  auf  privaten  Läudereien  gehörten  nicht  dem  Könige,  so 
hatte  er  kein  Interesse  daran.  Jemandem  zu  verbieten  über  eine  gewisse 
Tiefe  nach  Schätzen  zu  graben".  Wenn  die  Stelle  überhaupt  von  dem 
Graben  nach  irgend  welchen  Schätzen  oder  Mineralen  handelte,  so  würde 
der  erste  Grund  sich  ebenso  gegen  die  Beziehung  auf  Minerale  als  gegen 
die  auf  Schätze  richten.  Das  Verbot  in  grössere  Tiefe  zu  graben  würde 
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aidli  aber  am  em&ehaten  aas  der  Besorgulä,  es  könnten  dadoidi  dem 
Ednige  ihm  gehörige  SchftftM  entsogen  werden  erUaran,  weil  dieee  der 
Finder  kieliter  verhehlen  und  fitar  aidi  hdmlieh  Tenrarten  konnte  als 
ausgegrabene  Erse.  In  der  SrSrterang  der  sweiten  EreninalitSt  aber 
kämpft  Arndt  gegen  seine  'eigene  Ansieht,  denn  er  gesteht  ja  in:  der 
König  hatte  keinen  Anlass  gehabt  das  Naehgraben  ttber  eine  gewisse 
Tieft  zn  verbieten,  wenn  ihm  die  Sdiitee  nicht  gehörten.  Bs  ist 
merkwürdig  genug,  dass  Arndt  bei  smner  AnffiMsong  diese  Stelle 
gegen  die  Deutung  yon  I,  35,  §  1  anf  den  Schatz  verwerten  wilL 

Die  Wahrheit  ist  aber,  dass  die  Stelle  weder  für  noch  gegen  den 
Schatz  spricht,  da  sie  in  keinerlei  Znssimmenhang  mit  dem  Lihali  von 
I,  35  steht.  Nicht  um  das  Graben  nach  irgend  welchen  Dingen  han- 
delt es  sich  in  III,  66«  3,  sondern  wie  in  den  vorhergehenden  nnd  naeh- 
folgeuden  Sataen  um  die  Anlage  von  Befestigungen.  In  §  2  wird 
verboten  ohne  des  Richters  Erlaubnis  eine  Burg  zu  bauen  und 
Befestigungen  jeder  Art  anzulegen.  In  §  3  wird  dann  ausgeführt, 
welche  Bauten  man  ohne  des  Richters  Urlaub  ausführen  darf,  ohne 
gegen  dieses  Verbot  zu  Verstössen.  Du  werden  dann  zunächst  Gräben 
bis  zu  der  angegebeneu  Tiefe  gestattet;  tiefere  Gräben  würden  unter 
dm  Begriff  der  Befestigung  fallen.  Darauf  werden  Gebäude  gestattet 
von  3  Geschossen,  einem  Kellergeschoss  und  zweien  über  der  Erde; 
im  Erdgeschoss  aber  inuss  ein  Eingang  sein  und  zwar  darf  er  nicht 
höher  liegen  als  .Knies  hoch*  ;  läge  der  Eingang  liöher,  so  würde 
dadurch  das  Haus  den  Charakter  einer  Burg  erhalten  können.  Endlich 
wird  gestattet  einen  Kot"  mit  Zäunen  oder  Mauern  zu  umgeben,  so 
hoch  als  man  auf  einem  Kosse  sitzend  reichen  kann.  Zinnen  und 
Brustwehreil  aber  dürfen  nicht  daran  sein. 

Der  Sinn,  den  iu  diesem  Zusammenhange  das  Verbot  des  tiefer 
grabeus  allein  haben  kann,  ist  zweifellos.  Hier  liegt  wirklich  ein 
eklatantes  Beispiel  dafür  vor,  dass  eine  Stelle  gegen  die  Kegeln  ge- 
sunder Interpretation  aus  dem  Zusammenhange  gerissen  ist. 

Nunmehr  können  wir  dazu  übergehen  die  drei  Hauptgründe  für 
die  Umdeutung  unserer  Stelle  vom  Schatze  auf  das  Hergwerksgut  zu 
beleuchten,  und  zwar  zunächst  die  Annahme,  Eike  müsse  das  Berg- 
r^^l  des  Köuigb  gekannt  und  zum  Ausdruck  gebracht  haben. 

Das  Eigeuthum  an  den  Erzadern  des  Erdbodens  ist  seit  dem 
12.  Jahrhundert  von  den  deutschen  Königen  prinzipiell  in  Anspruch 
genommen  und  zur  Anerkennung  gebracht:  ein  theoretisches  Berg- 
regal des  Königs,  welches  sieh  aber  meist  nur  in  der  ^Vt■ite^verlelhung 
an  die  Fürsten  äusserte  und  nur  ausnahmsweise  den  König  in  den 
Genuas  einer  C^uote  des  Ertrages  setzte.    Dass  ein  solches  Regal  auch 


Digitized  by  Google 


I>ei-  begrabene  öchatz  im  Sachsenspiegel  I,  35. 


433 


SU  Eikes  Zsiten,  wie  später  noch,  behanptel  wurde,  ist  unzwmfelliafk. 
Zweifelhafk  dagegen  ist,  ob  Eike  selbst  TOn  diesem  Bergregal  wusste. 
Der  einzige  Bergbau,  den  er  ausdrücklich  nennt,  ist  der  Silberbao, 
und  was  er  darüber  mittheilt,  dürfte  er  doch  wohl  ans  dem  nahen 
Goslar,  wo  seit  langer  2^eit  schon  das  Silberbergwerk  des  Eammels- 
berges  betrieben  wurde,  erfahren  habm.  Dort  aber  galt  durchaus 
nicht  der  Satz,  dass  alle  tief  in  der  Erde  liegenden  Erze  der  könig- 
lichen Gewalt  gehörten.  Der  König  war  hier  ursprünglich  als  Grund- 
herr Eigenthümer  der  Erzadern  gewesen,  aber  sein  Eigenthum  am 
Bergwerk  war  längst  auf  einen  Bergzehnten  reduzirt*). 

Noch  weniger  aber  konnte  Eike  von  liepgow  etwa  von  der  jün- 
geren Stätte  sächsischen  Silberbaues,  aus  Freiberg,  etwas  von  einem 
solchen  Recht  des  Königs  erfahren  haben.  Denn  hier  waren  die 
Meissener  Markgrafen  Grundeigenthümer  und  hatten  ausserdem  jeden- 
falls schon  im  Jahre  1185  jeden  Ertrag  an  Metallen  in  ihrer  Mark 
yom  Reiche  zu  Lehen-).  Auch  der  Ausgang  des  Streites  um  die 
Mindener  Silbergruben  im  Jahre  1189,  wenn  Eike  etwa  davon  Kuude 
hatte,  konnte  kaum  Anlass  zur  Aufstellung  jenes  Satzes  geben,  da  der 
Kaiser  sich  hier  mit  einem  Drittel  des  Ertrages  begnügte^). 

Muss  es  sonach  recht  zweifelhaft  erscheinen,  ob  Eike  von  Repgow 
von  dem  behaupteten  Recht  des  Königs  auf  alles  Bergwerksgut  Kennt- 
nis hatte,  so  ist  man  jedenfalls  nicht  berechtigt  anzunehmen,  er  müsse 
eine  solche  Kenntnis,  wenn  er  sie  besass,  in  seinem  Rechtsbuche  noth- 
wendig  zum  Ausdruck  gebracht  haben.  Ja,  wenn  er  an  irgend  einer 
Stelle  ex  professo  von  den  Regalen  gehandelt  und  dabei  das  Berg- 
regal ausgelassen  hätte,  so  könnte  das  vielleicht  auffallen.  Er  handelt 
jedoch  nur  hie  und  da  von  einzelnen  Regalen;  so  III,  60,  2  von  Zoll 
und  Münze,  die  als  ursprünglich  dem  Könige  gehörig  gekennzeichnet 
werden.    II,  26,  4  wird  die  Genehmigung  des  Königs  zur  Anlage 


>)  Ein  EigcnthuiD  des  EOnigt  an  allem  Bergwerksgut  kaou  nach  den  frei* 
lach  dftrfligea  echten  Qoellen  in  Goelar  damals  nicht  in  EnoheiBaiig  getreten 
aeb,  ancih  wenn  wir  der  OanteUnng  ZjchM  6.  116*  dar  die  Veiiniianiiig  des 

Bammelsberges  durrh  Friedrich  I.  annimmt,  nicht  folgen.  Zycba  stützt  sich  auf 
eine  rp&te  Walkenrieder  Chronik  (von  1617)  und  eine  angehhche  Urkundfi  von 
ll7f  (Urkundeiibtich  der  Stadt  Goslar  I,  S.  311).  Das  eratere  Zen£jni9  ist  von 
Weilaud  wohl  mit  Recht  verworten;  die  Lirkunde  aber  vom  Herausgeber  als 
FMlichang  bsMiebBet. 

*)  Urk.  des  Markgrafen  Otto  ftr  Altselle,  Freiberger  ürkb.  I,  8.  1:  Cum 
ab  imperio  cuiuslibet  metalli  proventum  in  nottra  mardhia  beneficai  inxe  ■nioe' 
inmos.    Vgl.  Zycha  S.  158,  A.  6. 

*)  S.  Zjcba  ä.  32.  51.  . 
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neatir  IflSrkte  nnd  MfinzstStten  gefordert,  II,  27,  2  Tom  GeleUwechi 
gdumdeltk  ohne  date  es  al«  Regal  beseichnet  wird.  Das  so  wichtige 
und  nnsweifolbaft  anokaante  Begal  des  JndenaehntBes  wird  nrit  keinem 
Worte  erwSlmi  Weshalb  sollte  man  gerade  die  Erwähnung  des  Berg- 
regab  erwarten?  Daso  berechtigt  aodi  der  Zosammenhang  des  Salaee 
vom  Scfaatra  mit  dem  folgeaden  vom  Süberbreeben  handdnden  nicht 

Ein  Znsammenhang  zwiidMn  bdden  ist  ja  alkidtngs  rniveikannbar. 
Der  Schata  liegt  wie  das  Etz  im  Boden  nnd  wird  gefhnden.  In  Folge 
dieser  Aehnlidikeft  zwisdiat  Schatz  und  Bergwerkagnt  werden  auch 
sonst  beide  znsammeugeätellt.  Zugleich  mit  dem  Bergwerksgate  ver* 
liehen  wird  der  Schatz  von  Heinrich  V.  1122  an  die  Abtei  Siegbarg:  nt  si 
quid  metalli  Tel  pecunie  in  uUo  possessionum  ipsorum  fundo  sive  looo 
tellus  querentibus  exposuerit . .  .  iuris  ipsorum  sit  (Lacomblet,  Kieder- 
rhein.  IJrkb.  I,  S.  193,  Nr.  204),  und  ebenso  von  Konrad  HI.  1150 
dem  Abte  von  Corvei:  Corbeiensi  abbati  ...  in  perpetuum  venas  me- 
talli, videlicet  auri,  argenti,  cupri,  plumbi  et  stanni  et  omnem  pe- 
cuniam  rudern  sive  formatam  .  .  .,  c^uae  intra  montem  firesburch  .  .  . 
latet,  concedimus  (Wilmans,  Kaiserurkunden  Westfalens  II,  Nr.  243). 
Im  Gegensatze  zu  den  Metallen  und  Erzadern  kann  pecunia  nur  den 
aus  Geld  oder  mUnzbarem  fertigem  Edelmetall  bestehenden  Sehatz  be- 
zeichnen. Dem  entspricht  es,  wenn  im  Meddersheimer  Weisthura  von 
1514  §  15  , heimlich  fUnde  und  bergwerke"  den  Herren  gewiesen 
werden  (Grimm,  Weist.  IV,  S.  724).  Im  so^.  Ikchtsbuche  Purgoldts 
wird  III.  lo — 75  vom  Sehatze  gehandelt,  m  dem  iolgendeu  Capitel  76 
aber  vom  Ausgraben  von  Er/xn  uud  andern  rossilieu').  Die  gemein- 
samen Merkmale  des  Schatzes  uud  ßergwerksgutes  genü^acn  liuch  für 
Eike  von  Repgow  beides  zusammen  zu  stellen,  zunuil  er  von  den  Fos- 
silien nur  das  Silber  erwähnt,  und  der  Schatz  in  der  Kei^el  auch  aus 
Silber  bestand.  Solch  loses  Aneinuuderreiheu  von  nur  durch  einzelne 
gemeinsiime  Merkmale  verbundenen  Dingen  entspricht  ganz  Eikes  Art. 

Nichts  liegt  ihm  ferner  als  Systematik  in  unserra  Sinne.  Stellt 
er  in  Artikel  35  §  2  einen  Satz  über  das  Bergrecht  auf,  su  l»rauLhen 
wir  deshalb  keineswegs  zu  erwarten,  dass  er  auch  noch  andere  Sätze 
des  Bergrechts  damit  verbindet.  Er  hat  sich  natüriich,  bevor  er  sein 
Werk  schrieb,  den  Gang  der  Darstellung  im  Grossen  und  Ganzen 
vorher  überlegt.  Eine  ins  Kinzelue  gehende  Disposition  befolgt  er 
nicht;  vielmehr  reiht  er  die  Kechtssätze,  wie  sie  ihm  durch  Gedanken- 
verbindung  einfallen,  aneinander.    Ju,  er  lässt  sich  durch  solche  Ge- 


>)  ä.  Ortloö  a.  0.  II,  S.  III  f. 
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dankeiiTerbuidaiig  gern  Terleiten  Ton  dem  Haaptthema  abauflchwdfen. 
Dabei  kommt  er  oft  toh  dem  Emen  anf  das  Andero  und  kehrt  erst, 
naehdem  er  ganse  Bethen  anderer  Gegenstinde  betproefaen  hat,  zu 
dem  Hauptgegeustande  aurttck. 

Sehen  wir  nns  die  erste  Eilfte  des  ersten  Bochfie  auf  die  An- 
ordnung des  Stoffes  einmal  niher  an.  Vom  3.  Artikel  an  wird  in  der 
Hauptsache  vom  l'lamilien-  und  Erbrecht  gehandelt,  doch  moht  ohna 
mehrfiiehe  Abschweifungen.  So  knttpft  der  YerfiMser  im  Artikel  .6  an 
den  Sab  von  der  Haftimg  der  Erben  ftr  die  Sohnlden  des  Erblassers 
SStae  Ober  den  Beweis  solcher  Sehnlden.  Daran  reihen  sich  zwanglos 
Slin  über  das  Beweisreeht  Überhaupt  und  in  Artikel  8  Uber  das  Ge- 
richtszeognis  insbesondere.  Dabei  wird  erwähnt,  dass  beim  Gerichts- 
Zeugnis  das  Zeugnis  des  Frohnboten  doppelt  gelte,  dass  dieser  aber  auch 
Wergeid  und  Busse  seines  Geburtastandes  doppelt  habe.  Das  fahrt 
dann  in  dem  ursprünglich  hierauf  unmittelbar  folgenden  Artikel  16 
anf  andere  Yeranderongen  des  angeborenen  Standesrechts,  und  erst 
in  Artikel  17  kehrt  Eike  zu  dem  Hauptthema  zurQck,  um  freilich  so- 
fort wieder  in  eine  neue  Abschweifung  über  die  dreierlei  Hechte,  welche 
die  Sachsen  wider  Karls  des  Grossen  Willen  behielten,  zu  geratheu. 
Das  dabei  erwähnte  besondere  Erbrecht  der  Nordscbwaben,  yeranlassb 
die  AufiE&hlung  anderer  Besonderheiten  dieses  Bechts  in  Artikel  19. 
Im  Folgenden  hält  der  Verfasser  wohl  das  Hauptthema  etwas  mehr 
fest;  doch  fehlt  es  an  kleineren  Exenrsen  auch  hier  nicht.  So  fOhrt 
im  Artikel  22  da*}  Vorzugsrecht  des  Gesindelohnes  bei  der  Vertheiluug 
des  Nachlasses  auf  die  Erörterung  des  Gesiudelohnes  überhaupt,  uud 
in  Artikel  2^  löst  die  Besprechung  der  Vormundschaft  am  Heergewäte 
emige  Sätze  über  die  Vormundscluift  überhaupt  aus. 

Ebenso  lose  wie  diese  Excurse  lu  den  vürherij;L'heiideu  Partien  ist 
uuu  auch  Artikt'l  in  eine  ganz  fremdartige  Umgebung  in  Folge 
blosser  Gedankeuverbindung  eingefügt. 

Mit  Artikel  33  beschliesst  der  Verfasser  das  Erbrecht  und  macht 
zugleich  den  Uebergang  zum  Personenrecht.  Das  nach  dem  Tode  des 
Vaters  lebend  geborene  Kind  beerbt  den  Vater  und  wird  von  der 
Mutter  beerbt,  wenn  es  vor  dieser  verstirbt.  Stirbt  es  bald  nach  der 
Geburt,  so  muss  die  Mutter  für  das  Leben  des  Kindes  das  Zeugnis 
von  vier  Männern,  welche  sein  Geschrei  gehört  haben,  und  von  zwei 
Weibern,  welche  bei  der  Geburt  Hülfe  geleistet  haben,  beibringen. 
Hieran  knüpft  Eike  erst  wieder  in  Artikel  3G  an  mit  den  Ausführungen 
über  das  Beschelten  des  zu  früh  oder  des  zu  spät  geborenen  Kindes, 
und  schiebt  vorher  in  Artikel  34  uud  35  Sätze  ein,  von  denen  nur 
der  erste  noch  als  Nachtrag  zu  den  Sätzen  über  das  Erbrecht  an- 
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fgeMhen,  werden  kann,  wSlkrend  die  folgenden  sich  weit  Yon  diesem 
Qegenstttnde  entfotnen* 

Der  Verfasser  wollte  offenbar  naebtriglielt  eine  firOber  onteilMsene 
Angabe  Ober  den  Erbenlanb  hinzufügen,  fbnnalirie  aber  einen  Satz, 
in  wdehem  mehr  das  Beeht  des  Erblassers  ab  der  Erben  hertorbrilt: 
Mit  Erbenlanb  darf  ein  Mann  sein  Eigen  Tergaben.  Die  Erlaubnis 
der  Erbot  genügt  aber;  der  des  Biehters  bedarf  es  im  Allgemeiaen 
nicht  Nnr  soll  der  Mann  mindestens  eine-  halbe  Hofe  nnd  eine  Hof- 
stftUe»  aof  der  dn  Wagen  umwenden  kann,  behalten,  damit  er  dayon 
,dem  Bififater  Rechtes  pflege'.  Das  fÖhrt  Eike  dann  im  §  2  auf  eine 
weitere  Beschi&ikang  in  der  Verftigimg  Ober  Kigen.  Ihm  aafgetra» 
genes  Eigen  darf  der  Herr  nicht  sofort  zn  Lehen  zurackrerleihen, 
sondern  erst  nachdem  er  es  Jahr  und  Tag  in  lediger  Oewere  behalten. 
Erst  der  folgeude  Satz  §  3  knüpft  dann  wieder  an  den  ersten  an: 
hindert  der  Bichter  Jemand  zu  Unrecht,  dass  er  sein  Eigen  vergäbe, 
so  darf  dieser  es  tot  dem  Könige  vergaben. 

Nun  ist  im  Zusammenhang  mit  Beschränkungen  des  Eigens  der 
Konig  genannt;  das  erinnert  den  Spiegier  an  eine  Beschränkung  des 
Eigens  durch  den  König:  Der  in  der  Tiefe  des  Bodens  vergrabene 
Schatz  gehört  dem  Könige;  aber  nur  der,  welcher  tiefer  liegt,  als  der 
Pflug  geht.  Daraus  ergibt  sich  der  Satz,  dass  die  Schätze,  welche 
der  Pflug  aufwühlt,  dem  Grundeigenthümer  gehören.  Diesen  Satz  hat 
Eike  nicht  ausgesprochen,  gedacht  aber  hat  er  ihn  sicher.  Das  zeigt 
die  Fassung  des  folgenden  Satzes:  „Silver  ne  raut  ok  nemau  brekeii 
up  enes  anderen  raannes  gude,  ane  des  willen  des  de  stat  ist".  Wie 
der  Köni«?  den  in  der  Oberfläche  des  Bodens  lie^^endeu  Schatz  dem 
(irundeigenthiimer  nicht  nehmen  darf,  so  darf  auch  Niemaud  das 
Silberor/,  in  der  Tiefe  seines  Bodens  ohne  seine  Einwilligung  nchmeD. 
So  verstaudeu  ergibt  sich  ein  Zusainmenhaug,  der  durchaus  verständlich 
ist  und  gauz  der  Art  Eikes  entspricht,  der  die  Gedanken,  wie  sie  ihm 
komnieu,  ohne  straffe  logische  Gliederung  au  einander  reiht.  Wer 
Toraussetzt,  Eike  habe,  weil  er  im  zweiten  Satze  des  Artikels  voui 
Silberbau  spricht,  auch  in  dem  vorhergehenden  vom  Bergwerk  sprechen 
mUssen,  der  verkennt  seine  Eigenart  gauz  und  gar^). 


>)  £a  mag  zum  Ueberflnss  noch  daranf  hingewiesen  werden,  dsst  das  »ok* 
in  dem  8atse  vom  Silberbreehen  gans  mtventSadlieli  leiii  wQide,  wollt«  msa  den 
eztten  Sati  auf  das  Bergregal  beziehen :  Das  Erz  in  der  Tiefe  des  Bodens  gehört 
dem  Könige,  nicht  dem  Grundeigenthümer,  und  Silbererz  darf  auch  Niemand 
auf  fremden  Boden  ohne  Genehmigung  des  Eigenthümers  brechen?  Man  müsste 
vielmehr  erwarten:  ohne  Genehmigung  des  Königs. 
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Der  Gnrnd  endKch,  weleher  sehoii  Jobaxin  Ton  Booh  ▼cnnlaitte^ 
den  ersten  Sste  dee  Artikels  nicht  auf  den  Sduti  za  beiidient  weil 
nimlieh  dieser  S«ts  auf  den  Schats  bezogen  unriehtig  sei,  beroht 
elMnso  auf  einer  unbegründeten  yorainsetrong  wie  die  übrigen  Qrllnde. 

Das  Schaturegal  in  der  Besefaxinkang,  wie  es  Friedxieh  I.  dnxeh 
die  ronhalische  Gonstittiiion  im  Jahre  1158  eingeführt  hat,  ist  niebt 
deniseh,  sondern  römiseh.  In  diesem  Qesetie,  Hon.  Germ.  LL.  Const  I« 
p.  245  heisst  es:  «Begalia  sunt  hee  ....  dimidinm  thesanri  inrenti 
in  looo  Cesans,  non  data  opera,  tel  in  loeo  religioso;  si  data  opera, 
totom  ad  emn  pertinet*.  Die  Stelle  ist  fast  Wort  l&r  Wort  Jnatiiuans 
Institationen  II,  1,  39  entlehnt,  wo  es  heisst:  »Thssanros,  quos  qois  in 
suo  loeo  inveneriti  dims  Hadrianns  ...  ei  ooncessit,  qui  inTeneiit; 
idemqne  statnit,  si  qnis  in  sacro  ant  in  religioso  looo  Ibrtaito  casn  in- 
Tenerit;  at  si  qois  in  alieno  loeo  non  data  ad  hoc  opera,  sed  fortoito 
inTeneriti  dimidinm  domino  soll  eonoessit,  «t  convenienter,  si  quis  in 
Caesaris  looo  inTsnerit,  dimidinm  inTentoris,  dimidinmCaesam  esse  statoit* . 

Aach  der  Sehwabenspiegel  folgt  in  Bezug  anf  den  Sehats  rdmi- 
scbem  Beehte,  freilich  nicht  jnstinianiscbem,  sondern  dem  des  Codex 
Tbeodosianns.  Dieser  enthfilt  in  X,  18,  2  eine  Constitation  von  Oro- 
tian,  Valentinian  nnd  Theodosins,  welche  dem,  der  zufällig  anf  fremdem 
Boden  einen  Sdmtz  findet  3/^,  dem  Grondherm  zuspricht.  Es  heisst 
in  der  wahrschemlieh  Tom  Verfasser  des  Scbwabenspiegels  in  einer 
Bearbeitung  benutzten  Interpretatio  zu  dieser  Stelle:  „Si  quicumque 
thesaamm  in  sua  terra  iuTenerit,  ei  ez  integru  quod  inveutum  est  aequi- 
ratur.  Si  vero  in  loeo  alieno  tbesaurum  casu  invenerit,  eum  qui  loci 
dominus  est  in  quartam  inventanun  rerum  debet  admittere*.  Der  Ver- 
fasser des  Schwabenspiegels  bildete  diese  Stelle  nach;  aber  er  kehrte 
das  TheiluugsTerhältnis  um,  wohl  indem  er  irrig  qui  loci  dominus  est 
fUr  das  Subject  hielt  und  eum  auf  den  Finder  bezog;  Gengier  Cap.  284: 
,Swaz  der  man  uf  einem  gute  Tindet  under  der  erden,  daz  ist  mit 
rehte  sin.  Vindet  aber  ez  ieman  anders  danne  er  selbe  und  den  erz 
uiht  bat  geheizen  suchen,  dem  sol  er  daz  vierteil  geben  davon*.  Dem 
Reiche  spricht  dann  der  Verfasser  in  Cap,  286  folgerichtig  das  Eigeu- 
thum  au  dem  unter  der  Erde  auf  der  freien  Strasse  gefundeneu  Gute 
zu  unter  Abzug  eines  Viertels  als  Finderlohn. 

Noch  weniger  als  die  ronkalische  Constitution  und  deu  Schwabeu- 
spiegel  darf  mau  aber  die  Glosse  zum  Sachsenspiegel  als  Zeuguis  für 
das  deuusche  Kecht  vom  Scluiize  benutzen.  Die  Glosse  beruft  sich  ja 
ausschliesslich  auf  römische  <^ielleu. 

Dierse  (iuelleu  bezeugen  uiir,  dass  die  römischen  Sätze  über  dvu 
theäuurus  in  Deutschland  eingedrungen  smd.  Sie  können  uns  in  keiner 


Digitized  by  Google 


4S8 


Karl  Zeumer. 


Weise  hindern  dem  Satze  des  Saclisenspiegel,  dass  jeder  ScliatE  der 
tiefer  liegt,  als  der  Pflug  geht,  der  königlichen  Gewalt  gehöre,  den 
Olauben  zu  versagen.  Hätte  Eike  von  Rcpgow  die  Oonstitutio  de 
regalibus  gekannt,  so  würde  er  jenen  Satz  wohl  kaum  aufgestellt  haben. 
Daas  er  sie  gekannt  hätte,  brauchen  wir  aber  bei  der  mangelhaften 
rublikation  der  Reichsgesetze  durchaus  uicht  anzunehmen.  Was  er 
aussprach,  war  jedenfalls  seine  Leberzeugung  vou  dem  Bestehen  eines 
Schatzregals,  und  es  fehlt  nicht  nur  au  irgend  welchen  Grüiuleu  für 
die  Annahme,  dass  diese  Ueiierzeugung  nicht  in  wirklich  lebendigem, 
altnationaleni  Recht  begründet  gewesen  st-i.  sondern  wir  hal)en  aus- 
drückliche Zeugnisse  dafür,  dass  in  Deutschland  m  iniherer  Zeit  ein 
Recht  des  König.s  auf  den  Schatz  Ix  stand.  und  auch  später  das  rö- 
mische Recht  uicht  ganz  dieses  ältere  deutsche  Schatzregal  verdrängt 
hat.  Zu  den  Zeugnissen  für  die  frühere  Zeit  gehören  die  oben  S.  434 
angeführten  Urkunden  Heinrichs  V.  und  Konrads  III,  durch  welche 
der  Schatz  mit  dem  Bergwerksgut  zusammen  verliehen  wird,  und  zwar 
unabhäugig  vou  BudenscheukuugeD.  Dass  das  Recht  auf  beides  vorher 
dem  Könige  zustand,  bezeugen  noch  ausdrücklich  die  Worte  in  Hein- 
richs V.  Urkunde:  ,nec  molestus  quisquam  sit  illis  pro  iure  regio*. 
Andere  Stellen,  welche  Waitz,  Verf  Gesch.  VIII,  S.  275  n,  1.  2  zu- 
sammenstellt, lassen  ein  obrigkeitliches  Recht  auf  inventum,  inventio, 
inventio  pecuniaris,  quae  vulgt>  lortuna  dicitur,  erkenneu.  Sie  gehören 
meist  Lothringen  au  und  zeigen  z.  Th.  Verwandtschaft  mit  französi- 
schen Zeugnissen  über  dasselbe  Recht. 

Für  die  spätere  Zeit  liegt  vor  allem  ein  Zeugnis  vor  für  das  Fort- 
bestehen des  Schatzngals  von  den  im  Sachseuspiegel  angegebenen 
Umfange  in  dem  sog.  Rechtsbuche  des  Johannes  Turgoldt  an  der 
oben  S.  434  erwähnten  Stelle  III,  7.*V  Sie  ist  ein  Zeugnis  von 
selbständiger  Bedeutung,  weil  sie  uicht  den  Inhalt  der  Sachsenspiegel- 
steile  einlach  wiedergilit,  sondern  Rücksicht  darauf  nimmt,  dass  die 
landesherrliche  Gewalt  inzwischen  vielfach  an  die  Stelle  der  königlichen 
getreten  ist.  Indem  d;is  Rechtsbuch  angibt,  der  Schatz,  welcher  tiefer 
liegt,  als  der  Pflug  geht,  sei  .des  riches  adder  des  furstenn  adder 
des  herrin,  des  das  gericht  ist*,  zeigte»,  dass  wir  es  hier  uicht 
mit  einer  gedankenlosen  Wiederholung  des  Sachsenspiegels  zu  tlum 
haben.  Es  entspricht  dem  hier  eingefügten  Zusätze,  dass  in  späteren 
Wei.sthüraern,  welche  hei  Kraut-Frensdorff,  Onuidriss  d.  D.  Privatrechts 
§  77,  n.  40.  43.  14  angeführt  sind,  der  Fund,  welcher,  allein  genannt, 
wohl  den  Schatz  mit  umfasst,  der  Herrschaft  sogewiesen  wird.  In 
dem  oben  bereits  S.  434  angefahrten  Weisthum  Ton  1614  werden 
.heimlich  fünde*  den  Herren  gewiesen,  in  einem  andern  Ton  1538 
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,fimi  uiicl  pnuit*»  Aoadifloklieh  neben  dem  Funde  nennt  den  Sebate 
ein  Aaeeebniben  Henog  Ludwigs  von  Baieni  Ton  1474  («.  0.  Nr.  43): 
-,Item  die  Fond  nnd  Scbätie  eollen  der  Herrecbsft  snetdien*  i). 

Bin  Sebaisi^gal,  wekbes,  von  den  Beaebrlakuugen  des  rSmieoben 
Bedites  frei,  mit  dem  im  Saebsenspiegel  bebaupteten  sieb  vet^^leieben 
Hast  nnd  wobl  frftnkiscben,  alao  wie  jenee  niedeidenteeben  Unprungi 
ieti  findet  aiob  im  anglo-normannieehen  and  im  fiwnsOeiedien  Beobte 
4e8  II  ittebdten. 

FQr  das  auglo-normannisebe  Beebt  sind  mebiere  Becbteanfteiob- 
nongen  des  12.  nnd  18.  Jabrbnnderts  anaaf&bven.  Die  ilteste  ist 
das  nnter  dem  Namen  Leges  Heinrici  I.  bekannte  Becbtsdenkmal  ans 
dem  Anftuig  des  12.  Jabibimderts;  in  e.  10  §  1  werden  die  «iaia, 
qoae  lez  Angliae  solns  babet  in  tenra  saa*  aufgezählt,  darunter  der 
«theaanms  intentos*  Aach  die  nur  wenig  jüngere  Aniaeiebnnng 
der  sog.  Leges  Edwaidi  ooufessoris  stellt  in  c  14  den  Sata  auf: 
.Thesauri  in  terra  regia  sunt",  maeht  aber  eine  Ansnabme  be- 
sQglicb  der  in  Eircben  odsr  auf  EtrdibÖfen  gefundenen  SUbessobStee: 
«nisi  in  ecclesis  ant  in  cimiterio  inveniantiir.  Et  si  ibi  inveninntur, 
anrum  est  regis,  et  si  argentam,  dimidiiim  est  regis  et  dimidium  eode- 
siae,  ubi  inTentnm  fuit**).  Beide  Qaellen  wolbm  angelsäcbsiscbes 
Beebt  bieten,  geben  »ber  bier  wobl,  wie  auch  sonst  mebrfiMib,  das 
Beebt  der  frankiseb-normanniseben  Eroberer. 

Aufib  Heinrieus  de  Bracton  (Bratton)  hat  in  seinem  btdtUbmten 
Werke:  De  legibus  et  consaetudinibns  Angliae  Ubri  qninque  das  Sehatz- 
legal  des  Königs  anerkannt  und  zwar  anter  ausdrücklichem  Ausacblnss 
jener  früheren  Beschränkung  zu  Qunsten  der  Kirchen.  Vgl.  Buch  II, 
24,  §  1 :  „Habet  etiam  (rex)  prae  ceteris  omnibus  in  regne  suo  de  inre 
geutium  priTÜegia  propria,  quae  de  jure  naturali  esse  deberent  inven- 
teris,  sieut  tbesaurus,  ureccum"  u.  s.  w. ;  Buch  III,  Tractatus  2:  De 
ctnrona,  c.  3  §  3:  .Et  inter  cetera  gravis  praesumptio  contra  regem 
et  dignitatem  et  coruuam,  quae  quideui  est  quasi  crimen  furti,  scilicet 
occultatio  thesauri  inventi  .  .  .  Qui  cum  super  hoc  fuerit  convictus,  erit 
gaolae  committendus  et  postea  graviter  pro  voluntate  regis  redimendus: 
et  non  refert,  quo  loco  huiusmodi  tbesaurus  iuveuiatur  secuudum 
tempora  moderna,  licet  aliter  hoc  autiquitus  fuerit  observutum  . 

Auch  in  Fraukreich  fiudeii  wir  vou  frülieren  Spuren  abgesehen 
jedenfalls  schon  im  12.  Jahrhundert  ein  Recht  des  Königs  auf  den 
gefundenen  Schatz.  Aus  einer  bei  Uucunge  s.  v.  Thesaurus  angeführten 

•)  Kini^e  ander»'  Zeii^Miigse  noch  bei  Stobbe,  lliiiulbuch  II  (3.  Aufl.)  1,  S.  606. 
^;  Heiiihold  Schmidt,  Gesetze  der  Angelsachsen,  2.  Aufl.  S.  442. 
»)  A.  a.  0.  S.  499. 


Digitized  by  Google 


440 


Karl  Zeumer. 


Urkunde  des  Grafen  Theobald  ?on  Gharfaree  Ton  1118  geht  herror, 
dasB  der  gefundene  Sehak  nicht  dem  Finder  gehörte,  und  daa  heimliehe 
Behalten  einea  aölchen  Schatsea,  wie  naeh  englischem  Beeilte  als  Ver- 
hreehen  behandelt  woxde,  welches  neben  Mord,  Banb  and  Brand  aar 
Competena  der  hohen  Cteriehtsbarkeit  gehörte,  die  dort  beaeiehnet 
wird  als  institia  murtri,  raptus,  inoendii  fortiTi,  ihesanri  inventi  et  ce- 
latL  Ergibt  sieh  daraus  noch  nicht  unmittelbar,  dass  der  König  den 
Schate  aelbst  beanspruchte,  so  tritt  das  deutlich  herror  in  einem  nicht 
naher  datirten  Mandat  Ludwigs  YIL  an  den  Abt  B.  Ton  St  Victor, 
bei  Du  Cheane,  Eist.  Franc.  Scriptores  IV,  p.  759,  Epist  561.  Es 
war  oflfonbar  im  Territorium  dea  Abtea  ein  Schats  gefunden,  der  Tom 
Könige  beansprucht  und  ihm  durch  gerichtliches  Urtheil  zuerkannt 
war.  Er  befiehlt  den  Schats  binnen  awei  Wochen  ihm  anssuliefem 
und  den  Schatzgräbern  eine  Bussxahlung  an  den  König  auficuerlegen: 
,mandamu8  vobis,  ut  fi>rtunam,  sicut  inrenta  fuit,  infira  XV  dies  noa 
habeie  &datis  ...  et  noe  Tolumns,  ut  homines  vestri  de  efoesa  for- 
tuna  nobis  satisfacianf*. 

Das  Schataiegal  des  Königs,  freilich  mit  der  Beschriünkung  auf 
den  Ooldschats  wird  ausdrOcklieh  anerkannt  in  den  sog.  Etablissements 
de  Samt  Louis.  Es  heisst  in  Buch  I,  Capital  94,  ed.  Paul  Viollet, 
Bd.  II,  p.  151  f.  :  «Nuns  n*a  fortone  d^or,  se  il  n'est  rois.  Et  les 
fortunes  d'argent  si  sunt  aus  barons  et  ä  ceus,  qui  ont  grant  ioutise 
en  lor  terres" .  Also  den  Goldschatz  bekommt  der  König,  den  Silber- 
schatz dagegen  der  Kronvasall  oder  der  Inhaber  der  hohen  Gerichts- 
barkeit. Die  Stelle  ist  mit  dem  ganzen  Capitel  TOm  Verfasser  der 
Etablissements  wörtlich  der  Coutume  de  Touraiue-Anjou  aus  dem 
13.  Jahrhundert  entlehnt  i). 

Von  besonderem  Interesse  für  uns  ist  dabei,  dass  das  Schatzregul 
des  Königs  wie  des  Inhabers  der  hohen  Gerichtsbarkeit  ganz  wie  im 
SacUseuspiei^el  auf  die  titf  m  der  Erde  vergrabenen  Schätze  beschränkt 
wird.  Ks  wird  nämlich  nach  der  angeführten  Stelle  zunächst  von 
dem  auf  der  Erde  ^^etimdeueii  Gute  gehandelt,  der  ,trovaille*,  welche 
derjenige  auf  seinem  Gute  findet,  der  nicht  die  „vaarie"  (  voirie,  Vogtei, 
mittlere  und  niedere  Gericlitsbarkeit)  hat.  Dieser  Fnnd  L,adiört,  voraus- 
gesetzt, dass  der  Verlierer  sieh  nicht  meldet,  dem  Attervasallen,  der 
die  Vogtei  hat,  der  Fund  aber,  an  welchem  König  oder  Seigueur  das 
Kegal  haben,  wird  als  fortune  bezeichnet,  und  als  fortune  soll  nach 
der  am  Schluss  des  Capitels  gegebenen  Erklärung  nur  derjenige  Fund 
gelten,  welcher  unter  der  Erde  lag,  so  dass  die  Erde  tief  aufgegraben 

•)  Der  Text  der  guelle  bei  Vioikt  Bd.  III,  p.  52. 
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werden  musste,  um  ihn  zu  erlangen:  , Fortune  si  est,  quant  ele  (la 
trovaille)  est  trovee  sous  terre,  et  terre  en  est  effondree".  Wie  im 
Sachsenspiegel  der  an  der  Oberfläche  liegende  Schatz  nicht  dem  Könige 
gehört,  80  gehörte  auch  nach  der  französischen  Quelle  nicht  dem 
Könige  oder  Seigneur  die  .trovaille*,  welche  nicht  aus  der  Tiefe  aus- 
gegraben werden  musste,  sondern  etwa  vom  PHuge  zu  Tage  gefördert 
war.  Auch  der  von  Ludwig  YU.  in  Anspruch  genommene  Schatz 
war  «fortuna  efossa*. 

Den  Silberschatz  scheinen  König  und  Seigneur  später  dem  Finder 
oder  Grundbesitzer  ganz  überlassen  zu  haben,  den  Anspruch  auf  den 
Goldschatz  aber  hat  der  König  noch  zu  Bouteillers  Zeit,  wenn  auch 
nicht  oline  Widerspruch,  festgehalten.  Bouteillers  Darstellung  ist 
nicht  ganz  consequent  in  diesem  Punkte.  Während  er  im  I.  Buche 
der  Somme  rurale  Tit.  36  berichtet:  ,selon  aucuns  si  c'estoit  fortune 
d'or,  au  roy  appartiendroit,  et  si  c'estoit  fortuue  d'argent,  iv  celuy, 
qui  lu  trouvcrait",  sagt  er  Buch  11,  Tit.  1  nur:  ,Item  a  le  roy  la 
coguoiäsuuce  de  cognoistre  et  appliquer  a  luy  la  fortuue  et  troave  d'  or 
en  son  royaume". 

Der  Behandlung  des  Schatzes  in  den  Rechten  des  Mitt^^lalters 
nachzugehen,  wäre  eine  lockende  Aufgabe.  Für  unseren  Zweck  genügte 
es,  darauf  hinzuweisen,  dass  der  Sachsenspiegel  mit  seinem  Schatz- 
regal keineswegs  allein  steht,  und  somit  auch  der  letzte  Grund  den. 
Satz  Eikes  anders  zu  verstehen,  als  der  Wortlaut  fordert,  fortfällt. 

Ich  hoflfe,  dass  nunmehr  der  lange  Streit  über  den  begrabenen 
Schatz  im  Sachsenspiegel  wirklich  Ijeendigt  ist,  freilich  in  einem  ganz 
anderen  Sinne  als  noch  Zycha  meinte.  Zycha  aber  hat  das  Verdienst 
den  folgenden  Satz  vom  Silberbrechen  wieder  von  den  Schlacken  einer 
willkürlichen  Interpretation  befreit  zu  haben.  Der  §  2  des  115.  Artikels 
darf  nicht  mehr  im  Sinne  der  Geltung  der  Bergbautreiheit  verwendet 
werden.  Er  schliesst  die  Bergbaufreiheit  vielmehr  aus  in  Bezug  auf 
den  Silberbau,  den  einzigen  Bergbau,  der  im  östlichen  Sachsen  damals 
eine  grössere  Bedeutung  hatte,  und  den  Eike  erwähnt.  Fasst  mau  nun 
Zychas  Ergebnisse  über  den  §  2  mit  unseren  über  den  v<  I  zusammen, 
so  verschwinden  Bergregal  und  Bergbaufreiheit  gänzlich  aus  dem 
Sachsenspiegel;  denn  §  1  erkennt  ein  Schatzregal,  nicht  ein  Bergregal 
an,  und  §  2  gibt  allein  dem  Gnnideigenthümer  die  Verfügung  über 
den  Abbau  des  Silbers  unter  der  Erde.  Seiner  Genehmigung  allein 
bedarf  es  zum  Abbau,  und  ertheilt  er  sie,  so  bleiben  ihm  doch  ge- 
wisse Rechte  an  dem  Bergwerk,  welche  Eike  als  Vogtei  bezeichiiet. 
Von  einem  Rechte  des  Könis^s  ist  auch  hier  nicht  die  Rede. 

So  haben  wir  denn  in  der  l)isher  vorherrschenden  Erklärung  des 
Artikels  ein  tjjnsches  Beispiel  für  eine  rechtshistorische  Interpretation, 

MiUbtUugM  XXIL  29  ^ 
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fU^  Ollier  Ycnidit  auf  •pmehlidie  nad  logiidie  Deuiung  des  gegeboMn 
WoxiUuite^'deii  Süib  einer  Stelle  so  wadaitei,  daee  «r  gehegten  Vor» 
MiiaetEaligen  entspridii  Muk  aalim  «i,  Bergregal  und  Beigbaufimheit 
müttAen  von  Eika  Ton  Bepgow  gekannt  nnd  aneckuint  eein,  nad  nun 
interpreüila  man  beides  bt  den  Sadiaenspiegel  hinsm,  da  et  sidi  niehi 
keiBiittfltrapieiiifen  Uen. 

Bi  inü  mir  eoliMnan,  ak  ob  dia  Neigung,  die  Quellan  nidü  reden 
an  laaaen,  sondern  sie  reden  za  machen,  ein  in  der  daatsciien  Bechts- 
gesebiebla  besonders  stark  Tsibroitstes  TTabel  sei.  Man  kann  dem- 
gegenüber nieht  ernst  ^tamg  ak  die  «rste  Angabe  rechtshiAfcortsdier 
Forschung  betonen:  sorgfältiges  ffindringen  in  den  dmwli  den  Woort- 
laat  gebotenen  Sinn  der  Quellen.  Ans  dem  klaren  Inhalt  der  Quellcm 
sollen  wir  die  Erkenntnis  des  alten  Rechtes  schöpfen,  nieht  aber  von 
ungenügend  begründeten  Voraussetzungen  aus  den  Sinn  der  QueUeo« 
stellen  in  künstlicher  Weise  so  umdeuten,  dass  er  diesen  Yoraas» 
Setzungen  genügt. 
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Voa 

Bruno  StQbal. 


Es  ist  bekannt,  dass  Philipp  II.  ein  fUr  das  Wohl  und  IntereBW 
4M»]ier  Familie  in  jeder  Weise  bedachter  Herrscher  war  und  mit  w&rian 
Liebe  an  den  Seinigen  hieng.  Wie  yorsorglich,  immer  die  Zukunft  ia 
Auge  behaltend,  der  König  dachte,  das  erhellt  wieder  so  recht  aus 
zwei  wertvollen  Publieationen,  die  sich  Yomehmlich  mit  seinen  letsU 
willigen  Anordnungen  beschäftigen.  Die  eine  verdanken  wir  BQdinger 
in  den  ^Mittheilungen  ans  spraisoher  Geschichte  des  16.  und  17.  Jahr- 
hundert«* und  zwar  in  derjenigen  die  überschrieben  ist:  ,Zam  Ab» 
leben  des  Königs  Philipp  II.'  Die  andere,  wie  die  Bfidingers  seines 
Lehrers  auf  reichem  Quellenmateriale  beruheude,  aber  weit  ausführ- 
licher gehaltene  Publication  ist  verfasst  von  Gustav  Turba  unter  dem 
Titel:  , Beiträge  zur  Geschichte  der  Habsburger.  Aus  den  letzten  Jahm 
des  spanischen  Königs  Philipp  11.'^).  Diese  letztere  hat  uns  nun  ver- 
anlasst im  Folgenden  einige  Ergänzungen  sa  liefern,  bezw.  die  Auf- 
merksamkeit auf  einige  literarische  Bncheinungen  jener  Zeit  ?on  neuem 
211  lenken. 

Zu  den  politisch  bedeutungsvollsten  letztwilligen  Anordnungen  König 
Philipps  II.  gehört  auch  die  Abtretung  der  Niederlande,  Burgunds  und 
der  Grafschaft  Charleroi  an  seine  Tochter,  die  Infantin  Isabella  Clan 
Eugenia,  als  diese  sich  mit  dem  Erzhenog  Albrecht  verlobt  hatten 

>)  SItBaiigtberichie  der  pBilot.  histor.  GUiie  der  kais.  Akademte  der  Wiases* 
Mhaftfln  m  Wien  1808,  Bd*  128. 

Im  Axehiv  Ar  Ostenekiiiselie  Gesduelite,  Bd.  86,  9;  HUftek  p.  811—08, 
Wi«n  1808. 
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Die  wichtigsten  Bedingungen  des  darauf  bezüglichen,  d.  6.  Mai  15<)8, 
also  wenige  Monate  TOr  dem  Tode  Philipps,  erlassenen,  aus  13  Arü* 
kein  bestellenden  SehenknngsTertrags^;,  in  französischer  Sprache  ab~ 
gefasst,  ebenso  wie  die  Bedingungen  des  daran  sich  kiiüpfeuden  in 
spanischer  Sprache  abgefassten  geheimen  Vertrags,  hat  Turba  in 
Kürze  mitgetheilt  (a.  a.  0.  p.  367—369). 

Welche  Aufnahme  bezw.  Beurtheilung  nun  diese  Verträge  bei  den 
Niederländern  fanden,  das  ersehen  wir  deutlich  aus  dem  hülläudischen 
Briefe,  den  eine  distinguirte  anonyme  Persönlichkeit  am  25.  Februar 
151*U  au  eiucu  damals  in  Brüssel  weilenden  Prälaten  von  Brabant 
geschrieben  hat,  und  auf  den  hier  bei  dieser  Gelegenheit  wieder  auf- 
merki^am  gemacht  werden  soll,    Knüttel  in  seinem  ,Catalugu.-  vun  de 
l'uniÜeteü-Verzameling  berur.  in  de  kon.  bibliotheek,   s' Gravenhage 
1889,  D.  I,  1,  nr.  1103 — 110;')"  gibt  drei  verschiedene  Drucke  dieses 
Briefe^  an,  von  denen  der  dritte,  nach  ihm,   am  meisten  verlireitet 
gewesen  zu  sein  .scheint.   JUeser  liegt  uns  hier  vor  und  zwar  in  einem 
Sammelbande  von  Flugschriften  mit  dem  Gencraltitel :  Belgi;i('  [  acifi- 
catorum  vera  delineatio.  Pour  traicture  vrayr  des  juiciflcaieurri  des  Pays 
bas,  Hagae  Comitis  1608.  4,  9.  Stück.  Kr  trügt  den  Titel:  Copie  vau 
zekeren  Brief  |  gheschreveu  by  een  van  qualiteyt  |  Aenden  Abt  van  N, 
wesende  tot  Brüssel  |  .    Ende  vande  donatie  ofte  cessie  der  Neder- 
laudeu  |  aende  Infante  von  Spaiguieu,  Met  de  aunututien  op  de  zelve 
mede-brenghende  int  kort  het  |  voornemen  vau  den  Spaenscheu  Kaet: 
tot  waerschouwinge  ]  van  alle  vrome  Liefhebbers  der  Nederlantsche 
Hechten  |  ende  Vrijheden  |  jeghens  de  gheweldighe  ende  |  bedrieghe- 
lijcke  handelinghen  der  Span  |  gnaerts  ende  hare  Adherenten  |  ,  Anno 
M.  D.  XCLX.  4.  8  Bl.    Auf  dem  Titelblatte  ist  ein  von  einem  Kranze 
umgebenes  quadrirtes  Wappen  mit  Helmschmuck  gezeichnet,  welches 
im  ersten  und  vierten  Felde  einen  Sparren  mit  Bienen  oben  und  unten, 
im  zweiten  und  dritten  einen  Löwen  hat.    In  dem  Kranze  ist  ein 
Band  geschlungen  auf  dem  steht  VT  |  APEC  |  MEL  |  LIFL  |  ETA  ( 
steht.    Auf  der  Rückseite  des  Titelblattes  ist  ein  kanes  Vorwort  an 
den  Leser  gerichtet. 

Der  Brief  selbst  beginnt  auf  Bl.  2*  mit  der  Ueberschrift  , Copie 
van  zekeren  Brief,  geschreven  by  een  Persoon  van  qualiteyt,  Aen  een 
Prelaet  van  Brabant  wesende  tot  Brüssel:  den  'Jb.  Febr.  1599.  Die 
Adresse  ist  gerichtet  an  den  ehrwürdigen,  edelu  etc.  Abt  von  St.  etc. 
Dieser  Abt  selbst  hatte  die  Veranlassung  zu  dem  Briefe  gegeben, 

')  In  der  Coleccion  de  documentos  in^ditM  etc.  T.  42,  p.  218—222  nur  in 
12  Artikeln  und  ohne  Einleitnntr  und  Schluss  wiedergegeben.  Vollständig  ist  er 
unter  andern  abgedruckt  bei  Dumont,  Corps  diplomat'  T.  V,  1,  fol*  ^73  etc. 
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indem  er  am  16.  NofemW  1598  dem  Schreiber  deeaelben  eine  Al>^ 
eehrifk  jeaer  ersien  YerteagsoikQitde  Tom  6.  Mai  zugeechiekt  hatte, 
mit  dem  Enraehen  ihm  rond  und  offim  tem  XJrfheil  darüber  knnd- 
sageben,  namentlich  ob  die  in  den  13  Artikeln  enthaltenen  Beetim- 
mungeu  wixlrfieh  geeignete  Mittel  leiett  den  Niederlanden  Friede,  bnhe 
nnd  Woblfart  wiedersnbringen. 

Der  Sefaxmber  kann  eieh  nun  nioht  Tuhehlen,  daas  ihm  die  Er» 
f&llnng  dieeee  Anftni^i  achwere  Bedenken  ▼erusacht  habe.  Kur  ana 
achnldiger  Ergebenheit  flir  den  Abt  liabe  er  es  dann  nach  reiflicher 
l^rOfaug  gethau,  im  Vertranen  darauf,  daai  seine  Beaolntionen  zwischen 
ihnen  beiden  geheim  bleiben  mSchten,  nnd  daas  es  ihm  sowie  Anderen 
nidit  zum  Nachtheü  gereiehe.  Er  wolle  dem  Abte  Tor  allem  nicht 
verheimlichen,  dass  er  in  den  letzten  Monaten  Teiaehiedsne  Ansichten 
gehört  habe,  so  ans  Fhmkrsich,  England,  Dentiehland  und  einigen 
Thailen  disr  Niederlande.  Einige  meinten,  dass  der  verstorbene  König 
in  Anbetracht  seines  hohen  Alters,  nnd  ans  Begehren  seinem  Sohne, 
dem  jetzigen  Konig,  einen  friedlichen  Staat  zu  hinterlassen,  in  dieser 
«Sache  auf  Treu  nnd  Glauben  Torgegaiigen  sei,  Andere  hielten  es  nicht 
für  wahrscheinlich,  dass  es  der  spanische  Bath  jemals  für  gut  befinden 
wlirde,  die  Niederlande  ?on  Spanien  trennen  zu  lassen,  ab.  mehr  Vor- 
theile für  die  Grösse  eines  Fürsten  darin  findend,  denn  s&mmüidie 
•Spanien  unterworfenen  Länder  zu  regieren,  und  dass  deswegen  der 
erwähnte  Vertrag  dazu  dienen  solle,  um  das  zu  Stande  zn  bringen, 
was  man  mit  Waffen  oder  andern  Mitteln  schlecht  erreichen  könne. 

Letztere  Ansicht  fände  ihre  Bestätigung  in  einer  Mittheilung  eines 
«influssreichen  Edelmannes  an  ihn,  den  Schreiber,  wonach  die  Infantin 
und  ihr  zukOnfliger  Gemahl  sich  Mtten  verpflichten  müssen  vier  der 
'wichtigsten  Plätze  der  Niederlande  den  Spaniern  als  Garnisonen  zn 
überlassen.  Hier  wird  also  auf  den  geheimen  Vertrag  angespielt, 
kraft  dessen  erster  Bestimmung  König  Philipp  II.  und  die  jeweiligen 
späteren  spanischen  Könige,  so  lange  sie  es  für  die  Ruhe  der  Nieder- 
lande für  nothweiidig  erachten,  je  uacli  Zeit  und  Umständen  Antwerpen, 
Gent  und  Cambrai,  ferner  andere  zwei  oder  drei  Plätze  von  denjenigen 
•die  erobert,  oder  den  Niederländischen  Rebellen  abgenommen  würden 
etc.  behalten,    (s.  Turba  a.  a.  0.  p.  368— .")(;'.») 

Der  Brief  schliesst  mit  drr  Bemerkimg,  dass  der  Schreiber  zur 
Bequemlichkeit  des  Abtes  sein  Urtheil  iu  Form  von  Glossen  zu  den 
«inzelucu  Artikeln  niedergelegt  habe,  aus  denen  hervorgehe,  wie  sehr 
ihm  die  Ruhe,  die  Einigkeit,  die  Wohlfahrt,  die  Rechte,  der  ülanz, 

•)  Vf?rj,'l.  hierzu  auch  das  Schreiben  PhihppH  ü.  au  den  Erzherzo«::  Albrecht 
vom  3.  Juni  1598  bei  Gachard  » Correspondance  de  Philippe  IL  aar  lea  afiaiies 
de«  Fajs-Bas «  II,  p.  XCIV. 
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^'-AehtuDg  der  Niederlande  am  Henea  ISgen.  Diese  glosairte  Yeiw 
tragrarkonde  rom  6.  Hai  1&98  beginnt  nun  auf  BL  8*  mit  der  üeber- 
eättift:'  »Copie  vaa  bet  Transport  [  gedaen  by  syne  Majesteyt  |  aend» 
In&ate  tyn  ontete  Dochter  \  vande  Kederlanden  |  Bourgoigaen  |  enda 
Giaefediappe  Tan  Charolbie  |  Aniio  1598^). 

Wie  nngfinetig  der  Briefrchreiber  nnd  OloMator  den  ganaen 
.Sehenkongsrertrag  benrtheilt,  das  geht  aoa  den  Seblnsabemeilningen 
bttryor,  die  gewünermaewn  ab  Poetseriiitam  an  dem.  Briefe  an  be^ 
traefaten  sind.  Er  lei,  so  schreibt  er,  in  guter  Meinung  dem  Befehle 
dea  Abtee  naebgehommeD,  hoffend,  daas  diese,  seine  Schrift  Niemandem 
mitgetheilt  werden  möge.  Im  Vertrauen^  dannf  könne  «r  dem  Abte 
niobt  vorenthatten,  dass  nach  seinem  UrUieil  di^  beschlossene  Schen-r 
kang  nicht  das  rechte  Mittel  sei,  die  Niederlande  an  IVieden,  Buhe 
und  Gedeihen. in  bringen;  er  erachte  ea  ftr  viel  geeigneter,  dass  bei 
dieser  Gelegeidieit  und  dordi  das  Ableben .  des  Kfiniga  simmilichä 
Niederliadiscbe  Staaten  gegen  die  Spanier-  und  ihre  Yerbflndefcen  die 
Waflien  ergreifen  sollten,  nm  dieselben  Spanier  vnd  andere  Fremdling» 
ana  den  Niederlanden  nnd  den  benaehbarfcen  Landern  an  vertreiben, 
nnd  die  Niederiande  in  ihr»  Becbte,  Freiheiten  nnd  Privilegien  wieder 
einsoseteen.  Alsdann  mfigen  die  Generaletaaten  der  gesammtfin  Nieder-» 
lüide  inaammentreten  und  mit  allen  guten  Mitteln  nnd  Besolntionea 
Uber  die  Ponkte  die  an  einem  anficichtigen,  danemden  und  sicheren 
Itieden,  anr  Bah»  nnd  Einigkeit  der  Niederlande  äenen  mOchten  ver- 
handeln. Das  wibde  nicht  allein  ein  geeignetes  nnd  geziemendes 
Mi^l  snm  Beaten  der  Niederlande,  sondern  auch  der  dochlanchtigsteix 
Infentin  önd  des  Enheraogs  selbst  sein,  die  anderenfells  durch  diee» 
beschlossene  Sehealkang  in  eine  danemd»  Abhängigkeit  von  .den  Spa» 
niem  gerathen  würden.  Er  wisse^  so  schliesst  der  Schreiber,  dass  sehr 
vielen  ehrlichen  Leuten  aoa  allen  Stindai,  J^mmden  und  Feinden  der 
Spanier  dieses  Mittel  von  Herzen  angenehm  sei,  und  hege  das  Yer- 
traüen,  dass  die  Aasführung  nnverzOglidi  und  enuUidi  von  dem  Abt» 
und  Anderen  in  die  Hand  genommen  .wBide.  ■ 

' '  Die  Schenkung  Philipps  IL  an  seine  Toehter  sttesa  sonach  auf 
eine  scharfe  Opposition  bei  den  NiederlSndem  und  es  ist  daher  nieht- 


>)  Metereu  der  in  seinen  Commentarien  ofte  Memorien  van  den  Neder» 
JandliQbea  Staii»  Handel,  Oorloghen:  ete.  1600,  BMtk  20,.  IMe,  foL  17I{  den  Brief 
erwtthnt,'  giM  -aacli  elM  Auwog  awdeu  Glomea  in  den  13  Axtikdn  ~  wa^ 

Art.  II  und  XI  sind  ungloBsirt  r-  wieder,  auch  übergegangen  in  die  französische 
AupgHhe  der  'Commentarien  vom  J.  1618,  Ibl.  428.  I'ei  Pietcr  Bor  .Oorspronck, 
begiu  ende  aenvang  der  Kederlandacliiea  porlogen*  etQ.  .^den  wir  J^rief  und 
(ailOMen  nicht,  »ngefiyirt,  . 
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riditig,  wenn  Hotiqr')  bMurkfc,  dast.  nch  die  lo  jalen  NwterBtndT 
diflie  neuen  Anordnnngea  hätten  gednldig  gefUlen  laeeen,  mid  mA 
nur  gewandert  htttten,  dais  dar  E9nig  gewillt  aeiA  aoUta,  dieae  'ana^ 
erwihlten  Jnwekn  leiner  Krone  hinzugeben,  daee  ferner  die  repnbli«* 
kaniaehan  lüiadarlSnder  fiber  dteie  Anordnungen  nur  gelacht  jand 
Jie  Aoflbrderong  eioh  den  nenen  Hemehem  zu  nnterweifen,  mit  afcom* 
mer  Yerachtiuig  behandelt  hatten. 

In  Capitel  VII  seiner  Abhandlung,  welches  überschrieben  ist :  Yar^ 
ftigungen  über  künftige  Begierung  (p.  397  ff.)i  kommt  Turba  auch  auf 
die  geheimen  Weisungen  und  Rathschläge  oder  Instmo- 
tionen,  die  Philipp  II.  seinem  Sohne  hinterlassen,  zu  sprechen.  Es 
kommen  da  zwei  in  Betracht,  eine  unechte  und  eine  echte,  lieber 
jene  bemerkt  Torba  (p.  410),  dass  man  von  ihrer  Existenz  1599 
öffentlich  erfahren  habe,  als  Cervera  de  la  Torre  die  Zeugenaussagen 
über  Philipps  II.  letzte  Krankheit  und  über  seinen  Tod  herausgegeben 
hätte.  Später  habe  man  sogar  den  Inhalt  dieser  geheimen  lustruction 
publizirt.  Metereu  wollte  1618*)  Indiscretionen  durch  einen  Diener 
Moura's  glauben  machen  u.  s.  f. 

Nun  ist  aber  auch  der  Inhalt  dieser  Instruction  bereits  i.  J. 
1599  bekannt  worden,  denn  Knüttel^)  gibt  nicht  weniger  als  sechs 
in  holländischer  Sprache  aus  dem  Spanischen  veröfleutlichte  Drucke, 
von  denen  der  erste  die  Jahreszahl  159'. •  und  die  Notiz  auf  dem  Titel- 
blatt trägt,  dass  die  Schrift  von  einem  Diener  des  Christoph  Monra 
an's  Licht  gebracht  sei,  an.  Er  bemerkt  hie/u:  „Det  geschrieft  bchijiit 
veel  opgaug  (Glück)  gemackt  te  hebben".  Der  Titel  des  uns  vor™ 
liegenden  Druckes  lautet:  Het  Secreet  des  Couiugs  |  vun  Spangien  | 
Philippus  den  tweedeu  ]  achter-gelaten  aen  zijnen  Heven  zone  [  Philips 
de  I  derde  van  dien  uame  j  vervatende  |  hoe  hy  hem  regulereu  sal  | 
nae  zijns  Vaders  |  doodt.  j 

In  't  licht  gebracht  door  een  Dienaer  van  den  Heere  |  Christoffel 
de  Mora  |  Schatbewaerder  des  Coniugs  |  van  Spangien  |  ghenaemt 
ßodrigo  D.  A.  1^).  '    "  '  • 

Ende  uu  over-glieset  uyt  den  Spaeuschen,  Door  P.  A.  P.  4.  4  Bl. 
Auf  dem  Titelblatt  das  spanische  Wappen  innerhalb  eines  ilechtecks. 

  « 

«)  Hiätory  of  the  miited  Netherlande,  T.  III,  p.  502  503. 

Die  Instmction  ist  aber  bereits  in  der  1609  erBchieneut'u  holländischerr 
Ausgabe  (s.  oben),  ü.  20,  fol.  lltö  aufgenommen.  Meieren  bemerkt  am  SchluM 
»Wat  TSn  det  Seereet  ofte  InttKiielie  de  venbien  ii,  gheren  «7  den  Ttntan- 
dighen  Leier,  Landtt  ende  Staten  aakni  Yentaender  te  bedeaoken«. 

•)  a.  a.  0.  D.  1,  1,  nr.  1058— lOÄS.  . 

*)  Cbristobal  da  Moura,  Graf  TOn  Caitel  BodrigOt  ein  Portugiese,  intiowtex 
Berather  PhilippB  II.,  gest.  1613.  •> 
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Im  Jahre  1604  ist  dann  auch  eine  deutsche  Uebenetzung 
schienen  unter  dem  Titel:  YätterUchen  Ehat  |  Yud  Ermammg:  Philq^ 
Se-  I  oundi  |  hochloblicher  gedächtnaas:  £o-  |  nigs  vts  Hispanien:  an 
idnen  geliebten  Sohn  Philippum  jetzigen  Regierenden  König  in 
Hifpanien  |  korts  vor  wtkaim  töüichen  hinschei  |  den  (  vnd  abliben  ge- 
geben worden :  Wie  er  sich  gegen  Königreichen  |  Land  vnde  |  Leutten  | 
hoch  Tnd  nider  stand»  personen  Qeistli-  |  chen  vnnd  Weltlichen  |  in 
seiner  Begierung  tragen  vnd  j  halten  solle :  domit  er  in  guter  Buwiger  | 
Frid  I  sammer  |  glücklicher  Begierung  {  lang  bestan  möge:  Auss  dem 
lAteinischen  |  in  Deutsche  sprach  |  domit  |  man  es  anff  beyderky 
sprachen  Lesen  ]  vnnd  haben  |  möge  |  in  Druck  verfertiget:  worden: 
anno  |  1604  den  27.  Februarij  MDCIIII.  4.  6  BL  Auf  dem  Titelblatt 
ein  Satyrkopf,  der  sich  aueh,  nur  Tiel  grosaer,  am  Schlow  der  Schrift 
wieder  findet 

Die  TJeberschrift  auf  61.  2'^  stimmt  mit  dem  Haupttitel  des  oben 
angeführten  holländischen  Druckes  überein,  nur  wird  Christoph  von 
Moura  selbst  als  Herausgeber  der  Schrift  bezeichnet.  Sie  lautet: 
Philippi  des  anderen  mit  namen  Königs  in  Hispanien  sonderbarer 
heimlicher  Bhat,  welchen  er  hinderlassen  hat  seinem  Sohn  Philippe 
dem  dritten  des  Nammens,  welcher  die  weiss  ynd  mass  der  B^ierang 
nach  seines  Yattexs  Todt  iu  sich  begreififen  thnt:  vnd  an  tag  gegeben 
durch  Christophorum  vom  Mora,  der  da  genannt  wirt  Podegio.  (sie!) 
D.  A.  vss  der  Hispanischen  sprach  verdolmetscht^). 

Turba  hat  nun  die  Plumpheit  der  Erfindungen  und  Uebertreibungen 
in  dieser  Schrift  an  einigen  Beispielen  daigelegt.  Der  König  wird 
z.  B.  schwerlich  selbst  bekauut  haben,  dass  er  mehr  denn  5594  Mil- 
lionen Dukaten  schändlicher  Weise  verschwendet  habe,  und  das  noch 
nicht  einmal  innerhalb  der  letzten  dreissig  Jahre*).  Dafür  habe  er 
keine  andere  Belohnung  erfahren  ab  Schmerzen  und  Traurigkeit  des 
Herzens.  Oft  habe  er  —  um  noch  weitere  SteUen  anzuführen  —  grosse 
Sorge  getragen,  dass  er  seinem  Sohne  einen  ruhigen  Staud  hinterlisase, 
aber  weder  sein  hohee  Lebensalter  noch  das  Verhalten  derjenigen 
Fürsten,  welche  ihm  geneigt  und  sngethan  gewesen  seien,  habe  ihm 
dazu  vorhel&n  und  bewirken  können,  seine  WUnsche  in  Erfüllung  zu 
bringen.  Es  sei  ja  wohl  wahr,  dass  er  Portugal  erobert  habe,  abor 
ebenso  wie  er  Frankreich  wieder  rerloren,  könne  das  auch  mit  For- 

>)  Der  Haupttitel  dieser  deutschen  Uebenetzung  ist  ofienbar  einer  andern 
Ausgabe  entnommen  worden. 

Meteren  (&.  oben  p.  4,  Anmerk.  2)  spricht  sogar  yon  mufthligen  Hülioneii 
Dukaten  innerhalb  von  33  Jahren  venchwendet.  Andere  Ausgaben  nennen 
«00  Uimoaen. 
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iagal  der  Fall  msL  Er  beklage  es  laef,  dan  er  dem  Bathe  seinea  Ter- 
aiorbenen  Vaten  nidit  nachgefolgt  sei,  aber  wenn  er  wenigstens  daa 
BewoasiBem  Mtle,  daas  aein  Sohn  seinem  Bathe  nachkoiAmen  wolle, 
ao  woUe  er  geduldig  dieses  sein  Unglück  ertragen. 

Dann  kommt  der  König  auf  daa  Verhältnis  Spaniens  zu  anderen 
L&ndam  zn  sprechen.  Da  rathe  er  seinem  Sohne,  dass  er  sich  die 
Frenndschaft  und  Gnnst  der  Niederländischen  Provinzen  zu  erwerben 
Sache  und  zwar  müsse  er  sich  hierbei  der  Hülfe  und  des  Beistandes 
des  Adels  Tersichein.  Denn  die  Niederländer  seien  durch  Freundschaft 
mit  den  Franaosen,  Engländern  und  einigen  deutschen  Fürsten  ver- 
verbunden nnd  ihnen  zugethan,  dahingegen  könnten  ihui  weder 
Italien,  Polen,  Schweden,  Dänemark,  noch  Schottland  grossen  Nutzen 
bringen.  Der  schottische  König  sei  arm,  Dänemark  empfange  seine 
Einkünfte  von  ausländischen  Völkern,  Schweden  sei  überall  zertheilt 
und  unbequem  gelegen,  die  Polen  seien  jederzeit  Oberherrtn  ihrer 
Könige,  und  was  Italien  anbelange,  so  erfreue  es  sich  zwar  eines  statt- 
lichen Reichthums,  sei  aber  doch  zu  weit  von  Spanien  entfernt,  wozu 
noch  komme,  dass  seine  Fürsten  unter  einander  uneius  wären  und 
das  Land  zerrissen  sei.  Hingegen  seien  die  Niederländer  mächtig  in 
der  Schiffahrt,  beharrlich  in  Mühe  und  Arbeit,  beflissen  in  Erforschung 
der  Sachen,  edeln,  herzhaften  Gemüthes  in  ihren  rnternehmuugeu, 
und  sehr  geduldig  in  der  Ausiülirung  derselben.  Er  habe  zwar  die 
Niederlande  seiner  Schwester  Isabella  Clara  Eugenia  üliergebeu,  aber 
was  solle  das  heissen?  Es  könnten  wohl  hundert  Ausflüchte  dabei 
gefunden  werden,  deren  er  sich  zu  seinem  Nutzen  bedienen  könne. 
Als  die  vornehmsten  wolle  er  nur  die  Vormundschaft  über  die  Kinder 
der  Infantiu  und  die  Bedingung  in  Religionssachen  keine  Aenderung 
vornehmen  zu  dürfen,  anführen.  Wolle  man  diese  beiden  Artikel  auf- 
heben, so  sei  es  sicher,  daaa  die  Niederländischen  Provinzen  verloren 
giengen,  und  die  Beute  anderer  Fürsten  würden,  was  ihm  zu  ewigem 
Verderben  gereichen  könne.  Würde  er  sich  aber  auf  die  Geistlichkeit 
stützen,  so  würde  er  sich  viele  Feinde  erwecken,  wie  das  der  König 
aus  eigener  Erfahrung  gelernt  habe.  Jy*  solle  einige  aus  dem  Nieder- 
ländischen Adel,  Fürsten  und  Edelleute,  in  seine  Dienste  nehmen,  und 
sie  mit  denen  in  Verbindung  bringen,  denen  er  das  meiste  Vertrauen 
achenke,  damit  sie  Vereinbarungen  treffen  könnten. 

Schliesslich  versichert  der  König,  dass  es  sein  Wunsch  gewesen 
sei,  seinem  Sohne  weitere  Rathschläge  zu  ertheilen,  wie  er  andere 
Königreiche  erwerben  solle.  Darauf  bezügliche  schriftliche  Ansichten 
und  Ermahnungen,  von  ihm  selbst  corrigirt,  werde  er  in  seinem  Cabinet 
finden.  Vor  allem  solle  er  sich  von  Christoph  von  Meura  die  Schlüssel 
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amluliBni  laaflsn,  damit  diese  Heimlichkeiten  nicht  in  enden  Sende 
geiathen  mScfaten.  Sr  hebe  am  7.  September  befohlen,  eUidie  dieeer 
Schriften  zu  Terbrennen,  aber  mSglicherweifle  aeien  doch  noeh  einige 
davon  im  Geheimen  Torhanden. 

D«auiach  hakte  Philipp  II  dieee  eigenhändigen  geheimen  BaÜi- 
schlage  swiachen  dem  7.  und  13.  September  (eeinem  Todestage)  nieder* 
«  schrieben,  allein  nach  Torba^s  ErSrtenmgen  wissen  wir,  dass  er  min- 
destens seit  dem  22.  Joli  1598«  wo  seine  letrte  Krankheit  begann, 
nicht  mehr  schreiben  konnte  (a.  a.  0.  p.  411  nnd  414).  Was  die 
Verbrennung  der  geheimen  Papiere  anbelangt,  so  hatte  Philipp  IL  in 
einer  Testamentsldaitsel  von  24.  Augput  1597  seinen  Yertranten  Diego 
de  Yepes,  Christobal  de  llonra  nnd  Jnan  de  Idiaqnes  thatsichlich  die 
Vollmacht  ertheüt,  näher  bezeichnete  nnd  aar  Veibrennmig  bestimmte 
Papiere  zosammen  zn  suchen.  (Torba  a.  a.  0.  p.  886).  Nnr  einen 
Theil  aller  SchlOssel  des  Königs  sollte  alsdann  Hoora  nach  jenem 
Codizill  Philipp  III.  gleich  Übergeben,  diejenigen  sn  den  Pspitdren  jedoch 
nicht  1).  Wenige  Standen  nach  dem  Tode  des  alten  Kdn^  Terlangte 
nun  Philipp  III.  Ton  Monra  die  Schlüssel  zu  den  wichtigsten  von 
seinem  Vater  hinterlassenen  Papieren,  die  in  zwei  Kästchen  Terwahrt 
waren,  waa  Monra  aich  anf  jene  Bestimmung  stützend,  verweigerte. 
Trotzdem  liess  sich  der  König  die  Schlfissel  geben.  Leider  erhalten 
wir  keinen  AnftcUass  darüber,  ob  sieh  unter  diesen  Papieren  Phi* 
lipps  n.  auch  die  testamentarisch  zur  Verbrennung  nach  seinem  Tode 
bestimmten  befanden  haben  (s.  Turba  a.  a.  0.  p.  413,  414).  Die 
gdieimen  Bathsehlage,  wie  sie  uns  in  der  dentschen  Ausgabe  um 
J.  1604i  sowie  in  den  holländischen  Drucken  vorliegen,  sind  nun,  wie 
ans  der  Schlossbemerknng,  die  in  diesen  ^an  den  «Beminde  Leser* 
gerichtet  ist,  herrorgeht,  von  Philipp  IL  aar  Verbrennuug  mit  bestimmt 
geweseo,  aber  eben  noch  davor  bewahrt  worden.  . 

Mit  dem  Wunsche,  dass  Qott  alle  feindlichen  Anschläge  venitoln 
möge,  endigen  diese  sogenannteu  geheime  Bathschlige. 

Alles  in  Allem  genommen  ist  nun  in  diesen  zweifelsohne  Wahres 
und  Falsches  oder  Erdichtetes  mit  einander  vermengt  Der  Umstund, 
daaa  eis  sich  vorzugsweise  mit  dem  zukünftigen  Schicksal  der  Nieder* 
ländischen  Provinzen,  deren  Volke,  wie  wir  sahen,  ein  schmeichelhaitea 
Zeugnis  ausgestellt  wird,  beschäftigen,  and  das  sich  Philipp  IIL  auf 
den  Bath  seines  Vaters,  ganz  besonders  za  Heuen  nehmen  soll,  lässt 
vermuthen,  dass  ihr  Ursprung  in  den  Niederlanden  selbst  zu  Sachen 

■)  Ueber  die  TestamenUklaosel  yergi.  auch  Büdinger,  Don  Carlos  Haft  und 
Tod,  p.  172—174. 
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sei.  Um  deu  Schein  dass  mau  sie  hier  fabrizirt  habe  zu  vermeiden, 
Hess  sie  der  Verfasser,  der  jedenfalls  gute  Beziehungen  zu  den  Madrider 
Hofkreiseu,  z.  ß.  zu  Muura  hatte,  zuerst  spaniscli  drucken,  und  dann 
in  wiederholten  holländischen  Ausgaben  verbreiten,  womit  er  auch  viel 
Glück  gemacht  zu  haben  scheint^).  Nicht  unwahrsdieinlich  ist  es, 
dass  Moura  die  Veröffentlichung  in  Spanien  betrieben  oder  veranlasst 
hat,  und  zwar  aus  Verdruss  derüher,  dass  er  alsobald  nach  dem  Tode 
Philipps  II.  durch  die  Ernennung  des  Markgrafen  von  Deuia  zum 
geheimen  Staatsruthe  in  den  Hintergrund  gedrängt  wurde,  dass  man 
ihn  seines  Amtes  als  Oberstkämmerer  entsetzen  wollte,  und  dass  Denia 
nunmehr  mit  Beiseiteschiebung  seiner,  des  Moura,  Persönlichkeit  und 
des  Idiaquez  der  allmächtige  Günstling  des  jungen  Königs  wurde, 
(s.  Turba  a.  a.  0.  p.  407-  4üvS,  410). 

Wir  wenden  uns  schliesslich  zu  der  echten  geheimen  Instruction 
Philipps  II.  für  seinen  Sohn.  Ihre  Bedeutung  als  ein  politisches 
Schriftstück  ersten  Ranges,  als  ein  politisches  Testament,  worin  Philipp 
, seine  tiefe  Menschenkenntnisse  seine  reiche  Lebens-  und  Herrseher- 
erfahning  und  die  Lehren  der  Geschichte  für  seinen  Sohn  nutzbar 
machen  wollte",  hat  Turba  iu  einem  kurzen  Auszuge  gekennzeichnet 
(a.  a.  0.  p.  415—423),  beruhend  auf  der  von  ihm  erstmalig  nach  einer 
italienischen  Handschrift  aus  der  Bibliotheca  Burberina  in  Rom  be- 
werkstelligten Ausgabe  (p.  427 — 451).  Nach  seinen  Untersuchungen 
ist  die  Instruction  wahrscheinlich  im  Juni  oder  Juli  1598  abgefasst, 
und  Philipp  III.  in  der  Zeit  zwischen  dem  ersten  und  vierzehnten 
September  überliefert  worden.  Sie  kann  schwerlich  von  dessen  Vater 
eigenhändig  geschrieben,  wohl  aber  iu  semem  Auftrage  aufgezeichnet 
sein,  und  zwar  am  ehesten  von  Idiaquez,  dem  langjährigen  Secretaii 
des  alten  Königs  (s.  a.  a.  0.  p.  417). 

Turba  hat  nun  in  Rom  inclus.  der  oben  erwähnten  im  Ganzen 
fünf  handschriftliche  l'eberlieferungen  aus  dem  17.,  18.  und  eine  davon 
vielleicht  schon  aus  unseren»  Jahrhundert,  alle  iu  italienischer  üeber- 
setzung,  ausfindig  gemacht,  von  denen  zwei  in  Sammlungen  päpst- 
licher Familit'ii  aufbewahrt  werden.  Kine  sechste,  die  vielleicht  älteste, 
auf  welche  iu  einem  alten  Miscellaneenkatalog  hingewiesen  wird,  blieb 
trotz  vielfacher  Beiuiiliungen  im  vaticauischen  Archiv  unaufßndbar 
(a.  a.  0.  p.  411).  Der  spanische  Originaltext,  nach  dem  Turba  ver- 
geblich auch  in  Simancas  geforscht  hatte,  ist  nun  neuerdings  doch 
noch  von  dem  Chef  des  dortigen  Archivs  gefunden  worden,  und  soll 
demnächst  wie  Turba  hofil  publizirt  werden. 


>)  S.  oben  p.  447  die  Bemerkung  Ton  KautteU 
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Anaser  jenen  italienieehea  Uebemteangen  der  geheinen  Initroc- 
tion  Philippe  IL  betiteen  wir  nun  aber  ancfa  schon  mt  langer  Zeit 
eine  franzSeiache,  atterdinge  aneh  wieder  anf  Grand  einer  iialieniedieii 
Handschrift  terfertigte  gedrückte  üebenetzung,  and  swar  sogar  in 
swei  Ausgaben.  Sie  ist  sehr  passend  in  Yerbindung  gebracht  mit 
einer  Instmetion  Karls  Y.  iür  Philipp  II.,  die  Ton  der  Qeschichis- 
Schreibung  Aber  diese  beiden  Herrscher  nnberflcksicktigt  gelassen 
worden  ist,  sich  aber  eben&Us  als  ein  politisches  SchriftstOck  Ton 
hoher  Bedentnng  erweist^).  Bas  Buch  tragt  den  Titel:  Instraetions 
de  l*emperenr  Charles  7.  ä  Philippe  IL  roi  d*Espagne,  et  de  Philippe  II. 
an  prince  Philippe  son  fils,  Mise«  en  FraD9ois,  ponr  rnsage  de  Mon- 
seigneur  Ic  prince  dectoxal,  pär  Anioine  Teissier,  Conseiller  et  Hist 
de  8.  8.  £.  de  Brandenbonig.  Berlin  ches  Robert  Boger,  imprimenr 
et  libiaire  de  la  conr.  MPa  XGIX.  8.  191  Seiten. 

Nach  einem  Briefe  des  UebersetMis  an  den  Eorförsten  Itiedrich  OL 
▼on  Brandenburg  und  einer  Yoirede,  folgt  Ton  p.  1—120  die  Instruc» 
tion  Karls  Y.  und  Ton  p.  121 — 176  die  Philipp*s  II.  Daran  schlieem 
sich  TOn  p.  177 — 191  «Beflezions  tir^es  des  caractftres  ou  des  moenrs 
de  ce  sidde*,  die  unter  andern  moralische  und  politische  Maximen 
aus  den  Werken  des  CSassiodor  enthalten.  Bie  zweite  Ausgabe  hat 
auf  dem  Titel  nach  Brandeboorg  den  Zusaia:  2.  A  laquelle  on  a 
joinct  la  m^de  qu'  on  a  tenue  ponr  l'^ncation  des  Bnfans  de  France. 
A  k  Haje  1700.  8.  192  Seiten  >). 

Der  TTebeisetBer  Antoine  Teissier*),  geb.  1632  su  Montpellier, 
gest.  1715  SU  Berlin,  ein  sehr  frnchtlNner  und  Tielseitiger  Sehxiil- 
steller,  war  anfänglich  Theolog,  dann  JTaxisI^  veriiess  nach  Aufhebung 
des  Bdicts  ▼OD  Kantos  168&  Pirankrsioh,  um  si^  ttst  nach  Zürich 
und  Bern,  dann  aber  i.  J.  1692  nach  Berlin  zu  wenden,  wo  er  Tom 

')  Wir  gedenken  diese  sowie  die  anderen  Inetructionen  Karls  V.  für  Phi- 
lipp II.  demnächst  in  einem  besondern  Artikel  zu  behandeln.  Im  voraus  möge 
hier  erw&bnt  werden,  dasg  Monifaucon  ia  seinem  Verzeichnis  der  Handschriften 
rOmiicher  Bibttothekeii,  «ntlulteii  in  der  Blbliotheca  IKbliotbee.  Ifaniuorpt  nota 
P.  I,  foL  171  am  dem  InventMcio  delU  nMaoMritÜ  della  glor.  Memoria  dal 
Sign.  Card.  Antonio  Barberino  eine  Foliohandschrift  unter  dem  Titel:  »Raggiona- 
raento  di  Carlo  V.  :il  re  Filippo  mio  Figlinolo  nella  coniignatiODe  a  GoTemo  di 
raoi  staii  e  regni*  anfahrt. 

*)  Diese  Ausgabe  führt  auch  Aretin  in  seiner  deutschen  Ausgabe  der  »An- 
leitoiig  lur  B^ierungskunat  Maiimiliaim  L  voa  Bayern«,  p.  VII,  Bamheif  oad 
Wttxibing  182S,  und  Wnnbaeb  in  dem  Litexatumneichnit  in  aeiaer  Biographie 
Philippus  IL,  enthaltan  in  »Bbibsborg  und  HabibnrgwLothringen*,  Wiaa  1861, 

p.  an. 

'I  A'ergl.  über  ihn  fiöfer,  Kout.  biographie  g^6rale  T.  44,  p.  857 — P58, 
Paris  1865. 
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Kurfürsten  Friedricli  III.  deu  Tit^l  eines  Gesaudtschattsraths  und 
Historiographen  erhieltw  In  letzterer  Eigtuischaft  schrieb  er  z.  B. 
^lustructions  morales  et  politiques",  Paris  1700,  , Abrege  de  l'histoire 
des  ekcteurs  de  Brandebourg" ,  Berlin  1705,  ,  Abrege  de  la  vie  de 
divers  princes  illustres",  Amsterdam  1710.  Auch  die  beiden  Instruc- 
tionen mag  er  wohl  aus  diesem  Grunde  verÖflFentlicht  bezw.  übersetzt 
haben,  und  zwar  speziell  zur  Lectare  für  den  Kurprinzen  Friedrich 
Wilhelm  berechnet. 

In  seinem  Dedikationsbriefe  an  den  Kurfürsten  bemerkt  Teissier 
unter  andern,  dass  er  es  nicht  gewagt  haben  würde  diesem  das  Buch 
zu  widmen,  wenn  es  nur  ein  Product  seines  Geistes  wäre.  Es  sei 
aber  vielmehr  das  Werk  zweier  der  grössteu  Fürsten  der  Welt.  Zwei 
gekrönte  Autureu,  ein  Kaiser  und  ein  König,  hätten  darin  die  edelsten 
und  wichtigsten  Diuge  behandelt,  die  der  menschliche  Geist  jemals 
behandeln  könne,  indem  sie  in  einer  Wissenschaft  unterrichteten,  in 
welcher  sie  selbst  durch  so  langjährige  Erfahrung  Meister  sowohl  iu 
der  Praxis  wie  in  der  Theorie  gewesen  wären.  Allerdings  bemerkt 
Teissier  alsdann  in  der  Vorrede,  dass  sich  in  der  Instruction  Karl's  V. 
einige  Maximen  fänden,  die  sich  mit  denen,  welche  das  Christenthum 
lehre,  nicht  vereinbaren  liessen,  und  dass  ein  christlicher  Prinz  dem 
Rathe  Karls  V.,  der  dahin  gehe,  seine  Freunde  und  Verbündeten  nicht 
aufkommen  zu  lassen,  und  Zwietracht  uuter  seine  Nachbarn  zu  säen, 
nicht  folgen  dürfe.  Wie  nun  aber  Karl  V.  und  l'hilipp  II.  die  grössten 
nnd  erfahrensten  Fürsten  des  Hauses  Oesterreich  gewesen  seien,  so 
wären  deshalb  ihre  Nachkommen  sorgßltig  bedacht  gewesen,  diese 
Instructionen,  die  unwidersprochen  Werke  der  Denkungsart  jener  lieiden 
Fürsten  seien,  zu  erhalten.  In  ihren  Archiven  und  Hiblinthekeu 
würden  verschiedene  Abschriften  aufbewahrt,  von  denen  eine  mit  einer 
grossen  Anzahl  anderer  sehr  seltener  und  wertvoller  Manuscripte  in 
die  Hände  der  Königin  Christine  von  Schweden  gelangt  aei^). 

>)  Vielleicht  haben  diese  üuudschriiteu  einen  Bestandtheil  der  Bibliothek 
des  bekannten  Pariser  Aliertbumsforseliecs  and  Parlamentsraths  Paul  Petavius 
(geb.  1568  gest.  1614)  gebildet,  welche  Iiaac  Tosiius  (geb.  1618  gest.  1689),  der 
von  1648 — 1654  im  Dienste  der  Königin  Christine  stand,  lind  in  deren  Interesse 
eifrig  Bücher,  Handschriften  und  nllerhand  Kostbarkeiten  sammelte,  nach  dem 
Tode  df"^  Alexander  Pctaviua.  des  Sohnes  von  Paul,  für  die  Königin  kaufte, 
^ontfaucou  gibt  die  Zahl  der  an  die  Königin  verkauften  Handschriften  auf  2111 
an,  von  denen  er  in  seiner  Bibliotheca  bibl.  Mscpt  P.  1,  fol.  14 — 97,  Paris  1739 
einen  IB^talog  angefertigt  hat  nnd  swar  nach  dem  Bestände  vom  J.  1660.  Naeh 
dem  Tode  der  Königio  Christine  (1689)  gelangten  diese  2111  Handschriften  in 
die  vatikanische  Bibliothek,  e.  Granert,  Königin  Ghriifeine  toh  Schweden  und  ihr 
Hof;  Bd.  2,  p.  323. 
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Bruuo  Stabel. 


Teissier  bemerkt  weiter,  dass  einige  Zeit  darauf  Herr  ***  Gelegen- 
heit gehabt  habe,  diese  Handschriften  zu  kaufen and  das«  sich  nach 
dessen  Urtheil  besonders  einige  darunter  befunden  hätten,  die  zu  ct- 
werben  keine  Kosten  zu  scheuen  gewesen  wären.  Um  diesen  Schatz 
nicht  vergraben  zu  lassen,  ]ial>e  er  dem  Uebersetzer,  ako  Teissier, 
Mittheilung  davon  gemacht,  uml  dieser  habe  ihn  dann  (gemeint  sind 
also  in  erster  Linie  die  Instructionen!  aus  dem  Italienischen  ins  Fran- 
zösische übersetzt,  weil  der  Kurprinz  diese  Sprache  besser  verstünde, 
wie  denn  überhaupt  das  Italienische  in  den  Nordischen  Landern  weniger 
gebräuchlich  sei  als  das  Franzosische. 

Diese  von  Teissier  für  seine  Uebersetzung  benutzte  italienische 
Handschrift  der  Instruction  König  Philipps  II.  für  den  Prinzen  Phi- 
lipp seinen  Sohn,  weicht  nun  vielfach  von  den  Handschriften  ab,  die 
Turba  zu  seiner  Ausgabe  vorgelegen  haben,  wobei  allerdings  nicht 
aasgeschlossen  ist,  dass  Teissier  vielleicht  wohl  manchmal  etwas  frei 
übersetzt  hat.  Eine  der  bemerkenswertesten  Abweichungen  ist  jeden- 
falls die  Nichterwähnung  der  päpstlichen  Besetzung  von  Ferrara 
(Januar  1598),  wonach  Turba  auf  Grund  seiner  Handschriften  die 
Abfassungszeit  der  Instruction  im  wesentlichen  bestimmt  hat  (a.  a.  0. 
p.  429— 43U,  Teissier,  Ausg.  v.  J.  1699,  p.  12()).  Von  geringfügigeren 
Abweichungen  möge  beispielsweise  die  Stelle  erwähnt  werden  i  p.  449), 
an  der  es  heiä^t,  dass  Hannibal  mehr  als  sechzehn  Jahre  mit  einem 
aus  verschiedenen  Völkern  zusammengesetzten  Heere  in  Italien  Krieg 
geführt  habe,  während  bei  Teissier  (p.  173)  nur  eine  unbestimmte  Zeit 
(Annibal  qui  fit  longtemps  la  guerre  en  Italic  etc.)  angegeben  wird. 

Es  würden  uns  demnach  von  der  geheimen  Instruction  Philipps  II. 
für  seinen  Sohn  der  spanische  Originaltext  und  sechs  italienische  Hand- 
schriften, von  denen  Turba  fünf,  und  Teissier  eine  für  ihre  Ausgaben 
benutzt  haben,  bis  jetzt  vorUegen. 

*)  Daa  wird  aUo  hOebstwahndieiidieh  damals  geecbcliaii  tdn,  ab  di« 
Biblotbek  »owie  die  EmulacliBtse  der  KOaigia  ChriatiiM  während  deren  Thron- 
entsagung (1654)  und  der  darauf  erfolgten  Reisen  schmS-hlich  geplündert  wurden, 
sodass  beispielsweise  von  den  in  jener  Bibliothek  auf  Gi"und  vorhandener  Katalogre 
befindlichen  mehr  als  8000  üandschrifteu  nur  2145  mit  der  Königin  nach  Rom 
gebracht  wurden,  b.  Grauert  a.  a.  0.  Bd.  1,  p.  409. 


Kleine  Mittheilongeu. 

Ein  Yerzeichnls  des  Besitzes  der  Herzoge  tou  Kärnten 
in  Krain  und  der  Mark  (Ton  1311).  Die  bidier  nnbekaimte  Auf- 
zeichnung, welche  ieh  im  folgenden  zom  Ahdmck  hringe,  ist  in  einer 
Handschrift  des  Wiener  Staatsarchives  aus  dem  14.  Jahihondert  Qber- 
liefert'). 

Ein  interessantes  Stücke  da  es  eine  Aafsahlung  ' der  verschiedenen 
Güter  und  Rechte  bietet,  die  den  Herzogen  Ton  Efimten  als  solchen 
in  Krain  und  der  windischen  Mark  zugehörten.  Es  ist,  wie  bei  solchen 
Aufzeichnungen  gewöhnlich,  undatirt  Tersnehen  wir  zunächst,  das- 
selbe chronologisch  zu  fixiren,  so  bietet  dafür  top  allem  die  Ueber- 
Ueferung  selbst  ziemlich  gesicherte  Anhaltspunkte.  Der  Codex  (n^  384), 
in  dem  es  sich  findet,  stellt  nämlich  einen  Theil  der  Register  Hein- 
richs von  Kärnten-Böhmen  dar.  Er  enthält  45  Papierblätter  (214  X 
153  mm.).  Die  Eintragungen  beginnen  hier  mit  dem  Jahre  1308 
und  laufen  zunächst  bis  1317  (fol.  38)  ziemlich  chronologisch  fort 
Später  —  f.  38'  und  39  sind  leer  gelassen  —  folgen  Urkunden  aus 
verschiedenen  Jahren  ohne  jede  chronologische  Ordnung  (f.  39':  1317; 
l  40':  1312;  f.  41':  1311;  f.  43:1315).  Auf  f.  44'  befindet  sich  diese 
Aufzeichnung.  Als  Nachbar  dazu  auf  dem  letzten  Blatte  (f.  45)  das 
jilugste  .Stück,  welclies  aber  wieder  von  anderer  Hand  und  Tinte  ein- 
getragen ist.    Es  gehört  iu's  Jahr  1311>. 

Auf  Gruud  (lit'.ses  haiidscliriftlicheu  Befundes  liisst  sich  mit  /.iera- 
licher  Siclierhoit  aunehmeu,  dass  auch  diese  Eintragung  in  die  Jahre 
1308 — 1317,  beziehungweise  1319  gehöre.  Für  die  Zeit  jeuseitä  dieser 

*)  Den  Hinweis  danuf  verdanke  ich  Herrn  Dr.  Franz  Wilhelm,  Archivs- 
concipist  im  Ministerium  de«  Innern  in  Wien,  der  gelegentlich  anderer  Studien 
darauf  aoänerkaam  vurde. 
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Kleine  MittlieiluDgeii. 


Grenze  buiet  der  Codex  auch  aonrt  überhaupt  niehia.  Zu  diesem  An- 
ealxe  non  stimmen  die  ans  dem  Inhalt  des  StBekes  sich  efgebendem 
Daten.  Zwei  ganz  bestimmte  Persönlichkeiten  weiden  darin  genannt: 
Otto  Ton  Hertenberg,  ,K8mmerer  des  Landes  Ton  Simten",  and  der 
Ifinisteriale  Hartwig  ?on  Mannsboig.  Beide  lassen  sieh  innerhalb  der 
gewonnenen  Zeitgienze  nrkandlich  bergen.  Okto  von  Hertenberg, 
ein  Krainer  Ministerialen  wird  in  zwei  Freisinger  ürknnden  ans  dem 
Jahre  1318  genannt^).  Nach  dem  im  Wiener  StaatsarehiTe  befind- 
lichen Materiale  kommt  er  in  Urknodeu  der  Jahre  1300  (20VVI.)i 
1302  (l./Vni.),  1304  (12./XU.),  1311  (18.^1),  1312  (4/II.),  1326 
(24  /VI.)  und  1327  (23./VL)  vor.  Aach  in  diesen  ürkanden  allerdings 
wie  in  den  zaerst  citirten«  die  schon  gedraekt  sind,  ohne  jeden  Titel 
Dagegen  findet  sich  Hertwig  von  Kannsburg  hier  nur  in  ürkanden  der 
Jahre  1304  Mai  21,  1311  Febr.  18  and  Febr.  22,  genannt  Yalvasor^ 
hebt  ihn  noch  fllr  das  Jahr  1307  besonders  her?or. 

Einen  sicheren  tenninoa  ad  quem  innerhalb  der  gefiindenen  Zeit- 
grenzen  aber  bietet  die  Thatsaehe,  dass  das  Sannthal  noch  als  Bestts 
der  Efimtner  Herzoge  aufgeführt  wird.  Dasselbe  wurde  im  Jahre  1311 
definitiT  an  die  Habsbnrger  abgetreten»). 

Was  non  die^  einzelnen  hier  angeführten  Bentzangen  betrifft,  so 
erscheint  deren  Zugehörigkeit  smn  Herzogtham  Kärnten  grdsstenthefls 
ebenso  arkandlich  gesichert.  Kach  dem  Yertrage,  den  Herzog  Ulrich 
Ton  Kärnten  im  Jahre  1261  mit  Aquileia  abschlösse),  ^g  damals 
ersterer  dem  Patriarchate  za  Lehen  auf:  Laibaeh  mit  den  Schldssem 
Görtechach,  Hertenberg,  Falkenberg,  Igg  und  Anersberg.  AndeneitB 
werden  daroh  das  Testament  Philipps,  des  Braders  Ulrichs,  vom  Jahre 
1279  als  iproprietates  in  terra  Gamiole*  aasgewiesen^):  Stadt  and 
Burg  Laibaeh  mit  allem  Zugehör,  anter  dem  nach  der  Torerwihnten 
Urkande  die  dort  genannten  Burgen  za  Tcrstehen  sind.  Ferner  die  in 
der  Yorliegenden  Ao&eichnung  augefOhrten  Burgen  Osterberg,  Weineck, 
Nassenfoss,  Sichelberg  and  Arch.  Im  einzelnen  lassen  sich  dann 
noch  arkandlich  als  Besitz  der  KSmtner  Herzoge  belegen:  Landstrass 
(Landstrost)  0)  und  Weichselberg,  letzteres  aas  der  Erbschaft  nach  den 


>)  Font.  rer.  Austr.  IL  35,  101  nsd  lOS. 

*)  Die  Ehre  äm  Henogthnmt  Kxmiii  IIL  11.  961. 

*)  VgL  meine  Ausführungen  im  Arch.  f.  Gstenr.  Gesch.  87,  80. 
*)  Schumi,  Urk,  u.  Keg.  Buch  des  Herzogthums  Krain  2,  22,"). 
*)  Klan,  Archiv  f.  d,  Liinde^gesch.  d.  Hevzogthuiua  Krain  1,  234  f. 
"I  Schumi  ÜB.  2,  125.    Vgl.  auch  die  ürk.  m  den  Wiener  äitz.-Ber.  19, 
254  V. 
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Menmiem  in  LMui  stuuneikd^).  Die  Beiteabeiger  treten  bereits  im 
13*  Jaliriiiindert  als  «mmirteriaks  dadi  Earintiiie*  aof^}. 

Bin  GlmehM  Haiti  lidi  anak  von  dan  Maimsburg^)  wie  den  von 
BüUehgras*)  nacbwaiaen.  Das  geatattet  bei  letsteren  doch  auch  einen 
Bflckaddaia  auf  dia  hier  genannte  Yeste  dieses  Namens^). 

Für  dia  Sichersteiner  finde  ich  zunächst  wenigstens  Urkunden- 
zaqgniiaa  ana  dem  ersten  Deoenninm  des  14.  Jahrbtuidertes^). 

Die  Vogtei  za  Lack  ist  alter  Lehe&sbesitz  der  Kärntner  Herzoge 
Ton  Freiging^,  welchem  auch  Polland  bei  Lack  gehörte^). 

ÜAtar  .Gratse  der  turn  auf  der  Mark"  haben  wir  oöenbar  das 
Sehlo«  Febtenberg  (zwischen  Rudolfswert  und  Landstrass)  zu  ver- 
atahen.  Für  dasselbe  war  noch  Yalvasors^)  Zeiten  der  Name  G  rätzer- 
Thnra  gebräuchlich,  woraus  der  heutige  sloveuische  Name  Gracarjev 
Tum  entstanden  ist. 

Der  Teber  (s=  tabor  —  Burgwelir)  mit  der  Veste  zur  Ainüd  ist  die 
Burg  Alt-Ainod  an  der  Gurk. 

Dass  diese  letzteren  beiden  Burgen  den  JLerzogen  von  Kärnten 
gehörten,  vermag  ich  mit  dem  mir  zu  geljote  stehenden  Materiale 
allerdings  momentan  nicht  nachzuweisen.  Doch  wird  dies  der  landes- 
kundlichen Localibrrichung  vielleicht  leichter  möglich  sein.  Nach 
Kaspret'^*)  wäre  Amodt  em  landesfüratliches  Lehen  gewesen,  das  die 
Edlen  von  A.  im  13-  u.  14.  Jahrhundert  inne  hatten.  Ein  1228  ur-- 
kundlich  auftretender  Albertus  de  Graz  (ob  jenes  Graz?)  scheint  aller- 
dings Ministeriale  des  Herzoges  von  Kärnten  gewesen  zu  sein'^). 

»)  Kt  dii.  2,  14  n"  19  und  2,  57. 
«)  Ebda.  2,  282  (1266). 

*)  Mannsbuxger  werden  in  Urkk*  Ar  &aiii  aus  den  Jahren  1215,  1260, 
1S61  und  1S09  (Schttui  DB.  IL  21,  218,  280,  306)  als  Zangen  (bendraiwBweiae 
Borgen  für  den  Kärntner  Henog)  nntten  onter  andeien,  ncher  be^nbiglen 

Ministerialen  der  Kärntner  Herzoge  genannt. 

♦)  Vgl.  die  Urkk.  der  Herzocre  von  Kämt4sn  fHr  Krain  von  1215  und  1261 
(■Schumi  UB.  2,  21,  222),  wo  Aehnlichea  wie  fQr  die  Mannsburg  zu  conctatiren  ist. 

»)  Vgl.  aber  diese  ValTa^or  a.  a.  0.  III.  11.  32  if. 

•I  Otto  V.  8.  tritt  1806  md  1800  in  Mflu^Ber  Urkk.  (Fbai  w.  Awir.  U. 
85,  25.  26.  66)  beidtmal  alt  Qenone  der  LandttxaM 'and  Btiteabiig,  im  swaiten 
Falle  unter  der  gemeinsamen  Bezeichnung  yon  »edln  lanten«  aaf. 

»)  Font.  rer.  Austr.  Ii.  31,  126. 

•)  Ibid.  II.  3t>,  1M7. 

»)  A.  a.  Ü.  III.  11,  212  ft,  . 

M|  mtUi.  d.  IfiHMlTer.  t  Emim  6i  4  (SddoM  imd  Hmchaft  AinOdt). 

")  Er  wird  in  der  Zngßanilk»  einer  T«ia  QvAm  Bnehofe  Ar  Barohacd 
▼Ott  Kinten  ertheilt«  u  Urk.  zwischen  den  Falkenberg  und  Landstrass  sowie  den 
Baxggtsifen  von  Strnssburg  (Kärnten)  ao^eftthrt.  Schnmi,  DB.  2,  47  und  Jalndi, 

Hon.  Hist.  Dncnt.  Karinthie  I,  402. 

MittbsUoBfso  XZU.  30 
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Klttne  MitUieUungen. 


Besonderes  Interesse  dürfen  ferner  die  das  Sannthal  betreflfonden 
Angaben  fllr-sicli  in  Ansproeh  nebmen.  Man  hat  frober  gemeint» 
diws  dasselbe  im  13.  Jabrbunderfc  zn  Kärnten  selbst  gehört  habe  und 
etst  dueh  die  Abtretung  der  Eamtner  Herzoge  an  die  Habsbniger 
im  Jahre  1311  von  diesem  Lande  abgesebieden  und  mit  Steiermark 
Tereinigt  worden  sei^).  Als  St&tae  daft&r  diente  vor  allem  eine  ür- 
knnde  von  1263')r  in  weldier  Henog  Ulriek  ton  SSmten  die  Gegend 
ton  Oberbuig  (im  Sannthale)  benicfanet  als  ,tn  seinem  Gebiet  and 
Henscbaftsbereicb  gelegenes). 

leb  babe  nun  soletzt  dagegen  die  Meinung  tertreten,  dass  das 
Sannthalgebiet  tielmebr  sor  Mark  gehört  habe«),  indem  mir  daitlr 
einerseits  der  Wortlaut  der  Aber  die  Abtretung  des  Sannthaies  handelnden 
ürkonden  ton  1311  an  sprechen  sdiien,  wie  insbeeonders  auch  die 
Thatsaehe,  dass  in  einer  Urkonde  ton  1273  bei  einer  Streitsaehe  Uber 
die  Qeriehtsbarkeit  ton  Oberbmg  der  BeehtEog  ton  dem  Landriehter 
im  Sannthide  an  den  Hanptmann  ton  Eiain  und  der  Mark  (ülrieh 
t:  Hansbaeh),  nieht  an  jenen  ton  ESmten  (ükich  t.  Taufers)  ergeht  >). 
Da  die  Eenoge  ton  Efimten  ja  auch  Haxen  der  Mark  waren,  so 
beweist  jene  froher  eitirte  Urkunde  Ulrichs  tom  Jahre  1263  noch 
nSehti  dass  das  Sannthal  au  ESmten  gehört  habe.  Auch  wenn  es  aar 
Mark  gerechnet  wurde,  lag  es  ja  ebenso  innerhalb  des  Herrsdufts- 
bereiehea  Ulrichs.  Durch  die  torliegende  Aufteichnnng  nun  wird  diese 
Termnthung  bestStigi  Das  Sannthal  erscheint  hier  aagefllhrt  unier 
dem  Beats  der  Kamtner  in  Erain  und  der  Mark.  Es  gdiörte  also  su 
letaterer  und  nur  indirect  mit  dieser  auch  sum  Heraogtihum  ESmten. 

Durch  diese  Angaben  wird  aber  nicht  nur  die  Frage  binsiebtlich 
der  staalbreditlicbenZugehörigkdt  desSannthales  am  Ende  des  13»  Jahr- 
hundertes  gelöst,  wir  sehen  auch,  dass  es  noch  am  Anfang  des  14.  Jahr- 
hundeites  einen  eigenen  YerwaKtungsbesirk,  d.  b.  Landgerichtsbeiirk 
bildete,  wie  es  ja  in  kirchlicher  Beaiebnng  ebenso  ein  besonderes  Archi- 
diakcnat  Saunien  gab^ 

1)  So  Luschin,  Oesterr.  BeichigMch.  8. 118  und  Kx«met,  Verwattuag  und  Ter» 
fittsung  der  Steiermark  S.  390. 

»)  Krones,  a.  a.  0.  S.  537  n»  79. 
»J  Krones,  a.      0.  267. 

<)  Arch.  f.  öaterr.  G^h.  87,  80.  Auch  Krones  hatte  früher  (Die  Freien 
▼<m  Saaeek  S.  3^  eine  Ähnliche  Auffiuwang  tertrelen. 

•)  H.  Fidler,  Anetria  Saexa  7,  268  und  K.  Tugl,  Geich.  Kftmteui  4,  141. 

Schon  letzterer  hat  daraus  den  gleichen  Schhies  gezogen. 

*)  Hasenöhrl,  Deutschlands  pfldöstl.  Marken  im  10.,  11.  und  12.  Jahrhundert 
Arch.  f.  österr.  Gesch.  82,  517.  Die  dort  noch  oflen  gelassene  Frage  wegen  der 
späteren  Veränderungen  in  der  Murk  Saunien  ist  damit  zugleich  beantwortet  und 
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Wichtig  ist  ferner  der  Aufschluss,  den  wir  über  die  Edlinger  im 
Sagor  gewinnen.  Liess  sich  das  Vorkommen  dieser  den  slavischen  Gebieten 
des  alten  Karentanien  eigenen  Bauemclasse  Ycreinzelt  bereits  in  Ur- 
kunden des  13.  Jahrh.  belegen*),  so  darf  speciell  für  die  Edlinger  im 
Sagor,  deren  Sonderrechte  aus  der  späteren  Zeit  bekannt  sind,  diese 
Erwähnung  als  ältestes  Zeugnis  betrachtet  werden.  Sie  treten  hier 
noch  als  Fertiuenz  der  Landgratschaft  von  Sauuien  auf.  Sie  standen 
o£fenbar  noch  unter  der  Gerichtsbarkeit  des  Landrichters  dort*). 

Endlich  verdient  auch  die  Schlussbemerkung  über  das  Gericht  auf 
Freisinger  Gut  in  der  Mark  noch  Beachtung.  Unter  diesem  Gericht 
über  air  das  Gut  auf  der  Mark  ,daz  zu  dem  gotshous  gehört  von 
Ereisingen'  ist  jedenfalls  die  hohe  Gerichtsbarkeit  (Blutgericht)  zu 
verstehen.  Diese  erscheint  thatsächlich  auch  in  den  Immunitätspri- 
vilegieu,  welche  1265  Herzog  Ulrich  von  Kärnten  für  den  Freisinger 
Besitz  auf  der  Mark  ertheilte^)  und  1274  Ottokar  von  Böhmen  be- 
stätigte'), den  landesftlrstlichen  Landrichtern  ausdrücklich  vorbehalten. 
Für  die  Ausbildung  der  Laudeshoheit  in  Krain  wird  diese  Thatsache 
umso  bezeichnender  sein,  als  sie  eiu  wichtiges  Aiialogon  zur  Erwer- 
burg  der  tota  iurisdictio  Marchie  seitens  des  daselbst  reich  begüterten 
Patriarchates  von  Aquileia  durch  Ulrich  von  Sponheim  bildet,  welche 
man  bisher  stets  als  eines  der  constituirenden  Elemente  jeuer  be- 
trachtet hat^). 

Aber  auch  eiu  Weiteres  noch.  Ist,  wie  wir  jetzt  wissen,  die 
(hohe)  Gerichtsbarkeit  über  die  Freisingergüter  auf  der  Mark  ein  den 
Herzogen  von  Kärnten  zugehJiriger  Besitz  gewesen,  dann  rücken  auch 
jene  Bestrebungen  Meinhards  von  Tirol  in  ein  anderes  Licht,  welche, 
wie  ich  an  emem  anderen  Orte  ausgeführt  habe^),  gerade  hinsichtlich 
der  Freising'scheu  Gerichtsbarkeit  in  Krain  nachweisbar  sind.  Sein 
Vorgehen  hat  zu  erusten  Klagen  des  Freisinger  Bischofs  Anlass  gegeben. 
König  liudolf  sab  sich  geuöthigt,  wiederholt  da  zu  intervenireu  (1277 
und  1280). 


swar  im  SSnne  der  toh  Haeen51irl  selbst  aufgestellten  Vermnfluuig,  dass  tenien 
keinesfiülB  mit  der  spftierea  Mwolrif»  Winidonim  verschmolzen  sei. 

•)  Puntachart  P.,  HeiMi^inBetzung  und  Huldigunfj  in  Kfimten    S,  174  ff. 

»)  Später  sind  sie  —  vermuthlicb  mit  Aer  Ausbildung  der  grundherrscbaft- 
licben  Verwaltung  im  15.  Jabrbundert  —  in  Abhängigkeit  von  den  Herrn 
v.  Gallenberg  geratben.  VgL  JDimitz,  Mittb.  d.  histor.  Ver.  f.  Krain  1864  B,  l*  ff. 

•)  Foul' rar.  Ausir.  II.  SI,  S60. 

«)  Ilrid.  3S7  a«  305.  > 

»)  Luscbin.  Oesterr.  Reicbsgcscb.  S.  94. 

•)  Aich.  f.  österr.  Uesch.  87,  88  vgl  dasa  auch  ebda.  &  60. 
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Von  mehnereii  Diftiirtmimen  mä  ehemalB  ^MMÜieimer  Bigengut 

WiTi^n  rSifibelbiinc.  Landitmi)  winm  wir.  dsw  Mainluttd  lie.  nadi» 
Mm  ihm  Wbnabsa.  von  Bndolf  aogeiielMirt  war,  fömilidi  in  Pfliefat  nahm 
«de  omiulnu  iaribui  qoa  ab.antiqao  tampoia  apnd  dnaam  Eariatiua 
xutpM  hie  sunt  deolata*  9* 

Sollte  jenes  Yocgiben  Mainliards  AaiBing  gegenfiber  vielkidit 
du«  ähnliehe  tiMbta  BaaialMnig  anftiatei?  Ha*  ar  efewa  damit  aaek 
dieae,  pit  jenaa  Dieoitoannen  in  naseier  AnfiMichnong  hier  als  attar 
SponheimoB  HenogabaaitB  zagleieh  angawiaMnen  Bechle  im  Gorieht 
aiugafofdart  ? 

Mit  andern  Woitai:  aa  kann  eben  darin  m.  R,  da  nauar  und 
weitexor  Beleg  fllr  die  ych  mir.  aufgestellte  Annahma  erUiekt  weiden, 
dass  Meinhard  tbattgehlich  aneh  auf  dw  geaammtan  BeaÜa  der  früheren. 
Kärntner  Hanoge  in  Knun  nnd  der  Mark  AnaprUeke  erhoben  habei 
Eben  im  fiinl^ek  nnn  anf  jene  von  mir  frflker  behandattan  YarfaSlt-- 
nuse  gewinnt  die  vorliegende  Anftmithnnag  aneh  im  Ganami  beteaehtafc, 
eine  bedeutaame  Pointe, 

Meinhard  hat  vor  der  deAnlÜvan  Tadelknng  dea  Herzogthnmea 
Kärnten  1286  in  einem  beaonderen  Vertrage  auf  alle  die  QOter  und 
Bedite  verziditet,  wddie  die  froheren  Kärntner  Herzoge  einst  in  Krain 
nnd  der  Mark  besessen  hatten.  AasdrüeUioh  musste  er  erklären,  dass 
ihm  ans  der  Uebertragung  des  Kärntner  Herzogthumes  Irain  wie 
immer  gearteter  Anspruch  darauf  erwachaen  solle').  Sie  wurden 
Albrecht  von  Habsburg  vorbehalten.  Hier  nun,  in  dieser  urkundlichen 
Aufzeichnung,  werden  alle  jene  Rechte  und  Besitzungen  wieder  für 
den  Kärntner  Herzog  in  Anspruch  genommen.  Und  dies  geschieht  in 
einem  Schriftstück,  das  seiner  ganzen  Herkunft  und  Entstehung  nach  — 
der  Verfasser  verrüth  sich  als  Diener  des  Kärntner  Herzoges  ■ —  einen 
officiellen  Charakter  besitzt,  unzweifelhaft  aus  der  Kanzlei  jenes  her- 
vorgegangen ist. 

Man  sieht,  die  Ansprüche  Meinhards  wurden  später  wieder  auf- 
genommen, iat  diese  Tbatsiiche  an  sich  interessant  genug,  so  weist 
sie  uns  nun  auch  des  näheren  auf  einen  ganz  bestimmten  Zeitpunkt 
hin.  Denn  solches  kann  nur  erfolgt  sein,  als  sich  dazu  eine  äussere 
Gelegenheit  bot.  Diese  aber  war  innerhalb  der  trüber  gefundenen 
Zeitgrenze  einzig  und  allein  im  Jahre  1311  gegeben,  als  nach  dem 
Kriege  der  Kärntner  mit  den  Habsburgern  um  die  Herrschaft  m 
Böhmen  erstere  sich  nicht  nur  zur  Abtretung  von  Windisch- Feistritz 

i)  Vgl.  den  Obödienzrevers  derer  von  Landstran  and  fiicheUwuy  in  den-Sits.- 
Ber.  d.  Wiener  Ak.  19,  254  n<-  V. 

•)  Vgl.  Aroh.  t,  Gtt«rr.  Gesch.  87.  66  f. 
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uud  des  Sannthales  genöthigt  sahen,  soudern  zugleich  auch  die  Rück- 
lösung  der  von  den  Habsbnrgern  au  sie  früher  verpfändeten  Länder 
Erain  und  der  Mark  in  bestimmte  Aussicht  genommen  war.  Unter 
diesen  Verhältnissen  suchte  man  vou  Seit«  Kärntens  offenbar  wenigstens 
das  alte  Kürntner  Herzogsgut  iu  diesen  Ländern  festzuhalten.  Damala 
Ug  es  nahe,  auf  jene  Ansprüche  Meinhards  zurückzukommen. 
Damals  ist  auch  m.  £.  diese  Au&eichnimg  entstanden. 

Diese  ist  dev  herschAft  indirayli  and  onf  derMareli, 
dev  mein  Herren  von  Ghernden  angehöret  %t  Ch^rnden 
dem  lande: 

Das  iit  Lajbaeh  and  der  Vogtay  ze  hoA  ftbefr  diu  orbar  nberal 
and  «n  Mbrat  se  P61an  in  der  gegend  ander  Lenk  gelegen. 

Füehgr^  div  and  dir  gcgent  gelifot  ise  Chemden  dem 
lande. 

GArtaadii  der  porcli  and  tSkst  dak  dttzu  gehört,  htA  Ton  altön 
dingen  her  mit  arbar  gehört  ze  Chemden. 

Otte  von  Hertenberch  ist  cbarmrer  des  landes  ze  Chemden  and 
gehört  darzft  mit  allem  seinem'')  güt  und  seine  vesten  nnd  er  hat. 

Her^)  Hertweik  von  Mangenspurch«^)  ist  dienstman  des  landes  ze 
C%emden  und  gehört  darzü  mit  allen  di?  und  er  hat 

Osterberch  div  vest  gehört  euch  zü  dem  herezentum  in  Chemden. 

Die  edelen  l^ute  und  div  v§st  ze  Yge  gehört  euch  ze  Ch^rnden. 

Valchenberch  und  allez  daz  darzü  gehört,  gehört  euch  ze  dem 
land  ze  Chemden. 

Auuersperch'ä),  Weichselberch,  Weinek  imd  Nazzeutuz  daz  ober 
uud  allez  daz  darzn  gehört,  gehört  ouch  ze  dem  land  ze  Cheruden. 

R^ntenberger  siud  dienstman  des  landa  ze  Cheruden.  —  Archer 
mit  leut  und  mit  giit.  —  Lantströstt  r  die  dienstman  und  stat  und 
pnrch.  —  Sicherberger,  Sieherstainer  mit  purgen  und  mit  allen  dem 
und  si  habeut,  gehörnt  ze  Chi-rnden. 

Div  lantgrafschaft  in  dem  Sewental  mit  den  gerihten  und  allez 
daz  darzu  gehört  uncz  ouf  daz  Ungersch,  gehört  ze  dem  land  ze 
Chemden.    Zu  der  lantgrafschaft  gehörnt  dl  edilinge  ze  Zagör. 

Gratse  der  turn  auf  der  Mark  fincz  ouf  di  Briganie^)  gehört  ze 
dem  lande  ze  Chemden. 

»)  seinem  —  vesten  ist  von  flei?en>en  Hand  Über  der  Zeile  nachjfetragen. 
>>)  Her  —  und  er  hat  ist  mit  Verweisungszeicben  unter  dem  Text  von  der- 
selben Hand  nachgetragen. 

«)  JUe  Bs.  bat  Xarigensiiercht  offenbar  dn  Sciureibfebler  des  Co]^stea. 

Das  A  ans  andarem  Buchstaben  conigirt' 
*)  Unter  disMr  Orensbeniebnnng  ist  jedenfidls  der  1295  in  einer  Land- 
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Der  teber  mit  der      ler  Ain&de  geh6rt  ze  dem  land  se  Ghemdeii. 

Auek  iffc  mein  henre  T<m  (ä^mden  Togt  and  bat  du  gerihte 
über  alles  im  gftt  onf  der  Ma«^  das  bA  dem  gotshous  gehört  von 
Fr^isiDgea. 

Wian.  Alfons  Dopieh. 


Zur  Erwerbung  Tirols  durch  die  Habsburger.  Wenige 
Tage  nach  dem  Tode  des  jungen  Meinhard  IIL  (f  13.  Jänner  1363) 
erschien  Herzog  Rudolf  lY.  in  TiroL  Am  5.  Jänner  iet  derselbe  noch 
in  Wien,  am  11.  Jänner  arkandet  er  in  Jndenburg,  am  16.  in  Lienx 
und  am  1S>  in  liodeneck  nordostUch  von  Brixen.  Durch  die  von 
Steinherz  1)  verö£fentlichte  aus  Lienz  dafeirte  Urkunde  wurde  die  von 
Huber^)  vertretene  Ansichti  der  Herzog  habe,  um  seiue  Heise  mög- 
lichst geheim  zu  halten,  den  im  Winter  lebensgeiahrlichen  Weg  Uber 
den  Erimmler  Tauern  eingeschlagen,  richtig  gestellt.  Der  Herzog 
nahm  rieUnehr  den  Wog  von  Wien  Qber  den  Semmering  nach  Juden- 
bnig  und  Ton  dort  durch  Kärnten  in's  Pusterthal 

Allein  anch  nach  dieser  Richtigstellung  blieb  immer  noch  zu 
erkliren,  was  Rudolf  IV.  um  diese  Zeit  nach  Tirol  führte.  Die  Nach- 
richt von  Meinhards  Tod  kann  Rudolf  zur  Zeit,  als  er  von  Wien  auf- 
brach, unmöglich  schon  gehabt  haben,  wenngleich  man  sich  beeilt 
haben  wird«  ihn  möglichst  rasch  davon  in  Kenntuis  zu  setzen.  Dies 
hat  Huber  mit  Recht  betont-').  So  blieb  als  nächstli^ende  Erklärung 
die,  der  Gesundheitszastaud  Meinhards  sei  schon  einige  Zeit  vor  seinem 
Tod  80  besorgniserregend  gewesen,  dass  man  die  Möglichkeit  seines 
Ablebens  in  Rechnung  zog  und  Budolf  von  demselben  benachrichtigte. 
Budolfs  Schwester  Margaretha  war  ja  die  Gemahlin  Meinhards  und 
schon  frühe  war  derselbe  bestrebt,  sich  Freunde  in  Tirol  zu  sichern. 
Der  Brixner  Dompropst  Johann  Ton  Lichtenwertb,  Rudolfs  Hofkaplan 
und  nachdem  Meinhard  ihn  zum  Kanzler  ernanut  (13(')2  Oct.  30)« 
dner  dw  einflnssreichsten  Mäuner  im  Lande,  gehörte  zu  deuselben. 
Ans  diesen  Kreisen  mag  Rudolf  zu  Beginn  des  Jahres  1363  Nachricht 
TOn  dem  schwankenden  Gesundheitszustand  Meiuliards  erhalten  haben, 
was  ihn  bewog,  sofort  nach  Tirol  aufzubrechen.   So  argumentirte 

sfeianer  Urk.  CSdrami»  Aich.  i.  Hetmalk.  1,  62)  bezeugte  Bregana-Bach  txx  ver* 
stehen,  ein  NebenfloM  der  Save,  der  noch  beute  die  Grenie  gegen  Croatien  bildet. 

«)  MittluMl.  des  Instituts  9,  459  f. 

Gcchirlite  der  Vereinigung  Tirols  mit  Oesterreich  S.  84,  (Jeschiclite  des 
Herzogs  KudoU  IV.  von  Oesterreich  S.  Hl  ;  Luschin  (ÜeBterreiclüjicbe  ßeiclu* 
geachichte  ia.  122)  ist  diese  Richtigstellung  durch  bteiuherz  eutgaugen. 

>)  Geachichte  der  Teieiiiigung  6.  84  Anm.  4. 
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Httber*)  und  diewr  Srklinixig  aehloim  aicli  ftoeh  aUe  spateren  Fok- 
aober  au-). 

Doeh  war  et  idioii  Haber  nicht  entgangen,  dass  von  einer  län- 
geren EFanldiflife  Meinhards,  mit  welcher  diese  Erkläruug  steht  und 
fillt,  alle  Torhandenen  Qaellan  schweigen.  Ja  Hnber  kam  HOgar  aus 
dem  Gnmde,  dass  Meinhard  awiseh»!  dem  7.  und  9.  Jänner  1363 
den  AufenfhaUsort  wediselte  —  er  log  vom  Schloss  Tirol  nach  Meraa 
—  zu  der  Yermathang,  eine  schwere  Krankheit  könne  seinem  Tode 
kanm  Torhergegangeu  sein^).  Noch  ausschlaggebender  dafür  scheint 
mir  das  bereits  bei  dem  zeitgenössischen  Qoswin  von  Marienberg  auf- 
tauchende Gerücht  Ton  der  Vergiftang  Meinhards  durch  seine  Mutter 
zu  sein.  Ein  solches  Gerücht  konnte  bei  2ieitgeno8sen  nur  Kaum  finden, 
wenn  der  Tod  nnerwartet,  plötzlich  eintrat. 

So  wird  denn  diese  Erklärung  für  das  Erscheinen  Budolfs  IV.  in 
Tirol  hinfallig.  Und  in  der  That  ist  es  auch  ein  ganz  anderer  Grund 
gewesen,  welcher  den  Herzog  zu  diesem  Zuge  veranlasste.  Ein  uu- 
datirter  Brief  und  das  Regest  einer  Urkunde  mit  voller  Datirung  geben 
uns  hierüber  willkommenen  Aufschluss.  In  einem  liegistcr  Meinhards, 
das  die  Jahre  1361  bis  13G3  umfasst,  überliefert,  sind  beide  Docu- 
mente  bezüglich  ihrer  Echtheit  durchaus  unverdächtig.  Der  Briet  ist 
gerichtet  au  Botsch  von  Florenz,  der  von  Meinhard  d<  u  Zull  zu  Bozen 
und  andere  Aemter  inne  hatte.  Wir  erfahren  daraus,  dass  Meinliurd 
mit  soiuem  Schwager  eine  Zusammenkunft  in  Bruueck  veremlmrt  hatte, 
für  welche  Botsch  das  zum  ünierhalt  und  zur  Khruug  für  deu  Herzog 
und  dessen  Gefolge  Nothwendige  gegen  Abzug  bei  der  nächsten 
ßechnuugülegung  beistellen  soll^).    Der  für  die  Zusammenkuuit  ver- 


«)  Geßch.  der  Vereinigung  S.  83,  Gesch.  Rudolf  IV.  S.  90. 
»)  So  Luscbin,  Oesierreichiöche  Rei<h- presch.  8.  122  und  Huber»  Oesterr. 
Reichsgesch.  2,  Auflage  lieraiisr^eErebpn  von  A.  Dopsch  S.  26* 
*)  Gesch.  der  Vereinigung      78  Anm.  4- 
*)  Wien  Staataazoh.  Cod.  408  (Register  Meinhards)  f.  26: 
Lieber  Botseh  von  Florenca.  Als  da  wol  waist  umb  den  tag,  den  wir  durch 
firewiitadiaft  genomen  haben  gen  ünserm  lieben  swager  dem  von  Österreich, 
pitten  wir  dich  vleizsiglich,  daz  du  uns  auf  den  tag  gebolffen  aeiili  mit  sechs 
füder  weins  guts  Traminner,  daz  wir  linsern  prüder  destpr  pas  peeren.  und  mit 
zwam  tuchen  golsch  und  mit  hundeii  phuut  wachs.    Lud  piiuL'  unn  etwievil 
couiect  und  triset  mit  dir  und  la  uns  an  den  uöten  nicht  und  tu  ai»  wir  dir 
des  getrawen  und  als  wir  du  mit  mindern  gnnden  gm  dir  pedenchen  wellen 
mid  schik  ün«  anch  das  onvetiogenleioh  mit  vertägang  mid  mit  f&rong  gen 
Praonekk.  Und  daz  vorgeschriben  gut  w^ellen  wir  dir  gern  vemiten  an  der 
naechstt-n  raitung,  die  du  uns  tunt  wirs^t  von  dem  zoll     Poczen  oder  von  welhem 
ampt  du  wil,  daz  du  von  unsem  gnaden  inn  hast.  Geben  ...  —  Die  Register- 
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embarte  Tag  witd  nieht  genannt  und  aneh  4er  Bntf  irt  imdatirt 
Das  beilÜDfige  Datum  för  du  Amfertigung  dm  Briefes  ergibt  jedoch 
eine  andere  lüntragiing  in*s  Begiiter,  naeh  weicher  am  6.  Deoember 
1862  ftr  FetKmann  toü  Sehennn,  Burggraftn  ?on  Ttrdl,  ein  SefanlA- 
hntt  auf  80  Haik  amgeeteUt  wurde,  welche  Sranow  der  Vogt  Ulrich 
▼on  Matidi  «ad  deeietatam  diem  Fhnrnek*  eriuelti).  Zn  Beginn  dee 
Deeember  186S  worden  alao  die  errten  yorhereitongen  flkr  dieaen  Tag 
getrolfen.  Dem  Vogt  tob  ICataeh,  der  an  demtelben  theOuehmen 
sollte  ^  so  gknbe  ich  den  hnnea  YemeriE  Terrtehen  an  mOssen  — 
wird  am  6.  Deoember  das  fttr  die  Beise  ond  Unteihalt  nothwendige 
Baigeld  angewieeen.  Um  dieseUie  Zeit  wird  wohl  aneh  jener  Brief  an 
Botaeh  nm  florens  ergangen  sein. 

Der  Tag  der  geplanten  Zmammenlnnft  darf  wohl  nach  dem 
Itinerar  Herzog  BudoUs  annlhenid  bestimmt  werden.  Wenn  dermlbe 
am  16.  JSnner  in  liens  und  am  18*  bereite  in  Bodeneck  ist,  mow  er 
am  17.  oder  18.  Jlnner  in  Bnmeck  eingetroffen  sein.  An  ehmm  der 
nächsten  Tage  wird  die  Zusammenknnft  projectirt  gewesen  sein;  danaf 
weist  eehon  das  bescUeimigte  Tempo  hin,  das  der  Herzog  einschlügt. 
Damit  stimmt,  dam  Ifoinhard  swischen  dem  7.  nnd  9.  Jfinner  fom 
SchloM  Tirol  sich  nach  Msran  begibt  nnd  damit  — •  allerdings  nur  nm 
ein  Geringes  —  dem  veielnbaiten  Oite  näher  rttckt. 

Der  Tag  kam  nicht  mehr  «istande.  Am  16.  JSnner  in  Lisns 
hatte  Badoif  IV.  bexeits  die  Nachfidit  von  dem  nnet  warteten  Tode 
Meinhards  HL  nnd  er  aehreibt  darfiber  sowie  Aber  die  Foitsetamig 
seiner  Belse  an  den  Orafini  Msinhafd  von  Gta*).  Von  grösstem 
^teresse  wäre  es  natürlich  m  wissen,  zu  welchem  Zwecke  der  Tag  an 
Bnmeck  angesetzt  wnrde.  Dass  derselbe  bloss  den  Charakter  eines 
Besuches  tragen  sollte,  auf  welchen  Gedanken  die  Wendung  in  Mein- 
hards Brief  au  Botsch  von  Florenz  („den  wir  durch  frewntschaft 
genomen  haben  gen  ünserm  lieben  swager  dem  von  Österreich")  führen 
könnte,  ist  mir  sehr  wenig  wahrscheinlich.    Schon  die  Jahreszeit,  in 

mttatiguag  ist  dnrcbitridicm,  wohl  deshalb,  weil  die  dlrin  yetlasgte  Lisfbfiuig 
dnHll  den  Tod  Meinhards  gegenstandslos  wurde. 

Ebenda  f.  27:  Nota.  Litten  data  est  domino  Potennüniio  do  Srhennan, 
purgravio  Tyrolensi,  pro  XXX  marcis,  quos  (!)  recepit  domiiiua  advocatiis  di? 
Maet«ch  ad  decretatum  diem  Prawnek  computande  et  defalcaade  sibi  proxima 
laflirae  de  parte  fheohmü  aa  dem  Log.  llstmn  Tyrolis  ia  die  aaaott  Nycolay 
aano  Li  seenado.  Der  Pums:  qaos  leeepit  domians  advocatoi  de  Maetsah 
it«t  unterhalb  der  Elntiagung  von  derselben  Hand  ohne  Verweit  nachgetragen. 
Dem  Sinne  nach  kann  er  doeh  wohl  nur  an  die  Stelle  gehören,  aa  wddMr  idt 
denselben  einfügte. 

*)  Öteinherz  a.  a.  0.  460. 
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welcher  dieser  Beeuch  angesetzt  worden  w&re,  erregt  Bedenken.  Nicht 
minder  Erwägiiugeu  anderer  Art  Wir  witsen,  dase  unter  den  wenigen 
Begleitern  Herzog  Budol&  sieh  dessen  Kanzler  Bischof  Johann  von 
Gurk  be£EUidi).  Vielleicht  gehörten  zu  denselben  auch  liudolfe  Kammer- 
meister Johann  von  Laagberg  und  sein  Hotmeister  Heinrich  von  Ra;>- 
pacli Anderseits  geht  aus  der  oben  mitgetheiltcn  ßegistereiiitragung 
hervor,  dass  von  seiten  Meinhards  der  Vogt  Ulrich  von  Matsch,  welchen 
derselbe  am  1./2.  Juni  1362  (feria  quarta  vel  qiiinta  ante  ptjutecosten) 
zum  Hauptmann  und  Pfleger  von  Tirol  ernannt  hatte'),  au  der  Zu- 
sammenkunft theilnehnien  sollte.  Diese  Zuziehung  der  ersten  Hof- 
würdenträfjer  lässt  sich  doch  wohi  nur  erklären,  wenn  auch  Gegen- 
stände [tulitischer  Art  aui  der  rugesorduinig  standen.  Nun  traussu- 
mirten  am  19.  Jiinner  1363  zu  lirixen  der  Kanzler  Kudolfs  und  Bi- 
schof Matthäus  von  Brixen  die  Vermüciituisurkunde  der  Margaretha 
Maultasch  für  die  Herzoge  von  Oesterreich  vom  2.  September  1359, 
vermutiiiich  wohl  deshalb,  weil  auch  diese  Urkunde  bei  der  bevor- 
stehenden Entgegennahme  des  Teueides  für  Herzog  liudolf  producirt 
werden  sollte.  Das  Original  des  Transsumpts  ist  noch  im  Wiener 
Staatsarchiv*)  vorhanden  und  zeigt,  dass  die  Transsumiruug  nach  der 
Originalausfertigung  der  Urkunde  geschah*).  Es  ist  allerdings  sehr 
wahrscheinlich,  dass  im  Jahre  1359  auch  eine  Ausfertigung  dieser 
Urkunde  für  Margaretha  augefertigt  wurde^).  Wo  das  landesfQrst- 
liche  Archiv  damals  aufbewahrt  wurde,  ist  mir  nicht  bekaunt;  wahr- 
scheinlich auf  Schloss  Tirol  oder  in  Meran.  Mag  dem  wie  immer  sein, 
jedenfalls  ist  es  ausgeschlossen,  dass  am  19.  Jänner  diese  Ausfertigung 
auf  Requisition  Herzog  Rudolfs  in  Brixen  sein  konnte.  Die  Transsu- 
mirung  wurde  also  nach  der  Ausfertigung  für  den  Empfänger  vorge- 
nommen, diese  war  bei  Antritt  der  Reise  (ca.  5.  Jänner)  vou  Wien 
mitgenommen  worden.    Ein  Document  von  solcher  Bedeutung  setzt 

«)  Ruber,  Gesch.  Rudolfs  IV.  S.  90  Anm.  1. 
*)  II  über,  GcAcb.  der  Vereinigung  S.  81  Anjn.  4. 
*)  Ebenda  S.  212  nr.  251. 
*)  Repertor.  I. 

•)•...  dM  wir  geseben  haben  einen  prief  ...  der  besigett  wm  mit  irem 
(ÜKgmtbM)  gewoil)«ic3ieill  anhangendem  insigel  .  .  .*  und  wieder:  »Darumb 
wann  wir  .  .  .  den  egenantem  prief  in  solichen  werten  ala  vorbesrhaideu  ist 
mit  insigel  und  geachrift  ganczu  guten  in  alle  weg  unverseret  und  gerechten 
fanden,  gesehen  und  gelesen  haben  an  allen  falsch  und  genczlich  an  allen  ge- 
pceiteii .  . 

*)  Im  SttatChaUereiaccfaiT  in  Inubmck  ist  «iaft  Amfnrtigiuig  aUetdingt  niefat 

Torhandea  und  in  daa  noch  erhaltene  Register  Margarethas  findet  sich  merk- 
würdiger Weise  die  rrknude  auch  nicht  eiogatragen.  Ich  werde  darauf  in 
anderem  Zusammenhange  zurückkommen. 
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man  nidit  ohne  triftigen  Grand  den  Flhrlielikeiten  einer  weiten  Beiie 
«u.  Man  mnse  alao  vor  Antritt  der  Beiae  Toianageaehen  haben,  da» 
man  ea  benöthigen  wird.  Die  TTrknnde  aoUte  alao  oiihnhar  eine  BoUe 
q^elen  bei  den  Yerhandlnngen  awiiehen  Bodolf  nnd  Heinhaid  anf  dem 
Bnmecker  Tage,  ünd  da  ist  mir  nichte  wahraeheinliBher,  ala  daaa 
diese  Zosammenkonft  den  Zweck  verfolgte,  daas  Meinhard  anf  derselben 
für  den  SUl  seines  Abganges  ohne  Leibeeerben  die  Vemübihtnisaifcande 
-  seiner  Mutter  bestätige  oder  eine  gleichlautende  Urkunde  ausstelle. 
Durch  die  Ilueht  aus  Mfinchen  im  October  1362  hatte  er  sich  dem 
bairisdien  Einfluss  entsogen  und  war  in  den  ToUen  BesitB  der  Be- 
gierung  in  Tirol  gelangt  ¥on  diesem  Zeitpunkte  an  war  für  Bodolf 
die  Ausstellung  einer  solchen  Urkunde  Ton  Seiten  Meinhards  eine  Noth- 
wendigkeit  geworden  und  er  wird  sie  gewin  auch  angestrebt  haben. 

Durch  den  Tod  Meinhards  wurde  awar  die  Zusammenkunft  in 
Bruneck  vereiteli  Allein  Hersog  Bndolf  kam  dadurch  nur  um  so 
rascher  aum  Ziele.  Bereits  am  26.  Janner  1863  übergab  Meinhards 
Mutter  Margaretha  den  Herzogen  toh  Oesterreich  Tirol  als  unwider- 
rufliche Schenkung  unter  Lebenden. 

Wien.  Franz  WilheluL 
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Felix  Stieve,  Abhaudlungen,  Vortrüge  und  Reden. 
Leipzig,  Duncker  und  Humblot  1900  XII  -|-  420  S.  8^  (heraasgegebeu 
Ton  Hans  von  Zwiedineck). 

»Wir  wanii  darin  einig,  durch  eine  Sammlang  vcm  .  .  Yorlrggen  . . 

und  .  .  Beden  .  ein  Uterariacbes  Denkmal  für  Stieve  erstehen  /u  lassen, 
das  die  Vielseitigkeit  seiner  Studion.  den  lieichthum  seinfr  Anlarrcn.  die 
Kraft  seines  Ausdruekrs,  sein  warmes  Gefühl,  seine  Begeisterung  der 
Nachwell  überliefern  möchte*.  (S  VI.)  Es  ist  schwer  diese  Worte  der 
Anerkennung  und  Wertachtttzung,  die  aus  treuem  Freundeshenen  kommen, 
xa  ttbertxeflEm;  es  ist  sohwer  mit  kühlem  kritisobmoi  Olttchmuthe  diesen 
Arbeiten  des  Münchner  UiatorikesB  sa  nahen,  der  in  voller  Mannc>kraft, 
bevor  er  noch  das  grösste,  das  man  von  ihm  zu  erwarten  berechtigt  war. 
geleistet  hatte,  von  dieser  Erde  abberufen  worden  ist.  Glücklicherweise 
kann  diesmal  kritischer  Apparat  ganz  beiseite  gelassen  werden:  die  vor- 
liegenden Arbeiten  sind  dwrfiber  exhaben,  es  wird  uns  niehts  geboten,  das 
nidit  sehon  in  irgend  einer  Fonn  BaftU  und  Anerkennung  gefunden 
hätte.  Wir  finden  da  drei  Aufsätze  aus  der  Allg.  D.  Biogr.  wieder  ab- 
gedruckt —  sie  behandeln  die  Kaiser  Rudolf  IL,  Ferdinand  II.  und  Fer- 
dinand III. ;  aufs  neue  regt  besonders  die  Charakteristik  des  zweiten  Fer- 
dinand uni^ern  Beifall  au.  Daran  schliesst  sich  die  letzte  Arbeit  Stieves, 
sein  in  den  8its.-Ber.  d.  bsjr.  Akademie  vwSiBntlUditnr  Auftats  ftber 
Wallenstein  in  den  Jahren  1609 — 1625,  ein  wshres  Cabinetstflck  histo- 
rischer Kritik,  in  dem  er  mit  unübertrefflicher  Akribie  mit  Dvorsky,  Tadra, 
Gindely,  Hallwieh  u.  a  ins  «TiTicht  geht.  Ein  Aufsatz,  dnr  innL'fn  Histo- 
rikern nicht  genug  zum  Studium  empfohlen  werden  kann.  Weiters  sind 
zu  erwähnen  Neuabdrucke  aus  der  Allg.  Zeitung:  »über  den  Hezenwahn*, 
angeregt  durch  BieslerB  Buch,  worin  er  sudi  aber  gegen  manehe  Behaup- 
tung B.*B  wendet,  so  x.  B.  dsiu  der  Hexenwahn  im  ]  5.  Jahrh.  so  gut  wie 
ausgestorben  gewesen  sei.  Dann  die  beiden  Aufsätze  über  »Bedeutung 
und  Zukunft  des  Altkatholizismus*  und  >zur  Charakteristik  der  katho- 
lischen Abiheilung*.  Manchmal  leuchten  da  kurze  Sätzf^  Mit/artig  ins 
Leben  Stievss  hinein,  wie  wenn  er  S.  341  sagt^  der  Altkuthoiizismus  und 
seine  Anbänger  würden  in  der  Oefientlichkeit  nur  dann  noch  beachtet. 
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»wenn  oSner  semer  altm  YorkBmpfer  die  domeaTOlle  Lanfbelm  endet  oder 
«mem  seiner  Angehörigen  ein  Amt  oder  eine  Ehrang  zn  fhell  m  werden 

droht*.  Oder  wie  er  das  resignirte  Wort,  der  Altkntholizismus  sei  eine 
Nothhütte,  aufnimmt  und  ihn  d.mn  selbst  einen  edlen  Irrthom  nennt. 
(S.  353/4).  Ueber  modernes  Schulunweaen  pflegt  er  den  Spott  nicht  zu 
sparen  (z.  B.  S.  20,  53i  347). 

Wir  erwtiinen  femer  die  Haehrofe  an  Klaekhohn  nnd  Lossen,  ton 
denen  besonders  der  letEtsie  dnroh  die  wanne  Innigkeit,  mit  der  Stiewe 
dem  Hanne  und  seinem  Werke  (der  kölnische  Krieg)  gerecht  wird,  fesselt. 
Den  »Mttchner  Neuesten*  ist  der  Artikel  über  Döllinger  entlehnt,  der  weit 
ü>)er  das  Niveau  hinausragt,  das  sonst  biographische  Aufsätze  in  Tages- 
blättem  einnehmen.  Endlich  wird  uns  am  Ende  des  Buchs  die  Episode 
wieder  in«  Gedlefatnis  garofen,  die  Stiefe  selbst  in  Paris  1869  arielBi  bal^ 
seine  Yerhsftnng  und  sweitigige  Ihteminmg,  ein  kOsüieber  Beitrag  aar 
Geschichte  dar  Öffentlichen  TTnsicheilieit  von  Amtswegen  am  Ende  dee  aweiten 
Kaiserreichs. 

Während  in  d<  m  bisher  erwiihnten  Theile  bereits  ffedrucktes  Materiale 
nen  gesammelt  ist,  sind  die  in  folgendem  noch  zu  berührenden  Abschnitte 
den  Beden  Stieres  gewidmet.  Stiere  besass  wie  selten  einer  die  Gabe  der 
Bede;  wer  ihn  anf  den  versdiiedenen  Histoiiker-yerBammhmgen,  lolelit 

noch  in  Nfimberg  1898,  sprechen  gehört  hat,  dem  wird  es  unvergesslich 
bleiben,  wie  er  in  Emst  und  Scherz  den  Verstand,  diis  Gemüth  des  Hörers 
anzuregen,  stets  sein  Interesse  zu  fesseln  verstanden  hat.  Die  in  vor- 
liegendem Buche  gesammelten  £eden  bezeugen  dies  aufs  Neue. 

Ob  er  mm  seineiL  mrom  Fragen  nrntersslliiatfaiaeher  Tendena  (über 
die  Perioden  der  Weltgesebiohte)  Torflibrt,  ob  er  cBe  EntwieUmig  eines 
bestimmten  Gegenstandes  (das  Zeitungswesen)  bespricht,  ob  er  einzelne 
historische  Fragen  iintersncht,  (Heinrich  IV.  in  Canos^a,  die  hussitische 
Bewegung,  die  Reformationsbewegung  im  Herzogthunie  Bayern.  Staatskunst 
und  Leidenschaften  im  17-  Jahrb.  —  wo  nur  ottenbar  exempli  giatia  die 
Schatten  etwas  dick  aufgetragen  sind  —  die  Zerstörung  Magdeburgs, 
Wallensteins  üebertritt  zum  Katiiolisismns)  ob  er  PersOnlicbkeiteB  m  nsnen 
Leben  ex^'eckt  (Herzogin  Jakobe  von  Jülidi,  Eurfürst  Maximilian  I.  von 
Bayern,  Gustav  Adolf),  er  zeigt  sich  immer  gleich  als  Mfister  in  der 
Schilderung  der  Vergangenlieit.  Auch  der  Politiker  weiss  sich  in  dem 
Historiker  zu  zeigen  in  den  Reden  zur  hundertjährigen  Gedenkfeier  der 
Oebart  Kaiser  Wilhelms  I.  und  in  den  beiden  Bismarkreden.  Zu  be- 
wundern ist  stets  die  Kvnst,  mit  der  er  mit  wenigen  SBtaen  venteht  die 
deutsi-he  Vergangenheit  auferstehen  zu  lassen.  Die  Fahne  mOcbte  aber 
Eef.  doch  dem  Vortrage  über  Heinrich  IV.  in  Canossa  reichen. 

Tiefe  Wel.muth  muss  uns  erfassen,  wenn  wir  in  der  Vorrede  lesen, 
dass  Stieve  den  Ent>chluss  gefasst  hatte  die  seine  Zeit  und  Kraft  zer- 
splitternde Detailforschung  zu  verlassen  und  sich  der  Erörterung  grosser 
Probleme,  der  Darstelhmg  gi-osser  Zeitperioden  widmen  wollte.  Was  er 
in  30  Jahrai  Arbeit  in  strengster  Selbstzueht  erreiclit  und  ermngen  batts^ 
das  sollte  nun  küstlieh  verwertet  werden. 

Rein  nur  im  Dienste  der  Wissenschaft,  der  Wahrheit,  fem  von  jedem 
Augenblickszwecke,  hätte  Stieve  noch  viele  Jahre  schaffend  wirken  können 
xnr  höchsten  Ehre  deutecher  Gelehrsamkeit  und  da  fiel  er  —  der  mächtige 
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MBim  —  von  «ia«m  Sefalage  gefUltl  Wir  Jfingeren  kSnimi  fMlich  noch 
etwas  BflflievM  thnn  als  tnmeni,  wir  kOniMn 

Prag*  Ottocar  Weber. 


QnstaT  Friedrich,  üiebnä  knibs  palaeogrsfie  latinak^. 
Bibliothdoi  hitUincka.  Boplnik  k  Öeskemu  öaaopiaa  Hiatoriekemo. 
&lo  I.  S  podporoa  öeak^  akademie  pro  vMy,  ^OTesnoBt  a  nmSiii. 
[G.  F.,  Lehrbneh  der  lateinischen  Palftographie.  Eistor. 
ffibliothek.  BrglDtimgpbaiid  mr  Böhm.  Hitt  Zeitachrift  Nr.  1.  ^ 
Mit  üntentQtsang  der  böhm.  Akademie  fOx  Wiaseiiaohaft,  Literafcnr 
imd  EmiBi]   Prag.  1898.  Bureik  ond  Kohont  Xy  +  230  Sw  8«. 

Um  den  riehUgen  Staadponkt  fttr  die  Benrtheilong  dieses  in  bSb» 
misolier  Spradhe  eiaehienanen  neuen  Lehrbnohs  der  htsinisehea  Fkdiegraphie 
zu  finden,  darf  wohl  die  Bemerkung  voraasgeschickt  werden,  dass  das 

Schwergewicht  auf  dem  Idiom,  "in  dem  es  abgefasst  ist,  ruht.  ,  In  der 
ganzen  Fassung,  wie  auch  in  der  Anlage  des  Werkes  hielt  ich  mich  im 
wesentlichen  an  die  bewährten  fremden  Muster*,  lautet  einer  der  ersten 
Sltoe  der  ffiakitang.  Fflr  sieh  selber  nimmt  der  Terfasser  —  und  diea 
ndt  Beeht  -~  die  »ingfthwidsti»  BerOeksiebtignng  der  üterator  in  Anspmeh» 
sowie  Beobachtungen  nnd  Bemeikangen  in  K^selnheiten.  Es  wUre  auch, 
wahrlich  heute  kaum  zu  erwarten,  dass  ein  neues  Lehrbuch  der  Paläo- 
graphie  auch  in  neue  Bahnen  lenke;  denn  während  jener  Theil  der  paläo- 
graphischen  Wissenschaft,  den  wir  als  die  »Geschichte  des  Schreib wesens* 
beaeichnen,  so  vorafli^iah  bearbeitet  Ui,  daas  heate  dann  kaum  etwaa  au 
vervoUkoammen  übrig  bleibt^  nntarlag  dm  Fonehnng  Uber  die  Sefarifken- 
entwicklong  einer  so  langen  Brachzeit,  dass  bier  DeUilfiwwbnng  TOrllQfig 
wichtiger  wäre  als  allgemeine  Darstellung.' 

Trotz  der  angedeuteten  Abhängigkeit  von  älteren  Werken  dieser  Art, 
onter  denen  Paoli's  » Grundriss  *  wohl  in  erster  Linie  steht,  ist  Friedrichs 
Boeh  naeh  eigenem  Plane  gearbeitet.  Der  grOeste  Tbeil  seiner  Darstellung 
ist  nSmlieh  der  BehriflentwieUnng  gewidmet,  sebt  vm  den  nenn  Kapiteln, 
in  die  das  Buch  zerf^lt,  während  die  Geschichte  des  Schreibwesens  auf 
das  I.Kapitel  mit  der  Bezeichnung  »Ueber  Schreiberfordernisse,  (O  potfe- 
bäch  pisaf sk^ch)  beschränkt  erscheint,  und  die  übrigen  Fratren,  wie :  Ver- 
hältnis der  Paläographie  zu  den  anderen  verwandten  Wissenschaften,  die 
Anftoge  des  lateinischen  Abc  und  dessen  Entwicklung  im  Alterthum,  Ge- 
scbiohte  der  Pallographie,  Entwieklnng  der  kteanisehen  Sehrift  seit  dem 
Bsginn  des  Mittelalters,  Scherns  und  Perioden  der  Schriftentwicklung  in 
einer,  wie  aus  dieser  Aufzählung  ersichtlich,  wenig  einheitlichen  Einleitung 
zusammengedrängt  werden.  Die  Geschichte  des  Schreibwesens  ist  dabei 
unzweifelhaft  zn  kurz  gekommen,  denn  in  jenem  i .  Kap.  handelt  der  Verf. 
nur  von  den  Sohreibetoffen  und  Schreibgeräthen ;  die  anderen  wichtigen 
Pnnkte^  die  wir  gewohnt  sind,  in  diesem  Znsammenbang  roitbeeprodieB 
an  aehen,  vermissen  wir  zum  Naebtbeil  des  Boebes.  Denn  «n  »Lebrbuch« 
der  Paläographie,  das  mit  keinem  Worte  über  die  Grundformen  der  Schrift- 
werke, über  Buch,  Handschrift  und  Urkunde  unterrichtet,  über  ihre  äussere 
und  innere  Aosstattang,  über  Palimpsestei  Miniaturen  und  Einbände  — 
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Dinge,  die  doch  sogar  in  paläographtedieii  flammlnngen  BerOflkaichtiguug 
finden  —  ToUkommfin  hinweggeht,  weist  leider  eine  «mpfindliche  Lfieko 
auf.   lu  einem  einagen  Kafritel  von  20 — 30  Seiten  wSren  diese  Frsgen 

xa  bewältigen  gewesen. 

Gerne  anerkenoend,  dass  im  einzelnen  das  erste  Kapitel  sonst  mit  grosser 
Genauigkeit  und  Literaturkenntnis  \)  gearbeitet  ist,  mochte  ich  doch  meine 
Bedenken  gegen  die  Eintheiluug  der  Sehreibstoffe  in  arcb&ologiflche  und 
pdSographisehe  Musprecheii.  Man  kann,  wie  es  FSoIi  thnt»  sehr  wohl 
davon  sprechen,  dass  eine  Reihe  von  Schreibstoffen  »mehr  in  die  Arehlo- 
logie  als  in  die  eigentliche  Paläographie  gehören*,  wie  man  bei  gewissen 
Thiergattungen  schwankt,  o\>  sie  noch  in  die  Zoologie  oder  schon  in  die 
Botanik  gerechnet  werden  sollen,  allein  wie  man  daraus  keineswegs  bota- 
nische und  zoologische  Thiere  oonstruiren  kann,  so  ist  es  logisch  und 
spiBehfioh  onmüglich,  Ton  arehKologischen  nnd  palftographisdhen  Sehreib- 
sttdbn  VBL  reden.  Anoh  Friedrichs  Definition,  dass  nur  auf  die  letzteren 
die  Schrift  aufgetragen  wurde,  stimmt  nicht,  denn  bei  Seide,  Leinwand 
und  eventuell  auch  Holz  war  daa  Ver&hren  das  gleiche  nnd  ein  £inritzen 
aosgeachlossen. 

Diu  Kapitel  II — IX  beschättigen  sich  mit  den  einzelnen  Schriftarten, 
ihrer  Entstehung,  ihrem  Charakter,  ihrem  seitHehen  und  rtumliehen  Ana- 
breitungsgebiet;  kleine  Schriftproben  von  einigen  Zeilen  geben  immerhin 
eine  Vorstellung  von  den  Grundzügen,  Hinweise  auf  paläographische  Samm- 
lungen, Einzeln  »lütter  und  Literatur  sind  in  reichlichem  Masse  vorhanden. 
In  dieser  WeiMj  werden  behandelt:  Kap.  II.  Die  Majuskel-  und  Kursiv- 
schriften (S.  54 — 92),  Kap.  HL  Die  Nationalschriften  ^S.  y;i — l2ö), 
Kap.  lY.  Die  mnde  Minnskel  (8.  180^151).  Kap.  Y.  Die  gothisebe  Schrift 
(8.  152 — 179),  Kap.  YL  Die  R«naissanceschrift  (8.  ISO — 188),  Kap.  YIL 
Die  Schrift  der  Papst-  und  Eaiserurkunden  (S.  189—200),  Kap.  VUL 
Tachy-,  Brachy-  und  Kryptographie  (S.  201 — 218)»  Kapw  IX.  Zahlen  nnd 
andere  Hilfszeichen  fS.  219 — '22\)). 

liui  dieser  Eintheilung  ist  die  IStibeneinandersteUung  von  Majuskel 
nnd  Kursive  im  iwdten  Kspitel  von  Hans  ans  nnTecstlndlich  nnd  wird 
aneh  dadnioh  nicht  deutlicher,  dass  dieses  Kapitel  in  vier  Ptoagrapbe 
zerfällt,  die  die  üeberschriften  tragen:  1.  Kapitale,  2.  ünciale,  3.  Kui-sive, 
4.  Halbunciale.  Der  Anfänger,  für  welchen  das  Buch  nach  den  Worten 
des  Autors  in  erster  Linie  berechnet  ist,  niuss  wohl  glauben,  dass  alle 
diese  vier  ächriftgattungen  sowohl  als  Majuskel  wie  als  Kursivschriften 
beisicfanet  werden  dflrfen  nnd  bleibt  fiber  den  Begriff  der  KnrsiTe,  die 
als  Titel  in  der  Ober-  und  Unterabthmlong  auftritt,  wohl  fibechwipt  im 
Unklaren.  Gerade  dem  Anftnger  wird  man  die  Schriftoatwii^lnng  .  an- 
schaulicher machen,  wenn  man  von  der  aus  dem  Zeilenschema  erwachsenden 
Grundscheidung  von  Majuskel  und  Minuskel,  von  Zweizeilen-  und  Vier- 
zeUensystem  ausgeht  und  bei  jeder  dieser  beiden  Hauptgattungen  die 
Kursive  als  eine  Unterart  behandelt;  dann  hfttte  auch  nicht  der  Disposi- 

•)  Zu  wir  fifrholten  Fialen  wurden  gegen  daa  Svf'tera  der  SigelkQrzungen  in 
dai-btellendeu  ächntteu  üedeuken  ausgesprochen;  am  wenigsten  mochte  ich  es 
in  »Lebrbflchem  *  empfehlen,  son^t  wird  ei  noch  ein  Sport  unserer  stndirenden 
Jugend,  da  woVilkÜngende  MKkm;.  AOeG,  die  v nn  F  neueinge'lObrten  Hnbner 
ESE2L,  Wickhoti  iKbA£  durch  weitere  anzägliche  \\  ortbildungen  zu  vermehren. 
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tiinigfehler  «itatehen  können,  dass  die  langobaidtsehe  Schrift  ttnmal  ab 
apeeieUe  Abart  der  Kursive  (S.  82),  dann  aber  ak  aelbatlndige  Kational- 
aclurift  besprochen  wird  (S.  93). 

Es  ist  nicht  üblich  bei  kurzen  Anzeigen  ebenso  eingehend  wie  seine 
Einwönde  auch  seine  reljereiiistimniiing  mit  den  Ansichten  und  Aus- 
führungen des  Autors  darzulegen;  sie  bezöge  sich  besonders  auf  die 
spSleren  KapHel  Uber  die  gothiaohe  und  Beudasanoeaelirift,  die,  wie  daa 
ganze  Buch,  mit  Fkiss  und  siohtUoher  Freude  an  dem  Gegenstand  ge- 
arbeitet sind. 

Der  Verfasser,  ein  Schüler  Mühlbachers,  dem  er  die  Schrift  auch 
widmete,  ist  für  historische  Hilfswissenschaften  au  der  höhmi3chen  Uni- 
versität in  Prag  habilitirt,  so  da^s  ihm  Gelegenheit  geboten  i^t,  die  Lücken 
nnd  USngel  aeinea  Bnohea  hei  aeinen  HOvem,  f&r  die  ea  «olil  berechnet 
itt^  doroh  den  mlbidlichen  Yortrag  anaxogleiGhen. 

Brflnn.  B.  Br«thols. 


J.  Seemüller,  Stadien  zu  den  üraprflngen  der  alt- 
dentacben  Hiaioriogrnphie  (AblmiidL  mr  gemum.  ^Üologie, 
Festgabe  ffir  H.  Heinzel  und  Sonderabdmek  Halle  1898). 

J.  Seemüller,  welcher  sich  durch  seine  Ausgabe  der  steirischen  Keim- 
chronik auch  einen  geachteten  Platz  unter  den  Geschichtsforschern  erworben 
hat,  beaehftftigt  sich  in  diesen  Stadien  mit  Fragen,  «elohe  anflli  den  ffiato- 
riker  intereBsiren  and  fttrdert  ihn  dorch  eine  Beihe  achaiftr  Beobaehtangen 
und  feiner  Bemerkungen.  S.  beschränkt  sich  auf  jene  Vorstufen  der 
Historiographie  in  deutscher  Sprache,  welche  der  verlornen  Quelle  des 
Annoliedes  und  der  Kaiserchronik  und  welche  der  sächsischen  Weltchronik 
nicht  blos  zeitlich  sondern  auch  qualitativ  vorangehen.  Die  Masse  für  die 
Erkenntnis  dieser  Entwicklungsglieder  aacht  er  nicht  blos  aus  dem  Grade, 
in  welchem  wirklich  geacfaehene  (oder  ala  solche  vorgeateUte)  Einaelthat- 
aaehen  berichtet  werdoi,  sondern  auch  ans  der  StBrke  des  hiatoriachen 
Sinnes  in  der  Auflassung  und  aus  der  Darstellung  zu  gewinnen.  Dass 
die  Schlüsse  durchwegs  aus  der  Untersuchung  erhaltener  Denkmale  abge- 
leitet werden,  gibt  diesen  Erörterungen  ein  besonders  solides  Gepräge. 
Die  ältesten  zum  Vergleich  beranziehbaien  Denkmäler  sind  Bearbeitungen 
bibliaciher  Hiatorien;  hei  j«ur  Helianda  and  Tktiana  fiberwiegt  je- 
dooh  ToUatlndig  der  dogmatiMdie  and  sittliche  Gehalt,  bei  Otfried 
yerhindert  die  vordrängende  mystische  Ausl^ping,  dsss  die  einzelnen 
Episoden  geschlossen  dargestellt  werden.  Ein  historisches  Interesse  fehlt 
im  einen  wie  im  andern  Fall.  Sehr  lehrreich  und  auch  quellen- 
kritisch ergebnisvoli  iut  die  Untersuchung  der  Galluslegende,  von  der  ja 
Batpert  ninSehat  eine  dentache  Bearbeitang  lieferte.  Die  persönlichen  Be- 
zSehangen  dea  Aators  sa  seinem  Heiligen  and,  wie  satreffmd  bemerkt 
wird,  das  Verlangen  beim  Hörer  den  Glanben  an  die  geschichtliche  That- 
sächJichkeit  des  in  der  Legende  erzählten  zu  erwecken,  geben  hier  wie  in 
ähnlichen  Fällen  der  ältesten  Letrende  einen  strenger  geschichtlichen 
Charakter,  aber  bei  den  folgenden  Bearbeitungen  verflucht  sich  derselbe 
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immer  mehr  zu  gunsten  der  erbaulichen  Grundtendenz;  so  sind  denn  auch 
die  eigenen  Znfhaten  Betperte  blos  geistlicher  mid  poeliMliir  z,  Tb.  lyzi- 
Beher  Hfttnr.  An  die  Legöiden  aehUeest  rieh  die  Untenuohnng  des  hifto* 

rischen  and  epischen  Liedes.  Der  Stoff  ist  hier  in  höchstem  Grade  anb- 
jectiv  gefasst,  wie  es  das  Verhftltnis  dea  Dichters  zum  Helden  und  zum 
Hörer  bedingt,  bei  Aufnahme  solcher  Denkmäler  in  das  eigentliche  Ge- 
schichtswerk wird  der  historische  Kern  herausgebildet,  während  bei  volks- 
«hUniliiiber  W^terbUdung  dieeer  Lieder  die  allgeaMiiieii  Geftthlewerte  in 
den  Tordengrond  treten,  forlMhreitende  Individnalisining  durch  die  Fhaa- 
tasie,  nicht  im  Wege  der  ZufQhrung  neuer  historischer  Details  erfolgt. 
Auch  das  wird  durch  die  üntersuchnng  der  ältesten  deraitigen  Werke 
klargelegt.  Dieselben  sind  übrigens  zum  Theil  nicht  rein  iiistorische 
Lieder,  es  tritt  wohl  auch  eine  Vermengung  mit  Elementen  des  historischen 
Oedidites  ein,  d.  h.  der  poetiaohen  oder  doch  metrischen  Behendlong  einee 
sehen  dnreh  die  Prosagesohiöhtsehreibang  gegebenen  StofliBS.  •  Die  Unter» 
schiede  beider  Arten  von  Denkmälern  in  Aaffassong,  Stil  und  Darstellung  • 
werden  ein^'ehend  analysirt.  Es  sei  aus  diesen  Erörterun>^'en  der  Kürze 
halVier  nur  etwa  darauf  hingewiesen,  dass  das  Lied  über  Pippins  Avaren- 
sieg hütische  Tendenz  ergibt,  dass  in  den  ältern  Producten  dieser  Art 
hJlufig  ein  starker  nicht  blos  reUgiÖser  sondern  geistlicher  Einschlag  be- 
merkbar ist  Der  Indnt  de  Hsiarico  dag^en  zeigt  einen  TolkathttmlieheB 
fast  durchaas  weltlichen  Grist,  der  Stoff  ist  schon  episch  stilisirt,  eine  an 
sich  belanglose  Handlang  wird  in  diesem  historischen  Lied  durch  Beziehung 
auf  die  Gegenwart  individualisirt,  nicht  mit  historischer  sondern  mit  po- 
litischer Tendenz.  Zu  diesem  Ergebnis  kommt  Seemüller  durch  eingehende 
Untersuchung,  welche  wertvolle  Beiträge  zur  Emendation  und  Literpretation 
de«  Tntes  erbringt  nnd  anch  eine  befiriedigende  Deutung  dieses  dunkel- 
sinnigen  GFediohtes  zu  geben  sucht.  Es  ist  eine  ansprechende  Vennuthui^» 
dass  das  Gedicht  an  dem  Hofe  Herzog  Heinrichs  von  Bayern  nach  der 
Wiedergewinnun«.'  des  Herzogthums  verfasst  sei  und  darin  VorgJinge  aus 
der  Zeit  <  »ttüs  L  unter  absichtlicher  Bezugnahme  und  Vermischung  mit  zeit- 
genössischen Ereignissen  (ud4)  dargestellt  seien. 

Innsbruck.  B.  t.  OttenthnL 


Anthony  tob  Siegenfeld,  Alfred  Bitter  von,  Das  Landes» 
Wappen  der  Steiermark.  Gras,  Stjria  1900,  XXIII  und  440  S 
mit  41  Teslabbildaiigflik  und  51  Tafeln  in  Mappe.  (3.  Band  der  rou 
der  bittor.  Landesoommisrion  fttr  Steiermaik  herausgeg.  Fonchnngen 
snr  Verfassungs-  und  Yerwaltungsgescbidile  der  Steiermark). 

Es  ist  ein  eigenthümliche.-t  ZusammentreflFien,  dass  die  Frage  nach  dem 
Ursprung  der  Wappen,  die  durch  G.  A.  Seylers  Untersuchungen  schon 
erledigt  zu  s«n  sddsn,  nenestens  wieder  aufgerollt  und  von  zwei  For» 
Schern  —  zum  Theil  flbereinstimmead  —  beantwortet  wurde.  Paul  Gaaa 

in  seiner  Geschichte  der  heraldischen  Kunst  in  der  Schweiz  (Frauenfeld 
1*^00)  behandelt  die  Entwii  kelung  der  Heraldik  im  12.  tnid  13.  Jahrh.  im 
Kähmen  der  Kunst-  and  XultorgeBchichte.  So  erscheint  ihm  die  Wappen^ 
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Wissenschaft  als  eine  durch  Sitten  nnd  6«brttache  der  Völker  l)edingte 
Eneheinang,  'Ii  '  •  r  in  iliren  Anfügen  auf  den  Kriegsscbrauck  bei  heidni- 
schen und  christlichen  Völkern  zurückführt,  v.  Si('irenfeld  geht  noch  ent- 
schiedener vor.  Die  heutzutage  lierr-cht  n'lH  An-n  iit  vom  Ursprung  der 
Wuppeu  aus  persönlicheu  Abzeichen  erscheint  ihm  unhaltbar;  seiner  Mei- 
nung oach  haben  sich  die  Wappen  aus  den  Feldzeichen  entwickelt,  in 
ihrer  Kttesten  Gestalt  bitten  sie  daram  anch  nur  die  Bedeutung  solcher  • 
anf  ein  neues  Substrat  —  den  Schild  —  übertragener  Feldzeichen  gehabt« 

V.  SieiienfeliVs  sehr  anregend  ge?cbriebene3  \iud  mit  vielen  prächtigen 
Abbildungen  reich  ausgrstutleles  Werk  über  das  steirische  Landeswappen 
besteht  aus  drei  inhaltlich  abgeschlussenen  Abhandlungen,  von  welchen 
die  erste  die  Entstehnngsgeschicbte  der  Landeswappen  überhaupt,  die 
zweite  die  Entwicklungsgeschichte  des  hersldisdien  Fanthers,  äi»  dritte  die 
Geschichte  des  Landeswappens  der  Steiermark  insl  esonders,  behandelt. 

Das  fruchtbare  Ergebnis  der  er^t  genannten  Abhandlung  ist  Siegen- 
teids Nachweis,  in  welch  engem  Zusammenhang  die  Entwicklung  des 
Wappenwesens  mit  der  Ausgestaltung  der  Wehrverfassung  in  den  einzelnen 
iMÖÄeak  steht.  Die  ans  dem  Attenthnm  herfibergenommenen  plastiw^ien 
Feldzeichen  wurden  unter  dem  Einflüsse  von  rftstangstochDisdhen  Aende- 
rungen  verlassen  und  deren  Bilder  auf  andere  BfistnngsstÜcke  übertragen. 
Mit  dem  Aufkommen  dos  Hfirseniers  als  Schutzwaffe,  dag  vom  11.  Jahrh. 
an  die  Zugabe  von  förmlichen  Gesichtsplatten  erhielt,  wurd«-  dessen  TrUger 
fast  unkenntlich.  Es  lag  daher  nahe,  die  Person  des  üaanerherrn  mit 
dem  Wesentlichen  am  Heerzdchen,  dessen  Farben»  resp^  Bild,  in  festere 
Yerbuidnng  su  bringm,  als  dies  durch  das  im  Gewühle  des  Kampfes 
allerlei  ZwischenMlen  ausgesetzte  Feldzeichen  allein  möglich  war.  Als 
dann  im  12.  Jahrb.  zum  Hürsnnier  noch  der  vollständig  geschlossene 
Topthelm  kam,  war  diese  Kennzeichnung  ein  dringendes  Bedürfnis.  »Um 
nun  das  Bild  oder  die  Farbe  des  Heer  Zeichens  auf  der  Rüstung  des  Banner- 
herrn  anzubringen,  standen  tot  allem  das  Fsaseriiemd,  der  Helm  und  der 
Schild  zur  Yerftignng.  Anftnglich  ist  wohl  «an  Schwanken  in  der  Wahl 
beim  rkl  ar.  bi^  endlich  die  allgemeine' Verbreitung  der  s.  g.  normannischen 
Schilde  durch  ihre  den  ganzen  3[ann  verdeckende  Grösse,  /ii  G\insteu  des 
letzteren  entschied*,  v.  Siegenfeld  weist  nun  durch  Stellen  aus  Notker 
Labeo  und  einer  altdeutschen  Predigt  nach,  dass  die  Bezeichnung  der 
Schilde  mit  bestimmten  Farben,  mit  Farbenzusammenstellungen,  oder  mit 
Bildern  den  Zweck  hatte,  den  durch  seine  Büstung  veihüUten  Banner^ 
herm  eowie  <lie  Leute  seinc>i  Aufgebots  untereinander  kenntlich  zu  machen. 
Er  foli^i  rt  daraus,  dass  diese  Sehildbezeichnung  ursprünglich  kein  persön- 
liches A'  zeichen  des  Schildträgers  sondern  ein  Heerzeicheu  war  und  dass 
sie  von  den  Zeitgenossen  auch  für  nichts  anderes  gehalten  worden  ist, 
mit  andern  Worten,  unsere  iiltestan  Wappen  erscheinen  ihm  nicht  als  persön- 
liche Abzeichen  ihrer  Triiger,  sondern  lediglich  als  Abzeichen  der  von 
diesen  geführten  Aufgebote.  Damm  übergiengen  die  Schildbezeidmungen 
mit  dem  Heerbann  auf  den  Bechtsnachfolger  und  darum  gewannen  sie, 
weil  die  Mannschaft  des  Aufgebots  ihren  Unterhalt  aus  einem  al^  Lehen 
unter  sie  aufgetheilten  bestimmten  Lcindgebiet  erliielt,  auch  territoriale  Be- 
deutung. Auf  diesem  Wege  hätten  sich  schon  gegen  Ende  des  12.  Jahr- 
hunderts Yielftch  nnd  zuerst  eigentiiche  Lsudeswappen  herausgebildet, 

Mitth«Dttiii«D  xxn.  31 
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wiihrend  andererseits  dftS  Erbltchwerden  der  Fahnlehen  UBd  des  an  diesen 
hängenden  Ueerbaou  rar  Entstehung  der  Geschlechtswappen  der  Dynasten 

führte. 

Gerade  die  Geschichte  des  Panihervvappeus  iu  Steiermark  ist  ein 
tieffUeher  Bel^  für  das  Oesaigte.  Bis  znm  J.  1160  hatten  die  Traon- 
gaoer  auf  ihrm  sahMehen  gut  erhaltenen  Beitersiegeln  nnheraldisehe 

Banner  und  Scliilde,  während  von  da  an  bis  zu  ihrem  Erlöscheu  1 1  <J2 
neben  einem  uuheraldischen,  reich  verzierten  Banner  der  Pnnther  im  Schilde 
erscheint.  Mit  dem  Anfall  der  Steiermark  an  die  Babenberger,  übernahmen 
diese  das  von  ihren  VorgUngem  getühile  Ueerbannzeichen  mit  dem  Panther 
und  iflhrtoi  es  neben  dem  teteixeiohiscben  Adler.  Dass  keines  dieser 
beiden  Bilder  damals  als  Geschlechtswapimi  gefBhrt  wurde,  zeigt  der 
Gebrauch.  Von  den  Sühnen  Herzog  Leopolds  V.  folgte  Friedrich  I.  in 
Oesterreich  und  führte  wie  seine  Vorgänger  in  diesem  Ht  i7.(*gthum  den 
Adler,  wiihrend  sein  Bruder  Leopold,  der  Steiermark  erhalten  hatte,  unter 
Autgebung  des  von  seinen  Voriahren  geführten  Adlers  den  von  den  Trauu- 
gauem  ftberfcommeBeii  Panther  als  Heeneiidien  seines  fleraogthoms  in 
Schild  nnd  Banner  annahm.  Als  dann  Hersog  Leopold  nach  dem  Tode 
seines  Bruders  Friedrich  Oesterreich  zur  Steiermark  hinzaerhielt,  verwen- 
dete er  ein  Münzsiegel,  dessen  eine  Seite  ihn  als  Herzog  von  Steier  mit 
dem  Panther  in  Schild  und  Banner,  die  andere  aber  als  Herzog  von 
Oesterreich  mit  dem  Adler  in  beiden  zeigt.  Daraus  geht  nun  deutlich 
hervor,  dass  der  Gebrauch  dieser  Abzeichen  ganz  anabhängig  vom  genea- 
logischen Yerbiltnisse  der  genannten  Ffirsten  einzig  nnd  aUein  mit  ihrem 
Herzocrsnmte  zusammenhieng.  Ausschlaggebend  a1  n  ist,  dass  in  den  Zeiten 
des  Zwischenreich*  'las  Laiidesaufgebot  in  Steiermark  als  solches  —  auch 
ohne  den  Herzog  an  irr  Spitze  und  selbst  gegen  diesen  —  sich  des 
Panthers  als  Heerbaunzeichens  bediente.  Das  ist  z.  B.  für  die  Schlacht 
bei  Krotssenbrunn  bezeugt,  in  der  die  Steirer  wider  ihren  bisherigen  Herrn, 
den  König  Bela  lY.  von  Ungarn  stritten;  gleicherweise  fahrte  Otto  von 
Haslau  in  der  Msxchfeldschlacht  an  der  Spitze  des  österreichischen  Auf- 
gebots das  rothe  Banner  mit  dem  weissen  Strich,  obwohl  es  damals  einen 
österreichisclieii  Her/og  gar  nicht  gab,  da  die  Lande  in  ReiL'hsverv,aitun<j 
standen.  Am  bezeichneudsteu  tür  diese  Entwickelung  i^t  jedoch  ein  slei- 
rischer  Silberpfenning  mit  dem  Panther  und  der  deutscheu  Umsciuiti 
-f  SChlLT  •  TON  •  8T6IB,  welcher  mit  grosser  Wahrscheinlicbiceit  den 
Jahren  1246 — 1251  des  Zwischenreichs  snsusdireiben  ist^). 

Der  enge  Zusammenhang  des  WappenAvesens  mit  der  Entwicklung 
der  HfrresoinrichtmiirfTi  linst  sich  jedoch  nicht  blos  bfi  ilcn  Tiin'lt'vwappen 
nachweisen,  sondern  erklart  auch  das  Aufkommen  von  *  leschlecbtswappen 
in  nicht  fürstlichen  Kreisen.  Um  die  Mitte  des  1 2.  Jahrh.  war  das  irüher 
einheitlichere  Beiohsheer  nnter  dem  Einflüsse  des  Lehenswesens  schon 
derart  sersetzt,  dass  nicht  blos  Fürsten  nnd  freie  Herren  sondern  auch 


')  Hiezu  die  Bemerkung,  ibta-  »1er  Berichterstatter  mit  dor  vom  Verfasser  für 
steiriäihe  Münzen  angenommtnen  Entstehungszeit  nicht  immer  übereinstimmt. 
Der  Pfenning  auf  8.  181  mit  Df«  GRglZ,  der  wegen  des  Zusaroiueutretlens  von 
Adler  und  Panther  in  di.'  Zeit  vor  1230  verle<,'t  wirrl.  «rohört  wahrscheinlich  m 
die  Zeit  der  Reichsverwaitung  durch  Kg.  Rudolf.  DarüLter  bei  andei-er  Gelegen» 
beit  ein  Uehvere«. 
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maiMilie  MuuftteriakngMolileckter  als  AnfBlurar  eintr  «genen  HanuachAft 
auftreten  konnten.   Ein  Theil  der  Ministerialen  hatte  nlmlieli  active 

LehensfUhigkeit  and  damit  die  Möglichkeit  gewonnen  ritleimSssige  Bigen* 
leiite  als  Vasallen  za  besitzen,  die  übrigen  Ministerialen,  die  nur  ihre 
frühere  passive  Lebensfähigkeit  bewahrten,  waren  au5!  dem  6,  in  den 
neuen  siebenten  Heeracbild  kerabgesunKen  und  zu  Geuu:)Sen  der  übrigen 
rittennäsbigen  Eigeuleute,  der  a.  g.  Einadüldritter  geworden.  Jene  vor- 
nekmere  Klasse  der  Ministerialen  aber,  die  in  den  Urkunden  als  Ministe« 
riales  majores  hervorgehoben  werden,  scbloss  slek  im  13*  Jakrk.  mit  den 
landsässi^en  Grafen-  und  Kreient,'eschlechtem  zu  einem  neuen  mächtigen 
Stande,  den  »Landherren*  zusamm^  und  gewann  dadurch  eine  immw 
wachsende  Bedeutung  im  Lande. 

Durch  diese  neue  Gliederung  in  den  Dienstverb&ltnissen  wurde  auck 
die  des  Aufgebots  eine  andere.  Die  Gesanuntheit  bestand  Ton  nun  an 
aus  einer  grossen  Anzakl  kleinerer  Aufgebote,  jenen  der  Landherren,  deren 
jeder  eine  grössere  oder  kleinero  Schar  seiner  rittemiässigen  Eii^enloute 
(Ritter  und  Knechte)  dem  Fürsten  zuführte.  Mit  der  selbständicren  kriege- 
rischen Verwenduug  der  einzelnen  Autgebote  des  Adels  muss  die  Annahme 
von  eigenen  Heerzeichen  für  sie  ebenso  zum  Bedüriuis  geworden  sein,  wie 
seinerseit  fElr  die  Fürsten.  Damit  war  der  Anstoss  znr  Yerallgemeinerung 
des  Wappengebraucbs  gegeben«  Schon  aus  dem  letzten  Jahrzehnt  des 
12.  Jahrhunderts  sind  uns  Wappensiegel  von  steirischen,  kärntnischen 
und  österreichischen  Ministerialen  erhalten,  seit  ]5e(:inn  des  13.  Jahrb. 
sind  sie  so  häufig.  Jass  angcnommeu  werticn  kann,  es  habe  sich  damals 
bereits  der  gesummte  Dienstmanuenstund  der  Wappen  bedient. 

Biitsr  und  rittennitssige  Xnecbte  dagegen,  die  das  Aufgebot  der  Land- 
kerren  bildeten,  f&brtou  nock  lange  Zeit  keine  eigenen  Wappen  sondern 
einen  uniformen  Schild,  der  entweder  das  Wappen  des  Herrn  in  einfacherer 
Ausstattung,  oder  durch  eine  s.  g.  Minderung  unterschiedfu  zeigte.  Diese 
vom  Verfasser  mit  Beispielen  belegte  Ausführung  erklärt  lu  ungezwungener 
Weise  gewisse  Wappengruppen,  die  bei  der  Musterung  von  Wappen  des 
landsBssIgen  Adels  «ner  Gegend  dem  Besekaner  unwiUkfirlick  auflaUen. 
Beispielsweise  sei  auf  das  am  Niedenrkein  vorkommende  Andreaakieua 
mit  vier  Schafscheeven  in  den  Winkeln,  oder  auf  die  zahlreichen  pommer- 
schen  Schilde  aufmerksam  gemacht,  die  Mond  und  Stern  als  Wappenbild 
aufweisen. 

Die  Erblichkeit  der  Lehen  und  die  Erblichkeit  der  mit  liirem  Luier- 
balt  auf  diese  Leken  angewiesenen  rittennllsrigen  Mannsebaft  kat,  fibniick 
wie  hei  dm  F&rsten,  Gnfen  und  Freien,  aneb  bei  den  DieuBtmannen  die 
Heerseieken  des  Aufgebots  zu  erldichen,  zu  Familienabzeicben  gemadit. 

Ein  zweiter  Umstand,  <ler  auf  die  Entwickelung  des  Wappenwesens 
grossen  Eiuflass  nahm,  war  die  Urkundenbesiegelung.  Für  die  rohen  Porträt- 
siegel ältester  Zeit  galt  nach  dem  Aufkommen  heraldischen  Schmuckes 
dasselbe,  was  in  der  scbon  erwUmten  alten  Fredigt  vom  vollständig  ge- 
rüstet«! Bittor  gesagt  wird,  der  Siegelkerr  war  nickt  zu  erkamen,  niwan 
bi  sime  gew.Tfen,  dazist  sin  seilt.  Mit  dem  Vordringen  des 
Wiipp('n_''dMauchs  aus  dem  Kreise  der  Fürsten  und  Grafen  in  immer  tiefere 
rittermi^^^ige  Schichten  wurde  in  die  Siegel  nur  das  weH«'utlich  unter- 
scheidende Stück:  der  mit  dem  Heerzeichen  geschmückte  Kampfschiid,  das 
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inereckige  B«iui«rtiichf  oder  selbst  eneli  nor  das  Bild  ma  diesen  «Uein 
aufgenomiBen.  Ah  sieb  8{Ater  der  Scbmnek  des  Hebnes  zu  einem  gldcb- 

wertigen  Abzeichen  herausgebildet  hatte,  erfolgte  ganz  Daturgeru.tss  auch 
dessen  Aufnahme  in  die  Sie?e!.  Ans  Gründen  der  Rechtssicherheit  wurde 
-las'  einmal  ins  Siegel  aufgenu:iitu'Mie  Wappen  beibehalten  und  aut"  die 
Nacbkommeu  vererbt.  »Darin  lag  ein  weiterer  gewichtiger  Grand  für  die 
Stabilisirung  der  Wappen  and  deren  WeiterfÜbrung  als  blosses  Geschlechts- 
«bzeicben,  ebne  Beiiebnng  aaf  ein  sogeböriges  Aufgebot*. 

Der  «weite  Abscbnitt  6.  61— >  130  ist  dem  Nachweise  gewidmet,  anter 
welchen  Umstünden  die  von  der  natürlichen  so  weit,  abstehende  wappen- 
mUssige  Gestalt  des  Panthers  entstanden  ist,  die  uns  statt  des  katzeu- 
aitigen  Thiers  mit  geflecktem  Fell,  kurzem  Kopf  und  Hals,  Krallen  u.  s.  w. 
ein  Phantasiegebilde  mit  Hömerschmuck,  langem  Hals  and  oft  pferde- 
fibnlicbem  Kopf,  mit  FeoerstnJüeo,  die  aas  den  Teracbiedenen  Oeffiioogen 
des  Körpers  hervorbredim,  mit  Spalthufen  oder  Krallen  mit  un gemustertem 
oder  nn  Hals  und  Brust  befiederten  Fell  u.  ^?.  w.  darbietet.  Zu  diesem 
Zweck  wer(?en  die  Vorstellungen  der  mittelalterlichen  Katurgeschichte  auf 
Grund  von  IJelegstellen  eingehend  geprüft  und  gezeigt,  dass  schon  in 
klassischei'  Zeit  mancherlei  Fabeln  über  die  Lebensweise  des  Panthers  ver- 
breitet waren.  Diese  Warden  nun  in  frabcbristlicher  Zeit  doreb  ein  m 
Alexandrien  entstandenes  popalftr-tbeolo^psebes  Scbrifccben,  den  s.  g.  Fbj- 
siologas  im  christlichen  Sinne  umgedeatet  und  durch  diesen  über  ganz 
Europa  verbreitet.  Von  kaum  geringerer  Bedeutung  für  die  Behandlung 
<le>  Panthers  in  spätem  Thierl'üiberu  war  das  im  Mittelalter  sehr  höutig 
benützte  Werk  der  Etymologien  des  U.  Isidor  von  Sevilla,  in  welchen 
zuerst  der  allen  Tbieren  mit  Aasnabme  des  Dracben  ireandtidi  gesinnte 
Pantber  vom  blatdürstigen  Ps«del  dneraeits,  sowie  von  dem  dnrcb  «ne 
Kreazang  von  Löwe  and  Panther  abstammenden  Leopsrd,  onterscbieden 
wird. 

Was  nun  >lif  fi'.'iiriile  Darstellung  <les  Panthers  im  Mittelalter  an- 
belangt, so  ist  uutlalleud.  dass  derselbe  ausser  in  den  verschie<lenen  Phy- 
siologus-Bearbsitnngen  and  Tbierbücbem  &st  aosscbliessliob  nnr  nocb  als 
Wappenbild  —  and  das  nur  auf  einem  bes<^rBnkten  Gebiete  —  abge- 
bildet wird.  Besonders  der  Sculptur  ist  er  völlig  fremd  geblieben,  wenn 
wir  von  dessen  heraMischer  Verwendung  ulirfehen').  Im  orientalischen 
Verbreitungsgebiete  des  Physiologus  ist  die  (Jestalt  des  Panthers  immer 
kat/.enartig,  ebenso  heben  sümmtliche  auf  den  britannischen  Inseln  oder 
wenigsten«  anter  dem  naobwnsbaren  Einflufise  der  iriseben,  engliscben 
oder  scbotttscben  Missionstbfttigkeit  entstandenen  Bilder  des  Panthers  dessen 
Katzengestalt  hervor.  Allein  je  weiter  —  /eitlieh  wie  räumlirh  —  der 
We^r  war,  den  die  reberlieferung  ohne  die  richtigstellende  Ürrüiirung  mit 
dem  wirklichen  Thiere  zurücklegen  mu^ste,  desto  unsicherer  wurde  dessen 
Darstellung.  So  entspricht  jenes  Thierbild,  das  die  Heraldik  gemeiniglich 
als  Leopard  bezeiebnet,  den  katzenarttgen  OMtaltungen  des  Panthers,  die 
zumal  in  englischen  Physiologa^banddcbriften  vorkommen.    Da  einerseits 

der  Verfasäer,  dagegen  bemerke  ich,  da^  mir  mittelalterliche  Giesti» 
geflbse  (Aquamanile)  in  Gestalt  heraldischer  Panther  bekaont  sind.  Ein  aolcbe» 
befindet  sich  beispielsweise  in  den  Sammlaagen  des  kgl.  Kunstgewerbemuseums 
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der  aiij  Uaä  bekannte  leuersprühende  Uugelhüm  stylisirte  heraldische  Panther 
dem  g«8«Dmten  altem  wesieiuropftiecheii,  wie  «ich  dem  nord-,  west-  imd 
selbst  mitteldeoteehen  Wappenwesen  Tfillig  fremd  ist,  anderseits  aber  die 
gleichzeitigen  naturgeschichtlichen  Abbildungen  ans  diesen  Gebieten  den 
Panther  nnr  katzenUhnlich  oder  h<jcbsteii3  in  sehr  unbestimmten  Feber- 
gangsfonnen  wiedergeben,  so  sclieint  die  Annahme  gerecht i'ertitrt,  dass 
der  heraldische  »Leupard*  nur  die  ältere  wappeumäääige  Stiliurtu  de»  wirk- 
lichen Panthers  ist,  die  sich  auf  das  besonders  En[E^and  eigenthflmlieha 
frühere  Entwieklnngsstadinm  der  Physiologns-Abbildangen  stfitsL  Der 
neuere  heraldisehe  Psnthertypus  findet  sich  hingegen  in  der  dem  Anfang 
des  1 2.  Jahrb.  angehörigen  Handschrift  des  MilstÄter  Physiologus  schon 
voll  entwickelt.  Die  Pt'erdeähnlichkeit  von  Kopf  und  Hals  wird  liier  durch 
eine  nach  hinten  flatternde  Mähne  am  Kamm  wesentlich  erhöht,  auch  der 
Schweif  gleidit  sehr  dem  eines  Pferdes.  Die  Füsse  «ind  paarweise  imter- 
sehieden,  die  Tordem  seigen  dentlich  drei  gesonderte  Zehen,  die  hintern 
scheinen  in  Hufe  zu  endigen,  der  Athem  endlich  dringt  als  lange  Flanune 
aus  Maul  und  Nüstern.  Diese  zweite  Form  des  Panthers  taucht  il(;o  als 
Wuppenbild  der  Markgrafen  von  Steier  und  lir.3  der  Herzoge  von  Kiirnten 
auf.  Bald  darauf  finden  wir  ihn  so  auch  in  den  Siegein  der  Grafen  von 
Leibsgemünd,  der  Grafen  von  Peüstein  und  der  Pfakgrsfen  in  Bajem 
Spanheim'sehen  Stammes,  üeber  die  IfachtsphUie  dieser  HBuser,  respeetive 
das  Flussgebiet  der  Donau  ist  diese  Stilisirung  des  Fanthera  anf  deut- 
schem Boden  während  des  Mittelalters  nie  wesentlich  hinausgegangen. 
Nur  im  Süden  drang  sie  weit  nach  Uberitalien  vor.  wo  übrigens  mit  dem 
Aufkommen  der  Bezeichnung  ,Dolce*  Viald  jede  Erinnerung  an  den  Zu- 
sammenbang mit  dem  Urbild  verloren  gegangen  ist. 

Der  dritte  Abschnitt  8.  131 — 368  enthftlt  die  eigentliche  Geschichte 
des  Landeswappens  der  Steiermark.  Der  Verfasser  knüpft  an  die  er- 
wähnte Thatsache  an,  dass  die  Figur  de."!  heraldischen  Panthers  eigentlich  nur 
auf  dem  Gebiet  des  bajuwarischen  Stsimmes  uinl  in  den  zeitweise  den 
bayerischen  Herzogen  untergebenen  Gebieten  von  Carantanien  und  der 
Yeroneser  Mark  vorkömmt  und  versucht  »die  Fuhrung  dieser  Panther- 
wappen ans  dem  Bestände  früherer,  die  Gesammthett  des  Stammes  um- 
fassenden AufgebotsverbMnde  an  erklären«.  Zu  diesem  Zweck  untersucht 
er  eingehend  die  Entwicklung  jedes  einzelnen  für  seinen  Zweck  in  Betracht 
kommenden  Wappens,  und  behandelt  auf  Grund  des  gesammt«n  ein- 
schliigigeu  Quellenstoffes  in  8  Kapiteln  die  Wappengeschichte  von  Steier- 
mark, Kärnten,  der  Pfalzgrafschaft  Bayern,  der  Grafen  von  Peilbtein  und 
Lechsgemänd,  der  StSdte  Beicbenhall  und  Ingolstadt  endlich  der  Ministe- 
rift1«i  Geschlechter  v  Kislegg,  v.  Trimberg  o.  A.  Der  reiche  Inhalt  dieser 
AnsfQhmngen  muss  im  Werke  selbst  nachgelesen  werden,  hier  seien  nur 
jene  üVter  die  Wappen  der  Herzoge  fon  Kttmten  und  Steiermark  knn 
besprochen. 

Die  Aufnahme  des  Panthers  in  den  Schild  der  Traungauer  Iv^t  sich 
mit  seltener  Genauigkeit  nachweisen.  Noch  am  22.  August  1159  ver- 
wendete  Ifarkgraf  Otakar  ein  wappenloses  Bntersiegel,  wfthrend  er  schon 
das  Jahr  darauf  den  Panther  im  Schilde  hatte.  Drei  Jahre  später  (1163) 
besitzen  wir  das  älteste  Zeugnis  dafiir.  dass  auch  die  Herzoge  von 
Kürnten  auä  dem  bpanheimischen  Geschlecht  den  Panther  iührten.  Die 
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Wappenfar1>en  waren  <,'leich,  <1.  h.  sowohl  die  Traungaaer  als  die  Span- 
lieimer  führten  den  Panther  ursprünglich  von  Zobel,  oder  schwarz  in 
wdsMm  Sddlde  und  in  diesen  Farben  llbergieng  der  Fentfaer  anoh  beim 
Austoben  der  Tnnngeaer  siof  deren  Erben,  die  Bebenberger.  Erst  gegen 

Ende  der  Begiening  Herzog  Friedrkhs  des  Steitberen  sebeint  jene  Farben» 
änderung  beim  steirischen  Wappen  eingetreten  zu  sein,  die  bleibend  ge- 
worden ist ;  sicher  ist  durch  den  Bericht  dor  Keimchronik,  dass  schon 
1260  in  der  Schlacht  bei  Kroissenbnmn  das  steirische  Banner  den  weissen 
Phoither  in  grOnem  Felde  seigte. 

Die  Wftppenttndemng  der  ESrntaer  Henoge  b&ngt  necb  dem  bekannten 
Berichte  des  Abt«3  Johann  von  Victring  mit  der  Gefangennebme  des  kärnt- 
nischen Erbprinzen  T^lrich  durch  Her/og  Friedrich  II.  von  Oesterreich 
(Jänner  r24<))  zusammen.  Bedingung  der  Freilassung  war  für  Ulrich 
Ablegung  des  Pantherschildes  and  Annahme  des  Wappens  mit  deu  Lüweu 
and  der  Binde,  das  den  Bebenbergem  wohl  als  Heeraeichen  fOr  die  Hann- 
schaften ans  ihren  Btammgfltem  diente.  Ulrich  bat  nnn  in  der  Tbst  (seit 
1247)  eine  Anzahl  Jahre  den  Schild  mit  den  drei  Irwcn  und  der  Binde 
geführt,  der  dem  heutigen  Wappen  von  Kärnten  entspricht  Als  er  jedoch 
nach  dem  Tode  seines  Vaters  die  Herrschalt  ü\»er  Kiirnten  antrat,  nahm 
er  neuerdings  den  alten  Schild  mit  deaa  Panther  an,  der  sich  nun,  du 
inzwischen  in  Steiermark  die  I^tben  gt^'eehselt  worden  waren,  genügend 
unterschied.  Wie  Heriog  Ufarieh,  so  führte  anch  dessen  Bruder  Philipp, 
nachdem  er  1275  von  Kg.  Rudolf  die  Belehnun«j  mit  Körnten,  Krain  und 
der  Mark  erlangt  hatte,  den  Pantherschild,  der  jedoch  nach  seinem  Tode 
nicht  weiter  für  Kärnten  benützt  wurde.  Die  Verhandluu^^en,  welche  von 
Grat  Meinhard  von  Gor/  vor  seiner  Belehnung  mit  Käiuten  mit  den  üabs- 
burgern  gepflogen  worden,  haben  jeden&lls  die  Wappenfrage  auch  be- 
troffen. Hit  Büeksieht  anf  das  gleiche  Bild  im  Wappen  der  angrenzenden 
Steiermark  dürfte  sich  Meinhard  um  so  eher  zum  Verzicht  auf  den  Panther 
entschlossen  haben,  als  »es  damals  formlich  System  war,  die  Zahl  gleicher 
oder  ähnlicher  Wappen  möglichst  zu  re  luciren*.  So  griff  denn  Herzog 
Meinhard  auf  den  Schild  zurück,  den  Ulrich  als  Erbprinz  geführt  hatte, 
und  den  auch  König  Otakar  nach  der  Besitznahme  von  Kärnten  als  Landes- 
'  Wappen  verwendet  hatte.  —  Den  Sohlnss  des  Werkes  (S.  37fl — 440)  bilden 
ein  Anhang  aher  den  s.  g.  steirisohm  Herzogshut,  der  in  Wirklichkeit 
der  österreichische  Krzherzogshut  war,  dessen  sich  die  Habsburger  der 
inneröfiterreichischon  Linie  bedienten,  ferner  zwei  Excurse  über  den  Ursprung 
des  Reichsadlers  und  über  die  Beziehungen  Wolframs  von  Escheubachs  lar 
Steiermark,  aowie  eine  Anzahl  von  Beilagen  uu  1  Berichtigungen.  Allge- 
meinere Anfmerksamkeit  därften  namentlich  die  Ausföhmngen  erregen, 
dass  Wolfram  kein  Franke  war,  sondern  wahrscheinlich  »jenem  Geschlecht 
▼on  Essenbaeh  (Eschenbach)  angehört  habe,  das  einerseits  wahrscheinlich 
in  Krain  gelecjene  Andechs'.sche  Lehen  inne  hatte,  andererseits  al'cr  wegen 
seiner  Versehwägarung  mit  den  steirischen  Schenken  von  (irimmenstein 
gerade  zur  Zeit  des  Dichters  Verbindungen  mit  der  Püttner  Mark  unter- 
halten haben  dürfte*. 

Man  wird  dem  Yerfioser  ohne  weiters  mgestehen  müssen,  dass  er 
seine  Ansichten  über  die  Entstehung  der  Wappen  überhaupt,  und  das 
stmrische  Landeswappen  insbesonders,  auf  Grund  einer  staunenswerten 
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Beleaenheit  unJ  mit  iiii<,'emein  j?eschiokter  Benützung  des  Stoffes  vor1>ringt. 
Demungeachtet  dar!  man  sich  darüber  nicht  täu!>cheu,  dass  mancher  vor- 
getragene Satz  ixxr  Stunde  nioht  mehr  als  eine  widsenschaftliche  Hypothese 
ist,  die  rar  Erweisang  noch  weiterer  Untersnchiiiigeii  bedarf.  Diee  gilt 
namentlich  von  der  Annahme,  »dass  schon  das  aus  dem  Zerfalle  der  karo- 
lingischen  Reich3organi;}ation  nea  erblttheude  bayerische  Stammesberzogthom 
den  Panther  als  Heeraeichen  angenommen  hat.  Doch  müsste  das  scbou 
vor  der  vorübergehenden  Abtrennung  Carantaniens  (zuerst  976)  und  der 
vorübergehenden  Angliederung  der  Veroneser  Mark  get^chehen  sein.  Sonst 
liesse  sicli  die  Bedeatuog  nad  Verbreitung  oaeerea  Wappenihiers  gerade 
auf  diesen  Gebieten  nieht  trUSren«. 

Der  Terfasaer  bebt  selbst  hervor,  dass  ein  herzoglich  bayerisches 
Pantherwappen  nicht  unmittelbar  überliefert  ist,  er  meint  jedoch  aus  seinen 
l'ntersuchungen  über  die  Wappen  der  bayerischen  l'fnlzgrafen  und  der 
Stadt  Ingolstadt,  die  beide  einen  blaueu  Panther  in  weissem  Felde  lührten, 
den  Schlnas  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  riehen  za  kOnnen,  »dasa  auch 
die  Hersoge  ursprünglich  daaselbe  Wappen,  oder  wenigstens  ein  diesem 
entsprechendes  plastisches  Heencttcben  geftihrt  haben  dürften«.  Man  sieht, 
die  Beweisführung  ruht  auf  der  Voraussetzung,  dass  der  Ursprung  aller 
Wappen  aus  Heerzeichen  abzuleiten  sei.  Sie  verliert  diilier  sofort  viel  von 
der  behaupteten  Wahrscheinlichkeit,  sowie  mau  die  Möglichkeit  ins  Auge 
fasst,  dass  einzelne  unserer  ftltestenWappen  anch  ^nen  andern  Ursprung 
haben  konnten,  beispielsweise  dnrdi  Herftbemabme  eines  in  einem  andern 
Lande  ausgebildeten  Wappens,  also  durch  Entlehnung  zu  erklären  sind. 

An  diesem  Punkte  wird  die  wissenschaftliche  Kritik  der  Siegen- 
feld'schen  Hypothese  einzusetzen  haben.  Gesellsihaftlicbe  Einrichtuugeu 
wie  die  Wappen,  die  sich  innerhalb  einer  kurzen  Zeit  weithin  ver- 
breiten, können  ganz  gut  in  A.  ursprünglich  entstanden  nnd  nach  B 
und  C  schon  fertig  im  Wege  nachahmender  Mode  gelangt  sein,  sie 
können  sich  aber  auch  in  A,  B,  C  unabhängig  von  einander  und  dabei 
von  sehr  verschiedenen  Umständen  beeinflti^>t  gebildet  haVien.  Es  wird 
daher  noch  eingehemier  Untersuchungen  muh  verschiedeneu  Richtungen 
bedürfen  um  darüber  ins  Klare  zu  kommen,  ob  wirklich  alle  alten 
Wappen  in  Europa  auf  Heerbannzdchen  zurückzuführen  sind.  Schon 
heute  sei  zur  Endignng  gestellt,  dass  sich  das  Wappenweaen  im  Orient 
wahrscheinlich  bedeutend  früher  als  im  Abendland  entwickelt  hat,  wo 
heraldisch  geschmückte  Schilde  erst  um  die  Zeit  des  zweiten  Kreuzzugs 
auftauchen.  Ferner  sei  auf  mancherlei  alte  Wajijieu^agi'n  hingewiesen, 
welche  die  Annahme  bestimmter  Wappenriguren :  der  weissen  Binde  durch 
Herzog  Leopold  Y.  von  Oesterreich,  der  Lilien  durch  die  Bourbons,  der 
Schlange  mit  dem  Kind  durch  die  Visconti  u.  s.  w.  mit  den  Kreuzzfigen 
in  VerViindung  bringen,  wubei  zu  bedenken  is1 .  lu--  sowohl  die  weisse 
Bin  iC  im  ruthen  Feld,  als  ilie  Schlange  mit  dem  Kind  alte  orientalische 
Wapp'-nbilder  sind.  Welche  Atifgabe  aber  die  Schildtigui'en  bei  d^u  Orien- 
talen liatten,  ob  sie  hier  gleiclilalls  Heerbannzeichcn  oder  aber  persönliche 
Abzeichen  des  Trägers  gewesen  sind,  das  ist  noch  gänzlich  unerforscht. 
Auf  klKrungen  Aber  diese  und  fihnliche  Fragen  haben  wir  also  von  künf- 
tigen, quellengemäSS«l  Untersuchungen  über  das  Wappenwesen  des  Orii-ntl 
durch  Orientalisten  zu  erhoffen.    Dass  die  auf  diesem  Gebiet  gefundenen 
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Ergebnisse,  sie  mögen  nun  wie  immer  ausfalleu,  lürdernd  auf  unr?»'n.-  \'or- 
stellangen  über  die  Anfänge  des  Wappeuwesens  im  Abendland  zurück- 
wirken irerdeiit  ist  wohl  anaaer  Zweifel.  In  dieeem  Sinne  bat  alao  die 
euTOpliscbe  Heraldik  ihr  aofklttrendefi  Ex  Oriente  lux  noch  za  er- 
warten. Selbst  dann,  wenn  es  sich  dabei  zeigen  sollte,  dass  der  Verfasser 
seine  gmnd»ätzliche  Behauptung  über  den  Ursprung  der  Wappen  allzusehr 
verallgemeinert  hätte,  ?o  dass  die  daraus  abgeleiteten  FolgesHtze  nur  unter 
gewissen  Kin^chriiukuugeu  aui recht  erhalten  werden  könnten,  wird  ihm  das 
TerdieoBt  bleiben,  dass  «r  der  Gesohiehte  der  enropaischen  Heraldik  daieb 
seine  gründlichen  Forsohnngen  neue  Seiten  abgewonnen  nnd  unsere  Kennt- 
nisse v,  r  entlich  vertieft  hat.  Narueiitlirli  hat  anch  der  Bechtshistoriker 
aus  d>:-m  Werke  über  das  steierniiii  kisi  lic  Landeswappen  mancherlei  För- 
derung' zu  irwarten,  nur  muss  er  dabei  im  Auge  behalten,  dass  die  ye- 
sellschaftiicheu  Verbältnisse,  die  Siegenfeid  für  seine  Schilderung  benuut, 
im  Oronde  nur  den  Sfiden  des  alten  deatsehtti  Beiohs,  Tor  allem  die 
bayeriseh-Seteireichische  Entwickelong  betreflbn  und  daher  nicht  ohne  wei- 
tere auf  ganz  Dentaehland  su  beaehen  sind. 

Graz.  Lasehin  t.  Ebengrenth. 


La  Grande  Chancellerie  royale  et  Fexpeditiou  des 
lettres  royaux  de  Taveuem'eiit  de  Philippe  de  Valois  a  la 
fin  du  XIVo  sifecle  (1328— 1400)  par  0.  Morel.  Paris.  lUOO.  XIII, 
529  p.  20  Fr.  (Memoires  et  documents  p.  p.  la  See.  de  P  £a  des  Ghartes,  III). 

Das  vorliegende,  trefflich  ausgestattete  Werk  gefaOrt  zu  denen,  die 

durch  den  grossen  Beichthnm  des  Inhalts  eine  angemessene  Würdigung 
recht  schwierig  machen,  wenn  iler  Rahmen  einer  Anzeige  nicht  überschritten 
werden  soll.  Der  Verfasser  hat  mit  staunenswertem  Fleisse  gearbeitet  und 
grosse  wie  kleine  Fragen  mit  eindringendem  Scharfsinne  behandelt.  Seine 
Darlegungen  nsdieinen  immer  streng  sachlich,  seine  Yermathiingen  gut 
begründet  nnd  vorsiehtig  aafgestellt.  Er  selbst  bezeichnet  es  als  seine 
Absicht,  die  verschiedenen  Entwicklungsstuifn  1er  küniglicheu  Briefe  von 
dem  Augenblicke  an,  wo  der  Reurkundungsbefehl  erfolgt,  bis  zu  ihrer 
endgiltigen  Aus'^ertigung  darzulegen.  Jetler  dieser  Stufen  entspricht  ein 
besonderer  Prüfungsvermerk  extra  sigillum  auf  dem  Umschlag  des  Stückes. 
Die  BSrklBrung  dieser  Vermerke  sowie  die  Feststellung  der  verschiedenen 
königlichen  Siegel  und  ihres  Gebranches  bilden  den  Hauptinhalt  des  klar 
geschriebenen  Werkes.  Ein  sehr  umfangreiches  gedrucktes  und  namentlich 
ungedrucktes  Quellenmaterial  wird  darin  herangezogen.  Im  Verzeichnis  der 
Bücher  hatte  der  Neudruck  des  bekanuten  Auft^atzes  von  Renan  über 
I^ogaret  erwähnt  und  spUter  Iloltzmann  s  Buch  benutzt  werden  können. 
Um  zu  zeigen,  wie  das  Kanzleramt  zu  immer  höherer  Bedeutung  gelangt, 
greift  der  Verfasser  bis  auf  König  Ludwig  VII.  und  Philipp  August  zu- 
riuk.  Schliesslich  ist  der  Kanzler  der  unmittelbare  Vertreter  des  Königs 
ii>  im  Parlament,  der  erste  Bi'amto,  oder  wenn  wir  Wullen,  der  erste  Mi- 
nister der  Krone.    Nur  dem  Range  nach  steht  er  unter  dem  Conm-table. 

1)  Etttdes  8ur  la  poütique  religieuse  du  regne  de  Philippe  le  Bei.  Paris  1899. 
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Die  rntergebenen  des  Kanzlers  sind  zahlreich:  Notare  und  Secretilre,  denen 
die  Abfassung  der  königlifhen  Schreiben  oblag;  der  audiencier  und  der 
contröleur  de  V  audience,  die  sich  vor  allem  als  Rechnungsführer  bethä- 
tigteiif  der  Siegler  (calefactor  cere,  chaufe-cire),  dem  die  Besieglung  über- 
tragen war.  Wichtig  ist  der  Untenohied  zwisohen  den  notMiee  royanx, 
lokalen  Beamten,  die  Beurlnindimgen  für  Privatpersonen,  die  sog.  actea 
de  petite  chancellerie,  vomahmen,  und  den  notaires  da  roi,  unmittelbaren 
Beamten  des  Königs.  Das  Amt  Jenpr  wurde  an  den  Meistbietenden  ver- 
kauft, das  dieser  nicht.  Der  l'nterschied  z^vischen  Notaren  und  SecretUren 
ist  sehr  schwierig  zu  bestimmen.  Letztere  sind  Notare,  die  enger  an  die 
PerBon  des  Herrachers  gebonden  waren  ond  im  besonderen  seine  nnmit- 
telbaren  Kundgebungen  abfassten.  Die  Kotare  worden  von  dem  Eanxler 
auf  die  Tersohiedenen  Behörden  wtheiltt  den  kttnigfiehen  Bath»  die  Bech- 
nungskammer,  das  Parlament  n.  9.  w.  Ueber  die  von  ihren  Behörden 
empfangenen  Befehle  machten  sie  sich  Aufzeichnungen  und  fertigten  die 
Heiuschnlt  ursprünglich  anscheinend  in  ihrer  Privatwohnung  an.  Erat 
1370  erliielt«DL  sie  ein  Dienstsimmer  im  Pislaste  angewiesen. 

Die  Urkandent  um  die  es  sieh  handelte,  waren  in  erster  lanie  die 
actes  de  grsade  eluulicellerie  oder  lettres  patentes.  Sie  wurden  im  Namen 
des  Könicrs  gegeben  und  wenigstens  grundsätzlich  mit  dem  grossen  Siegel 
besiegelt      Man  unterscheidet  nach  der  Besiegelung  3  Gruppen: 

a)  Urkunden  oder  Briefe  mit  grünem  Wachs  an  grün-rothen  Seiden- 
ftden, 

b)  Briefe  mit  doppeltem  PergamentstreiliBn, 

c)  Briefe  mit  einfachem  Pergamentstreifen. 

In  drei  Tabellen  stellt  der  Verfasser  die  wesentlichen  Terschieden- 

hellen  zusammen. 

Eine  besondere  Abtheilung  bilden  die  feierlichen  Urkunden,  die  sich 
doreh  eine  lange  Einleitung  sowie  »Datnm  et  actum*  ansaMduMO.  Manohd 
ihrer  EigenUifimliehkeiten  erklftren  sich  durch  den  Einfloss  der  pSpstUchen 

Kanzlei :  so  z.  B.  die  Formel  Ad  perpetuam  rei  memoriam.  Man  darf 
diesen  Einfluss  aber  nicht  überschätzen.  Zweifellos  wirkten  auch  alte  üeber- 
lieferungen  und  Erinnerungen  an  die  nicht  mehr  üV)Hchen  Diplome  mit. 

Um  Täuschungen  zu  vermeiden,  wurden  besondere  Yorsichtsmassregein 
angewendet,  nnd  die  Urkunden  vor  der  Besiegelung  mehrfach  als  etkA 
beglaubigt:  einmal  durch  die  Unterschrift  des  Notars,  die  seit  dem  Ende 
des  13.  Jahrhts.  vorkommt,  und  allmählich  ihren  bestimmten  Platz  links 
unten  auf  dem  Blatt  erhielt:  sodann  durch  Hie  Angabe  der  Dienststelle, 
die  das  Schreiben  bestellt  hat  und  somit  lür  den  Inhalt,  wie  der  Notar 
für  die  Abtassung,  verantwortlich  ist.  Solche  Angalnn  waren:  per  domi- 
num regem  bei  persönlicher  Bestellung  des  Königs;  per  regem  in  con- 
silio,  por  curiam  u.  s.  w.  Bei  dem  Vermark  »per  cameram«  kommt  es 
auf  den  Inhalt  an,  um  zu  entscheiden,  ob  Fsrlament  oder  Bechnungs- 
kammer  gemeint  ist. 

Alle  bisherigen  Vermerke  dienten  nur  dazu,  den  Kanzler  zu  unter- 
richten. Seit  1360  schreibt  er  rechts  auf  den  Umschlag  »viaa*,  aber  nur 
auf  Urkunden.  Steht  »visa*  links,  so  rührt  das  Wort  nicht  vom  Kanzler 
her.  Der  Kanzler  war  keine  blosse  Siegelmaschine.  Er  war  streng  ver- 
pflichtet, kein  Stück  durchgehen  zu  lassen,  das  die  Bechte  des  Könige 
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verletzf-n  konnte:  rno'hte  es  auch  von  dem  vielleicht  nicht  cnit  unter- 
richteten Könige  persönlich  gebilligt  worden  sein.  Ein  förmliches  Ein- 
spruchsrecht des  Kanzlers  (droit  de  remontrances)  stammt  aber  erst  aus 
dbm  letzten  Drittel  des  14.  Jahrhts. 

Oaos  besondere  Anfinefrksaaikeit  widmet  der  VerC  der  Beei^lnng: 
Von  Philipp  V.  an  zeichnete  der  abfassende  Notar  mitten  auf  dem  Umschlag 
des  Peruaraents  2  kleine  Kreise  oder  Figürchen,  ilie  der  Verf.  oculi  nennt. 
Die  ersten  kommen  1327  vor.  Sie  zei<7en  an,  <lass  Löcher  für  Seidenfäden 
angebracht  werden  sollen.  Fehlen  sie,  so  liat  der  Siegler  einen  Einschnitt 
für  den  Pergamentstreifen  zu  machen.  Die  Urkanden  wurden  bei  der 
Midieii€e  du  aoeau  dsm  Kanzler  Ton  dem  andiencier  vorgelegt  Der  Kanzler 
Mtite  lein  »visa*  darauf  und  übergab  sie  einem  Siegler.  Die  Siegler 
waren  zuerst  ganz  niedrige  Beamte,  überliessen  aber  später  dir  eigentliche 
Arbeit  ihren  Dienern.  Allein  <l;\-<  Siegel  bewies  die  Echtheit  eines  Briefes. 
Gienp  es  verloren,  so  wurden  die  Kanzleivermerke,  die  dann  vornehmlich 
in  Betracht  kamen,  zur  Feststellung  aufs  genaueste  geprüft.  (Beispiel 
S.  204).  In  gewieaen  FUlen  traten  andere  Siegel  an  die  Stelle  des  grossen 
öder  MajestfttMiegels:  so  am  Anfang  der  fiegieroi^,  ehe  dieses  geprigt 
war.  Verf.  nennt  solche  Siegel  ante  susceptum,  »c.  regni  nostri  regimen, 
wie  es  in  den  Urkunden  heisst.  Er  nimmt  an,  dass  der  König  sicli  dea 
Majestätssiegels  erst  nach  der  Saibunfi^  bediente 

Für  die  Geschichte  der  souveränen  üehürdeu  ist  es  wichtig  zu  er- 
kennen, welches  Siegel  gebraueht  wurde»  wenn  das  grosse  nicht  rar  Hand 
war.  Das  sog.  Siegel  des  (Mtelet  ist  nichts  anderes  als  das  der  Prävöte 
von  Paris.  si_'ilinin  prepositure  Parisiensis.  Das  zugehörige  Gegensiegel 
ist  das  Sifjnet  des  Parlaments  und  nicht  das  der  Rechnungskammer,  wie 
man  meist  gesagt  hat.  Das  Gelu'irn-ii  'ri  l.  sigilluui  secreti,  wird  nicht  vom 
Kanzler,  sondern  von  einem  küiiiglitlieii  Kammerer  verwahrt.  Es  findet 
bei  geschlossen«!  BrieÜBn  Verwendung,  im  Nothfall  aber  nnd  missbrilneh* 
lieh  auch  bei  offenen  Briefen.  Die  Besiegelnng  eines  offenm  Briefes  mit 
dem  Geheimsiegel  bedeutet  immer,  dass  deat  König  am  Orte  der  Besiege- 
lnng anwesend,  in  ihr  Kegel.  <la>:>j  da-<  gn^sae  Siegel  nicht  da  war.  Das 
kgl.  Signet,  das  mit  ileni  Keheimsiegel  durchaus  nicht  venvecbselt  werden 
darf,  wird  i;iö4  einmal  parvum  signetum  uostrum  genannt.  Der  König 
selbst  pflegte  es  bei  sich  za  führen.  Es  ist  sein  PrivatsiegeL  Der  Yerf. 
legt  auf  diese  früher  nicht  beachtete  Dnterschetdang  grosses  Gewicht  nnd 
unterstützt  seine  Beweisführung  durch  eine  Reihe  schöner  Abbildungen. 
Das  Oeheimsiegel  zeigt  den  mit  Lilien  besäten  Schild,  ilas  Signet  ganz 
willkürliche  durch  den  persönlichen  Geschmack  bestimmte  Figuren.  Jenes 
trägt  nie  eine  Umschnlt,  dieses  kann  sehr  wohl  eine  haben.  Das  Signet 
diente  einmal  zvr  Besiegelung  ganz  persOnlidier  Angelegenheitm  des 
Kfinigs,  nnd  dann  solcher,  denen  der  Herrscher  eine  besondere  GewBfar 
verleihen  wollte;  so  haaptstfchltch  bei  finanziellen  Dingen  ünier  diesen. 
Umstünden  ersetzte  es  die  königliche  Unterschrift.  In  der  Folge  besass 
Karl  V.  zwei  Signete,  ein  rein  persönliches  und  ein  so  zu  sagen  finan- 
zielles. Die  anschliessenden  Austubrungen  des  Verfs.  über  die  Entstehung 
des  Oeheimsiegels  überhaupt  ans  dem  Signet  seien  ausdrttdclich  henror^ 
gehoben. 
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Die  Ergebnisse  des  Abschnittes  über  die  Datirung  scheinen  mir  mit 
die  lehrreichsten  zu  sein.  Dir  Schriftstücke  werden  nicht  nach  dem  Tage 
der  Besiegelung,  sondern  nuch  dem  Tage  der  Abfassung  durch  den  Xotar 
daetirt  Den  Tennerk:  per  ngeno  ad  relationeal  eoosilii  erUixt  Morel 
nea  so,  dase  er  l>edeatet:  dmeh  den  KOnig,  xndi  d«n  Berielife,  dm  (nir, 
dem  Notar)  der  Rath  gemaeht  hat.  Dieses  ist  wichtig  für  die  Feststellung 
des  königlichen  Itinerars.  Die  zunächst  auffallend  erscheinende  Schluss- 
folgerung des  Verf.  lautet  «luliin,  dass  die  Auslegung  des  Datums  eines 
einzelnen  küniglichcn  Briefes  nur  Wahrscheinlichkeiten  bietet,  und  dass  • 
ZOT  Featatellmig  des  Anftatlialtes  des  Königs  das  Zeugnis  xaTerlSssiger 
Chronisten  TOiznziehen  ist  Hier  lieferl  der  Diplomatiicer  dem  Historiker 
einen  recht  lehrreichen  Belog  für  den  Wandel  der  kritischen  Grundsätze 
je  nach  den  Perioden.  Wie  froli  ist  man  anderer  6elegenheit|  Chro- 
niken durch  Urkunden  berichtigen  /u  können! 

Während  die  Registrirung  der  königlichen  Briefe  durch  die  Kech- 
nnngskamnier  und  das  Parlament  ein  Ansflnss  ihres  Hoheitsrechtes  wsr, 
di«ite  die  Eegistrimng  durch  die  Kanzlei  nur  archivalischen  Zwecken.  Im 
(Jegensatz  zu  Wailly  entscheidet  sich  der  Verf.  dafür,  dass  letztere  erat 
nach  drr  Besiegelung  stattfand,  wie  sie  gerade  von  Privaten  erbet fu  wurde. 

Der  zweite  Haupttheil  des  Werkes  behandelt  die  finanzielle  Organi- 
sation der  Kanzlei.  Ohne  den  W^ert  der  einschlägigen  Unteräuchungen 
des  Yerfä.  gering  zu  schtttzen,  glauben  wir  doch,  uns  hier  kürzer  fassen 
zu  dürfen.  Er  besfnicht  zuerst  die  Einnahmen  d«r  Kanzlei,  d.  h.  die 
Gebüren,  die  an  sie  gezahlt  wurden.  ^lan  Tergleicbe  dazu  die  lehrreiche 
Tabelle  S.  35«».  Drinn  folgen  die  Ausgaben,  nümlich  die  Behälter  des 
Kanzlers  (4()0()  livres).  der  Notare,  der  Siegler.  Auch  schenkt  der  König 
Mäntel  und  Kleider.  Je<ier  ausgefertigte  Brief  brachte  eine  bestimmte 
Summe,  die  in  eine  gemeinsame  Ka«8e  floss,  woraus  sie  allmonatlich  an 
die  Notare  vertheilt  wurde.  Das  waren  die  hourses,  vermuthlich  so  ge- 
nannt, weil  das  Geld  den  Berechtigten  in  einer  Börse  übergebt  u  wurde, 

iiit  der  Schilderung  der  Rechnungsführung  in  der  Kanzlei  schliesst 
der  Text  des  Buches  ab.  Es  folgen  eine  lleihe  wertvoller  Anhange: 
I.  eine  Aufzählung  der  Signete  Karls  V.;  2.  eine  ProtukuU  von  132^^ 
enthaltend  einen  Brieitarif  der  grossen  Kanzlei  unter  Philipp  dem  Schönen, 
sodann  eine  Kanzleiregel  aus  den  ersten  Jahren  Philipps  Ton  Valms; 
3.  ein  Kanzleitarif  aus  den  Jahren  1357 — 1359  oder  1368 — 1372;  4.  eiu 
Abdruck  des  Sciendum  der  Kanzlei,  das  vor  1389  verfasst  wurde.  £s 
trägt  seinen  Namen  nach  den  Anfangsworten.  Alles,  was  den  inneren 
Dienst  angeht,  wird  darin  ansfübrlieh  dargelegt;  5.  o'.^  mit  wenigen  Aus- 
nahmen ungedruckle  Urkunden  vun  1317  bis  1413;  6.  eine  planmäasige 
Ueberricht  über  die  im  Werke  erklftrten  Vermerke  eztra  sigiUum. 

Wenn  man  das  Buch  aus  der  Hand  legt,  so  drangt  sich  unwillkürlich 
der  Vergleich  mit  den  dentsdien  VedlSltnissen  derselben  Periode  auf :  dort 
in  Frankreich  eine  bis  ins  einzelne  geregelte,  sicher  arbeitende  Behürden- 
organisation,  ein  wunderbares  Werkzeug  iu  der  Hand  eines  zielbewussten 
Königs;  bei  uns  fehlt  schon  die  unentbehrliche  Voraussetzung  geordneter 
KanzleiTerhältnisse,  eine  starke  Gentraigewalt  mit  festem  Sitz.  Wollte  man 
die  franzüsisehen  Terhiltnisse  in  ihrer  Eigenart  erfassen,  so  mflsste  man 
sie  den  englischen  oder  den  päpstlichen  derselben  Zeit  gegenflberstellen 
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Dum  erbielte  man  etwas  wie  Yergldchfiiide  Diplomstik.  Der  Weg,  auf 
dem  bei  den  einaelnen  Y&lkem  der  Qesammtwfll^  der  sieh  im  WiUeii  des 

Herrschers  vorkörpern  mag,  geschriebenes  Gesetz,  Verordnung,  Erlass  wird, 
bietet  doch  lolirroiehc  Einblicke  in  den  nationalen  Charakter.  Die  gewal- 
tigen Wickungen  fran/.üsischer  Staatskunst  nach  aussen  wird  nur  der  richtig 
verätehen,  der  auch  das  innere  Küderwerk  der  Maschine  durchschaut.  Die 
Ergebniate  der  Diplomatik,  wenn  sie  so  liditvoU  Yorgetiagen  werden^  wie 
es  hier  geseheben  ist,  rnfbiden  überall  in  die.  allgemeine  Geschichte  ein. 
Heidelberg.  A.  Cartellieri. 


Ulbert  Bttcbi,  Freibnrga  Bruch  mit  Oeaterreieb,  sein 
üebergang  an  Savoyen  und  Anachluas  an  die  Eidgenossen 
nach  den  Quellen  dargestellt  (Collectanea  Fribnigenaia.  Com- 
mentationes  academioaenniTersitatis  FriburgenaiB  HelTei  Fasdculoa  VIQ. 
Fribnrgü  Helvetioram  1897  4«.  (XIII  und  268  S.). 

Der  Abfall  der  Stadt  Freiburg  im  Uechtland  von  Oesterreich,  ihr 
Üebergang  an  Sayoyen  und  endlich  ihr  Ansefaluss  an  die  Eidgenossen  ist 
ein  Geschehnis  von  nur  beschickter  Tr^jweite  gewesen.  Doch  entbehrt 
es  keineswegs  eines  gewissen  allgemeineren  Interesses,  weil  damit  eine 
merkwürdiu-o  agrarische  Bewegung  verAdchten  ist.  und  weil  sich  in  ihm 
die  habsburgische  Politik  der  Zeit  spiegelt.  Es  ist  daher  auch  von  ausser- 
schwei^erischer  Seite  zu  begvüssen,  dass  Eüchi  eine  umfassende  und  fieissige 
Darstellong  dieser  Ereignisse  bietet  Das  Verhflltnis  Freibnrgs  zu  seinen 
habsbnri^schen  Stadtherm  war  ein  sehr  lockeres.  Dem  Stadtherm  stand 
die  Bestätigung  von  Scbultheiss  und  Kath  und  die  Gerichtsbarkeit  in  der 
Stadt  zu.  Zu  krieL'eriscber  Hülfe  waren  die  Freiburaer  nur  in  beschriinktera 
Wusse  verpllicbtet.  Ihre  isolirte  Lage  vermindert«  noch  die  politische 
Bedeutung  der  Stadt  tür  die  Hubsburger.  An  den  Kriegen  ihrer  Stadt- 
herren gegen  die  Eidgenossen  hatte  sie  tbeilgenommen  und  dabei  manche 
Verluste  erlitten.  Daher  suchten  die  Freiburger  Anschluss  an  ihre  mäch- 
tigem Kachbarn  von  Bern  durdi  den  Abschluss  des  ewigen  Burgrechta» 
womit  sie  «lie  Verpflichtung  von  Kriegshülfe  unter  U!ii<t:iii<h'n  auch  goyon 
ihre  Stadlherrn  auf  sicli  nahmen.  Doch  al-  der  Buu'lr^tUil  im  Armagnaken- 
kriege  gegeben  war,  wagte  der  Stadlrath  nicht,  bich  auf  die  Seite  der 
Bemer  zu  schlagen,  ebensowenig  folgte  er  den  Österreichischen  Anmah- 
nungen,  sondern  hielt  sich  neutrsL  Dadurch  verdarb  es  sich  die  Stadt 
mit  Vieiden  Thoilen.  Im  Kriege,  in  den  die  Stadt  mit  Bern  und  Savoyen 
vfrwitkelt  wur  lf .  Hess  sie  Herzog  Albrecht  VI.  fast  ohne  Hülfe.  Die 
Foltre  des  Krieges  war  der  für  dif  Stadt  äusserst  uni^ünstige  Frieilon  von 
>Murten.  Die  faüt  unerschwinglichen  Lasten,  weiche  dieser  Friede  der  Stadt 
auferlegte,  brachten  den  Zwiespalt  zwischen  Stadt  und  Land  zu  vollem 
Ausbruch.  Die  Bauern  der  Landschaft  waren  freie  Leute,  die  ihre  Güter 
zu  Zinslehen  innehatten.  Wie  überall  versuchten  auch  hier  die  Zinsherren 
ihre  Rente  zu  helu  ii,  indem  sie  das  den  Bauern  so  günstige  Leihev<'rh;i1tnis 
eigenmiichtij.'  iuiiit-rttu  uaü  sich  verschiedene  l'ebergriffe  in  der  .\Uiaende 
erlaubten.    Zum  wirt^chaltiichen  (Jegensatze  kam  der  politische.  Das  Land 
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und  die  Mehrzahl  der  kieiuereu  Stadtbürger  waren  gut  österreichisch  ge- 
rinnt, <ti«  xeiehen  Zinthemi,  meist  wftlscher  Nfttionalitftt,  neigten  sn  SaToyen. 
Die  Landleate  strebten  das  Bfirgerrecbt  der  Stadt  sa  erhalten,  die  Zina^ 
henm  dagegen  suchten  die  Landleute  ihrer  Grundherrlichkeit  zu  unter- 
werfen, die  Landleute  weigerten  sich  «ier  Stadt  /u  zinsen  und  zu  frohnen, 
die  Städler  suchten  die  Landleute  unter  ihre  Laudeshoheit  zu  beugen. 
Dm  den  Zwiespalt  auszugleichen,  wurde  ilerzug  Albrechi  VI.  in  die  Stadt 
gerufen.  Die  Landschaft  legte  ihm  ihre  Klagen  vor,  cüe  bereits  Badolf 
Thomm en  nach  den  Original«i  des  Wi^ier  Staatsarehives  bekannt  ge* 
macht  hat.  Albrecht  entschied  den  Streit  nach  politischen  Motiven  in. 
seinen)  L8n<ibrif'ft'  7a\  Gunsten  der  l^auem.  Seine  rechtskundigen  Beiriltiie  fasstt^n 
das  Leiheverhöltniö  als  die  ruinisclie  Emphyteuse  und  construirten  darnach 
Bechte  und  Pflichten  der  Bauern  zweifelsohne  nicht  völlig  der  Rechtslage 
entsprechend.  Qeiriss  waren  nicht  alle  Klagen  der  Baaem  and  StBdter 
berechtigt.  Die  gravirendste  nnter  den  politischen  Anklagen,  die  wegen 
Unterschlagung  des  dsterreichischen  Ilülfsgesnches  im  Armagnakenkriege 
hat  Albrecht  geradezu  zurückgewiesen.  Kaum  wäre  dies  der  Fall  gewesen, 
wenn  der  Iler/.ug  eine  Handhabe  zur  Verurtheilung  gehabt  hütte,  \va>  Büchi 
übersehen  hat.  Der  Landbrief  enthält  nicht  nur  Bestimmungen  zu  Gunsten 
der  Landleute  sondern  auch  solche  zn  Gunsten  der  Stadtherrschaft  Direct 
wird  darin  aof  die  Fk«ibnrger  Handfeste  nurflekgegriffinu  Alle  Rechte  nnd 
Stallen,  welche  nach  dieser  dem  Stadtherm  zukommen,  werden  revindicirt 
ohne  RücksichtsDtthme  auf  das  Herkommen,  nach  welchem  sich  manches 
gelindert  hatte.  Das  Gericht  der  Zinsherrn  in  den  Dorfgenchten  wird 
abgethan,  die  Gerichtsgewalt  des  Schult heissen  restituirt.  Das  Vorgehen 
Albrechts  in  der  Stadt  kann  man  nur  gewaltthätig  hndeu.  die  Gefangen- 
nahme des  alten  Bathes,  die  Wegnahme  des  Silberzeuges,  die  Interpretation 
der  Bestimmungen  der  Stadthandfesten  über  Latrocininm.  Albrecbt  war 
damals  übrigens  schon  im  Begriffe,  FreiVturg  mit  den  übrigen  Vorlanden 
dem  Herzog  Sigismund  abzutreten.  Das  Regiment  der  von  Albrecht  ein- 
gesetzten Käthe  schien  verfassungswidrig.  Die  gewaltthiitige  Ermordung 
des  Grossweibeis  Piat  und  andere  Drohungen  veranlassten  den  Auszug  der 
alten  Bathspartei  ans  der  Stadt.  Die  Irmngen  zwisehra  der  Stadt  und 
den  Landlenten  erwuchsen  zu  förmlichen  Verschwörungen  und  Empörungen. 
Herzog  Sigismund  vormachte  in  keiner  Weise  die  Ruhe  wieder  herzustellen 
und  noch  weniger  der  Stadt  ausgiebige  (tellhülfe  zn  gewiihren.  Enlnickt 
von  der  Last  der  ihr  im  Muiinerfrieden  auferlegten  Krifgsentschädigungen, 
warf  sie  sich  endlich  dem  Sieger  in  die  Avme.  Sigi;!mund  hat  den  Abfall 
nicht  einmal  zu  rftchen  versacht.  Aber  tief  wurzelten  die  savoyschen 
Neigungen  in  Freibarg  nicht.  Bald  zeigt  sich  eine  Annfthernng  an  Bern, 
das  sich  wegen  der  Unterwerfung  Freiborgs  mit  Savoyen  entzweit  hatte. 
Im  Burgunderkriege  gelang  es  Freiburg  seine  Reichsunmittelbarkeit  von 
Savoyen  ertrotzen,  und  endlich  erfolgte  nach  langen  Verhandlungen  die 
Auluahme  der  Stadt  iu  die  Eidgenossenschaft. 

Der  Darstellnng  fügt  Büchi  den  Abdruck  von  2ft  zumeist  angedruckten 
für  diese  Ereignisse  wichtigen  Urknnden  bei.  Den  Schlass  bildet  eine 
Karte  des  Freiburgischen  Territorinms  mit  der  Eintheilong  in  PfarrsprengeU 

Innsbruck.  Hans  Ton  Yoltelini. 
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Starzer  Dr.  Albert,  Geschichte  der  landesfarstlichen 
Stadt  Korneuburg.  Koroeabuig  Verlag  der  Stadtgemeiode  1899, 
8«  (XVI 4-  752  S.). 

Derselbe,  Geschichte  der  landesfarstlichen  Stadt 
Klosterneaburg.  Klostmieuburg.  Verlag  der Studtgemondv  1900t 

8°  (XIV  4-629  S.). 

In  der  erst«!!  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  entstand  oberhalb  ^Yi^.'n^ 
am  rechten  Donauufer  eine  Ansiedlung,  welche  die  Bewohner  die  »neue 
Burg*,  Kiweuburc,  naunten,  Sie  wird  zum  ersten  Male  am  8'  November 
]  042  arkandlich  erwtthnt,  da  Kuaer  Heinrich  II.  hier  weUte.  Am  Donau- 
iifer  nnd  auf  der  benachbarten  Insel  bildete  sic)i  alsbald  ein  lebhaft  be- 
suchter Marktplatz  heraus,  der  jedoch  ilurcb  reberschwemmung  zerstört 
wurde,  worauf  man  den  Markt  an  das  linke  Ufer  verlegte,  wo  er  sich 
trotzdem  er  noch  wiederholt  durch  Hochwasser  schwer  geschüdigt  wurde, 
alliuUhlich  zu  einem  ganz  bedeutenden  Stapelplatz  entwickelte,  welcher 
scbliesslieh  vom  Herzog  zu  einer  der  drei  Hai-  oder  Geriehstätten  des 
Landes  auserkoren  wurde.  Kr  \nes^  nunmehr  Neuburg  enhalb  Tnnaw, 
Claustroneoburgum  Iransdanubiale  oder  bezeichuemler  de  foro.  Neuburg 
roarkthalhen  (mit  Varianten).  Die  ältere  Ansiedlmi!:,'.  in  welcher  bald  das 
11  OB  vom  Markgrillen  Leopold  ijegrün<lete  Klu>ter  das  Uebergewicht  er- 
langte, hieäs  dementsprechend  Neuburg  klosterhalbeu  oder  auch  später 
Herzogennenbaig.  Diesem  verlieh  Herzog  Albrecht  L  am  5.  Febniar  1298 
ein  Stradtreoht  und  schied  es  ans  dem  Gerichte  von  Neubarg  markt- 
halben  aus,  wodurch  auch  Letzteres  indirect  ein  selbständiges  Gemeinwesen 
mrrde.  Im  l  .1 .  Jahrhundert  bürgerte  sich  dann  für  Neuburg  markthalben 
der  Name  Korneuburg.  richtiger  Karueuburg  (zuerst  l.STl  auftauchend) 
ein.  uuch  einem  Keltergeiass  Kar,  nach  weichem  wiederum  eine  Wein- 
abgabe, das  Kargeld,  benannt  ist.  Eomenbnxg  war  nttmlich  der  Sitz  des 
landesfQrstlichen  Karamtes.  Nenborg  klosterhalben  wird  spAter  kurzweg 
Elostenienburg  genannt. 

Die  sechshnndertste  Wiederkehr  der  St n  itrechts Verleihung  rief  in  der 
Oemeindevortretung  der  vStadt  Korneul>urg  »len  glücklieben  und  in  einer 
Zeit,  in  welcher  das  öÜent liehe  Leben  der  Pflege  der  Wisäennchalt  nicht 
günstig  ist,  nicht  genug  ZU  rühmenden  EntscÜnas  hervor»  dicMm  Tag 
durch  die  Herausgabe  eines  Geschichtswerkes  eine  würdige  Erinnerong  sa 
schaffen.  Die  Gemeinsamkeit  des  historischen  Gedenktages,  die  ursprüng- 
liche Verbindung  beider  Stiidte,  die  innigen  nachVvirlii  beii  lie/iehungen,  in 
denen  sie  auch  fernerhin  standen,  brachten  es  mit  öich,  dass  auch  die 
Stndt  Klosterneuburg  nicht  dahinter  zuiückstehen  konnte  und  da^  beide 
Stadtvertrstongen  dieselbe  PenOnlichkeit,  den  Director  des  n.  5.  Statt- 
haltereiarchivs,  Dr.  Albert  Starzer,  welcher  durch  seine  langjährigen 
Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  heimischen  Topugraidiie  —  er  redigirt  seit 
dem  Jahre  m97  die  »Topographie  vnn  Ni»  derösterreich*^  —  ganz  beson- 
ders geeignet  ersdiien.  mit  der  Abfa.s>uiig  des  (ieschichtswerkes  betrauten, 
ir  ür  die  Anlage  der  Werke  konnten  Kers^chbaumers  trefi'iiche  Geschichte 
von  Tolln  nnd  Geschichte  v(m  Krems  zum  Vorbild  genommen  werden. 
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Merkwürdiger  Weiso  ist  es  ebenso  verschieden,  als  sich  spfitor  der 
Charakter  der  beiden  Städte  entwickelt  hat,  auch  um  das  Quellenmalevial 
bestellt.  Komeuburg  wahrte  nicht  nur  seine  Stellung  als  bedeutender 
Stapelplatz  an  der  DonaOf  es  bildete  sich  auch  seit  dem  lö.  Jahrhundert, 
nuhdÄm  es  mit  starken  Befestigungen  umgeben  war,  an  einem  wichtigen 
Vorweiic  von  Wien  berans.  Wiederholt  ftnden  hier  im  Laufe  des  15.  und 
16.  Jahrhunderts  Landtage  statt,  deren  Abhaltong  in  Wien  nicht  opportim 
war.  Als  Festung  bewührto  es  ?ich  ebenso  gegen  König  Mathias  Corvinus, 
wie  im  Schweden-  und  Türkenkrieg,  l  nd  auch  später  bis  zur  (Jegenwart 
war  es  als  Sitz  verschiedener  Behörden  von  Bedeutung.  Dieser  Bedeutung 
entsprechend  war  aneh  von  jeher  das  stsditsehe  Leboi  Eomenbnigs  rege 
entwiiMt,  die  Docnmente  desselben  sind  zahlreieh  nnd  gnt  verwahit» 
andererseits  aber  bei  der  geringen  Beachtongt  welche  die  Localgeschiidite 
früher  fand,  wissenschnftlicb  s<>  gut  wie  nnaasgebeutet.  Abgesehen  von 
den  mit  13(i()  beginnenden  Urkunden  liegen  die  Raths-.  Veilrags-,  Missiv-, 
Testaments-,  Kauf-,  Relations-,  Inventur-,  Waiscnbuch-  und  Gestions- 
protokolie  snt  der  ersten  oder  mindestens  seit  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  in  geseUossener  Reihe  Tor  nnd  ennOgliehten  es  dem 
ffistoriker  unter  Heranziehung  des  Materials  der  grossen  Wiener  Archive 
nicht  nur  die  Ereignisst!  der  politischen  Geschichte  wie  z.  B.  die  Schick- 
sale der  Stadt  während  der  Schwedenzeit  in  ihren  Einzelheiten  genau  dar- 
zustellen und  nicht  nur  die  Geschichte  einzelner  Localmerkwürdigkeiten, 
Anstalten  und  Einrichtungen  zu  verfolgen,  sondern  auch  wertvolle  sta- 
tistische Zusammenstellungen  za  bieten  nnd  insbesondere  den  Yerwaltnngs» 
Organismus  der  Stadt  austübrlich  klar  zu  legen.  Dieses  zweite  Kapitel 
»Verfassung  und  Verwaltung*  ist  es  vor  allen,  welches  trotz  seiner  wenig 
glücklichen  Anlage,  infolge  deren  Inn-  nitht  nur  die  Geschichte  der  öffent- 
lichen Gebäude,  j-ondern  auch  die  ganze  Schulgeschichte  hineingepressi  ist, 
den.  wissenschaftlichen  Wert  des  Werkes  ausmacht,  namentlich  scheint 
mir  die  Verfolgung  der  Entwicklung  des  österreichischen  Qemeindewesens 
in  der  Neuzeit,  über  welche  Pwiode  wir  noch  merkwürdig  wenig  unter- 
richtet sind,  sehr  verdienstvoll. 

We'sentlich  verschieden  Ing  i1ie  Sache  für  Klosterneuburg.  Hier  con- 
centrirte  sich  das  historische  Lil  i  ii.  wie  schon  betont,  in  dem  Augustiner- 
Chorherrnstift.  Selbst  die  heldenmüthige  Vertheidiguug  gegen  die  Türken 
wurde  von  den  Chorherren,  eilen  voran  von  dem  wadceren  Marcellin  Ortner, 
geleitet.  Auf  das  Stift  richtete  neh  auch  natnrgemttss  das  Interesse  der 
bisherigen  Geschichtschreibung,  wie  wir  denn  thattitohlich  an  historischen 
Arbeiten  darüT  ei-  nicht  arm  sind.  Freilich  zu  einer  zu<?ammeiifassenden 
systematischen  Bearbeitung  der  archivalischen  Sobät/e  im  modernen  Geiste 
ist  es  bisher  leider  nicht  gekommen,  da  das  Stilt  gegenwärtig  noch  zu 
jenen  gehört,  welche  ihre  Archivalien  fingst  lieh  vor  der  Forschung  ter- 
schliessen.  Eine  Geschichte  des  Stiftes  zu  schreiben  lag  Übrigens  keines- 
wegs in  der  Aufgabe  des  Verf.,  er  beschränkte  sich  daher  daiauf  einen 
Abschnitt  über  dasselbe  auf  Grumllage  der  vorhandenen  Bearbeitungen 
einznfügt'n.  Das  Schlimme  war  nur,  dass  auch  über  die  Stadt  keinerlei 
Archivalien  existiren,  denn  die  Stadt  besitzt  kein  Archiv  und,  was  an  Ur- 
kunden und  Akten  da  war  und  noch  im  Jahre  1851  von  Zeibig  benutzt 
werden  konnfe,  ist  seitdem  spurlos  verscliwunden.  So  war  denn  der  Yert 
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genothigt,  vielt'acb  dort,  wo  eben  kein  specielles  Material  fQr  Klostemeii- 
bnrg  vorlag,  das  über  Komeul'urL'  Gesagte  zu  wiederholen. 

Wenig  zum  Vortheile  gereiciite  den  beiden  Stiidtegescliichtm  auch  der 
Umstand,  dass  der  Verf.  den  Bewohnern  Korueuburgä  und  Klusteineuburgä 
«in  Hand-  nnd  Hausbuch  schaffen  sollte.  Einerseits  konnte  er  es  nlnilkh 
doch  nicht  vermeiden  den  gelehrten  Apparat»  die  trockenen  historisehen 
Belege,  welche  den  Laien  nicht  interessiren  oder  absoschrediai  pflegen, 
aufzunehmen,  und  die  populHre  Darstellung  wurde  nur  selten  erreicht, 
andererseits  ist  der  lJe->chrHihun£r  der  modernen  Verhältnisse  im  Sinne 
des  Auäkuultäbuches  eiu  uuverhultuiäOJüääig  breiter  Kaum  zugewiesen 
und  überdies  sah  sich  d«r  Verf.  bemfissigt  die  historischen  Schidnale  der 
beidm  StHdte  in  eine  Art  kunser  Geschichte  NiederOeterreiehs  einsngliedem, 
welclie  in  einer  nach  unserm  Oeschmack  viel  in  weitgehende  Weise  die 
bekannten  Werke  von  lluber.  S<  hol>ei.  l!achmann,  Weninsky  u.  a.  m.  aus- 
schreibt. Manch»'  Ungleiehheiteu  ih  r  I »arstellung.  Mängel  in  der  Disposi- 
tion, Wiederholungen  u.  dgl.  eutsprangcu  wohl  dem  Umstände,  dasä  die 
Werke  innerhalb  eines  knner  Termines  fertiggestellt  werden  sollten. 

Trota  dieser  Behwttchen  wird  man  die  beiden  fleinig  gearbateten 
Stidtegeechichten ,  denen  auch  eine  Reihe  interessanter  Abbildungen  bei- 
gegeben ist,  mit  Genugthuung  begrüssen.  denn  dieser  Zweig  der  Terri- 
torialgeschichte ist  noch  immer  viel  zu  dürltig  entwickelt. 

Wien.  M.  Vancsa. 


Dr  Theodor  Ortvay ,  Prof.  d.  Gesch.  n.  d.  k.  nng.  Bechtsakademie 
zu  Presabnrg  nnd  Mitgl.  d.  uug.  Akad.  d.  W. 

Gebchicbt«  der  Stadt  Pressburg,  h.  doxeh  die  Fkessbaiger 
Erste  Sparcasse;  dentsebe  Ausgabe  II.  Bd. 

1.  Abth.  Mittelalterliche  Topogra)>hie  der  Stadt  1500 
—  lr>2i\  (mit  54  iu  den  Text  gedr.  lUustrat.  und  4  Tafeln)  Pressburg^ 
Comm.  Verlag  von  Carl  SUmpfel  1895  (XVI  und  41b  SS.  gr.  8). 

2.  Abth.   Di«  Bechtaorganisation  der  Stadt  in  Mittel- 
alter 1300—1526.  1898  (mit  29  Tezt-IUustrationen  nnd  5  Tafeln, 
V  und  551  SS.).   Vorher,  18ü4,  erschien  als  IIL  Bd.  Beilagen 
Gesch.  Pressburgs  in  der  Zeit  von  1300—1526  (mit  64  Text- 
Illustrationen  und  14  Tafeln)  71  und  503  SS. 

Seitdem  Bef.  an  ilieser  Stelle  (Mitth.  XV.  1894  S.  531 — 533)  den 
I.  Bd.  dieses  weitschiehtig  angelegten  Werkes  (ersch.  1892«  von  den 

ältesten  Zeiten  bis  zum  Erlöschen  des  Arpadenhauses  1301)  zur  An/eige 
brachte,  sind  Jahre  ver^tiiuhen,  und  nunmehr  liegen  drei  weitere  Bünde 
vor,  die  es  ullerdiuur-^  mit  eiueui  miichtigen  Kuck  \m  zum  entscheidenden 
Jahre  in  tler  ßeichsgeschichte  Ungarns  (152(>)  vui*wurt.s  brachten. 

Der  II.  Bd.  bietet  in  der  ersten  Abtheilung  die  »mittehilterliche 
Topographie  der  Stadt  1300 — 1526*,  in  der  zweiten  die  »Bechta- 
organisation* Pressburgs  im  gleichen  Zeiträume.    Beide  bilden  ku- 
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»ammen  die  Oescbichte  der  Stadt  sei  dem  Ausgange  der  Arpaden  bis  zur 

Schlacht  bei  Mobiles.  Nehmen  wir  aber  den  III.  Band,  der  früher  ab 
die  beiden  Abthei langen  des  II.  erschien  und  sich  doch  ;ds  »Ergänzung 
zu  dem  in  zweiten  Bande  behandelten  hichtlii  hen  Stufte*  (s.  Vomort) 
einführt,  zur  Uaud  uud  mustern  den  reichen  Inhalt,  so  will  es  unä  doch 
bedünkeDf  als  stecke  in  ihm  gerade  das,  was  der  Leser  von  einer  Süssem 
Gesduclie  Pressburg},  Ytm  der  BoUe  dieser  Donaostadt  im  jSeachichtsleben 
Unganis  ervorten  darf,  und  als  wolle  der  Verf.  sich  mit  dem  Leser  ge- 
wissermassen  abfinden,  in  dem  er  ihm  ein  wahrhaft  riesiges  Ma- 
terial urkundlicher  Daten  zur  Verfügung  stelli  und  auf  seine  Verarbei- 
tung verzichtet,  um  für  die  Geschichte  des  Innern  Lebenä  rreäsburgü, 
»Topographie*  und  »Beohtsorgunisation*  der  Stadt  frme  Hand,  Baum,  und 
Müsse  sn  gewinnen. 

Dies  wird  uns  klar  werden,  sobald  wir  uns  in  diesen  (HL)  »BiKln- 
snngsband*  etwas  vertiefen. 

Ortvay  gliedert  sein  Material  in  IV  »Beilagen*.  Gleich  die  erste: 
»Besuche  vornehmer  Personen  in  Tressburg  1301  — 1526*  (S.  1  — 122) 
MithllU  in  ihren  beiden  Abtheilongen :  I.  Könige  und  Königinnen  in  Press** 
bürg  (1304—1527)  und  II  »Herrn  geistliehen  und  weltlichen  Standes, 
Synoden  und  Palatinal- Versammlungen,  Friedens-  und  Yertragssehlüsse  in 
Pressburg*  eine  Fülle  von  urkundlichen  Andeutungen  dessen,  wsis  der 
Leser  für  die  geschichtliche  Rollo  der  Stadt  als  massgebende  That- 
sachen  sucht  und  beleuchtet  wissen  will.  Ref.  begreift  ganz  wohl,  dass 
der  Yerf.  bei  seinem  Vorgehen,  jede  Urkunde  als  Bögest  aoizanehmeu, 
in  welcher  Fressburg  als  Oertlichkeit  oder  Schanplata  Ton  Thatsachen 
auftritt,  nicht  in  der  Lage  war,  daxu  einen  historiachen  Commentar  zu 
liefern,  da  er  auf  solchem  Wege  zu  einer  completen  » Reichsge^chichte 
Ungarns  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Pressburg*  gedrängt  worden  wUre. 
Immerhin  durfte  man  aber  erwarten,  das^s  er  —  unbeschadet  den  stctiiichen 
Wert  dieses,  wie  das  »Vorwort*  sagt  »ursprünglich  nicht  in 
Aussicht  genommenen  Bandes^  —  wenigstens  einleitungsweise 
das  herausgegriffen  und  bearbeitet  hätte,  was  für  die  besondere  oder 
eigenartige  Stellung  Pressburgs  im  mittelalterlichen  Geschichtsleben  ün- 
j^'nrns  massgebend  bleibt.  Dann  al^er  hätten  auch  Thatsachen  zur  Sprache 
kummen  müssen,  denen  wir  in  den  so  reichlich  gebotenen  Urkunden  ver- 
gebens nachspüren,  und  die  doch  für  die  wechselnde  Zugehörigkeit 
und  Verwaltung  der  Stadt  und  des  Pressburger  Gespanschaft^bietes, 
so  zunächst  als  Leibgeding  der  Königswitwe  Agnes  und  verschieden- 
seit  ige  Pfandherrschaft  im  ^^erlaufe  des  14.  und  15.  Jahrb.,  ge- 
radezu en<<cheidtnd  sind  uiid  uns  Freusburg  nicht  selten  als  Brennpunkt 
des  bewegten  <  itschichtslebeus.  \Ve>t-Ungarus  erkennen  lassen.  So  aber 
steht  der  I.  Band,  der  thatsiichlich  das  äussere  Geschichtsiebon  Press- 
bufgs  in  den  Jahrhunderten  iurpAdiechai  Königthums,  neben  dem  inneren, 
zur  Geltung  bringt,  gewissermassen  vereinzelt  da,  und  der  Inhalt  des 
III.  Bandes  entschildigt  uns  keineswegs  fSr  den  Ausfall  der  äussern  Ge- 
schichte der  Stadt  von  1301  —  lo'iT),  denn  er  »ergänzt*  nicht  eigentlich 
die  li'  i  ien  Abtheilungen  des  II.  Bandes,  in  denen  die  ;  mittelalterliche 
Topographie  und  Rechtsentwicklung*  Pressburgs  zur  Sprache  kommen,  und 
er  bietet  auch  wieder  keinen  yollwichtigen  Ersaia  für  das  Erwartete  und 
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Fehlende.   Demnach  müssen  wir  uns  denn  mit  der  Hoffnung  trösten, 
der  Vorf.  in  einem  vierten  Baude  das  /u  leisten  un.l  bieten  bealisiclit  Igt, 
was.  wenn  es  abgängig  bliebe,  eine  empiiudlicbe  Lücke  in  der  »Stadt- 
gescbiehte  offen  liesse. 

Halten  wir  jene  Hoffiiung  anirechi,  um  nnn  dem  IIL  Bande  nSher 
an  treten  und  an  Stichproben  ans  der  schier  unabsehbaren  Ffllle  nrkond» 
liehen  Detaibnaterials  einige  kriiiadie  BemerknngMi  and  saehUcfae  BiKfin- 
cnngen  zu  knüpfen. 

In  der  zweiten  Beilage  (Reihung  der  Beamten  des  Pressburgtr 
Comitates,  a)  Obergespäne  1307 — 1526)  ti-effen  wir  (S.  126 — 142  z.  d.  JJ. 
1342 — 1348)  auf  einen  bedeatenden  Emporkömmling,  den  dfenbar  deutsch-^ 
bürtigen  Niklas  Treatnl  oder  Trentel,  dessen  Namenssehreibong  der  Verf. 
mit  Becht  cpegen  den  Versuch  Pesty's,  ihn  magyarisch  (»Törtdl*)  an  machen, 
verficht.  Doch  dürfte  anderseits  die  Annahme  Ortvay's,  dieser  seit  ]^^\C  als 
damaliger  Temescber  Comitatsgraf  beurkundet»^  Magnat  sei  mit  dem  Tuveruicus 
Nicolaus  Trewtel  (de  Neuna)  der  JJ.  1394 — 1407  identisch,  schon  deshalb 
nicht  stichhältig  sein,  da  wir  sonst  an  ein  weit  mehr  als  hundert- 
jähriges Wirken  dieses  Magnaten  glauben  mflssten.  Es  zwingt  uns 
daher  der  ganz*  Sachverhalt,  die  urkundliche  Angabe  s.  J.  1350,  welche 
von  jenem  Niklas  T.  als  »condam  Posoniensis  comes*  spricht,  und  die 
z,  J.  ]:551  — 1353  (»comes*)  Pos.  (Anjoukori  okm.  V,  VI  i  als  ilusserste 
Lebeniigrenze  anzusehen.  Wir  hätten  es  somit  bei  jenem  N.  T.  (de  Keuna) 
der  JJ.  1394 — 1407  weit  eher  mit  einem  Sohne  des  Vorgenannten  zuthuu. 

Der  Obergespan  der  Jahre  1386 — 1388  (S.  159)  »Smilo  von 
Cuonatat*  gehört  offerbar  dem  Kunstatter  Zweige  der  güterreichen  und 
angesehenen  Sippe  der  mährischen  »Strelici«  an,  welcher  den  »Obfaner* 
oder  »Obersesser*  Zweig  fcc.  1312)  überdauerte  und  als  Kunstatt-Podie- 
brader  einer  glänzemlen  Zukunft  entgegen  gieng.  Jedenfalls  ist  es  dieselbe 
Persönlichkeit,  welcüe  der  Verf.  an  späterer  Stelle  (S.  20G — 207)  auch  als 
Schlosshanptmaon  (castellanus)  von  Pressburg  1386—1388,  also  glMch- 
aeitig,  und  flberdies  noch  1 402  in  letzterer  Amtseigenschaft  anführt ;  aber 
ebenso  müssen  wir  unbedenklich  den  »Vicegespan*  Smilo  des  J.  1386 
mit  dem  Vorgenannten  identifiziren.  Anderseits  gehört  der  Obergespan 
»Smilo  de  Phretaw«.  »Wetaw«,  ,Betbaw^  , Vetauia «  ( 1  402.  MO.'),  1407, 
S.  IG4 — 166)  d.  i.  Smil  von  Vöttau  (in  Mähreu)  dem  bekannten  Adels- 
haose  der  von  »Lipa-Bonow;Lichtenburg*  an,  welche  Letztere,  die 
sich  als  mfthrische  Herrn  Torxugsweise  »von  TiöttauS  schrieben  in  der 
Person  Smils  als  Amtsträger  des  damaligen  Pfandinhabers  der  Press- 
biirger  Gespanschaft,  des  Markgrafen  Jobst  von  Mähren,  des  luxemburgi- 
schen Vetters  König  Sigismunds),  lierüberkamen.  In  dem  Kastellan  oder 
Schlosshanptmaune  Piessburgs  »Pokyantl*  (z.  J.  1491,  S.  213)  steckt 
•wohl  sicherlich  der  Ungar  »Pöky  Antal*  d.  i.  Anton  Pöli^. 

Wenden  wir  uns  nnn  Sär  dritten  Beilage  (»Das  Ptessbnrger 
Tapitel*)  und  zwar  dem  I.  Verzeichnis,  dem  der  Pröpste  der  S.  Martins- 
kirche 7u.  Was  der  Verf.  (S.  22'J  fi'.  i:{2() — \:V2s)  über  Niklas  von 
>Durugd*  oder  Dörr,  gd  beibringt  u.  zw.  in  Hinsicht  seiner  Gefangennahme 
durch  die  Grafen  von  Montlort,  zu  Konstanz  (1328),  möge  darin  seine 
Erläutemng  finden,  dass  diese  Gewaltthat  den  Grafen  von  Hontfort-Feld- 
fcirch  zurLsst  ftUt,  und  dner  der  ihrigen,  Budolf,  damals (1328 — 1383) 
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Bischof  von  Koustaiv/  war.  Im  Anscbluss  an  dvn  Propst  Martin  (l35H — 
1359),  den  Ortvay  weiterhin  zu  belegen  nirht  vernmg.  so  ilüss  von  1359 
-—1372  eine  weite  Lücke  gähnt,  tindot  sicli  (u.  zw.  nur  /u  diesem  Jahre 
genamit)  ein  Parküardas  de  Eiderbach.  Unaweifelludt  ist  er  ein 
Angehöriger  des  schwäbischen  Rittergesehlechtes  von  Ellerbach  (im  h.  Amte 
Dillingen),  das  seit  Ludwig  L  (1342—1382)  durch  Solddieuete  (deren 
Suchen wirt  gedenkt)  und  Begüterung  in  We&tungarn  heimiftoh  wurde 
unl  «ich  im  Verlaufe  des  XV.  Jahrhunderts  mit  dem  Prütlikate  von 
,Eberaii"^  (  »Monjorokerek,  in  der  Eisenburger  Gespansi  haft)  der  Magnuten- 
sehaft  Ungarns  eingereiht  findet 

Hit  den  PrOpsten  der  Jahre  U03 — 1421  (8.  240—241)  hat  es  jedoch 
ein  ganz  eigenthümlichcs  Bewandtnis.  Wir  begegnen  nach  einander  drei 
»Ausländem«  mit  dem  Namen  Johanne;;  u.  zw,  5402  einem  Johannes 
de  Usk,  1404 — 1407  (unmittelbar  anschliessend)  einem  Johonnes  Seun- 
berg  und  1408 — 1421  wieder  einem  Johannes  Jübar,  wie  ihn  Ortvay 
schreibt  oder  Zuber  (wie  er  im  Abdr.  einer  Urkunde  s.  w.  u.  bei  Fcg^ 
C  dipL  Hnng.  X,  2,  517  t.  J.  1397,  Msi  24.  gaiannt  wird).  Ueberdiet 
erscheint  aber  der  Letstere  auch  schon  z.  J.  1397  al^  Inhaber  der 
Pr<-S8burger  Propstei  (»quam  tenet«),  und  wenn  auch  Ortvay  gegen  di« 
Statthaftigkeit  dieses  Datums  ankanpft.  indem  er  (S.  t>3S  — 240)  einen 
Lorenz  Zambö  als  Propst  innerhalb  der  Jahre  1381  — 1401  nachweist, 
kann  er  doch  die  so  genau  datirte  Angabe  s»  J.  1397  nicht  beseitigen, 
da  sieh  ja  auch  an  eine  zeitweilige  Innehabnng  oder  Usurpation  der 
Probstei  von  Seite  dieses  »Jübar*  oder  »Zuber*  denken  ISsst,  und  s-olches 
bei  der  (lünstlingswirtsrhaft  in  den  Zeiten  Sigismunds  und  nTig"sitdit3  der 
Thatsjiohf.  dass  er  als  König  die  Verleilning  der  Propstei  für  sich  in 
Anspruch  nahm,  ganz  gut  statthaben  konnte.  Kun  erfahren  wir  jedoch, 
dass  Johannes  yon  Usk  und  jener  Jnbar  oder  Zuber  als  BOhmen 
galten,  der  Brstere  dem  Leitmeritzer  ProfMtei^)-S|nrengel  angehörte,  und 
Johannes  Sennberg  jedes&lls  ein  Nichtungar,  ein  Fremdbürtiger  war. 
Alle  drei  erscheinen  ferner  unter  gleichen  Verhiiltnissen  bei  der  könig- 
lichen Kanzlei  als  Ämtspersonen,  und  überdies  sowohl  Johannes  von  U sk 
als  auch  Johannes  Sennberg  mit  dem  Pfründentitel  eines  Pfarrers  von 
Ofen.  Uies  alles  und  die  Gfinstlingstellung  der  drei  Johannes  bn  Kfinig 
Sigismund,  fiber  welche  besonders  fQr  Johannes  von  Usk  Ortvay  Belege 
beibringt,  legen  die  vielleicht  gewagt  erscheinende,  immerhin  jedoch  be- 
rechtigte Vermuthung  nahe,  dass  alle  drei  Johannes  auf  eine  und 
dieselbe  Persönlichkeit  zurückzuführen  seien.  -  Das  Prädikat  »von  l'sk* 
muss  als  Ort  dti  Herkunft,  Auscha  im  Leitmeritzer  Kirchengebiete, 
gedeutet  werden,  und  die  Beinamen  »Sennberg*,  anderseits  »Jübars 
Zuber*  wfirden  als  —  nicht  seltene  —  Yerballhoniungen  eines  und  des- 
selben Zunamens  aufim&ssen  seien.  Jedenfalls  erscheint  es  nahezu  un- 
m(")glich.  die  3  Johannes  als  drei  verschiedene  Personen  anseinander^ 
2.ahalten. 

S.  244   erscheint  als   Propst  (^Uöo — 14^0)  Oeorg  »Schömberg« 
oder  »Schönberg*,  mithin  als  Träger  eines  Zunamens,  der  mit  dem  des 


t)  8.  240  spricht  Ortvay  von  einem  Leitmeritzer  Bischof  (1402);  es  kann 
aber  nur  ein  Propst  von  L.  gemeint  sein. 
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Einen  der  drei  oben  (14()2 — 1421)  angeführten  Johannes  (»Sennberg*) 
sehr  verwandt  erscheint;  auch  ein  , Fremdbürtiger *  der  als  solcher  und 
als  Vertrauensmann  K.  Friedriche  III.  Gefahr  lief,  beim  Thronwechsel  des 
J.  1458  Beine  Propstei  emcnbfisaen,  bald  jedoch  dieser  AnfiuBdaiig  nun 
Trois  sich  in  seiner  Stellung  behauptete.  Mit  der  Angabe  bei  Orivay 
(8,  245)  »Papst  Paul  II.  verleiht  dem  Pressburger  Propste  Georg  und 
dessen  Nachfolgern  die  e  r  z  b  i  s  c  h  ö  f  1  i  c  h  e  n  Insignien,  dem  Erzbischof 
Johann  Vitez  von  Gran  (l4fi5 — 147'2\  aber  die  WüriJe  eines  Erhvikar*, 
können  wir  una  allerding^i  nicht  gut  zurechthuden,  da  nähere  Erläute- 
rungen des  SaehTorhaltes  nidit  geboten  werden* 

Noch  drViigt  es  uns  jedoeb,  sa  dem  Lebensgange  dieses  bedeutenden 
Mannes  einige  Notizen  beizusteuern,  die  dem  Vev£  allerdings 
nicht  auf  dem  Wege  lagen.  Propst  Geore.  '1«'r  vormals  ein  Kanzler 
Kaiser  Friedrichs  gewesen  war,  (P^bendorler,  Chron.  austr.  col.  «JBO — 
yTu)  befand  sich  (I4ß2)  unter  den  Getreuen  K.  Friedrichs  in  der  hart 
bedrängten  Wiener  Hofburg  (S.  Mich.  Bebe  im  s  Bnoh  von  den  Wienern» 
Abschnitt  S.  56 — 72).  Im  Des.  1462  begab  er  sich  als  Geheimbote  des 
Kaisers  nn  den  zum  Abfalle  vom  Erzb.  Albrecht  VI.  bereiten  Bürgermeister 
Wiens.  Wolfgang  llnl/or.  und  überbraciite  nach  Uingeren  Unterliandlnngen 
mit  diesem  die  l'unlt  !  iH]L"'n  Holzers  und  seines  Anhanges  dem  Kaiser 
und  seinen  GeheuBrathen  nach  Wiener-Neustadt  Beheim  a.  a.  0.  224 
— 233).  Von  hier  begab  er  «ich  abermals  nach  Wien  zu  weiteren  Ab* 
macbungen  (Mich.  Beheim  235— 236)t  um  dann  neuerdings  den  Weg  ans 
kaiserliche  Hoflager  einzuschlagen.  Er  begriff  das  Undankbare  und  Ge- 
fährliche seiner  KoUe  und  drückte  sich  lieber  nach  Pressburg.  Dennoch 
taut  hl  er  bald  wieder  als  w  ichtiger  Unterhändler,  neben  Ulrich  von  Gra- 
ieneck,  zu  Trautmannsdorf,  auf,  erscheint  am  entscheidenden  Tage,  Oster- 
samstag  (1463.  9.  April)  mit  den  Beisigen  des  Graleneckeis  unter  dem 
Befehle  Tristram  Augnstins  vor  dem  Kttmtner  Thore  und  wird  durch 
Holzer  in  die  Stadt  eingelassen.  AU  jedoch  der  ganze  Anschlag  Holsers 
mi.ssglückte,  versuchte  l'roy)st  Georg  aus  der  Stadt  zu  entweichen,  wurde 
aber  testgenommen  und  erhinutc  «Tst  später  wieder  die  Freiheit  (1464). 

Es  ist  dai  gleiche  Jahr,  in  welchem  K.  Matthias  dem  Pre2»sburger 
Capitel  in  Anerkennung  der  Yerdieorte  des  Propstes  Georg  um  den  Frieden 
mit  dem  Kaiser  und  die  Auslösung  der  ungarischen  Beiehskrone  mehrere 
Privilegien  ertheilte  (Ortvav,  S.  244).  Probst  Georg  t  den  30.  Sept.  1486. 

Auf  ihn  scheinen  sieh  al>er  noch  ein  paar  spiitere  Daten  v.  J.  14*^0, 
14S9  zu  beziehen,  wtdche  Ürtvay  (S.  240)  dem  Nachfoljfer,  Anteil  von 
Sankfalva  (l4Sb  —  I4'JS)  zuzuweisen  gewillt  ist,  und  was  die  Jahres- 
angaben v.  i4i>S — 1489  betrifft,  scheinbar  mit  gutem  Rechte.  IHe  lum 
J.  1486  Teneichnete  Angel^nheit  kann  ganz  gut  auf  Propst  Georg 
bezogen  werden.  Der  »Probst  von  Pressburg*  erscheint  nämlich  da  als 
Fürsprecher  der  Wiener  rniversitätsaliordnung  an  rl- n  Korvinen,  damal:' 
Herrn  der  genannten  Stadt  und  Nie  ler-Oesterreichs.  um  ihn  /.u  vermögen, 
den  l)isher  vom  Hause  Ooslerreich  den  Uochschulprofessoren  angewiesenen 
Gebalt  seinerseits  auszuwerten. 

Anders  steht  es  mit  der  (zunäclist  von  Orary  veröffentlichten)  VoU- 
raaeht  des  PresibuTger  Propste*  »Georg*  an  den  Papst  (Innocenz  VITI.), 
bei  welchem  Anlasse  unsem  Propst  der  pftpstUche  Legat  und  Bischof  von 
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Ferrara  (damals  bekleidete  JBartolomeo  della  Bovere  1474 — 1494  diese 
Wfirde)  gleichzeitig  mit  der  üeberlnnngung  einer  Botschaft  an  den  Hensog 

von  Ferraru  (Ercole  I.  1471 — 1505)  betraute.  Ist  die  bezügliche  Urkunde 
V.  5.  Juni  148H  richtig  datirt,  dann  müsste  allerdings  statt  »Georg*,  Anton 
gelesen  werden,  da  Propst  Georg  14Hr,  ^'estorben  war,  und  Ortvay  wÄre 
im  Reohtp.    Immerhin  bleibt  die  L/nn/e  Sache  etwas  bedenklich. 

Jedbufallä  müüäen  wir  uuä  über  mit  dem  Adelsbriefe  für  Propst 
Anton  J.  1489f  dessen  Inhalt  der  Yer^  dem  Abdmcke  in  der  heral- 
dischen Zdtschrift  »Tonil«  (Jahzg.  1890t  208,  210)  entnimmt,  auseinan- 
dersetzen. Denn  hier  ist  nicht  blos  von  den  angeblichen  Verdiensten 
Antons  die  Rede;  die  er  sich  ak  ktjni[:licher  Sendbote  an  d'w  Höfe  von 
Keapel  i  Sizilien),  Frankreich,  Polen,  ilailaud  und  nach  Venedig  erwürben 
hätte,  lauter  Dinge,  worüber  wir  anderweitig  nicht  unterrichtet  sind,  und 
die  ans  einigermassen  schon  deshalb  stataig  machen,  da  sie  in  jmem 
Adelsbriele  J.  1489  erwfihnt  werden,  wBloend  wir  erst  nachdem  Tode 
des  Korvinen  (140()),  innerhalb  der  Jahre  i  — 1493,  (Ortvay  S.  248 
—  *349),  von  den  Botschaften  Antons  nach  Rom,  Mailand,  Venedig,  Keapel, 
Ferrara  ....  lesen  u.  zw.  vorzugsweise  in  jener  Zeit,  als  Anton  bereits 
Bischof  vuu  Neutra  geworden  war,  ohne  jedoch  die  Propstei  von  l'ress- 
brng  aufzugeben. 

Eines  aber*  ist  und  bleibt  ein  entschieden  starker  Anachronismus. 

An  die  Spitze  der  Verdienste  Antons  von  Siinkvalfa  (in  diesem  bedenklichen 
Adelsbriefe  von  14S9)  erscheinen  nümlich  auch  die  Verdienste  des  Ge- 
nannten bei  den  Grazer  Verhandlungen  des  Korvinen  mit  K,  Friedrich  III. 
über  die  Auslieterung  der  ungarischen  Beichskrone  gestellt.  Diese 
gehören  aber  bekanntlich  dem  Sommer  d.  J.  1463  an  und  gipfein  in  dem 
Wiener-NenstKdter  Vertrage  v.  19.  Jali,  dem  dann  am  24.  Jnli  die 
Uebemahme  der  Beichskrone  in  Gras  folgte.  Hier  dürfte  unbedingt  nnr 
Propst  Georg  intervenirt  haben,  was  auch  die  königUche  Urkunde  YOn 
1464  als  ein  Verdienst  des  genannten  bestätigt. 

Wenn  Kef.  bei  dem  reichen  Urkundenmaterial,  das  Ortvay  im  111.  lid. 
vielseitig  uufspeiebert,  wiedeiholt  Anläse  fand,  fiber  die  Grenzen  einer  ge- 
wöhnlichen Anzeige  hinans  kritisch  erOrtemd  und  ergSnzend  voi-togehen 
und  «—  wie  er  hoffen  darf  —  hiemit  bewiesen  zu  habra,  dass  er  ein 
emsiger  Leser  und  Benutzer  des  reichlich  Gebotenen  war,  so  darf  jetzt, 
wo  uns  im  zweiten  und  dritten  Bande  Ortvay  die  klare  und  fes- 
selnde Verarbeitung  seiner  umfassenden  archivalischen  Forschungen  zu- 
n&chstfardie  mittelalterlieh«  Topographie  v<ni  Pressburg  (2.  Bd.) 
vor  Augen  stellt,  die  allgemeine  Würdigung  ihrer  Ergebnisse  mehr  zum 
Worte  kommen. 

l)er  Verf.  hatte  in  dieser  Richtung  einen  Vorgänger  an  dem  Press- 
bnrger,  Stephan  von  Rakovszky,  der  i.  J.  1877  in  der  Pressburger  Zei- 
tung ,  Alter thümliche  Ueberlieferungen  *  seine  Heimatstadt  betreffend  — 
«Is  Studien  ver&ffentUchte,  und  vorher  schon  (1872)  eine  gleichfalls  gründ- 
liche Monographie,  »das  Pressburger  Bathhaus  und  der  Stadtrath,  dessen 
Entwicklung  und  VerhUltnisse  im  Mittelalter*  —  allerdings  bescheidenen 
Umfanges  —  den  Freunden  deutschen  Städtewesens  in  Ungarn  —  darbot. 
Mit  dem  475  SS.  gr.  J^**  zahlenden  II.  Bande  der  Geschichte  Pressburgs 
1 .  Abth.  auä  Urtvays  Feder  können  bich  allerdings  jene  Beiträge  Rukovszkj's 
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nicht  messeilt  schon  deshalb  nicht,  wttl  er  das  massenhafte  llat«na1  in 

den  städtischen  »Kuumerrechnangen*  and  den  sie  ergänzenden  »Testamenten* 
der  Stadtbürger  nicht  benützte.  Auf  diese  wichtige  Quelle  wurde  Ortvay 
von  dem  Stadtarchivar  liatka  aufmerksam  gemacht  und  erklärt  selbst 
(Vorwort,  S  IV),  mit  der  Nichtbenutzung  durch  Rakovszky  keinen  Vor- 
warf gegen  Letzteren  erheben  zu  wollen,  da  »die  Durchforschung  der 
Kammerrechnnngen  allein  die  Aufgabe  ^ür  ein  ganzes  Menschen- 
leben bilden*  würde.  Jedenfalls  mnsste  daher  Ortvay  diesem  Stadium 
nnsftglich  viel  Mühe  und  Zeit  widDi<>ii  Anderseits  beseelt  ihn  das  Be- 
wusstsein,  die  »Topographie*  des  mittelulterlichen  Pressburg  zur  Geltung 
gebracht  zu  haben,  .la  ^t'erade  der  topographische  Theil  in  den  Arbeiten 
Kakovszky's  achwiicher  als  daa  übrige  sei*. 

Zoatehst  entwirft  der  Teif.  (i — 22)  ein  gelungenes,  anschauliches 
Gesammtblld  der  Stadtent?ncklnng,  der  Alt-  und  Neustadt  Ton  Press- 
bnrg,  ihrer  Umgebung  und  ganzen  Flusslandschaft.  Das  zweite  Capitel 
(S.  23 — 61))  l'ehandelt  die  innere  Eintheilung  der  Stadt,  die  zu  ihr 
führenden  V  e  1  k  e  h  r  s  s  t  r  a s  s en  ,  ferner  dii'  Gassen  und  Häuser  der  Alt- 
stadt, und  bietet  bei  dieser  Gelegenheit  auch  einen  interessanten  Beitrag 
SOS  Geschichte  des  Donanlaofee.  Wir  werden  dann  mit  den  historischen 
Gebäuden  der  Altstadt,  mit  der  Magyarenansiedlung  in  »Schondodf* 
»Ungargasse*,  mit  der  Entwicklung  der  »Wödritz«,  mit  dem  »Schloss- 
gruncle*,  bekannt  gemacht  unH  erhalten  eine  ebenso  klare  als  eingehende 
Schilderung  der  »Stadtbefestigung*  mit  besonderer  Kückflicht  auf  die  vier 
»Täber*  oder  Tabors  Pressburgä. 

Die  CapitelYUI— XIII  (179—395)  sind  dem  » architektoiuschen  Cha- 
i-akter*  der  Stadt  im  Wechtiel  der  Zeiten  gewidmet.  An  einzelnen  Bau- 
werken wird  der  romanische  Baustyl,  die  IME-  und  Spätgothik  daigelegt; 
ebenso  das  Wesen  der  sog.  Renal  Usance  nnd  ihre  Einwanderung  aus 
Italien,  zunächst  an  den  liof  des  Corvineu,  K.  .Mathias  erörtert.  Nachweise 
des  Benaissance-Baues  tindet  der  Verf.  besonders  im  südöstlichen  Thor  des 
Pressbnrger  Schlosses,  in  einzelnen  Theikn  desselben  und  in  der  südlichen 
Vofhalle  des  Domes.  Ganz  willkommen  erscheint  aber  auch  im  XU.  CSap. 
die  datmreiche  Behandlung  der  nicht-monumentalen  Stadtbauten.  Wir 
werden  so  in  das  Erstehen  (b-r  alten  Bürgerhäuser,  von  den  Tirund- 
festen  bis  zu  den  Dachgiebeln,  eingeführt,  lernen  die  Geschichte  des  Bau- 
materials nach  allen  KichtuQgen  kennen  und  linden  Aufschlüsse  über  die 
aller  Symmetrie  spottende  Art  der  Baulichkeiten.  Den  Schluss  bilden  die 
Öffentlichen  Brunnen  der  Stadt  und  ihre  wichtige  Bolle  im  Mittelalter. 

Aber  auch  das  Schlusscapitel  (XIII)  hat  seinen  nicht  zu  unter- 
schätzenden Wert.  Der  Verf.  macht  uns  mit  dem  im  Ganzen  spär- 
lichen äussern  Schmuck  der  Häuser  mit  den  Statuen.  Wandmalereien. 
Wappen,  mit  der  beliebten  k^ol^chi'omie  des  alten  Pressburger  Bauwesens 
bekannt  und  erschliesst  don  Cnlturfreunde  den  Einblick  in  die  allerdings 
bekannt«!  Gebrechen  der  alten  Stlidte;  den  wenig  entvrickelten  Sinn  für 
ßeinlichkeit,  der  auch  der  »Kothkönig*  nicht  sondrrlich  Vorschub  leisten 
konnte,  das  >chlechte  Pflaster  und  den  gän/liehen  Mang.-l  an  Strassen- 
Beleuchtung,  so  dass  erst  zu  Beginn  des  XVI.  Jahrb.  die  rauchende 
Lohe  aus  den  eisernen  Pechpfannen  an  den  Stautt hören  hierin  den  Anfang 
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machte.  Dnnn  wir.l  uns  eine  Chronik  der  Fe n or  V*  r  ü n s t e  geboten  und 
itie  grosse  Anzahl  wüster  oder  verü  leter  üäuser  vor  Augen  geführt 

Die  Wichtigkeit  des  Flttssbufger  Weisgebirgee  verenletrt  don  Verf. 
za  einem  aehi*  ansfahrlicheii  Biearse,  den  eraU  >  erstes  Stiick*  (8. 899 — 470) 

dem  Anhange  einverleibt.  Er  vcr/.eicbnet  für  das  Mittelalter  nicht  weniger 
als  21.^  Weinberg  (bezhw.  Hesitzer-"!  namen.  sammt  allen  sie  belegenden 
l'rkunden-Regesten.  Ein  ^'ros«er  Theil  derselben  dürfte  namentlich  den 
Germanisten  als  üutersuchungsgegenstand  erwünscht  sein.  So  beispiels- 
weise Ambler,  .:\julälag,  Clepeis,  Chapher,  Chundler,  Dienil,  Durslegell, 
Daennanl,  Durholden,  Eintensegeln,  Flsken,  Flentscber,  Fraaengeikngl, 
Hadren,  Himelpextzl,  Hnntzgagel,  Karaphel,  Knaren,  Kniesatz,  Korppmer, 
Kottseber,  Erempplstawer,  Kuntner,  Kurtzenpfang,  Lasterleit^n,  Leichmichnit 
oder  Laraeinicht.  Manschalben,  Maulfrid,  Muttenschnabl,  Pait/.  Patzen, 
Posehuit,  Püln,  Pewatt,  Pösenpayer,  Prytzeu,  Praspeter,  Rappler,  Koken- 
garib,  Kaesch,  Schönneil,  Siebenlerl,  Slayming,  Soupel,  Stärhl,  Sterherleu, 
Tbambefes»  Toxolt,  Treoffonket,  Yolrldl,  Togradtal,  Wolfsgem  . .  .  »Starilan« 
ist  wohl  slawiscb  (star^  Um)  and  ebeneo  nrathet  >TfeIabatb*  (sL  Wurzel 
2lab?)  an. 

Das  II  Stück  des  Anhanges  (471 — 475)  beschäftigt  sich  als  ein 
Excnrs  von  allgemeinen  historisch-kritischen  Interrsse  — mit  den  »Schluss- 
steinen der  Tborhalle  des  Pressburger  ßathhauses*  u.  zw.  zunächst 
mit  der  kOniglicben  Urkonde  30.  Jan.  1339  (Fcg^r  C  d.  YIII,  4,  49; 
bei  Kagy:  Ajijoakori  okminytar  III  533  nr.  356t  nicht  S.  290t  vie 
Ortvay  citirt).  Hier  wird  nämlich  (mit  Bezug  auf  eine  frühere,  Press- 
burger Capitelurkunde  v.  22.  Sept.  133S,  Nngy  a.  a.  O.  496,  nr.  3  J2) 
dem  Jakob.  S.  Dietrichs,  »Graten*  und  ,  Stadtrichter«  von  Pressburg  das 
Gut  Bruck  (auf  der  Obern  Scbütt-Insel,  Csalluküz)  verliehen  und  bei  diesem 
Anlasse  finden  wir  denselben  als  »Geratter«  ...  des  Königs  bezeiobnet» 
dem  das  Kflnigspaar  die  gewesene  Hofdame  der  Königin  Elisabeth,  gleichen 
Namens,  Tocbter  des  »Gurke*  (Jörg,  Georg),  eines  Sohnes  des  Gurke, 
zur  Frau  gegeben  habe.  Die  Haupt  stelle  dieser  bei  Ortvay  ni>  ht  mit 
Datum  und  auch  nicht  ganz  genau  im  Auszuge  wied»?rgegebent  n  l  rkumle 
lautet:  »vulentesqae  .  .  .  gratuitis  serviciis  predicti  comitiä  Jacubi  iudicis 
compatris  nostri  karissimi,  quibos  idem  nobis  stndnit  mnltipliciter 
complacere  et  se  erga  nos  efficere  graeiosnm,  presertim  (hier  setzt  das  (Stat 
1>.  Ortvny  ein)  ob  sincerum  favorem  nobilis  domine  Elisabeth  filie 
Gurke,  filii  Gurk  (fehlt  b.  Ortvay),  condam  familiaris  servitricis 
domine  regine  karissime  consortis  nostre,  quam  nos  cum  eadem  domina 
regiua  ipsi  compatri  nostro  matrimouiaiiter  copulavimus, 
prenominatam  possesmonem  Prnck  comittentes  

OrtTsy  ist  ganz  im  Bedite,  wenn  er  jraien  »Gurke*  ^  Georg  dem 
Gescblechte  der  Cs&k  zuweist,  da  <  r  als  solcher  in  der  kOn.  Urkunde 
V.  2S.  Juni  1330  fNagy  a.  a.  <>.  H.  Bd.  495  nr.  425;  auch  vom  Verf. 
citirt)  bezeichnet  erscheint  (r.'Iurke  de  genere  Obaak*),  nur  irrt  er  in 
so  fern,  als  er  die  bewusste  Hofdame  Elisabeth  zur  Tochter  de3  von 
ihm  gemeinten  Gurke  macht,  nBmlieh  daaelben,  der  als  Getreuer  und 
Bannertiüger  K.  Karls  in  der  Schlacht  bei  Rozgony  im  Tharczothale,  bei 
Kascbau,  (1312)  gefallen,  denn  in  dem  neueren  Abdmck  der  Urkunde 
bei  Nagy  (s.  o.)  heisst  es  ausdrücklich:  Elisabeth,  Tochter  des  Gui-ke,  des 
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Sohnes  des  Gurke,  alao  möaste  sie  die  Enkelin  des  Vorgenannten  ond 
die  Tochter  eines  <:  le  i  c  h  n  a  m  i  gen  Sohnes*)  sein,  eines  Bruders  jenes 
Paul,  der  in  der  oben  erwähnten  Unkunde  v.  2s.  Juni  1330  nngefiihrt 
erscheint  (»Puulo,  filio  Gurkee  de  genere  Chaak  .  .  .)  und  hier  im 
Tanschwege  Sösknt,  eine  Besitzung  im  Stnhlweissenburger  Comitate  ' 
füi  sein  Erbgut  Veröb  (in  der  gleichen  Oespuischaft)  »rwarb.  Der  Um- 
stand, dass  Söskut  der  Donaainsel  Csepel  näher  liegt  als  Yereb,  bringt 
den  Verf.  auf  <Ue  Vermuthnng,  dass  die  Csak  auch  auf  der  Insel  Csepel 
Liegenschaiten  erworben  haben  mussten,  >\\'ie  denn  die  Familie  Csäk  in 
jeuer  Gegend  nicht  nur  altererbte,  sondern  auch  noch  viele  andere  Güter 
besass«.  Da  nun  dem  K.  Karl  nach  bestinimten  chromstisefaen  Zeognisseo, 
welche  Ortvay  citirt  (Chron.  Poäon.  Cloriaaiis  a.  a.  0.  III  43;  Chrom. 
Dubnicense  IV.  119),  im  Jahre  seiner  zweiten  Ehe,  mit  Beatrix  von 
Luxemburg  (1318),  ein  unehelicher  Sohn  von  einer  Beischlüferin  geboren 
wurde,  die  ihm  von  der  Insel  Csepel  zukam,  und  dem  er  den  Namen 
Koloman  gab,  (habuit  de  concubina  sua,  quam  acceperat  de  Magna 
Insnla  Dannbii.  fifinm,  quem  appeUanit  Golomanom),  so  bestHrkt  dies 
noch  mehr  den  Verf.  in  seiner  Annahme,  dass  jene  Elisabeth,  die  Tochter 
Gurkes  (und  Enkelin  eines  Gurke)  dem  Hau.se  Csäk  —  in  J<einem  loyal 
gebliebenen  Zweige  —  angehört-  haV»e.  Ortvay  glaubt  nun  an  dreien  von 
den  fünf  Schlusssteinen  dor  alten  Thorhalle  des  Pressburger  Rathhauses 
die  Porträte  Elisabeths  and  ihren  beiden  Sprössliuge  entdeckt  zu  haben, 
weil  dieses  Enaa  ihrem  Gatten,  Jakob^  gehörte,  nnd  der  4.  nnd  6.  Scblnss» 
stein  diis  angiovinische  und  Os&kjBCbe  Waj^pen  tragen.  Er  findet  neben 
jener  Elisabeth  jenen  Ko  lern  an  verewigt,  der  mit  19  Jahren  das  Bisthum 
Baab  erhielt,  (vgl.  Garns,  Series  episcop.  S,  373  seit  1337  in  st  inem 

Siegel  angiovinische  Lilien  führte,  und  sich  hier  als  jugendliches,  bart- 
loses Geloht,  unter  der  Bisdioftnütze,  in  den  Stein  gegeben  darstellt,  — 
andeneits  als  zweiter  Franenkopf  s«ne  Sehwester,  Katharina,  die  als 
ausserehliche  Königstochter  von  den  ungarischen  Chroniken  ignorirt  wird, 
immerhin  nber  nachmals  eine  iürstlirlu'  V.hr-  mit  Herzog  Heinrich  IT.  von 
Schweidnitz  (f  nach  1343,  Grotefend,,  Stammt,  d.  Schles.  Fürsten,  V.  Tafel) 
eiugieng  und  so  die  Mutter  Auna's,  der  dritten  Gemaliu  K.  Karls  IV.  wurde. 

Wenn  scddiesslich  die  Urkunde  t.  13ö9  jaien  Jakob,  den  Gatten 
Elisabeths,  als  Gevatter  (compater)  des  Königs  beiMchnet,  so  deatet 
dies  Ortvaj  uicbi  nbne  Berechtigung  dahin,  dass  seineneit  der  Genannte 
bei  den  un  r  b  <  1  i  i  h  n  Sprossen  des  Krmiges  zu  Gevatter  stand, 
mithin  die  natürlichen  Kinder  seiner  spütercn  Ehefrau  aus  der  Taufe  hob, 
und  (d-i  liegt  nahe,  dass  er  selbst  oder  seine  närhsten  Erben  die  Vor- 
gesefalchto  der  Heuat  mit  der  Geliebten  des  Königes,  die  Vergangenheit 
jener  Elisabeth,  der  Efaefran  und  Mutter,  in  der  nuven  Art  des  Mittel» 
alters,  verewigten.  So  dürfte  in  der  That  das  Pressburger  Kathhans.  (um 
1370)  aln  Privat gebüude  von  den  Xacbkommen  jenes  Jakob  an  die  Stadt- 
gemeinde  verkaai\,  ein  Stück  ungarischer  Uolgeschichte  symbolisiren. 

')  (n  dn*  Schlacht  bei  Rozgony  werden  unter  den  auf  königlicher  Seite 
(icfallenen  vom  Chron.  pictum  Vindol>.  v.  Marci  (Florianus  —  Matyus.  tonte'*! 
domeatici  üist.  Hungariie  III  236:  »Gurke  et  Michael,  hlii  Gurke*  au- 
gefQbrt,  und  dann  heisst  es  weiter:  Gurke  (ihr  Vater?)  rab  uexUlo  regia  uezil* 
larias  existens  occian*  .  .  . 
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Wir  haben  es  nun  mit  der  zweiten  Abtlieiiuug  des  II.  Bandes  zu 
thun.  Sie  umfasst  die  Bechtsorganisatiun  Fressburgs  im  Mittelalter 
(1304H-1526). 

Auf  diesem  Felde  begegnen  wir  zwei  früheren  Arbeiten  eines  Fach- 
mannes. Dr.  Joh.  Kiräly  veröffentlichte  i.  J.  1891  u.  d.  J.  ,A  Pozsonyi 
nagydunai  väm  es  reyjog  1ürt«?nete*  eine  Geschichte  der  Wasser maut 
und  Fährgerechtigkeit  Pressborgs.  Dieser  Monographie  folgte  1894 
seiik  Ton  der  k.  ung.  Akademie  herausgegebenes  Werk  »Pozsouji  varos 
jogft  a  kSzdpkorbeii«  d.  i.  das  Firessbarger  Stadtreebt  im  Mittelalter, 
das  sich  den  magyarischen  Monographieen  über  ObenuigemB  fltildtiBebe 
Bechtsgoschichte  von  Mikulik  und  Demkö  anreiht. 

Ortvay  gliedert  die  Ergebnisse  seiner  wie  immer  weitschichtigen  und 
archivalisch  begründeten  Forschung  in  XIV  Capitel. 

Zunftchst  bebt  er  mit  der  »Gestaltung  der  Qemeindeorganisation*  an, 
behandelt  auf  Gnudlage  des  ilteBten  StadtpriTilegiiUDS  t.  1291  die  in- 
zwischen längst  vollzogene  fiSntwickbmg  Fressburgs  vom  »Markte*  sor 
»Stadt*,  ilire  Autonomie  und  Immunitilt,  die  Stadtämter  in  ihrem  ganzen 
Umfange,  «las  bezügliche  »Wahlrecht*  der  Gemeinde,  ihr  civil-  und  strat- 
rechtiiches  »Gerichtsverfahien*,  —  und  schliesslich,  im  YII.  Uauptstück, 
-die  Tecbiltiiiafle  der  königlichen  Freistfidte  im  aUgemeinett  und  Presebargs 
insbesondere  zmn  kOnigliehen  »TaTemikalamte*. 

Dennoch  empfindet  man  den  Ausfall  eines  einleitenden  Nachweises» 
wie  sich  Freusburg  als  :,suburbium*  des  »castram  Posoniense*  zum  ge> 
Ireiten  Markte  und  zur  Sfarlt  entwickelte. 

Mit  dem  VIII.  Hauptstück  (2ö5 — 288)  betritt  der  Verf.  ein,  wenn 
man  so  sagen  darf,  internationales  Gebiet  der  mittelalterlidien  Qe- 
schiebte  F^sbnit;^.  indem  er  an  dnen  Hanpt^^nstand  des  Freithnms 
der  königlichen  Städte  Ungarns,  an  das  »Becht  der  freien  Binwande- 
rang  und  Niederlassung,  anknüpft  und  —  abgesehen  von  einer  all- 
gemeinen Skizzr  <ler  » Hörigkeit.sverhültnis.-e  *  in  ihrer  Beziehung  zum 
städtischen  Wesen,  womit  wir  uns  hier  nicht  weiter  auseinandersetzen 
wollen,  —  anf  die  Herkunft  der  fremdbürtigen,  genauer  gesagt,  ansser- 
nngari sehen  Insassen  Fressburgs  eingeht. 

Er  stellt  zuttflehst  alle  nachweisbaren  Orte  Nieder»  und  Ober- 
österreichs, des  unmittelbaren  Nachbargebietes.  zusammen,  aus  denen 
eine  nokhe  Zuwandertin;/  erfolgte  ('Jfi2 — 207).  verweist  sodann  darauf, 
>dasä  die  meisten  Euiwauderer  auf  Deutschland,  ganz  besouders  aus 
dem  Süden  dieses  Beiebes,  ans  Bayern,  Würtembwg,  Baden,  sndorseits 
aus  dem  nördlichen  Sachsen  und  aus  Preossen*  (Bmndenbnrg)  stammten 
und  verzeichnet  dann  einzelne  00.  dieser  Herkunftsgebiete  (267 — 27 1). 

Hierauf  kommt  er  auf  den  Zeitpunkt  und  die  jeweilige  Mächtigkeit 
dieser  Zuzüge  aus  der  Fremde  zu  >)ir»<hen  (S,  271  — 272). 

»Die  Niederlassung  aller  dieser  Einwanderer*  —  lauten  seine  Worte 
—  »war  jedoch  nicht  auf  einmal  und  in  grosser  Ibsse,  sondern  im  LMife 
der  Zeiten,  mehrere  Jahrhunderte  hindurch,  langsam  nach  und  nach  er- 
folgt. Darauf  läset  nicht  nur  der  Umstand  schliessen,  dass  uns  keinerlei 
Daten  über  eine  massenhafte  Einwanderung  vorliegen,  sondern  es  spricht 
auch  der  die  Bevölkerung  unserer  Stadt  von  allem  Anlange  an  charak- 
terisirende  Gemeingeist   dafür.    Hätt«   ein   Zuzug   der  Bevölkerung 
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onäerer  Stadt  in  grosser  Masse  s^tattgetiinden,  dann  wäre  der  Gemeingeiät  der 
Stadt  offenbar  mehr  als  einmal  mit  dem  Oemeingeist  des  Iiandes  in  Ge- 
geneats  getreten  nnd  hfttte  das  Aafkommnn  so  wie  das  UmsiehgreifiBn 

einer  Opposition  in  nationaler  nnd  politischer  Hinsicht  ebenso 
zur  Folge  gehabt,  wie  es  von  anderen  Sfiimmen  der  Bevölkerung 
unseres  Landes  durch  die  Gescliichte  be/eu^jt,  wird*.  —  Der  Verf.  wirft 
dann  /ur  Begründung  des  Gesagten  einen  »Seitenblick  auf  die  »Peischene- 
gen*.  »KnmaneB«  nad  insbesondere  anf  die  Saebsen  Siebenbürgens« 
»die  mch  nie  als  Ungarn  sondern  immer  nur  als  Deutsche  ftthlten*.  — 
Indem  Oi  tvay  dann  zum  Lobe  Pressburgs  die  Thatsacho  anführt,  dass  hier 
niemals  der  Geist  des  Separatismus  spukte«,  begründet  er  den  Patriotismus 
der  Pressluirfjer  durch  die  Worte:  »Ein  solcher  Geist  und  eine  solche 
Stimmung  konnte  sich  jedoch  nur  so  erhalten,  wenn  die  Bevölkerung  der 
Stadt»  von  welcher  ein  grosser  Theil  bweits  anf  seine  hier  seashaft 
gewesenen  Yoreltem  tnrfiekblicken  konnte,  und  weloher  von  dem  Gef&hl 
durchdrungen  war,  dass  sein  Loos,  sfine  Zukunft  und  sein  Wohl  im 
Staatsleben  an  da«  Ofsclück  des  Vaterlandes  geknüpft  und  von  diesem 
abhiln^'ig  sei.  einen  Zuwachs  von  ausländischen  Elementen  nur  langsam, 
nach  und  nach  und  in  geringerem  Masse  erhielt*. 

Wenn  der  Yerfl  bei  diesen  Ansftthmngen  den  »Gemeingeist*  der 
Stadt,  d.  i.  die  Gesinnang  der  BOrgersehaft  FtMabnigs  mit  dem  »Gemein- 
geiste des  Landes*  d.  i.  mit  dem  ungarischen  Beichsgedaaken  oder  Staat s- 
bpwn^stsein  im  stetigen  Einklang  findet,  so  wollen  wir  mit  ihm  nicht 
rechten. 

Die  Thatäache,  dass  die  deutschen  Stadtbürger  sich  gleich  dem 
dentschbfirtigen  Adel  Ungarns  als  BeichsgenossMi,  als  Angehörige  der 
nngarischen  Krone  fühlten  und  dies  anch  insserlich  in  der  Abwehr  des 

westlichen  Nachbars  und  in  der  Heeresfolge  gegen  denselben  bethätigten, 
iit  eine  /ipinliLh  allgemeine  und  naturgemUsse  Kr-<heinung.  der  wir 
auch  sonst  da  und  dort  begegnen,  abgesehen  tlavun,  dass  die  Nationali- 
tutsidee  modernen  Sinnes  dem  ungarischen  Mittelalter  tremd  wur.  Auch 
dort,  wo  deotsche  Orte,  wie  im  Zipser  Lande,  ein  abgeschlossenes  Kron- 
und  Eechtsgebiet  ausmachten,  zeigt  »ich  das  Gleiche,  denn  eine  stattliche 
Keihe  königlicher  Freibrieie  rühmt  die  Verdienste  der  Zipser  Sachsen  nm 
Reich  und  Krone. 

Pet.sciienegen  und  Kumanen  sind  als  Träger  eines  gegnerischen  Prin- 
stps  wohl  nicht  gut  gewühlt.  W^n  aber  insbesondere  auf  die  Sachsen 
Siebenbürgens  der  Schatten  geworfen  erscheint,  als  hätten  sich  diese 
nie  als  »Ungarn''  ^^(>ndem  immer  nur  als  »Deutsche*  gefühlt,  so  kann 
Kef  dieses  Verdikt  nicht  unterschreiben,  und  zwar  schon  deshalb  nicht, 
weil  man  da  wieder  in  das  Geleise  des  modernen  Nationalitätsgedankens 
geräth,  und  weil  es  auch  im  Hinblick  auf  die  Stellung  der  Sachsen  in 
Siebenbürgen  und  zur  ungarisdien  B^ne  ids  unhistoriseh  erscheint. 

Der  Siebenbttrger  Sachse  trat  nicht  für  sein  deutsches  Tolksthum 
als  ein  ideales  Gut  sondern  rein  praktisch  für  das  Privilegium  des 
Königsbodens,  für  seine  dem  Magj^aren  und  Szekler  ebenbürtige  Sonder- 
stellung, für  die  Keichsunmittelbarkeit  der  Sachsenstühle,  der 
»universitas  Saxonum  Transsilvania;  ein,  unentwegt,  mit  Nachdruck  und 
Erfolg  ;  die  Krone  veraiand  ihn  anch  zu  schstsen  und  su  schirmen.  Auch 
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der  Magyare  und  S^ekler  fühlten  sich  zuiiäch;>t  als  ^SiebeIlbürger  *  als  In- 
Msaen  eines  geschloesenen  Landes  der  ungarisclieii  Krone  und  hüteten 
glaichfillB  emsi^  ihre  Sonderrechte^ 

Folgen  wir  nan  weiter  den  Ansfahmngen  des  Verf.  (S.  272 — 273). 

>Wenn*  heisst  es  hier  ,wir  e?  jedoch  auch  anerkennen,  duss  es 
hauptsächlich  Deutschland  war,  aus  welclu-m  die  meisten  der  Fremden  nach 
Pressburg  gezogen  kamen,  wäre  die  Meinung  und  die  Behauptung,  dass 
Pressbnrg  zur  Zeit  des  Mittelalters  des  nngarischen  Elementee 
vollstundig  bar  gewesen  sei,  als  ein  grosBer  Irrthnm  zn  beseichnen. 
Im  Gegentheil  war  das  ungarische  Element  za  jener  Zeit  hier  um  vieles 
stärker  vertreten,  als  einige  Jahrhunderte  ^pRter,  als  die  politischen  Ver- 
hältnisse sich  der  German  isirung  sehr  förderlich  erwiesen.  —  Gleich- 
zeitig mit  der  Niederlassung  der  Deutschen  in  unserer  Stadt  waren  auch 
ans  der  nSheren  oder  entfernteren  Umgebung  derselbttn  zahlreiche  »hospitea* 
nach  Pressburg  gekommen.  Wer  unter  dem  Worte  »hospes*,  »Gast*  nor 
einen  Einwanderer  aus  des  Auslande  versteht,  begeht  offenbar 
finen  grossen  Irrthura.  Das  Wort  »hospes*  steht  nicht  im  Gegensatze  zu 
»civis*  »in  dem  Sinne,  dass  »hospes*  einen  Fremden,  einen  Ausländer, 
»civis*  dagegen  einen  Inländer,  einen  Einheimischen  zu  bezeichnen  hätte. 
Die  identische  Bedentang  beider  WOrter  ergibt  sich  aneh  schon  ans  dem 
Umstände  zur  Genügt,  dass  sie  in  den  Freiheitsbriefen  gemischt  und  ab- 
wechi^elnd  in  gleichem  Sinne  geltraucht  werden.  Im  Privilegium  der  Stadt 
Pressburg  aus  dem  J.  1291  findet  sieh  bald  das  Wort  ^hospes*,  bald 
wieder  »civis*  im  Gebrauch.  Unter  »hospes*  wird  demnach  überhaupt 
ein  Fremder,  em  Einwanderer,  verstanden,  mag  er  nnn  sei  es  ans  dem 
Auslände,  oder  ans  irgend  einer  Gegend  unseres  Vaterlandes  gekommen 
sei.  Der  »hospes«  war  für  die  Gemeinde,  als  die  Gründerin  der  Stadt, 
ein  Frennh'r.  für  die  Stadt  selbst  oder  für  die  Gemeinde  ;i.^i<>r  ein  ^civis*, 
ein  Bürger.  Ein  »civis*,  Bürger  war  jedoch  auch  des  ursprüngliche  alte 
Bewohner  der  Stadt.  Der  Stil  der  königlichen  Kanzlei  war  eben  ein  sehr 
sehwankender,  nndoherer  and  nnbeholfenw*, 

Bef.  muss  da  gegen  den  Aator  in  dem  Einem  und  Anderm  SteUang 
nehmen. 

Der  Eingang  der  ganzen  Ausführungen  Ortvay's  richtet  seine  Spitze 
gegen  eine  Stelle  in  Sch wickers  Duche  »Die  Deutschen  in  Ungarn  und 
Siebenbürgen*  (l88l),  der  Pressburg  als  rein  deutsche  Stadt  hin- 
stelle. Jeden&lls  verfiel  Schwicker  nicht  in  den  »grossen  Irrthnm*,  das 
Dasein  von  Ungarn  ^  Magyaren  im  mittelalterlieben  Fressbarg  fiberbaapt 
zu  läugnen.  Ihm  war  es  ja  doch  am  den  G  ru  nd  c  harakter  der  Stadt- 
bevölkerung zu  thun  und  dieser  war  eben  deutsch,  wie  das  nicht  ander? 
sein  konnte.  Würde  mau  Pressburg  im  mittelalterlichen  Ungarn  keine 
»deutsche*  oder  »reindeutsche*  Stadt  nennen  wollen,  (wir  unterlassen 
jede  onerqniddiche  WortUanberei)  so  gab  es  überhaupt  keine  deutsche 
Stadt  im  Beiehe  der  Stephanskrone,  denn  überall  findet  sich  gemischte 
Bevölkerung  vor.  und  umgekehrt  dürfte  man  beispielsweise  Klausenburg 
nicht  im  entfernlesten  eine  »ungarische*  Stadt  nennen,  da  in  ihr  ein 
starker  Prozentsatz  von  Deutschthnm  vorhanden  war,  wie  dies  aus  der 
Chronik  des  Bürgers  der  genannten  Stadt,  Hieron.  «»stermayer  f.  d.  Jahre 
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1520 — 156  in  Kemänyis  »DentBcbeii  Fandgruben  s.  Gesch.  Siebenbflr- 
gens*  (I,  1 — 69)  klar  genug  erbellt. 

Anderseits  erscheint  es  nicht  ganz  erfindlich,  weshalb  der  Verf.  von 

einer  Jahrhuii'lertf  später  erfoljyten  ^^Germanisirunfj*  Predsburcrs  zu  spre- 
chen sich  veranlasst  findet.  War  es  doch  von  Uause  aus  deutsch,  und 
gerade  das,  was  Ortvay  im  Auge  haben  mag,  die  Bolle  Pressborgs  als 
Sitz  des  Beiohstages  in  der  Habsburgerepoche,  verlieb  ivohl  der  Stadt  eine 
neue  politische  Bedsatong,  die  ihr  Torher  nicht  inuflfwohnte,  ohne  sie 
jedoch  deutscher  zu  machen,  sie  zu  »germanisiren*. 

Wenn  ferner  der  Verf.  einen  zweiten  »grossen  Irrthum*  befehdet, 
anter  »hospes*  nur  einen  »Einwanderer  aus  dem  Auslände*^  verstehen  zu 
wollen,  und  anderseits  für  die  » identische  Bedeutung  *  der  Wörter  »hospes* 
nnd  »eins*  antritt,  ~  so  hat  er  da  Beeht  und  auch  wieder  nicht  Bechi 

ZunBchst,  in  der  frühen  Beichsgetetcgebung  der  Arpadenzeit,  bezeichnet 
»hospes*  so  viel  wie  ^advena*  immer  nur  den  freradbürtigen  »Hast*  oJer 
,  Einwanderer  *  aus  dem  Auslanlc,  unl  ebenso  muss  bei  »hospes*  in 
den  einzelnen  Städten  zunächst  au  den  »Ausländer*  und  erst  in  zweiter 
Linie  an  den  Zuzügler  aus  andern  Gegenden  oder  Orten  des  üngamlandes 
gedacht  werden.  Sehreibt  doch  Ortray  selbst,  dass  es  »banptsftehlieh 
Deutschland  war,  aas  welchem  die  meisten  der  Fremde  nach  Pressbvuqg 
gesogen  kamen*. 

Wir  ptlichten  dem  Veri.  bei,  wenn  er  in  »hospes*  und  »livis*  kei- 
nerlei einander  ausschliessende  Gegensätze  erblickt,  der  »hospes* 
wurde  ja  einfach  zum  »civis*,  der  Fremde  smn  Stadtbürger,  aber  identisch 
warm  die  Beaeichnnngen  keineswegs,  denn  die  »(^▼itftt*  kann  doch  mir 
als  der  weitere,  Orts-Laudsassen  und  Fkemdbtirtige  einschliessende 
Bi*;_'ritV  freiten,  und  gerade  bei  Pressburg  musste  die  Markt-  und  Stadt- 
Eutwicklung  zunächst  die  Einwohnerschaft  des  Ii  u  r  ggr  un  il  e  s ,  der 
»terra  castrensis*  zur  Voraussetzung  haben.  Eine  der  ältesten  und  wich- 
tigsten Urkonden  die  v.  J.  1165  (welche  der  Terf.  8.  280  aalOhrt)  handelt 
Yon  nobilitirten  oder  geadelten  Bnrglenten  des  »snbarbiam*  PosoniMiaeu 

Diese  I^urg-Unterthanen  waren  naturgemass  Inländer,  die 
dann  in  der  das  (temeinwesen  und  Freithum  Pressburga  begründenden 
Fremdennnsiedlung  aufgingen. 

Der  Geschichtsfreund  muss  die  mühsamen  Xachweisc  i>riy&y'a  will- 
kommen heissen,  in  denen  er  die  Zuwanderung  aas  der  ungarischen  Nach- 
barschaft  urknndengemftss  verbucht,  der  »ungwtBdmi*  (d.  i.  magjarisohen) 
Ansiedlung  nachspürt,  überdies  eine  spftrUche  Nachlese  von  eingebürgerten 
Romanen  (Italiener.  Wallonen.  Franzosen),  anderseits  Slawen  (Slowaken, 
Böhmen,  Polen)  anfiii.'t. 

Er  selbst  schliesst  (S.  258)  seine  gahaltvoUen  Ausführ uugeu  mit  den 
Worten: 

»Mag  es  jedoch  mit  den  Nationalitätsverhältnissen  in  Pressbarg  sich 
wie  immer  verhalten  haben,  ^.so  viel  steht  unzweifelhait  fest,  dass  die 
herrschende  Nationalität  im  Mittelalter  hier  die  deutsch»-  war, 
neben  welcher  in  nationaler  Hinsicht  auch  das  ungarische  Element  seine 
Stellung  behauptet,  ohne  sich  jedoch  auch  in  politischer  Uiusicht  durch- 
greifende Geltung  erringen  zu  kOnn^  Denn  so  viele  Nationalitilten  auch 
unter  den.  Bewohnern  der  Stadt  vertreten  waren,  sie  standen  sKmmtUch 
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unter  der  Hwrsoheft  einer  und  desselben  SecbtsbueheSt  Über  allen  waltete 

nnd  gebot  »more  teutonico*  der  Katb  der  Stadt*. 

Wir  unterschreiben  diese  Ausführungen,  nur  mit  einem  einzigen 
Vorbehalte.  Die  Stadtgeschichte  Pressburgs  als  solche  hat  nichts  mit 
der  ^ Politik*  zu  thun,  der  » Gemeingeist *  der  Pressburger  befand  sich, 
wie  ja  der  Yerf.  an  einer  frftberen  Stelle  (S.  272)  bemerkt,  stete  in 
bester  Harmonie  mit  dem  »Oemeingeiste  des  Landes*.  Wie  sollte  daher 
die  > ungarische*  Nation  in  <lon  Mauern  der  friedsamen,  gewerbe*  und 
handeltreibenden  Stadt,  deren  herrschtmle  deutsche  Bevölkerung  selbst 
keine  »politische*  Rolle  spielte,  als  Minorität  eine  solche  anstreben? 
Und  meint  Ortvay  mit  »politisch*  die  stadtbürgerliche  Geltung,  so 
konnte  eine  solehe  die  nngarisehe  Minderheit  ebensowenig  anspreoben,  wie 
der  Dentsehe  dort,  wo  er  in  ein  ungarisches  Oemeinwesen  —  als  Ans» 
nähme  von  der  Regel  —  eintrat. 

Das  IX.  Capitel  (.^S')  —  31;  3)  findet  seinen  Schwerpunkt  in  der  Nieder- 
lassung der  Juden  un<l  in  dt-r  (lestaltnng  ihrer  f^meinde.  Zunächst 
bietet  der  Verl.,  dem  für  seine  lleissigen  Untersuchungen  jeder  Historiker 
dankbar  sein  muss,  eine  Ueberscbaa  der  NiederlasAugen  dieses  rührigen 
Völkchens  in  Ungarn  ans  dem  Gesichtspunkte  der  alten  Beiohqgesetsgebnng 
nnd  der  fiskalisch<  n  Stellung  (hw  Judenschaft.  Es  ist  dies  eines  der 
gehaltreicliston  und  wichtigsten  Uauptetüoke  des  HL  Bandes  Ton  g«nein- 

geschichtlicher  iJedeutuug. 

Wühlend  dann  das  X. — XLI,  Capitel  (S.  364 — 468)  den  ganzen  Kreis 
der  »Nntanngsrechte*  des  städtischen  Gemeinwes^  belenehtet  nnd  in  dw 
»Marktgesehichte*  Pressburgs  das  ganze  Detail  der  Einfuhr-  und  Ausfuhr* 
artikel  (458—464)  aus  den  »Dreissigst*  oder  Maatbüchern  der  Stadt  ver- 
zeichnet, erscheinen  die  Sih!n<<alTsc,hnitte  (XIII.  XIV.  46S — 5.'. der 
Marktpolizei  und  dem  Murktgt-nclite,  den  üblichen  Massen  und  Gewichten 
(471),  den  Münzsorten  und  ihren  Wertverh&ltnissen  (482  f.)  und  der  Ge- 
sebichte  des  Pressbuiger  Mflnsrechtes  (510 — 525)  gewidmet  Das  Nieder- 
lags-  und  Stapelrecht  Pressburgs,  eines  Verkehrsknotens  inmitten  zweier 
Handelsgebiete  (.533  f.)  die  Geschichte  des  »Stadtsiegels«  geht  dem  Epiloge 
über  die  mittelalterliche  Leben-^geschlchte  der  Stadt  voraus,  in  welchem  die 
Geltung  Pressburgs  »als  liliod  der  ungarischen  Landstände*  s.  14U2 
(544 — 551)  seine  Beleuchtung  erführt. 

Beferent  Terspürt  selbt  am  besten,  dass  seine  Besprechung  allzusehr 
in  die  Breite  und  Tiefe  schoss.  Dennoch  dürfte  <1er  Fachmann  be- 
greifen, dass  es  sich  nicht  blo^  um  zwei  stattliche  Bünde  Text  mit  1026 
Seiten,  sondern  auch  um  einen  Beilagenband  von  5o3  Seiten  mit' Tausenden 
von  Regusten  handelt,  welche  besonders  in  einzelnen  Füllen  zur  kritischen 
Erwägung  und  sachlichen  Ergänzung  herausforderten.  Anderseits  hielt  sich 
der  Unterzeichnete  für  verpflichtet,  nicht  blos  dem  reichen  Gehalte  des 
Testes  gerecht  ZU  werden,  pondem  gegen  einzelne  Anschauungen  des  Ver- 
fassers Stellung  zu  nehmen. 

Ortvays  Geschichte  der  Stadt  Pre<sliurg  i->t  weitaus  die  gründlichste 
Monographie  im  Kreise  der  l)isher  vorliegenden  Stadtgeschichten  Ungarns, 
and  dürftSi  was  ihre  umfassende  Anlage  betrifft,  auch  diessmts  der  Leitha 
nicht  leicht  ihres  gleichen  finden.  Diese  Anerkennung  gilt  auch  dem  Drucke 
der  Ausstattung  und  TOr  Allem  der  Illustrimng,  denn  die  besprochenen 
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drei  BBade  bringen  in  sieh  147  Textbilder  und  23  Tafeln  (Urkuoden- 
facsimilee  nnd  Yerwaadtes). 

Wür  wünschen  von  Herzen,  dass  es  «lern  unermüdlichen  uui)  sach- 
kundigen Verf.  gelingen  möge,  «ein  weit.scbichtiges  Werk  auf  dem  langen, 
noch  ausbaftcnden  Wege  von  1520  l'is  zur  ("JoLT'-nwiirt.  el>enmässi<;  zu  Ende 
zu  führen,  beziehungsweise  auch  unserm  irommen  Wunsche  in  Einsicht  der 
laasern  Stadtgeachichte  von  1301 — 1526  in  irgend  einer  Weise  gerecht 
SB  werden. 

Wenn  femer  alle  Leser,  gleich  dem  Verfasser.  <ler  rühmlichen  Opfer> 
Willigkeit  d»'v  Ersten  Pressburfrpr  Sparkasse  rückhaltlose  Anerkennung 
zollen  müssen,  da  sie  ein  solches  Werk,  in  zwei  Ausgaben,  einer  deutschen 
und  magyarischen,  ermöglichte  und  sicherte,  so  können  wir,  diesseits  der 
OienzplUhle,  im  Hinblick  auf  die  beicügliche  Rührigkrit  der  ungarischen 
Mnnizipien,  Städte  und  Comitate.  den  gerechten  Wnnsdi  nidit  nnteidrflckeii, 
daas  sich  ein  eolc^es  patriotisches  Macenatesthnm  auch  bei  nna  hftnfiger 
bethätigen  wolle. 

F.  V.  Krones. 


Cornelius  C.  A.,  Historische  Arbeiten  ▼ornehmlich 
zur  Reformationazeit.  Leipzig  Duncker  &  Hnmblot  1899.  628  S. 

Kampschulte  F.  W.,  Johann  GaWin,  seine  Kirche  nnd 
sein  Staat  in  Genl  H.  Bd.  Nach  dem  Tode  dea  Vei&aaers  her- 
ausgegeben von  W.  G5tB.  Dnncker  ft  Enmblot  1899.  402  S. 

Als  »Abschiedsjiruss  an  <lie  Freunde«  in  die  Welt  hinausgesendet, 
gewissermassen  das  Vermächtnis  eines  durch  schwere  Krankheit  zu  bitterer 
unfreiwilliger  Kusse  gezwungenen  Qelehrtenlebens,  liegen,  za  einem  statt- 
lichen Bande  vereint,  Cornelius  »Historische  Arbeiten«  vor,  deren  Druck* 
legnng  von  Dr.  W'.  Goetz  in  dankenswerter  Weise  übei-wacbt  wurde.  Mit 
Ausnahme  des  Aufsatzes  über  »Calvin  und  IVvrin  *  (471— r)2l)  sind  es 
lauter  bereits  an  verschiedenen  l>ruck(  Ht-n  nntLi^t heilte  Studien,  nunrafhr 
gruppenweise  zosammengefasst  und  der  Forschung  leichter  erreicliiiar ;  es 
schdnt  entsprechend,  sie  in  dieser  neuen  Anordnung,  durch  welche  etwa 
die  Terstreuten  Arbutoi  ftber  Calvin  erst  die  rechte  Form  gewinnen,  noch- 
mals an  betrachten. 

Die  AufsUtze  »Die  Mün<teris(  hen  Humanisten  und  ihr  Verhältnis  zur 
Befonnation«.  zuerst  1851  erschienen  (l  —  73),  und  »Die  niederländischen 
Wiedertäufer  während  der  Belagerung  Münsters*  (73—93),  zuerst  isf,9 
gedruckt,  erwecken  aufs  neue  das  lebhafte  Bedauern,  daas  des  Yerfiwsers 
zusammenfassende  Geschichte  des  münsterischen  Aufruhrs  ein  Torso  von 
zwei  Bänden  hh  ibcn  musste.  Man  hätte  von  d^tn  dritten  eine  Erhellung, 
vielleicht  srll>-t  eine  Lösuult  des  psyeholotxisclien  Räthsels  der  wieder- 
täuferischen Bewegung  erwarten  dürfen.  Bieten  nun  die  uns  der  .Allge- 
meinen deutschen  Biographie''  hier  (93 — 1  o:>  1  abgedruckten  biugraphiscuen 
SkisKcn  über  Johann  Bnkelson,  Johann  Kloprys,  Berat  Knipperdollinck  nnd 
Jan  Hathyssoon  einzelne  Beiträge  hieau,  so  wllre  doch  von  Beia  gewesen, 
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ein  zosammenfassendes  Urtheil  über  diese  Din*;e  zu  veinehmeu.  Das  >onst 
hübsch  gearbeitete  Buch  (i.  Tnmhült'?  Wiedel liiiifiT  ' ')  lo^t  iioi/  Lhnire 
doch  nicht  mit  ^'enügender  Deutlichkeit  klar.  Wi«-  viel  ist  au  ihnen  tolle 
Verramitheit  in  hxe  Ideen,  hart  an  Geisteskrank  heil  &treiten<l  wenn  nicht  über- 
bMpt  schon  GeisteBkrankheit»  ein  hilfloses  Eiugcsponnensein  in  ursprünglich 
respactable,  dann  verzerrte  Gedanken  folgen  und  wie  viel  aach  barer  Schwindel  ? 
Bänke  (Deatsehe  Geechichti^  389)  sagt,  es  sei  den  Wiedertiiufem  er- 
gangen, »^v^e  man  von  den  Wahnsinnigen  su<rt:  ein  tieferes  BewuSitsciu 
von  der  Unwahrheit  ihrer  Einbildunt.'en  konnten  sie  niclit  ühernifisteru*. 
Man  hätte  wahrlich  Lust,  über  diese  Dinge  einmal  das  Irtheil  eineji  mit 
dem  Material  Tertvanten  Psychiaters  zu  vernehmen.  Prttchtig  in  nnüher- 
tieiflicher  Daistellong  sind  in  dem  erstgenannten  Aufsätze  Cornelius'  die 
einzelnen  persönlichen  Skizzen,  die  kleinen  Kriege  der  deutschen  Oelehrien- 
republik  tre/eichnet  und  dabei  doch  wieder,  man  möchte  sagen  in  grandioser 
Weise,  die  grossen  ZusammenhJinLre  autgedeckt.  etwa  die  von  Erasmus  von 
Botterdam  \ergebens  bestrittenen  inneren  Beziehungen  zwischen  Humanismus 
und  Reformation  entwickelt  (a.  10,  11).  In  den  Beilagen  hieani  «scheinen 
mehrere,  zum  Theile  das  erstemal  in  den  Druck  gebrachte  humanistische 
Poesien  mitgetheilt,  von  denen  zwei,  die  Ode  Rudolfs  von  Langen,  des 
Begründers  der  Miinsterer  Schule,  auf  die  Münsterische  Procession  und  des 
gelehrten  ^lunntllius  Lobgedicht  auf  die  Stadt  Münster,  beide  auch  in 
glücklicher  L'ebersetzung,  besonderes  Interesse  erwecken. 

Dass  die  glänzrade  Festrede  »Ueber  die  deutschen  Einheitshestrehnngen 
im  16.  Jahrhundert <  Platz  gefunden  (S^jS  -:•>.  i),  ist  sehr  erfreulich;  selten 
ist  die  Stellung,  sind  die  Absichten  Karl  V.,  sind  die  positiven  Vnrht»- 
dinguniren  der  deutschen  Einheit  trefl'ender  uefasst.  vollendeter  dur^^^esitellt 
worden;  ob  dabei  das  völlig  verdammende  Urtheil  über  Moritv.  von  Sachsen 
auf  Grundlage  der  neuesten  Forschungen  nicht  etwas  eingeschränkt  wird 
werden  müssen,  steht  dahin.  Die  abschliessenden  Worte  üher  die  unseligen 
Folgen  des  verhängnisvollen  Zwiespall^  >  w  i-rlien  den  Tendenzen  monarchischer 
Reichseinigung  und  particularistischer  Keligionslreiheit  darf  mau  dem  M.  liön-ten 
beizühlen.  was  jemals  üher  die  trüben  Zeiten  deutschen  Niederganges  gesagt 
wurde:  vielleicht  sind  sie  in  der  Literatur  über  diese  Dinge  an  classiscber 
Vollendung  des  Ausdrucks  ohne  Beispiel. 

Die  folgoid  (5fi8 — 600)  mitgetheilten  »Srchenpolitisehen  AuftAtze* 
(zuerst  gedruckt  in  Beilagen  der  Münchener  Allgemeinen  Zeitung  18  70 — 
1878)  sind  von  starken  Antipathien  geg^-n  dif  vutirani-tdie  Politik  in  iler 
Concilszeit  erfüllt.  Was  sie  über  gewöhnliche  Sti  eitsilirilten  erhebt,  ist 
ausser  der  Vornehmheit  der  Form  die  wissenschaftliche  Fundirung  durcU 
eingeschobene  hiatorisdie  Bemerkungen,  so  etwa  die  Charakterisimng 
des  riidnisch^westphftlischMi  Katholizismus,  die  Dsrstellnng  des  Ver- 
hältnisses von  Revolution  und  Reformation  zur  Kirche  (577).  Der  He- 
richt  über  das  Lord  Acton'sche  Buch  vom  Verlauft:  des  vaticanischen 
Conrils  (äR4  i)  erinnert  in  der  Art  meiner  Anlage  an  die  Esfays 
MacHula^s;  in  mächtiger  leidenschaftlicher  Darstellung  entwickeln  sich 
vor  uns  die  Hergänge  bei  jener  vielhedentenden  Versammlung.  Auch 
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dift  cffgreiiMide  GodBelititisrede  auf  J.  Ton  DOUinger  (60 1 — 612)  ist  tob 
Bolehem  Geiste  durchdrangen.  Den  Abschlnn  (ftl3 — 623)  bilden  die  der 
AUg.  Denteehen  Biographie  und  den  bayrischen  Äkademieberiditen  ent- 
nommenen Biographien  und  Nekrologe  auf  Carl  Cornelius  (t  J  1-  Oct.  l«4.'i), 
August  von  Druffel  (t  1:].  Oet.  1891),  Ferdinand  Greirorovius  ff  ].  Mai 
lH9l),  Friedrich  Wilhelm  Kampachulte  (f  3.  Dec.  1872)  und  Carl  Spruner 
von  Merz  (f  24.  Aug.  i892);  sie  z^gen  alle  den.  TirtnoBen  Zeichner  von 
Lebens-  nod  Charakterbildern;  die  Abneigung  gegen  die  »neokatholische* 
Richtnng  zieht  auch  hier  überall  durch. 

Den  grössten  Theil  der  »historischen  Arbeiten*  (s.  1(»5 — 558)  nehmen 
die  ^Calviniana*  ein.  Sie  möchten  am  gedeihlichsten  in  Verbindung  mit 
dem  von  W.  Goetz  herausgegebenen  2.  Bande  des  vor  30  Jahren  von 
Kampschalte  erSffiieten  Werke«  fiber  Gklvin  xn  betnehtm  sein.  Ifach 
Kampsehnltes  Tode  braachrichtigt,  dass  er  dnreh  des  Veratorbenen  Willen 
zur  Fortsetzung  seines  Werkes  berufen  sei  —  der  1 .  Jld.  von  Kamp- 
schultes  »Calvin^  erschien  ISfiO  —  tasste  Cornelius  den  Plau.  das  bereits 
vorhandene  Manuscript  des  2.  Handes  zurückzulegen,  bi^  die  VervollstÄudi- 
gung  des  Quellenmateriales  und  eigene  Studien  zu  einem  gewissen  Ab- 
Bchlnsse  gediehen  wBnn.  So  sind  in  den  Jahren  1886 — 1899  die  Tor- 
Itegenden  Skizzen  entstanden,  in  der  Hauptsache  übrigens  das  DarsteUongs- 
gebiet  nur  des  1.  Bandes  beleuchtend;  ich  weiss  nicht,  ob  Oomelius  die 
Up)>"r:ir!ieitung  auch  dieses  JJanles  heabsichtigl  bat;  gewiss  ist,  dass 
korperlii  Ii'-  Leiden  <lie  Zusamnieiiiü<runi:  >Ier  Skizzen  und  die  Vornahme 
des  fragliciieu  Jüuuuschptes  verhindert  hat.  Sind  so  auch  die  einzelnen 
Abhandlungen  »TrOmmer*  geblieben,  die  »den  Weg  znm  Ziele  seiner 
Wfinsche  bezeichnen* ,  so  scheinen  sie  doch  auch  in  dieser  Form  lehrreicher 
und,  wenn  man  so  »agen  darf,  malwiseher  als  mancher  mit  Mühsal  zu- 
sammen gez i m in e rt t '  hist. »rieche  Nu</l>au. 

Sechs  solcher  Skizzen  lieLreu  vor.  In  d<  r  ei  sten  >  Der  Besuch  Calvins 
bei  der  Herzogin  Renata  von  Ferrara  im  Jaiire  1536*  (lü5 — 123,  zuerst 
gedruckt  1^93)  soll  der  Frage  nach  Zweck  und  Erfolg  dieses  Besuchs  bei 
der  mit  der  evangelischen  Bewegung  .«ympathisirenden,  wenn  auch  nicht 
selbst  evangelischen  (Kampschulte  I.  279)  Tochter  König  Ludwigs  XII. 
beantwortet  werden;  völlig  gelingt  das  nicht.  Dass  sich  aus  dieser  Reiso 
ein  ununterbrochener  briel  licher  Verkehr  zwischen  Prinzessin  und  Refor- 
mator ergeben  hübe  (Kampschulte  wie  oben),  lüsst  sich  auf  Grund  des 
▼orliegenden  Materiales  keineswegs  behaupten;  nur  ein  einziges  nnvoll- 
endetes  Bi-iefconcept  Calvins  an  Renata  liegt  nns  vor,  fraglich,  ob  über- 
haupt ein  Brief  daraus  geworden  (l  1'.) — 12l).  Vielleicht  war  e^  dem 
abgearbeiteten  krönklichen  Manne  doch  nur  um  eine  Frholungsfahrt  nach 
dem  sonnigen  Wiilschland  zu  thun  und  hotite  er  sich  am  Hüte  Renatas, 
deren  religiöse  Auffassung  ihm  nicht  unbekannt  geblieben  sein  kann,  die 
ihm  auch  als  Französin  nahestand,  am  wohlsten  und  sichersten  zu  befinden. 

Die  zweite  Studie  »zur  Verbannung  Calvins  aus  Genf  im  Jahre  1538* 
(123 — 192.  zuerst  gedruckt  1S8»;)  ist  auf  Grundlage  bedeutsamer  jüngerer 
Veröffentlicliungen  geschrieben  worden.  Die  »Opera  Jo.  Calvini*  liegen 
nun  in  langer  Reihe  (57  BHnden)  vor,  seil  1883  ist  A.  Rogetd  sieben- 
littndiges  aus  den  Genfer  Bathsprotokolien  geschöpftes  Werk  »histoire  du 
peuple  de  Geneve*  abgeschlossen,  die  »Correspondance  des  reformateors 
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daas  les  pajs  de  langne  Franste*  ist  dnroh  A.  L.  Henmajard  nim  Int 
zum  Jahre  1644  gediehen  und  1878  die  Ausgabe  des  Galvinsehen  Kate* 

chismus  von  '537  durch  A.  ßilliet  und  Th.  Dufour  erfolgt.  Deragemäas 
gelanpt  denn  auch  die  Arbeit  zu  mehrfach  neuen  Resultaten:  »die  An- 
nahme deä  neuen  Katechismus  durch  den  Kath  erfolgte  »ohne  Ueberlegung 
nod  ohne  eine  Ahnung  von  der  Bedeutung  des  Gegenstandes*  (l37);  die 
Schwierigkeit  der  Aniiabae  der  snr  BeaehwOmng  Yorlegten  Glaabensfinrinel 
lag  in  der  Fassung  derselben  begründet^  dttroh  welche  die  penOlilichMi 
(lewissensbedenken  in  höchstem  Masse  wachgerufen  werden  mussten:  sie 
enthielt  etwa  die  »zehn  Gebote*,  die  zu  beschwören,  wie  ganz  richtig 
gesagt  wurde,  von  vorneherein  Meineid  sei.  Mancherlei  neues  wird  über 
Entwicklung  und  Verlauf  der  yon  dem  Generalkapitän  Jean  Philippe  ge- 
leiteten Gegeabewegung  mitgetlieflt»  die  schliesslieh  den  AnaaeUag  sor 
Vertreilmng  der  Befbnnatoren  gegeben  hat;  es  wird  gezeigt,  dass  diese 
durch  die  Wahlen  von  1537  zum  SieLff  irclangcndo  Opposition  den 
auf  Einführung  gewisser  Ceremonien  gerichteten  Wünschen  des  verbün- 
deten Cautous  Bern  über  die  Vertreter  der  Kirche  hinweg  nicht  etwa  auf 
Dringen  Berns,  sondern  nor  aus  Feindseligkeit  gegen  jene  entgegenge» 
kommen  ist,  sowie  dass  an  der  seUieesliehen  Entcwsinng  mit  der  Qenfar 
Bürgerschaft  diese  letzteren  selbst  nnd  im  besonderen  Calvin  ihren  ehr- 
lichen Sohuldantheil  ^'ehabt  haben:  »es  würde  sich  für  so  strenge  Sitten- 
prediger wohl  geziemt  haben,  öffentlich  in  der  l'redigt  /u  erliennen,  dass 
auch  sie  selber  einen  Theil  der  Schuld  au  der  bösen  Auiregung  in  Genf 
trugen,  dorch  den  Mangel  ...  der  Demnt  tot  allem  nnd. der  Liebe, 
dann  durch  die  HartnlcUgkeit,  mit  der  sie  allen  Bitten  zum  Trott  eine 
Concession  geweigert  hatten,  die  sie  später  selber  "als  eine  gleichgiltige 
Sache  bezeichneten  und  zuletzt  durch  die  unter  schweigender  Verachtung 
der  Obrigkeit  vollzogene  Verletzung  des  Predigtverbotes*.  Niemand  Un- 
belangener  und  ürtheilsfähiger  auch  unter  den  Zeitgenossen,  der  nicht 
dasselbe  empftnd  und,  wenn  amdi  tohonend,  ausspradil  (s.  180  nnd  190; 
▼gl.  Kampsohnlte  I,  308). 

D*  r  dritte  hanptdlddida  auf  Herminjards  m:isf<  rgiltige  Sammlung  der 
Kelonnatorencorrespondenzen  gegründete  Anfsuiz  v  Ihc  Kückkehr  Calvins 
nach  (renf«  (l92 — 353.  zuerst  g-pilruckt  isys)  scliildert  die  Piiasen  der 
Genfer  Entwicklung  in  den  Jahren  10Ö8 — 1541,  zun&chst  die  Unter- 
werinng  der  toh  Ami  Peirin  geführten  eahinistiseheii  Partn  (Onillermins) 
unter  die  Calvin  feindliehe  BegiemngsbeliOrde,  dann  die  Brschattemng  der 
herrschenden  Partei  durch  cigMie  politische  Ungeschicklichkeit  (Schliessnng 
eines  unvortheilhatten  Vertrages  mit  Bern,  daher  der  Spottname  Artichauds- 
Articulanten)  und  endlich  deren  Unt^i'rgano:  und  die  Wiederherstellung  der 
Guillerminä,  wobei  freilich  für  die  letzteren  Partuieeu  die  Quellen  recht 
sptrlich  fliessen  (nnr  die  wortkargen  nnd  oft  nnverstttidliehen  Genfer  Baths- 
protocolle)  nnd  raandies  ßäthsel  offen  lassen.  Cornelius  hebt  selbst  hervor 
(193),  dass  seine  Ergebnisse  von  denen  seiner  Vorgtoger  vielfach  sich 
unterscheiden,  es  würde  aber  zu  weit  führen,  dies  im  einzelnen  zu  ver- 
folgen. Die  vielberühmte  Schrift  Calvins,  worin  er  sein  System  gegen  die 
Angriffe  des  Cardinais  vertheidigt,  möchte  er  nicht  in  so  enge  Verbindung 
mit  dem  Wiederanfkommen  der  Onillermins  bringen  wie  Kampsohnlte, 
stimmt  aber  mit  diesem  darin  überein,  dass  ihm  als  Hanplgränd  des 
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Kiudergaugt'S  der  Aitichaudä  der  erwähnte  Bemor  Vertrag  gilt;  de nu  Bern 
6ei  darauf  ans  gennun,  über  die  doroli  semen  Beistaad  tob  Savoyoi  loe- 
Stadt  Oenf  eine  mOgliobst  grosse  Siunaie  von  Binfliua  an  ge- 
winnen. Allerdings  unsere  Detailkenntnisse  in  diesar  Angelegenheit  werden 
wesentlich  erweitert:  was  bei  Kanipsclmlte  2,  füllt  V)ei  Cornelius  3(>  Seiten. 
Das  Gleiche  gilt  auch  von  der  folgenden  I)arst<'llung  des  Zusammenbruches 
der  Artichauds,  der  llucht  und  dem  Tode  ihrer  hervorragenden  Führer, 
das  alles  in  fesselnder,  ungemein  anregender  EnKhlung.  Aber  nicht  in 
so  nnmittelbaren  Zusammenbang  wie  Kampsdralte  aetefe  ComeUns  die 
Wiederbemfiing  Calvins  und  den  Sturz  der  Articbaads;  kteterer  sei  viel- 
mehr lediglich  das  Ergebnis  eines  politischen  Processes  gewt»son;  erstere 
sei  aber  aus  dem  Grunde  im  October  154(»  mit  dem  fieriiusch  einer 
grossen  Staatsactiou  *  ins  Werk  gesetzt  worden,  weil  mau  in  Genf  vor 
dem  tum  Sdiiedsrichter  in  nenentstandenen  Streitigkeiten  swiscben  Genf 
md  Bern  erwiblten  Canton  Basel  und  vor  den  evaageliscben  Gantonen  der 
Schweiz  überhaupt  mit  der  ein  wenig  in  Yerfidl  geratbenai  heimischen 
Kirche  gnt  dastehen  wollte  (316). 

In  dem  Autsat/e  ,  l>ie  (iriindung  der  calvinisclien  Kin  henvcrfassung 
in  Genf  1541*  (353  —  387,  zuerst  gedruckt  1892j  erscheintn  deren  drei 
Bedaetionen,  der  auf  yorscbllgen  CÜvins  angebaute  Verfkssangsentwurf, 
die  in  den  Rathsverhandlungen  zustande  gekommene  Kedigimng  desselben 
und  eine  die  Lücken  und  Widersprüche  der  zweiten  Kedaction  ergänzende 
und  glättende  Schlussredaction  einer  hiezu  berufenen  Revisionscommission 
vorgebracht.  Dem  Vei*lasser  ergibt  sich,  dass  die  Kirchenverfassung  durch 
gemeinsame  Arbeit  Calvins  und  der  seinen  Intentionen  fast  immer  folgenden 
Obrigkeit  ohne  Dasuthon  der  Bürgerschaft,  auch  ohne  dass  eine  besondere 
paychologische  Disposition  da/u  bestanden  hätte,  festgestellt,  die  Kirche  mit 
ungewöhnlicher  Unabhängigkeit  und  Stärke  ausgestattet,  der  Bevölkerung 
aber  ein  ausserordentlich  schweres  Joch  auferlegt  wurde,  de.ssen  Annahme 
nur  durch  ihre  Abspannung  nach  den  wirreuvoUen  Parteikämpf <:n  der  letzten 
Jahre  verständlich  scheint. 

«Die  ersten  Jahre  der  Kirche  Galrins  1541 — 1546«  (387 — 471,  zuerst 
gedruckt  I89(i)  scheinen  bei  aller  Vollendung  der  iasseren  Darstellung 
vielleiclit  doch  mit  allzuweitgehender  Narhsitlit  f^t'gen  dif  persönlichen 
Schwüclun  des  Reformators  dargestellt.  Hier  tritil  wohl  Kanipschulte 
(1  47y,  4iib  f.)  —  gelegentlich  wenigstens  —  den  schärferen  und  ent- 
sprechenderen Ton. 

Znr  letzten  Studie  »Calvin  nnd  Perrin*  (471 — 521,  bishw  nnge- 
dnickt),  die  anscheinend  nicht  zu  ihrem  MgentUcheu  Ende  gebracht  ist.  hat 
W  «lot'tz  auf  Grund  des  bereits  zusammengef;t»'51ten  Materials  die  An- 
merkungen bearbeitet;  es  ist  die  einzige  der  zui"  Herausgabe  des  '2-  Bandes 
Kampschultes  getrofifenen  Vorarbeiten.  Sie  ist  nicht  bis  zum  eudgiltigen 
Siege  CSalvins  (1555)  geführt,  sondern  nur  bis  aar  Ausgleichung  des  Doppel- 
proeessea  gegen  Ami  Perrin  und  Laurent  ICaigret  genannt  le  Hagnifiqne, 
welchem  Calvin  nicht  die  glücklichste  Rolle  gespielt  hat.  Ami  Perrin,  in 
Mr-jpnin Irlich  ein  eifriger,  mit  Calvin  persimlich  befreundeter  Guillermin, 
dann  >iachtol;.rc'r  der  (ieneralcapitiins  Jean  Philippe,  dessen  ünter«.rang  er 
mit  heraufbeschworen,  sah  ^ich  durch  die  Strenge  der  neuen  Kirchenver- 
fassung nnd  nicht  zuletzt  durch  den  Einflom  seiner  strttt*  nnd  rede- 
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geirandteii  Frau  ans  dem  alten  Genfer  Geschlechta  der  Favre  (deren  Cba^ 
xaktenehildemiig  (490)  übrigens  ein  kleines  MeisterstUclc)  bewogen,  eich 
der  8eit  ]54fy  befUg  anfetrebenden  Oppooitaon  annuddieseen.  die  gegen 

die  neue  Orrlnung  und  im  bosonderen  gegen  die  jurisdictionellen  Befug- 
nisse (1e>  get-isllichen  (.'oDsi:^turiums.  die  die  weltliche  Geriebt sliarkeit  vüUig 
zu  über^chatteu  begauneu,  gelichtet  wui.  Der  einflusäreiche  Munu  ist 
dann  Aber  Denondation  des  Laorenf  Maigret,  eines  Mannes,  der  ohne 
Zweifel  die  GesehSfte  des  KOnigs  von  Frankieieli  in  Genf  besorgt  bat, 
zngleicb  mit  diesem  in  einen  Hochverrathsproceas  verwickelt  worden,  in 
welchem  der  calvinisti-sch  gesinnte  Hath  und  Calvin  selbst  sich  einer  offen- 
kundigen Parteilichkeit  in  der  Behandlung  der  beiden  Angeklagten  schuldig 
gemacht  haben  i  selbst  die  »chlieäslich  erlulgte  Freisprechung  beider  Ibeile 
ist  eine  Beebtsbeugung  su  Gnnsten  Haigrets  gewesen.  Ifit  der  Beigabe 
von  Acteustücken  zum  Yerlanfe  dieses  Processes  sdiliessen  die  Galviniana 
Cornelius'  ab  (521 — 558). 

Die  Besprechung  wendet  sich  biemit  wie  von  selbst  dem  nach  Cor- 
nelius durch  W.  Goetz  mit  aller  Sorgfalt  herausgegebenen  2.  Bande 
K&mpschultes  zu.  Der  Herausgeber  bemerkt,  dass  eine  nochmalige  Ueber- 
arbeitnng  des  Textes  »den  Cbarakter  des  Werkes  aerstOrt*,  eine  inbaltliehe 
Keubearbeitong  jabrelange  Arbeit  erfordert  bfitte  und  umsomehr  unter» 
bleiben  konnte,  als  »die  Forscbungsergebnisse  dieses  vor  drei  Jahrzehnten 
geschriebenen  Buches  die  Kritik  '1er  heutigen  Calvinforscbunp  keineswegs 
zu  scheuen  brauchen*.  Das  ist  ohne  Zweifel  der  Eindruck,  den  das  Buch 
bervorruft  —  im  grossen  und  im  kleinen.  Selten  sind  die  drei  Uaupt- 
formen  der  reformatoriseben  Bewegung  in  treffenderen  Sltaen  skizzirt 
worden  als  etwa  aaf  S.  107:  ^^Der  einmal  erwadite  Geist  der  Verneinung 
und  Zerstörung  gelangte  hier  IrübtT  dort  spliter  zum  Stillstand.  Deutsch- 
land, das  am  frühestt-n  die  Nr>thigung  zum  Innehalten  empfand,  begnügte 
sich  mit  dem  noch  durch  starke  Bande  mit  dem  früheren  kirchlichen 
Denken  zosaiumenhängendem  Luthertbum.  Die  stammverwandte  Sebwiis 
ittbrte  die  Bewegung  weiter  biü  zu  dem  radikaleren  Zwinglianismns.  Ueber 
diesen  noch  hinaus  gieng  Frankreichs  Reformator,  erbarmun[,'s!<)s  über  eine 
mehr  als  tausendjährige  kirchliche  Entwicklung  den  Stab  brechend,  um 
ausschliesslich  aus  den  ältesten  Urkunden  des  christlichen  Glaubens  die 
wahre  Kirche  wiederherzustellen !  So  galt  es  dem  Herausgeber  » den 
Wert  diesw  DarsteUnng  durch  keine  Aenderung  zu  beeintiSchtigen  < ;  und 
nur  bei  doppelten  Fassungen  des  Ausdmdrs  im  Manuseript  musste  eine 
Auswahl  getroffian  werden :  vielleicht  biitten  doch  auch  einige  bei  einer  Con- 
cipirung  leicht  unterlaufende  Fromdartigkeiten  der  Schreibweise  beseitigt 
werden  küimt-u  (z.  B.  9,  lo(i).  Gelegentliche  Zu>ätze  des  Herausgebers  in 
den  Anmerkungen  sind  in  eckigen  Klammern  beigelügt.  Das  Buch  ist  in 
drei  Theile  (des  Gesammtwerks  5.,  6.  und  7.  Buch)  untertfaailt,  in  denen 
«Calvins  Kampf  mit  der  Oppontionspartei  1646 — 1553S  (s*  3 — 167)  ,claa 
Unterliegen  der  Gegner  1553 — ISS.")*  (s.  167 — 282)  nnd  ,Genf  unter 
Calvins  Herrschaft  I5")ri--1559'  ('s.  283 — 387)  besprochen  erscboint. 

Die  seit  ].")4f')  immer  mäclitigcr  gegen  Calvin  sich  eniiiorrichteude 
Opposition  setzte  sich  zusammen  aus  den  Feinden  des  theokratischen 
Systems,  den  Genfer  Patrioten,  denen  der  ftunzOstBcbe  Fremdling  verhasat 
war,  dem  >PatriotismuB  und  KationalgeftUd  zu  untergeordneten  Begriffon 
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heraibgesaiikea  waren«  (s.  7),  den  Bermech  gesinnten,  den  Gegnern  der- 
Sjrohenverfaesiuig  sowohl  nach  ihrer  dogmatischen  (Praedeatinationslehre) 
als  praktischen  (Sittenzucht)  Seite  hin.  Die  Anwendung  der  Bezeichnung 
,Libertiner*  auf  diese  Opposition  (s.  auch  Ranke  Fnmzüs.  Gesch.  I,  127)  lehnt 
KampschuHe  beatimmt  ab.  Es  mag  —  und  das  wäre  in  der  Stadt  des 
Weltverkehrs  kein  Wunder  —  vereinzelte  Anhänger  des  panthefetischen 
libertinitnu«  (vgl.  die  Um»  ZaeemmenfiMSong  seiner  Lehren  anf  8.  15) 
in  Genf  gegeben  haben«  die  »hergebrachte*  —  noch  in  der  neueren  Calvin- 
literatur mehrfach  zum  Ausdruck  gebrachte  —  »Ansicht  von  dem  Kampfe 
der  Libertiner  jt'^j^ph  Calvin  ist  historisch  unhaltbar  und  entbehrt  trotz 
des  äusseren  Scheines  jeder  wirkliclien  Berechtigung*  (s.  19).  Das  scharfe 
von  Calvin  direct  oder  indirect  beeinflusate  Vorgehen  gegen  alle,  die  der 
nenen  Achtung  nieht  Bererens  erwiesen,  die  persOnliehen  Uebergriffs  der 
Geistlichen  genügten  diese  Bewegung  hervorzurufen  nnd  —  namentlich 
durch  den  Beitritt  Ami  Perrins  —  zu  krilftigen.  Ihr  gej^enüber  stützte 
sicli  Calvin  auf  dip  immer  zahlreicher  zuströmenden  französischen  »Refagies*, 
die  Kehgiunstlüchtliuge  aus  Frankreich,  allzeit  seine  getreaet^ten  und  ver- 
lässlichsten Partisane.  So  erweiterte  sich  die  Kluft  zwischen  dem  Befor- 
uator  nnd  den  tlteai  Genfem  unter  Fran^ots  Favres  und  Perrins  FAhrong 
noch  mehr  und  das  Ende  war  der  aiuli  von  Cornelius  (s.  oben)  darge- 
legte Conflict  zwischen  dem  Heni^ralcapitUn  und  Calvin.  T'eber  die  Art, 
wie  der  Doppelprocess  gegen  Perrin  und  Maigret  /:jeführt  wurde,  urtheilt 
Kampschulte  noch  achürfer  ab  als  Cornelias:  er  sei  ein  »leichtfertiges  Spiel  mit 
gerichtlichen  Formen*  gewesen,  mit  onaaslöschlichem  Makel  behaftet; 
CUvin  habe  darin  aber  eine  Bolle  gespielt,  die  »in  keiner  Weise  sa  recht- 
fertigen oder  auch  nur  zu  entschuldigen  ist«  und  sei  moralisch  und 
physisch  geschwScht,  mit  geschmälertem  Ansehen  und  Verlust  eines  Theiles 
seiner  Anhänger«  daraus  hervorgegangen  s' K  S8,  94,  lOo).  Die  Folge 
war  eine  Verstärkung  der  anticlericalen  Tendenzen  nunmehr  auch  in  den 
Behörden,  wobei  es  nicht  ohne  dauernde  Öffentliche  Beleidigungen  nnd 
Fsindseliü^lraiten  abgieng,  gegen  die  Geistiichkeit  nnd  besonders  gof^  Calvin 
selbst,  der  jetzt  (Frühjahr  1549)  auch  den  Verlost  seiner  Gattin  nach 
neunjnhrir^rr  Ehe  zu  betrauern  hatte.  Die  neugewahlte  weltliche  Beiulrde 
aber  verkündete  in  stärkstem  Gegensatze  zu  Calvins  Anschauungen  am 
IH.  Jänner  1549  durch  feierliche  Proklamation,  dass  das  Re<^nment  über 
Staat  and  Kirche  bei  der  weltlichen  Obrigkeit  stehe.  Im  übrigen  wahrte 
sie  die  kirchlichen  Ordnnngan  mit  aller  Strenge  nnd  die  Yorwflrfe  un- 
christlicher Tendenien,  die  ihr  von  eifrigen  Calvinisten,  namentlich  dem 
iiUen  Farel  gemacht  wurden  (vgl.  III.  \](\).  sind  ganz  und  gar  unge- 
rt I  bt  !erti;^ft.  15.")  1  endlich  kam  es  zu  einem  otienen  Vorstosa  gegen  das  bisher 
unangetastete  kirchlich-dogmatische  System  Calvins.  Hieronymus  Bolsec 
aas  Paris,  also  einBefugie,  griff  mit  Entsehiedenhnt  die  Praedestinationslehre 
an.  E«  lag  nicht  an  Calvin,  dass  der  kühne  Hann  mit  der  Strafe  der 
Yerbannong  davonkam.  Calvin  hat  in  dem  ^e;_'en  Üolsec  geführten  Process 
so  wenig  eine  sympathi^<li«  l'ille  gespielt  als  in  dem  gegen  Perrin; 
Kampschulte  erklärt  unuiuwumlen  (s.  133.  139 — 140).  dass  in  die9»*m 
Ringen  Hulsec  eine  würdigere  uud  christlichere  Haltung  bekundet  habe 
als  sein  Gegner,  der  in  einer  an  die  schweiserischen  Nachbarkirchen  sar 
Gewinnang  eines  Gataehtens  gerichteten  Denkschrift  offenkundige  Entstel- 
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luugen  nicht  sclieute,  um  das  Verderben  HuUecs  heraufzuV^eschwÖren,  80 
dasa  der  Gutangene  in  seineu  im  Kerker  gedichteten  Liede  nicht  mit  Un- 
TCcht  klagen  SKMlite: 

»Sind  CSiriston  demi  Tyramieit  jelst  geworden? 

Hat  Pharisäerhass  sich  ihrer  jelzt  bemächtigt?« 
Die  Stellung  Calvins  war  durch  BoIpocs  endliche  Verurtheilung  mit  nichten 
gebessert;  im  üegentheile,  gerade  nun  sah  er  sich  mit  seinen  Eintluss  auf 
einem  Tielpunkte  angelangt.  Er  schreibt  im  Herbste  1553  einem  Freunde: 
»Dfthin  ist  es  gakoomen,  deas  hier  Yerdtolit  eiuflOest»  was  ich  ameb  inüncr 
•sagen  ni6ge.  Wenn  ieh  behaaptete,  dass  es  am  Tage  bell  sei,  man  würde 
sofort  anfangen,  daran  sn  zweifeln*.  0nd  doeh  stand  er  am  »Yorabend 
seiner  Siege«  (s,  164). 

Der  das  Unterliegen  der  Gegner  schildernde  2-  Theil  (VI.  Buch)  ent- 
wickelt in  lebhaiten  Farben  die  Tragödie  Michel  Senrets.  Die  harte  Be> 
stmfiuig  dieses  Mannes,  der  tmit  seinen*  —  antitrinitariachen  »An- 
sichten, die  in  die  »Heinnngsgegaisätze  der  spiteren  Zttt  weit  hinflber- 
grttfen,  in  der  damaligen  aber  keinen  Platz  hatten,  sich  in  diese  l>urg 
einer  mit  der  strengsten  Zucht  verbündeten  neuen  Orthodoxie  wagte* 
(Ranke  Französ.  Geschichte  I.  12(i),  wird  gewisserraassen  gerechttertigt  durch 
die  einmüthige  \  eruilheilung  Servets  durch  schweizeriüche,  deutsche  und 
englische  Theologen.  Dass  übrigens  der  so  massroUe  Bntaer  sich  in  der 
vonOalvin  ihm  zngeschrieb«ien  Weise  gelLnasert  haben  sollte  (178  A.  l), 
scheint  nicht  gerade  glaublich:  es  macht  den  Eindruck,  als  hätte  dieser 
Butzers  zweifellos  abfälliges  T'rtheil  in  seine  eigene  leidenschaftliche  Sprache 
ühersetzt.  War  mit  Servets  Untergang  —  er  wurde  am  27.  Octul  i  r  1553 
verbrannt  —  das  Dogma  gerettet,  so  erlitten  auch  die  Anhänger  der 
Staatsowwipotens,  die  nunmehr  den  entscbddenden  Yorstoss  wagten,  dnreh 
Calvins  entschlossene  und  onbeugsame  Haltung  nach  zweijtthrigem  Kiefen 
eine  entscheidende  und  zugleich  Temtehtende  Kiederlage;  den  Ausschlag 
gab  wieder  das  numerisch  immer  mehr  in  Betracht  fallende  Uebergewicht 
der  Kefugies,  deren  Zulauf  imiucr  mehr  anwuchs  und  welche  die  alten 
Genfer  Geschlechter  völlig  zurückdriingteu.  Die  calvinistische  Partei  ge- 
wann in  den  Bftlhen  wieder  das  üebergewidit  und  machte  im  Frflhsommer 
1855  in  summarischen  Processen  jeder  Opposition  ein  Ende.  Wer  von 
den  Führern  des  »alten  Genf«  dem  Verderben  nicht  durch  die  Flucht 
entrann,  wie  Vater  und  Sohn  Favre.  Penin,  Philibert  Berthelier.  erlitt 
eine  martervollen  Tod  wie  die  Brüder  Comparet,  Claude  de  Geni  ve  und 
F.  D.  Berthelier.  Calvin  zeigt  hiebei  seine  ganze  Herzenshärte;  der  durch 
des  Bcharfrichters  Ungeschicklichkeit  graussm  yerlftngerte  Todeskampf  des 
Comparet  dünkt  ihm  nur  die  göttliche  Strafe  für  hartnUckiges  Leugnen. 
Das  Generalcapitnnat,  die  »letzte  selbststfindige  Gewalt,  welche  einer  un- 
gehinderten Entfaltung  des  geistlichen  System«*  noch  im  Wege  gestanden*, 
(s.  27H  )  —  nicht  umsonst  waren  die  beiden  Generalcapitäne  Jean  Philippe 
und  hernach  sein  Gegner  Ami  Perrin  die  Führer  der  anticalvinistischen 
Opposition  gewesen  —  wurde  abgeschafft.  Die  Bahn  für  Calvins  Herr- 
.Schaft  war  frei.  (;}.  Theil— YII.  Buch). 

Wer  im  Herbst  1555  nach  Genf  kam,  fand  die  Stadt  völlig  ver- 
ündort:  nach  den  getümmelvollen  trüheren  Zeiten  eine  allgf  meine  Ruhe 
und  scheinbare  Eintracht;  das  wirkte  neben  dem  Anwachsen  der  Flücht- 
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lUige  die  Strenge  der  bestehctiden  Ordnungen.  So  nach  dem  Sinne  der 
Beftmnatoren  war  alles  gegangen,  dast  der  alte  Farel  jetatt  schreiben 
konnte:  »In  Geiif  wollte  ieh  lieber  der  letzte  sein  als  in  einem  anderen 

Orte  der  Erste*.    Feindseligkeiten,  die  Bern  gegen  die  neue  Ordnung  in 

Oenf  hegte  und  ausführen  liess,  wurden  durch  eine  am  ^  Jiinner  i  n.'s 
abgeschlossene  Allianz  beider  St&dte  boseitigt.  Jetzt  erstehen  in  Gent'  die 
beiden  in  der  ganzen  protestantischen  Welt  bald  in  höchstem  Ansehen 
stellenden  Qen&r  Seholen,  das  OoUegiom  und  die  Aeademie,  evsteies  eia 
Zwisohending  zwisehen  Mittelsdrale  nnd  Hoehsehnle  mit  einer  mehr  all- 
gemeinwissenschaflliihen.  letztere,  die  eigentliche  Hochschale,  mit  der 
höheren  theolonri  sehen  Bildung  als  Aufgabe,  beide  unter  T^eitung  des 
»Rectors*  Theoilnr  Beza,  wohl  des  getreuesten  von  Calvins  Schülern. 
Kampschuite  bietet  eine  für  Schulgeschichte  sehr  wertvolle  Skizzirung 
des  gesammten  Xehr-  und  Sehnlplanes  (322^-^334),  in  der  lliat  eines 
Umnen  Heisterstflckes  von  gl&cklicher  Organisation,  irie  Oslvin  sie  vor- 
trefflich  verstand.  Aber  auch  die  Schule  hatte  im  Gmnde  nur  der  theo- 
kratischen  Idee  zu  dienen,  die  Schule  sei  nichts  als  ein  heilif^pr  Kriegs» 
dienst  vor  dem  höchsten  Ki  ieL.rshi'rrn  *  ;  die  pliiloloj^nsche  Ausbildung  war 
lediglich  ein  Mittel  zur  beaaereu  Eilabsung  ilcr  heiligen  Schriften;  an  sich 
war  die  Antike  Cblvin  ganz  gleichgiltig;  er  spraeh  Ton  den  Classikem, 
Tom  römischen  Senate  »dieser  Bftaberbande*,  vom  ganzen  Bömerthom  mit 
wegwerfender  Geringschätzung.  Nodi  feindlicher  stellte  er  sich  den  Natur- 
wissenschaften gegenüber;  sie  seien  »gottlos  und  diaboli-Jcli.  da  sie  (rott 
glauben  von  der  Natur  trennen  zu  müssen  und  den  Menschen,  indem  .-^le 
seinen  Blick  in  der  Betrachtung  der  Natur  festhalten,  Gott  entfremden* 
(s.  335).  Er  schloss  ne,  damit  auch  die  Mediän  nnd  endlich  anch  die 
rechtskondlichen  Wissenschaften  ans  seinem  Studienplane  rundweg  aus. 
In  diesem  theologischen  Abschlüsse  stimmen  die  Gegenpole  confessioneller 
Schule,  die  calvin istische  und  die  jesuitische,  völlig  miteinander  tiberein. 
Die  bestehenden  kirchlichen  Ordnungen  wurden  nochmals  vorgenommen 
und  das  kirchliche  Staatsgrundgesetz  der  Bepublik  Genf  iestgestellt.  So 
wnrde  Calvins  Ideal  nach  zwanzigjährigem  Kampfe  erreicht,  namentlich  nls 
ttber  sein  Verlangen  im  October  15.~>4  auch  die  wundeste  Stelle  der  neuen 
Ordnung,  die  glanzvolle  Lebensführung  gerade  seiner  nächsten  Partei- 
freunde, der  reichen  Flüchtling^frr  -«  hlechter  durch  die  neuerlnssenen  Luxus- 
gesetze verschw^inden  gemacht  wuiden,  deren  wunderliche  Bestimmungen 
S.  350 — 352  in  httbscher  Uebersicbt  aufgeführt  erscheinen.  So  wird  der 
»Schwerpunkt  des  Öffentlichen  Lebens  ans  dem  Bathhaossaal  anf  die  Kanzel 
von  S.  Peter  verlegt«  (s.  355),  »von  seinem  Studierzimmer  aas  herrschte 
Calvin  ohne  einen  obrigkeitlichen  Titel*  (s.  387),  von  allgemeiner  Achtang 
getragen. 

Kampschultes  Buch  wird  mit  einer  Zeichnung  der  Persünlichkeit 
Calvins  abgeschlossen.  Nicht  »Papst,  König,  Chalif*  von  Genf,  wie  ihn 
die  Zeitgenossen  nennen,  noch  weniger  der  »ein£Mshe,  einflosslose  Geist- 
liche*, den  Spätere  ans  ihm  machen  wollen :  aber  bei  aller  Herr-ichaft  über 
die  Stadt  doch  immer  nur  »Prediger  von  S.  Peter  und  Lehrer  der  Theo- 
logie» und  nichts  weiter.  Ein  Mann  von  unbeugsamen,  unnacligiei'igen 
Willen.  klarV)lickenden  staatsmännisch  ordnendem  Geiste,  seltener  Fähigkeit 
der  Organisation,  unglaublicher  Gedftchüiiskraft;  bei  danemdem  nnd  qnä- 
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iendem  körperlichen  Leiden  immer  angestrengt  thätig.  Zeitgenossen  ver- 
glichen ihn  nicht  unpassend  mit  einem  immer  angespannten  Bogen.  Für 
frunde  Heimmg  und  Widttriprach  vOllig  mizngänglieh;  hier  setzen  die 
negiri^Yen  Zflge  seines  Wesens  ein:  seine  bis  zur  Rohheit  gesteigerte  fast 
immer  masslose  Leidenschaftlichkeit  im  Kampfe,  sein  geringes  Feingefühl 
m  der  Wahl  seiner  Kampfmittel  (etwa  geger  Bolsec),  die  gefühllose  Härte 
dem  unterlegenen  Gegner  gegenüber,  die  erbarmungslose  Art  in  der  Hand- 
balmiig  der  ohiulna  fiberatrengen  Gesetze  and  doch  wieder  das  Hinaussetzen 
Uber  diese,  wenn  sie  den  eigenen  Intentionen  zawiderliefen»  dam  ein 
übrigens  selbsteingestundener  Mangel  an  persönlichem  iTuthe,  der  besonders 
in  der  Frage  der  Krankenpflege  der  von  Pest  Befallenen  fast  gi-otesk  auf- 
lUllig  wird  (s.  93)  —  Charaktermiingel,  die  selbst  der  Calvin  allenthalben 
lobpreisende  Biograph  CoiiaUon  hinter  die  Bemerkung  verstecken  /.u  müssen 
glaubt,  desB  Satan  aimnaia  eimm  ICenaehflU  so  fiel  Nadistellungen  bereitet 
habe  als  eben  dem  Reformator.  Diese  Kehrseite  des  Bildes  seiner  PtosOn- 
lichkeit  ist  zart  genug  nuirkirt;  von  übelwollender  Benrtheiluuir  CalTins 
kann  keine  Rede  sein ;  wohl  aber  möchten  Bedenken  rege  werden  diesen  so 
sehr  mit  seinem  Vfrstundf  und  so  wenig  mit  seinem  Hencen  wirkenden 
Mann  nach  Kampschulte  (s.  13^)  schlechtweg  einen  »grossen*  Charakter 
im  Sinne  etwa  Martin  Luthers  sn  nennm. 

H.  Kretschmayr. 


iDTentare  des  GrosshersogUch  Badischen  General- 
LandesarchiTs.  Eeraiug«gehexL  von  der  GrossherzogUcben  Arohir- 
direktion.  Erster  Band.  Karlsnihe.  Verlag  der  Chr.  Fr.  MttUer'sohen 
Hofbnehhandinng.  1901.  VI.  320  S. 

Bisher  war  es  Fi'ankreich  ülleiu,  das  in  den  Inventaren  seiner  De- 
peitementalarehiTe,  so  snmmarisoh  sie  anch  gehalten  sein  mögen,  sowohl 
der  Geschiehtsforsehnng  im  allgemeinen  als  aneh  ganz  besonders  der  Loeal- 

forschung  ein  ausserordentlich  wertvolles  Uil&mittel  bot.  Der  ehemaligen 
Zugehörigkeit  zn  Frankreich  verdankt  daher  auch  das  Bezirksarchiv  zu 
Strassburg  ein  vollständiges,  das  zu  Colmar  wenigstens  das  Bnichstück 
eines  Inventares.  Nach  1871)  ist  dann  auch  noch  das  Inventar  des  politi- 
schen ArehiTS  der  Stadt  Strassborg  erschienen;  abw  nur  von  einem  ver- 
hältnismässig kleinem  Stadtarchiv  konnten  in  so  ansiührlioher  Weise  poli- 
tische Urkunden  und  CSorrespondenzen  inventarisirt  werden»  nnd  richtiger 
würde  man  liier  von  einem  Archivrepertorium  als  von  einem  Inventar 
sprechen.  JSonsl  aViPv  <ind  es  mt-ines  Wissens  nur  noch  das  Geheime  Haus- 
Hof-  und  Staatsarciiiv  zu  Wien,  das  in  einem  gedruckten  Verzeichnis  seiner 
Handschriften  dem  Gelehrten  einen  Uebwbliok  über  diese  Schätze  gewährt, 
sowie  die  Stadtarchive  von  Frankfurt  a.  M.  und  KOln  nnd  neaestens  Eger, 
welche  eingehende  Inventare  über  ihre  Bestände  verOflfenÜicht  habend). 

')  Die  als  Beilagre  zu  dem  Anzeiger  iiir  schweizcri'iche  Getichichte  veröflent- 
lichtea  Inventare  lit-r  bchwei/.er  Kantoiialan  hive  wie  die  Mittheilungeu  der  könig- 
lichen ]  rens>ischcii  Avchi  werwaltoog  Heft  3  Und  4  geben  lediglich  Uebersichtea 
Über  du'  Archivbestände. 
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Es  gebührt  deomacb  auch  in  dieser  Hinsicht  dem  (irosäherzogiichen 
Qqnegallandetwrehiv  m  Xadaralie  iuit«r  maem  langjährigen  Direktor  Geh. 
Bftth  Dr.  Friedrich  t.  Weeeh  der  Böhm  sowohl  wie  du  Yeidieiist»  mit 

seinen  »Inventaren'^  für  Deutschland  die  Fühnuig  tibemommen  und  den 
übrigen  deutschen  Archiven  die  Bahnen  gewiesen  zu  haben.  Aller  Welt 
wird  jetzt  der  unendlich  reiche  Inhalt  dieses  gnjssen  Ardiives  übersichtlich 
vor  Augen  geführt.  In  Oesterreich  wird  man  sich  darüber  am  muisleu 
freoen  können,  da  das  jetzige  Groeahenogtmn  Baden  ja  «nen  grossoi  Teil 
der  ehemaligen  fisterretehiedien  Torlande  rnntot  (anaaer  den  zahlreichen 
kleinen  Territorien  des  heiligen  römischen  Beichs),  und  gerade  in  Baden 
sind  im  Gegensätze  zu  nnrlern  Rbeinbundstaaten  diese  vielseitigen  Bestände 
von  Anfang  an  sorgsam  gehegt  und  geplK-^'t  worden. 

Die  Publication  trügt  einen  rein  umtiicheu  Ciiurakter.  Seibstveratuudiich 
konnte  und  kann  sie  sieh  nnr  anfbenen  aof  den  vorhandenen  Bepertorien, 
die  geschaffen  sind  nieht  bloss  dnreh  die  stille,  selbstvergessene  Arbeit 
der  jetzt  noch  thfttigen  Herrn,  sondern  auch  durch  die  der  früher  wackem 
Miinncr,  deren  Namen  der  Mitwelt  wohl  zum  Theil  entschwunden  sind.  Wie 
bt'i  alleu  :^olchtu  dienstlich«!!  Arbeiten  tritt  hier  der  Name  der  einzelnen 
lieamteu,  die  ihren  Tlieil  daran  geuommeu  haben,  vollständig  zurück;  es 
wird  Angabe  der  einem  sp&teren  Bande  Torbdialten«!  Geschichte  des 
badischen  Arehivwesens  sein,  ihnen  den  gebührenden  Platz  anzuweisen. 
Etwas  anderes  ist  es  natürlich  mit  der  Bearbeitung  dieser  Inventare  für 
den  Druck.  Diese  Aufgabe  hatte  v.  Weech  im  Einvernehmen  mit  den 
grossherzüglicben  Archivraten  Dr.  Obser  und  Dr.  Krieger  Herrn  Archivaa- 
sessor  Dr.  Brunuer  übertragen,  so  jedoch,  dass  er  sich  die  volle  Verant- 
wortung fVae  den  Plan  und  die  allgemeine  Ansfllhmng  dieser  amtlidien 
Yeröfientlichang  sowie  auch,  wo  es  nüthig  sein  sollte,  sein  Eingreifen  in 
die  Einzelnheiten  der  Ausarbeitung  vorbehalten  hat.  Die  Ausführung  war 
elienso  mühevoll  wie  langwierig,  und  Dr.  Brunner  hat  sich  seiner  schwierigen 
Aufgabe  in  trefflicher  Weise  entledigt.  Wenn  hier  und  da  einzelne  Mängel 
hervortreten,  so  sind  dieselben  mit  jedem  Werk  verbunden,  das  nene 
Bahnen  ei-Ofl^et,  und  es  wBre  kleinlich  dtieselbm  henrorzaheben  und  dadnrefa 
Dr.  Brunner  die  Schaffensfreude  zu  verderben. 

Es  erübrigt  noch,  eine  Uebersicht  über  den  reichen  Inhalt  dv<  ersten 
Bandes  zu  geben.  Zunüclist  werden  in  chronologischer  Reihenlulge  alle 
einzelnen  Urkunden  der  Kaiser  und  Könige  von  7U5  (bezw.  da  die  drei 
lUtesten  Ftischungen  sind)  von  816 — 1518  sowie  der  Päpste  von  996 
bezw.  1094  bis  1303  nach  kurzen  Stichworten  Terzeichnet  unter  jeweiliger 
Angabe  des  letzten  Dnickortes,  soweit  sie  veröffentlicht  sind.  Dasselbe 
ist  bei  den  idtesten  Privaturkunden  von  S4;}  bezw.  lo'Jd  bis  1200  der  Fall. 
Im  Ganzen  werden  1980  Urkunden  auf  •solche  W.  i>e  verzeichnet  Daran 
schliesst  sich  ein  Verzeichnis  der  Kupiaibücher,  nicht  weniger  als  1520 
Nummern;  sie  bieten  einen  schier  unerschöpflichen  Stoff  an  geschichtlichem 
Material  und  sind  weit  über  Baden  hinaus  für  die  Forschung  von  allergrösster 
Bedeutung,  Ich  verweise  in  dieser  Hinsicht  auf  die  lange  Reihe  Kopialbücher 
der  pfälzischen  Kurfürsten  und  der  Bisrh^fe  von  Sju  ier,  Basel  und  Konstanz. 
Dabei  will  ich  bemerken,  dass  die  Nummern  der  oit  citirten  Kopialbücher 
verändert  sind:  statt  der  oft  verzwickten  alten  Numerirung  wie  etwa  765*** 
sind  jetzt  fortlaufende  Ziffern  eingeführt.  Es  reiht  sich  an  das  Yeneichnis 
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der  Ouidachrifteii:  A  der  Bmzeliüiutdacfariiteii  mit  759  Nummern,  B  den 
Sammelhendschrifteik  mit  402  NwnmeixL  Das  beigegebene  Orts-  vnd 
PersonenYenteiehniB  gibt  eine  genftue  Uebersicbt  Aber  vorkommende  Orte 

nnd  Personen. 

Wer  viel  mit  Archiven  zu  thun  hat,  wird  sofort  <lie  Wohlthat  dieser 
luventare  eiupliudeu  imd  wünschen,  daä:^  sie  recht  bald  Nachuuuiung  tinden. 
Hagenau  L  S.  Heinrich  Witte. 


K.  Siegel,  Die  Kataloge  des  Egerer  Stadta r cli  i  v s, 
Eger.  1900.  Gedruckt  bei  G.  Adler.  Im  Verlage  der  ätadtgemeiude 
E;ger.  XI  +  388  S.  8«. 

Die  oftmals  begonnene  Arbeit,  das  groese  und  wMtroUe  Egerer  Stadt- 
■arcbiy  in  einen  geordneten  Zustand  zu  bringen,  ist  zu  einem  vorliiutigen 
Abschluss  <,'ebracht  und  das  vorlitMren  le  l^uch  sucht,  eine  ungeflilire  Uelier- 
sicht  über  den  Inhalt  desselben  /.u  bieten.  verzeichnet  in  einem  er»ten 
Theil  in  mehr  oder  weniger  ansführliehen  Begasten  die  2627  Originalur- 
kunden auf  Pergament  von  1266 — 1894.  Der  aweite  Theil  wird  zwar 
als  »Acten  (Handschriften  auf  Papier.  Zusammenhängend  mit  diesen  auch 
Handstbriften  auf  Pergament.  Die  Siegel  aufgedrückt,  theils  aU  Verschluss)« 
bezeichnet,  enthält  aber  auch  /ahlreiche  Urkunden,  theils  Originale,  theilb 
gleichzeitige  und  jüngere  Copien,  und  besonders  zahlreiche  Correspoudenzen. 
Aber  auch  ein  »Bmcbstfick  eines  Correspondenabuchea  E.  Albredits  IL 
X  1438*  wird  hier  eingereiht,  wie  andererseits  Zeitungen  u.a.  ui.  Dieser 
zweite  Theil  bildet  nur  eine  oberflächliche  Kegistrirung  der  829  Fascikel, 
in  welche  dieses  Material  an  Urkunden,  Correspoudenzen,  Acten,  Patenten 
n.  a.  aufgetheilt  ist  und  zwar  auf  Grund  einer  topographischen  Anordnung, 
deren  Hauptrubriken  folgende  sind;  I.  Eger  und  Egerland  im  allgemeinen. 

A.  Kaiser  und  KOnige.  B.  Landessachen.  —  II.  Eger  und  Egerhmd  im 
besonderen.  A.  Stadt  Eger  mit  30  Unterabtheilungen  als:  Stellung  der 
Stadt,  Grenz-  und  Jurisdictionstritte,  Geleite,  Lehenssachen,  der  Rath  etc. 

B.  Egerland.  C.  Redwitz.    1).  Ascher  Gebiet.  —  lU.  Die  Beziehungen  der 

Stadt  und  des  Egerlandes  nach  auswärts,  l.  Böhmen  9.  Der  bayrische 

^reis.  10.  Der  frftnkische  Kreis.  1].  Sachsen.  12.  Norddeutschland.  13. 
Bheinlande,  Heesen.  14.  Sohwaben,  ELsaas.  15.  Schweiz.  FSst  dieselbe 
Materienanordnung  ist  auch  bei  der  Eintheilung  der  »Urkunden*  (1.  Theil) 
durchgeführt.  —  Ueber  Inlialt  unil  In.'deutunfr  dif^si  r  Fascikel  kann  man 
sich  leider  au<  dem  Buche  kaum  eine  Wu-^telluiig  macheu,  da  eigentlich 
nur  die  in  denselben  vertretenen  Personen-  und  Ortsnamen  nebst  den 
■Oren^ahren  der  Acten  angefahrt  sind. 

Theil  III  Tenmohnet  die  w^.  ArchiTsbfloher  i  e.  Handschriften,  da- 
runter eine  stattliche  Zahl  Ortschroniken,  Copialbücher,  Steuer-  and 
Losungsbücher  (seit  i:3'm)).  Register  von  1395  an,  ScbuM])rotokülle  von 
1387  an,  Urogeldbücber  von  1442  an  u.  s.  w.,  ein  reiches  Material  für 
die  Wirtschafte-  und  Verwaltuugsgeschichte  der  Stadt. 

So  wMiig  zttfirieden  man  auch  mit  der  summarischen  Uebersicht  des 
weiten  Theils  der  »Acten*  im  y«g]«ch  au  der  Ansfilhrlichkeit  der  ersten 
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Bein  kann,  so  muss  man  es  doch  begr&ssen,  dass  man  durch  dM  Bach 
eine  ungefUin  Orie&tinmg  ttber  den  Bestand  des  Egerer  StadtarehiTS 
orhält»  des  jedenftlls  eines  der  wielitigsten  StadtuehiTe  in  Oesterreicli  ist 
Brünn.  B*  Bretholz, 


J.  R.  Brutails.  L' Arch eologie  du  moyen  age  et  ses 
methodes.    Etudes  critiques.    Paris  1900. 

Es  ist  ein  polemisches  Buch,  wenn  auch  nicht  der  Form  nach  und 
hchandelt  methodische  Fragen  aus  dem  Gebiete  der  Architekturgeschichte 
des  Mittelalters.  Die  im  Koroantiamus  der  ersten  Hälfte  an3eres  Jahr- 
hundertes  begründete  Vorliebe  fOr  Werke  der  mittelatterliehen  Bankmst 
erhielt  sieh  in  Frankreich  iSnger  als  anderswo  nnd  führte  ihrem  Urspmng 
nnd  dem  Mangel  an  kritischer  Schalung,  der  sie  begleitete,  gemlss  in  Bo- 
manen  wie  in  kunstgeschichtlichen  rntersuchungen  seit  Victor  Hugo  V>is 
Huysmans,  seit  Miliin  und  Quatremere  de  Quincy  bis  in  die  allerletzten 
Tage  zu  einer  ßeihe  von  Theorien,  gegen  welche  im  allgemeinen  das  Werk 
Bmtails  gerichtet  ist  Oer  errte  Theil  des  Bnches  ffthrt  den  Titel:  Lea 
ti^ments  eonstitntifo  des  ^les  d*architeetnre  nnd  enthftlt  Untersadinngen 
über  die  Bedeutung  von  localen  Einflüssen,  künstlerischer  und  theologischer 
Absicht,  Tradition,  Materials,  wirtschaftlicher  und  socialer  Verhältnisse,  des 
Klimu  und  der  Rat  e  für  die  Bildung  einer  Schule,  woliei  betont  wird,  dass  nie 
nur  einer  dieser  Grundlagen  ausschlaggebende  Wirkung  zugesprochen  werden 
kann.  Der  «weite  Theil  —  les  Behanges  d*  inflnoiees  —  enthBlt  eine  Beihe  von 
wertroUen  Bemerknngen  ftber  die  historischen  Grandhedingnngen  der  ge- 
genseitigen Beeinflussung  Ton  Schulen  und  über  die  Methode,  welche  bei 
Feststellung  derselben  anzuwenden  ist,  wobei  besonders  nachträglich  vor 
weitgehenden  Schlüssen  aus  nebensächlichen,  zufälligen  oder  durch  gleiche 
Aufgaben  bedingten  Analogien  gewarnt  wird.  Der  dritte  Theil  —  examen 
de  diverses  th^ories  snr  les  origines  de  Tart  Francais  —  enthBlt  den 
Versneh  einer  konkreten  Verwertong  der  in  den  swei  irrsten  Theüen  ans- 
gesprochenen  Grundsiltze.  Brutails  unterwirft  die  Thesen  Violet  le  Ducs 
über  syrischen.  <les  Kelix  de  Vemeilh  über  directen  byzantinischen,  Ruprich 
Kobert«  üV)er  normannischen  tind  Courajods  über  visigotischen  und  durch 
denselben  mittelbar  byzantinischen  massgebenden  Emtluss  aut  die  vor- 
romanische Baukunst  in  Frankreich  mner  eingehenden  nnd  8charf<Ni  Kritik 
und  kommt  zu  dem  Besnltate,  dass  sich  die  romanische  Arehitektor  in 
Frankreich  im  ^^ csentlichen  selbständig  ohne  fremde  Beeinflussung  aus  der 
römisch-altchristlichen  entwickelt  hat.  Das  vierte  Capitel  —  de  l'abtis 
des  notions  scientifiques  —  wendet  sich  gegen  den  Missbrauch  von  Defi- 
nitionen und  des  Generaasirens,  welches  die  Fülle  von  Erscheinungen 
durch  einige  Formeln  umfassen  will  An  einer  Beihe  von  Beispiden 
demonstrirt  Brutails,  zu  welchen  Fehlschlüssen  aprioristische  oder  auf  ab- 
stracten  und  anderseits  moderntechnischen  Begriffen  aufgebaute  Behaup- 
tungen führen  können.  O^r  letzt**  Abschnitt  —  constructeurs  et  historiens 
—  betittelt,  fasst  die  K.sultate  des  Buches  darin  zusammen,  dass  eine 
exacte  historisch  wissenschaftliche  Schulung  wohl  yereinigt  mit  ein> 
schlägigen  technischen  Kenntnissen  die  unumgttngliehe  Grundlage  jeder 
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kunsthistorischen  Forschung  bilden  niuss.  Wer  in  der  kunstgeschichtiicUen 
ftwuSnsehnk  Litentar  der  letzten  Jahrzehnte  bewundert  ist,  wird  den  Wert 
das  Bnohes  m  würdigen  wissen.  In  Dentsehluid  gelten  dessen  Gnindsttse 

—  olnvohl  sie  nie  so  präcis  ausgesprochen  wurden  —  als  selb&tverstftnd- 
lich,  (loch  sündigt  man  in  der  letzten  Zeit  gegen  sie  vrv.-nn  nuch  nicht  auf 
ganz  demselben  Gebiete  so  häutig  —  (ich  verweise  nur  auf  das  Buch 
Zimmermanns  über  Giotto),  dass  ein  Hinweis  auf  die  Aasfiihnmgen  Bratails, 
welche  loeinesfidls  einen  lehrbnefanrtigen  Character  haben,  nicht  überflüssig 
erscheinen  dürfte.  Hax  ÜYofik. 


Die  historischen  Programme  der  österreiehisehen 
MitteUclialen  für  1900. 

Ton  wichtigeren  Abhandlungen  bemhen  folgmide  auf  bisher  ange> 

draolctem  Hateriale:  Das  mittelalterliche  Bregenz.  Historische 
Studie  von  Karl  Ludwig  (Gymnasium  in  Hregenz),  gibt,  die  Arbeit  de'^^ 
Voijahres  fortsetzend,  einen  Ueberblick  über  die  Geschicke  der  Stadt 
während  des  Mittelalters.  Das  alte  Brigantium  war  in  den  Stürmen  der 
Vblkerwandemng  nicfat  ganz  untergegangen,  sondern  es  gab  noch  dne  arme 
rOmlsehe  BevOlkenuig  in  den  ausgeplünderten  Hknsem,  die  «ich  unter  der 
Begiemng  Theodorichs  d,  Gr.  einer  längeren  Ruhe  zu  ortV  ntn  hatte,  bis 
sich  im  r,.  Jahrhunrlert  (5^7  n.  Chr.?)  dieses  ncbit  te^  lic  Franken  be- 
miicht igten  und  eine  starke  alamanische  Zuwanderung  (■itoli:;tr.  Von  Arbon 
herüber  kamen  (610)  die  irischen  Miäsionäre  Columban  und  Gallus,  dann 
▼ersinkt  Bregenz  in  ein  SOO'jähriges,  unanfhellbares  Ihmkel.  Erat  etwa 
im  10.  Jahrhundert  entstand  eine  Burg  auf  dem  Gebhardsberge,  an  die 
sich  sine  neue  stiidtische  Siedelung  (auf  der  Oberstadt)  sehloss,  worüber 
wir  wenig  wissen.  Nach  dem  Aussterben  der  Grafen  von  Bregenz  und 
Pfollendorf  kam  hier  121.")  Hugo  von  Montfort  zur  Lehensherrscbaft.  Die 
Mont forter,  ursprünglich  verbissene  Feinde  der  Habsburger,  arbeiteten 
später  ganz  im  Interesse  derselbe,  so  dass  der  Minnesänger  Haug  (t  1423) 
m  Besitz  und  Ehr»  in  Steiermark  gelan'gte.  Die  Torarlbexig^scfaen  Be- 
sitzungen der  Montforter  giengen  allmählig  auf  die  Habsburger  durch 
Kauf  über,  und  !  "i'iM  wurden  die  Gebiete  vor  dem  Arlberg  vereinigt, 
womit  für  das  Land  eine  bessere  Zeit  anbrach.  L.  benützte  zu  seiner  Arbeit 
die  handschriftlichen  Archiv  regelten  aus  Bregenz  und  Meiirerau  des  ver> 
storbenen  Pfarrers  J.  Hummel  und  die  Acten  des  Bregenzer  Stadtardiivs 
und  des  Statthaltereiarchivs  in  Innsbruck.  Im  Anhange  finden  wir  S.  i»9 
" — 31  ein  Verzeichnis  der  Stadtammänner  von  Bregens  und  in  einer  grösseren 
Anmerkung  eine  Aufzählung  der  Stadtprivilegien  au.s  den  Jahren  140S. 
1409  und  1424.  —  Budwcis  und  die  Wittigonen  bis  zum  Be- 
ginne der  Hussitenkriege  von  Valentin  Schmidt  (d.  Staats- 
reaUchule  in  Budweis).  Die  Gründung  von  Budweis  (um  125o)  geht  auf 
einen  siclieren  Budiwoj  zurück,  der  wahrscheinlich  nicht  aus  dem  Ge- 
schlechte der  Wittigunen  war,  die  unter  Rudolf  v.  Habsburg  der  Stadt 
manchen  Schaden  thaten,  als  sie  (l'JTn)  vom  bohnii^clu'n  Könige  abgefallen 
waren;  1279  erstürmte  Zawisch  bei  Nacht  Builweis  und  plünderte  es  aus. 
Die  Stadt  blieb  dann  bis  zum  Tode  des  Zawisch  im  Besitz  der  Wittigunen. 
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wonnf  sie  zur  k.  Stadt  erUBrt  wnxde  (l290)<  Ab«r  die  BoBe&berger  Linie 
der  Wittigonen  bemBchtigte  «ich  spftter  wieder  der  Stadt,  die  nan  wech- 
selnde Schicksale  erfuhr,  die  auf  Grund  des  gedruckten  QuellenmateriaU 

nüher  durgelegt  werden,  wozu  einzelnes  Ungedruckte  aus  den  Archiven  in 
Budweis  und  Kruniau  herangezogen  ist.  Unter  Vermittlung  K.  Ludwigs 
schlössen  die  Kosenberge  am  23-  April  1318  Frieden  mit  dem  Könige  in 
TauB,  allein  unter  Karl  IV.  brach  der  Streit  aufs  neue  auB  und  war  an 
heftigsten  unter  Wenzel  lY.,  so  dass  am  12.  Jnli  1394  der  ge&ngene 
König  nach  Wildberg  im  Haselgraben  gebracht  wurde  (S.  1 1).  Am 
3.  Aug.  1395  erschien  Heinrich  v.  Rosenberg  mit  Heeresmacht  vor  Ihid- 
wt'i.s,  lielagerte  es  vergeblich  —  und  verwüstete  die  Umgebung.  Die 
urkundlichen  Berichte  über  diese  Belagerung  (sowie  jener  von  1402)  sind 
gefUlscht  (S.  15),  worQber  eine  besondere  Untwsuchung  in  Aussieht  ge- 
stellt wird.  Für  treues  Verhalten  bekam  Badweis  1396  von  K.  Weniel 
einen  Freibrief,  und  später  besserten  sich  dann  auch  —  allerdings  vor- 
ül'ergehend  —  die  Heziehungen  dieser  deutschen  Stadt  zu  den  Rosen- 
bergern.  —  Urkunden  zur  Geschichte  der  Stadt  Kaaden  (aus 
dem  k.  Sachs.  Uauptstaatsarchive  in  Dresden)  von  Heinrich  Michler 
(Gymnasium  tu  Kaaden  in  Böhmen).  Druckt  folgende  Stfieke  nach  Ab- 
echriften  der  Originale  ab:  1.  1322  Mai  22,  Komotau:  Herzog  BolesUus 
von  Schlesien,  Heinrich  v.  Lipa,  Job.  v.  Useldingen  u.  a.  verbürgen  sich 
für  König  Johann  von  Böhmen  und  Polen  dem  Landgrafen  Friedrich  dem 
Freidigen  von  Thüringen,  dass  der  König  bis  zum  Osterfeste  soviel  von 
seinen  Besitzungen  zur  Stadt  Kaaden  schlagen  werde,  dass  es  nach  Schätzung 
▼eitrauenswürdiger  HSnner  ein  genügendes  Pfand  IQr  1 0.000  Hark  Prager 
Groschen  ausmache;  die  Stadt  sammt  zugehörigen  Besitzungen  sollen 
Heinrich  v.  Lipa,  Ulrich  Pflug  (Burggraf  auf  PürgHt/.)  und  Friedrich 
V.  Schönburg  besetzt  halten.  Dieser  Bürgschaftsvertrag  bezieht  sich  auf 
die  Verlobung  des  jungen  Landgralen  Friedrich  des  Emsthaften  von 
Thüringen  mit  Gutta  von  Luxemburg,  der  2-  Tochter  Johanns  von  Böhmen, 
d«r  fOr  das  Heiratsgut  (l  0.000  Hark  Präger  Groschen,  heute  etwa  2  Hil- 
lionen K  im  Werte)  die  Stadt  Kaaden  verpftndete:  die  Heirat  kam  aber 
nicht  zustande.  2.  14  49  Nov.  3():  Niclas  v.  Lobkowitz  zu  Hassenstein 
8chlies.st  mit  Iler/ng  Friedrich  von  Sachsen  einen  Dienstvertrag  auf  3  Jahre 
gegen  einen  jährlichen  Sold  von  2()ü  Schock  Meissner  scbildechter  Groschen 
und  verspricht,  ihm  Schloss  Hassenstein  und  die  Stadt  Kaaden  gegen 
jedermann,  namentlich  Georg  von  Podiebrad,  sowie  Alesch  und  Peter 
T.  Sternl  r^'.  ausgenommen  jedoch  seinen  natürlichen  Erbherm,  zu  öfihen. 
3.  14r)()  .Miirz  22,  Pilsen:  Herzog  Friedrich  von  Sachsen  ^»blie^si  mit 
mehreren  Herren,  Kittern  und  Stii'lt<'n  TJöhmeus  auf  3  Jahre  einen  Bund 
gegen  Georg  von  Podiebrad.  4.  14G4  ^«ov.  Li:  Fehdebrief  Johanns 
T.  Haasenstein  wid  Kaad«i  an  d«i  Herzog  Oeoxg  von  Sachsen  wegen  Be- 
raubung einiger  Kaadener  Bürger  durch  Jakob  Alescbauer  in  Leipsig. 

5.  1495  Juni  15,  Torgau:  Herzog  Johann  von  Sachsen  vereinbart  mit 
dem  Gesandten  des  Herzogs  Georg  von  Sachsen  und  Johanns  v.  Hassenstein, 
4lass  die  zwischen  diesen  beiden  obschwebenden  Zwistigkeiten  durch  ihn 
und  seinen  Bruder,  den  Kurfürsten  Friedrich,  entschieden  werden  sollen. 

6.  Brei  Berichte  über  eine  in  Kaaden  herrschende  Epidemie  an  den  Kur- 
ffirsten (kurfürstl  Kanzlei)  und  KOnig  Friedrich  August  HL  ans  dem  Jahre 
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1763.  Nr.  1  ist  lateinisch,  Nr.  2—6  deutsch:  die  Urknodeii  nnd  mit 
wertvollen  imnerkiingen  des  Heransgebers  Tersehmi.  —  Die  ersten 

Dienstjahre  Hans  Katzianers  von  Fr.  Eomatar  (Oberreal- 
schnle  in  Lail  arbV  Auf  Grund  uiiij[e'lruckter  Acten  im  Staatsarrhive  und 
im  k.  k.  H  it  kaminerarchive  in  Wien,  sowie  einzelner  Urkunden  im  kraini- 
schen  und  im  kärutneriscben  Landeäarchive  wird  Katzianers  Thätigkeit  unter 
Hai  L  kun  dargestellt;  1522  trat  er  in  die  Dienste  des  ht^ren  und 
Micfanete  nch  M  den  Tfirkeneinftllen  und  Isesonden  im  Baaernkriege  (vor 
Radstadt)  aus,  wofür  er  zur  Belohnung  die  erledigten  Kat/ensteinergÖter 
im  Cillier  Kreise  erhielt.  Die  Katzianer  stammten  aus  Krain  und  waren 
mit  den  steierischen  Katzensteinern  nicht  verwandt :  sie  besassen  grosse 
Güter  in  Oberkrain.  Hans  Katzioner  woi*  um  14^0  geboren.  —  Kaiser 
Budolf  n.  und  di«  Nacbfolgefrage  bis  sam  Tode  des  Srs- 
bersogs  Ernst  (20.  Febr.  1S95)  von  J.  ZOcbbaur  (Oynmasiom 
Petrinum  in  Urfahr  bei  Linz),  Schlnss.  Wegen  der  TArkengefahr  sollte 
schon  15*.)2  ein  deutscher  Reiebstag  nach  Kegensburg  einberufen  werden, 
allein  K.  Rudolf  II.  zögerte  damit  trotz  aller  Bemühungen  des  Pap^ites. 
Als  im  folgenden  Jahi'e  der  Türkenkrieg  wirklich  ausbrach  und  äich  am 
kaiserlieben  Hofo  noch  keine  Bfihrigkeit  zeigte,  scbickte  Gemens  Vlll. 
den  Oardinal  Ludwig  Hadms  an  den  Kaiser,  der  jetct  auch  snsagte,  anf 
dem  geplanten  Reichstage  zu  erscheinen  und  wenn  möglich  selbst  gegen 
die  Türken  zu  ziehen.  Im  Frühjahr  1594  trat  endlich  der  Keicbstag  zu- 
sammen, auf  welchem  der  Pap^t  für  ausgiebige  Türkenhilfe  und  für  Ord- 
nung der  Nachfolgefrage  wirken  liess;  gleichzeitig  hofl'te  man,  der  Kuiser 
werde  dort  anob  über  die  Wabl  eines  rOmiscben  KOnigs  verbandeln.  Man 
dacbte  an  den  Erzherzog  Emst,  anf  den  Übrigens  Philipp  II.  offsn  hin- 
arbeitete. Der  Kaiser  kam  zwar  am  18.  Mai  nach  Regensburg,  aber  er 
litt  wieder  stark  an  Molanchrlie tind  war  voll  Verdacht  namentlich 
gegen  Bayern.  Sein  Kammerdiener  Hans  Pfjjp  äusserte  sich  derb  über 
das  »jesuiterisch  Geschmeiss*,  das  nach  des  Kaisers  Krone  trachte  (^S.  2  7). 
Auch  g^n  Spanien  hegte  der  Kaiser  Yerdaeht,  man  wolle  Emst  mm 
Könige  msdien  nnd  ibm  seine  (des  Kaisers)  erklärte  Bnmt  (Isabella)  snr 
Gemahlin  geben.  So  <cbciterten  auf  dem  Beichstage  alle  BemÜhangen; 
erst  im  November  l.")94  begann  der  Erzbischof  Ernst  von  Köln  neue  Ver- 
handlungen. Da  starben  Fenlinantl  von  Tirol  und  Erzherzog  Emst  (l  595), 
so  dass  der  wenig  beliebte  Erzherzog  Matthias  der  älteste  lebende  Bruder 
des  Kaisers  nnd  voranssiebtlicher  Thronerbe  war,  der  sieb  als  Feldherr  in 
Ungarn  sohleebt  bewfthrt  hatte.  Man  wünschte  jetzt  den  Erzherzog  Maxi- 
milian,  aber  mit  der  Personenfrage  kam  die  ganze  Sache  schliesslich  ins 
Stocken.  Z.  benützte  7.u  seiner  narstcUung  vorzüglich  das  vaticanische 
Archiv,  aus  welchem  im  Anhange  (S.  40- — -47)  14  italienische  Nuutiatur- 
bericbtti  über  die  Nachtolgefrage  aus  den  Jahren  1594 — 95  theils  voll- 
stindig,  tbeils  anszüglich  abgedruckt  sind.  —  Das  Archiv  der  Stadt 
St.  Pölten  (Fortsetzung)  von  Angnst  Herrmann  (Landesgymnasium 
in  St.  Pölten),  enthJllt  eine  grosse  Anzahl  ürkundenauszüge  und  Kegesten 
aus  der  Zeit  von  Ifi:?^ — ^1795.  meist  Privilegienbestiltigungeu,  Zunftsachen, 
Markt-,  Mauth-,  Vertrags-  und  (Jewerbeangelegenlicilen ;  S.  die  auäzüg- 
lieh  mitgetheilte  Jlestiitigung  einer  (von  K.  Ferdinand  III.  ir»44  confir- 
mirten)  »bandtwerks-Ordnnng*  bürgerlicher  Steinmetze  und  Maarer  der 
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Hanpthütte  St  Stephan  in  Wien  darch  K.  Leopold  I.  Tom  T.  Sept.  1663. 

Den  einzelnen  urkundlichen  Instrumenten  sind  Bescheibungen  der  Stocka 
und  Anmerkungen  des  Herausgebers  beigelügt.  —  Die  Bai  ein  und 
Franz Oh^en  in  St.  Pölten  im  Jahre  1741  vuu  Stephan  lilumauer 
(Lande.-rilehrer.seminar  in  St.  Pölten).  Gibt  aul  Grund  der  bisher  nur  in 
allgemeineren  Werken  benützten  lat  Manuscripte  (De  belle  bafarico)  des 
Ohorherm  A.  J.  Hacker  eine  knrze  Darstellimg  der  feindlichen  Invasion 
TOn  1741  und  macht  dabei  ein  paar  scharfe  Au>r;ille  auf  K.  Th.  Heigels 
»reichsdeutsche*  AufTassun«;  der  Kreignisse.  '^  i  Kuifrnst  kam,  nachdem 
er  eine  französische  Truppe  vorau^^tr<-'^hiekt  hatte,  am  21.  October  in 
St.  Pölten  an,  daa  nun  viel  zu  leiden  hatte;  noch  ärger  war  es  auf  dem 
flachen  Lande.  Als  aber  kaiserliche  Truppen  erschienen,  worde  der  Yot^ 
marsch  nach  Wien  aufgegeben,  nnd  am  28.  October  rftumten  die  Framosen 
die  Stadt.  Am  1.  Not.  174I  befand  sieh  Kurl  Albert  bereits  in  Enns, 
um  nach  Prag  zuziehen.  —  Pius  VII.  und  die  Säculari sation  VOB 
Leo  König  (Gymna.'iium  der  Jesuiten  in  Kalkslmrg)  Schon  gegen  den 
Säcularisaliunsartikel  de.«  Friedens  von  Lunevilie  wandte  sich  P.  Pius  VII, 
in  Ottern  hier  deutsch  wiedergegebeuen  Sdueiben  (27.  Jmd  l80l)  an 
S.  Franz  IL,  dass  er  die  Einxiehung  oder  auch  nur  BeschrSnkung  des 
weltlichen  Besitzes  der  Geistlichen  nicht  dulde,  die  eine  grosse  Gefahr  fftr 
»unsere  heilige  Keligioii  in  Deutschland*  wäre,  und  benüt/.te  die  Gelegen- 
heit auch  dazu,  dem  Kaiser  zu  empfehlen,  dem  Josephinismiis  ein  Ende 
zu  bereiten,  indem  er  gegen  solchen  »Angriff'  von  den  »gebotenen  Mitteln* 
Gebrauch  zu  maidien  drohte  (S.  5).  Allein  der  leiser  konnte  in  beiden 
Hillen  die  Erwartungen  des  hl.  Stuhles  nicht  erf&Usn,  sondern  mnsste  den 
Dingen,  wie  sie  sich  logisch  entwickelt  hatten,  ihren  Lauf  lassoiL  Als 
nun  die  Siieularisationen  und  die  damit  verbundenen  Verilnderungen  im 
Zuge  waren,  schrie!»  der  Papst  am  Jänner  1803  wieder  an  den  Kaiser 
und  bat  ihn  unter  lierufuug  auf  Karl  den  Grossen,  die  Schädigung  der 
Kirche  hintanzuhalten.  Der  Minister  Cobenzl  aber  erbUckto  in  diesem 
Breve  eine  Beleidigung  des  Kaisers  und  eine  absichtliche  Beunruhigung 
d«  1  betheiligten  Kreise,  so  dass  es  zurückgezogen  werden  muasto,  witbiead 
der  Kaiser  auf  dem  Keichstage  für  ein  Einverstiindnis  thiitig  zu  sein  ver- 
sprach. Für  den  Papst  war  dies  begreiflicherweise  schwer,  denn  sein 
Stillschweigen  glich  einer  stillen  Anerkennung  der  neuen  Verhältnisse; 
daher  setzte  der  SteatssecretSr  DmaaM  dem  Österreichischen  Gesandten  in 
Rom  schriftlich  auseinander,  da-sa  der  Papst  Veränderungen  nicht  zustimm«! 
könne,  die  ärger  seien  als  jene  des  westfälischen  Priedels  (S.  27).  Der 
Papst  richtete  auch  an  Dalberg  die  eindringlichsten  Mahnungen,  den  Dingen 
nicht  Vorschub  zu  leisten,  sondern  ihnen  entgegenzuarbeiten,  und  Hess 
dem  Wiener  Nuntius  weitläuhge  lustructionuu  zugehen,  wie  er  sich  in  der 
Sache  zu  verbalten  habe.  S.  38  fg.  werden  dieselben  auszüglich  mit- 
getheilt,  S.  51  i>t  ein  Schreiben  des  Grosshei-zogs  von  Toscana  an  den 
Papst  (30.  JSnner  1803)  und  die  Antwort  des  Papstes  (leide  deutsch)  ab- 
gedruckt. Die  Archivalien  stammen  zumeist  aus  dem  k.  k.  Staatsan  hive 
und  aus  dem  Archive  der  apostolischen  Nuntiatur  in  Wien.  Die  papst- 
liche Curie  hatte  demnach  alles  gethan,  was  sie  vermochte  — ;  es  blieb 
ihr  nur  noch  ein  Concordat  übrig»  worüber  eine  eigene  Abhandlung  (S.  r.o) 
in  Aussicht  gestellt  wird.  —  Schriftlicher  Kachlass  des  Landes- 
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vertheidigers  Johann  Thumwalder  aus  Passeier  (aus  den 
Tiroler  Belreiungskriegen),  I.  Theil  (J.  Thurnwalders  eigen Inind ige  Auf- 
schreibungen) von  A.  Simeon  er  (Gymnasium  in  Znaim),  .'53  S.,  druckt 
die  Aufschreibungen  des  tiruliäcben  SchützeuofBcierd  Thumwalder  aus  dem 
Jahre  1809  aaszugsweise  ab  und  b^leitet  dieselben  mit  verbindenden 
BemarkongeB.  Da  aber  diese  AQ&ddmangen  bereits  ta  einer  sosammen- 
hängenden  Darstellung  der  letzten  Kflmpfe  des  Jabics  im  Programme 

der  Marburger  Staatsrealschule  (l896)  ausgiebig  benützt  worden  sind  — 
was  8.  übrigens  gar  nicht  erwiibnt  — ,  so  wäre  es  natürlich  gewesen,  mit 
Terweiä  daiauf  jetzt  einfach  die  recht  cliarakteristischen  Tagebücher  Thum- 
«aide»  — >  melneiwegen  biidhstabeiigeitraa  —  som  Abdrodc  sn  bringen. 
In  yorliegender  Fonn  aber  moss  die  Arbeit  Simconers  kider  ab  yerfehlt 
beseichnet  werden  (vgl  Mittheilungen  18,  GTl). 

Abhandlungen  zur  Geschichte  und  Cultur  des  Alterthums  auf  Grund 
des  Gedruckten:  Athen.  Erklärung  einer  Ktihe  von  Skioptikoubildern 
von  £.  Zeiner  (Landesgymuasium  in  Stockerauj.  —  Die  Symmorien» 
einriobtung  zur  Zeit  des  Demosthenes  and  seine  Beform- 
yorsoblftge  von  F.  Meindlhnmer  (Lande^gymnasinm  in  Horn).  Zn 
einer  ausserordentlichen  Vermögenssteuer  (lq^0(j6t.)  waren  die  Athener  trots 
Selbstverpflegung  im  Kriege  und  des  Tributes  der  Bundesgenossen  schon 
früher  (vor  Kleisthenes?)  gezwungen  worden.  Ueber  die  Kmhebuug  der- 
selben aber  sind  wir  nicht  genauer  unterrichtet,  nur  soviel  steht  feät, 
dass  ursprünglich  die  Capitalisten  einaeln  zu  den  8taatalast«i  herangezogen 
wurdMi.  Das  hatte  Uebelstitnde  im  Gefolge,  so  dass  man  nnter  dem  Archon 
Kausinikos  378/7  v.  Chr.  zur  Erhebung  einer  neuen  Steuer  eigene  Gesell- 
schaften oder  Symmorien  bildete,  welche  die  Steuerptlichtigkeit  de-*  ein- 
zelnen festzusetzen,  sjiiiter  die  Steuer  selbst  einzutreiben  uinl  auch  Steuer- 
vurschuss  zu  leisten  hatten  (300  oposi^^^povte^).  Diese  Symmoneuver- 
lassnng  wurde  dann  357  Chr.  auch  auf  die  Trierardiie  übertragen; 
300  der  Beicbsten  standen  audi  hier  an  der  Spitze  des  üntemehmens  als 
if(i\i6vs<;  tm  oomLOpiAv.  M.  polemisirt  in  Einzelheiten  gegen  Böckh  und 
stimmt  Schümann  zu.  während  er  bei  den  demosthenischen  Anträgen  den 
Ausführungen  Hartek  folgt;  die  vielbesproehene  avxiöooi?  betreffend 
hätte  er  vielleicht  noch  die  Arbeit  vuu  11.  Lochs  (vgl.  Mittheilungen 
19,  726)  anziehen  können.  Infolge  eingerissener  Hissbrftnehe  schlug  dann 
Demosthenes  eine  neue  Eintheilung  der  trierarchischen  Symmorien  vor 
(354  und  340  v.  Chr.?),  worüber  eingehend  gehandelt  wird.  (S.  27  fg.). 
—  Ist  die  Schrift  yr,  at'Xaoi;*  ein  Werk  Xenophons?  Ein 
Beitrag  zur  Lüsung  der  Frage  von  A.  Stockmair  ((iymna.sium  in  »torz). 
Aus  der  sorgfältigen  Prüfung  aller  inneren  und  äusseren  Gründe  für  und 
wider  ergibt  sich  mit  ziemlieher  Sicherbttt»  dass  diese  Schrift  kein  Werk 
Xenopbons,  sondern  ihm  unterschoben  sei  Die  Abhandlung  will  jedoch 
keineswegs  abschliessend  sein  und  erörtert  auch  die  Frage  nicht  weiter, 
ob  ein  Schüler  des  Jsokrates  der  Verfasser  sei.  —  Bilder  vom  alten 
Kom.  Begleitworte  zu  einer  Reihe  von  Projectionsbildern  von  F.  Prix 
(Gymnasium  Theresianum  iu  Wien).  —  Kaiser  Titus  von  G.  Mayer 
(Realschule  in  Eger),  nach  den  Qndlen,  46  8.  Bespricht  die  Jugend  und 
die  ersten  öffentlichen  Dienste  des  wahrscheinlich  39  n.  Chr.  geborenen 
Titus,  die  Ihitigkeit  desselben  als  Legat  seines  Vaters  im  jüdischen  Kriege 
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(67 — 69)>  als  Cüsar,  die  BeeDdignng  des  jAdisolieii  Krieges  (70.  Chr.), 
Titas  als  Mitregent  und  Stellvertreter  semes  Vaters  und  endlich  als  Kaiser 
(71)  —  si).  sucht  in  Einzelheiten  seine  von  andern  Hislorikern  ab- 

weichende Ansicht  zur  (reltung  zu  bringen.  —  Die  letzten  Kaiser 
des  römisckeu  Abend  iaudes:  Anthemius,  Olybrius,  Glyee- 
rias,  Julias  Nepos  iiiict  Bomalns  Aagnstulns  ron  Karl  Hoss- 
ner  (Staatsrealsehnl^  in  BieUts),  ein  snspreohender  Versnoli,  die  Regie- 
nuag  der  letzten  römischen  Kaiser  nach  den  Qaellen  kurz  zu  beleuchten 
und  die  Thötigkeit  des  Sueben  Kichimer  darzustellen,  der  in  Italien  die 
Leitung  der  (leschufte  an  sich  riss  und  sie  456  —  472  behauptete,  mit  Ostrom 
—  vorzüglich  wegen  der  Vandalengefahr  —  in  Verbindung  trat  und  Kaiser 
ein-  und  absetzte  (27  8.).  —  Ticttns*  Germania  —  ein  Dialog 
Yon  J.  Ho  lab  (Gymnanom  in  Weidenau-Schlesien).  —  Eine  Reise 
nach  Sicilien  von  L.  Adamek  (Staatsmittelschule  in  Reichenberg), 
:*.n  S.,  eine  für  Scbüler  berechnete  Darstellung  der  histor.  Merkwürdig- 
keiten auf  der  Insel.  —  Programm  eines  Wegweisers  durch  die 
Sammlungen  griechischer  und  lateinischer  Handschriften 
▼on  W.  Weinberger  (Gymnasinm  in  Iglau),  enthftlt  Ifittbeilangen  fiber 
den  Plan  eines  /unBohst  für  klassische  Philologen  berechneten  »Wegweisers* 
durch  die  Sammlungen  griechischer  und  latein.  Mss.  —  Die  Aisten 
und  Xeuren  und  die  Hyperboreer  sage.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
des  Bernsteiuhandela  von  Georg  Mair  (Gymnasium  in  Pola).  Untersucht 
eingehend  die  von  Herodot  und  Paasanias  überlieferte  Sage,  dass  die  Hy- 
perboreer durch  Yermittlung  ihrer  sfldlieben  Kaehbam  (anf  alten  Bern- 
steinvregen)  in  Weizenstroh  eingehüllte  Opfergaben  (Bernsteinstücke?)  nach 
Delos  spendeten,  und  erklärt  die  Sage  für  historisch.  Unter  «len  Hyper- 
boreern seien  aber  nicht  die  Chinesen,  sondern  die  litthauischen  Aisten 
und  die  alavischen  Neuren  im  heutigen  Russisch- Polen  zu  verstehen. 

Mittelalter  und  neuere  Zeit:  Die  Abstammung  der  Baiuwaren 
von  B.  Hnth  (Landeslehrerseminar  in  St  Pölten).  Macht  der  Hypo- 
these gegentlber,  dass  die  Baiuwaren  von  den  suebischen  Markomannen 
abstfimmen,  auf  einige  Punkte  aufmerksam,  die  auf  einen  nüheren  Zu- 
sammenhang zwischen  Baiuwareu  und  (ioten  hinweisen.  Das  wird  an 
einigen  Sprachformen  (Rest  des  Duals,  der  Kriegsgott  £or  in  Erchtag,  verb. 
nrassen)  nnd  namentlieh  ans  dem  Umstände  erklftrt,  dass  die  Lex  Bainwa^ 
ronun  (ans  dem  7.  od  8.  Jahrhundert)  vieles  wörtlich  den  Leges  Yisigo- 
thorum  entlehnte,  aber  nicht  in  der  Form»  wie  diese  zur  Abfassungszeit 
der  Lex  Baiuwarorum  bestanden,  sondern  wie  sie  früher  in  der  .\ntiqua 
de'-  weritgüt.  Königs  ßeccured  erscheinen  (Ende  des  6.  Jahrhunderts).  Zur 
Erklärung  dieser  Erscheinung  nimmt  M.,  die  Ansicht  Heinrich  Hrunners 
ablehnend,  an,  dass  die  Feststellung  dieser  Gesetze  durch  eine  »gemischte* 
Commission  statl^fiinden  hat,  worauf  der  merkwürdige  Prolog  der  Lex 
hindeute;  diese  Commission  habe  eben  in  der  Antiqua  dem  altbaiuwari- 
üchen  Rechte  entsprecHcmb'  !U  -1iriimunLr "n  <i*'lunden  und  daher  jene  viel- 
fach ausgeschrielien.  Kudlieli  wird  uut  die  bocalisirung  der  ostgot.  Sage 
auf  baii'iächem  Boden  hingewieacu  —  mit  scharlen  AusfUllen  auf  Anders- 
meinende. Daraus  wird  der  Schluss  gezogen,  dass  in  den  Nachkommen 
der  alten  Baiuwaren  gotisches  Blut  rollt  (was  übrigens  schon  langst  er- 
kannt wurde).  —  Die  Gründung  nnd  Auflösung  der  Ersdiöcese 
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des  ht  Methodias,  des  GlftubensapotteU  der  Slaven  (Fort- 
setzong  mid  Schloas)  Ton  Joh.  Kevdfil  (D.  Gymnuiiim  in  Ungar.- 

Hradiscb,  MShreu),  Die  fränkischen  Gkdstlicben  suchten  auch  nach  873 
das  Werk  des  hl.  Methud  zu  schädigen  und  sein  Ansehen  bei  Swatopluk 
zu  untergraben,  da  er  das  filioque  in  sein  officielles  Glaultensbekenntnis 
nicht  aufgenoniiueu  und  die  slavische  Liturgie  anwendete.  Er  wurde  daher 
beim  Fbpete  Johann  VIIL  verklagt  vndi  vcm  dieeem  879  aar  Beohtferügung 
nach  Born  berufen,  wo  er  aiob  anoh  von  dem  Vorworfe  der  fflbreaie  reinigte 
und  in  seinem  bisherigen  Wirken  beseitigt  wurde.  So  erhielt  die  (sla- 
vische) Er/diöcese  ihre  feste  Grundlage,  in  ihr  wirkte  als  Bischof  von 
Neutra  der  Alemanne  Wiching,  der  ein  Günstling  Arnulfs  von  Kärnten  wur 
und  durch  äeine  Intriguen  das  Werk  des  hl.  Methud  gelUhrdete  (N.  folgt 
hi«r  meist  der  Darsteilliuig  des  Franaosen  lapMie).  Als  Johann  VIIL  ge- 
storben war  (882),  verlor  der  Slavenapostel  seinen  wichtigsten  Halt.  Mit* 
dem  Tode  Methuds  (885)  gieng  sein  Werlc  rasch  zugrunde.  —  Luxem- 
burg, Wittelsbach  und  Ilabsburg  in  der  Zeit  von  1308 — 1358 
(IT.  Tbeil)  von  Huge  Schubert  (D.  Gyinnasium  in  Mähr.-Ostrau),  be- 
handeii  uuf  Grund  des  gedruckten  Alaterials  die  Beziehungen  zwischen  den 
genannten  Hknsera  von  1380  ab  (Tod  Friediiefas  d.  SohOnen)  bis  snm 
Tode  Herzog  Albredits  des  Weisen  (20.  Jnli  1868),  wobei  neue  Gesichts- 
punkte nicht  zutage  treten.  —  Beiträge  zur  Geschichte  Rup- 
rechts von  der  Pfalz  in  den  ersten  zwei  Jahren  seiner  Re- 
gierung von  R.  Liebisch  (Landesrealschule  in  Neutitüchein).  Nachdem 
die  drei  rheinischen  Kurfürsten  den  König  Wenzel  um  20.  August  14U0 
ta  Oberlahnstein  abgesetefc  nnd  an  seiner  Stelle  am  folgenden  Tage  za 
Rense  den  Kurfürsten  Ruprecht  gewählt  hatten,  gab  es  neue  Wirmisse  im 
Reiche,  die  in  kurzer  üebersicht  nach  dem  Gedruckten  (namentlich  nach 
den  Reich stagsacten)  dargestellt  werden.  Ruprechts  Stellung  war  schwie- 
rig, besonders  als  die  deutschen  Städte  zu  Wenzel  standen;  dieser  ver- 
stand aber  die  Verhältnisse  nicht  zu  nutzen,  weshalb  sich  die  Stüdte  eud- 
lieh  seinem  Gegner  sawandten.  Bafneofat  wurde  1401  in  K6ln  gekrOnt, 
'  weil  ihm  Aachen  die  Thore  versperrte.  Dagegen  Offiiete  nch  ihm  Nürn- 
berg, was  i'i'i^  den  Krieg  gegen  Böhmen  wichtig  gewesen  wUre.  Allein 
Ruprecht  dacht«  zunächst  an  Italien  und  wollte  sich  mit  Wenzel  vergleichen, 
der  jedoch  hohe  Forderungen  stellte,  so  dass  der  an  der  Grenze  ausge- 
brocbene  Krieg  weitergeführt  und  Prag  belagert  wurde  (Juli  1401).  Da* 
Bnpreeht  nicht  enerig^sch  genug  vorgieng,  so  gewann  wieder  Wensel  An- 
hänger und  trat  sein  Bruder  Sigmund  gegen  die  Feinde  der  Luxemburger 
auf.  Als  dann  Ruprechts  Romzug*  vor  Erescia  (21.  October  1401)  ein 
frühes  Ende  nahm,  so  waren  die  Al  sichtt  n  des  neuen  Königs  im  ganzen 
gescheitert.  —  Die  Dobrudscha.  Eine  historische  Skizze  von  K. 
Knaflitseh  (FHvalgymnasiam  Langer  in  Wien),  bis  1878  releheiid. 
—  La  signoria  francese  noir  isola  dl  Oherso  p.  8.  Mitia 
(Landesrealgymnasimn  in  Pisino).  —  Contributo  per  la  storia 
deir  industria  serica  della  Monarchia  austro-ungarica  di 
L.  Canclla  ( Ilandelsmittelschule  in  Trient). 

Bibliographisches,  Biographisches  und  Verschiedenes:  Zum  Texte 
der  Historia  Apollonii  regia  Tyri  von  E.  W.  Schreibar  (Stidt. 
Bea^jmnannm  in  Eorneaborg)  im  Anscfalune  an  das  Bach  von  B.  Klebs 
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(»Die  Enfthlnng  von  ApoUoidiis  von  ^ynu«,  Berlin  1899).  —  Die 
pseudo-augustiniBchett  Soliloquien  in  der  Uebersetzung 

des  Bischofs  Johannes  von  Neumarkt  von  A.  Sattler  (fb.  Pri- 
vatgj'mnasium  in  Graz)  mit  einer  längeren  biographischen  Einleitung  über 
Johannes  von  Neuiaarkt  (gest.  138o).  —  Ein  iuteinischea  Preis- 
gedicbt  (£klogo)  auf  die  Haup tstadt  Prag  von  einem  Bacca- 
lanrent  der  Prager  Hoehschnle  and  Posta  lanreatns,  dem 
nachmaligen  Abt  des  CiBterxienserstiftes  Hobenfnrt,  Dr. 
Quirin  Alois  Mickl  (gest.  1769,  vergl.  dagegen  die  Angabe  S.  12), 
veröffentlicht  und  mit  einer  Ginleitung  versehen  und  commentirt  von  R, 
Schmidt may er  (D.  Gymnasium  in  Budweisj.  Die  biographische  Ein- 
Iminng  ist  mit  ein  paar  nenen  Notisen  aus  Hoheufurt  versehen,  S.  17  fg. 
wird  das  eoltorbistoriseh  nielit  nninteressuite  Gedieht  selbst  abgedrnekt, 
das  ursprüngUoh  mr  Begrflssaog  K.  Karls  VI  in  Prag  1723  gedient 
haben  dürfte.  —  Die  Wiegendrucke  der  S  t  i  f  t  s b  i  b  1  i o  t  h  e k  in 
Melk,  beschrieben  von  R.  Schachinger  (Gymnasium  in  Melk),  Fort- 
setzung Nr.  368 — 730  mit  Abbildung  des  ältesten  bekannten  Wiener  Hohr 
sdudttos  (St.  Boehna  am  Erankenbette)  ans  einer  Ausgabe  der  Boebne> 
legende  (1482).  —  Das  Wirken  des  Malers  Martin  Knoller  fftr 
das  ebemalige  Augustiner-Chorherrenstift  Gries  bei  Bozen 
(Fortsetzung  und  Schluss)  von  S.  Christian  (Stiftsgymnasium  zu  St.  Paul 
in  Kärnten),  —  Dr.  Philipp  Paulitschke.  Nekrolog  von  A.  Beek  er 
(Gymnasium  im  b.  Bez.  Wiens).  —  Dr.  Kochus  Perkmann.  Nekrolog 
von  J.  de  M.  Was  1:1  (Gymnaunm  im  12.  Bes.  Wiens).  —  Shake- 
speare in  Fraakreieh  Ton  R  Fierlinger  (d.  Oberrealschnle  in 
Olmütz),  auch  cultnriustüKisoh  von  Interesse.  Mnsik  und  Sprache 
im  Dienste  der  nationalen  Erziehun<]r  von  J.  Kaulich  (D. 
Lehrerinnenbildungsanstalt  in  Brünn).  —  Die  handelspolitische 
Lage  Deutschlands  von  AI.  Kraus  (D.Handelsakademie  in  Prag). 

Sehnlgesefaiehtei  Fldagogik  und  Methodik  des  geogr.-histor.  Dnter- 
fiditB:  Das  Testament  des  Stifters  der  Akademie  Joh.  Peter 
Grafen  Straka  von  J.  Trakal  (Graf  Straka'sche  Akademie  und  Privat- 
gymnasium in  Prag).  Druckt  die  Stiftungsurkunde  des  Grafen  Straka  in 
seinem  Testamente  vom  1  s.  Febr.  1710  nach  dem  im  könipl.  Landtafel- 
amte zu  Prag  behudlicheu  Origiuai  vullständig  (mit  Einfügung  der  im 
Original  gesiriehenen  Stellen)  ab  nnd  gibt  dem  bohmisdien  Original  die 
deutsche  üebersetznng  hei.  Aneh  Einleitang  nnd  Anmerkongen  sind  da, 
und  vor  dem  Titelblatte  finden  wir  Porträt  und  Facsimile  des  Grafen 
Straka.  —  Die  ältesten  Piaristenschulen  Mährens  von  K.  Wotke 
(Gymnasium  im  17.  Bez.  Wiens).  In  Mähren,  dem  >  Stammland  des  Or- 
dens für  Oesterreich*,  gründeten  die  Piaristeu  von  Isikolsburg  aus,  wohin 
ne  dnreh  den  Gsxdinal  DietriduBtein  hemfen  wordMi  waren,  seit  dem 
17.  JshrhnndertGoUegien  in  Strassnits,  Leipnik,  Kremsier,  Altwasser,  Trtihan 
u.  8.  w.  —  Das  Bealschulwesen  Mährens  1848 — 1S9S.  Ein 
Beitrag  zur  Entwicklungssreschichte  desselben  von  A.  Wanek  (d.  Ober- 
realschule in  MUbr.-Ostrau),  11.  Theil  (Schluss),  21  S.  —  Das  erste 
y ierteljahrhundert  der  k.  k.  StaatsreaUc hule  von  K.  Tramp- 
ler (Reslsehnle  im  C  Bez.  Wiens).  —  Ein  Bflekblick  auf  die 
ersten  25  Jahre  des  Bestandes  der  k.  k.  dentschen  Staats- 
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realsohiiU  in  Karolinenthal  toh  Beiaiseh  (d.  Bealwhale  in 
Karolmentlial-Pnig),  80  Saiten.  —  Dat  arti«  Halbjahr  hundert  der 

Marburger  Bealsohale  von  Gustav  Enobloch  (Staatsrealschule  in 
Marburg  a.  D.),  ein  kurzer  Ueberblick  über  die  Schicksale  der  Anstalt.  — 
Die  Geschichte  der  Leobener  Mittelschule  vom  Tage  ihrer 
Gründung  (8.  Oct.  1862)  bis  zum  Ende  des  Jahrhunderts  von  Fr.  de  F. 
Lang  (Gymnaaiom  in  Leobm).  —  Ban,  Binweihnng  und  BrOff- 
nnng  daa  k.  k.  Prans  Josef-Oymnasiama  ^n  J.  Lener  (Gymna- 
dnm  der  Franziskaner  in  Hall  i.  T.)  mit  einer  Abbildung  der  Anstalt  und 
einem  Abrisse  der  Geschichte  derselben  in  der  Festrede  des  P.  Adiut 
Troger.  —  *redenklatt  zum  2.  December  1HÜ9  von  Job.  Wittek 
(Landeägymnasium  in  Baden),  eine  Geschichte  der  Anstalt  und  mehrere 
AbUldnngen  enthaltend.  —  Oeachiahtlichea  fthar  die  Bntatahnng 
der  Anatalt  vom  A.  Fiagar  (Oonunonahrealachnle  in  %ar).  —  Der 
AuSBQg  aus  dem  alten  Hause  (Zur  Geschichte  des  Oynmasiums)  yoa 
A.  G n b 0  (Landesgymnasium  in  Pettau).  —  Die  Gründung  und  Entr 
wickluncr  der  landwirtschaftlichen  Schulinsel  zn  Neutit- 
schein-Söhle  1864 — 1900  von  K.  G.  Kolb  (laudwirtHchuft liehe  Mittel- 
aehnle  so  Nentittohein-Söhla),  eine  Featoohrift  som  25-j&hrigen  Beatanda 
der  Anatalt  mit  sahireichen  Ahbüdongen.  —  Oeachiohte  der  Ent- 
stehung der  Anstalt  Ton  A.  Schlosser  (Realgynmasinm  in  Tetachen 
a.  E.).  —  Anschauungsunterricht  auf  dem  Gymnasium  und 
Vertheilun^  der  K'ealerkliirunjj:  aus  der  römischou  Aiter- 
thumäwiäseuüchait  auf  die  einzelnen  Classen  des  Ober- 
gymnaaiuma  von  B.  Oaehwind  (D.  Staatsgymnaainm  in  Frag-Altstadt), 
69  S.  —  Ueber  den  Znaammenhang  zwischen  Cnltnrge- 
schichte  und  Qeographie  und  seine  praktische  Verwertung 
im  Unterrichte  von  A.  Müller  (Gymnasium  in  Oberhollabrunn).  — 
Ueber  physikalische  Geographie  im  Gyranasialunterrichte 
von  Gustav  Kraitschek  (Gymnasium  lu  Lundskron,  Böhmen),  tritt  ffir 
Qewihrung  eines  grOaserm  Spielnnma  an  die  Oeogi^phie  andk  in  den 
Oberclaaara  des  Gymnasiums  ein.  —  Lins  and  Umgebung  Im 
Dienste  des  erdkundlichen  Anschauungsnnterrichtes,  1.  Th., 
von  L.  Pötsch  (Staatsrealschule  in  Linz).  —  Ueber  Schüieraus- 
flüge.  II.  Theil  von  R.  Hochwallner  (Gymnasium  in  Seitenstetten) 
mit  einer  Profiltafel.  —  Die  Gesundheitsverhultnisse  der  Schüler, 
dea  Mfthr.-SehGnberger  Gymnasinma.  Bine  atatistiaehe  Daratel- 
long  Ton  I«.  Botter  (Oymnaaiom  in  MShr.<SchOnberg)  mit  Tabellen  und 
»  Absenzencurven  *. 

Aus  geographischen  \Vi.s3ensgebieten :  Ebbe  und  Flut  von  M.  Vo- 
duäek  (Gymnasium  in  Laibach),  vom  mathematiüchen  Standpunkte  ans, 
dorch  yStörungsgleichong*  Tereachte  Auflösung  des  Gezeiten-Ftoblema. — 
Oertliche  Brachflttarnngen  naeh  Beobachtungen  an  der 
Laibaeher  Brdbeben  warte  von  A.  Belar  (Oberrealaehule  in  Laibach)^ 
13  S.  mit  mehreren  Uebersichtstafeln.  —  Beziehungen  zwischen 
Erhfbung  und  Niederschlag  in  den  Alpen.  I.  Theil,  von  A. 
Rupp  (Landesrealschule  in  Znaim)  mit  interessanten  Vergleichen  über 
Niedersdüagamengen  in  den  Alpen  naeh  IfnL  Fandn  Mannacriptan.  — 
Im  Gebiete  der  hohen  Tanern  von  A.  Sturm  (Staatagymnasinm  in 
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Bied),  tonristisehe  SehiUenmg  ttner  StndienieiBe  im  Sommer  1899.  — 

Ein  Streifzug  durchs  Salzkammei  gut  von  J.  Yintschger 

(Communalgymnasium  in  Gmunden).  mit  Abbildungen.  —  Am  Golf  TOB 
Pozzuoli,  bisturisches  Landschaftsbild  von  M.  St  räch  (Straka'acbe  Aka- 
demie und  i'rivutg^muasium  in  Prag)  mit  einem  Kärtchen  des  Gölls  von 
l^wpel  und  mehreren,  naoh  Photographien  hergestdUten  Laadmhaftebildem 
im  Texte.  —  Vom  Lftdogasee.  BdaebgJder  von  J.  Sieber  (Gymnaaiwn 
in  Leitmeritz).  —  Die  meteorologischen  Verhältnisse  tob 
Weidenau  und  Umgebung  i.  J.  von  J.  Reidinger  (Gymna- 

sium in  Weidenau,  Schlesien).  —  Die  T c  m  p  e r a t  u r  v e r b  ä  Ii n i s s e  von 
Bielitz  von  K.  Kolbenbeyer  (Gymnasium  in  Bielitz),  21  S.  mit  Ta- 
belleBt  SB  8.  8  sBoh  ein  »Bild  des  tigliohen  Wbrmc^uuges*  in  Bieliti.  — 
Uebersicht  der  an  der  meteorologischen  Beobachtnngs- 
station  in  Eger  i.  J.  1899  angestellten  Beobachtungen  von 
J.  Kostlivny  (Gymnasium  in  Eger)  —  Das  Teschner  Wetter  im 
Zusammenhang  mit  der  allgemeinen  Wetterlage  von  E. 
Kuller  (Staatsrealschule  in  Teschen).  —  Resultate  aus  den  ISU'J 
auf  der  Sternwarte  su  Eremsmttnster  angestellten  meteoro- 
logischen Beobachtungen  TOn  Th.  Schwärs  (Gymnasium  der  Be- 
nedict in  er  in  Kremsmüster). 

Endlich  aus  slavisch  geschriebenen  Schulprogi'ammen :  Der  Xatio- 
nalchar akter  in  Uerodots  Geschichte  von  St.  M i d 2 o r  (>iacionalni 
karakter  u  UerodotOToj  povjesti,  Gymnasium  in  Cattaro).  —  Pomerium. 
Bericht  Ton  Fr.  Teyl^  (P<nnerinm.  Befenge  cei,  bOhm.  Gymnasium  in 
Wischau)  mit  einer  Planskizze.  —  Die  Hausgötter  in  Pompeji  Ton 
D,  Czechowski  (2.  Gymnasium  in  Przemysl),  ruthenisch  'geschrieben. 
Mit  5  Abbildungen  im  Texte.  —  Einige  Erinnerungen  an  das 
böhmische  Vaterland  in  Italien  (Fortsetzung)  von  A.  Kolisek 
(Niktere  Tzpominky  na  deskou  Tlast  t  Itaiii,  b.  Beidsänle  in  GOding)  mit 
Abbildungen  im  Teste.  —  Die  ElbeslaTcn  sur  Zeit  der  Mero- 
winger  und  Karls  des  Grossen  von  J.  Vrabec  (Slovanski  Polabi 
cet.,  böhm.  G^Tunasium  in  Scblnn).  —  Ueber  die  kirchlichen  An- 
gelegenheiten der  künigl.  Leibgedingstadt  Neubyd2ow  von 
J.  Kaspar  (Pameti  o  vecech  duchovnich  v  kral.  vön.  meste  Kov.-Byd2ov, 
b.  Gymnasium  in  Neubydsow).  —  Die  goldene  Bulle  TOm  Jahre 
)212  Ton  L.  Kucharski  ^ota  bnlla  s  r.  1212,  poln.  Gymnasium  in 
Brseiany)  nach  gedruckten  Quellen.  ^  Die  Ja c  1 1  u nen-Uni v e r s i t ll t, 
ihre  Grün'lnng,  Entwicklung  und  Bedtutung  von  E,  Koko- 
rudz.  irutb.  ak.  Gymnasium  in  Lemberg),  ruthenisch  geschrieben.  — 
Karl  IV.  lehnt  die  Anträge  des  römischen  Tribuns  Cola  di 
Blenso  ab  tou  V.  Oehm  (Karel  17.  odmit&  n&vrhy  tribuna  fimsk^ho 
Xoly  di  BicBso»  b.  Gymnasium  in  Frsibrsm),  nach  den  gedruckten  Quellen, 
28  S.  —  Johann  Jiskra  von  Brandeis.  Ein  Lebensbild  TOn  P. 
Roubik  (Jan  Jiskra  z  Brand^sa.  Obraz  iivotopisn^,  böhm.  Staatsreal- 
scbule  in  den  königl.  Weinbergen  in  Prag),  1 1  S.  auf  Grund  des  Ge- 
druckten. —  Die  Methoden  des  lateinischen  Luierrichta  an 
den  (bOhm.)  Schulen  des  16.  Jahrhunderts  tou  8.  Winter 
(Methody  latinsk^ho  jasyka  tc  ve  ikol4ch  XVI.  stol,  b.  ak.  Gymnasium  in 
Prag).  —  Proben  Ton  lateinisch-böhmisch-deutschen  Schul- 
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arbeiten  ans  dem  Jahre  1500  vom  A.  Triihl4f  (ükaiky  dkolnidi 
praef  latiiiskoMc^oli  s  r.  1560»  b.  ak.  Oyiimariiun  in  Png).  Oes  Ma- 
terial zu  dieser  eoltarhistoriscb  und  epracblich  interessanten  Arbeit  lieferte 
ein  im  Deckel  eines  alten  Buches  vorgefundenes  Schülerlieft.  —  Niko- 
laus Ilussüwski,  sein  l.eVien  und  seine  Schriften.  Ein  Bei- 
trag zur  Geschichte  des  ilumanismus  in  Polen  von  J.  Peiczar 
^Glrabj  Hnesoweki,  jego  zycie  i  pi^ma  cei,  poln.  Gymnasimn  bei  St  Hya- 
^nfh  in  Krakau).  —  A.  Towianeki  und  seine  Lehre  Ton  J. 
Bystrzjcki  (Andi-zej  Towianski  i  jego  doktryna»  poin.  Gynrnasimn  in 
Jaslo).  —  Die  Buch  d  ruckerkun  st  in  Prossnitz  im  IR.  und 
17.  Jahrhundert  von  F.  Ko?, eluha  (Knihtiskatstvi  v  Prostejove  v 
dobö  XVI.  a  XVII.  stoleti,  b.  Landtisrealschule  in  Prossnitz,  Mähreu).  — 
■Aneedota  Sarbieviana.  Handtchrift  Nr.  1446  der  ftrttlich  Ckar- 
toryski*edien  Bibliothek  in  Krakau  yon  Bomnald  Koppens  (Aneedota 
8.  Zawartosc  r^kopisn  nro.  1446  bibl.  XX.  Cz.  w  Erakowie,  Privatg}'m- 
naaium  der  Jesuiten  in  B%kowice  bei  Cbyrow).  Beschreibung  und  Inhalts- 
angaben (Auszüge)  einer  lateinischen  Handschrift  pbiiolog.-lit.  Inhalts  mit 
historischen  Notizen.  —  Uebersichtstafel  der  polnischen  Lite- 
raturgeschichte mit  besonderer  Berfioksichtigung  der  Li- 
teratur-, Kunst-  und  Culturgeschichte  des  Auslandes  von 
A.  Passendorfer  (Tablica  pogladowa  do  nauki  literatury  polskiej  cet., 
poln.  Oberrealschule  in  Lemberg).  —  Einleitung  in  die  Geschichte 
der  europäischen  Denkart  des  19.  Jahrhunderts  von  Zdenek 
Franta  (Uvod  do  dejin  europskeho  mysleni  ve  atoleti  devatenäctem^ 
b.  Bealaohule  in  Leipnik,  IQÜiren).  —  Ueber  die  kflnstlerisehe  Er- 
aiehung  am  Gymnasium  von  J.  Patocka  (Praxe  umSiecke  v^'cbovy 
na  gymnasiu,  böhm.  Gymnasium  in  Kokycau).  —  Zwei  Schulfeierlich- 
keiten im  neuen  (  t  y  mn  fi  s  i  a  1  g  e  b  U  u  U  e  von  F.  Z  y  c  h  (Dwie  uroczy- 
stoäci  szoine  \v  novym  budynku  gimnazyaluym,  poln.  Gymnasium  in  Buczacz, 
Oalizien).  —  Das  Gebäude  des  böhmischen  Privatgymnasiums 
in  Qaya  von  J.  Klvaäa  (Budova  6esk4bo  gymnasia  ob.  v  KyjovS,  b. 
■dymnasium  zu  Gaya  in  Mähren),  mit  Plan  und  Abbildung  des  Schul- 
bauses.  —  Klimatische  Verhältnisse  des  Königreichs  Grie- 
chenland von  W.  Honzik  (Klimaticke  pomöry  krälovatvi  Itisck^bo,  b. 
Bealschule  in  Pilsen). 

Graz.  S.  M.  Prem. 


i»iotizeD. 

Die  energische  und  nmnobtige  Leitung  des  k.  und  k.  Kriegt-AndiiYS 
hat  im  verflossenen  Jahre  eine  Dienst-Torschrift  für  das  k.  und  k. 

Kriegs- Archi V  herausgegeben,  -welche  sich  durch  Kürze  und  Klarheit 
auszeichnet.  Huben  die  ersten  zwei  Abschnitte  (Allgemeine  und  persön- 
liche Vorschriften,  Kanzlei-Ordnung)  ausschliesslich  für  ähnliche  Anstalten 
Be  kutung,  so  erweckt  der  dritte  Abschnitt  (GeschUftsbehandluug  in  der 
kriegägeaohichtliefaen  Abtheilong)  inKreiaenf  die  der  Qeschidite  der  k.  und  k. 
Armee  nicht  fifemd  gegenüberstehen^  üiteresM.    Sehr  instmctiv  sind  die 
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Abaehaitte  4 — 6  (QeielilftaMuadloiig  in  dar  Sohriften-,  Karten-  und 
BiblioUwlM-AlitlinlQng).  —  Ueber  die  kfinlieh  eraehieaene  «weite  Auflage 
der  Schrift  »Daa  k.  k.  SriegaarohiT*  wixd  an  aaderar  Stelle  be- 
richtet werden,  A.  & 

Za  Folge  eines  Beschlusses  des  steiermäikischen  Landesaasschusses 
gibt  das  laadeaarohiT  in  Ghrax  nnter  dem  Titel  »Pnblieatioaen  aaa 
dem  Steiermftrkiacbea  Landeaarchive*  sonlehat  Eataloga  Aber 

daa  mit  dem  Landeaarebiv  yereinigte  Joanneumsarchiv  heraus.  Er- 
achienen  sind  (Graz  und  Leipzig,  Moser  1898)  bisher  Katalog«)  1.  der 
Handschriften,  für  das  Archiv  bearbeitet  von  J.  v.  Zahn,  für  die 
Herausgabe  von  Anton  M e  1 L  2.  Allgemeine  Actenreihe  a)  Lehen. 
Für  daa  Andd^  bearbeitet  yon  M.  t.  Falieatti  vad  Th.  Unger,  f&r 
dia  Haiaiiagabe  tob  A,  Kapper.  Daa  i.  Heft  d#r  »Pcblieationen* 
entfallt  eine  knrze  Inhalteangabe  der  1460  Handschriften  dea  Joannaiuna- 
archivs;  beigegeben  sind  trefflich  gearbeitete  Sa-h-,  Autoren-,  Orts-  nnd 
Personenregister  sowie  ein  Verzfichnis  der  Hnml^i  liHff^n  nach  ihrem  Alter. 
Das  2.  Heft  gibt  eine  Ueberaicht  der  1880  durch  aie  k.  k.  Finauzprocu- 
lator  in  Giax  an  daa  Landeaarehjr  abgegebenen  Leheaaoten  nnd  12  »alten* 
Lebenbüoher.  HOgen  andere  Linder  Oesterreiefaa  dem  steiennirkiacben 
Landesarchive  bald  nachfolgen,  aber  die  FinaaapnKmatiuren  der  übrigen 
Iiandes3t«llen  nicht  das  Beispie!  der  Grazer  nachahmen:  denn  was  des 
Staat«»  ist,  soll  des  Staates  bleiben  und  zu  dessen  Erhaltung  soll  er  die 
Mittel  aufbringen.  Starzer. 

In  seiner  Schrift  über  »Das  Archiv  der  Stadt  Mühl  hausen 
in  Thüringen.  1901*  bietet  der  sehr  eifrige  Stadtarebivar  Dr.  Eduard 
Heydenreicb  einen  Führer  durch  die  von  ihm  verwalteten,  reichhaltigen 
Sammlungen  und  verbindet  damit  den  Versuch,  die  Besucher  derselben 
mit  den  Geheimnissen  der  Urkundenlehre  und  Siegelknnde  Tertrant  au 
machen.  Für  dieaan  Zweck  wurden  in  die  Archiyanaatdlnng  etlidie  Tafiahi 
ans  Sickel-S^ybels  Kaiaerarknuden.  Heffners  Kaisersiegeln  und  Posses  Wetti- 
nersiegeln  aufgenommen,  werden  in  iein  vorliegenden  Hefte  Sicgel/oich- 
nungen  und  aus  Leists  Buch  entnommene  Abbildungen  von  Notariats- 
signeten geboten.  Der  Fernerstehende  dürfte  der  vielleicht  nicht  un- 
berechtigten Anaioht  aein,  daaa  daa  über  die  Aufgabe  einer  atldtiachan 
Arebivanaatellnng  hinan^gefae;  glaubt  aber  der  y«r&aaer,  anf  dieeem  Wege- 
die  Stimmung  der  Bewohner  Mfiblbanaena  va.  Gunsten  seiner  gewiss  iGb" 
liehen  Absichten  beeinflussen  tn  kfinnen,  so  wird  man  dieses  Bedenken 
gerne  fallen  lassen  und  auch  über  die  kümmerlichen  Siegelzeichnungen, 
das  missglückte  Facäimile  aus  dem  Minoritennekrolog  und  über  manche,  wie 
es  acheinti  dnroh  allzugrosae  Eilfertigkeit  ▼emraachte  Sonderbarkeit  des 
Textes  hinwegaehen  dürfen.  Karl  Uhlira. 
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Jaliresbericht  über  die  Herausgabe  der  Mouumenta 
Germaniae  historica. 

Die  27.  Plenarrersammluo^'  der  Centraldirection  wurde  vom  15.  bis 
17.  April  1901  in  Berlin  abtrehalten.  Im  Laufe  des  Jahres  19(»o/l*»01 
erschienen  I.  Deutsche  Chroniken  III,  2  (Jansen  Küikel's  Werke  hg.  von 
Strauch,  Schluss);  2.  Job.  CodagneUi  Anuales  Piacentini  ed.  Holder- Egg» 
(in  8*);  3.  Diplomata  ngnm  et  imperatcHmm  Genuni»»  III,  i  (üe&aacki  TL 
et  Aidimii  Diplomat»  ed.  Bxesilia). . 

Für  den  als  Abschluss  der  Auetores  anti  q  uissiini  geplanten 
14.  Band  (Gedichte  des  3Ierobaude3.  Dracontius  und  Eugenias  von  Toledo), 
verglich  der  mit  der  Herausgabe  betraute  l'rof.  Vollmer  in  München  Hand- 
schriften in  St.  Gallen,  Bern,  Verona,  Horn  und  Neapel  usw.;  e»  steht  zu 
hoftn,  dacM  der  Dmok  n  Aiifaiig  i902  begiimeii  käniL 

Für  die  yorktrolingischen  Gedichte  konnte  von  Fioll  Tkanbe 
eine  genauere  Üebersicht  noch  nicht  Toxgelegt  werden,  doch  wurde  be- 
schlossen. <lie  Werke  Aldhelm's  mit  dieser  Sammlung  zu  verbinden.  Für 
die  Gesta  pontificum  Romanorum,  zumal  die  Vitae  Gregoni,  ist 
durch  Dr.  Brack  mann  neuerdings  Material  gesammelt  worden,  doch  fehlt 
noch  der  geeignete  Bearbeiter. 

In  der  Abtheilnng  der  Seriptorea  iat  der  durch  ArchiTar  Kroseh 
begonnene  Druck  des  4.  Bandes  der  Merowingischen  Geschichtsquellen 
weiter  gediehen,  wHhrend  gleichzeitig  der  Mitarbeiter  Dr.  Levison  die  Vor- 
arbeiten für  den  5.  Bund  förderte.  Von  Prof.  Hokler-Egger  wurde  der 
für  die  italienischen  Chroniken  des  13.  Jahrh.  bestimmte  31-  Band  der 
Soriptores  zu  drucken  angefangen.  Für  die  niehstfolgenden,  gleichfiüls  den 
Italienem  zn  widmenden  B&nde  ist  dnrch  die  Mitarbeiter  Eberhard  und 
Cartellieri  erheblich  vorgearbeitet  worden.  Für  die  zweite  Hälfte  des 
3<i.  Bandes  ist  der  baldige  Abschluss  möglich  gemacht.  Als  Handausgabe 
wuriie  von  Holder-Egger  das  Chronicon  Placentinum  des  Johannes  Codag- 
nellus  edirt.  Für  Cosmas  vun  i'rag  setztu  ijaudesarchivar  Bretholz  seine 
Stadien  fort  Für  die  Ausgabe  des  bisher  unter  dem  Namen  Kdcehard 
verborgenen  Fmiolf  arbeitete  Prot  Bresslan.  Ffir  den  6.  Band  der  Deut- 
schen Chroniken  hofft  Prof.  Seemüller  in  Innsbrack  vor  Ende  1902  zum 
Drucke  'jchreiten  zu  können.  Für  die  Sammlung  der  politischen  Sprüche 
und  Lieder  ist  Dr.  Heinr.  Meyer  in  Güttingen  mit  der  Herstellung  der 
Texte  bis  13U0  beschäftigt. 

In  der  Abtheilnng  Leges  ist  die  YoUendong  der  grossen  An^be 
der  Leges  Visigothorum  dnrdi  Prof.  Zeamer  im  laufenden  Geschäftsjahre 
gesichert.  Die  Vergleichungen  für  das  bairische  Volksrecht  sind  durch 
Prof.  von  Schwind  in  Wien  beinahe  abgeschlossen.  Dr.  Werminghoff  setzte 
die  Ausarbeitung  der  Synodalacten  von  74  2—843  fort.  Das  Verzeichnis 
der  Syuodalacten  von  843 — 918  wurde  im  N.  Archiv  veröflfentlicht.  Prof. 
Tangl  wird  swne  Yorarbeiten  für  die  ftftnkisofaen  Gerichtsurkonden  im 
nttohsten  Herbftt  in  Paris  weiterführen.  Dr.  Schwalm  hat  nach  seiner  für 
den  3.  und  4.  Band  der  Constitutiones  imperii  sehr  fruchtbaren  Reise  nach 
Italien  sieh  mit  einigen  Pariser  Hss.  beschäftigt;  die  Sammlung  für  den 
3.  Band  darf  als  fast  abgeschlossen  gelten. 
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In  der  Abtheilung  Diplomata  konnte  durch  Prot  Breaslau  der 
grOsaere  Theil  des  3.  Bandes,  ausgaben  werden.  Die  Eigiasiuig  diireh 
•lie  Begister  wird  im  Laufe  des  Jahres   nachfolgen.    Für  Konrad  II. 

bleibt  nur  eine  kleine  Nachlese  fiV>riLr.  In  dem  ersten  von  Prof.  Mühl- 
bacher bearbeiteten  Hände  der  Karolingerurkunden  (bis  zum  Tode  Karl's 
d.  Gr.)  rückte  der  Druck  bis  zum  25.  Bogen  fort,  und  der  Rest  dürfte 
etwa  noch  ein  Jahr  in  Ansprach  nehmen. 

Der  Druck  des  6.  Bandes  der  Spistolae  mosste  noeh  ao^gesetst 
werden,  weil  die  von  «lern  Mitarbeiter  Ä.  Müller  flbemomineiieii  Briefe- 
Nikolaus  I.  noch  nicht  altgeschlosasn  Werden  konnten. 

In  der  Abtheilung  Antiquitates  ist  der  Druck  der  Register  des 
2.  Bandes  der  Kecrologia  Germaniae  bis  zum  SO.  Bogen  fortgeschritten, 
und  mit  den  TodtenbUdieni  des  Bistiinais  Freising  (a.  Band)  h<^  Beii&s- 
arolnvrath  Banmana  im  Laufe  des  Jahres  fwtig  xa  werden.  Die  von  Dr. 
von  Winterfeld  vorbereitete  Sonderausgabe  der  Werke  Hrotsviths  von  Gan- 
deräheim  wird  •lomnSi'h'^t  erscheinen.  Im  Tlebrigen  widmetr*  derselbe  seine 
Thütigkeit  den  für  dou  4.  und  .5.  Bund  bestimmten  lihythmen  und  Se- 
quenzen. Der  4.  Band  soll  noch  eine  Anzahl  Ergänzungen  zu  den  Dich- 
tungen der  karolingiseben  SMt  liefern. 


Die  Wedekindsehe  Pk^tiftong  f&r  deatsche  Oewhiebte  stellt  für  den 

Zeitraum  1901 — KMif)  folgende  Aufgabe :  eine  kritische  Geschichte 
der  sächsischen  Bisthumsgründangen  in  der  Karoiingi>' 

scheu  Zeit. 

Bewerbungsscbntteu  müssen  vor  dem  1.  August  1905  au  den  Direktor 
des  Yerwaltongsiaths  der  Stiftung  eingesandt  werden.  Der  Preis  beträgt 
3300  Mark  nnd  miiss  ganz  oder  kann  gar  nicht  anerkannt  werden.  Das 

Urtheil  wird  am  14.  Min  1906  in  einer  Sitrang  der  kgl.  Gesellschaft  der 
W\!<sen3chaften  zu  Göttingen  bekannt  gemacht  und  in  deren  j  Xacbrichten* 
in  der  Abtheilung:  Geschäftliche  MittheilungLU  verötVcntlicht.  Ebenda 
Jg.  1901  Heft  1  finden  sich  die  ausfuhrlichereu  Mittheilungen  über  das 
RreisansschreibMi  sowie  die  Angaben  über  den  gleidifeUs  am  14.  Mits 
1906  SU  erthmlenden  sog.  dritten  Preis  der  Stiftong. 
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Die  älteren  Königsurkunden 
fOr  das  Bisthnm  Worms  nnd  die  Begrfindimg 

der  bischöflichen  Fürstenmacht. 

Von 

Johann  L«ohn«r. 


II')*  Zwei  fei  Ii  alte  Diplome  des  10.  Jahrlmndcrts. 

Der  KaDzlerbischof  Hildibald  uud  seiu  Notar  sind  der  ürkunden- 
fillscbung  überführt.  Die  bisherige  Untersucbung  galt  den  KaroUnger- 
faUchnngeu  und  zog  die  auf  spätere  Könige  lautenden  Diplome  nur 
insoweit  in  ihren  Kreis,  als  sie  Bestätigungen  jener  sind  oder  mit  ihnen 
sonst  in  einem  engeren  inhaltlichen  Zusammenhang  stehen.  Wir 
haben  die  Erfahrung  gemacht,  dass  diesen  von  HB.  Terfassten  und 
geschriebeneu  Urkunden  Ottos  I  und  Ottos  II  keine  grössere  diplo- 
matische Glaubwürdigkeit  zukommt  als  den  bereits  früher  als  unecht 
erkuiinton  Piäcepteu  auf  Namen  von  Karolingern;  fasst  man  ihren 
historischen  Inhalt  ins  Auge,  so  kommt  dieser  dem  wirklichen  Rechts- 
zustand in  dem  Masse  näher,  als  die  Frist  zwischen  der  angebUohen 
Ausstellung  und  der  thatsächlichen  Herstellung  sich  verringert. 

Es  erhebt  sich  die  Frage:  Ist  hiemit  die  Zuhl  seiner  geschickten 
Trugstücke  erschöpltV  Wie  sind  die  anderen  Diplome  des  10.  Jahr- 
hunderts, die  ihn  zum  Autor  haben,  zu  beurtheilen  und  zu  bewerten? 
Der  Verdacht  richtet  i?ich  zunächst  gegen  die  von  ihm  geschriebenen. 
Die  Hand  des  übel  beleumundeten  Beamten  zeigeu  nach  Angabe  und 
Charakteristik  der  M.  G.  Diplomata  folgende  Ottoncnurkuudeu : 

DO,  I  84  von  1»4T  Januar  14,  Abschrift  in  Diplomform.  —  DO. 
I  330  fUr  Gumbert  (Pertinenz  von  Worms)  von  U66  August  21«  Diplom 

1)  VgL  den  eraten  Tbeil  8.  361  ff. 

HtttMlmifMi  XXII.  35 
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Johann  Leckner. 


zweifelhaftor  Originalität.  DO.  I  302  vou  070  April  10,  OriginaU 
diplom.  —  DO.  II  46  Ton  973  Juli  1,  Abschrift  in  Diplomfonn.  — 
DO.  in  11  von  985  März  28,  Original.  —  DO.  HI  12  von  985  April  29, 
Original.  Alle  diese  Urkunden  sind  entweder  noch  beute  besiegelt 
oder  sie  zeigen  die  Spuren  ehemaliger  Besiegelung.  Sie  vertheilen 
sich  auf  Otto  I,  Otto  II  und  Otto  III  und  um8|»annen  die  Zeit  von 
947  bis  985.  Die  LäDge  dieses  Zieitraums  würde  an  sich  schon  aus* 
Bchliefsen,  dass  wir  es  durohwegs  mit  Scbriitstücken  zu  thun  haben, 
die  aus  deu  in  der  Datirong  genannten  Ausstellungsjahzen  stammeo. 

Die  beiden  letztgenannten  Diplome  Ottos  III  stehen  unaufechtbar 
da,  gegen  sie  lässt  sich  kein  triftiger  Einwand  erheben.  Im  Jahre  08.'> 
war  HB.  Mitglied  der  Kanzlei;  vom  Standpunkt  der  änsseren  Merk- 
male siud  sie  tadellos.  Und  auch  die  inneren  Merkmale  erregen  weder 
nach  der  formellen  noch  nach  der  inhaltlichen  Seite  Bedenken;  die 
Echtheit  von  DO.  III  12  wird  Überdies  durch  die  Uebereinstimmong 
mit  der  Vorurkunde,  dem  DO.  II  199,  das  von  einem  Tertrauens- 
wQrdigeren  Notar  dictirt  ist,  gesichert. 

Ein  so  günstiges  Zeugnis  lässt  sich  wenigstens  der  uns  vorlie- 
genden Ueberlie&ruDgsform  der  vier  anderen  Diplome  nicht  ausstellen; 
diese  können  von  HB.  nicht  in  seiner  Amtseigenschaft  als  Kanzlei- 
notar geschrieben  sein,  da  er  erst  im  Jahre  978  diesen  Dieust  antrat. 
Was  von  den  unter  diesen  vieren  befindlichen  Diplomen  0.  X  992  und 
0.  II  4t3  zu  halten  ist  haben  wir  im  ersten  Theil  zu  eniireu  gesucht; 
sie  hielten  vor  der  Kritik  nicht  Stand.  Bei  dieser  Untersuchung  fiel 
auch  ein  Streiflicht  auf  DO.  I  84  und  Hess  uns  trotz  der  Wiederholung 
der  Vorurkunde  Ludwige  d.  Fr.  in  den  geanderteu  llechtsvorhältnisseu 
deu  wunden  Punkt  wahrnehmen.  Das  vierte  Diplom,  0.  I  330t  htaet 
noch  der  IVüfung. 

Hier  wird  der  Ort  sein,  die  Schritt  dieses  Notars  in  deu  Wormser 
Urkunden  nisammenhängend  zu  verfolgen  und  mit  seinen  Kanzlei- 
erzeugnissen in  Vergleich  zu  setzen.  Vielleicht  lassen  sidi  auch  von 
dieser  S^ite  Kriterien  für  die  zeitlielie  .Vnset/.ung  gewinnen. 

Es  steht  mir  reichliches  Vergleichsmaterial  zur  Veriiigung:  die 
von  den  Bearbeitern  der  Ottonendiplome  angefertigten  Schriftproben 
von  DDO.  II  ISO,  18*»,  192,  201,  20ö,  216,  217,  219,  226,  235,  236, 
275,  279;  DUO.  III  4.  9,  10,  24,  2!»,  47,  04.  111.  112,  147,  lauter 
Urkunden,  an  deren  Mundimng  sich  HB.  betheiligte,  sei  es,  dass  er 
sie  ganz  geschrieben,  sei  es,  dass  er  bestimmte  Partieen  übernommen 
hat.  Dazu  kommen  die  Facsimiles  von  DO.  II  227  im  Chronicon 
Gotwicense  164  und  vou  DO.  III  15  bei  Sehaunat  Viudiciae  Tafel  10, 
welche  eine  leidlich  gute  Vorstellung  seines  ausgebildeten  Schrift- 
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obarakton  gewahren.  Pie  Bemerkangen  über  die  in  Darmetadi  be- 
findlichen Womeer  Ansfertigungen  bemben  auf  Autopeie  der  Ur- 
kunden. 

00.  I  84  ist  ganz  von  einer  Band  in  krSftigem,  sififaerem  Zuge 
gesehrieben.  Ein  Vergleich  mit  den  Toa  HB.  gesdiriebenen  Diplomen 
Ottoe  II  nnd  Ottos  III  setst  die  Zaweiiang  an  ihn  anseer  ZweileL 
Weicht  er  in  Binselheiten,  vie  in  der  Form  des  Chrismons,  den  et' 
Verbindnngen  und  den  KOnungsMlcheii  Ton  seinem  sonstigen  Brauche 
ab,  so  seSgfc  sieh  darin  der  Einflnss. seiner  SehreibTorlage,  einer  vieU 
leicht  70n  dem  sogenannten  Brun  A  geschriebenen  Urkunde:  auch 
das  lang  ausgesogene  Msjuakel  N  in  dem  Sehlusswort  Amt»  hat  er 
mit  diesem  gemein  >).  Wie  diese  Schrifimerkmale,  so  gemahnt  aueh  die 
Fassung  des  Protokolls  an  den  beseiehneten  Notar  aus  der  Kanslei 
Ottos  I*).  Der  Terfögbeie  Baum  Teranlasste  ctie  Kleinheit  der  Schrift 
und  die  häufige  Verwendung  Yon  Kfinongen,  ?on  denen  beiondern  die 
unter-  und  ttbergeschriebenen  Buchstaben  auffidlen.  Unter  den  mir 
zugebote  stehenden  Yergleichsstflicken  steht  DO.  I  84  der  Schrift  nach 
dem  DO.  III  12  ans  dem  Jahre  985  am  nächsten,  nur  ist  letateres 
grSflser  geschrieben.  Kürzungen  von  der  Art,  wie  sie  in  DO.  I  84 
Terwendet  sind,  finden  in  DO.  II  275  aus  dem  Jahre  d82  zahlreiche 
Anak^  In  einzelnen  bemerkenswerten  Buchsiabenformen  wie  dem 
Majuskel  F  in  der  Datimng  (Febr.)  berührt  sich  die  Schrift  mit  DO. 
III  9  aus  dem  J.  985  und  DO.  III  112  von  99a. 

In  der  Schrift  stehen  dem  DO.  I  84  nahe:  DO.  I  892  und 
DO.  II  46. 

Von  DO.  I  892  laset  sich  nur  der  Coatezt  in  Parallele  setzen, 
da  die  erste  Zeüe  mit  dem  Chrismon  und  das  EscbatokoU  trotz  der 
gldchen  Tinte  einen  ganz  abweichenden  Schriftcfaarakter  aufweisen 
und  doch  wohl  von  einem  anderen  Schreiber  herrühren  werden ;  aller- 
ding«, wer  Oelegenheit  hatte,  zu  sehen,  mit  welcher  Geschicklichkeit 
HB.  bei  DO.  II  217  ohoe  Köthigung  sich  der  Schreiben Ddividualität 
eines  Echtemacher  Mönchs  anzupassen  verstand^),  wird  die  Möglich- 
keit einer  Naehzeichnung  dieser  fremdartig  aussehenden  Urkundeu- 
theile  durch  HB.  nicht  für  Töllig  ausgeschlossen  halten.  Der  Coutext 
ist  sicher  Ton  HB.  und  zeigt  gleich  DO.  I  84  gedringte,  kleine  Schrift 


')  Schrifimufcter  von  BA.  in  den  Kaisemxkimden  in  Abbildungen  III,  14,  13 
▼gl.  T.  xt  51  f. 

Alon.  Germ.  DD.  1,  165  Vorbemerkung  zu  DO.  I  84. 

*)  00.  II  217  ist  bis  einschliestlieh  die  Signumceile  von  Empfangerband 
geechrielen  und  HB.  fOgte  in  Aneignong  der  Bucbttabenformen  dea  Eehf«- 
naehers  Recotgnitüm  und  Datirung  \aavx. 

35* 
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mit  flbeiw  -imd  anterge8chriel>eii6ii  Boehstaben.   Dagegea  finden  wir 
hier  cf-  and  e^^Ligainren,  sowie  ein  conseqaent  angewendetes  Künoogs* 
leiehen  in  Fonnen,  die  sonst  in  den  Eanzlttprodneten  dieses  Beamten 
nirgends  nachweisbar  sind.  Das  legt  die  Annahme  nahe,  dass  DO.  1 392 
nicht  frei  Ton  der  Feder  w^  geschrieben,  sondern  wenigstens  in  Bin- 
selheiten  dareh  ein  fremdes  Master  beeinflaist  isi    Diese  Diffisrensen 
kdnnte  man  damit  eildSren,  dass  die  Urkande  nach  Angabe  ihrer  Dati- 
nmg  acht  Jahre  Tor  dem  Eintritt  des  HB.  in  die  Eanslei  gesehrieben  sei 
Nun  sprechen  aber  bestimmte  Bachstabenformen,  wie  die  hiafige  Yer- 
wendang  von  geschlossenem  a,  ae  und  die  in  eine  SpitM  sahmfende 
H-Yerbindang  im  Gegenthdl  eher  för  die  sp&tere  Zeit  seiner  Eanzlei- 
dienste,  wie  ttberhaapt  die  Schrift  mit  seinen  sinteren  Stocken  enger 
Tcrwandt  ist  als  mit  seinen  ersten  Kanzleierzeagnissen.  Nach  den 
graphischen  EigenthUmlichkeiten  könnten  DO.  I  84  and  DO.  I  392 
etwa  gleichzeitig  geschrieben  sein. 

DO.  II  46«  ansserordentlich  sorgfiiltag  geschrieben,  weist  den  aas- 
gebildeten Schrifkcharakter  des  HB.  aaf.  Das  Ghrismon,  Ton  seinem 
sonst  gebraachten  diffbrirend,  ähnelt  dem  in  DO.  I  84  Terwendeten, 
die  Form  des  Sürsongineichens,  gleichfislU  in  seinen  KaozleischrifbitQcken 
nicht  Yorkommend,  ist  identisch  mit  jener  in  DO.  1  392;  mit  diesem  hat 
DO.  II  46  anch  schon  die  charakteristische  rf-Ligatar  nnd  geschlossene 
a,  ae  gemeiasam.  Dieses  Diplom,  dessen  Niederschrift  wegen  der  Mono- 
grammform erst  anter  Otto  III  erfolgt  sein  kann,  steht  graphisch  den 
beiden  anderen  DDO.  I  84  nnd  392  so  nahe,  da«  keia  Gr  nnd  Torliegt, 
an  der  Gleichseitigkeit  ihrer  Entstehang  zu  zweifeln.  Am  wenigaten 
Aehnlichkeiten  zeigen  diese  Aa«fertigangen  mit  den  noch  unter  Einflass 
älterer  Eansleibeamten  (Folcmar  A)  stehenden  ersten  Diplomen  des  HB. 

Die  Diplomatik  darf  mcht  zur  Hermeneutik  werden.  Aus  der 
Schrift  bestimmtere  SehlUsäe  über  die  Zeit  der  Niederschrift  zu 
siefaett,  wSren  nnfrachtbare  Yermathungen.  Idi  bescheide  mich  das 
Besnltat  dieser  Schriftuntersnehung  dahin  zu  formuliren,  dass  der 
Schriftcharakter  der  aas  anderen  &iterieu  erschlossenen  Entstehungs- 
zeit nicht  widerspricht,  dass  also  die  behandelten  Urkunden  kaum 
▼or  dem  Eintritt  des  Notars  in  die  Kanzlei,  sondern  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  erst  in  dessen  späterer  Dienstzeit  (SO  oder  90er 
Jahre  de«  10.  Jahrhunderts)  geschrieben  sind. 

DO.  I  330  nimmt  graphisch  unter  den  »echs  genannten  Urkunden 
eine  Sonderstellung  ein.  Während  hei  den  anderen  die  Identität  der  Hand 
mit  jener  des  HB.  ftir  ein  geübteres  Auge  uoschwer  au  erkennen  ist, 
raft  der  Anblick  dieses  Stückes  zaerst  Zweifel  an  der  Stichhältigkeit  des 
in  der  Monumentenaosgabe  gefällten  Urtheils  wach;  genauer  Vergleich 
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der  Einzelbuchstaben  uud  des  Zuges  indes  drängt  die  Zweifel  zurück 
und  führt  zum  Schlüsse,  dass  dieses  Urtheil  zutreflend  uud  DO.  I  330 
auch  von  dem  unter  Bischof  Hildibald  dienenden  Kauzleibeamten  ge- 
schrieben sei.  Allerdings  ist  es  unter  den  Wormser  Urkunden  sein 
unbeholfenstes  Elaborat ;  die  anfangs  gedrängte  Schritt  wird  nach  und 
nach  weiter  und  breiter,  die  Abstände  der  Worte  und  Zeilen  werden 
gegen  Schluss  immer  grösser.  Der  flüchtig  und  gross  geschriebene 
Context  von  DO.  III  11  bietet  hiezu  eine  Parallele.  Das  Chrismon, 
auch  hier  von  seinem  regelmässigen  abweichend,  zeigt  Verwandtschaft 
mit  jenem  in  DO.  I  84.  Dabei  lässt  sich  aber  eine  weitere  Beobach- 
tuug  machen,  die  auch  für  die  sachliche  Bewertung  ins  Gewicht  fallt: 
der  Schreiber  ist  sichtlich  bemüht,  ein  Muster  zum  Tlieil  sclavisch  nach- 
zuahmen und  zwar  ein  älteres  Muster,  dessen  diplomatische  Schrift 
ihm  nicht  mehr  in  allen  Eigenthümliehkeiten  geläufig  war.  An  ein- 
ztlnen  Buch^taben,  besonders  der  verlängerten  Schrift,  wird  die  Un- 
sicherheit ebenso  wie  der  Kaehahniungaverouch  deutlich.  Die  c,  an- 
fangs ohne  Aufsatz,  werdtu  nach  älterer  Weise  dann  mit  einem  Auf- 
satz versehen;  dem  «wird  erst  nachträglich  und  nicht  consequent  eine 
Oberlänge  angesetzt.  Äehnliche  Beobachtungen  gestatten  die  ver- 
schiedenen Formen  des  d,  e  und  des  al]«^emeineu  Kürzungszeichens. 

Eine  Durchsicht  der  im  Monunientenapparat  uud  in  den  Kaiser- 
urkunden in  Abbildungen  vorfindlichen  FucKimiles  lenkt  auf  eine  Vor- 
lage aus  den  ersten  Jahrzehnten  des  10.  Jahrhunderts.  Das  Kecogni- 
tionszeu  heu  mit  dem  vorangehenden  et  —  um  gleich  das  Haupt- 
merkmal zu  nennen  —  scheint  mir  sogar  zu  gestatten,  den  Sclireiber 
wenigstens  des  Protokolls  dt  r  Vorlage  zu  bezeichnen.  Da.s  in  vier 
Etagen  mit  charakteristischer  i  iilhmg  aufgebaute  Signum  rtcognitioui.s 
gleicht  vollständig  deiu  Zeichen,  mit  dem  der  durch  fast  tiu  Menstheu- 
alter  in  der  deutschen  Reichskanzlei  bt.tchäitigte  Notar  Simon')  — 
in  der  l>ijik)niataau.sgabe  auch  als  ^Sulouiuu  A  aulgeiührt  —  die  Ur- 
kunden au>.stattete").  Im  Geo;ensatz  zu  seinen  Genossen  verwendete 
Simcn  nueh  ))seudotirouische  Noten  von  so  regeln. a>-iger  liüduug, 
dass  ihre  AutlTsung  keine  Scliwierigkeiteu  bereitet,  und  brachte  i^ie 
im  dritten  Stockwerk  des  Kecognitiouszeichens  unter.  Auch  in  der 
Nachzeichnung  in  DO.  1  33*)   lassen  sich  mit  Ausnahme  des  ersten 

■)  Zuerst  ia  der  Kanzlei  Ludwigs  iV  in  einer  Urkunde  vom  i.  SOO,  Mühl« 
bftclier  1979,  luicbiFeiBlar,  Teiblieb  er  iisier  Konrad  I  und  Heinricli  I  bis  931 
im  KanileiTerbandet  Tgl.  Uber  ibn  ucd  idne  Eigenart  föekel  in  Kaiscnirkandcn 

Text  11,  Mon.  GeriD.  DD.  1,  1  und  37.  Proben  von  Simons  Hand  sind  publicirt 
in  Kaisornrk.  in  Abbild  I.  15,  16,  17,  18,  Urkunden  LudwigaiV:  I,  19,  21,  ür* 
künden  Konrads  i  und  Heiurichs  I. 

V  gb  besouderi)  Kaiserurk.  in  Abb.  l,  18,  19. 
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Wortes,  das  den  Namen  des  Recoguoscenteu  enthielt,  noch  mit  Sicher- 
heit die  ursprüuii^lichen  Noten  entziffern:  .  .  .  notarius  scripsi  et  fith- 
scrif'si.  In  den  Diploraeu,  au  deren  Mimdiruag  sich  dieser  Simon 
betheiligte,  begegnen  wir  jenen  MerkraaU-n  wieder,  welche  in  DO.  I 
330  der  sonstigen  Gewohnheit  des  HB.  nicht  entsprechen.  Das  (ie- 
schnörkel  im  Barn  he  des  Chrismons  erinnert  an  die  bei  Simon  beliebte 
Form,  in  der  verlängerten  Schrift  siud  die  b,  c,  d,  e,  i,  o,  p,  das  S  in 
SiffHiim  uud  da-s  in  Data  ^^vgl.  namentlich  Kaiserurk.  in  Abb.  I,  19) 
sichtliche  Nachahmungsbilder  der  von  Simon  gebrauchten  Buchstaben; 
auch  das  iu  DO.  1  330  meist  vorkommende  Kürzungszeichen,  das  HB. 
nur  noch  in  den  Fälschungen  DO.  1  302  und  ÜO.  II  46  verwendet, 
hat  die  bei  Simon  übliche  Gestalt. 

Ob  die  Sehn ftv. Iii ;ige  wirklich  von  Simon  oder  nur  von  ciuem 
ihm  >elirittver\vaiidteu  Kanzleisohreiber  iierrührte,  ist  eine  Frage  von 
geringer  Bedeutung.  Von  Belang  dagegen  ist  uud  das  halte  ich  für 
feststehendes  Ergebnis,  dass  HB.  sich  bei  Ansfertiguug  von  DO.  I  330 
einer  älteren  Vorlage  weuigstens  für  die  verliiugerte  Schrift  und  das 
Signum  recuguitionis  bediente*).  Dafür,  dass  HB.  die  Reeognitionszeile 
mit  den  zum  Ausstellungsjahre  966  passenden  Nameu  der  Kauzlei- 
beamten  nicht  iu  ihrer  Giiuze  der  Vorlage  nuch/.eichuen  konnte, 
sprechen  auch  vereinzelte  kleine  Buchstaben,  die  sich  unter  die  ver- 
längerten eingeschlichen  haben. 

Nach  all  dem,  was  wir  über  den  Notar  HB.  und  dessen  Ver- 
trauenswürdigkeit wissen,  sprecheu  solche  äussere  Merkmale  nicht  zu 
Gunsten  der  Originalität.  Zur  Zeit  der  augeblichea  Ausstellung  von 
DO.  I  330  war  der  Mann,  der  es  durihLjäutrisj^  ge>chrieheu.  noch  nicht 
iu  der  Kauzlei.  Auch  die  nicht  zu  beau.-^taudeude  Besiegelung  beweist 
in  dieMm  Falle  nichts.  Sollte  es  sich  aus  auderen  Gründen  heraus- 
stellen, dass  DO.  I  330  bezüglich  der  Entstehungszeit  auf  eine  Stufe 
mit  DO.  I  84.  :VJ-J  und  DO.  II  46  gehört,  so  liegt  die  Erklärung 
nicht  allzu  ferne.  Der  Kauzlei  Ottos  II  oder  Ottos  III  konnte  es 
nicht  schwer  fallen,  durch  Abgnss  oder  durch  eine  andere  Methode 
ein  Siegel  Ottos  I  herzustellen«);  vielleicht  standen  dem  Kanzler  Hil- 
dibald  sc^ar  noch  die  Siegelstempel  Ottos  1  zur  Verfügung.  Siegel 
hab^  oder  hatten  sie  alle,  diese  von  HB.  geschriebeneu  Wormser 
Uikanden;  soweit  es  »ich  noch  controliren  lässt,  ist  die  Besiegelung 
bei  allni  einwandfrei.    Gegenüber  Fälschungen,  welche  die  Kauzlei 

')  Die  kleine  Contextschrift  isf  /  u  Nachzeichnung  weniger  geeignet  und 

et  läset  sich  betreff":*  dieser  daher  keiu'   ^>rlnnthung  nossprpfhen. 

•)  y^\.  über  derartige  Siegelfölschimgen  Bresslau,  Uandbucb  der  Urkunden* 
lehre  1,  974  und  die  dort  citirte  Literatur. 
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selbst  zur  Werkstätte  habeu,  ist  die  moderne  Kritik  in  dieser  Bezie- 
hung lahmgelegt. 

Die  Prüfung  der  iiusseieu  Merkmale  ergibt  also  folgenden  Befund: 
DO.  I  330  ist  vollständig  von  dem  vielfacher  Urkundenfälschung  üher- 
wieRenen  Kauzleiuntar  Ottos  II  und  III,  Hildibald  B,  nach  Muster 
einer  älteren  Künigsurkuude  geschrieben,  besiegelt  und  will  zu  einer 
Zeit  ausgestellt  sein,  in  welcher  der  Schreiber  noch  nicht  der  Kanzlei 
angehörte.  Das  Diplom  entbehrt  solcher  Merkmale,  die  seine  Origi- 
ualität  verbürgen  könnten;  die  ganze  Ausstattung  und  die  Besiegelung 
bereiten  uudrerseiis  der  Annahme,  dass  es  nur  Oopie  sei,  nicht  mindere 
Schwierigkeiten. 

Weder  Original  noch  Abschrift,  ist  es  vielleicht  angebliches  Ori- 
ginal? Das  hängt  von  Fassung  und  Inhalt  ab.  Bietet  somit  die 
üeberlieferungsform  nicht  genügende  Gtwäiir  für  die  Echtheit,  so 
werden  die  inneren  Merkmale  zu  befragen  sein,  oh  sie  für  die  Zu- 
verlässigkeit einzustehen  in  der  Lage  seien.  Schon  m  der  Diplomata- 
ausgabe ist  hervorgehoben,  dass  mehrere  Eigenthümlichkeiten  des 
Dictats  dem  damaligen  Kanzleigebrauch  widersprechen.  Die  Formel 
des  Beurkuuduugsbefehlt;.  wie  sie  in  DO.  I  i^ßO  angewendet  erscheint, 
ist  um  966  nicht  mehr  kauzleigemäss  und  dan  Prädicat  (/loriosissimus 
in  d^r  Signuuizeiie  war  schon  seit  Konnul  I  ausser  Gebrauch  gesetzt, 
um  anderen  wie  scrcnissitiii(8,  mt  idKss/mj/.s  Platz  zu  macheu ;  er»t  unter 
Otto  III  k(»mint  IS  wieder  zur  Geltung.  Sickel  war  geneigt,  diese 
Anomalien  auf  Herstellung  diinh  den  Empfänger*)  zurückzuführen. 
Dass  der  Empfiinger  sich  die  Urkunde  verfertigt,  meine  ich  auch;  nur 
in  auderem  Sinne  und  zu  anderer  Zeit. 

Der  Worraser.  der  12  Jahre  später  in  die  Kauzlei  eintrat,  soll 
DO.  I  ;{30  schon  im  Jahre  96(3  geschriL'luMi  und  verfasst  habeu.  Die 
Berufung  auf  DO.  I  39*2,  dessen  Niederschrift  sicher  im  .lahre  970 
erfolgt  sei,  hat  durch  den  oben  dargelegten  sehr  verdächtigen  Cha- 
rakter dieser  Urkunde  ihre  Beweiskraft  eingebüsst.  Duzu  kummt :  das 
Dictat  entspricht  dem  ausgebildeten  Kanzleistil  des  HB.  und  nameut- 
lich  seinem  in  den  Fälschungen  zutage  tretciideu  Wortschatz  in  dem 
Masse,  als  es  dein  im  Jahr  966  herrschenden  K'auzleiluauche  wider- 
spricht und  gerade  die  oben  cou>tatirteii  Eigenthümlichkeiten  weisen 
bestimmter  in  die  Kegierung  Ottos  III;  diese  Zeit  hat  sich  auch  als 

>)  Gigentlicli  durch  eiaen  Womaer  denket  fBr  den  empfluigenden  Gumbert; 

Gumbert  nn'i^ste  Bchon  dnmals  versprocliea  liftben,  die  ihm  vom  König  ge> 

6«henktf'ii  Maiisfii  später  der  Kirche  von  Worm«  zu  stlienken.  E»ie  Provenienz 
den  ."Stückes  wrn*-  zu  erklären,  dass  Gumbert  sp&ter  diesen  Besitz  mit  der 
Urkunde  an  Worms  übereignete. 
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waluscbeioliolie  Entstehnngaseit  der  «tUTerwaiidten  Kttrolingerarirand^n 
und  ihrer  gleichfiUlä  geialaehten  Bettätignugen  ergeben. 

Die  Formel  des  Beorkondongsbeiehls  findet  sieh,  meist  der  Vor- 
lage eninommenf  in  &8t  allen  Wormaer  FSlacbungeu  and  beachtens- 
werter Weise  bedient  sich  HB.  dieser  gans  Tendteten  Formel  anch 
wieder  einmal  in  einem  offieiellen  Prodnet  der  Kanzlei  Ottoa  III  Uta 
Fnlda  Yom  8.  JnU  985,  DO.  IQ  15*). 

Ebenso,  nnr  noch  drastischer,  TerhSlt  es  sich  mit  dem  Epitheton 
ghrhtistimM»  Unter  Otto  II  ist  es  EBL  nnd  den  anderen  Eanslei- 
beamten  durehaos  fremd;  Signum  domui  0.  ipmditnmi  iniperatoria 
aujfusH  Umtet  die  vom  thätigsten  Notar  angewendete  Formel  der 
kaiserlichen  Unterschrift.  Aber  schon  in  den  ersten  Urkunden  Ottos  III*) 
tritt  HB.  mit  einer  Neaemng  auf;  er  bringt  das  laoge  sorttckgesetste 
ghrio8i$8imu8  wieder  sn  Ansehen;  in  den  AusfertiguDgen  der  deut- 
schen Beichskttnalei  bis  996  wird  dieses  Beiwort  vor  seinen  Concur- 
renten  bevorzugt^).  Ob  dieser  Wandel  im  stilistisdien  Geechmak  des 
HB.  etwa  auf  die  eifrige  Beschäftigung  mit  dem  älteren  Wormser  Ur- 
knndenbestand,  dem  er  zum  grossen  Theil  neue  Form  und  seitgemässen 
Inhalt  gegeben,  zurflckzuftihren  ist? 

Auch  im  ttbrigen  zeigt  die  Fassimg  das  uns  bekannte  Dictat  des 
fiUschenden  Hanzleibeamteo  HB.  Es  wird  gcuügen,  die  charakteristi- 
schen Wendungen  auszulSeen  und,  soweit  sie  nicht  schon  in  obiger 
Znaammenstellung  yorkommen,  kurz  zu  belegen:  in  notirtm  fiicum 
redaetoa');  in  proprieiaUm  iure  perpeiuo  habendtm  atque  permantu^ 
rum  donavimus^) ;  iure  peritnetU^ue"^;  hoc  mwnificentiae  notirae  prae- 

Der  ganze  Sate  ^uod  omwhuB  euceedenUum  temporum  cmrieHlis 
firmum  et  ineonmdaum  nuUo  inquieianie,  sed  deo  opUulanU  rolumus 
firmUerque  deUinamue  pemumere  lautet  wörtlich  gleich  mit  einer  Ur- 


<}  MUhlbacher  888,  1373,  1874.  188K.  DO.  I  883,  DO.  II  46. 

*)  «idem  eetMM  nottrae  ionUitatitmi$  hoc  novum  prfoptum  dfereWnitit  fieri, 

»)  DDO.  III  3,  4.  :,,  7.  f,  10  u.  a. 

*)  Kehr,  Die  Urkunden  Otto  III  137  ff. 

Vgl.  S.  413. 

")  D.  2Üer.  ep.  21 :  potsidendum  donavimu»;  Sdühlbacher  1373:  in  pr^^ridaUm 
ionamtm;  DO.  11  188:  m  propritMm  domn4mu$f  DO.  III  4:  mi6  jMtyifiio  iure 
htibeKdim  dimammt  DO.  III  109:  ut  tclum  .  .  potttdeoit  potUa  *  .  .  ptrptüm  ibi 

permamurum  .  .  respiciat;  DÜ.  III  110:  integro  iure  pa$»idtaut. 

Vgl.  S.  412  und  DO.  U  226.  DO.  III  7:  iurt  perUiuntibu»;  DO.  II  227: 
iure  aspicientihu.*. 

»)  Ebeneo  DU.  II  245:  muttificentia  auch  iu  DDO.  II  275,  313,  0.  III  4,  10, 
HO,  116. 
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kimde  Ottos  I  fUr  Wormt  Tom  J.  937,  DO.  I  10,  und  scheint  Ton 
HB.  ein&ch  aus  dieser  herttbergenonunen  zu  sein;  hier  findet  sich  auch 
die  gleiche  Formel  des  Beurkundangsbefehls.  Zu  MüdUas  Tergldche 
MOhlhacher  1373^),  suhtus  noiare  kommt  in  den  Terschiedensten  For- 
men in  seinen  Eanzleistflcken  soivohl  wie  in  den  Filseihnngeu  Tor*). 
Corrobortmmus  ist  ein  Liebliugswort  und  praectpkmid  gebraucht  er 
an  dieser  Stelle  auch  in  MOUbicb«r  1373;  da  dieses  Wort  in  den 
ConroboratioDen  Simons,  der  vennotblich  die  Schriftvorlage  für  DO. 
I  330  gesehrieben,  fast  aussoUiessUeh  gebrandit  wird^),  kann  HB.  es 
möglicherweise  daraus  haben« 

Das  Protokoll  ist  echt;  das  passt  gans  den  oonseqoeni  be* 
ihitigten  FSlsebergewohnheiten  des  HB.;  wie  anderw&rts,  mag  er  es 
auch  hiefHr  einer  echten  Urkunde  entnommen  haben,  wie  anderwärts, 
hat  er  sich  doch  auch  hier  kleine  formelle  Aenderungeu,  wie  gloriO' 
shsimua  und  wohl  aneh  ChmU  statt  <i9t  in  der  Apprecation  eilaabt. 
So  erklart  sich  diu  mit  den  nächstfolgenden  0iplonieu  0.  I  331 — 333 
flbereinstimmende.  vom  sonstigen  Kanzldgebnradi  dieser  Jahre  diffb- 
rirende  Zahlung  der  königlichen  Begierungsjahre. 

Weder  der  äussere  Befund,  noch  die  F^uug  vermögeu  demnach 
den  Inhalt  zu  stfltaen;  beides  spricht  rieloiehr  für  Entstehung  der  Ur- 
künde  unter  Otto  III,  Controliren  freilich  lässt  sich  die  historische  Rich- 
tigkeit des  Inhalts  heutzutage  nicht  mehr  in  allen  Punkten. 

Durch  DO.  I  330  schenkt  Kaiser  Otto  seinem  Getreuen  Gumbert 
zu  Dürkheim  im  Wormsgau  yier  Hufen,  die  durch  gerichtliche  Ent- 
scheidung an  den  Fiscos  ge&llen  waren.  FOr  erfunden  wird  man  den 
Lihalt  nicht  halten  dürfen;  wenigstens  der  Hinweis  auf  die  Gerichts- 
yerhandlung  erhiUt  durch  die  DDO.  I  331—383  f&r  St.  Moriz  und 
das  neu  zu  errichtende  Erzbisthum  in  Magdeburg  hinreichende  Be- 
glaubigung. Es  dürfte  sich  um  die  Gerichtstage  handeln,  welche  im 
Jahre  966  auf  der  Wormser  ReichsTersammlnug  gehalten  wurden*). 
Auch  die  Interrenienz  der  Kaiserin  Adelheid  und  des  Mainzer  Erz- 
bischo&  ist  jedenfifclls  ein  ursprünglicher  BestandtheiP).  So  könnte  der 
Zweck  der  Anfertiguug  nur  in  der  Lage  oder  der  Anzahl  der  ge- 
schenkten Mausen  zu  suchen  sein;  bei  der  bekannten  Tendenz  nach 


■)  Ji^eM  ht8BU  wUde  preclpimUt. 

*)  Vgl.  S.  410;  in  den  Ililaehttagen  meist  im  Indicativ  «iii«M«  eam  notwtr 
ntu$,  in  den  Kan/.leischriftstQcken  biiafig  $ubtu$  mtatumf  cnweilen,  wie  ia  DO.  II 
245|  auch  im  Participium  Praesftitis  nnuotante». 

»)  DDK.  l  1.  7,  S,  :i.  11,  13,  2.J,  26.  27.  28.  32.  DDH.  I  2,  4.  5.  6,  etc. 

*)  Vgl.  Dümmler,  Jambücher  Ottos  des  Grossen  40i*,  Uttentiial  lieg.  431*. 
)  Vgl.  DDO.  1  831,  332. 


Digitized  by  Google 


538 


Johann  Lechner. 


Abrundnng  des  Güterbesitzes  mochte  der  Geijenstand  an  Wert  ge- 
Aviunen.  Die  Urkunde  bezeichnet  den  bescheidenen  Anfang  des  mit 
seinen  höhereu  Zwecken  wachsenden  Fälschers. 

üas  Ergebnis  vorstehender  ünter-suchung  wäre  demnach  folgendes. 
DO.  I  330  ist  eine  /Air  Zeit  Ottos  III  von  dem  als  Fälscher  entlarvten 
Kanzleiuotar  Hildibald  B  aut  Gnmdluge  einer  Urkunde  Ottos  I  von 
9(o<o  August  21  für  das  Protokoll  und  sachliche  Details  des  Contextes 
verfasste  und  mit  BenUtzuui,^  einer  älteren  Schriftvorlage  geschriebene 
urkundliche  Ausfertigung,  deren  wesentlicher  Inhalt,  eine  Schenkung 
Ottos  I  zu  Dürkheim  au  Gumbert,  nicht  controlirbar  und  in  Anbe- 
tracht dieser  Eut-^tehungsverhältnisse  unverbürgt  ist*).  Uebrigens 
dürfte  die  Geschichtschreibuug  dieses  i^uellenzeuguisses  unschwer  eut- 
rathen  können. 

Damit  siud  die  durch  die  üeberlieferung  gezeichneten  Diplome 
erledigt:  die  von  der  Hand  des  Hiidib;ild  B  stammenden  Urschriften. 
Wir  wenden  uns  jenen  zu,  welche,  nur  mehr  abschriftlich  erhalten, 
durch  die  Beschaffenheit  der  inneren  Merkmale  Verdacht  erregen. 

Da  lenkt  zunächst  die  Urkunde  Konruds  I  von  918  (?) 
September  12,  DK.  I  37  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sicli.  Sie 
ist  durch  die  Wormser  Chartulare  des  12.  und  15.  Jahrhunderts 
überliefert;  ausserdem  im  Diuek  bei  Gercken.  Codex  diplomaticus 
Brandenburgensis2\  der  nach  eigener  durchaus  glaubwürdiger  An- 
gal)e  noch  im  Jahre  1779  das  , Original* ,  allerdings  in  sehr  schad- 
hattem  Zustande  benützte.  Alle  diese  von  einander  unabhängigen 
Ueberlieterungeu  haben  die  Jahresdateu  :  a.iiic.  IX'CCCXXUl,  lud.  Ali, 
<f.  rrij.  XII \  Ausstellort  ist  Tril)nr  Gercken  hebt  ausdrücklich  gegen 
Schauuat,  der  in  seiner  Historia  Episcopatus  Wormatiensis^^  das  Jahr 
923  stillschweigend  zu  918  emendirt  hatte,  hervor,  da-s  im  Oiinriual 
923  stehe,  lucarnatiousjahr,  Indictiou  und  Kegierungsjahr  stehfii  zwar 
unter  sich,  nicht  aber  mit  dem  Erdcnwallen  König  Konrads  im  Ein- 
klang. Das  bewog  Gerckcii.  die  Erkunde  für  falsch  zu  erklären. 
Sickel  nahm  au.  dass  Gerckens  Vorlage  nicht  das  Original,  sondern 
nur  eine  Abschritt  gewesen  sei.  in  der  dreimal  A'  statt  U  verleben 
war:  dieses  Calciil  führte  zu  918,  dem  letzten  Kegierungsjahre  Konrads, 
Mühlbacher*)  acceptirte  918  als  Ausstellung.>jahr ;  aber  es  entgieng 
ihm  uieht.  dass  für  die  Stncke  von  Forchheim-^),  wo  der  König  am 

')  Ottenthai  Keg.  432  stiniuit  der  Beurthedung  der  M,  G.  DD.  zu  und  hält 
auch  die  Originalitftt  auf  Graad  der  Besiegelung  für  gesichert. 
«)  8.  375  n*  1. 

')  2.  IG  n-'  17. 
>)  Reg.  204^«. 
*)  Keg.  2047, 
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9.  September  urkundete,  nach  Tribur  eme  dreitägige  Frist  kaum  aus- 
reiche. Die  zweite,  von  Sickel  abgelehnte  Erklärung  dt-r  ttberheferton 
Datiruiig  wäre:  die  ursprünglichen  Jahresdaten  seieu  a.  inc.  DCCCCXlll, 
iml.  II,  a.  reg.  II  gewesen  und  alle  drei  »eieu  später  je  um  eine  A' 
erhöht  worden.  Diese  Annahme  ergäbe  913  als  Ausstellungsjahr;  zu 
913  hat  auch  I^ihmer*)  die  Urkunde  eingereiht.  Welcher  Erklärungs- 
versuch vorzuziehecL  ist,  hängt  von  dem  Gesamuiturtheii  über  das 
Diplom  ab. 

Das  Protokoll  ist  sonst  einwandfrei,  nur  die  Kanieusform  Cow- 
rmhis  statt  Cliuonr<i'h(s  ist  in  Originalen  nicht  belegbar^).  Die  Fassung 
des  Coutextes  beruht  zum  grossen  Tlieil  auf  der  noch  im  Original 
erhaltenen  Yorurknnde  Ludwigs  IV  von  904  März  18,  Mühlbacher 
19t>5')  Von  Arnoif  sind  nns  zwei,  sich  inhaltlich  theilwei<e  de- 
ckende I)i])loiiie  erlwilteu.  in  denen  wir  die  Konrad  vorgelegten  Ur- 
kunden sehen  dürteu:  Mühlbachpr  1879  und  1884  vom  8.  Juni  und 
7.  August  897.  Sie  beide  waren  schon  im  J.  904  Ludwig  vorgewiesen 
worden*)  und  Ludwigs  Bestätigung  gibt  den  Inhalt  beider  wieder. 
Auf  das  Formular  von  DK.  I  37  haben  sie  nur  in  der  Arenga  und 
Promulgatiou  eingewirkt. 

Da  in  der  Diploraataausgabe  das  Verhältnis  zu  d<Mi  Vorurkiinden 
nicht  angezeigt  ist  —  die  eine  Urkunde  Arnolfs  entgieug  den  Bear- 
beitern und  die  Vorurkunde  Ludwigs  IV  wurde  als  verloren  ange- 
nommen —  sei  dies  hier  nachgeholt.  Durch  Petit  sind  die  l'eber- 
einstimmungen  mit  Mühlbacher  1S84.  1879  und  1965  veranschanlieht. 
Das  Verhältnis  zn  den  Vorurkuudeu  wird  sich  auch  als  entscheidend 
herausstellen  für  die  Schätzung  des  Inhalts;  an  jenen  Stellen,  wu  mir 
die  Abweichung  zur  Erkeimtuis  der  stilistischen  Mache  oder  für  die 
sachliche  Heurtheiluug  von  Belang  erscheint,  gebe  ich  den  Wortlaut 
der  Vorurkunden  in  Anmerkung. 

Si  ea  enim  .,uuo  Micerdotes  piis  supplicationibus  ino  utilitate  suarnm 
aerilesiavum  nostris  auribus  intulr-rint,  jua  devotione  suscipiendo  per- 
titimus-'),  id  pvocnl  dubio  ;ul  uugmentum  iiunidunae  ac  jiei-ennis  salutii^i  nobis 
profuturum  liquido  credimus.  Quapropter  otunium  dei  ac  nostri  tidelium  tarn 

')  Reg.  Imperii  17,  Reg.  Karolov  i  n  I  Jin,  Acta  Conradi  I  rerris  '21  ii"  18, 
adiurante  im  Titd  ist  zwar  (birch  keine  andere  Urkunde  Konrndä 

als  kaiizleigemäBB  bezeugt,  kann  aber  nicht  direct  als  unzulä.«8ig  bezeichnet 
werden,  da  weuigsteus  die  von  Sickel  einem  SD.  zugescbiiebenen  Oictate  in 
dietem  Pwrtioip  Tariiien,  TgL  Mon*  Genn.  DD.  1,  1. 

*)  Vgl.  auch  Mtthlbaclier  Reg.  204S. 

*)  dttuUt  preeepiiones  domni  Aruulfi  imperatoHi  augutU  boM  memtrit  pU 

genitoriit  nostri,  in  qu  ibus  eantinebatur. 

>)  ad  ettectum  duxerimoB  VU.  (Mühlbacber  ISSi). 
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prae.-cntium  quiim  et  futuroiuiu  pateat^*j  mdustiiae,  quomodo  ßichgOUUO 
Wormatiensis  sedis  veveientissimna  pnieeul  magnificeutiae ')  iiostrae  ohtuti- 
bus  monstl  iiYlt  ^)  cartas  et  praeceptiones  dotnni  Arnolfi  piiseimi  uupcratoiia 
nec  nou  et  Hludouici  beate  memoriae  Serenissimi  regis  in  quibus  scriptum 
inveniebatur«),  quomodo  Arnolfus  bouae  recordationis  imperat^^r  ad  • 
sai.ctuni  Petruiii  #  apostolnm  cuius  eccleeia  in  Wormatia  civitate  constructa 
est,  cui  etiam  tunc  temporis  Deotholoch  venerabilis  episcopus  praeluit, 
Omue  jiiaediuiu  8Uinu  quod  iiabuit  intia  #  et  extra  Wormatiaui  *  cum  omnibua 
appendiciis  illnc  aspicieutibnsOi  in  ourtilibus  aediticÜK  luancipii.s  ♦  as^ris  ciiltia 
et  incultia  viueis  pratis  campis  pascuis  •  et  ceteris  utensilibua  quae  dici  aut 
aoniiian  powont,  •  ona  cnm  BerTitorilrai  mit  •  Mrumquc  poisearioiiiboi  •  omm* 
que  fiimilia  utriwqiiA  lema  quae  paiafridoa  ei  Mtera  utemüia  regiae  pofceeteti, 
quando  vwn  ezigit'),  in  senritimn  persol?erat,  qnorom  et  nomina  •  in 
praeceptia  scripta  inTeninntlir^),  com  omni  progeuie  ad  eandem  locietatem 
parafredoram  pertinente  Bpe  diTinae  remuneratioiiis  contradidit  ac  auis 
praeceptionibns  donata  confinDaTit  et  quomodo  Hludooieni  sereniflaimi» 
res  baec  eadem  et  omnes  res  qmie  illnc  ab  aliqaibna  traditae  fuerant 
suae  praeoeptioiiia  anctoritate  denno  conoboraTit.  8ed  pro  rei  finnitate 
precatua  est  oostram  clementiam'),  at  •  noetrae  aoctoritatia  etiam  pxae- 
cqpto  baec  et  C^ra  quae  xllac  tndita  mint,  noviter  confirmaiemoe.  Cuias 
petitioni^)  oonaentiri  digfium  esse  indicaates  prae&tas  ixaditionM  et  con- 
firmationes  bac  nottrae  aactoritatis  noTa  praeceptione  propter  diviBum 
ainorem  confirmaTimot  in  qua  praecipimus,  ut  nnlltu  pxaefatoib  BicbgOUIIOIiem 
▼eneraMlem  episcopum  praedictis  traditionibaa  aut  confiimationibiis  ollo 
nnquam  tempore  inquietet  «,  eed  ipse  auique  ntoceeeore«  tradita  et  ooiifir- 
nata  ^per  haue  noatiam  anctoritatem  eub  sna  ditiooe  absqoe  impedimeiito 
maioris  minorisve  alicoios  persoiiae  perpetaaliter  teneant  et  poindeant. 
£t  Iii  haec  nottrae  pxaec^tionie  anetoritae  per  fiitnia  tempora  inconmlsa  per- 
dureti),  pxopriae  manua  sabnotatione  eam  cousignantes  sigilli  noetri  im- 
pressione  ugnari  praeeepimm»). 

Im  Allgemeiiieii  aieo  siemHcb  enger  Anscblass  an  den  Worilant 
der  Yorlageu,  im  Einzelnen  das  offenbare  Bestreben  nadi  Variation 
durch  Verwendung  von  synonymen  AusdrOcken.   Si^el  maobte  die 


i>)  noverit  VU.  (MQhlbacher  1884).  •)  ad  nogtram  celaitudinem  VU. 

(hier  und  im  Folgenden  Mfiblbacher  1965).  &)  detuBt  VU.         «)  conti- 

ttnebator  VU.  0  quomodo  predium  suum  quod  habuit  intra  cmtaiem 

Wormatiam  et  extra  in  villi«  üppenheira,  Horegeheini  et  Wigiuesheim  cum 
Omnibus  appenditiis  illnc  pertinentibua  VU.  e|  quotions' umque  u«U8 

poscf^bat  VU.  habentur  VU.  ■)  peciit  muguitudinem  noatram  VU. 

^)  postulationi  VU.  *)  inviolabilk  consietat  VU.  "*)  manu 

propria  rabtus  eam  sotantee  anulo  noetro  insigniri  iusnmns  VU. 
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ZnweiniDg  des  Dictats  an  einen  anter  Konrad  I  beaehäftigtea  Eanalei- 
notar Schwierigkeiten;  da  er  denEiaflois  der  Vororkonden  mekt  kannte, 
miuRte  er  sieb  auf  das  Protokoll  und  die  Coiroboration  beschrSnken. 
AnsgeseUoasen  sei  Salomon  nieht  aW  sein  Genosse  Salomon  B,  lautet 
das  reservirte  üriheU,  Wir  sahen,  was  Erbgat  und  was  Eigeuban 
an  der  Urkunde  ist  Die  nen  hinzugekommenen  Purtieen  sind  immer- 
hin so  gross  und  so  charakteristiseb,  das«  die  Dictatfrage  za  beant- 
worten ist.  ZnnSchst  negatir:  In  der  Kanzlei  Konrads  ist  der  Ver- 
fasser nieht  an  finden.  Aber  aaeh  positiv:  Wer  den  Stil  des  Hildi- 
bald  B  kennt,  erkraint  ihn  hier  wieder.  Mit  Wendungen  wie  noHrU 
aurihus  infuderuU^);  omnium  dei  ae  nostri  ßddium  ,  ,  miustria; 
tu  qwibm  ser^um  imeniebatur;  em  .  .  praefuU;  in  serviUum  per^ 
solverat;  denm  eorroboramt;  noviUr  ewfirmarmus  und  mit  der  Ein- 
leitung der  Dispositio  durch  Ciftiis  päUioni  nnd  wir  xar  Oenflge  Tcr- 
trant*);  bald  anch  mit  dem  ftbrigen  Pins.  Püa  8uppUeaH<mibu8  treffisn 
wir  in  DO.  II  190^),  pia  d«votio  nnd  pateat  findet  man  dntsendweise, 
magnificenaa  ist  wir  in  DDO.  II  313,  0.  III  10,  wtttns  oUutUm» 
momtravU  in  DDO.  III  110,  III,  114,  116,  die  ungewöhnliche  Gon- 
stmction  ad  tanetum  Fl^um  aposMum,  euius  eeelesia  . .  eonsUntcta 
ea*)  in  DDO.  n  280,  284,  quaudo  usus  exigU  in  DDO.  in  III,  114, 116 
untergekommen.  Zn  (U^aque  impedimeiUo  maioris  mmorisM  äUculua 
persmae  bieten  DDO.  II  245,  0.  III  4,  III,  112  und  namentlich 
DO.  III  141  Belegstellen.  Der  Nachsats  der  Corroboratioo,  welche  nur 
in  manui  proprio»  subnoUUione  an  MOhlbacher  1965  anklingt,  mag 
nach  Auadrflcken  wie  eonaignoMteSf  praeeepimm  au  scUiessen  durch 
die  Urkunde  Konrads  I,  welche  das  Protokoll  lieferte,  beeinflusst  sein. 

Die  Antorsdiaft  des  HB.  an  der  vorliegenden  Fassong  von  DK.  I 
37  unterlingt  kmnem  Zweifel.  Jedes  Wort  iSsst  seine  Mache  erkennen  : 
Weitgehende  Verwendung  echter  Vorlagen,  besonders  für  das  Pro- 
tokoll, theilweise  zweckentsprechende  Umarbeitung.  Die  Erhöhung  der 
Jahresdaten  um  X  wird  sein  Werk  sein;  er  mochte  gegbkubt  haben, 
damit  nicht  fehl  gehen  au  können. 

So  wird  auch  Gerckens  Behauptung,  das  besiegelte  Original  vor 
sieb  gehabt  zu  haben,  an%eklärt  Bs  war  ebenso  gut  und  ebenso 
wenig  ein  Origiuul  wie  alle  die  anderen.   Es  war  ein  angebliches 

t)  Zur  Axenga  vgl.  aneh  die  mehrfech  anklingende  Azenga  der  IHltehung 

Mahlbacher  347  (338i  und  das  unter  Otto  III  wiederholt  verwendete  Arengen- 
forraular  (DDU.  HI  73.  152«  163,  169  u.  a.). 

»)  Vgl.  S.  404  ff. 

*)  \'g\.  piia  ob&ecratimiibus  in  DO.  III  1 1. 

*)  Statt  ad  §eeMam  ».  JiT.,  ^iiw  mt  9onttnt^, 
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Original.  Der  Zweck  der  Anfertigung  ergibt  sich  aus  dem  Yerhältais 
TOD  DK.  I  37  zur  Vororkunde  Ludwigs  des  Kindes. 

Konrad  will  uur  bestätigen,  was  Arnolf  geschenkt  und  schon 
Ludwig  bestätigt  hatte.  Was  hatte  Arnolf  geschenkt?  Nach  Mühl- 
bacher 1879:  1.  27  Hufeu  iu  den  Villen  Wies- Oppenheim,  Uorchbeim 
und  Weinsheim  im  Gau  Wormsfeld;  2.  das  Gut,  welches  er  seinerzeit 
dem  Wormser  Cleriker  Wiilolf  iu  Oppenheim  und  Horchheim  geschenkt 
hatte.  Nach  MUhlbacher  1884:  1.  den  dem  Cleriker  Wiilolf  geschenkten 
Besitz  iu  der  Stadt  und  ausserhalb  derselben  in  den  Villen  Oppenheim, 
Horchbeim  und  Weinsheim  (also  theilweiae  dasselbe  wie  in  ^lühlbucher 
1879);  2.  die  bofrechtliche  Sippe  der  parafredarii  eammt  Dienst,  Zins 
und  Nachkommenschaft  und  sechs  königliche  Diener  mit  deren  Gut. 
Arnolf  erginate  in  einer  dritten  Urkunde  vom  14.  October  des  fol- 
genden Jahres,  Müblbacher  1894,  seine  früheren  Vergabungen  da- 
durch dasä  er  auch  noch  ilen  Rest  des  Fiscalbesitzes  innerhalb 
der  SUdt  an  dienstpflichtigen  Leuten  mit  deren  Gut  und  Erwerb  der 
Wormser  Kirche  übertrug.  Damit  war  das  getanunte  Pfalzgut  in  der 
Stadt  an  den  Bischof  übergegangen. 

Genau  dasselbe,  was  Arnolf  durch  Mühlbacher  1879  und  1884 
geschenkt,  wird  von  K.  Ludwig  IV  in  Mühlbacher  1905  mit  Bezug- 
nahme auf  diese  Vorlagen  bestätigt;  das  ehemalige  Fiscalgut  in  der 
Stadt  und  in  den  drei  genannten  benachbarten  Villen,  der  Besitz,  den 
der  König  dem  Cleriker  Wiilolf  zugeeignet  hatte,  die  früher  zum  Königs- 
gut gehörige  Genotteuschaft  derer,  welche  Spann-  und  andere  Dienste 
zu  leisten  hatten,  und  jene  sechs  Diener  aammt  Zubehör. 

Demg^enüber  geht  die  Urkunde  Konrads  iusoferne  weiter,  als  sie 
nicht  nnr  das  ganze  König^gut  in  der  Stadt,  sonderu  auch  das  ge- 
sammte  ausserhalb  der  Stadt  beanspmchi  Die  Beschränkung  aof 
die  Villen  Wies-Oppenheim,  Horcliheim  und  Weinsheim  ist  hier  weg- 
gefallen tind  dafür  das  für  den  Wormser  Fälscher  charakteristische 
omne  vor  die  betreffende  Stelle  dt^r  sonst  wörtlich  nachgeschriebenen 
Vorlage  Ludwigs  getreten.  Hiess  der  entscheidende  Passus  früher: 
predium  suum  quod  habuit  intra  civitatem  Wormatiam  et  extra  in 
riT/iV  Oppenheim,  Uoregeheim  et  Wigumhetm ,  po  Inisst  er  jetzt  kura 
und  voll:  omne  praedium  {>Hum  quod  hahuit  i/itra  et  i-uira  llorwatiam. 
DoiS  der  königliche  Besitz  auf  diese  drei  Orte  beschränkt  gewesen  sei, 
ist  unwahrscheinlich,  uaiit entlich  wenn  man  in  Bechnung  zieht,  dass 
Amtslehen  zur  Ausstattung  der  Grafen  im  Wormsgau  vorhanden  ge- 
wesen sein  dürften.    Ein  stricter  Nachweis  lässt  sieb  nicht  mehr 
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fuhren,  weil  das  Material  fehlt  und  der  üm&iig  des  Begrififes  extra 
eiritatem  m  imheBiimmli  isti). 

In  dieser  StnUe  wird  der  Qrund  zur  unbefugten  Neuausfertigung 
der  Urkunde  Koniads  zu  suchen  sein*).  Veranlassung  dasu  hatte  der 
Woimser  Bischof  Hildibald  genug.  Der  Gesenaatz  g^gen  die  rhein- 
fränkischen Henoge,  welche  als  Grafen  im  Woimsfölde  fnnglrten,  ist 
bekannt^  Dass  diese  im  Kampfe  gegm  das  anfiitrebende  Bisthun  zu 
allen  Mitteln  d^  Gewalt  griffen,  nicht  minder.  Die  Konradiner  hatten 
ihre  Buig  in  der  Stadt,  ihre  Anwesenheit  war  eine  fortwährende 
Quelle  Ton  Beibereien.  Daher  trachteten  die  Bischöfe  darnach,  den 
Besitz  der  Grafen-Herzoge  in  der  Stadt  und  in  deren  Umgebung  fOr 
ihre  Etrche  zu  erwerben  *);  sie  setzten  ihr  Streben  mit  Hilfe  E.  Hein- 
richs U  dttidi^}.  Gegenüber  den  Uebeigriffeu  der  Grafen  musste  die 
Kirche  daranf  bedacht  sein,  möglichst  klare  und  unzweideutige  Be- 
sitztitel TOiweisen  zu  können.  Was  lag  dem  Manne,  der  selbst  Kanzler, 
geeignete  Hilfskräfte  zur  Seite  hatte  und  Ton  dem  Mittel  der  Ur- 
kundenfälschung auch  sonst  Gebrauch  machte,  näher»  als  der  Urkunde 
Konrads  eine  solche  Fassung  zu  geben,  dass  seine  wirklichen  oder 
Termeintlichen  Rechte  auf  allen  Fiscalbesitz  in  und  um  seine  Besidenz 
f&r  immer  sichergestellt  waren? 

Diese  Urkunde  ist  ein  SeitenstQck  zu  den  anderen  Fälschungen, 
welche  auf  den  Erwerb  aller  Fiscalnntzungen  innerhalb  und  ausser- 
halb der  Stadt  gerichtet  sind.  Aufsaugong  alles  öffentlichen  Gutes  an 
Boden  und  nutzbaren  Bechten  musste  fDr  den  Bisch<^  die  Losung 
sein,. wollte  er  das  Zi^  der  Freiheit,  wie  es  ihm  rorsch webte,  die  Ver- 
drängung der  öflüentlicheu  Laiengewalt  und  die  Begründung  seiner 
eigenen  FOrstenmacht,  erreichen.  In  der  umfessenden  Fälschung  DO. 
II  46,  welche  den  städtischen  und  ausserstädtiscben  Wunschzettel  ent- 
hält, wird  durch  den  Binsebub  Ton  eitrtiUbvs  auf  diese  Ausprüclie  Be- 
zug genommen.  DK.  I  87  ist  somit  eine  von  HB.  hergestellte  Ueber- 
arbeitung  und  Keuausfertigunng  einer  inhalteverwandten  Urkunde 

')  Viel!ei«'ht  ist  (bunit  das  Gebiet  gemeint,  doai^en  B(*wohner  nach  «1er 
Wormser  Mauerbauordnuiig,  Boos  Monum.  Woriu.  3,  223,  die  Festungawerke  zu 
bewachen  und  in  Stand  zu  halten  hatten. 

<)  Bdliiner  fOgte  dem  Abdruck  der  Urlrande  in  Ada  Conndi  21  n<»  18  die 
f^rage  bei:  »ob  gans  ächt?<  Auch  Sickel,  ßeitr.  z.  Dipl.  I  in  Wiener  SB.  36, 
398",  hatte  den  Eindruck,  daes  an  dieser  Schenkung  etwas  nicht  in  Orduunf,'  sei: 
indes  richteten  «ich  seine  Zweifel  nicht  gegen  die  Urkunde  Konra«li>.  ;^onileia  aut 
Grund  der  luhalt«angabc  in  DK.  i  37  gegen  die  ihm  nicht  bekannte  Vorurkunde 
Arnolfr. 

«)  Vito  Burcbardi  c.  9.  M.  G.  SS.  i,  836- 
*)  DH.  II  20  von  1002  Oct.  3. 
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Konnuls  I  von  913  September  12^)  und  bexweekt  den  Nachweis,  dan 
seit  den  Tagen  E.  Arnold  das  Pfidzgat  in  und  am  Worms  restlos  in 
bisehdfliehen  Besits  fibergegangen  sei;  ob  mit  Reeht  oder  nidit,  muss 
unentschieden  bleiben. 

Noch  einige  weitere  Besitstitel,  welche  mit  ünregelmlssigheiten 
behaftet,  die  Betheiligung  des  nnsoTerlSssigen  Sansleibeamten  zeigen, 
harren  der  Ueberprflfangi  Bei  der  Mehmhl  möchte  ich  f&r  einen 
Freisproeh  plaidiien,  sn  einem  gleich  zn  besprechenden  Diplom  aber 
wird  man  ein  kleines  Frageseichen  setzen  mOssen.  Ich  meine  DO.  II 
143,  dnrch  welches  die  Abtei  Hosbadi  nebst  allem  ZnbehÖr  dem  Bis- 
thum  geschenkt  wird;  es  ist  zweifellos  von  HB.  terfasst*)  nod  trägt 
die  Datirong  976  November  15,  stammt  also  angeblich  ans  der  Zeit 
▼or  seinem  Eanzleidienst.  Die  Abtei  und  all  ihr  Strenbesitz,  que  in 
aliquo  loeo  aui  comüaiu  iUue  aspkimit,  geht  an  Worms  Ober.  23  Orte 
werden  anfgezablt;  dass  sie  nicht  in  ihrer  Ganze  sn  Mosbach  gehörten, 
dass  vielmehr  Mosbach  in  ihnen  nnr  Guter  besessen  habe,  ist  zwar 
ans  der  Fassung  nicht  ersichtlich,  aber  doch  der  Sache  nach  wahr- 
scheinlich ;  in  Hasmarsheim  wenigstens  hatte  der  Graf  des  Gaues  Win- 
garteiba  noch  bis  zum  Jahre  1011  Amtslehen,  in  anderen  der  ge- 
nannten Orte  hatte  das  Kloster  Lorsch  Besitz*). 

Andere  Diplome  mit  Anomalien  gebm  zu  begründeten  Zweifeln 
nicht  Anlass  und  die  Kritik  muss  sie  vom  Verdacht  ireispredien:  Sie 
stammen  von  Kanzleibearoten. 

DO.  n  183  d^«  979  (?)  Febr.  8  weist  gleichfidls  das  Conce^ 
des  HB.  und  unvereinbare  Datirungsangaben  auf;  sie  können  durch 
die  Ueberlieferung  im  Wormser  Chartular  verursacht  sein.  Unge- 
wöhnlich, aber  doch  unbedenklich  ist  die  dem  Empfänger  im  Goutext 
beigelegte  Titulatur  notiro  maiestaUa  pailicus  canetßanus^).  Der 
Gegenstand  selbst,  die  üeberlassong  einer  Halle  au  der  Westfiront  der 
königlichen  Pfalz  und  des  anliegenden  Grundes  zu  weiterem  Ausbau 
als  Keiibeigs  f&r  die  Worms«  Bischöfe  bei  Beiehsversammlongen  setzt 
zwar  besondere  Huld  des  Königs  voraus;  doch  gibt  es  aus  der  Ottonen- 
zeit  noch  andere  Beispiele  solcher  FOrsorge  des  Königs  fQr  weltliche 
und  geistliche  Grosse^). 


>)  Der  EiiiTeihuiig  sn  918  bereitet  der  Auttellort  Ttibtir  keine  Schwierig- 
keiten: der  König  weilte  vom  Juni  913  bis  in  den  November  !tl4  in  Franken  und 
urkundete  dnma!»  auch  t'Qi  Lorsch  und  Weüburg,  MOhlbacher  Reg.  2029— 2014. 

»)  Vßl.  M.  G.  DD.  -2,  160  no  143. 

s)  il.  G.  DD.  H.  U  22t>;  CD.  Laureöh.  ed.  Maniili.      Lndex  I. 
*)  Vgl.  M.  G.  DD.  2,  207  n»  183. 
»)  Vgl  Waitz  YG.  4'»  438  N.  4. 
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Die  Abfinssnng  der  Urkunde  Ottos  m  von  988  Mai  1,  D.43 
schrieb  Erben  dem  jUugeren  Kuizleigeuossen  des  HB.,  HF.  zu,  woU 
haaptsSehlieh  deshalb,  weil  HB.  selbst  von  987  bis  NoTember  993 
TeischoUen  erscheint  >),  und  nahm  aus  Dictatgrilnden  an,  dass  sieh  die 
Bearkandong  wenigstens  bis  991  TersSgert  habe.  Bn  dieser  Urkunde 
seheint  mir  die  Zuweisung  an  HF.  sweilelhaft;  denn  die  aom  Beweis 
fttr  spfitere  Entstehung  vensdehneten  Wendungen^)  lassen  sich  anch 
in  echten  und  falschen  Diplomen  des  HB.  belegen;  der  Pnblieation 
seiat  indtulria  bedient  sich  dieser  bereits  in  DO.  II  269  vom  Jahre  983. 
Indes  halte  auch  ich  i))r  wahrsoheinliGh,  dass  DO.  III  43  erst  aus  der 
Zeit  gegenseitiger  Beeinflussung  der  beiden  stammt,  also  aus  dem 
Anfung  der  90er  Jahre,  und  in  diesem  Falle  ist  die  Frage  nach  dem 
Yer&sser  Ton  geringem  Belaug.  HB.  seheint  sieh  n&mlieh  in  der 
Zwischenzeit  Ton  987 — ^992  nicht  emmal  an  der  Ausfertigung  Ton 
Urkunden  für  das  Wormser  Bisthum  betheiligt  zu  haben;  denn  auch 
das  DO.  III  63i  das  seine  Handsdirift  seigt,  kann  aus  GhrOnden,  von 
denen  gleich  die  Bede  sein  wird,  nicht  als  Zeugnis  dafür  gelten. 

Trota  dieser  späteren  Ausfertigung  kommt  die  Echtheit  Ton  DO. 
III  43  nicht  in  Frage;  ist  anch  die  Ausübung  der  Orafengewalt  in 
Wimpfen  in  dieser  Zeit  tiegenstand  von  Streitigkeiten  zwischen  dem 
Bischof  und  dem  Grafen,  so  handelt  es  sich  in  den  FMschnngen  doch 
nicht  um  den  Wildbann  in  den  Wildern  um  Wimpfen  und  Keckar- 
bischofeheim,  der  in  dieser  Urkunde  verliehen  wird.  Zudem  wird 
dieser  Wildbann  der  Kirche  Ton  Heinrieh  lY  auf  Grand  dieser  Ur» 
künde  liestiltigt*). 

Aus  gleichem  Grunde  wie  DO.  HI  43  erheischt  auch  das  Ur^ 
kundenpaar  von  990  Juni  18,  DDO.  III  63  und  64,  kurze  Be- 
sprechung. Bei  D.  63  spricht  das  Dietat*),  bei  D.  64  der  Zusatz 
heat9  mmorie  zum  Namen  der  inter?enirenden  Kaiserin  Theophanu  flQr 
späten  AbfSusung:  die  in  D.  63  zu  beobachtende  Formnlirung  ist  nicht 
▼or  dem  Jahre  994  gebräuchlich,  und  Theophanu  stirbt  im  Jahre  99L 
Das  Original  vonD.  63  ist  von  HB.  und  HF.  geschrieben,  auch  das  Frag- 


>)  Die  wenigea  scheinbaren  Belege  fQr  dessen  fietheiligung  an  den  Kautei* 
gwehftfteD  ^rend  dieter  Zeit,  DO.  III  47,  62,  68,  64,  iMsen  sich  in  befnedi- 
gcnder  WeU^  entkxfiften,  Erben,  in  Mittb.  des  Inst.  f.  Ott  Geschichtsf..  13»  655. 

«)  Erben  1.  c.  55J«. 

•■»)  104S  Decpmber  3.  .Stumpf  2359,  Schatinnt  Ep.  Worin.  2,  55  n"  61. 

*)  Erben  1.  c.  559 ;  die  DDO.  III  55,  37.  59,  65  zeigen  zwar  ein  sehr  verwandtes 
Arengeoformular,  aber  doch  nicht  die  in  D.  63  verwendete,  leit  994  dunhaui 
flbliche  Fassang  des  Nachsatses. 

MittketliinsOT  XXII.  M 
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ment  von  D.  64  zeigt  Betheiligung  dieser  beiden  i).  Die  Echtlieit  von 
D.  63  steht  ausser  Zweifel ;  das  durch  D.  63  in  den  Besitz  der  Wormser 
Cftnoiuker  gelaugte  Gut  Scaleia  uud  damit  die  Urkunde  selbst  kam 
schon  im  Jahre  995  im  Tauschwege  an  das  Kloster  Einnedeln^)« 
D,  64  ist  ganz  nach  Muster  von  DO.  III  11  geschrieben  und  hat 
dasselbe  Protokoll  wie  D.  63.  Stumpft)  versah  es  mit  dem  Sternchen 
der  Unechtheit.  Indes  das  eine  Verdachtsmoment  reicht  zur  Begrün- 
dung solchen  Urtheils  nicht  aus;  die  Aehnlichkeit  der  Sachlage  wie 
bei  D.  ö3  setzt  dessen  Bedeutung  wesentlich  herab. 

Man  wird  für  diese  verzögerten  Wormser  Ausfertigungen  auch 
nach  der  Aufdeckung  der  grossangelegten  Urkundenfälschung  Eildi- 
balds  die  Erkläruog  Erbens^)  gelten  lassen  können:  der  Kanzler  konnte, 
war  die  Zustimmung  des  Kaisers  erwirkt,  die  Diplome  für  seine  Kirche 
gelegentlich  ausstellen  lassen.  Eine  Fälschung  ist  auch  deshalb  un- 
wahrscheinlich, weil  Hildibald  durchwegs  die  Vorsicht  anwendete,  die 
Falsificate  in  die  Zeit  vor  seiner  Kanzlerschaft  daiiren  zu  lassen,  um 
so  jeden  Verdacht  von  sich  abzulenkeu. 

Damit  wären  alle  iu  Betracht  kommenden  Diplome  vorgenommen. 
Andere  Fälschungen,  die  Urkunden  angeblich  K.  Arnolfs  von  897 
Juni  9,  Mühlbacher  1880^),  Ottos  III  von  991  September  13,  D.  spur. 
428^)  und  die  Interpolationen  iu  DO.  III  120')  von  993  hängen  mit 
der  Tbätigkeit  Hildibalds  nicht  zusammen,  sie  fallen  in  spätere  Zeit. 

Ergebnisse.  Zum  Schluss  noch  ein  zusammenfassendes  Wort 
über  den  Gesammtcharakter  dieser  Fälschungen  Hildibalds.  Ihre 
Mache  zeigt  eine  kundige  Kauzleihand.  Fast  durchwegs  sind  echte 
Protokolle  verwendet.  Die  Urschriften  erweisen,  dass  sich  die  Nach- 
ahmung der  Vorlagen  bis  auf  die  Schriftformen  erstreckte. 


*)  Die  Oatinuigneile  von  D.  64  mSohte  idi  eher  HB.  als  Her.  A.  suweiaen : 
sie  seigt  Verwandtschaft  mit  der  gleichen  von  HB.  geschriebenen  Formel  in  D.  63 

und  auch  geschlos.eene  <i  sind  HB.  Jiicht  fremd. 

'rauHchUoätäiigung  von  995  Decetuber  ö,  DO.  lU  187. 
•)  Reg.  936. 

*)  1.  c.  561;  die  Annahme  ^ner  Nenansfertigiuig,  vgl.  Ficker,  BeitiSge  s. 
Urknndenlehre  8,  487  und  Kehr,  Die  Urk.  Otto  III  917,  ist  weniger  plannbel, 

da  von  ersten  Ausfertigungen  jede  Kunde  fehlt. 

*)  Vgl.  die  Bemerkungen  Möhlbacbers  1.  c. 

»)  Vgl.  M.  G.  DD.  2,  862  n"  428  imd  uiui  dazu  3,  116  92. 

»)  Vgl.  M.  G.  DD.  3,  HG  n-^  92.  Die  Worte  Vupatie  uud  tt  nomiiiative 
tHiam  P^pbmäorf  rocatom  iptfu»  $eeMt  tmiiqvam  proprktaüm  sind  sicher  intor- 
polirt,  vieUeidit  aiMh  die  Stelle  mmA  9m  non  in  hentfieium  cmemat  ver- 
muthlich  besteht  ein  gegensätzUcher  Zusammeiiliang  mit  der  im  12.  Jalirh* 
gefertigten  Fälschung  fQr  St  Martin  in  Worms,  DO.  Iii  428. 
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Inhaltlich  bewegen  sie  sicii  streug  auf  realem  Bodeu.  Eine  ganae 
Grappe,  jene,  welche  sich  mit  den  Grafenrechten  iu  der  Stadt  Worms 
b«fa8st.  ist  kaum  viel  mehr  als  eine  detaillirte  Ausführung  des  Bechtfl- 
zustandes,  wie  er  durch  die  Urkunde  Ottos  II  Yon  97di  D.  199  gaschaffeil 
wurde.  Freilich  in  bischöflicher  Auffassung;  Herzog  Otto,  der  Graf 
im  Wormsgau,  scheint  den  Inhalt  anders  gedeutet  zu  haben.  Vielleicht 
hielt  er  sich  an  seine  damalige,  in  dmr  Intervention  gelegene  Zustim- 
mung nicht  mehr  fUr  gebunden,  seit  er  (983)  auf  die  Termathliche 
Abschlagszahlung,  das  Herzogthum  Kärnten,  wieder  hatte  verzichten 
mfissen^).  Darum  das  Bestreben  der  Fälschungen,  diesen  Zustand  als 
einen  althergebrachten  darzustellen. 

Charakteristiscli  für  die  Art  dieser  Fälschungen  ist  DO.  184;  die 
Wiederholung  der  echten  Yorurkunde  Ludwig  d.  Fr.,  in  welcher  — 
wie  regelmässig  bei  Zollschenkungen  dieser  Zeit  —  das  dem  Grafen 
als  Amtsausstattnng  yerbleibende  Drittel  des  Zolles  nicht  au.-drücklich 
Ton  der  Schenkung  uusgenommoi  ward,  genügte  l'iir  deu  ^Nachweis, 
dasa  aoch  Otto  1  den  Bezug  des  ganzen  Zolles  durch  die  Kirche  von 
Worms  anerkannt  hatte,  eine  deutliche  Autwort  auf  Ottos  II  Fest- 
sielinng^),  dass  dem  Bischöfe  gemäss  den  Vergabungen  frUhaer  £dnige 
nnr  zwei  Drittel  gebühren. 

Bei  DK.  I  37  erfüllte  eine  kleine  Auslassung  gegenüber  den  Vor- 
nrkundeu,  nämlich  der  Beschränkung  des  gescbeukleu  Pfalzgutes 
ausserhalb  der  Stadt  auf  drei  Villen,  den  angestrebten  Zweck.  Vielleicht 
üegt  hier  der  Fall  ganz  ähnlich  wie  beim  Zoll.  Vermuthlich  waien 
in  der  Umgebung  der  Stadt  königliche  Amtslehen  in  der  Hand  der 
Konradiner;  DK.  I  37  sollte  die  ünrechtmässigkeit  solchen  Besitzes 
erweisen.  In  Speier  hatte  Herzug  Kourad,  der  Vater  von  Hildibalds 
Gegner  Otto,  bei  dem  Verzicht  auf  die  gräflichen  Hechte  auch  den 
liegenden  Besitz  in  der  Stadt  an  den  Bischof  abgetreten^).  In  Worms 
dagegen  war  die  Burg  auch  nach  dem  Jahre  971)  im  Besitze  des 
Herzogs  Otto  verblieben.  Uelier  die  energischen  Anstrengungen  des 
Bischofs  Burchard,  die  Räumung  der  Stadt  durchzusetzen,  berichtet 
die  vita  Burchardi  c.  9^);  er  erreichte  sein  Ziel  durch  Vermittlung 
K.  üeinrichs  II&). 


'1  Vpl.  unten  b.  563. 
DU.  11  199. 

■)  Tauiehurknikde  von  946  Mftrs  13,  Hilgard  ^peyerer  Urk.  8  n«  4,  vgl 
ib.  5  5. 

<)  M.  G.  S8.  4,  836. 

»)  Urk.  von  1002  Oct.  3,  DH.  U  20. 

36* 
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In  anderen  Fällen  griff  man  zu  Interpolationen  bald  grösseren, 
bald  kleineren  ümfanga;  die  Urkunden  Pippins,  Ludwigs  d.  Fr.,  Ar- 
nolfa,  Mühlbacher  99  (97),  871  (842\  1894  gehören  hieher. 

Wie  weit  die  Ansprache,  die  Hildibald  auf  die  fiscalischen  Nutzun- 
gen im  Lobdengau  und  im  Wimpfener  Sprengel  erhob,  rechtliche 
Grundlage  hatten,  ist  bei  dem  jetzigen  Quelleastande  nicht  mehr  er- 
sichtlich; in  Ladenburg  besass  das  Bisthum  schon  seit  Otto  I  den 
ganzen  ZoUi).  Bemerkenswert  und  ein  Zeugnis  für  die  kluge  Selbst- 
beschränkimg  des  Fälschers  ist  es,  dass  er  Dagobert,  Karl  d.  Gr.  und 
Ludwig  d.  D.  ausdrücklich  die  Grafschaft  selbst  und  die  Criminaljustiz 
im  Lobdengau  von  der  Scheukung  ausnehmen  lässt') ;  in  der  Urkunde 
Ottos  P)  fehlt  dieser  Vorbehalt,  denn  sie  richtet  sich  nicht  gegen  die 
öffentlichen  Beamten,  sondern  gegen  den  Abt  von  Lorsch. 

Als  Pertinenz  der  Fiscalnutzungen  im  Lobdengau  faaste  man  in 
Worms  die  Forstreehte  in  dem  Tbeile  des  Odenwaldes  ao^  der  in  den 
Lobdengau  fallt,  und  bezeichnete  die  Itter  als  Ostgrenze  des  Gaues. 
Wie  aus  der  Verleihung  Heinrichs  IT  an  Lorsch*)  lier?Orgeht,  be- 
trachtet noch  Heinrich  II  das  Forstrecht  in  diesem  und  anderen 
Theilen  des  Odenwaldes  als  königlichen  Besitz,  über  den  er  frei  Ter- 
fügen  könne,  und  die  Behauptung  der  Wonnser,  dass  der  Lobdengau 
im  Osten  bis  zur  Itter  reiche,  war  zum  mindesten  ebenso  eine  Fiction, 
wie  die  gegentheilige  der  Lorscher,  welche  geltend  machten,  dass  das 
Waldgebiet  zwischen  dem  Lazbach  bis  zur  Itter  (nach  der  Grens- 
beriehtignug  nur  bis  zum  Gammelsbach)  seit  der  Zeit  Karls  d.  Gr.  zur 
Heppenheimer  Mark  und  damit  zu  Lorsch  gehöre*).  Soviel  man  sieht, 
reichte  der  Lobdengau  im  Osten  weiter  als  die  Lorscher,  aber  nicht 
soweit,  als  die  Wormser  vorgaben,  nämlich  bis  zur  Hirschhomer  Höhe 


M  DO.  I  161  von  953  (?)  Januar  13. 

>)  D.  Mer.  Sp.  21,  Mftblbactaer  347  (338),  1374:  mpto  tüpe  tt  eomitatu. 

')  DD.  I  392. 

*)  Dü.  iL  244  von  1012  Mai  12;  das  von  VVonuti  beanspruchte  Waldgebiet 
bildet  nur  einen  Theil  dei  Fontee,  fttr  den  Htinridi  II  dnrdi  diese  Utlrande  dea 
Wildbaan  dem  Klotter  Lonoh  ▼erMht,  vgl.  Aber  die  Oreuen  HoffiMfamid  in 
Zeit«chr.  f.  Gesch.  des  Obeirh.  N.  F.  6,  107;  Schreiber  im  Oynrnfttisl-Progiaana 

▼On  Schleusiofren  18f)fi,  5. 

Vgl.  die  im  Chronicon  Laiireshamense  dos  12,  Jalirh.  der  S(  henknng 
Karls  d.  Gr.  von  773  Januar  2ü,  Mühlbacber  152  (14i)j,  beigefügten  Grenz- 
beeehreibiiDgen  der  HeppMiheimer  Hark,  welche  HuSadimid  1.  c.  110  und  Boos, 
Qeseb.  der  rhein.  StBdtecolttir  1,  ^  IBr  FBlaohnngen  des  10k  Jh.  halten.  Im 
Lorscbev  Urkundenbestand  bis  ins  11.  Jh.  sind  sons-t  keine  FSlächungen  TOT» 
banden.   Auf  diese  Frage  näher  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort« 
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und  dereu  bei  Igelsbach  an  den  Neckar  h«  i  uukommeudeu  Ausläufer, 
und  grenzte  unmittelbar  an  die  Wingarteibu*). 

So  vertreten  die  Fälscliungeu  Hildibalds  theils»  wirkliches  Hecht, 
tbeils  haben  sie  den  Schein  des  Hechtes  für  sich,  theils  stellen  sie 
direct  unberechtigte  Ansprüche. 

Wie  andere  Männer  dieser  Zeit,  die  der  Weg  über  die  köiiij^liche 
Cupelle  zu  eiueui  bisehöflichen  Stuhl  geführt  hatte,  wie  Willigis  von 
Mainz,  Giselher  von  Magdeburg.  Bernward  von  Hildesheim^),  war  auch 
Hildibald  fürsorglich  im  Interesse  seiner  Kirche  thätig;  wenn  er  dabei 
auch  das  Mittel  der  UrkundenfälschuDg  nicht  verschmähte,  so  mag 
uns  das  recht  bedenklich  erscheinen,  die  Zeitgenossen  urtheilten  dar- 
über milder.  Hildibalds  Palastgenosse  Notker  von  Lüttich  fand  für  die 
betrügerische  List,  mit  der  er  das  Nachbarcubtell  Chievremont  in 
seine  Gewalt  brachte,  ihis  Lol)  seines  Biographen^). 

Es  war  ein  gewaltthiitige^,  aber  auch  naives  Zeitalter,  das  bei 
seinen  Werturtheüen  mehr  nach  der  Güle  des  Zieles,  als  nach  der 
Moralität  der  Mittel  fragte.  Die,  wenn  auch  suiijective,  Ueber/.euguug 
von  der  Rechtsraässigkeit  der  Ansprüche,  zu  dereu  Begründung  die 
urkundlichen  Titel  fehlten,  führte  die  Fälscherfeder  in  den  zahlreichen 
unechten  Documeuten  des  10. — 12.  Jahrhunderts,  die  sich  mit  der 
fortschreitenden  Eiken ntuis  immer  noch  mehren. 

Siud  die  Wormser  Urkundenfälschungen  für  den  Rechtshistoriker 
von  Interesse,  weil  sie  das  Hingen  eiues  Bisthuras  zeigen,  das  zum 
Rti( hsfiirstenthum  werden  will,  der  Diplomatiker  findet  in  iiineu  ein 
Beispiel  für  den  Ausnahnisfall,  dass  selbst  sonst  so  sichere  Kennzeichen 
der  Originalität  und  Echtheit  wie  einwandfreie  Besiegelung  und  Wietler- 
hrluug  einer  echten  Vorurkunde  unter  Umständen  den  Inhalt  nicht 
zu  verbürgen  vermögen. 

KanzleifäUchuugen  im  eigentlichen  Sinne  sind  diese  W'ormser 
Ausfertigungen  uicht^),   wohl  aber  sind  sie  Fälschungen  der  Kanzlei; 


0  Huibclimid  1.  c.  116. 

*)  VgL  H.  BShmer,  Willigit  TOn  Mains  119  in  teipaiger  Stadien  1.  Bd. 

3)  Huperti  Cbrouicon  S.  Laar.  Leodienrit  c,8,  Id.  0.  SS.  8,  SM  TgL  Hiiacb, 
Jahrb.  Heinrich  II  !.  4<i:5. 

♦)  Fälle,  in  denen  künsgln  he  Kanzh  ih.  ante  ilir  Amt  zu  Fiilecbungen  mitis- 
braucbteu,  haben  uachgewiebtu  Lbhrz,  Mitth.  des  Inbt.  f.  öfit.  Cicbcb.  3,  226  lUr 
die  Zeit  Ottoa  II ;  Kaiser,  Der  colleetarins  Johanns  von  Gelnhausen  125,  für  die  Zeit 
Karls  IV;  und  namcnUicli  fBr  die  Kantlei  Sigiimundt:  Lindner  Urkandenwesen 
201,  Abcbbacb,  Gescb.  Sigismuncla  3,  2k7,  I'voMk,  Mitth.  des  Inst.  22,  52,  Penn- 
ri(  b.  Die  Urkundenfuhcb.  des  Reicbskanzlers  Caspar  Schlick  (1901),  Vgl*  AUCh 
iireaüluu  UL.  79  und  ^ittb.  des  Inst.  21,  29. 


Digitized  by  Google 


550 


Jobasn  Leelmer. 


es  ist  keine  t  inzige  Urkuude  darunier.  welche  bereits  in  Hildibalds 
Kanzlerachaft  tiele.  Das  mag  aiiÖ'ulle)! :  Hütte  Hildibald  dlo  Urk  iuden 
in  die  Zeit  seiner  eigenen  Amtsführung  dutiren  lassen,  so  wäre  sein 
Notar  vor  den  Anachronismen  gefeit  und  die  heutit^^e  wissenschaftliche 
Kritik  wohl  ausserstande  gewesen,  den  Trug  zu  enthüllen.  Allein 
wichtiger  als  Vorsichtsmassregeln  gegen  die  Diplomatik  des  Jahr- 
hunderts zu  treflVn,  musste  für  den  Wormser  Bischof  sein,  hei  den 
Zeitgenossen  jeden  Anlass  zu  Verdacht  gegen  seine  Person  zu  ver- 
meiden. Und  das  scheint  ihm  gelungen  zu  sein;  wenn  die  beiden  Vor- 
stünde der  Reichskanzlei  Willigis  von  Mainz  und  Hildibald  seit  Aus- 
gang des  Jahres  'J04  seltener,  seit  Ende  9^6  nur  mehr  ganz  vereinzelt 
als  Interveuienten  in  den  Urkunden  Ottos  TTI  auftreten,  so  hängt  das 
mit  dein  Ablauf  der  Reichsverwesung  diT  Kaiserin  Grossrantter  Adelheid 
zusammen;  der  junge  König  übernahm  persönUch  die  iiegiertmg  und 
neue  Männer  gewannen  sein  Vertrauen^). 

III.  Die  Boirründuug  der  Fürsteiimiu  lit  des  Bii>ehofs-). 

Wie  Strassburg  und  Speier  ist  auch  Worms  erst  durch  die  Pariser 
Synode  von  Ol 4''1  sicher  als  Bischofssitz  belegbar:  e.v  cirifuf''  Wunt  nlo 
war  Bischof  Berchtulf  erschienen.  Die  vierte  und  bedeutendste  Stadt 
der  eliemaligen  Provinz  Obergermauicn,  Mainz,  hat  in  Sidonius  einen 
gut  bezeugten  Bischofsnaraeu  des  G.  Jahrhunderts*).  Christliche  Ge- 
meinden bestanden  in  Mainz  spätestens  schon  im  4.  Jahrhundert,  zur 
selben  Zeit  wahrscheinlich  auch  in  Speier  und  Worms;  als  die  Bur- 
gunder im  Jahre  41  r>  auf  dem  linken  Rheinufer  Boden  zur  Nieder- 
lassung erhielten,  traten  sie  als  Volk  zum  römischen  Glauben  über: 
Ein  Zugeständnis  au  die  in  d  r  t  legend  von  Worms  heimische,  bereits 
christliche^)  Bevölkeruug.  Ueber  die  Vorbedingungen,  welche  das  Wv- 
stehen  eines  Bischofssitzen  in  Worms  begünstigten,  und  die  Eignung 

>)  Kehr  in  Hist.  Zeitsohr.  »id,  4  5!»;  H.  Böhmer.  Willigis  von  Miüiiz  .j6. 

*)  Dü  sich  durch  die  Sichtung  dei  urkundlichen  Material*  weeeutliche  Mo« 
dificationen  der  Dantellung  Toa  Boos,  Gesch.  der  rhein.  St&dtecultar,  c.  8 — 10 
(S.  187— S31)  ergaben,  schien  eine  neue  Behandlung  des  Gegenstände«  am  Piatie, 
die  auch  den  FülächuQgen  kritische  Verwwtung  zukommen  lässt  und  die  ver> 
fassangsrechtliche  Entwicklung  des  Histhumü  schJlrfer  und  kürzer,  als  es  Boos  in 
•einem  filr  weitere  Kreise  beatimmten  Werke  that,  herauszuarbeiten  Tersucht. 

«)  M.  G.  Concil.  1,  185. 

*)  Belege  bei  Hauck,  KirdieBgeacbiclite  Deutsdilands  1*,  127  N.  3:  Rietachel, 
Die  Ctvitaa  auf  deutschem  Boden  bis  zum  Ausgange  der  Earolingeneit  51. 

*)  Vgl.  Hauck  1.  c.  'Mi,  97;  von  den  aeht  erhaltenen  Inschriften.  F.  X, 
Krausi,  Die  chri^tliclun  luscinifieii  <ler  Rh'  ini.iiulf  n"  22 — 2f',  FÜramtlicli  mit 
deutschen  Personennamen,  reicht  keine  über  das  5.  Jahrhundert  zurück.* 
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der  Stadt  ^^ibt  die  Vorgeschichte  erkläreude  Auskuoit.  Fast  alle 
alten  Römer»tädte  auf  deutschem  Boden  beherbergten  am  Begino  des 
7.  Jahrhunderts  bisL-höfliche  Gemeiudeu. 

Wie  der  Name  und  Grüberfunde  bezeugen,  trug  der  Kücken  des 
rheinischen  Hochgestades,  auf  dem  die  Stadt  Worms  sich  erhob  und 
erhebt,  schon  vor  Beginn  der  christlichen  Aera  eine  keltische  Siede- 
hing,  den  vicus  Borbitoniagus.  Die  erhöhte  Lage  in  der  Kheinebene, 
nahe  der  Müudung  zweier  weit  in  die  Pfalz  hineinführender  Seiten- 
thäler  bewirkten,  dass  der  Ort  nach  jeder  Zerstörung  wieder  erstand, 
um  die  Stätte  neuen  Lebens  zu  werden.  Seit  Cäsar  war  hier  die 
Vülkerschaftstadt  der  über  den  Rhein  Y(jrgedrungenen  germanischen 
Vangionen,  welche  weithosige  Hilfstruppen  zu  den  römischen  Heeren 
stellten.  Die  K'uuer  nutzten  die  strategisch  und  verkehr.spoliiisch 
treffliche  Lage  durch  Anlage  eines  Castrums  zum  Schutz  der  Khein- 
linie.  Die  Vangionen  drückten  der  Stadt  auch  ihren  Namen  auf: 
iihreud  der  vier  Jahrhunderte  römischer  Herrschaft  ist  civita^  Van- 
(jionnm  die  officielle  Bezeichnung  für  das  nach  rimiischer  Art  ein- 
gerichtete und  verwaltete  Municipium-).  An  der  Grenze  gegen  die 
rechtsrheinischen  Germanen  gelegen,  hatte  das  Gemeinwesen  manchen 
harten  Schlag  vun  den  wandernden  Stämmen  zu  erfahren:  die  Ale- 
mannen setzten  sieh  zeitueise  auch  fest,  und  eine  kurze,  der  roma- 
nisirten  Bevölkerung  kaum  erwünschte  Cousolidirung  trat  durch  die 
Gründung  des  burgundischen  Reiches  ein,  das  indes  x  hou  436  durch 
Aetius  ein  jähes  Ende  und  in  der  deutschen  Heldensage  einen  glän- 
zendeu  Nachhall  fand.  AbV)erufung  der  Garuisonen  und  Zerfall  der 
iMunieipalverwaltung  waren  die  Symptome  des  Auflösungsprocesses  des 
römischen  Weltreiches  in  den  Rheingegenden.  Das  Gebiet  am  Ober- 
rheiu  und  am  Main  und  Neckar  fiel  abermals  den  Alemauneu  iu  die 
Hände.  Auf  die  alemannische  Herrschatc  folgte  zu  Beginn  dos  ().  Jahr- 
hunderts die  der  Franken,  welche  sich  in  grosser  Zahl  iu  diesen  frucht- 
baren Thälern  als  Herren  niederliessen  und  ein  Drittel  des  Bodens 
für  .sich  in  Anspruch  nahmen.  Alles  herrenlose  Land  fiel  dem  König 
zu  und  dieser  erscheint  io  der  Folgezeit  als  bedeutender  Grundbesitzer 


')  Vgl,  bieiüber  Arnold.  Verfassungsgeachicbte  der  deutsehen  Freistädle  1, 
3  C,  und  die  ausführlichen  Darleguugen  vou  Boos,  Geschichte  der  rheinischen 
Stadtecaliar  1,  1->173. 

In  frftnUacher  Zeit  Oberwiegt  wieder  der  alte  Name  Womißti»,  War- 
macia,  aber  bis  ins  12.  Jahrhundert  währt  der  Concurrcnzkampf,  der  mit  dem 
Verschwinden  des  V'nugionennamens  endet,  Belege  bei  Arnold  1.  c.  1,  5t  die  sich 
beliebig  vermehren  lieasc-n. 
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in  und  um  Worma.  Die  Stadt  ward  dem  frfinkiacheii  VerwaltuDga- 
oxganifliiuu  nach  Gauen  nnd  Graftehaften  eiu^^egUedert;  Worms  und 
Mainz  fielen  in  den  Wormigaii,  der  im  nördlichen  grösseren  Tbeil  mit 
dem  heutigeu  Bheinhessen  znsammenfittlt  und  im  Sttden  iu  die  bai- 
xiscfae  F&lz  hineinreiohi 

Diese  weehselvollen  Schicksale  der  Stadt  nnd  ihres  Gebietes  mnss 
man  sieh  ▼ergegeu\yärtigen,  nm  die  Stellung  des  Bisdkofs  schon  in 
frOhfrankischer  Zeit  an  er&ssen.  Der  Historiker,  der  Ci  versucht, 
einigen  Einblißk  in  die  Anfönge  der  &lte«ten  deutschen  Bisthümer  sn 
gewinnen,  muss  bei  den  meisten  zn  Werke  gehen  wie  der  Archäologe. 
An  Quellen  stehen  ihm  einige  dOrre,  noch  dazu  meist  Terunechtete 
Urkunden  sur  Yerftigung.  Es  obli^  ihm,  aus  dem  Schutt  spSterer 
Zuthaten  die  Trümmer  alter  Zeugnisse  zusammenzulesen  nnd  durch 
Yeigleichung  mit  analogen  Entwicklungsreihen  die  Form  ihrer  Ver- 
einigung zu  einem  Bilde  zu  finden. 

Daas  RSmerreieh  war  zusammengebrochen,  die  Genuanenstamme 
hatten  sich  iu  der  Herrschaft  abgelost:  die  Organisation  der  Bisthflmer 
erhielt  sich,  die  Bedeutung  des  Episkopats  sti^^).  Die  Bischöfe,  die 
Inhaber  der  kirchlichen  Gewalt,  die  Spender  der  Tröstungen  der  Be- 
ligion  an  die  hart  mitgenonmiene  Bevölkerong,  Tcrkörperten  die  Tra- 
dition, sie  verbanden  die  alte  Zeit  mit  der  neuen.  Selbst  meist  Sprossen 
alter,  grosser  Familien  flberbrfickten  sie  nicht  selten  auch  als  mate- 
rielle BeschQtser  den  schroffen  Gegensatz  von  Besitz  und  Koth.  Am 
frankischen  Hofe  gelangten  sie  durch  die  Macht  des  Grundbesitzes 
und  durch  die  üeberlegenheit  römischer  Bildung  bald  zu  gleichem 
Einfluss  wie  beim  Volke  und  waren  so  die  geeigneten  Vertreter  der 
romanisirten  Bevölkerung  bei  den  Mnkischen  Herren.  Sie  ttbemahmen 
freiwillig  Aufgaben,  welche  die  eingegangene  Mnnicipalverwaltung 
nicht  mehr,  der  junge  frankische  Staat  noch  nickt  leisten  konnte;  die 
Armenpflege,  und  man  kann  von  einer  solchen  sprechen,  lag  aus- 
schliesslich in  ihrer  Hand.  Zeitgenössische  Schriftsteller  fassten  diese 
Lttstungen  in  dem  Begriff  der  Defemio  eivUaUs  zusammen. 

So  hatten  die  Bischöfe  schon  in  dieser  FrQhzeit  eine  Stellung, 
die  weit  über  den  Bahmen  des  geistlichen  Amtes  hinausgieng.  Mag 
der  eine  oder  andere  dieser  Zfige  ftür  Worms  zutreffen  oder  nicht,  das 
Gesammtbild  darf  auch  für  unseren  Fall  Geltung  beanspruchen. 

Das  Au&teigen  der  äusseren  Machtstellung  des  Bischöfe  von  Worms 
bis  zum  BeichsfÜrstenthum  zu  verfolgen,  ist  unser  Ziel.   Diese  Ent- 


>)  lieber  die  Stellung  des  Episkopats  in  fränkibcher  Zeit  vgl.  Löning,  Da» 
Eixchenreekt  im  Reick  der  Merowinger  220,  Hauck,  EG.  1*,  120. 
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wiekhmg  kt  bei  Womis  deahalb  ▼on  weiteiem  Terfassuugsgeschicht- 
Uchen  Interesse,  weil  das  erhalteue  Material  an  Kömgäurkundeu  kaum 
bei  einem  anderen  deutschen  Bisthum  dieses  Alters  die  einzelneu 
Etappen  in  der  Erwerbung  öffentlicher  Bechte  in  gleicher  Weise 
qnellenmässig  verfolgen  lässt  Ein  kurzer  Vorblick  mag  Uber  Behand- 
luugsweise  und  Dispositioii  inrormiren.  Die  Gutsherrsohaft  mit  rein 
privatrecbtlieher  Beiugnis  nimmt  durch  die  Verleihung  der  Immunitat 
die  ersten  Elemente  öffentlicher  Gewalt  in  sich  auf;  sie  erweitert  diese 
durch  die  Erwerbung  von  B^pürechten  auf  ihrem  Boden.  Bis  zur 
Zeit  Köuig  Arnulfs  gelangt  das  Bisthnm  auch  in  den  Besitz  des  ge- 
nmmten  Pfiihgutes  in  der  Bischofsstadt  und  mindestens  theil weise 
andi  in  deren  Umgebung.  Der  Güterbeaitz  wur  trotzdem  noch  ver- 
biltnismasäig  geriug.  Das  sind  die  beiden  ersten  Stadien,  sie  um- 
fassen bei  Wonne  die  Zeit  bis  in  die  Mitte  des  10.  Jahrhunderts.  Das 
dritte  Stadium  ist  diavakterisirt  durch  das  Bestreben  des  bischöflichen 
Immunitfitsherm  naeh  AnAauguug  auch  der  nodi  den  Bridisorganen, 
den  Grafen,  yorbehaltenen  Gewalt  Die  zur  Ausstattung  des  Gnfen- 
amtes  gehörigen  Fiacalnntzungeu  und  endlich  auch  die  Blutgeiiebta- 
barkeit  fuBen  der  Eirche  zu;  sie  lastt  dkse  Befugnisse  durch  den  Yogt 
ausüben.  Beiche  königliche  Schenkungen  an  Grond  und  Boden  be- 
gleiten die  Erwerbung  der  öffentlichen  Beehte.  Der  ffischof  wird 
Beichsbeamter,  Beichsf&nt,  er  nuterateht  unmittelbar  dem  Köuig.  Zu 
der  aus  der  Gntsherrlidikeit  fliessenden  Gewalt '  aber  die  Eigenleute 
und  Hansgenosaen  war  durch  die  Immunität  die  mittlere  Gerichtsbar- 
keit Ober  die  auf  bischöflichem  Besitz  wohnenden  Freien,  durch  die 
Grafschaft  die  hohe  Gerichtsbarkeit  ttber  alle  Graftehaftszugehörigen, 
soweit  sie  nicht  auf  ezemtem  Gebiete  sasseu,  gekommen. 

Begllterujig.  Die  noth wendige  Basis  für  diese  Entwicklung 
bildet  der  Grundbesitz  mit  den  dem  Gutsherrn  zustehenden  Bechten. 
Den  GKiterzuwachs  im  einzelnen,  zu  verfolgen,  wie  es  die  Traditionen 
bei  deu  grossen  frankischen  Klöstern  Lorsch,  Fulda,  Weissenbnrg  ge- 
statten, ibt  nicht  möglich;  wir  haben  fast  nur  Uber  königliche  Yer- 
gabuugen  Kunde,  was  ans  der  Hand  Prifater  an  das  Bisthom  gelangt 
ist,  entzieht  sich  unserer  Kenntnis.  Wohl  aber  lassen  sich  anch  aus 
dem  geringen  Material  die  Markpnnkte  in  der  Ausbreitung  des  Be- 
sitzes nnd  die  Centren  ihrer  Lage  nach  erkennen. 

Die  ersten  Erwerbungen  machte  die  den  ApostelfÜrsteu  Peier  und 
Paul  geweihte  Kathedrale  jeden&lls  in  der  Stadt  selbst;  urkundliche 
Belege  ÜBhlen.  Der  Brand,  der  im  Winter  790  die  königliche  Pfalz 
einäscherte^),  seheint  fftr  den  Bischof  gtlnstige  Folgeu  gehabt  zu  haben; 

0  Ann.  Eiahardi,  ed.  Kune  87, 
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sie  ist  nicht  wieder  aufgebaut  worden,  wenigstens  ist  in  Urkunden 
späterhin  von  ihr  nicht  mehr  die  Rede.  So  erklärt  sich  die  Frei- 
gebigkeit der  Könige  mit  dem  dortigen  Pf'alzgut.  Schon  unter  Arnulf 
gieng  der  letze  Rest  des  Kammergutes  innerhalb  der  Stadt  und  in 
den  benachbarten  Villen  Wiesoppenheim,  Horchheim  und  Weinsheim 
im  Eisbachthale  an  den  Bischof  über:  27  Köuigshnfen  und  dazu  der 
Besitz  des  Hofclerikers  Wxllolf  iu  nicht  näher  bezeichnetem  Ausma^si). 

Die  Bedeutung  dieser  Schenkung  liegt  uidit  nur  in  der  Grösse,  son- 
dern mehr  noch  darin,  dass  Worms  damit  im  eigeutlicbeu  Sinne  auf- 
hört, eine  Pfalzstadt  zu  sein  und  der  Bischof  der  grösste  Grundbesitzer 
in  der  Stadt  und  Umgebung  geworden  ist.  Die  Veräusseruug  de« 
Fiscalgutes  in  der  rheinischen  Stadt  ist  nicht  ohne  Beziehung  zur 
grossen  politischen  Lage  des  Reiches,  sie  zeigt  die  Verlegung  des 
Schwerpunktes  des  Reiches  von  Westen  nach  Osten.  Der  Baiern her/.og 
und  K<  iiig  Arnulf  hielt  sein  Hothiger  nicht  mehr  in  den  Rheinlunden. 
sondern  in  den  östlichen  Reichstiieilen,  nieist  in  Regensburg^).  Neben 
dem  Bischof  wureu  die  Klöster  Lorsch -'X  Xenhauseu')  und  wohl  auch 
andere,  deren  Hcsitz  nicht  mehr  nachweisbar  ist.  im  Jahrhundert 
das  rheinfränkische  llerzogsgcschlecht  der  Konradiiier  in  der  Stadt 
begütert'):  ansserdciu  sind  freie  Grundbesitzer  innerhiüb  der  Studt 
durch  «lie  <»ben  citirten  Lorscher  Traditionen  belegt. 

Ob  die  Kirche  schon  in  karolintrischer  Zeit  iu  u  ii  1  um  Ladfu- 
bur<r  Be-sitz  hatte,  ist  nicht  mit  Sicherheit  auszumachen' i.  aber  wahr- 
scheinlich mit  Rücksicht  darauf,  dass  nach  einer  Urkunde  Ottos 
schon  dessen  Vorgänger  zwei  Drittel  des  Zolles  in  Ladenburg  geschenkt 
haben.  Wenn  der  Wormser  Fälscher  des  10.  Jahrhunderts  die  Schen- 
kung der  Stadt  Ladenburg  mit  der  königlichen  Pfalz  auf  Dagobert  1 
zurin-kfnhrte.  so  klingt  vielh  icht  hier  die  Erinnerung  an  da>  Alter 
der  Begiiteriinü"  in  der  lieichsburg  dunli  Der  Besitz  der  ganzen 
Stadt  in  so  früher  Zeit  ist  ausgeschlossen,    im  Jahre  965  wird  die 

«;  Urkueiden  K.  AruoU»  von  897,  Mühlbacher  J879  und  1884,  bestätigt  von 
Ludwig  IV  IÜ04)  und  Koniad  I  (913 'cj,  Mahlbaelwr  t9Qö  und  2048  (»DK.  137). 
*)  VgL  MflUbacher  Reg.;  Arnold,  Verfbaauagageacfa.  1,  21. 

»)  Boo«,  ÜB.  der  i^tadt  WoniiB  I,  4,  5,  11  n*  5,  6,  7,  8,  ft,  21;  CO.  Laureth. 
2  n.  inoi :  v_'l.  aitrh  Boos,  Gesch.  der  rhein.  Stfidtecultur  1,  197. 

*)  Mühlbacber  Keg.  1^83. 

»)  Vgl.  M.  ü.  DD.  H.  II  20;  über  <lie  Geschichte  der  Konradmer  Waitz, 
VerfimnngBgesch.  7,  98;  Boot,  Getcb.  der  rhein.  8tad(ecaltar  1,  227. 

*)  Die  Urknnden,  welche  die  Schenkung  der  Stadt  Ladenhurg  melden,  DD. 
Mer.  ap.  Jl,  Mühlbucher  347  (338),  1374,  Tgl.  871  (842)  sind  eftmoitlicb  Fftl- 

SChont^^en  dt-n  1(».  Jiihrhunclerts. 

'j  DO.  l  161  voQ  9a3  V?)  Januar  13. 
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Kirche  vou  Ludenburg  und  jene  von  Wimpfen  zuerst  in  einem  uu- 
verdäclitigeu  Zeugnis^)  als  l'ertinenz  vou  Worms  liezei(  Imet  und 
wenige  Jahrzehnte  später  ist  das  Besitzreclit  auf  die  ganze  Burg  und 
das  Ptalzgut  eines  der  hartnäckigst  verfochteut  n  Postnlate  das  Bis- 
thums-); das  ^etzi  doch  ansehnliches  thatsächlielit  ^  Iviienthum  in  der 
Stadt  voraus,  .^choii  in  römischer  Zeit  verband  eiae  Strasse  Lopoda- 
num  mit  der  Civitas  Vaugionum. 

Von  den  Schenkungen  Karls  d.  Gr.  m  den  Ladenburg  benach- 
barten Villen  E  ll  Ilgen.  Xcckarhauseu  und  Ilvesheim  im  Neelcarthale 
berichtet  zwar  nur  eine  Fiilschung  des  10.  Jahrhunderts,  indes  macht 
der  sie  betretfeude  Tiieil  der  Urkunde  im  Wesentlichen  echten  Ein- 
druck 3). 

Auj^  der  Hand  Ludwigs  IV  kamen  im  Wornisfeld  fünf  Hufen  in 
Eich  Cnordlieh  von  Worms,  AG.  Osthofen)  an  das  Histhuni').  Wann 
und  wie  der  Besitz  Gumberts  zu  Dürkheim  im  Wormsgau,  von  dem 
in  dem  zweifelhaften  DO.  I  330  die  Rede  ist,  au  die  Kirche  kam,  ist 
unbekannt. 

Grösseren  Besitz  gewann  Worms  im  Glau-  und  Kaulbach- 
thale  im  Nahegau.  in  der  heutigen  bairischen  l'falz,  durch  die 
Freisjebifrkeit  Ottos  1:  Im  Jahre  0/»7  die  Kirche  von  Neunkirchen 
(BA.  Kusel)  mit  einer  auliei^endeu  Königshufe  im  Wasganerforst'*), 
eine  Schenkung,  die  im  Jahre  [^i2  durch  weitere  acht  Köuigshufeu 
und  zwanzig  Eigeuleute  erweitert  wurde;  vierzehn  Jahre  später  kam 
ein  Waldtheil  am  Kaulbach  bei  Neunkirchen  als  Schenkung  an  das 
Pomstift  dazu'-);  noch  heute  gibt  es  dort  einen  .Reichswald".  Zwei 
Grundstücke  zu  Deidesheim  im  Speiergau  hatte  Herzog  Kourad  von 
Franken  geschenkt  und  Otto  1  bestätigt 'l 

Wir  haben  den  Güterzuwachs  bis  zum  Ende  der  liegierung  Ottos  I, 
bis  in  «He  Atntszeit  Bischof  Annos  verfolgt. 

Verdicut  das  Diplom  Ottos  II  vou  yTti  November  15,  das  vou 
dem  bekannten  Wormser  Fälscher  und  späteren  kaiserlichen  Kauzlei- 
henmten  verfasst  ist,  volle  Glaubwürdigkeit,  so  hat  btTcits  unter  Anno 
die  Keihe  der  grosse  Erwerbungen  des  Bisthums  begonnen:  die  Ur- 
kunde enthält  die  Öcheukuug  der  Abtei  Mosbach  mit  umfassendem 


DO.  I  310. 

DO.  I  392,  dessen  Echtheit  zwcifelbatt  ist  vgl.  oben      Öö-i  N.  6. 
>)  Müblbacber  347  (338). 
*)  MOhlbaoher  19S2  Ton  906  Sept.  9. 
»)  DO.  I  10  von  936  Mai  30. 
*)  D'  »  T  178  von  9,j«;  Miirz  8. 

DU.  i  151  von  952  Juni  2«i. 
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Zubehör  beiderseits  dea  Keekus.  0ie  Sehenkuug  der  Abtei  selbst  bmn 
uicht  erfunden  sein ;  beim  Zubehör  allerdings  scheint  es  £ttti  als  wäre 
hier  schon  die  zugreifende  Hand  HUdibalds  am  Werl».  Die  tust  ab- 
schriftliche Ueberliefening  verwehrt  ein  beatimmterea  Urtheil. 

Auch  wenn  man  die  Terinste  an  nzkundliehem  Material  nnd  den 
Uaugel  Ton  Qfiterveneiehnissen  in  Bechnung  zieht,  ergibt  sich  der 
Sehlnss,  daas  daa  Wormser  Bisthnm  bis  amn  Amtsantritte  Hüdibalds 
mit  liegendem  Qnt  kärglich  ausgestattet  war;  es  theilte  diese  Lage  mit 
anderen  rheinischen  Kathflmern,  Chur«  Strasabnrg,  Speier  ^)  waren 
nicht  beaser  gestellt  Bia  in  die  Zdt  Ottoa  I  waren  es  Tor  allem  die 
Klöster,  denen  sich  die  königliche  wie  private  Uimifiosos  anwandte. 
In  karoliugischer  Zeit  galt  ein  Stift  mit  zwei  bis  dreihiüidert  Hufen 
als  arm,  zum  Begriff  eines  leicheu  gehörten  mindestena  dreijkansend 
Hansen*). 

Erwerbung  öffentlicher  Rechte.  Der  Qrundbe»its  verlieh 
dem  Bisthum  die  Bechte  der  Gntsherrachaft*);  diese  ist  rein  privat- 
rechtlichen  Charakters  und  gewährt  dem  Herrn  nur  Gewalt  über  die 
unfreien  Eigenleute  und  die  in  seinem  Baus  wohnenden  freien  Ge- 
nossen. Ihr  Geltungsgebiet  smd  Hof  und  Göter  des  Herrn.  Der  freie 
Hiutersaase  .mit  eigen  Bauch  und  Feuer*  untersteht  dem  öffentlichen 
Becht  Diesem  Zustand  gegenüber  bedeutet  die  Erwerbung  der  Im- 
munitat eineu  wesentlichen  Fortschritt  für  den  Grundherrn:  Zur  pri- 
vaten Herreugewult  gesellen  sich  öffentliche  Befugnisse.  Das  Vorrecht 
der  Immunität  wurde  der  Kirche  von  Worms  schon  in  merowingischer 
Zeit,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  Dagobert  verliehen;  die  echten 
Fragmente  der  Imuiunitätsformel  in  der  FaUchung  D.  Her.  sp.  21 
gebeu  Zeugnis  dafür.  Erst  durch  die  Immunität  werden  auch  die 
freien  Hintersassen  tfaeilweise  aus  dem  Verband  des  öffentHchen  Hechtes 
losgelöst  und  dem  Grundherrn  unterstellt.  In  negativer  Hinsicht 
schloss  dieses  Privileg  alle  Amtshandlungen  der  Beichsorgane  ohne 
königlichen  SiKcialbefehl  vom  Kirchengut  aus;  die  positive  Folge  davon 
war,  dass  fiscalische  Leistungen  der  freien  Hintersassen,  vornehmlich 
die  Friedensgelder,  dem  Grundherrn  zuflössen  und  vom  Kirchenvogt 
erhoben  wurden. 


I)  Vgl.  Mobr,  Cod.  dipL  Raetiae  1;  Wiegand,  Urkundenbucb  der  Stadt 

Stmssbin-f^  1 :  Hilgnrd,  Urkunden  zur  Gesch.  der  Stadt  Speyer  1. 

2|  Wiiit/.,  A\'rfai-gnnrr>Lresch.  7,  18h'. 

"•l  Vgl.  luv  dicis  uuil  das  folgende  Biuiaier.  Dcr.t.-ilu-  Ikclit.-uthth.  J,  § 
94;  K.  Ma^er,  DeutacUe  und  tianz.  Verlusbuugsgtfccii.  vom  y.— 14.  Jahmundert 
2,  i  38—40. 
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Vom  Heer-  und  Wachtdienrt  befreite  die' ImmimitSt  an  eich  nicht. 
Die  Hintersassen  der  Wormser  Kirche  erhielten  fheilweise  Bzemtion 
schon  Ton  E.  Pippin;  als  dieser  dem  Bischof  Erembert  die  ürhunde 
Dagoberts  best&tigte,  fügte  er  das  Privileg  hinzu,  dass  sie  nnr  anf 
besonderen  Kuf  des  Königs  bei  dringender  Nothwendigkeit  gemeinsam 
mit  ihrem  Bischof  m  Fslde  an  ziehen  Terpflichtet  sden^).  Es  ist  ein 
Vonecht,  dass  der  Bisehof  selbst  seine  Lente  im  Heere  des  Königs 
ftihrt.  Lndwig  d.  Fr.  best&tigte  im  Jahre  814  Immnnitöt  nnd  Be- 
freiang  von  der  Heerbannpflicht*);  nach  derselben  ürkonde  erseheint 
das  Bisthnm  auch  nnier  königlichem  Mnndium. 

Das  war  ein  nenes  Slemeni  Seit  Lndwig  d.  Fr,  hat  sich  der 
BegrifP  der  IromnnitSt  durch  An&ahme  eines  besonderen  königliehen 
Schatzes,  eines  territorialen  Sonderfriedens  erweitert*).  In  Immonitats- 
briefen  Karls  d.  Or.  nodi  Tereinzelt,  ist  die  defensto  des  Königs  seit 
Lndwig  d.  Fr.  regelmissiger  Bestandtheil  der  Immnnitfttsrerleibang. 
ImmnnitSt  und  Sehnte  werden  stets  zugleich  ertheili  Damit  war  anf 
Verletzung  des  kirchlichen  Besitntandes  eine  Busse  ton  600  solidi 
gesetzt 

Koch  nach  einer  anderen  Bichtnng  dehnte  sieh  der  Inhalt  der 
Inununitat  ans:  in  den  richterlichen  Befugnissen  des  Immunitatsherru 
nnd  seiner  Beamten.  Langsam  nnd  fast  unmerklich,  aber  doch  in 
einzelnen  I^len  erkennbar  Tergrösserte  sich  die  Competenz  des  Vogtei- 
gerichts.  Bei  der  vielfach  geübten  Wiederholung  der  Vororknnde 
kommt  diese  Ansbfldong  in  der  Hehrzahl  der  Urkunden  nicht  znm 
Ausdruck;  nur  Nenstilisirungen  tragen  ihr  Bechnnng.  Der  Vogt  übte 
unter  Karl  d.  Gr.  die  innere  Qerichtsbarkeit  über  die  Kirehenleute, 
nach  aussen  hin  vertrat  er  die  Immnnitätseingesessenen  gegen  Dritte 
im  Grafengerichti  er  treibt  die  Bussen  ein  nnd  liefert  die  Verbrecher 
an  die  staatlichen  Organe  aus.  Unter  Karls  sehwidieren  Nachfolgern 
hatte  die  Entwicklung  dahin  geführt,  dass  Immnnit&taleute  nur  Tor 
dem  Vogteigericht  Becht  an  stehen  hatten,  dass  also  auch  Fremde  die 
Klage  znnadist  an  den  Vogt  bringen  mussten^).  Ein  Zurückweichen 
der  staatliehen  Gewalt  vor  den  Sonderbestrebungen  der  ImmunitSts* 
Inhaber. 


*)  Htthlbacher  89  (97). 
>)  Mflhlbaeber  536  (517). 

•)  Vgl.  Sickel,  Beiti-figc  zur  Diplomatik  III  in  Wiener  Sitzungiber.  47,  2'^1  f!. 

*)  Urkunden  Ludwi«,'-»  <l.  D.  fiir  Herford  852  I>eceinber  8,  Ludwigs  III  für 
Paderborn  881  Juni  5,  Arnolfs  für  Metelen  889  AuguBt  16.  Mühlbacher  1362, 
1529,  1777,  säinmtlich  Originale:  vgl.  Waitz,  Verfassungsgescb.  4*,  452;  7,  228; 
Braaner,  Rechtagesch.  2,  801 :  Hanck,  Ktrcbettgetch.  8,  59. 
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Diesen  Sinn  hatte  es,  weuu  Otto  I  im  J.  965  der  von  Anno 
geleiteten  Wormser  Kirche  ihre  Pnvilegieu  bestätigte:  Immunität  mit 
Schutz  und  theilweise  Befreiung  der  Hintersassen  von  der  Heerpflicht, 
Obwohl  in  den  sachlichen  Partieen  grossentheils  nach  der  Urkunde 
Ludwigs  d.  Fr.  coi.cipirt,  trägt  das  Diplom  Ottos  auch  inhaltlich  den 
Stempt'l  seiner  Zeit.  Während  in  der  Vorurkunde  die  Aintsthätigkeit 
der  öffentlichen  Organe  giins  allgemein  vou  den  eeeleaiis  vet  parrocküs, 
eeUis  aut  loeis  vel  ar/ris  seu  reliquis  possessionihus  prcdlde  ecdesu 
ausgeschlossen  wird,  hatte  man  zu  Annos  Zeit  bereits  Wert  auf  aus- 
drückliche Nennung  der  wichtigsten  Pertinenzen  gelegt;  diesem  Um- 
stände verdanken  wir  das  älteste  sicher  beglaubigte  Zeugnis  Ober  die 
Zugehörigkeit  der  Kirchen  von  Ladenburg  und  Wimpfen  zum  Bistimm 
Worms. 

Zu  den  Einkünften  des  Bisthoms  aus  dem  Grundbesitz  und  aus 
den  mit  der  Immunitat  verbundenen  finanziellen  Vortheilen  kamen 
solche  aus  veräusserten  Begalrecbten  i).  Schon  in  merowiugischer  Zeit 
hatten  die  Bischöfe  von  Worms  die  Zollabgaben,  welche  die  in  die 
Stadt  kommenden  Kaufleute,  Handwerker  und  Friesen^)  7a\  leisten 
hatten«  durch  königliche  Verleihung  inne.  Bis  ist  eine  durchaus  ver- 
trauenswürdige Angabe,  wenn  die  nur  an  einer  einzigen  Stelle  inter- 
polirte,  sonst  aber  ganz  unbedenkliche  Urkunde  Ludwigs  d.  Fr.  von 
829  September  1 1  meldet,  dass  schon  die  Fraukenkönige  Dagobert  (1), 
Si«.iibert  (III),  Chilpehch  (II)  diese  Zolleinnahmeu  geschenkt  und  dass 
diese  Schenkung  von  Pippin  und  Karl  d.  Gr.  urkundlich  bestätigt 
worden  sei 3).  Unter  dem  Zoll  ist  hier  die  Handelsabgabe  vom  Kauf 
und  Verkauf  der  Wuröft  zn  verstehen.  Der  Bezug  der  Zollerträgnisse 
ist  nickt  Folge  der  Immunität,  sondern  beruht  auf  besonderer  Ver- 

I)  Die  Begalität  des  ZoUei,  fllr  die  frlaldsehe  Periode  achon  von  ältcreii 
Forschem  bettritten,  ist  jüngst  anch  von'Itielsdid,  Markt  und  Stadt  SO  ff.  ge- 

lengnet  worden;  er  sieht  im  Zoll  eine  Pertinenz  des  froi<  n  'Grundbesitzes,  erat 
am  Knde  der  KarüHnfTCt /.'  it  habe  dt-r  Zoll  Rfgalchiiraktcr  bekommen.  Schröder 
Bechtbgesch.  3.  Auii.  188  2«.  19  verhält  sich  dieser  Ansicht  gegenüber  ab- 
lehnend. 

>)  Nach  der  Wonoser  UsxierbaiMHrdiMiDg,  die  EOhne,  Der  Ursprung  der 
Stadtverfkaaung  in  Wonns  etc.  396  C  in  die  Zeit  des  Bischof  Theotalaeh  (891— 
914K  Schanbe,  Zeitschr.  f.  Gescfa,  d.  Oberrh.  N.  F.  3,  261  in  die  Zeit  Barel  ards 
Tenetzt,  und  nach  tb-r  Krwähnung  einer  i>lafe:i  Frisionum  im  J.  1141,  Boos 
l'R  1.  58  n"  71,  bewubnten  die  friesischen  Kaulleute  später  ein  eigenes  Stadt- 
viertel, vgl.  Riet»chel,  Civita^  89. 

«)  Mahlbacher  871  ^842).  Boos,  Getcb.  der  rhein.  Sttdtecultar  1,  198  mint 
der  Urkunde  obne  snretcbenden  Grund  nur  geringe  Olanbvttrdigkeit  bei  und 
meint,  daas  derartige  Verleihungen  den  merowingischcn  Yerbältnissen  nicht  ent- 
sprechen, Tgl.  dagegen  Sickel,  Beitr.  snr  Dipl.  V  in  Wiener  S.-B.      351  ff. 
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leihung;  wohl  aber  wird  nicht  selten  in  Immnnitftteibedtätigangen  und 
so  Ruch  in  der  Urkunde  Ludwigs  d.  Fr.  für  Worms  von  814  Sep- 
tember 3,  Mahlbücher  536  (517)  nach  erfolgter  Verleihung  der  Qenuss 
des  Zolles  sugesichert;.  Wie  solche  Zollschenkongen  aus  fränkischer 
Zeit  au&n£men  sind,  zeigt  die  Urkunde  Ottos  II  für  Worms  TOn  979« 
D.  199^).  Wenn  auch  nach  dem  Wortlaut  der  Urkunden  der  ganze 
SSoll  an  d^  Beschenkten  Twgabt  wird,  so  ist  damit  doch  nur  der 
ganze  dem  Fiscus  zufliessende  Ertrsg,  ako  die  beiden  Drittheile,  die 
der  Graf  Tor  der  Verleihung  an  den  Eonig  abzuliefern  hatte»  gemeint. 
Das  letzte  Drittel  ist  in  der  Ter&nssenmg  nicht  enthalten,  es  verhleibt 
auch  weiterhin  dem  Grafen  und  gehört  zur  Ausstattung  seines  Amtes. 

Ausser  dem  Zoll  bezog  der  Bischof  —  unbekannt  seit  wann  — 
auch  zwei  Drittel  der  BanneinkOnfte  seiner  Besidenz");  in  der  Fäl- 
schung DO.  U  46  werden  sie  naher  und  einzeln  bezeichnet:  penninffban 
atff  ceier^  aohUhueB,  hoc  ttt  fridum,  veetiffalia  sive  uilae  iustUiae 
hgales,  wadia.  Das  letzte  Drittel  wird  G^eAstand  des  Kampfes  zwi- 
schen dem  Bischof  und  dem  Grafen  zur  Zeit,  da  der  Bisdiof  selbst 
nach  den  Grafenrechten  strebt  und  den  Grafen  zu  verdrangen  sucht. 
Als  Kampfmittel  &8se  ich  die  angeblichen  DDO.  I  84  und  0.  II  46 
Ton  947  Januar  14  und  973  Juli  1  auf);  sie  bleiben  daher  zunächst 
ausser  Betracht  und  sind  erst  fUr  die  Entwicklungsphuse,  die  durch 
die  P^son  Hildibalds  ihre  Siguatur  erhält,  zu  verwerten. 

Der  Pontificat  Hildibalds.  Besitzvermehrung.  Das 
ist  der  nachweisbare  Umfang  von  Besitz,  Einkünften  und  Kechten, 
über  die  das  Bisthum  Worms  verfügte,  als  der  Kauzler  Hildibald  nach 
Annes  Tode  (979)^)  ans  der  Hand  Ottos  II  die  Bischofswürde  erhielt 
Drei  Jahre  zuvor  schon  hatte  die  Kirche  eine  ausserordentliche  Be- 
reicherung durch  Erwerbung  der  Abtei  Mosbach  erhalten.  An  der 
Echtheit  der  Schenkung  der  Abt«  selbst  wird  man  nicht  zweifeln 
dürfen;  nur  um  das  Zubehör  kann  es  sich  handeln.  23  gauze  Dörfer, 
rechts  und  links  vom  Mittelkuf  des  Neckars  und  an  dessen  Neben- 
flössen  gelegen,  werden  uufgezShli  Sie  vertheilen  sich  auf  die  Win- 
garteiba,  den  Jagst-  und  Elseuzgau.  Nennt  man  sie  in  einem  Athem, 
so  wird  man  der  Grösse  der  Scheukuug  iune:  Neckarelz,  Neckargerach, 
Biuau,  Sulzbach,  .Udilingon",  Neckarzimmern.  Dallau,  Schertleuz, 
liohrbach,  Obrigheim,  Hasmexsheim,  Daudenzell,  Breitenbronn,  Mühl- 

')  Vgl.  auch  DO.  l  161. 
»)  DO.  Ii  199. 

Vgl  den  ersten  Theil  dieier  Abhandlung  8.  392,  396  N.  4. 
«)  Naehriditen  über  Annoa  und  Hildibalds  Leben  sind  suBammengettellt 
bei  Boos,  UB.  8,  Sl  N.  4^  6. 
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hameo,  Malaeb,  Babstadt  im  heatigen  Baden,  Schwaigern,  Jagstfeid, 
Horkheiai  and  MQcbnflbl  im  wOrttembergischen  Neckarkreis,  Grois- 
Bohrheim  in  der  hessischen  Flro?inz  Starkenbnig;  endlich  ein  nicht 
sa  identificiiendes  Dntdonyeldi). 

Zu  dem  Besits  in  der  mittleren  Neckatgegend  kam  durch  Ver- 
leihimg  Ottos  III*)  der  königliche  "Wildbann  in  den  ausgedehnten 
Wäldern  um  Wimpfen  ond  Neckarbischofsheim,  welche 
Hildibald  mit  Erhinbnis  des  Königs  nnd  Zustimmung  der  betheiligten 
Naehbam*)  gefozatsfc  hatte»  Damit  erhielt  das  Wormser  Bisthnm  das 
anssehliessliche  Jagdrecht  in  dem  Waldcomplez  nm  Neekarbischofsheim, 
der  begrenst  wird  durch  die  Eisens  bis  Nedwtgemflnd  nnd  den  Neckar 
anfwirts  bis  Neckarrimmem,  wie  auch  in  dem  anstossenden  Wald- 
gebiet nm  Wimpfen  mit  Schwaigern,  Gross-Gartaeh  nnd  dem  Gartach- 
flnss  (jetzt  Leinbach)  als  sttdliche,  dem  Neckar  als  öetliche  Begrenzung. 
Auf  Wildfrevel  war  dnrch  diese  Yerfftgung  die  höhere  königsrechtliehe 
Bannbusse  gesetzt. 

Nach  diesen  beiden  Brirerbungen  war  es  nur  mehr  ein  weiterer 
Schritt,  wenn  in  der  ItUsehnng  anf  Ludwig  d.  B.,  Mfihlbaeher  1378« 
die  Grenzen  eines  geschlossenen  Immunitätssprengels  Wimpfen  be- 
stimmt und  innerhalb  dieses  Gebietes  die  graflichen  Befugnisse  und 
Bezfige  f&r  den  Bischof  vindicirt  werden.  Die  emnnitas  Wimpina  wird 
hier  begrenzt  im  Süden  dnrch  eine  Lbie  Ton  üntereisisheim  den 
Biberscher  Bach  aufwärts  aber  Biberacb,  Eichhänserhof  bis  an  den 
Ursprtmg  des  Baches,  der  durch  Eirchhardt  fliesst,  tou  da  uach  Grom- 
bach  zum  Dombach wald,  eine  Bömerstrasse  und  einen  Znfloss  des 
Schwarzbaches  entlang  hinter  Neckarbischofeheim  nach  Helmstadt 
als  nördlichstem  Punkt;  die  Nordgrenze  zieht  sich  Ober  Wollenberg 
und  Neckarmühlbach  bis  zum  Neckar,  die  Ostgrenze  bildet  der  Neckar 
selbst  anf  der  Strecke  von  ungefähr  Gundelsheim  bis  üntereisisheim^). 
Dazu  kommen  Pertinenzen  von  Wimpfen  ausserhalb  dieses  umschrie- 
benen Territoriums  beiderseits  des  Neckars,  auf  welchen  der  Fälsch» 
gleichfalls  Gewalt  und  Einkünfte  der  Grafen  für  seine  Kirche  be- 
ansprucht. 

Wie  weit  die  hier  gegebene  BesitzsphSre  den  thats&chlichen  Ver- 
hältnissen entspricht,  ist  nicht  controlirbar.  Da  das  Hauptgewicht  der 

')  Topographie  im  Wiitemberg.  UB.  ],  222. 

»)  DO.  III  43  von  988  Mai  1. 

^)  Der  Errichtung  ein»;s  soarenannten  Wildbannes  ist  in  der  OttonoiizMit  auch 
sonst  die  Einwilligung  der  benachbarten  Jagdbesitzer  rorangegangeu  und  wir'1 
in  den  Urkanden  erwähnt,  vgl.  Waitz,  Terftssungsgesuh.  6>,  618:  7,  260; 
W.  Sickel,  Zur  Geschichte  dai  Bannes  48,  Programm  der  üniTenitftt  Marbmg  1888. 

«)  Zur  Topographie  Tgl.  Wirtemberg.  UB.  I,  149. 
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Fälschung  auf  die  Erwerbang  der  Grafenrechte  iimerhalb  des  beseich- 
neten  Gebietes  gelegt  ist,  und  der  Fälscher  sich  zweckgemSas  Tom 
Bodeu  der  Wirklichkeit  nicht  über  das  Mass  strittige  Bechte  entfernen 
konnte,  erlauben  diese  QreniEen  wenlgifcens  eine  annähernde  Vor- 
stellung von  der  Ausdehnung  des  Wonnser  Besities  in  der  Gegend 
von  Wimpfen. 

Kleineren  Güterzuwacbs  hrachtcii  die  Schenkung  Ottos  II  in 
Frankfurt,  wo  Hildibald  vom  Kaiser  eine  Halle  luhen  der  Pfalz  and 
den  Grund  zum  Bau  dner  ßischofsherberge  für  die  Zeit  seiner  An- 
wesenheit am  Hoflager  erhielt^),  und  die  Vergabungen  Ottos  III,  durch 
die  das  Bisthum  Besitz  in  Eppingen  an  der  Elsenz^),  das  später  g^^ 
Gronau  (AG.  Marbach)  vertauschte  Gut  Scaleia  im  Breisgau^),  das 
Lehen  Regiuolds  iu  der  Grafschaft  Christans  im  Gau  Trechiron*),  acht 
Hufen  in  Bornheim  (AG.  Bonn)^)  und  das  dem  Kaiser  gerichtlich  zu* 
gesprochene  Erbgut  der  Freigelassenen  Acela  in  Nenterode^)  (AG.  Boten- 
burg) erhielt. 

Durch  Tausch  mit  dem  Grafeu  Wolfram  suchte  Hildibald  den 
Besitz  Reiner  Kirche  an  der  Glan  im  Nahegau  abzurunden 7);  schon 
seit  den  Zeiten  Ottos  I  gehörten  die  Kirche  von  Neunkirehen  und 
Theile  des  Wasgauerforstes  dem  Wonnser  Bisthum.  Aua  DO.  III  S5 
erfahren  wir,  dass  Otto  III  weiteres  Eönigsgut  im  WaaganerwaLd  an 
Worms  vergabt  hatte;  den  Zehnten  von  dieser  Neuerwerbung  ver^ 
tauscht  der  Bischof  gegea  neun  Mausen  in  Altenglan  und  Theisberg- 
st^^.  Die  Art  des  Güterzuwachses  war  nicht  darnach  angethan,  nach 
Lage  und  Nutzbarkeit  dem  Bedürfnisse  des  Betriebes  der  Gxundherr- 
Schaft  entgegenzukommen;  daher  musste  es  d&a  Bestreben  einer  ratio- 
nellen Grutsverwaltung  sein,  die  Lücken  der  Wirtschaft  zu  füllen,  den 
Besitz  zu  arrondiren.  Darin  liegt  die  volkswirtschaftliche  Bedeutung 
des  Tausche.s"). 

Ansehnlichen  Gewinn  bedeutete  die  Abtei  Weilburg  an  der 
Lahn,  welche  Otto  III  sammt  Zubehör  an  das  Bisthum  schenkte'). 
Weilburg  war  durch  Konrad  I  mehrfach  mit  Besitz  und  EiukUnft^n 
ausgestattet  worden;  so  kamen  durch  die  Schenkung  der  Abtei  die 

>)  DO.  II  183  von  979  Februar  8. 

•)  DO.  II[  11  Toa  985  Hirs  28. 

DO.  III  63,  187  von  900  Juni  18,  995  December  9. 
*)  DO.  III  «4  von  990  Juni  18. 

DO.  III  127  von  993  Juni  13. 

DO.  Ul  138  von  993  October  27. 
1)  DO.  in  85  Ton  992  Febnuir  22. 
*)  Vgl.  Inama-Stemegg,  Deutsche  WirtschsItageMfa.  1,  296. 
•)  DO.  iU  120  von  993  April  24. 
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Höfe  Rechtenbach  (AG.  "Wetzlar)  smuiiit  dem  dritten  Köuigsscheffel 
der  Grafschaft  im  Laimgau,  Haiger  (Kgbz.  Wiesbaden,  AG.  Dillenburg; 
mit  den  Markteinküufteu  und  dem  dritten  Theil  des  Königsscheffels 
der  gleichnamigen  Grafschaft,  Kassau  und  Güter  in  Steinfurt  (AG. 
Herbstein)  an  die  Kirche  von  ^\  urmsl).  Pepinville  und  die  Kirche 
von  Boppard,  welche  iu  DU.  III  120  als  Pertinenzeu  von  Weilburg 
genannt  werden,  sind  auszuscheiden,  da  die  betretfenden  Stelleu  in  das 
echte  Formt-lgefüge  nachträglich  iuterpolirt  sind  und  erst  durch  K. 
Heinrich  II  ein  Gut  in  Pepinville  geschenkt  wurde -). 

Der  Kampf  um  die  Grafschaftsrechto.  In  immer  aus- 
gedehnterem ]Masse  war  die  weltliche  Macht  de»  15isthums  gestiegen: 
der  Grundbesitz  hatte  an  Umfaug  beträchtlich  zugcuoninieii,  t  iuträg- 
liche  Herrschaftsrechte  königlicher  Provenicuz  Imlten  üil  Kmküufte 
gesteigert.  Das  entgegengesetzt»-  Schicksal  war  dem  Gralcnumt  be- 
bchieden.  Die  Ertluilung  von  Iniuiunitätf n  hattu  den  Gew altbereich 
der  Grafen  durch  exemte  (jel»iete  räiiniluli  zersetzt,  die  Ahualimu  der 
Zahl  der  VoIIfreieu,  ilie  immer  zahlreicher  ihr  (hit  zur  Ihleichteruug 
der  wirtschaftlichen  Lasten  kirchlichen  Inatituien  auftrugeu.  hatte  die 
gräfliche  Eintlusssphiire  bcschräukt.  Die  Entwicklung  war  au  dem 
Punkte  angelangt,  wo  der  nächste  Schritt  des  Bisthums  nach  vorwärts 
eine  Collision  mit  dem  Grafenamt  herbeiführen  musste.  Auf  allen 
Linieu  entbrannte  der  Kampf  und  Hildibald  war  der  Mann,  ihn  auf- 
zuuehmeu.  Die  drei  Centren  der  bischöflichen  Macht  waren,  wie  die 
obige  Darstellung  gezeigt  hat:  Worms,  Ladeuburg,  Wimpfen;  sie 
wurdeu  die  Stätten  für  Austragung  des  Streites. 

Worms  war  der  Hauptsitz  des  rheinfirankiBeheii  Geschlechtes  der 
Konradiner,  auf  das  der  alte  fränkische  Herzogstitel  nach  Eberhards 
Tode  übergegangen  war;  das  Herzogthum  selbst  war  erloschen.  Be- 
deutende Allodialgüter,  Reichslehen  und  die  Grafschaften  im  Worms- 
felde,  im  Speier-,  Nahe-  und  Niedgau  waren  die  Basis  ihrer  Macht- 
stellung 3).  Sind  wir  auch  über  den  Umfaug  der  Herrschaflsrechte  iu 
Worms  nicht  näher  unterrichtet,  so  bietet  sich  in  Speier  ein  Ver- 
gleichsobject ;  bis  946  standen  dem  Herzog  Eonrad,  dem  Sohne  des 
Grafen  Werner,  die  ganzen  Einkünfte  aus  der  Ülünze,  die  Hälfte  des 
Zolles,  Salz',  Pech-,  Fremdensteuer  und  die  mit  der  Polizeigewalt  yer- 
bimdenen  finanziellen  Erträgnisse,  sämmilich  Partinenzen  der  Graf- 

*)  DDK.  I  13,  19,  £6  TOn  912  Kovember  28,  914  April  2^  915  August  9. 

*)  Nachweis  der  Interpolation  in  DDU.  II  92  vjjl.  die  mit  Benütiong  von 
DO.  kll  120  hergestellte  FiLl^chung  des  12.  Jahrh.  DU.  III  428. 

')  Vgl.  Köpke,  Widukind  124—126;  Dtiuitnler  Otto  I  101  f.;  Breslau, 
Konrad  II  G  f.;  Wait«  VG.  7,  98;  Boos,  Rhein.   Städteoultuv  1,  227. 
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Bchaft,  2u.  Er  vertauschte  diese  Gerechtsame  an  das  Speierar  Bis- 
thum>).  Den  durch  privaten  Tausch  geachaffeuen  Bechtszusiand  an- 
erkannte Otto  I  durch  das  Privileg  von  969  Octoher  4*  das  die  graf- 
lichen Befugnisse  dem  Bischof  uud  dessen  Vogt  übertragt 

Qleiehem  Ziele  strebte  Hildibald  von  Worms  zu.  Inhaber  des 
Grafenamtes  im  Wormsgan  war  zu  seiner  Zeit  Otto,  der  Sohn  Konrade 
des  Kothen.  Schon  im  ersten  Jahre  des  Pontificats  trat  der  Eanaler- 
Biscbof  mit  dem  Anspruch  auf  das  Drittel  der  Zollabgaben  und  Bann- 
«iukOnfte,  das  Herzog  Otto  in  Worms  und  Umgebung  einhob,  an  den 
Kaiser  heran ;  er  berief  neh  auf  Verleihungen  frfiherer  Könige,  drang 
aber  mit  seinem  Bechtsanspruch  niobt  dnreh.  Das  Zeugnis  aller  Grossen 
des  Gaues  spreche  dagegen.  Allein,  was  die  Kraft  der  Bechtstitel 
nidit  vermochte,  erreichte  .beharrliche  Bitte" :  der  Küser  schenkte 
ihm  den  seinem  Neffisn  gehörigen  Theil  der  fiscalischen  GeitlUe.  Gleich 
den  Erzbischöfen  von  Mainz  und  Köln  solle  auch  dem  Wormser  Bi- 
schof der  Vollbesitz  der  bisher  von  den  Gra&n  erhobenen  Ertragnisse 
der  Regalien  ans  der  Bischofsstadt  zugute  kommen,  nur  der  Bischof 
und  der  von  ihm  eiugesetzte  Vogt  dürfen  die  Gericht^ewalt  in  Wonns 
ausüben  Wodurch  der  Herzog  zum  Verzicht  bewogen  und  womit 
er  abgefunden  wurde,  darüber  sagt  das  officielle  Zeugnis  nichts.  Schon 
möglieh,  dass  die  Belehnung  mit  dem  Herzogthum  Kärnten  die  A^- 
sclilagesahlung  bildete^);  Otto  erscheint  zuerst  im  Ootober  979  als 
Herzog  von  Kärnten^). 

In  der  nächsten  Folgcseit  scheint  sich  das  Bisthum  des  ruhigen 
Genusses  dieser  neuerworbenen  Einkünfte  erfreut  zu  haben;  Herzog 
Otto  selbst  intervenirte  bei  Otto  III,  als  es  sich  um  die  Bestätigung 
4ieses  Privilegs  handelte*). 

Allein  der  Friede  war  nicht  von  Bestand.  Die  Burg  in  der  Stadt 
war  im  Besitze  der  Konradiner  verblieben;  ihre  Anwesenheit  bot  um- 
somehr  Gelegenheit  zum  Ausbruch  von  Zwistigkeiten,  als  Her/.og  Otto 
im  Jahre  983  nach  den  Beschlüssen  des  Yeroueser  Reichstages  Kärnten 
wieder  an  den  jüngeren  Heinrich,  Bertholds  Sohn,  hatte  überlassen 

müssen').    Otto  scheint  seine  su  Gunsten  des  Bischofs  angegebenen 

—   / 

*)  Tauschurkaikde  des  Henogi  mit  dem  Bischof  ReginlMild  von  Speier  von 
946  ]f Ars  13,  HUgaid  Spejever  Utk.  8  n»  4» 
»)  DO.  I  379. 

')  DO.  n  i«»9  von  970. 

*)  Kühne,  Der  Ursprung  der  Stadt veriasäung  147,  vgl.  Hichter,  Aunalen  de« 
deutschen  Keicbä  3,  128. 

•)  DO.  U  203  von  979  Oetober  9. 
•)  DO.  m  12  von  985  April  29. 

')  Wilmans,  Jahrbflcher  Ottos  III  191  C;  Richter,  Annalen  3,  146. 
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Bechte  wieder  geltend  genucht  za  haben.  Die  in  dieser  Zeit  ent- 
standenen Falsehnngen  geben  Anfteblnas  über  den  Gegenstand  des 
Streites.  Bei  solcher  Sachlage  griff  Hildibald  sn  dem  Mittel,  das  ihm 
seine  Eanilersehaft  an.  die  Hand  gab,  sum  Mittel  der  ürknnden« 
filschnng.  Es  mosste  sich  ihm  darum  handeln,  die  BeehtsbestSndtg- 
keit  seiner  Ansprache  Aber  die  Schenkung  Ottos  II  Ton  979  snrQck 
urkundlich  su  erweisen.  Damals  war  seine  Bemfong  auf  altere  Yetw 
leihnngen  znrOckgewiesen  worden;  jetit  sollten  diese  produoirt  werden« 
Als  Mitglied  der  mmundsehafttiGhen  Begierong  durfte  er  hoffen,  seinen 
Ansprüchen  auch  den  erforderlichen  Nachdruck  Terleihen  xn  können. 

Die  Interpolationen  in  der  Urkunde  Pippins')  sollten  erweisen, 
dass  schon  E.  Dagobert  I  den  gansen  Zoll  und  iJle  an  den  Grafen 
fallenden  Abgaben  der  Sirdbenleute  dem  Bisdiof  geschenkt  habe.  Die 
nähere  Detaülirang  war  einer  FSlschung  auf  Ludwigs  d.  D.  Namen^ 
■vorbehalten:  Münze,  Eönigssoheffial,  Zoll,  alle  aus  der  Cterichtsbarkeit 
und  Eaufinannschafb  fliessenden  Ertragnisse  seien  in  ihrem  vollen  Er- 
trage alter  Besitz  der  Bistfaums.  Als  Belege  fQr  den  nngesehndUerten 
Fortbestand  dieses  Besitzes  sollten  die  Interpolation  in  einer  Urkunde 
E.  ArnulCi*)  und  die  Urkunde  Ottos  I  von  947^)  dienen.  Das  angeb* 
liehe  Diplom  Ottos  II  von  973^)  reprfisentirt  jene  Fassang  des  Pri- 
vilegs, welche  Hildibald  im  Jahre  979  gewünscht,  aber  nicht  erhalten 
hatte.  In  sorgfaltiger,  präciser  Formulirung  wird  hier  der  Wormser 
Bischof  und  sein  Vogt  als  Inhaber  der  gräflichen  Bezüge  und  Befag- 
nisse  in  der  Stadt  und  deren  Umgebung  hingestellt;  nicht  erst  durch 
Ottos  n  Schenkung,  sondern  aus  der  VStor  Zeit  her  stünden  dem 
Bisthum  diese  Gerechtsame  zu. 

Soriel  sich  aus  deiu  wortkargen  urkundlichen  Material  erkennen 
lässt.  standen  dem  Bischof  zur  Zeit  der  Anfertigung  der  Fälschungen 
die  darin  geforderten  Bechte  thatsächlich  zu,  allerdings  nicht  durch 
alte  Privilegien,  sonderu  eben  durch  jene  Schenkung  Ottos  II ;  er  ver- 
trat g^enfiber  dem  Grafeu-Hcrzog  eine  gerechte  Sache  mit  unredlichen 
Mitteln.  Ist  auch  in  DO.  TI  199  von  Markt  und  Münze  nicht  aus- 
drücklich die  Rede,  so  talleii  doch  auch  sie  unter  den  Begriff  der 
königlichen  Banneinkünfte,  dereu  letzte«  Drittel  dem  Bischof  innerhalb 
seiner  Residenz  geschenkt  wird.  Er  besass  demnach  bis  dahin  zwei  Drittel 
der  Markt-,  MQnz-,  Zoll-  und  anderen  königlichen  Gefalle;  das  passt  auch 

M  Mtilübacher  99  (97). 
')  Mtthlbacher  1373. 

•)  Mtthllwdier  18M  vgl.  diSM  Abhandlanir  387. 
4)  DO.  I  84  vgl.  oben  S.  896  N.  4. 
»)  DO.  II  48  Tgl.  oben  8.  892. 
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SQ  dem  sonstigen  Bilde,  dai  «eb  aus  den  VriLimden  Uber  den  Begalien- 
besitz  der  grdneren  dentBcben  Bisthümer  in  der  sweites  HSlfte  d«B 
10.  Jahrhondfirts  ergibt  Der  ZoU  aetatt  den  Markt  Toraiii,  er  iet 
denen  wegentiicbstea  Ertragnis,  der  Markt  erfordert  die  Münze  snm 
Oeldverkebr;  lo  bUden  Markt,  Zoll  und  MOnae  einen  ausanunengebdri- 
gen  Complex  von  Hobeiisrccbten  nnd  werden  in  der  Begel  ancb  gleieb- 
zeitig  verUdieni). 

Ein  drastiaches  Bild  über  das  dorcfa  diese  Interessengegensfitie 
bervorgerufene  Yobftltnia  zwiseben  dem  Bisebof  nnd  den  Herzogen 
Otto  tmd  deseen  Sobn  Konrad  bietet  die  Lebenabeadmbni^  Bur- 
diaids*);  aie  gibt  die  anf  biiebSflieber  Seite  bonscheDde  Stimmmig 
wieder.  Burcbard,  Ton  Otto  DI  anm  Bisebof  bestellt,  babe  bei  seinem 
Einzüge  (i.  J.  1000)  die  Stadt  in  TerwQstetem  Zustande  Torgefonden. 
Die  Herzoge  bansten,  dnrcb  ibre  Burg  gescblUat)  nach  Binbenoi. 
Habe  nnd  Leben  der  wehrlosen  Bürger  waren  gefährdet  Wer  immer 
gegen  den  Bischof  etwas  Terbroehen  hatte,  ftnd  aaf  dem  hersogliehen 
Castell  UntirBchlupf.  Dorcb  Befestigiisg  seines  Hofes  gclaug  es  Bur- 
cbard, den  Feind  einzuscfaücbtem  nnd  die  Bube  wiederhenustellen. 
So  der  übertreibende  Biograph. 

Der  AusObong  der  Hohdtsrecbie  durch  den  Bischof  musste«  wie 
die  Dinge  lagen,  die  Entfemnng  der  Herzoge  yorangeben.  Gelegen« 
beit  aor  Erreichimg  dieses  Zieles  bot  Burchards  Tbeibahme  an  der 
Thronerhebnng  Heinrichs  II.  Der  Throncandidat  venpracb  dem  Worm- 
ser Bisehof  für  dessen  Ünterstübung,  die  Erwerbung  der  Konradini- 
schen Burg  zu  TCxmitteln.  Gegen  Geld  nnd  liegendes  Gnt  übereignete 
Herzog  Otto  dem  Könige  seinen  ganzen  Besita  in  der  Stadt,  nnd  der 
KOnig  kennte  sein  YersiHrecben  einlösen:  Am  3.  October  1003  gieng 
das  Allod  der  Konradiner  durch  köni^^iche  Schenkung  in  die  Gewalt 
der  Kirche  über*).  Der  Bischof  war  Herr  der  Stadt  Nichts  als  ob 
die  ganze  Stadt  im  Besitze  des  Bischofs  gewesen  wäre;  noch  spater 
hatte  8.  B.  das  Kloster  Lorsch  in  Worms  ausgedehnte  Aecker  und 
Wiesen^).  Die  Einwohnerschaft  bestand  nidit  nur  aus  den  bischöf- 
lichen Frohnbof-Hörigen  und  Freien,  neben  diesen  gab  es  unfreie  Ge- 
meinden auch  anderer  Immnnititsherren,  besonders  von  Klöstern, 
welche  Wirtschaftsbetriebe  in  der  Stadt  hatten«), 

•)  YgL  Hegel,  IHe  Entstehaog  des  dentwhen  Stldteweteiu  (1898)  80. 
•)  c.  6,  7,  8,  II.  6.  88.  4,  88ft  f. 

*)  DH.  II  20  .  Viia  Burcbardi  c.  9:  vgl.  auch  Arnold  Yerfksrangigescb.  1, 

45;  Hirsch  Jahrb.  Heinrichs  II  1,  487;  Köhne  Stadiverfaspunf?  149. 

«)  Cod.  dipl.  Lauresh.  ed.  Mannheim  3,  215  n"  3674,  vgl.  Rietsehel  CiTifasSS. 

*)  V.  Se!ow,  Zur  Entfctthuug  dir  deutsthen  Stadtverfa*suDg  in  Hiet.  Zeit- 
•obiift  oe,  224;  BietMhel  Civitae  86. 
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War  so  der  Bischof  zum  Genüsse  der  ihm  zustehenden  Hoheits- 
rechte, vor  allem  der  volleu  Gerichtsbarkeit  in  seiner  Residenz,  gelangt, 
80  ergaben  sich  auf  dem  Lundbesit/.  neue  Keihun;T(>u  mit  den  Konra- 
dinern  als  Grafen  des  Wormsgaues.  Auf  Burchards  Kluge  schürfte 
Heinrich  II  im  J.  1014')  ein,  dass  für  interne  V^erbrechen  der  AVormser 
Familie  ausschliesslich  das  Vogteigericht  znstäudig  sei,  dass  nur  der 
Vogt  die  Bussea  zu  erheben  bereehtigt  sei.  Für  Verbrecheu  yon 
Kircheuleuten  gegen  Fremde  und  Freie  liat  der  Vogt  im  Grafengerieht 
Recht  zu  geben  und  nur  auf  Grund  eines  im  echten  Ding  gefundeuen 
ürtheilsspruches  darf  der  Graf  Gewalt  gegen  Worraser  Hörige  aus- 
üben. Nicht  ein  Gewedde  von  60  Schillingen  —  dies  der  Haupt- 
gegenstand der  Beschwerde  — ,  sondern  uur  eiu  s(delies  vou  ')  Schil- 
lingen steht  dem  Grafen  zu,  da  die  60  Schilling-Busse  uur  für  die 
civitaffs  publicae  gilt^). 

Das  Privileg  Heinrichs  II,  formell  kaum  mehr  aU  eiue  Auerken- 
nuug  und  detaillirte  Auslegung  des  durch  die  echten  und  falschen 
Vorurkunden  geschaffenen  Rechtszustau  des bedeutet  thatsächlich  den 
Schlussstein  in  der  Erwerbung  judicieller  Hoheitsrechte:  dem  Bischof 
wird  die  hohe  Gerichtsbarkeit  für  seinen  Gesammtbesitz  im  AVormsgau 
garantirt^).  Gr,ifächaft  und  Herzogthum  blieb  den  Konradinern  und 
gieug  nach  deren  Aussterben  (1039)  in  die  Hand  K.  Heinrichs  III  über. 

Einen  ähnlichen  Verlauf  nahmen  die  Kämpfe,  die  das  Biathum 
an  den  beiden  anderen  Centren  seines  Besitzes  zu  besteben  hatte:  Im 
Lobdengau  und  in  der  Wimpfener  Gegend. 

Die  Ansprüche,  die  Bischof  Hildibald  im  Lobdengau  erhob, 
sind  in  den  Fälschungen^)  scharf  formulirt.    Die  ganze  Stadt  Laden- 

*)  DH.  n  S19  Ton  1014  Juli  29  t  im  Kof^rtgtat  der  Honumeatenaiugab« 
ist  »den  königlichen  Schutz*  durch  »die  [tnmunitftt*  Stt  ersetzen. 

■)  Diese  i>telle  ergibt,  dass  die  Klagen  sirh  nur  auf  die  ländlichen  Be- 
sitzungen bezogen,  »le  besagt  an  eich  in  ihrer  Ailgeiaeuihoit  (omuino  —  überhaupt) 
aber  nicht«  über  die  ebenso  oft  bejahte  als  verneinte  Frage,  ob  die  Biächofastadt 
Worms  darnach  su  den  dpHatea  pMieat  genehnst  wurde  oder  nicht  Im  Zu- 
sammenhalt mit  dieser  Stelle  beweist  das  Qetets  Borchards,  M.  G.  Constit.  ], 
M2  f.  §  20,  27,  28,  wonach  fQr  Worun  die  höhere  Befriedung  des  60  Scbilling- 
bnmiP^  jrilt,  dass  die  ütadt  einlas  publica  {—  Reichsburg)  war,  vgl.  anrh  Sohm, 
Entstehung  des  deutschen  Städtewesens  31  X.  2,  Keutgen,  Untersuchungen  über 
den  Ursprung  der  deutsch.  Stadtverfassung  58,  Rietschel,  Markt  and  Stadt  216 
gegen  KOhne  1.  e.  136  f.  und  Uhlirs  in  ICittheilnngen  des  Instit.  für  flsteir. 
Gesohichtsf.  15.  511. 

«)  Vgl.  den  ersten  Theil  dieser  Abhandlung  S.  ^Df». 

«)  IleRtntigl  von  K.  Heinrich  lU  10ä6  Juli  7  und  Heinrich  IV  1061  Augast  7, 
ätumpt  Reg.  2503,  2595. 

•)  D.  Mer.  sp.  21,  Htthlbaeher  847  (338),  1374,  vgl.  DDG.  I  392,  H.  U  247. 
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bürg  mit  der  königlicheu  Pfalz,  mit  Häusern  imd  Holden,  alle  fi-ca- 
lischen  Nutzungsrechte  in  dem  bis  an  die  Itter  reichenden  Lobdeugau, 
speciell  Zoll,  Markt.  Mfhize  und  die  Furstung  im  Udeuwalde.  Da  das 
Odenwälder  Forstrecht  als  Tertiueuz  der  Nutzungsrechte  im  Lobdcngau 
angespreicheu  wuhU).  so  handelt  es  sich  nur  um  den  m  den  Lobden- 
gau  fallenden  Theil  des  Odeuwaldes;  das  zeigt  auch  die  in  dem  Diplom 
Heinrichs  II  von  In  12^)  gegebene  Abgrenzung.  Vom  Luden1>urger 
Zoll  besass  das  Bisthura  sch(m  in  karolingischer  Zeit  zwei  Drittel,  das 
letzte  Drittel  seit  der  Schenkung  Ottos  P).  In  diesem  Funkte  stellen 
die  Fälschnncren  nur  den  rechtmässigen  Besitz  fest  und  ähnlich  scheint 
es  sich  wenigstens  thatsächlich  mit  Markt  und  Münze  zu  verlialteu*), 
da  der  ^Markt  Voraussetzung  des  Zolles  ist  und  die  Münze  in  dieser 
Zeit  für  den  ?^I;irkt  bereits  ein  Bedürfnis  war,  Verleihungen  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  umfassen  refrelTnüssi^  Zoll,  Markt, 
Münze  als  eine  zusammene:ehririge  Gruppe  von  Hoheitsrechten. 

Auch  darin  tragen  die  Fälschungen  den  wirklichen  Verhältnissen 
Rechnung,  dass  sie  die  Grafschaft  selbst  und  mit  ihr  die  Biatgerichts- 
barkeit  von  der  Verleihung  ausschliessen. 

Der  Streit  drehte  sich  vorwiegend  um  zwei  Fragen:  1.  Ist  das 
Odenwälder  Forstreoht  in  den  dem  Bischof  zustehenden  utcnsiUfates 
in  paf/o  LoheduiKjoti  <  enthalten  oder  nicht?  2.  Wie  weit  reicht  der 
Lobdengau  im  Osten?  In  Worms  beantwortete  man  die  erste  Frage 
bejahend  und  bezeichnete  auf  die  zweite  die  Itter  als  Ostgrenze.  Daraus 
ergaben  sich  Conflicte  mit  den  königlichen  Beamten,  welche  die  Inter- 
essen des  Fiscus  zu  wahren  hatten  —  exndores  et  procttratores  rcffie 
potestad.^  werden  sie  in  den  Fälschungen  genannt  — .  mit  den  Grafen 
im  Gau  Wingarteiba  und  vor  allem  mit  dem  Kloster  Lorsch.  Denn: 
Noch  K.  Heinrich  II  sah  das  Forstrecht  in  dem  von  Worms  bean- 
spruchten Bezirk  des  Odeuwaldes  und  weit  darüber  hinaus  als  Fiscal- 
l)esitz  an'^V,  die  Wingarteiba  reichte  über  die  Itter  nach  Westen^): 
das  Kloster  Lorsch  wollte  nur  den  Laxbach  als  Ostgrenze  des  Lobden- 
gaues  gelten  lassen  und  rechnete  das  zwischen  dem  Laxbach  und  der 

1)  Die  lUiciiaag  auf  den  Namen  Ludwigs  d.  D.,  UOhlbacber  1374,  be- 
leidin^  den  Streitgegenstand  mit:  omntm  «mm  pnäkU  isst Löbtdungont^ 
pegt  una  cum  sQvatico  in  .Hlris  Oienwald. 

»)  DH.  II  247  von  1012  August  18. 

»)  DO.  I  161  von  953  (?)  Januar  13. 

4)  Dofttr  spticlie  anoli  die  schon  im  Jahre  1011  eiiblgte  Verleihung  der 
Oraiiwhaft  im  Lobdengau  als  solcher,  DH.  II  S26. 

Das  eigibfc  sidi  aus  der  Wildbnnnmleihnng  an  Lorsch  tou  1012  Uoa  12, 

DH.  Ii  244. 

Beweis  von  Uuffschioid  m  Zeitscbr.  fQr  Gesch.  des  Oberrheins  N.  F.  6,  116. 
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Westgrenze  der  Wiiigarteiba,  wofür  es  zuerst  die  Itter,  dann  deu 
Gammelsbach  ausgab,  liegende  Waldgebiet  zur  Heppeuheimer  !Maik 
nnd  damit  zum  Lorscher  Besitz  i).  Allem  Anschein  nach  war  diese 
Waidmark  damals  ein  Gegenstand  zweifelhafter  Zugehörigkeit. 

Die  Wormser  Ansprüche,  von  Hildibald  gestellt,  aber  nicht  durch- 
gesetzt, fanden  in  Burchard  einen  geschickten  und  erfolgreichen  Ver- 
treter. Bezüglich  der  Fiscalrechte  im  Lobdengau  erreichte  Burchard 
mehr,  als  Hildibald  gefordert  hatte :  Heinrich  II  Terlieh  dem  Bisthum 
im  Jahre  1011  die  Grafschaft  selbst^)  und  gleichzeitig  jene  des  Gaues 
Wingarteiba''),  so  dass,  soweit  öffentliche  Interessen  in  Frage  waren, 
der  Streit  um  die  Ittergrenze  seine  rechtliche  Erledigung  gefunden 
hatte;  er  war  gegenstandslos  geworden. 

Nur  das  Kloster  Lorsch  beharrte  anf  seinem  Anspruch,  auch 
nachdem  —  wenn  man  dem  Diplom  tou  1012  voll  vertrauen  darf^) 
—  Heinrich  II  auf  Grund  inquisitorischer  Erhebungen  die  Giensen 
zwischen  dem  Lobdengau  nnd  der  Heppenheimer  Mark  zn  Gunsten 
des  Blsthums  bestimmt  hattet).  Darnach  begann  die  Grenze  an  der 
Bergstrasse  sQdlioh  von  Weinheim,  bestrich  die  Pnnicte  Untezflockenbacfa, 
Unter-  und  Ober-Ahtssteinach,  Schönmattenwag,  Oberfinlmibaich,  folgte 
dem  Thale  nach  Falkengesass,  flberscfaritt  di«  Ehnckhomer  Hdhe  bei 
Jjeonfaardahof  nnd  dann  den  OammdBbacli,  traf  Miaersbeig  und  er- 
reiehte  die  Itter  hei  Friedricbadorf ;  dann  zog  sie  längs  der  Itter  bis 
zu  deren  MOndung  in  den  Neckar  und  den  Neckar  abwirto  bis 
Nenenhmm*). 

Bmdiarda  Besdiwerde  und  das  InqnieitionsTer&hren  Uber  die 
Grenzen  acheinen  nnmittolbar  dadurch  Tcranlasst  worden  zn  sein,  dass 
Hflinridli  II  wen^  Monate  zuTor  dem  Kloster  Lorsch  den  WiMbann 
in  einem  Bezirk  des  Odenwaldes  Tcrliohen  hatte,  der  sich  zum  Theil 
mit  dem  Ton  Worms  beanspruchten  Waldgebiet')  deckte.  Die  Ur- 
kunde Tom  Auguai  1012  wäre  demnach  als  Berichtigung  aufisu&ssen. 
Allerdings  eine  Berichtigung,  die  Lorsch  nicht  befinedigen  konnte^  Der 
Hader  dauerte  fort,  er  führte  zu  Schlägereiea  der  beiderseitigen  Grund- 

1)  Vgl.  obeu  S.  548  und  Huffschmid  1.  c  112. 

>)  DU.  II  227  Toa  1011  Mai  9. 

•)  DH.  II  226. 

«)  Vgl.  Oben  8.  876. 

*)  DH.  n  M7  von  1012  Aiigoit  18. 
Die  Topogtaphie  nach  Chriat  bei  Hufhchmid  I.  c.  109 :  einzelne  Punkte 
der  Nordgrenze  bereiten  einer  sicheren  Identificirung  Schwierigkeiten,  im  wesent- 
licheu  indes  dürften  Christ»«  Feststellungen,  soweit  das  mir  tugebote  stehende 
Karteumaterial  ein  L'rtheil  erlaubt,  zutreffen. 

*)  DH.  U  244  von  1012  Mai  12. 
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holden  und  zu  erneuten  obentrichterlichen  Bestimmuugeu  des  Königs: 
Im  Jahre  1023  setzt  Heurich  II  zur  Schlichtung  der  Streitigkeiten 
die  Strafen  fest  und  droht  dem  Vogt,  der  der  Rechtsheuguixg  Vorschub 
leiste,  mit  Verlost  der  Vogtei  und  der  königlichen  Gnade  In  kühuer 
Weise  meinte  Bnrchards  Biograph  oder  dessen  Gewährsmann  die 
Iiorseher  Frage  lösen  zu  können.  Er  meldet,  Kaiser  Otto  III  habe  die 
Ahtei  in  Born  dem  ihn  he^itenden  Wonnser  Bischof  Franco  ur- 
kundlich geaehenkt  nnd  die  SdmknogsDrkande  vor  den  Bömern  ver- 
lesen lassen*}.  Das  diiecte  O^gentheil  ist  wahr:  Papst  Silvester  II 
bestätigte  damals  dem  freilich  entarteten  Kloster  durch  daa  Privileg 
vom  Oetober  999  auf  Verwendung  des  Kaiaers  mid  Intemntion  Franoos 
die  Freiheit  Ton  geistlidier  und  weltlicher  Gewalt'). 

Die  Ansprttebe  Hildihalds  in  der  Gegend  von  Wimpfen, 
conform  jenen  im  Lobdengau,  waren  durch  die  beiden  grossen  Er- 
werbungeu,  der  Abtei  Moebach  und  des  Wildbannes  in  dem  weiten 
Waldgebiet  um  Wimpfen  und  Neckaibiscfao&heim,  vorbereitet  worden^). 
Der  geschloBsene  Spreugel,  dessen  Grenzen  in  der  Filsehung  auf  Lnd^ 
wigs  d.  D.  Kamen  bestimmt  werdmi,  fallt  in  den  Elseuzgau,  Einzel- 
besita  in  die  Wingarteiba.  Worma  will  jede  directe  Aosfibung  der 
gaugräfliohen  Gewalt  ausgeschlossen  wissen  nnd  reqnirirt  die  öffent- 
lichen Leistungen,  darunter  auch  den  Zoll,  als  sein  Eigenthum»).  Auch 
hier  vrird  das  Bestreben  offenbar,  diese  Beehte  als  althergebracht  hin- 
zustellen. Die  erste  verborgte  Nachricht  über  die  Zugehörigkeit  der 
Kirche  von  Wimpfen  an  Worms  stammt  aus  dem  J.  9Qb^.  Die  FSl- 
schungen  klagen  über  Bedrückungen  durch  die  Grafen.  Als  Inhaber 
der  Grafschaft  iat  um  diese  Zeit  in  der  Wingmrteiba  ein  Graf  Cono^ 
im  Elsenzgaa  der  Konradiner  Herzog  Otto*)  nachweisbar.  Wenigstens 
tbeü weise  worden  diese  Ansprüche  von  Burchard  durchgesetzt:  Hein- 
rich n  verlieh  ihm  im  J.  1011  die  Graftchaft  im  Gau  Wingarteiba**). 
Die  Erwerbung  der  Grafschaft  im  Eisenzgau  war  dem  Biathnm  ebenso 


*)  DH.  II  «01  von  1023  December  2. 

'  M.  G.  SS.  4,  833  c.  3. 

3i  Jatfe  Reg.  pont.  2.  tnl.  3905,  M.  G.  SS.  21,  392.  Lorsch  bes;»^--*  Exemtion 
von  der  biächöflicheu  Gewalt  teil  Khtl  d.  Gr.,  MOblbacher  Reg.  151  {l^). 
*)  Vgl.  oben  S.  544  f. 

•)  Angebliche  Diplome  Ludwigs  d.  D.  und  Amolft,  Mtthlbacber  1878»  1885, 
und  die  Interpolation  in  der  Urkonde  Ludwigs  d.  F.  von  829  Sept  11,  MOhl- 
bscfaer  871  (842). 

«)  DO.  I  310. 

^)  DO.  II  143  von  97<5  Xov,  15. 
»)  DO.  III  11  vou  i)Sö  Marz  28. 

•)  DH.  II  8t7  von  1011  Mai  9. 
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?er:>agt  wie  die  der  Grafschaft  im  Wormsfeld;  die  rheinfränkischen 
Herzoge  wäreu  dadurch  zu  bischöflichen  Vasalleii  herabgedrilckt 
worden 

So  hatte  Hildibald  allerorts  deu  liodeu  für  Btncliards  Erfolgü 
vorbereitet;  Burchard  erntete  die  Früchte  der  Thätigkeit  des  Vor- 
gängers. Hildibalds  Verdienste  sind  durch  Burchards  iinouvmeu  Bio- 
graphen, der  seinen  Helden  möglichst  gross  und  glänzend  erscheinen 
lassen  will,  wider  Gebühr  verdunkelt  worden  und  die  moderne  Ge- 
schichtschreibung hat  sich  diesem  Banne  nicht  ganz  zu  entziehen 
vermocht^);  auch  ihr  erschien  das  HiUiibaldische  AVorms  als  eine  Stadt 
mit  verfalleneu  Mauern,  als  ein  Tummelplat;  von  Räubern  und  Wölfen. 
AVas  au  dem  Berichte  der  Vita  wahr  ist,  mag  in  der  Zeit  des 
bisrhötliclien  luterregnoins  (4.  August  998  bis  Frähjahr  1000)  ein- 
getreten sein'). 

Es  ist  auch  nicht  Zufall,  dass  aus  dem  Worms,  das  durch  .Tahr- 
lehute  der  kaiserlichen  Kauzlei  den  Leiter  und  rechtskundige  Notare 
gestellt  hatte,  die  beiden  grossen  gesetzgeberischen  LeistuuLjen  für 
weltliche  und  geistliche  Verhältnisse,  das  sogenannte  Hofreeht^)  und 
das  Decrot  ')  Burchards,  hervorgiengen.  Burchard,  eiu  Mann  der  That, 
nützte  die  güustigere  Lage;  er  wurde  der  Vollender  dea  Hildibaldischen 
Werkes.  Bei  der  Ordnung  der  kirchlichen  Verfassung  seines  Sprengeis 
schwebte  ihm  stramme  Zucht,  Unterordnung  des  gesummten  Clerus, 
namentlich  auch  der  Klöster*'),  unter  die  bischöfliche  Gewalt  als  Ziel 
vor.  Die  hoheitsrechtlichen  Befugnisse  und  die  reichen  materiellen 
Mittel')  setzten  ihn  in  den  Stand,  auch  den  Pflichten  als  Stadtherr  zu 
.  genügen:  dem  Schutz  nach  aussen  und  der  Sorge  für  Ordnung  im 
Innern.  Er  befestigte  die  Stadt,  steuerte  den  üebergriffen  der  Beamteu- 
und  Dienstmannschaft  gegen  die  Faniilia,  baute  Kirchen,  gründete 
Klöster,  verschönerte  die  Stadt  und  erliess  Gesetze »^j.  Die  Leges  et 
statuta  enthalten  Bestiiumuugeu  besitzrechtlichen,  strafrechtlichen  und 
processrechtlichen  Inhalts,  die  Burchard  als  firuudherr  für  die  ganze 
stiftische  Familia  und  als  Stadtherr  im  Anschluss  an  das  bestehende 
Gewohnheitsrecht  aufzeichnen  liess;  unmittelbar  befassen  sie  sich  nur 

')  Vgl.  Arnold  Vcrf.-aeBCh.  1,  46. 

»)  H.  Böhmer,  Willisrig  von  Mainz  135.  vf?l.  Hanck  KG.  3,  43ß. 
')  Richtig  beurthrilt  diese  Verhältnisse  Boos,  Gesch.  1,  248. 
•*)  M.  ü.  Constit,  1,  63a  ni»  438. 
ft)  Ifigse  FfttroL  140,  537. 

«)  Deertt  III,  8,  vgl.  Nitwch,  IßnitteriBUtät  und  BaxgerOmm  134,  Harttung 

in  Forschungen  zur  d.  Gesch.  16,  589;  Urosdi,  Bnicbard  I  54. 

^)  Burchards  Erwerbunpen  tabellavisch  zusammenpC'jtellt  liei  Uroich  L  c.  27, 
Qaellen  sind  die  Vita  Burcbardi  und  das  sog.  Uofrecht. 
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mit  der  Kechtslage  der  Familia,  sie  regeln  das  Verhältnis  der  Fiscaliueu 
unter  sich,  gegen  den  Bischof  und  gegen  Fremde').  Burcliards  Gesetz 
vereinigt  hof-,  stadt-  und  landrechtiiche  Elemente  in  sich.  Es  war 
bestimmt,  die  Schwachen  zu  schützen  uud  Bechtsgleichheit  für  Arme 
und  Reiche  zu  schaffen*). 

Das  Aufblühen  der  Stadt  in  den  Tagen  Konrads  11  und  Hein- 
richs III  erzeugte  den  Keim  zu  neuen  Gegensätzen.  Der  Handel 
brachte  Wohlstand,  der  Wohlstand  reifte  Kräfte,  die  nach  Entfaltung 
strebten  und  das  bischöfliche  Kegiment  als  Druck  empfanden :  das 
Bürgerthum,  Dieses  macht  im  Jahre  1073  seinen  ersten  selbständigen 
Schritt,  es  nimmt  gegen  den  Willen  und  die  Waffen  des  bischöflichen 
Stadtherrn  K.  Heinrich  IV  beffeistert  in  die  Mauern  auf  Der  Bischof 
hatte  dem  König,  dessen  Beamter  er  war,  die  Treue  gebrochen,  die 
Bürgerschaft  nahm  für  den  stammverwandten  Herrscher  gegen  ihren 
Bischof  Partei,  Das  von  Hildibald  und  Burchard  verdrängte  i^alier- 
geschlecht  fand  wieder  in  Worms  einen  Stützpunkt.  Worms  tiihrte 
den  Reigen  bei  der  Erhobung  der  Städte  zu  gunsten  des  von  den 
Fürsten  verlassenen  Königs;  damals  erhielt  die  Stadt  ihr  erstes  Pri- 
vileg'). Die  bisherige  enge  Verbindung  zwischen  Bisthum  und  König- 
thura,  geschlossen  auf  Grund  geraeinsamen  Interesses  gegen  die  Laien- 
aristokratie, beginnt  sich  zu  lockern  und  mit  der  städtischen  Bürger- 
schaft tritt  ein  neuer  Machtfactor  ins  öffentliche  Leben. 

« 

Beilage  L  Venelehnis  der  älteren  Wormser  KSnigsiirkundeii. 

Die  Seiteoiahlea  am  Schlüsse  bezeichnen  die  Stelle,  an  der  die  Urkande 

besprochen  ist. 

Dagobert  I  (Fillschung),  (528  September  21,  MG.  DP.  Mer.  1.^9  sp.  n«  21, 

Boos  n9  1,  im  Chart,  des  12.  Jh.  —  S.  3ü4,  5Ü6. 
Pippin  (iuteq)olirt)  [764],  MtttallMCher  99  (97),  Boos      2,  im  Chart,  des 

12.  Jh.  — .  S.  383,  564. 
Karl  d.  Chr.  (EHlsehimg)»  798  Juli,  Mühlbacher  347   (338),  Boos  U, 

im  Chart,  des  12.  Jh.  —  S.  36s,  506. 
Lud\>-ig  d.  Fr.,  814  September  3,  Müblbacher  53r,  (517),   Boos  u"  12, 

im  Chart,  des  12.  Jh.  —  S.  557. 
Ludwig  d.  Fr.,  814  September  3,  HfihlbMher  537  (518),  im  Chart,  des 
  12.  Jh. 

•)  Keutgen,  Untersuchungen  59,  vgl.  Gengier,  Das  Hofrecht  Burchards 
(1859).  Nitneh  1.  c.  198.  KShne  1.  e.  16; 

>)  BtM  betont  Bnxehard  im  Prolog  des  GesetMs. 

s)  Lfliiiiierti  Ann.  zu  1073,  M.  G.  Schulausg.  ed.  Holder-E^'ger  169,  vgl.  Uber 
<li'>e  Ereignisse  Arnold  VG.  1,  148,  Nitzsch,  Deutsche  Gesch.  2,  78,  KOhne, 
Ursprung  205  und  die  dort  ( itirtc  Literatur. 

«)  Stumpf  2770  von  lü74  Jau.  18,  Boos,  UB.  1,  47  n"  56. 
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Ladwig  d.  Fr.,  und  Lothar  I,  826  October  31,  Mühlbacher  834  (SUS), 
Boos  vf>  16t  Sobannat  Eist.  Woran.  2,  4  vfi  4  ex.  aich.  ood. 
Ludwig  d.  Fr.t  (interpoliit)*  829  September  11,  Mühlbacher  871  (842)t 

Boos  n»  17,  im  Chart,  des  12.  Jh.  —  S.  379, 
Ludwig  d.  D.  (Fälschung),  856  Januar  20,  Mühlbacher  1373,  Boos  n'^  22, 

im  Chart,  des  12.  Jh.  —  S.  384,  564. 
Ludwig  d.  D.  (Fälschung),  856  Jatinar  20,  Jftthlbadiar  1374,  Boom«  23, 

im  Chart  dee  12.  Jh.  —  &  369,  567. 
Ludwig  d.  D.  (Fftlsohung),  856  August  20,  Mühlbacher  1378,  im  Chart. 

des  12.  Jh.  —  S.  379,  5r,9. 
Ludwig  d.  D.  für  St.  Cjrriak  in  ^ieuhansen,  867  Juli  8,  Mühlbacher  1422, 

Original. 

Arnold  897  Juid  8,  lUhlbaidMr  1879,  Boos     25,  im  QuiTt  des  12.  Jh. 

—  S.  542: 

Amolf,  (Fillscliung)  897  Juni  9,  Mfiblbacher  1880,  im  Chart  des  12.  Jh. 

—  S.  546. 

Aruolf  für  St.  Cjriak,  897  August  7,  Mühlbacher  1883,  Boos  26, 

Original. 

Amolf,  897  August  7,  UftUbeoher  1884,  Boos  n«  27,  im  Chart  des 

12.  Jh.  —  &  542. 

Amolf  (Fftlsohung),  897  August  7,  Mühlbacher  1885,  im  Chart,  des 

12.  Jh.  —  S.  3S1. 

Amolf  (interpolirt),  898  October  14,  Mühlbacher  1894,  Boos       2s,  im 

Chart,  des  12.  Jh.  —  S.  387,  542. 
Ludwig  lY,  904  März  18,  Mühlbacher  1966,  Booe      29,  im  Chart,  des 

12.  Jh. 

Ludwig  IV,  [906]  September  2,  Mühlbacher  1982,  im  Chart,  des  12.  Jh, 
Lu  Uviir  IV  für  St.  Cyriak,  906  November  4,  Mühlbacher  1985,  Origfinal. 
Jiourad  I  für  dm  Kloster  Weilburg,  912  November  28,  M.  G.  DD.  K.  I. 

TOP  13,  im  Chart  des  12.  Jh. 
Konrad  I  (überarbeitetX  [913]  September  12,  DK  I      87,  Boos  vf»  30, 

im  Chart,  des  12.  Jh.  —  S.  538,  547. 
Konrad  I  für  Weilburg,  914  April  24,  DK.  I  n«  19,  im  Chart,  des  12.  Jh. 

Konrad  I  für  Weilburg,  915  August  9,  DK.  I  n**  26,  im  Chart  des  12.  Jh. 

Otto  I,  937  Mai  30,  DO.  In«  lo  im  Chart,  des  12.  Jh. 

Otto  I,  942  October  22,  DO.  1  n»  51  im  Chart,  des  12.  Jh, 

Otto  I,  (sweitelhaft),  947  Janusr  14,  DO.  I  n«  84,  Boos     31,  angebliches 

Original.  —  S.  396,  531. 
Otto  I  für  den  Presbyter  Geroh,  952  Juni  26,  DO.  1  u9  151,  im  Chart. 

des  12.  Jh. 

Otto  I,  953  (?)  Januar  13,  DO.  I  n«  161,  Absohrift  tou  1777  des  1616 

angelegten  '^dimationsbncbes. 

Otto  1,  956  Mär2  8,  DO.  In»  178,  Original. 

Otto  I,  96  5  November  27,  DO.  I  n»  310,  Boos  n«  32,  Original. 
Otto  I  für  Gumbert  (zweifelhaft),  966  August  21,  DO.  I  n«  330,  angeb- 
liches Original.  —  S.  532. 
Otto  I,  (zweifelhaft),  970  April  10,  DO.  I      392,  Boo«  ufi  S3,  aageh> 

liebes  Original  —  8.  371,  631. 
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Otto  II,  (FiUaehnng),  973  Jali  1,  DO.  n  n«  46,  Boos  n«  34,  angeibliehea 

OriginaL  —  8.  392,  532. 
Otto  II,  (xweifeibaft),  976  Novomber  15,  DO.  II  &<>  143,  im  Chart,  des 

12.  .7h.  —  S.  544,  .ö.-jO. 

Otto  U,  tiiU  Februar  8,  DO.  II  n»  183,  im  Chart,  d.-  12  Jh.  — ^  S.  544. 
Otto  II,  979  August  11,  DO.  II        199,  Boos  n"^  35,  im  Churt.  des 

12.  Jh.  —  8.  395,  547. 
Otto  ni,  985  Mürz  28,  DO.  III       11,  Origuul.  —  8.  530. 
Otto  UI,  985  April  29,  DO.  III  n'^  12,  Boos  n«»  36,  Original. 
Otto  III,  9SS  Mai  (l?),  DO.  III      43,  im  Chart,  des  12.JI1.  — -  S.  545,  560. 
Otto  III  für  das  Domcapitel,  990  Juni  18.  DO.  III      63,  Original.  —  S.  545. 
Otto  III,  990  Juni  18,  DO.  III  nP  64,  Fragment  des  Originals  und  im 

Chart,  des  12.  Jh.  —  S.  545. 
Otto  m,  (FSlschnng)  fttr  das  Hartinsstifit,  991  September  13,  DO.  III  sp» 

n°  428,  Urkunde  des  12.  Jahrhunderts  im  Diplomform. 
Otto  III,  ^)92  Februar  22,  DO.  III  n-^  85  im  Chart,  des  12.  Jb. 
Otto  III,  (interpoiii-t),  993  April  24,  DO.  HI         120,  im  Chart,  des 

12,  Jh.  —  S.  546,  561. 
Otto  m,  993  Juni  13,  DO.  III  n«  127,  im  Chart,  des  12.  Jh. 
Otto  III.  993  October  27,  DO.  III  n«  138,  im  Chart,  des  12.  Jh. 
Otto  III  für  den  Kleriker  Boighart,  994  September  27.  Do.  III  n»  i4s. 

Schannat  Hidt.  "Würm.  i. 
Otto  III  für  den  Kleriker  Burghart,  [995],  DO.  III  n^  184,  Original. 
Otto  III,  1000  Mai  31,  DO.  III  n»  369,  im  Chart  des.  12.  Jh. 
Otto  III,  1000  Juni  20,  DO.  III  n«  373,  im  Chart,  des  12.  Jh. 
Otto  III,  1000  December  27,  DO.  III  n«  386,  im  Chart,  des  12.  Jh. 
Heinrich  II,  loo2  Juni  1 0,  DH.  II       1.  Original'). 
Heimich  II,  l(H>2  August  18,  DH.  II  n«  11,  Original. 
Heinrich  II,  1002  October  3,  DH.  II  n»  20,  Boos  n»,  39,  im  Chart.  de:> 

12.  Jh. 

Heinrich  II,  1002  October  31,  DH.  II  n<»  21,  in  den  Kachtrügen  zmn 

Chart,  des  12.  Jh. 

Heinrich  If.  1()(»4  December  2^;,  DH.  II  n''  92.  Orifrinal. 
Heiorich  II,  1007  Mftrz  6,  DH.  II  n<>  12ö,  Boos  n«>  40,  im  Chart  des 

12.  Jh. 

Heinrich  II,  1008  MSrs  11,  DH.  n«  176,  Original 

Heinrich  II,  loil  Hai  9,  DH.  II  n«  226,  im  Oharc.  des  12.  Jh. 

Heinrich  II,  1011  Mai  9,  DH.  II  n«  227,  im  Chart  des  12.  Jh. 
Heinrich  II,  1012  Angost  18,  DH.  II  n«  247,  Boos  n«  41  (Kegest),  Origi- 
nal (?)  —  S.  37fi,  5R7. 

licmnch  il,   1014  Juli  29,  DH.  II  n»  319,  Boos  n*^  42,  im  Chart,  des 

15.  Jh.  —  8.  566. 

Heinrieh  II,  10I8  Jnli  9,  DH.  II  n«  393,  Boos  n«  46,  im  Chart  des  12.  Jh. 
Heinrich  U,  1023  December  2,  DH.  II  n«  501*  vgl.  50 1^  Boos  n»  47, 

im  Chart  des  12.  Jh.  —  S.  379,  569. 


')  Herr  Professor  Bresslau  hatie  tlie  Güte,  mir  schon  Tor  Erscheinen  der 
Au-gabe  der  DD,  H.  II  durch  seinen  Mitarbeiter  Herrn  Dr.  R.  Holtzmann  eine 
(JoDCordaoztabelle  der  Diplomata-NummerQ  der  Wormser  Urkunden  mit  jenen 
der  Stanpftchen  Regesten  and  mehrere  Facsimiles  ttberaenden  tn  laaaen. 
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Beilage  IL  Veneielwls  der  Slteren  Aet»  deperdtta« 

1.  Dagobert  [I,  628  Sapt.  21,  Mainz?]  Terleiht  der  Eireha  von  Wonna 
Immanitfit.  ~  Vorlage  für  die  FftUohong  D.  ICer.  sp.  21,  erwShnt  in 

Mühlbacher  9  9  (97). 

2.  l'ip^iin  lit^stiitipt  (l.'i-  Kirche  von  Worms  den  von  den  Fi-anken- 
königea  Dagobert,  bigebcrt  und  Uilperich  geschenkten  Zoll  von  den  nach 
Worms  kommeBden  EanfleiiteBi  Handwerkern  nnd  Frieien.  —  Erwlhnt 
in  Mflhlbaoher  871  (842). 

3.  Karl  d.  Gr. n»  2.  —  ErwShnt  in  Mühlbacher  871  (842). 

4.  Kurl  d.  <Jr.,  TT")  Juli  Valenciennes,  schenkt  der  Kirche  von  Worms 
die  Kirche  in  der  Villa  Edingen,  Zinsland  7U  Xeokarbauäen  und  v.vhn 
Manseu  iu  der  Villa  Ilvesheim.  —  Nicht  gan^  verbürgt,  benützt  für  die 
Fftlachnng  Mfihlbacher  347  (338). 

5.  Ludwig  d.  D.,  856  Jan.  20  Frankfurli  «teilt  dem  Bischof  Samuel 
TOn  Worms  eine  Urkunde  ans  (mit  der  BecognitiOB:  Madeherius  subdiacomii 
advicem  Baldrici  abbatis  recognovit).  —  Benfttxt  in  den  Fftlschongen 
Mühlbacher  1873,  1374  vgl.  1378. 

(j.  Otto  III  schenkt  der  von  Bischof  Hüdibald  geleiteten  Kirche  von 
Worms  Besitz  im  Wasganerwald.  —  Erwähnt  im  DO.  III  85»  also  vor 
992  Febr.  22. 

Die  in  DU.  11  319  erwähnten  Immunitäten  Hilpericbs,  Pippins,  Karls, 
Ludwigs,  Amoltrf,  Ottos  I,  II,  III  können  nicht  zu  den  Acta  dopcrdita 
gerechnet  werden,  da  sich  unter  ihnen  bereits  die  Hildibaldischeu  Fäl- 
schungen befinden. 
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Schuu  iii  meiueni  Aufsatzf  ülier  Kaiser  Friedrich  II.')  habe  ich 
für  diu  Schilderunpj  seiner  Juireudeutwiokeluug  zwei  Stücke  aus  der 
Briefsamraluug  des  Cud.  lat.  llSiu  der  ruriser  National) )ibliothek  ver- 
wertet. Dieselben  Briete  ia  Verbiudung  mit  einigen  au  lern  geben 
den  ."^totf  /.u  den  tolgeudeu  Bemerkungen.  Wenn  icb  sie  unten  zum 
ersten  Male  m  ihrem  Wortlaut  veröffentliche,  so  bin  ich  mir  wühl 
hewusst.  das8  die  eine  oder  andere  Beziehung  vielleicht  noch  klarer 
nacli  i'ureharbeitung  des  gesuunnten  Materials  zu  erkennen  sein  wird, 
wo  dann  das  einzelne  Stück  in  seinem  handschriftlichen  Zusamraen- 
hange  betrachtet  werden  kann.  Vorderhand  ist  mir  al)er  der  Ausblick 
in  die  Welt  historischer  Ereignisse,  die  hinter  diesen  zu  Formeln  ver- 
arbeiteten Brieten  uud  Stilübungeu  liegt-),  fast  allenthalben  noch  durch 
soviel  Gestrüpp  versperrt,  dass  ich,  an^tatt  es  laugsam  und  systematisch 
wegzuräumen,  mir  lieber  erst  einmal  au  einigen  geeiguet<,'U  Stelleu  eine 
Lichtung  breche. 

Die  hier  betrachteten  Briefe  beleuchten  wichtige  Vorgänge  aus 
dem  Anfang  und  Ende  jeuer  für  Friedrich  so  traurigen  Zeit,  in  welcher 
der  unmündige  Knabe  sich  in  der  Hand  ehrgeiziger,  ihn  ausbeutender 
Machthaber  befunden  hat.  Auf  welche  Weise  er  in  die  Gewalt  Mark- 
wards  von  Auweiler  gekommen  ist,  darüber  gibt  uns  der  erste  Brief 
eine  Schilderung  von  aller  nur  wünschenswerten  Zuverlässigkeit,  Aus- 
führlichkeit und  Lebendigkeit  Wie  die  Ueberschrift  sagt  und  der  Text 

')  Hist.  Zeitachr.  Bd.  83;  Sepiirutubdr.  1899. 

*)  Allein  dieser  Theil  der  Ua.  umfant  Uber  200  StUcke. 
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bestätigt,  iat  er  an  Papst  bmoxens  IlL  gerichtet  GlQcklichenraise 
lässt  sidi  auch  der  nicht  genannte  Absender  mit  Sicherheit  ermittebi, 
denn  derselbe  tritt  warm  fttr  den  Grafen  Gentile  Ton  Hanopello,  den 
Broder  des  Kanzlers  Walter  von  Pakar,  ein,  verwahrt  sieh  aber  gegen 
die  ünterstelluDg,  er  thue  das  nnr  deswegen,  ,quia  —  miehi  carnis 
affinitate  coniangitur*.  Er  war  also  mit  dem  Hanse  derer  Ton  Palear 
durch  SehwSgerscfaaft  Terwandfc.  Nach  der  ganzen  Fassong  des  Schrei- 
bens würde  man  an  einen  höheren  GeistUchen  denken,  denn  trotz 
aller  Untenrfirfigkeit  dem  Papste  gegenüber  wagt  er  ihm  doch  einen 
Bath  zn  geben  uud  bittet  am  Schluss,  ihm  die  weiteren  päpstlichen 
Beschlüsse  durch  ein  apostolisches  Schreiben  mitzntheilen,  «qnia 
quamyis  sim  in  semita  mandatomm  vestromm  sedolns,  cnpio  tarnen  esse 
de  voluntate  vestra  semper  et  freqnmter  instiuctus*.  Endlich  mnss 
der  Wohnort  des  Betreffenden:  „partes,  in  quibus  habito*  ron  Palermo 
in  einer  zweitägigen  Segelfahrt  bei  gutem  Winde  zu  erreichen  sein 
uud  auf  dem  Wege  von  da  nach  Anagni,  dem  dumahgen  Sitze  der 
Kurie,  liegen.  Diesen  drei  Erfordernissen  wird  allein  die  Persönlichkeit 
Rainalds  von  Capua  gerecht.  Sein  Vater  Graf  Peter  von  Celano  hatte 
eine  Schwester  der  Brüder  Palear  geheiratet^),  Bainald  war  also  Geutile*s 
Neffe  infitterlicherseite.  Er  war  seit  1200  erwählter  Erzbiüchof  von 
Capna^).  Dass  er  vorher  päpstlich»  Subdiakon  gewesen  war  und  als 
Notar  der  päpstlichen  Kanzlei  eine  ausgedehnte  Thatigkeit  cutfaltet 
hatte macht  die  Korrespondenz  mit  Innozenz  nur  noch  erklärlicher. 
Endlich  i^t  Capna  von  Palermo  ans  bei  einer  Entfernung  von  rund 
300  km.  Luftliuie  in  zwei  Tagen  zur  See  gewiss  zu  erreichen  und 
es  liegt  nicht  ab  von  der  Strasse  nach  Anagni.  Ueberdies  ist  nun 
nicht  nur  der  folgende  unten  zu  druckende  Brie£,  der  in  der  Hs.  auf 
dem  zweiten  Blatte  danach  steht,  sondern  es  sind  mehrere  andere 
Stücke  der  Sammlung  zweifellos  von  Reinald  geschrieben,  während  eine 
grössere  Anzahl  von  Briefen  wenigstens  auf  Capua  als  Entstehnngsort 
weist  Rainald  war  trotz  aller  politischen  Wandelungen,  die  sein  Vater 
und  seine  sonstigen  Verwandten  in  diesen  wirren  Zeiten  durchgemacht 
haben,  stets  gut  päpstlich  gesinnt.  Noch  im  Sommer  1201  hatte  er 
diese  Gesinnung  durch  die  That  bewährt,  indem  er  päpstlichen  Ab- 
gesandten, die  wegen  ihrer  Agitation  gegen  Dipold  von  Acerra  bedroht 
waren,  das  Leben  rettete^)  und  den  Feldherrn  des  Papstes  Walter  von 


>)  Vgl.  Aber  die  Terwandtichaft  Toeche,  Heinrich  VI.  8.  146  a.  6. 
>)  Winketmaan  Otto  IV.  S.  19. 

•)  Vgl.  Pottha^t  K. -r.  pont.  Rom.  I  8.  467. 
«)  Reg.  Imp.  V,  B.-F.-W.  12224. 
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Brieune  untenttttste  Wie  kann  er  nun  noch  im  NoTember  desselben 
Jahres  dea  Grafeu  Gentile  einen  Getreuen  des  Papstes  nennen,  der 
Tou  der  Schlechtigkeit  seines  Bruders  Walter  nicht  angesteckt  sei^)? 
Wie  kann  er  behaupten,  dass  ftr  dessoi  Treue  seine  guten  Werke 
Zeugnis  ablegen*)?  Selbst  wenn  man  eine  schönfärbende  Tendens 
zugpesteht«  scheint  da^  doch  mit  der  Darstellung  Winkelmanns  unver- 
einbar zu  sein.  Fassen  wir  die  Parteiverhältnisse,  wie  sie  sich  auf  der 
Zu  sei  Sizilien  seit  dem  Eingreifen  Markwards  Ton  Anweiler  herans- 
gebildct  hatten,  näher  ins  Auge. 

Ich  glaube  da  in  der  Aoffassung  mehrfach  von  Winkelmann  ab- 
weichen zu  müssen^).  Insbesondere  scheint  mir  der  Kanzler  Walter 
Ton  Palear  von  ihm  doch  etwas  zu  ungünstig  beurtheilt  zu  seiu.  Die 
Darstellung  der  Ge^ta  Innocentii  III.  wirkt  noch  zu  stark  nach;  ihren 
thatsächlichen  Angaben  möchte  ich  fast  noch  grösseres  Vei-trauen  ent- 
gegenbringen, als  Winkelmann,  ihre  einseitigen  Urtheile  aber  um  so 
vorsichtiger  aufnehmen.  Eine  Reinwaschung  des  Kanzlers  liegt  mir 
freilich  fern;  die  Gestalt  eines  Ide.ilpolitikers  wäre  in  diesem  an  irclii- 
schen  Treiben  völlig  undenkbar.  Wie  alle  andern  Grossen  hat  Walter 
seinen  eignen  Yortheil  immer  rficksichtslos  wahrzunehmen  gewusst; 
sich  nu  der  Spitze  der  Regierung  zu  b^aupteu,  war  stete  sein  hddistes 
Ziel.  Aber  dieses  persönliche  Interesse  fiel  hei  keinem  der  andern 
Grossen  so  eng  zusammen  mit  der  Erhaltung  der  Dynastie  Heinrichs  VI. 
auf  dem  sizilischen  Throne,  wie  bei  ihm,  und  dass  er  bei  allem  Partei- 
wechsel diesem  Prinzip  jemals  untreu  geworden  sei,  kann  ich  nicht 
zugeben.  Uuter  diesem  Gesichtspunkte  wird  manche  Schwenkuug.  die 
er  gemacht  hat,  verstandlicher.  Weil  er  am  System  Heinrichs  VI. 
lesthalteu  wollte,  hatte  er  sich  nach  dem  Tode  des  Eaisors  die  Ungnade 
seiner  Witwe  Konstanze  zugezogen.  Ich  finde  es  nirgends  in  den 
Darstellungen'')  erwähnt,  dass  er  von  ihr  sogar  ins  Gefängnis  geworfen 
ist  Das  geht  nhvr  klar  hervor  aus  der  zu  wenig  beachteten  Stelle 
eines  späteren  Papst bricfes  vom  3.  Juli  1201,  deren  Beziehung  auf 
den  Kanzler  bereite  Euillard-Bräholles  erkannt  hat<>).   Als  dann  die 

')  Vgl.  Kycc.  de  S,  üerni.  zu  1201. 

*)  Dena  daa  bedeutet  die  SteUe:  »tamqoam  fidelii  et  germane  labis  piaenlo 
aoa  infectus«. 

•)  >Cinu»  de  fide  bona  dant  openi  testimonium*. 

*)  Dass  amlererseit."*  erst  seine  sorgfältige  Zusammenarbeitung  des  Stoffes  eine 
klare  Uebersicht  und  eindringendes  Yerstäodnis  ermöglicht,  bedarf  wohl  kaum 
der  HerrorheboDg. 

«)  Vgl.  namentlieh  Winkelmami,  Philipp  t.  Schwaben  8.  ISS. 

*)  Gesta  Inn.  in.  c.  33,  Hoillanl,  Bist  dipl.  Ftid.  IL  Bd.  I,  85:  »quem  pie- 
dicta  imperatrix  non  aine  causa  forntan  aliqaamdio  tenuit  ut  captiTuai«  et 

lUifiMaiiMen  SZII.  38 
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Kaiserin  gestorben  war,  trennteu  ihn  von  den  deutschen  Land-kuecht- 
föhrern  Markward,  Din(tlJ  und  den  übrigen  ihre  enge  und  für  Fried- 
rich II.  immerhin  bedenkliche  Verbindung  mit  Philipp  v^m  Schwaben 
und  die  gefährlichen  Pläne,  die  Markward  gegen  die  Person  des  jungen 
Königs  entweder  wirklich  hegte,  oder  die  man  ihm  doch  zuschrieb. 
Walter  staud  daher  die  erste  Zeit  ganz  auf  Seiten  des  Papstes,  gieng 
gegen  Markward  auf  Sizilien  vor  und  verkündete  sogar  mit  eii^uem 
Muude  dessen  Exkommunikation^).  Dass  dann  das  Hiueinzieheu  der 
Familie  Tancreds  in  die  sizilischen  Wirren  durch  den  Papst  in  erster 
Linie  die  Schwenkung  des  Kanzlers  bewirkte,  darin  stimme  ich  mit 
Winkelraann  und  dem  Verfasser  der  Gesta  Innocentii  III.  völlig  überein. 
Aber  es  fragt  sich  doch,  ob  denn  —  abgesehen  von  den  persönlichen 
Interessen  Walters  — ■  diese  neue  Wendung  für  Heinrichs  VI.  Dynastie 
so  ganz  unbedenklich  war?  Innozenz  glaubte  ja  gegen  weitergehende 
Pläne  des  Grafen  Walter  von  Brieune.  des  Schwiegersohnes  Tancreds, 
hinreichende  Garantien  geschaÜ'en  zu  haben  und  traute  sich  wohl  die 
Macht  zu,  ihn  nötigenfalls  gewaltsam  zu  bändigen.  Immerhin  war 
es  für  die  päpstliche  Politik  nicht  so  sehr  wesentlich,  ob  Friedrich  IL 
oder  Tancreds  Erbe  die  sizilische  Krone  trug;  die  Hauptsache,  die 
Lösung  vom  Imperium,  war  unter  dem  letzteren  noch  besser  gesichert. 
Daran  dachte  Innozenz  freilich  nicht,  er  hielt  an  dem  Rechtsstand- 
punkt fest,  aber  die  Gefahr  dieses  Abenteuers  war  für  ihn  unzweifel- 
haft geringer  als  für  Friedrich,  und  was  hindert  uns,  auzunehnieu, 
dass  der  Kanzler  sie  für  seinen  Herrn  sehr  hoch  eingeschätzt  hat? 
Selbst  wenn  er  an  den  guten  Willen  des  Papstes  glaubte,  konnte  er 
nach  den  bisherigen  Erfahrungen  mit  Recht  zweifein,  ob  jenev  immer 
in  der  Lage  sein  würde,  seinem  Willen  Geltung  zu  verschallen.  Anderer- 
seits wurde  ihm  die  Verständigung  mit  Markward  durch  den  Gedanken 
erleichtert,  dass  es  für  diesen  gefährlich  wurde,  sich  gegenüber  et- 
waigen Änsprüi  heu  der  Faniilif  Tancreds  über  das  unzweifelhaft«  Kecht 
Friedrichs  hinwegzusetzen.  Der  Abschluss  des  Vertrages  zwischen  den 
beiden  Kivalen  dürfte  schon  Eude  Oktober  o'lvv  Anfang  November 
1200  erfolgt  sein,  nicht  nr^t  zwei  Monate  sj)äter,  wie  Winkehuann 
darzuthun  sucht.  Denn  die  beiden  Papstbriefe  B.-F.-W.  :u2\  und 
5722  möchte  ich  mit  Ficker  wegen  ihrer  Stellung  im  Register  und  in 
den  von  Theiuer  gedruckten  Kubriken  in  den  November  1200  setzen; 


niri  foiuet  morte  prerenta  vel  noatmm  ei  aoxiliam  snbveiiuiet,  ipsum  foxaan. 
penitns  eieciaset  a  regno  vel  adhuc  in  vinculia  detmeret*. 

')  Gesta  Inn.  c.  32  .»'t  malfdixerat  ore  propno';  c.  33  »Marcualdura  — 
excommunicatioms  laqueis  inuoduvit,  <^uam  ipsi  etiam  ore  proprio  pablicarunt*. 
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iu  ihnen  ist  aber  die  Eiuuug  bereits  erwähnt^).  Wenu  noch  im 
Dezember  im  Nameu  Friedrichs  den  Genuesen  zwei  Privilegien  aus- 
gestellt wordeu  sind,  die  mit  der  Politik  Markwards  nicht  im  Einklang 
stehen so  i-;t  daraus  wohl  nur  zu  si  liliisgen,  daas  derselbe  auch 
nach  dem  Vertrage  auf  die  Ke«;ierungshaii(iluugeii  des  Königs  keinen 
massgebenden  Hiuliuss  geübt  hat,  namentlich  solange  der  Kanzler  noch 
auf  der  Insel  weilte  —  mochte  er  iu  einem  einzelnen  Falle  auch  ein- 
mal seine  Wünsche  wltend  machen'^).  Markward,  in  seiner  festen 
Stellung  in  den  Bergen,  unter>tütÄt  von  der  mohammedanischen  Be- 
vrilkerung,  wäre  schwerlich  zu  vernichten  gewesen.  Ihn  als  Feind  im 
KUckt'U  zu  lassen,  war  für  den  Kanzler,  der  sich  gegen  Brienne  wen- 
den wollte,  zu  bedenklich.  So  erkannte  er  seine  Machtstellung  auf 
der  Insel  au,  gab  ihm  die  Gefangenen  heraus  und  gestand  ihm  den 
Titel  eines  königlichen  Famiiiaren  zu.  Freilich  gehorchte  noch  nicht 
ganz  Sizilien  Markwards  Geboten;  erst  nach  der  Einnahme  Palermos, 
berichten  übereinstimmend  mehrere  Quellen^),  habe  er  sich  fast  die 
ganze  Insel  bis  auf  Messina  unterworfen,  und  Winkelmann  scheint 
mir  jedenfalls  zu  weit  zu  gehen,  wenn  er  S.  42  schon  für  den  Som- 
mer 1201  feststellt:  , Markward  war  jetzt  der  eigentliche  Regent". 
Denn  auf  die  Stadt  Palermo  and  die  Person  des  Königs  erstreckte 
sich  sein  Eiulluss  noch  nicht.  Walter  und  die  ihm  nahestehenden 
Famiiiaren  hatten  ihn  mehr  aljgefunden,  als  sich  wirklich  mit  ihm 
ausgeglichen.  Ich  halte  die  Angaben  der  Gesta  über  baldige  Zerwürf- 
nisse zwischen  dem  Kanzler  und  Markward  und  gegenseitige  Beschul- 
digungen für  sehr  wahrscheinlich*).  Auch  dass  Walter  nach  dem 
Festland  hinübergieng,  um  aus  den  unteritulischen  Kirchenschätzen 
neue  Mittel  für  die  Kriegführung  zu  gewinnen"),  ist  bei  der  damaligen 
Armut  des  einst  so  glunzvolleu  königlichen  Hofes  in  Palermo  wohl 
glaublich.  Der  Hauptzweck  freilieh  war.  gegen  Brienne  zu  wirken. 
Seinen  Bemühungen  wird  es  gelungen  sein,  neben  anderen  Baronen 
auch  seinen  Schwager  Peter  von  Celano  der  päpstlichen  Partei  wieder 
abwendig  zu  mach«  u.  Krst  «liese  Thiltigkeit,  nicht  schon  das  Ab- 
kommen mii  ^larkvvurd,  iührte  zu  seiner  Exkommunikation  durch  den 
Papst,  und  diese  wieder  zu  seinem  Anschluss  au  Dipold  von  Acerra, 
dem  freilich  trotzdem  das  Kriegsglück  nicht  hold  war. 

>)  Ks  ist  ilalu  r  ein  Widerspruch,  wenn  B.-F.  55tl  am  Ende  Dez.  als  Zeit- 
pankt  des  Vertrogeä  festgehalten  wird. 
')  Vgl.  Winkelm.  Otto  8.  37  n.  2. 
*)  B.-F.  556. 

♦)  Gesta  Inn.  c.  35.    Kycc.  de  b'.  t  Jerm.  zu  dem  Jahre  1199. 

^)  Winkelin.  Otto  S.  39  n.  1  will  sie  liir  diese  Zeit  nicht  gelten  lassen. 

"j  Ge&ta  Inn.  c.  32. 

38* 
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Von  diesem  Z<  itpimk;e.  im  Sommer  1201,  au  darf  man  die  Po- 
litik der  I  atiiiliaren  iii  der  üm$^eV)un^  Friedrichs  nicht  mehr  ohne 
weiteres  mit  der  des  Kaui^lers  idtutifi/.irtMi  ^  Es  scht-iiit,  das.s  die 
ersteren  sich  scheuten,  es  xum  ofl'eneu  Bruch,  mit  der  Kurie  zu  treiben. 
Sie  wandten  sich  etwa  im  Jum^j  mit  einem  unter  dem  Namen  des 
K<)ui^s  abgefasst^n  Schreiben  an  Innozenz,  um  .-eine  (iuuit  tür  sich 
selbst  uud  für  den  Kauzler  zu  erbitten.  So  ^ilit  der  \erf\is8er  der 
Gesta  an.  linmerhiu  müssen  sie  ihre  Stelluuf;  scharf  von  der  \\  iilters 
gesondert  haben,  deuu  sie  hesseu  Friedncli  die  ^\orte  sclireiVieu.  bald 
Einheimische,  bald  Fremdlinge  stellten  sich  ihm.  dem  Kinde,  entgegen, 
und  nuu  habe  sogar  der  Mann  .seines  Friedens,  auf  den  er  liotfte,  uud 
der  Sem  Brüt  gegessen  habe,  die  Maehinatiouen  gegen  ihn  nur  noch 
gemehrt 8).  Die  Autwort  des  l'apstes  vom  Juli  richtete  sieh  eV)enso 
nnter  der  Adresse  des  Königs  an  die  Famiiiaren  seihst.  Mau  sielit 
daraus,  dass  er  noch  nicht  alle  lluflhimg  aufgegeben  hatte,  sie  tür 
sich  zu  gewinnen.  Auf  der  einen  Seite  ermahnte  er  sie,  sich  nicht 
au  Markward  uud  seme  l'artei  auzuschliessen ') ;  sie  waren  also  bis 
dahin  von  ihm  noch  unabhängig.  Andererseits  aber  1)eschwor  er  sie, 
auch  den  Kauzler  gänzlich  fallen  zu  lassen,  vertheidigte  seine  Politik 
gegenüber  der  Familie  Tancreds  und  verlangte  Vertrauen  für  Walter 
▼on  Brienne.  Deutlich  erkennt  man  aus  diesem  Briefe  die  damalige 
selbständige  Haltung  der  Familiären  in  Palermo  zwischen  Harkward 
und  dem  Kanzler'^).  Mochte  auch  Gentile  von  Pule^  im  Geheimen 
ganz  auf  der  Seite  seines  Bruders  stehoi,  offen  wagte  er  schwerlich  fElr 
den  Gebannten  einzutreten >).  Noch  im  Sommer  1201  wurde  dann 
die  Hinneigung  der  Famiiiaren  zur  Kurie  noch  verstärkt  durch  die 
Wahl  eines  neuen  dem  Papste  ergebenen  Erzbischofs  Ton  Fküenno'). 
Freilich  fehlten  ihnen  nun  gänzlich  alle  Machtmittel^  nm  dkae  Haltung 


1)  Vgl.  Winkelm.  S.  43:  »im  Einverstftadnisse  mit  den  Familiären*. 

^  MOgUcherweiM  hat  die  Kunde  von  der  Niederlage  Dipolds  bei  Gapua 
am  10.  Juai  darauf  eingewirkt. 

')  Yg],  Oeita  Inn.  c.  33;  Innozenz  führt  die  Stelle  in  seiner  Antwort  an. 

«)  »familiäres  tui  diliffenter  attendant,  ne  —  ud  eo»,  qui  animam  tuam 
■itiunt,  convertantur* ;  so  wird  Markward  öft^r  bezeichnet. 

Vgl.  auch  die  weitere  Mahnung  de*  Papste«  an  die  Familiären,  Walter 
nicht  an  gehorchen  and  das  kOnigliohe  Siegel  wieder  lu  erlangen,  Winkelmaan 
8.  42  n.  8.   Leider  fehlt  der  Text  dieses  Briefe-^. 

•)  Nur  so  erklärt  sich  das  Eintreten  llaiualds  von  Capua  für  ihn. 

Winkelm.  S,  49.  Der  rcbfitritt  Erz1n-»rhnf>  B^rard  von  Me&sina 
mr  päpstlichen  Partei,  der  dort  angobcbiucsen  wirU.  war  dagfgtu  erat  eine  Folge 
der  Uebergabe  Friedrieht  an  Markward. 
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zu  behaupte  11.  und  im  Herbst  wurde  ihre  Lage  Markward  gegenüber 
immer  bedenklicher. 

Die  nun  folgenden  Vorgänge  werden  uns  zum  ersten  Male  in 
dem  Briefe  Rainalds  von  Capua  eingehend  geschildert.  Seine  in  der 
päpstlichen  Kanzlei  erworbene  stilistische  Schulung  spürt  man  liier 
noch  sehr  deutlich.  Von  der  Vulgata  vor  allem  ist  die  Ausdruckswei^e 
beherrscht,  und  die  Abhängigkeit  der  sizilianischen  Stilistenschule  von 
der  päpstlichen  Kanzlei  lä-^st  sich  so  schon  in  ihre  Anfänge  zurück- 
verfolgen. Mit  dem  unverkennbaren  Beilagen  des  gewandten  Schrift- 
stellers gefallt  sich  Rainald  in  der  Ausmalung  dramatischer  Situa- 
tionen; daran  ist  indes  doch  garnicht  zu  denken,  daas  wir  es  hier 
mit  einer  Stilübung  oder  auch  nur  stilistischen  Ueberarbeitung  zu 
thun  hätten,  wie  ait  sonst  auch  in  unserer  Sammlung  zahlreich  vor- 
kommen. Schon  durch  die  Fülle  genauer  Einzelheiten  macht  das 
Schreiben  so  sehr  den  Eindruck  eines  wirklich  abgesandten,  echten 
Briefes,  dass  kein  Wort  weiter  darüber  zu  verlieren  ist. 

Tm  Oktober  1201  lielagerte  Mark  ward  Palermo.  Die  "Noth  in  der 
Stadt  stieg  bald  derartig,  dass  das  Volk  auf  die  Uebergabe  drang. 
Zwei  Grosse,  die  sonst  wenig  oder  gar  nicht  hervortreten,  Graf  Gilbert 
von  Montfort,  der  Seneschalk  des  Königs'),  und  Walter  von  Mazzura-') 
wirkten  in  derselben  Richtung.  Am  18.  Oktober^)  wurde  Alarkward 
mit  seinen  Tnippen  in  Palermo  eingelassen,  zunächst  nur  in  die  Stadt. 
Von  dort  hat  er  sich  dann  die  folgenden  beiden  Wochen  eifrig  bemüht, 
auch  die  Burg  Castellamare  mit  der  Person  des  Königs  in  seine  Hand 
zu  bekommen. 

Der  ICanzler  hatte  bei  seinem  Fortgang  von  der  Insel  seinem 
Bruder  Gentile  die  Obhut  Friedrichs  anvertraut.  Dass  dieser  das  Vor- 
dringen Markwards  mit  dem  höchsten  Missfallen  betrachtete,  wird 
man  unserem  Berichte  gewiss  glauben  dürfen.  Gern  hätte  er  seine 
Leute  zum  Kampfe  gegen  Markward  geführt,  doch  dazu  wusste  er  sich 
viel  zu  schwach,  seiue  Mannschaft  zu  unzuverlässig.  Vielleicht  gelang 
es,  wenigstens  die  Burg  zu  halteu,  aber  auch  das  wurde  bei  dem 
Mangel  an  Lebensmitteln  schwierig.  Da  hat  er  sich  aufgemacht,  um 
nach  Messina  zu  faliren.  Wie  ist  dieser  Schritt  zu  beurtheüen?  Wurde 

«)  Vgl.  B.-F.  W.  122-20  vom  Marz  1201. 

An  deu  Bischof  von  Mazzara.  der  etwa  nach  der  Erbebung  Peters  zum 
Enbischof  von  Palermo  im  Sommer  1201  an  dessen  Stelle  getreten  war,  ist 
dabei  wohl  kaum  aa  denken,  londem  an  einen  weltlichen  Grossen,  wolBr  andi 
die  Naehetellnng  aeinet  Nameni  hinter  den  des  Grafen  von  Montfort  sprieht. 
Vgl  auch  B.-F.  2756. 

''')  r)io  ^'erbesserting  ,X\'  kal.  Novembrie«  statt  »XX  kal.  Kor.*  der  Hi. 
liegt  wegen  des  Folgenden  nahe. 
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er  daiuit  zum  Verräther  au  seiuem  Könige,  und  wollte  er,  während 
die  Burg  übergeben  wurde,  durch  seine  Abwesenheit  wenigstens  den 
Verdacht  vou  seiner  Person  ablenken?  Hat  er  sich  von  Markward 
durch  eine  Geldsumme  bestechen  la.s>eu?  Das  behaupten  die  Gesta 
Innocentii  III.  (c.  34),  aber  der  Verfasser  beruft  sich  dabei  ausdrück- 
lich nur  auf  ein  Gerücht  („sicut  publice  dicebatur*),  und  sicher  un- 
richtig ist  nach  unserem  Schreiben,  dass  Gentile  die  Burg  überliefert 
habe  und  dann  erst  nach  Messina  gegangen  sei.  Auch  Richard  von 
S.  Germauo  spricht  von  einem  Uebereinkonimen  zwischen  ]\larkward 
und  Gentile;  doch  es  ist  fraglich,  ob  er  über  die  Vorgänge  geuaurr 
unterrichtet  war  und  nicht  auch  nur  das  allgemeiue  Gerede  wicderuab. 
Rainald  von  Capua,  der  sich  sonst  überall  auf  die  Erzählungen  eines 
Augenzeugen  stützen  kann,  hat  gerade  über  den  Zweck  der  Fahrt 
Gentile's  nichts  Sicheres  erkunden  können,  und  wei.ss  nur  seine  eigene 
Vermuthung  anzuführen,  duis  der  Graf  von  Messina  aus  die  Burg 
habe  mit  Lebensmitteln  versorgen  wollen.  An  sich  liegt  es  nahe 
genug,  da.ss  Kaiuald  trotz  seiner  eifrigen  Verwahrung,  den  Bericht  für 
seinen  Oheim  zu  günstig  getärbt  hat,  Ent.scheiueud  wird  daher  für 
uns  nur  die  eigene  Erwägung  sein,  ob  die  üeberlieferung  der  Burg  für 
<3ie  Brüder  Palear  unter  den  damaligen  Umständen  nützlich  oder 
schädlich  war?  Der  Kanzler  kämpfte  zur  Zeit  allerdiug?  auf  Seite 
der  Deutschen  gegen  die  Päpstlichen,  aber  nur,  weil  er  mit  Dipoid  in 
Brienne  einen  gemeinsamen  Feind  zurückzuweisen  hatte.  Seiner  Selb- 
ständigkeit Markward  gegenüber  hatte  er  sieh  indessen  keineswegs 
begeben.  Ohne  eigene  Streitkräfte,  höchstens  durch  seine  verwandt- 
schaftlichen Verbindungen  mit  mehreren  Baronen  gestützt,  blieb  er 
gleichwohl  ein  politischer  Faktor  vou  hervorragender  "Wichtigkeit, 
solange  die  Person  des  Königs  und  damit  die  offizielle  Regierungs- 
gewalt in  seiner  Hand  war.  Ohne  das  war  er  nichts,  wie  er  denn  in 
der  That  in  der  nächsten  Zeit  in  den  Hintergrund  trat.  Gentile  war 
kein  unbedeutender  Kriegsniann,  In  der  8chlaelit  von  Monreale  im 
Sommer  12<>0  hatte  er  das  Hauptverdien»t  an  dein  Siege  der  Päpst- 
lichen gehabt').  In.  seinen  iliinden  glaubte  daher  auch  der  Kanzler  den 
jungen  König  wohlgeborgen.  Jetzt  sollte  Gentile  diesen  ausserordent- 
lichen Vortheil  ohne  Zwang  für  eine  Geldsumme  preisgcireben  haben? 
Das  klingt  wenig  glaublich.  Von  andern  Zugeständnissen  aber,  die 
ihm  Markward  für  die  .\uslieferung  Friedrichs  etwa  gemacht  hätte, 
ist  nichts  zu  spüren.  Gentile  schloss  sich  ihm  nicht  etwa  an.  um  in 
.seiner  Umgebung  eine  eiuflussreiche  Rolle  zu  spielen;   er  begab  sich 


»)  Vgl.  Winkelm.  S.  26. 
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nach  dem  Markward  feindlicben  Messina,  wo  man  ihm  seinen  angeb- 
lichen Veirath  doch  besonders  verübelt  hätte.  Ich  glaube  daher,  daas 
Bainald  in  der  That  mit  seiner  Yermuthung  dae  nichtige  getroffen 
hat,  Gentile  meinte  ilie  Barg  halten  zu  können,  wie  das  einige  Jahre 
später  z.  B.  Capparone  längere  Zeit  gelungen  ist.  Er  baute  noch  auf 
die  Zuverlässigkeit  der  ßesatzung,  die  er  zurückliess,  und  wollte  sich 
selbst  der  schwierigen  und  gefahrroUen  Aufgabe  unteniehen,  von 
Messina  Proviant  herbeizuschaffen. 

Inzwischen  aber  ging  dann  die  Burg  Terloren^).  Der  treulote 
Kastellan  B.  von  Accarino  mit  seinen  Genossen  öffnete  Markward  am 
Allerheiligentage  gegen  10  ühr  Morgens  die  Thore  und  überlieferte 
ihm  den  König  und  seinen  Lehrer  W(ilhelm) Francisius.  Die  nun 
folgende  für  den  jugendlichen  Friedrich  äusserst  charakteristische  Szene 
habe  ich  bereits  zu  seiner  Schilderung  verwandt.  Der  König  erwartet 
den  Eindringling,  dem  man  Absichten  auf  sein  Lebeu  zuschreibt,  in 
seinen  innersten  Gemächeru.  Der  Siebenjährige  scheint  bereits  ein 
deutliches  Gefühl  au  haben  für  die  Entwürdigung,  welche  die  Majestät 
seines  Königthums  nun  erleiden  soll.  Der  Zorn  über  die  Treulosigkeit 
seiner  Leibwächter  und  das  Bewusstsein  seiner  kindlichen  Hülflo8ig<- 
keit  lassen  ihn  in  Thränen  ausbrechen;  aber  er  fOgt  sich  nicht  ge- 
duldig in  das  Unvermeidliche,  sondern  die  spater  so  stark  hervortre- 
tende Leidenschaftlichkeit  seines  Temperaments  und  die  Unbiindigkeit 
seines  Wesens  zeigen  sich  schon  bei  dem  Kinde.  Er  springt  auf  den 
eintretenden  Markward  zu  und  sucht  gegen  ihn  mit  seinen  schwachen 
Kräften  anzukämpfen.  Dann  nestelt  er  sich  den  königlichen  Mantel 
auf,  zerreisst  sich  voll  Schmerz  das  Gewand  und  zerkratsst  sich  mit 
den  ^iägeln  sein  eigenes  Fleisch. 

Was  weiter  mit  ihm  geschehen  ist,  erfahren  wir  nicht,  und  das 
ist  ein  gutes  Zeichen  für  die  Glaubwürdigkeit  der  Schilderung,  Es  spricht 
dafOr,  dass  die  wesentlichen  Züge  nicht  erst  der  Feder  Kaiualds  ent- 
stammeu,  der  ihnen  nur  die  Form  gegeben  hat,  sondern  bereits  den 
Erzählungen  seines  Berichterstatters,  der  ein  Bote  eben  jenes  Lehrers 
Francisius  war.  Denn  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  dieser  nur  noch 
die  Gefangennahme  Friedrichs  mit  erlebt  hat|  dann  aber  von  ihm  ge- 
trennt wurde.  Am  dritten  Tage  wurde  es  ihm  möglich,  zu  Schiffe 
einen  Boten  ausxnsenden,  der  die  Hiobspost  dem  Vormund  des  Königs 

<)  Die  Dinge  Dahmeu  alsu  eine  andere  Wendung,  als  Innozenz  sich  gedacht 
hatte,  Tgl.  Winkelm.  S.  49  n.  4. 

*)  In  der  Hb.  nur  W.;  kier  woU  ebenso  wie  in  dem  dritten  Briefe  natcn 
anftnUlsen  mit  »Willelmus*,  da  der  sonst  gebrinchliche  Vorname  Walter  in  der 
Hfl.  stets  mit  On-  im  Anlaut  geiebrieibea  wird. 
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und  Reichsverweser,  dem  Papste,  überbringen  sollte.  Am  5.  November 
landete  dieser  in  der  Gegeud  von  Capua  uud  suchte  den  Er/Jnschof  auf. 

Eben  noch  war  Rainald  voll  Jubel  gewesen  über  die  Kunde  von 
dem  Siege,  den  Brienne  am  26.  Oktober  aufs  Neue  über  Dipold,  den 
Kanzler  und  die  mit  ihuen  verbündeten  Grossen  davongetragen  hatte. 
Dass  die  Kunde  davon  schon  vor  dem  1.  November  nach  Palermo 
gedrungen  ist  uud  die  dortigen  Ereignisse  beschleunigt  hat,  ist  mög- 
lich, aber  bei  dem  kurzen  Zeitraum  von  5  Tagen  nicht  sicher.  Keines- 
falls  hat  sie  entscheidenden  EinÜuss  geübt,  da  wenigstens  die  Be- 
set/uug  der  Stadt  Palermo  der  Schlacht  schon  vorausgegangen  war^). 
Rainald  von  Capua  aber  wurde  nun  von  Freude  in  Trauer  gestürzt. 
Er  übernahm  es,  dem  Papste  die  Nachricht  zn  übermitteln,  uml  Hat 
ihn  flehentlich  um  energische  Schritte  zur  Befreiung  des  Köuii^s.  für 
dessen  Leben  auch  er  bezeichnenderweise  die  ernstesten  Besorgnisse 
hegte,  denn  allgemein  scheint  man  in  den  Kreisen  der  päpstlichen 
Partei  an  blutdürstige  Absichten  Markwaids  geglaubt  zu  haben.  Dass 
dieselben,  wenn  sie  überhaupt  bestanden  hatten,  in  Mavkwards  eigenem 
Interc>sc  jetzt  nicht  mehr  zur  Aust'iiliruug  kommen  konnten,  hat 
Winkelmau u  überzeugend  dargethan. 

Leider  erfahren  wir  über  die  sizilischen  Ereignisse  wahrend  der 
folgenden  zehn  Monate,  in  denen  Mark  ward  nun  wirklich  nnbe- 
schränkter  Regent  war,  aus  unserer  Briefsaminlung  nicht-.  Während  ■ 
sie  für  die  Kämpfe  auf  dem  Festlaude  des  Köuigreiclies  eine  reiche, 
noch  völlig  nnausgeschöpfte  Quelle  darstellt,  bedurfte  es  immer  einer 
besonderen  Veranlassung  dafür,  dass  Schreiben  über  insulare  Vorgänge 
unter  diese  Briefe,  die  zumeist  in  der  Gegend  von  Capua  entstanden 
sind,  geriethen.  Ich  reihe  daher  dem  ersten  Schreiben  Rainalds  hier 
nur  ein  anderes,  minder  wichtiges  an,  weil  es  die  Nachricht  vom  Tode 
Markwards  enthält.  Derselbe  trat  Mitte  September 2)  1202  infolge  einer 
Steinoperation  3)  ein.    Danach  ist  der  Brief  gegen  Ende  September  zu 

')  Die  Motiviruug  der  Erciguitse  verschiebt  sich  vielfach  dadurch,  dass  die 
UeberlUferanff  Friedrieba  achim  «m  1.  Nov.  1201  stattfimd,  «Ito  beMehtUeh 
frfther,  ab  namentlicli  WtnkQlm.  auuiltm,  der  s.  B.  S.  50  tagt:  ,Za  Aahag  Hai 

(1202),  als  ein  Schreiben  aus  Palermo  (dem  Papste)  j>n>'  Anslieferang  mittheilte*. 

Et  hat  sie  fa^^t  ein  halbes  Jahr  eher  erfahren.    Es  bliebe  zu  untcrsnchen.  nh  ^ 

dadurch  nicht  auch  die  Stücke  aus  dem  Kegistrum  de  neg.  imp.  5ti  fl'.  auf  den 

Anfang  November  1201  datirt  werden,  statt  Jan.  1*202,  wie  Winkelm.  Philipp 

8.  257  XU  1  will ;  denn  in  n.  56  aeheiBt  Innozenz  von  der  Ge&ngesnalune  Fried* 

richa  noch  niebta  an  wiaaen,  die  er  bald  nach  dem  5.  Nor.  erfahren  haben  wird. 

*)  Am  24.  Sept.  schrieb  Innozena  darUber,  während  er  «oa  14.  8ept  noch 
nichts  davon  wnsste,  vgl.  Wink.  S.  53  n.  1. 

*)  Betreffs  der  Krankheit  wird  man  unbedenklich  den  Gesta  Inn,  Glauben 
schenken  dürfen  gegenüber  der  abweichenden  Angabe  Richards  von  S.  Germano. 
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'  setzen.  Nur  aus  seinem  Inhalte  lllsst  sich  wieder  erkennen,  dasB  er 
Tom  keiueni  andern  als  von  Bunald  geschrieben  ist  und  zwar  an 
■einen  Vater,  den  Orsfisn  Peter  von  (A'lano.  Dieser  war  Termathlich 
nach  seiner  Gefangennahme  in  der  Schlaeht  bei  Canuä  zur  päpstlichen 
Partei  nirttckgekebri^).  Dass  trotsdea  nur  ein  kühles  Verhältnis  zwi* 
aehen  dem  wetterwendischen  Baron  und  seinem  der  Kurie  stets  treu 
ergebenen  Sohne  bestand,  ist  begreiflich ;  wenn  Qraf  Peter,  wie  be- 
hauptet wurde,  Gelüste  uuf  den  Besitz  der  Burg  Ton  Capua  gehabt 
hatte-),  so  war  Eainald  ihnen  jedenfalls  nicht  entgegNigekommen. 
Nooh  andere  Streitpunkte  uiochtm  Toxhanden  sein. 

Der  Hauptinhalt  des  oben  genannten  Briefes  ist  für  un:«  uner- 
heblich; auf  das  gespannte  Verhältnis  zwisohen  Vater  nnd  Sohu  bauend, 
hatte  ein  Günstling  Peters  es  gewagt,  gegen  den  I^rzbischof  Ver- 
läumdungen  vorzabringen,  und  Hainald  bat  nun  den  Vater,  diese 
Frechheit  nicht  ungestraft  hingehen  zu  lassen.  Eh  scheint  der  Pariser 
Briefsammlung  eigenthfimlich  zu  sein,  dass  ein  in  einem  echten  Briefe 
angeschlagenes  Thema  in  einer  oder  in  mehreren  Stilübungen  noch 
einmal  Tariirt  wird.  Diese  hebeu  sich  aber  in  der  Regel  deutlicli  genug 
durch  ihren  nichtssagenden,  aller  thatsächlichen  Angaben  entbehrenden 
Inhalt  von  den  wirklichen  Briefen  ab.  So  folgt  denn  auch  auf  das 
hier  besprochene  Schreiben  ein  ganz  ähnliches,  nur  noch  schwülstiger 
ausgedrücktes,  in  dem  aber  bezeichnender  Weise  die  kurzen  Mitthei- 
lungen am  Schlüsse  fehlen,  die  jenem  gerade  das  Gepräge  der  Echtheit 
geben,  und  die  für  ans  allein  von  einigem  Werte  sind.  Ein  Schüler 
in  seiner  StilQbung  oder  auch  ein  Lehrer  in  seinem  Musterätikke  würde 
ecbwerlich  so  knapp  hinzugefügt  haben:  «Betrefis  Markward  aber 
mögt  Ihr  wissen,  dbss  er,  wie  wir  Euch  sdion  ^mal  geschrieben 
haben,  gaoz  sicher  gestorben  ist". 

Die  kurze  Notiz  Uber  Graf  Walter  von  Brienne  fügt  sich  dem, 
was  wir  über  ihn  aus  dieser  Zeit  sonst  wissen,  passend  ein.  Er  hat 
danach  im  Spätsommw  einen  Vorstoss  gegen  Salerno,  den  Haupt- 
*  Stützpunkt  Dipolds,  gemacht,  von  dortigen  Bürgern  herbeigerufen;  aber 
das  Ergebnis  des  Zuges,  auf  das  er  blicken  konnte,  als  er  nach  Be- 

Bie  Ton  ^nkehn.  £L  ftS  sitSrlea  Bibelworte  hat  übrigens  der  Yerfoseer  der 
Gesta  nicht  selbillndig  auf  Msrkward  beiogen,  sondern  ans  Reg.  Inn.  IX,  195 

entlehnt. 

•)  Wohl  nicht  erst  im  Frühjahr  1203,  wie  Winkelm.  i>.  57  n.  1  meint;  denn 
aU  der  Kaaxier  eich  wieder  mit  dem  Papste  aussöhnen  wollte,  sollte  er  Bürg- 
s^ft  fSr  £e  Oddsahlnag  leitton  (Tgl.  hin.  Reg.  VI,  71),  hatte  also  seinen  An- 
•cblnss  an  die  Pl]Mtlidien  wohl  schon  froher  TolUogtn.  Daftr  sprieht  auch  der 
Ton  des  obigen  Briefes. 

>)  Winkelm.  S.  19. 
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nevent  zurQckkehite:  die  VerwOstnng  einiger  Weinberge,  war  elend 
genug  nnd  entspricht  der  Unlust  und  Passivität,  die  er  auch  sonst  in 
jenem  Jahre  bewiesen  hat.  Winkelmann  S.  51  erklärt  sie  wohl  mit 
Becht  ans  seiner  Verstimmung  Uber  den  ebendamals  Tom  Fbpste  be- 
triebenen Phm  der  Tenuahlnng  Friedrichs  mit  einer  aragoneRisehen 
Prinzessin.  Aber  wenn  die  dadurch  eröfiFhete  Aussicht  auf  eine  Stär- 
kung und  dauernde  Befestigung  der  Dynastie  Heinrichs  VI.  wirklich 
seinen  Unwillen  erregte,  so  geht  daraus  doch  henor,  dass  er  für  sieh 
in  Zukunft  mehr  erhoffte,  als  nur  ein  ergebenes  Werkzeug  im  Dienste 
der  Interessen  Friedrichs  zu  sein,  nnd  das  Misstrsuen  des  Eanslen 
gegen  ihn  erhSlt  dadurch  eine  gewisse  Beiechtigong.  Walter  von 
Palear  aber  war  es  gewesen,  der  diesen  schon  von  der  Kaiserin 
Konstanze  ins  Auge  gefassten  Eeiratsi)lau  zuerst  wieder  auf  die  Tages- 
ordnung gesetzt  hat>),  und  er  hat  damit  im  wohlverstandenen  Interesse 
seines  königlichen  flerm  gehandelt,  das  hier,  wie  meist,  mit  dem 
seiiiigen  zusammen6el!^). 

Wegen  der  in  Folge  von  Markwards  Tod  bevorstehenden  Wande- 
lungen hält  Rainald  vou  Capua  am  Schlüsse  seines  Briefes  die  Zeit  für 
gekommen,  in  der  sein  Vater  aus  seinen  marsisdien  Bergen  in  die 
Ebene  der  Terra  dt  Lav(  ro  hinabziehen  mflsse,  um  im  Diraste  des 
Königs  dessen  Feinde  zu  bekämpfen,  seine  eigene  Macht  zu  mehren 
nnd  —  seinen  Sohn  zu  befreien,  und  gerade  dies  letzte  Ziel  gibt  uns 
erwünschte  Bestätigung  für  die  bisher  ohne  zwingenden  Grund  ange- 
nommene Beziehung  des  Schreibens  auf  Rainald  und  seinen  Vater, 
denn  wir  wissen,  dass  Peters  Sohn  Berard  seit  dem  Jahre  1200  auf 
Dipolds  Burg  Bocca  d'  Arce  gefangen  sass^),  und  während  der  kurzen 
Zeit  de^  Zusammengehens  Peters  mit  Dipold  im  Herbst  1201  bis  znr 
Schlacht  bei  Caunä  war  er  wohl  noch  nicht  ausgeliefert  worden. 

Ueber  die  Ereignisse  der  folgendrn  Jahre  kann  ich  hier  kurz 
hinweggehen.  Wenn  man  von  dem  Tode  llarkwards  eine  Befreiung 
Friedrichs  erhofft  hatte,  so  hatte  man  sich  getäuscht.  Von  Patti,  wo 
jener  gestorben  war,  eilte  einer  seiner  Genossen,  Wilhelm  Cappaione, 
als  erster  nach  Palermo^)  und  bemächtigte  sich  der  Person  des  Königs, 
um  nun  eine  ähnliche  Bolle  zu  spielen,  wie  vorher  Markward.  Gegen 

<)  Wenn  Winkdm.  8.  51  mgt>  daas  die  Fkmiliarea  den  gsasen  Heimts> 

plan  eingeleitet  hatten,  so  geaieht  er  damit  selbkt  zu,  dass  die  Absicht  dM 
Kanzlers  gleichfalls  auf  Araponipn  zit  lre.  wa«  auch,  gewiss  richtig  ist,  ziinuil  er 
auch  später  wiciler  die  aracrouesiäche  lieirat  betrieben  hat.  S.  51  n.  2  läsat 
Wiukelm.  ea  freilich  unsicher. 

*)  Winkelm.  8.  37  erwfthnt  es  im  Tone  des  Torwutfs. 

*)  Vgl.  Winkelm.  a  40. 

*)  Getta  Inn.  96:  »praecuirens  Panonnum*. 
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Capparoue's  dentsche  Abkauft  I»t  Whil»liiiiiim<^)  Zweifel  erhobeu,  die 
mir'  unberechtigt  zn  sein  Schemen.  Daas  der  Beiname  Capparone 
nichts  xnr  Sadie  thut  und  Tielleifilit  von  dem  Besitte  des  Schlosses 
Capparone  im  Benetentanischen  absaleiien  ist,  darauf  weist  er  selbst 
hin.  HniL  sagen  aber  die  Gesta  Inn.  III  c.  20  beim  Tode  Heinrichs  YI. 
ausdrUoklidi:  «Bemanserant  autem  in  regno  aliqui  de  Theutonicis:  in 
Sieifia  Guillelmus  Gapparonus,  in  Galabria  Federicos,  in  Apolia  et 
Terra  Iiaboris  Diupuldos  et  fisatores  ipsius,  mnltas  mnnitiones 
tenentes*.  Daan  ist  seitdem  als  weiterer  Quellenbeleg  gekommen  eine 
Stelle  der  Chronica  iguoti  monachi  S.  Mariae  de  Ferraria,  in  der  Aus- 
gabe 6andensi*t  S.  34:  «MOCVL  Gnalterius  de  Paulla  (so!)  oanoel- 
larius  regni  Sicilie  diripit  Fridericmn  duodennem  pueram  de  potestate 
Tentonicoram*.  Auch  zwei  Briefe  Innozenz*  IH  Tom  28.  Jan.  und 
16.  Okt.  1207  darf  man  wohl  heranziehen*),  iu  denen  Ton  der  Be- 
freiung Friedrichs  ans  der  Hand  der  F^ramden  (alienomm)  die  Bede 
ist  Endlieh  findet  sieh  in  der  Pariser  Brieftammlung  auf  foL  114 
▼erso  im  Anschluss  an  den  gleich  zn  besprechenden  Brief  das  Bruch- 
stflck  eines  an  die  sizilischen  ünterthanen  gerichteten  königlichen 
Hanifestes  von  der  Art,  wie  sie  im  Jahre  1207  unzweifelhaft  vom 
Kanzler  an  die  Barone  des  Königreiches  gesandt  sind").  Ich  trage 
freilich  Bedenken,  das  Fragment  f&r  echt  zu  halten,  und  drucke  es 
daher  auch  vorderhand  nicht  mit  ab;  wir  haben  es  hier  augenschein- 
lich wieder  mit  der  EigeuthQmlichkeit  unserer  Sammlung  zu  thun, 
dass  ein  Motiv,  das  in  dem  vorhergehenden  echten  Briefe  angeschlagen 
ist,  in  einer  StilUbung  weiter  ansgesponnen  wird.  Immerhin  ist  diese 
Stilflbung  von  einem  Zeitgenossen  augefertigt,  dessen  Zeugnis  doch 
sekundär  zu  beachten  ist  Da  heisst  es  nun:  «Ecce  dominus  et  rex 
noster,  quem  hostilis  illa  barbaries  hactenus  libertati  detrazerat, 
iam  meliori  fortuna  se  liberum  fecit,  et  nunc  obsessos,  debilitate  sue 
partis  cui  se  tudns  credat,  ignorat*.  Den  Ausdmck  »Barbaren*  finde 
ich  in  sflditalienischen  Quellen  der  Zeit  nur  auf  .Dentsche  angewandt, 
wie  z.  B.  von  Innozenz  III.  auf  Markward  von  Auweiler*).  Diesen 
Quellenbelegen  steht  nun  einzig  der  Umstand  entgegen,  dass,  wie 
Winkelmann  sagt,  ,die  Genossen  Markwards,  die  deutsche  Fartm,  mit 
Capparone  nichts  zu  thun  haben  wollten*.  Die  Gesta  Inn.  c  36,  auf 
die  er  sich  beruft,  sagen  indes  nur:  «Quidam  vero  de  oomplicibus 
nefendae  memoriae  Marcualdi,  hoc  (nSmlieh  die  Usurpation  Gapparone's) 

»)  S.  56  n.  1  u.  S.  87  n.  4. 

*)  Reg.  Inn.  IX,  250  (ed.  Pitra  Anal.  nov.  I,  522)  und  X,  141. 
*)  Winkelm.  S.  70. 
*)  Gesta  Inn.  c.  33. 
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iudigne  ferentes,  sc  in  partem  alteram  statuerunt*-  Und  das  ist  doch 
begreiflich  genug;  denn  Mark  ward  hatte  unter  den  Deutioheu  nnbe- 
strittenes  Ansehen  (renof^sm,  weshalb  aber  Capparone  besondere  An- 
spruch auf  die  Führerrolle  haben  sollte,  war  nicht  einzusehen,  und 
durch  seine  rasche  Gewaltthat  war  gewisi  Grund  genug  sor  BiTalitfit 
anter  den  Deutschen  gegeben^). 

Diese  Spaltuugen  schienen  dem  Einflüsse  des  Kanzlars  wieder 
neue  Bahn  zu  schaffen.  Rasch  entschlossen  suchten  er  und  seine  ^ 
Brüder  eine  Versöhnung  mit  der  Kurie.  War  er  erst  wieder  im  Besitze 
der  Macht  in  Palermo,  so  konnte  er  trotz  der  anders  lautenden  Ver-  | 
sprechungen,  die  er  jetzt  dem  Papste  zn  geben  bereit  war,  dem  veat~ 
hassten  Brienne  um  so  wirksamer  entgegenarbeiten;  jedenfalls  ver^  ' 
hinderte  er  auf  diese  Weise  am  sichersten,  dass  jener  seineu  Heereszug 
nach  der  Insel  antrat,  der  allerdings  gegen  Markward  geplant  war, 
der  aber  doch  auch  gegen  Capparone  noch  zur  AusfUhmsg  kommoi 
konnte.  Der  Uebertritt  wurde  dem  Kanzler  von  Innozenz  leicht  ge- 
macht, nicht  einmal  die  von  ihm  angebotenen  Kautionen  fUr  seine 
Treue  wurden  angenommeu,  da  der  Papst,  wie  Of  sich  ausdrückte,  die 
freiwillige  Ergebenheit  höher  schätzte  als  die  erzwungene^).  Walters 
Hoi&iungen  erfüllten  sich  aber  zunächst  nicht ;  durch  die  direkte,  wenn 
auch  nur  halbe  Auseinandersetzung  des  Papstes  mit  Capparone  sah  er  ^ 
sich  bei  Seite  geschoben,  und  erst  der  Tod  Brienne's  am  14.  Juni 
1205,  der  das  Hemmnis  einer  völligen  Ausgleichung  des  Kanzlers  init 
der  Kurie  aus  dem  Wege  schaffte,  bot  ihm  wieder  bessere  Aussichten. 
£s  ist  bekannt,  wie  es  ihm  dann  Ende  November  1206  im  Bunde  mit 
dem  päpstlichen  Legaten  wirklich  gelang,  durch  ein  yerrätherisches  Spiel 
das  Ansehen  des  schmählich  getäuschten  Dipold  von  Acora  zur  Befreiung 
des  jungen  Königs  aus  den  Händen  Gapparone^s  auszunutzen.  SeiUlem 
leitete  er  wieder  die  Geschäfte  für  den  nun  zwölQährigen  Friedrich; 
die  legale  Begierung  schien  jetzt  erst  wiederhergestellt  nach  fönf- 
jShriger  Fremdherrschaft  und  Gefangenhaltung  des  Königs.  Die 
sdiwersten  Zeiten  waren  fUr  den  Kanzler  Uberstanden,  aber  noch  galt 

*)  Da  wir  Ober  Capparone*«  PenOnliehkeit  sonst  kaum  etwas  wissen,  ist 
die  Stelle  in  dem  Sdireibeii  Imtoienz*  III.  an  die  Mtaebe  von  Honreale  Beg.  VI,  • 

f)3  7.U  beachten:  »Capparonum  ad  ipram  (den  Erzbischof  TOn  Monreale)  obsiden* 
dum  adducere  minime  dubitiistis.  quem  flafis  uxori  suae  raagni«  capis  argenteis 
et  dalniiTtica  de  huUa  valente  pln»^  ijuam  mille  tarenos  ad  boc  induxistis,  ut 
homines  ipäiuä  archiepiscopi  caperet,  torqueret  et  mutilaret,  et  amicos  et  con- 
sanguineot  eins  fikoeret  enmlsre*.  Daxaus  gewinnt  man  den  Eindntek  einer 
rohen  Landskaeehtnatur,  die  Frisdrichi  Entwidcelung  wohl  nur  UBgOnstig  be- 
einflossen  konnte. 

*)  Reg.  Inn.  VI,  71  vom  Mai  1203. 
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es,  die  wieder  gewonnene  MachUtelloug  zu  behaupten  gegen  Capparone, 
der  ans  der  Burg  von  Palermo  nicht  Tertrieben  werden  konnte,  und 
gtg'.n  dessen  Bondesgenossen  auf  der  Insel. 

In  diese  Kämpfe  gewährt  uns  der  dritte  der  unten  veröfifentliehten 
Briefe  einen  Einblick.  Leider  bietet  er  zu  wenig  Anhaltspunkte,  um 
Absender  und  Adressaten  zu  ermitteln.  Der  Verfasser  ist  ein  welt- 
licher oder  geistlicher  Herr,  der  in  Palermo  am  Hofe  Friedrichs  ge- 
weilt hat  und  eben  zusammen  mit  dem  sonst  nicht  nachzuweisenden 
„dominus  Pamiorum*  im  Auftrage  des  Königs  nach  Messina  gekommen 
ist,  um  Galeeren  zur  Hülfe  nach  Palermo  zu  schicken;  bei  Absendung 
des  Briefe  ist  dat  bereüs  geschehen.  Sie  haben  weiter  die  Barone 
Kalabriens,  insbesondere  den  Amfusos  de  Boto,  Gnfen  von  Tropeai), 
m  Unterat&tznng  des  Königf  •n&Qfbrdem.  Es  sind  also  immerhin 
wichtige  Aufträge,  die  ihnen  anvertaTMit  sind. 

Der  Adressat  ist  in  einem  anderen  Theile  des  sidlisehen  Fest- 
landes zn  snchen*);  er  wird  von  dem  Sehieiber  mit  «dominus  meus* 
bezeichnet  und  ist  ein  naher  Frsand  des  Kanzlers.  Falls  nicht  die 
weitere  Dorchfoischung  der  Sammlung  AnfklSruug  bringt,  ist  Ober 
unsichere  Vermuthongen  nieht  binanssnkommsn.  Man  mOdlite  sa- 
näehst  wieder  an  Bainald  von  Gapna  nnd  seinen  Kreis  denken.  Dass 
in  dieser  Zeit  Beziehungen  zwischen  dem  Hofe  und  Capua  unterhalten 
sind,  geht  aus  den  beiden  königlichen  Privilegien  für  Bainald  hervor, 
von  denen  das  eine  gerade  mit  Mu  1207  datirt  ist*).  Ware  aber  das 
Schreiben  an  ihn  oder  seineu  Tater  Peter  von  Celano  gerichtet  so 
wOrde  doch  wohl  auf  die  VerwandtsehafI  statt  anf  die  Freundschaft 
mit  dem  Kanzler  angespielt  sein.  Bainald  selbst  kann  es  natflrlieh 
nicht  verfasst  haben,  denn  wen  sollte  er  ausser  Papst  und  Kdnig,  die 
beide  nicht  in  Betracht  komm^  als  seinen  Herrn  beseichnen?  Mög- 
licherweise ffihrt  die  fülguude  Beobachtung  auf  tme  bemerkenswerte 
Spur.  In  der  Briefsanimlung  finden  sidi  zahlreiche  Beziehungen  anf 
das  unweit  Capua  gelegene  Aversa.  Insbesondere  der  Abt  Matthäus 
von  St.  Laurentius  in  Aveisa  wird  mehrfach  genannt  Es  ist  nun 
auffallig,  dass  derselbe  eine  am  1.  Jnli  1208  in  Palermo  au8geferti^te 
Urkunde  des  päpstlichen  Legaten  und  Kaidinaldiakons  Gerhard  von 
S.  Adrian  nntüzeichnet  als  «Familiär  des  Königs*«).  Hat  er  etwa  in 
diesen  Jahren  längere  Zeit  in  irgend  welchen  Geschäften  in  der  üm- 

»j  Vgl.  Ober  ihn  Winkelm.  S.  42  n.  2,  3fJ  u.  2«  72  n.  2  {B..F.  580). 
>)  Vgl.  am  Schlüsse:  »Ad  qnod  magnates  ipssram  parcium  habebitit  aci 
mare*. 

s)  Vgl.  Neues  Archiv  XXIV,  158. 

*)  Vgl.  B.-F.-W.  12326  und  Ergftarang  in  B.>F.  597. 
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gebimg  Friedrichs  geweilt,  uud  stammt  von  ihm  die  Schildenmg  jenes 
Briefe«?   Wir  können  vorlaafig  keine  bestimmte  Antwort  auf  diese 

Frage  geben. 

Die  geschilderten  Kampfe  haben  sich  jedeufalls  im  Frühjahr 
1207^)  abgespielt,  denn  von  einer  Verbindung  Capparone*8  mit  den 
Pisanem  nnd  deren  Anschlag  auf  Palermo  im  Sommer  desselben 
Jabres')  ist  noch  nicht  die  Rede.  Dagegen  hat  sich  ihm  bereits  der 
toskaniäche  Söldnerfuhrer  Kaiuer  von  Manente')  zugesellt,  ein  frOherer 
Genoese  Markwards,  der  die  letzten  Jahre  auf  eigene  Faust  in  der 
Gegend  von  Syrakus  gekiunpft  hatte.  Als  Dritter  im  Bunde  wird  hier 
jener  Herr  Ton  Aocarino  genannt,  der  als  Kastellan  der  Borg  von 
Palermo  am  1.  Nov.  1201  au  seinem  Könige  Venrath  geil  Vit  und  als 
Lohn  daf&r  wohl  eine  FUbrerroile  erlangt  hatte.  Sie  hofftot  jetat 
Palermo,  wo,  wie  so  oft.  Noth  au  Lebensmitteln  herrschte,  zu  iiber- 
rampeln,  wie  vor  sechs  Jahren  Mark  ward.  Für  den  diplomatischen 
Kanzler  ist  charakteristisch,  dass  er  jede  unnütze  Gefahr  vermeiden 
und  den  grossen  Erfulg  der  Befreiung  des  Königs  thunlichst  nicht 
durch  das  unsichere  Kriegsglück  in  Frage  stellen  wollte,  obwohl  die 
Seiuigeu  auf  den  Kampf  brannten.  Zn  einer  Schlacht  kam  es  indessen 
niclit.  Nachdem  sie  eine  Schlappe  vor  den  Mauern  erlitten  hatten, 
t)ei  der  die  geringen  Zahlen  der  Kämpfer  auf  beiden  Seiten  ebenso 
bemerkenswert  sind,  wie  die  Menge  der  getöteten  Pferde,  so  dass  man 
an  ein  Turnier  erinnert  wird,  zogen  sich  die  Angreifer  nächtlicher- 
weile zurück. 

Aber  schon  drohten  dem  unglücklichen  Königreiche  neue  Gefahren 
▼on  jenseits  des  Meeres.  Mit  dieser  Wendung  des  Briefes  soll  wohl 
kaum  auf  die  pisanische  Unternehmung  angespielt  -\\-erden,  denn  dabei 
handelte  es  sich  im  Wesentlichen  um  Pisaner,  die  auf  der  Insel  an- 
sässig waren,  wahrend  die  Stadt  Pisa  offiziell  kaum  betheiligt  war. 
Eher  ist  an  die  Entwickelimg  der  Dinge  im  deutschen  Beiche  zu 
denken.  Otto's  IV.  Macht  war  in  schnellem  Kückgange  begriffen,  und 
da  Philipp  nicht  daran  dachte,  seine  sizilischen  Ansprttche  aufzugeben, 
so  waren  neue  kriegerische  Verwickelungen  vorauaznsdien.  Bine  Kunde 
davon  mochte  eben  damals  nach  dem  Süden  i^edrungen  sein,  und  wohl 
mit  Recht  bezieht  darauf  schon  Winkelmann  die  warnenden  Worte, 
die  Innozenz  am  16.  (?)  Oktober  1207  den  Baronen  des  Königreiches 


lu  aeiuem  Bride  au  Friedlich  vom  28.  Jan.  1207  (Keg.  IX,  249)  scheint 
Innoseiu  noch  nichts  von  nenen  Uhnpfen  zu  -wiasen. 
>)  Vgl.  Winkelm.  8.  69. 

•)  Vgl.  Winkelm.  Philipp  8.  12S  n.  2;  Otto  S.  59—61.  67. 
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zurief  0'  Wenn  die  Dynastie  i  rieihichs  zusamiiieubri'i  hc.  .-o  würcle  ihr 
Geschick  noch  viel  schlimmer  sich  |ü:e>talten,  ,cum  ilU  {  locul  dubio 
rei^uum  sint  iuvasuri,  »jui  iiec  i^ersouis  parceut  net;  rebus,  simiil  in 
imum  diuuibus  coufiscatis;  sicut  iani  estis  experti,  utinam  uou  obliti. 
Sera  quidem  erit  et  inutilis  poeuiteutia.  cum  ealamitas  irruerit  im- 
provisa.  Unde  cum  adhuc  tempu^i  habetis,  provideutis  vubis  ab  ira 
Ventura". 

Mehr  Trost  für  die  Zukunft,  als  die  Opferwilligkeit  ikr  Barone 
des  Reiches,  bot  indes  der  iuuiier  bedeutender  sich  eutuickelude  und 
der  Zeit  seiner  Mündigkeit  sich  nähernde  junge  König  selbst.  Trotz 
seiner  zwölf  Jahre  machte  er  bereits,  wie  der  Schreiber  des  Briefes  her- 
vorhebt, an  Wisaen  vollkommen  den  Eindruck  eines  gereiften  Mannes, 
der  zwischen  Gut  und  Böse,  treuen  und  ungetreuen  Unterthanen  wohl 
SU  unterscheiden  und  jedem  zuzumessen  verstehe,  was  er  verdiene.  Hier 
l>erührt  sich  nun  unser  Schreiben  in  den  Ausdrücken  sehr  nahe  mit 
dem  vierten  der  uuten  geJiuckteu  Briete,  den  ich  in  Uebersetzung 
schon  nahezu  vollständig  in  der  Hist.  Zeitschr.  veröffentlicht  habe. 
Ich  habe  der  dortigen  Verwertunj;  seines  Inhaltes  hier  kaum  etwas 
hinzuzufügen.  Doch  hat  P.  Scheffer-Boichorst -  i  noch  einen  feineu,  in- 
dividuellen Zug,  der  mir  durch  die  schlechte  textliche  Ueberlieferung 
entgangen  war,  herausgehoben:  das  schon  damals  hervortretende  In- 
teresse Friedrichs  fftr  die  Flotte. 

Hier  mochte  ich  nur  noch  die  Frage  aufwerfen:  Handelt  es  sich 
bei  diesem  wichtigen  Schriftstück  um  einen  vrirklichen  Brief  oder  nur 
um  eine  StilQhiing?  In  dem  einen  Falle  würde  sich  die  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  vorigen  Briefe  in  einigen  Worten,  die  unten  ge- 
sperrt gedruckt  sind,  durch  die  gleiche  Verfasserschaft  erklaren;  in 
dem  andern  durch  Ausachreihen.  Das  letztere  wfire  ftir  unsere  Samm- 
lung, wie  wir  schon  sahen,  nicht  gerade  ungewöhnlich.  Trotzdem 
kann  ich  mich  nicht  zu  dieser  Ansicht  bekennen,  denn  so  auflallend 
eine  derartig  ausführliche  Charakterschilderung  in  den  Briefen  jener 
Zeit  anch  ist,  sie  ist  so  sachlich  gehalten,  erweckt  so  sehr  den  Ein- 
druck, dass  sie  auf  eigener  fieobaditung  beruht,  bringt  so  vide  indi- 
vidaelle  Züge,  die  mit  den  Angaben  anderer  Quellen  Ober  Friedrich 
üboreinttimmai,  dass  ein  Ijehrer  oder  Sehttler  der  Ars  dietondi  in 
Gapoa  oder  einer  andern  Stilsehule,  der  den  Eönig  nicht  personlich 
gekannt  hätte,  meiner  üebezzeugung  nach  unmöglich  derartiges  hätte 
sehreiben  l^nnen.  Wie  er  etwa  geschrieben  haben  wfirde,  kann  ich 
zum  üeberflnss  an  einem  andern  Stfteke  unserer  Sammlung  zeigen, 

»I  Vgl.  Reg.  X,  141, 

^.-B.  der  Beil.  Ak.  19<)Ü  S.  137. 
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dtt  ieh  «ben  jnir  zur  Yergleichung,  nicht  seines  Inhaltes  wegeu  als 
Nr.  5  unten  abdrudce.  Es  steht  in  Zusammenhang  mit  dem  vierten 
Briefe,  insofern  ein  Motiv  desselben  herausgegriifen  und  zu  einer  Stil- 
übung ausgcarbeitek  wird.  Der  König  weist  die  dort  erhobeueu  Vor- 
würfe gegen  sein  nngesittetes  Betragen  und  seinen  allzu  freien  Um- 
gaiig  zurück.  Hier  ist  alles  unsachlich,  nnplastiseh,  unwahrscheinlich, 
alles  trieft  von  Schulweisheit,  auch  die  Ansdrucksweise  ist  künstlicher, 
schwülstiger,  verschnörkelter.  Wer  die  beideu  Stücke  unbefangen  hinter 
einander  liest,  wird  den  grossen  Unterschied  gewiss  empfinden  und 
daraus  um  so  mehr  Vertrauen  zu  der  Glaubwürdigkeit  jener  Charakter- 
schilderung schöpfen. 

Nun  haben  wir  in  dem  dritten  Briefe  bereits  ein  Zeugnis  dafür, 
dass  ein  unzweifelhaft  echtes  Schreiben  aus  der  Umgebung  des  Königs 
in  Palermo  vom  Frühjahr  1207  in  unsere  Sammlung  gelangt  ist.  Der 
vierte  Brief  itekt  in  der  Handaehrift  auf  der  folgenden  Seite,  er  muss 
nngeföhr  ans  derselben  Zeit  stammen  und  zeigt  stilistiaehe  üeber- 
einstinunnngen  mit  jenem.  Da  li^  doch  die  Annahme  nahe,  dam  er 
Ton  demselben  Yer&siier  geschrieben,  vieUmeht  aneh  an  denaelben 
Adressaten  |(erichtet  ist.  Wir  haben  es  also  mit  ebem  wirklichen 
Briefe  sa  tiinn,  nicht  mit  einer  blosen  Stilfibuug,  mochte  der  Schreiber 
anch  immerhin  das  Bestreben  haben,  die  Ton  ihm  begehrte  SehUde- 
rang  zn  einem  Meinen  Eunstwerke  zn  gestalten.  Wir  sind  ihm  daltlr 
nnr  nm  so  dankbarer  nnd  dürfen  unbedenklich  die  nns  Ton  ihm 
überlieferten  Züge  für  ein  Charakterbild  des  jugendlichen  Friedrieh 
Tcrwenden. 

Bs  sind  nnr  einselne  Momente  seiner  Kindheit,  über  die  nns  die 
hier  veröflfentlichten  Briefe  Neues  mittheilen,  aber  ich  meine  doch, 
dass  sie  aofklSrende  Streiflichter  auf  eine  Kette  sonst  noch  vielfech 
dnnUer  Begebenheiten  werfen,  die,  gerade  weil  sie  die  künftige  Ent- 
wickelnng  Friedrichs  IL  Torbraeiten,  sidi  über  das  lande sgeächichtliche 
Interesse  hinaus  an  welthistorischer  Bedeutung  erheben. 


I 

Rainald,  eru  ählter  Er^Jn-HcItof  von  (Mptia,  tJieilt  Papst  Innozenz  HL 
mit,  wie  es  Markuard  von  An  weder  (fehimfen  sei,  i^ich  der  Stodi  und 
Burg  von  Palermo  zn  bemächtigen,  tritt  für  den  (irafen  Gentile  wn 
Manopello  ein  und  erfleht  Hülfe  zur  Befreiun;/  König  Fri^riehs  JI.'). 

(Cajpm,  kurz  nach  5.  Nov.  1201). 

>)  Cod.  Paris.  ]at.  11867  f.  136^'.  ^ag  Stück  trä^t  ausnahrasweise  eine 
UeberBchrift,  weiche  lautet:  »Domino  (Qnö  H*.)  pape  de  Marc(valdo)  a  Panor- 
mitanis  recepto  (recepta  Hs.)*. 
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Magna  est  in  humanis  rebus  obumbracio  vicissitudinis^),  que  dum 
leU  triitilmB  et  tristia  letis  federat,  multis  Tarietatam  flnzibiis*)  flnctiu 

secolares  altemat,  Nomlum*),  sanctieauBe*)  pater,  in  pretorio  cordis  mei*) 
fuerat  oxplcta  iocunditas,  que  post  acceptam  de  incircarncisorum^)  hosti- 
litate  victoriam')  quasi  me  totum  in  sollempne  gaudiura  eliquavit**).  Xon- 
dum  iinierat  liugua  mea  benedicere  nomen  Domini,  qui  [>er  sancta  meritu 
▼eitn  dederat  agoniste  vestro*)  mirabili  gentis  apostatricis  perfidiam  su- 
penora,  et  ecoe  nibito  psalterium  meom  in  eitharäm^^)  et  gaudiam  meam 
versiim  est  in  merorem  ^ ac  letioie  magnum  iubilom,  (lui  de  boni  eventus 
fararat  novitate  conceptus supcrvenientis  gemitus  amaritudo  represscit*'*). 

Pro  dolor,  die  Lunc  V.  Novrmbris  huius  P.  soMenarius  W(illelmi)  i*) 
jFVanciscii  biiluHuis  laboribus  equore  navigato,  cuius  forte  remigium  ad 
lioe**)  tarn  pru^!pere  velificavit  Altissimus,  ut  res,  quam  de  rege  nnncia- 
tnrns  erat,  eeleri  ad  tntorem^^  regni  nnnoio  petreniret,  ex  Panonno^*) 
ad  partes,  in  qnibas  babito,  transmigravit,  tristi  nimis  et  certa  relacione 
me  instruens-,  quod.  cum  homo  ille  inel'iiatus  calice  ire  Dei,  pertidu» 
.  M(arcvaldus)  favore  vulgi  defectu  neces<itu'iiuum  et  torpore^')  fami^  astricti, 
nichilominus  etiam  G(ilberti)  de  Monteiorti  et  Gualterii  Mazariensis  in- 
stinetu,  XV«  kal.  NoYembris  fairit  m  Panormum  Goni  8Q18  Tinbiti  in* 
tiodactiis,  postmodnm  ita  est  per  enbaeqnentee  dies  XV  madrinatiu,  qnod, 
qnaoiTis  comes  n(entilis),  qui  se  de  tarn  dun]»iifica  (proditicme)  dure 
gerens  in  Ca^lello  Jlaria  pro  re!z>  tnicione  receperat  tamquara  fidelia  et 
germaue  labis  piaculo  nun  inft'(.-lu>,  ipsius  nequam  et  suonim  complicum 
niteretur  propositum  inpedire,  utpote  qui,  nisi  propter  omnium-^)  corrup- 
telam  et  eonpacta  prodidonum  fiugicia  titnbaaset,  oppositi  sibi  Martis  ob- 
viasaet  obstacnlo  et  oonfortati'^)  cum  eo  pii^am  eertamiais  inüssef ), 
B.  de  Accarino  castellanus'*)  palacii  et  socii  sui  eidem'^)  M(areTaldo) 
regem  et  palacium  et  prefatum  W(illelmum)  Francisium  magistrum  regis 
die^-'^  te^ti  Sanctorum  onmium^*"),  qui-^^)  eos^^)  destruaut,  hora  tercia  pro- 
dideruot. 

Heu,  heu,  verba  laorimas''*)  provocaatia  refero,  InctaoBOs'^')  quidem 
•Kdtantia*^)  gemitus,  pios'*)  sortiri  digna  oonpassione  affectnSf  que  nimimu 
feirei  cordis  esset**)  abaqae  dolore  dicerc  et  inhumane  duricie  sine  qpinta 
conpassionis  audire.    Cum  foret'^)  a  inalefica  custodum  firaudulenda  pner 


>)  Vgl.  Jac.  1,  17.  *)  Folgt  f  getilgt  am  Ende  der  Zeile  üs. 

')  N'onqnam  Hs.        *)  So  doch  wobl  natt  ,si  qxaa*  Ht.        *)  mea  Hb. 
")  Nur  Anlehnung  an  die  bibli^rlie  Ansdrui'k.sweiH-'. 
')  Der  Schreiber,  durch  das  vorhergehende  »acceptam*  offenbar  irre  ge> 
macht,  schrieb  »aceeptotiam*.         ')  eliquabit  Hs.         •)  agonista  vestra  Hs. 

cithara  (über  dem  h  noch  ein  klfines  i)  Vgl.  .lob  '^0,  31. 

")  folgt  »et<  ti».  Derartige  orthographische  EigenthOmlichkeiten 

der  Hs.  behalte  ich  bei  <«)  Vgl.  oben  8.  583  a.  hee  Hs. 

parnonno  li.s.  ")  corpore  Ha.  •*)  So  wohl  sicher  zu 

lesen  stiitt  des  ähnlichen  .XX»«  der  Us.  >*)  So  oder  ähnlich  zu  ergänzen, 

omnnm  Hs.  »)  eonfortunati  Sb.  **)  maset  Hs. 

5»)  cohtr;';;-  t«)  eadem  Hs.  »»)  di^i  Hs. 

oiuuiuiu  H».  >*)  q  Bs.  **)  eas  Hs. 

>•)  lacrimamm  Hs.  luotnosi  Hs.  *^)  exdtativa  Bm, 

>■)  pii  Ib.:  vgl.  tmtea:  apimn  habentes  —  cum  compassione  zespeetmD*. 
93j  essent  Us. 
»*)  Cöforet  Hs. 
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prodittis.  et  in  inlimo^)  paLuiis)  penetrali')  a  quercnti  animara  eius 
mitis  regulus  iuterceptus,  mox,  ut  vidit  sibi  captivitatis  aHiculum  inrainere. 
qoia^)  et  etatis  proprie  mbescillitas  et  protospatamm  ^)  virium^)  de- 
stitaoio  fMoltatem^  ab  eo  defensionis  ezdoserat,  cemens  se  barbaris 
datmn  TincnUa,  qni  adhnc  demuloeii4iu  erat  paerOibas  feeoennÜB,  armomm 
vice  laerimis  est  se  tutus,  et  sob  boni  preludio  regnatoris  vigorem  nesciens 
regalis  nuimi  diffiteri.  quasi  mons^)  tangi  a  bestia  dedignutiis,  capiendus 
in  capientem'-')  insiliit^")  et  manus  prout  poterat  cbristum  Domini  teme- 
mntis  inirinxit  ^  Inde  quoque  regaii  pallio  se  diffibuluns,  vestimenta 
piopna  doUaa  idndit,  «t  eaaiM  iment  aealpenoiam^*)  acalpris  ungaiom 
laceiaTit. 

Tunc  aatem  comes  6(enti]i8)  memorato  castello  fidis  custodibos  dere* 
licto  Messanam*')  venerat,  quo  non  ob  aliud  raciocinio'*)  meo  ipsum 
pervenisse  conicio'*),  nisi  ut  eidem  castello  victualium,  quibus  admodum 
indigebat,  oportuna  stipendia  procuraret.  Nam  a  predicto  nunciü,  qualiter 
aat  quid  Teneriti  in  Teritate  neu  poioi  wnsdtaii  flec  aatem,  qua  de 
eodent^*)  comite  pvotnU^*),  non  nt  tob  ▼eritatie  xunBrne^*)  inteUigam  Tel 
iatendam  eum  lande  verelacionis  extoUere^*)  aut  qaominus  vos  eatn,  quam 
de  ipso  habpo*"\  coTiscienciam  habeatis,  annuncio,  sed  ut  vobis  subcinctam 
Seriem  relate  patetacerem^ veritatis,  quia  nunquaiii  su.  --)  micLii  carnis  affi- 
nitate  coniaugitur,  ut  plus  de  ipso  a  me  caro  quam  spiritus  düigatur, 
nee  eredatie,  si  placet,  &vore  miehi  eaae  carnis  et  sangainis  revelatuDf  ai 
de  ipeo,  coina  de'*)  fide  bona  dant  opera  teatimonimn»  non  nifli  boni  aninii 
ooUigo  argamentum. 

Cum  igitor  in  tanta  malicie'^*)  novitate  tocius  periculum  regni  iaceat, 
per  quod  et  vehemencius  hostis  lurere  et  pusillunimis  pupulus  despera- 
bilius  poterit  ventilari'^),  ante  couspectum  veätrum  pulvis  et  cinis  cgo 
rogare  andeo  et  sab  ea.  qne  moUa  presomit,  fide  eonsalere,  quatinas  ad 
miserabilem  eaptivitatem,  in  qna  regie  teneritaiis  infanoia  detinetor,  et 
rapta  pupilli  iura  piam  babentes  —  quod  et  facitis  —  cum  conpassione 
leqpectum,  super  hiis  dignemini  renovatis  anxietatum  curis*^)  intendere  et 
flaaiiliah  preceptore^^)  Deo,  quem^<*)  facie  ad  iaciem^''}  iutueamini,  de 


0  intim;)  Hb.  •)  pallacii  Hs.  «)  penetralia  Hs. 

*)  quiai  11h.  So  doch  wohl  statt  »prospatarum  *  Hs 

•)  iurium  Iis.  »)  facultiitnm  Hs. 

*)  Nämlich  der  Sinai,  mit  Beziehnnp  ant  Exod.  19,  12  und  Hebr.  VI,  2(». 
In  meiner  üebersetzung  diesM  Stückes  m  der  iiistor.  Zeitschr.  Bd.  83  hatte  ich 
diäte  Beziehung  noch  nicht  erkannt  und  falsch  etuendirt.  ^)  capiente  Hs. 

Dies  und  die  folL^'^^ndcn  falschen  Perfecta:  »infrinzit*  und  »aciadit*  aiad 
doch  vielleiiht  «rhon  vom  \  trfasser  geschrieben. 

")  Eine  'Inr.irtige  Anwendung  biblischer  Ausdrücke  und  V.  che  auf 
dif'  Mi^jostfit  des  Hl'itfi hers  iet  altio  nirht  allein  filr  die  spätere  Üf'^ierun^fsaeit 
Inedruhti  11.  cliarakt^nibtitich.  wje  man  wohl  gemeint  hat,  sondern  geht  schon 
auf  ältere  Traditionen  zurfiek.  <*)  ealpeadniD  Hs. 

•*i  Mp.-aaniim  Hs.  rauoinio  Hs.  convicio  Hs, 

In  der  Hs.  .quedem'  statt  ,que  dt-  eodom'.  peculi  Hs. 

'*)  So  vielleicht  zu  bessern  statt  »sibi  veritati  nomen«  Hs. 

«»I  Vgl.  ähnlich  2.  Cor.  12,  7.  '»)  hab^tis  H^».  »')  i>;itet;icMv  Hs. 

*»)  si  Hs.  fehlt  H«.  •*)  Am  Stiiluts  ein  zweites  e  getilgt  Hs. 

*»)  ventillare  Hi.  curia  Us.  preoeptnm  Ha. 

«•)  quam  Ha.  >•)  Vgl.  1.  Cor.  13,  12. 
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ipsioB  erepcione^)  oonfinve.  Libcnoioiiem  tribolate  finiUe,  qjnm  proprios 
iiotcitar  prapediie  reatua  noater,  de  mann  Domini  aie  aooelerat  interrentna» 
ne  per  moroee  dilacionis  liceuciam  dominatus  pestUcoa  invalascat  et  —  pro 

nefasi  —  cum  inlerientis''^)  regis  interitu^)  rejfnum  angustiatum  inte- 
liat*),  quia  preter  omneui  tjrampnidem,  quam  in  oc;cu|iandis  civitatibus 
vel  casteüiä  posset  idem  perfidas  excercere,  de  vita  regis  magis  timeudum 
«st,  que,  qnanto  gemena  eit  plna  in  aroo  posita,  pocios  peremptoxie  ano- 
cnrrendi  aibi  vobia  at  aalantibna  paioam  eina  indndaa  interdicit,  qnoniam 
Inpa  dentibna  agni  aunpUeitaa  male  redditar  et  aangnia  pneri  in  manu  eius^ 
qni  sitit  eum.  pe3>:ime  commendatur.  Me  vero,  quod*)  vultis^)  füwre, 
apostolicis  si  placet  litteris  instmatis,  quia,  qua:uvis  sim  in  semita  man- 
datorum  vestrorum  sedulaa,  capio  tarnen  esse  de  voluntate  vestra  semper 
et  fireqnemter  inatisietaa. 

n. 

Itainald,  «rwähUtr  Erzbitt^f  wn  Capua,  erbiUä  ron  teinm  Vaier, 
Grafm  BBt/tr  wm  Cdano,  die  Bestrafwug  eines  Vedäumäere,  MU  ihm 
den  Zuff  Waken  wm  Brieime  gegen  Salemo  und  den  Tod  Markmarde 
mit  und  fordert  ihn  auf^  im  Dienste  des  KSmgs  w  die  Ereignisse  ein' 
zugreifen*), 

Ende  SepL  1202, 

Si  circa  noa  patria  affeetom  geritia,  ai  eanaam^),  que  nobia  fit,  ▼aatram 
inioriam  repataftiai  modo  videre  Yolomna  et^)  experiri.  Quod^)  enim  haote- 

nn^  ita  circa  noa  amorem  affectionis  paterne  celastis)^),  ut  rigidam  naturam, 
prout  tanto  principi  convenit,  rigidis  moribus  expiobant«8  neque  amore 
tilii  francreremini  neque  per  ostensionem  inmoderati  amoris  insolescendi 
materiam  tiiio  prestaretis,  factum  est,  ut  consencientes  averaarii  nostri 
aimnl  contn  noa  non  dnbitent  ae  opponere^  arbitrantaa,  nt  filinm  aine*) 
patre  poaaent  iniariis  provocare.  Eece  siqaidem  allevatos  et  natritas  vester 
talis  contra  noa  in  superbie  fastum  elatus,  preter  alias  multimodas  con- 
tumelias,  quibus  irreverenter  nos  aflfecit,  nuper  ita  ourn  abbat«  S.  S.  ^'^)  est 
malignatus,  nt  hoc  mendacium  de  nobis  non  timuit  tabricare,  quod  nos 
nuncium  domini  pape  de  domo  nostra  fecerimas  minus  decenter  eici^')  et 
aeriter  verberari.  Qnod  nÜqne  ftcare  nnllo  modo  attemptaaaet^  niai  qoia, 
sicnt  hoc  iactitat,  ita  credit,  quod  videlicet  tos  pamm  ant^*)  nicbil  penitns 
nos  ametis.  Licet  igitur  de  re  ista  non  tarn  contra  ipsum,  quara'-^)  contra 
vos  raovendi  materiiim  habeamus,  qui  tarn  ei,  quam  raultis  aliis  recalci- 
trandi  nobis  et  nos  ut  non  vestrum  filium  diligendi  audaciam  prestitistis, 
eredentes  tarnen,  quod  hoc  non  parom  debeatis  ad  animom  revocare,  paterni- 
tatam  veatram  modia  qnibna  poaanmna  depraoamnr,  qnatinna  piefatom  8.^^) 
de  tante^")  preanmtionia  exceaan  taliter  caatigatia»  qnod,  qni  de  operibna 


')  erinrone  Hb.  '   So  Hb.  ")  interitiiTn  Hs. 

*)  In  der  Hs.  auf  der  Kückaeite  des  irrthUmlicherweise  nicht  mitgezählten 
Blattet,  das  auf  foL  138  folgt.  «)  causa  Hs.  •)  fehlt  Hs. 

So  Hs. ;  beasar  vielleicht  »quia«.  ")  cclestis  H«.  ")  suum  ]]<. 

>«)  i5.  s.  Hs.  >*)  eaci  Us.  »)  au  Hs.  (*)  quantum  Uä. 

X)  8o  Ha.;  dar  obige  Abt  iit  naMrHch  nicht  gemeint.     **)  detampte  H». 

99- 


bigiiized  by  Google 


596 


Karl  Hampe. 


nostris  pigoit^)  neque  pront  debait  veatra*)  benefieia  reisogiiovit,  oasti> 
gaoioius  vestre  severitate  maorescat  et  pena  posrit  dooentft  cognoscere, 
qnante  temeritatis  fuerit  nos  taliter  irritare. 

Comes  vero  Gfualterua)^),  qui  nuper  a  Salernitanis  vocatus  illuc 
accesserat,  nuper  rediit  Beneventum  et  nil  aliud  ibi  fecit.  u\>\  qiui-dam 
viueaä  populatus.  De  Marcvaldo  vero  noveritis,  quod,  sicut  aiia  vice 
misimns,  pro  oerto  a  presenti  Ines  sabstiactos.  Yemm  qnia  tempus 
innuit  et  omnia  sunt  in  0|N>rtano  ordine  consiitnta,  TObit  noscitur  expedir^ 
ut*)  ad  partes^)  istas  quantocins  descendatis,  quoniam  sine  dubio  da 
servicio  rocrio.  «lalute  regni^).  liberacione  filii  et  incremento  vestro  maliora, 
quam^)  superah  valeant,  facietis. 

IIL 

Em  UngenanMer  aus  der  Umgdiung  Fnedrkh$  IL  theilt  seinem 
Herrn  mit,  dass  #m  Angri/f  Capparonea  und  9emtr  Genoasen  auf  Pa- 
lermo zuriickgewmen  sei,  und  fordert  ihn  auf,  dm  bedrängten  Könige 
Hülfe  zu  leisten*). 

FHhfahr  1207. 

Quin  in  letis  rumoribua  et  prosperis  successionibos  domini  caD(cel- 
larü),  pr^ileeti  amici  vastri,  et  diea  vobis  letuB  oritur  et  salatis  recipitis 
incremeniiuii,  noveritis  ipBom  ineolumem  et  sannm  exiatere  ao*)  eontineoda 
prospera  gratulari.  Qni  pro  bono  regia  et  regni  non  donmens  nec^^)  dor- 

mitans  *  •)  ad  ea  Semper  iiivigilat,  que  ad  commune  l)onuin  dt'li"ant  pro- 
venire'-).  Ut  autem  niultu  silentio  transeantur,  qui;  sibi  post  recuperatum 
regno  regem  et,  ut  verum  latear,  redditum  regi  regnum  prospcre'^)  dante 
Domino  sueeessenmt»  noviter  W(iUehnii6)  0ap(paronii8),  Kaj(Qerius)  de 
Man(ente),  B.  da  Acear(ino)  com  eonun  eompUeiboa  oongregati  aout  et 
oonTeneront  obsidere  Buiormum^^),  credentas  nostros  victnaUnm  inopia 
superare  et  se  victo<(  superesse  victorea.  Cumque  quadam  dienim  venissent 
supru  molendinuju  de  Koin. etad"^)  obprobhum  et  contumeliam  nostro- 
rum  facerent  quosdam  iudo»,  uostri^')  invito  canceliuriu  protiuus  exeuutes, 
eomitem  Rayner(iam)  de  loco,  ad  qaem  Tenerat,  fugaverunt,  eoi  eins  com- 
plices  iliico  snoeomiites  oontea  noelnw  feoero  insnltnm,  et  cum  enent^*) 
numero  ducanti  loricati  et  ultra  et  nostri  non  esaent  nisi  qnadnginta» 
mnltitudo  eo^nm  pancitate  nostra  eitlttt  stqperata»  ita  qnod  nmanBenint 


")  pigere  persönlich  gebraucht  wäre  wühl  möglich;  doch  ist  die  Lesung 
unsicher:  in  der  Hb.  steht  Aber  p  ein  Baken,  so  £ua  man  aoflltoen  ulteta 

»preignit*  od 

Hier  wit  au  auderen  iätelleu  kaun  mau  schwanken  ob  nostra  oder  veetra 
SQ  lesen:  in  der  Schrift  ist  Beides  nicht  TOa  einander  su  untersdieiden,  ebenso 
Qos,  vos  etc. 

■)  firRl'  von  Br  enue  *)  et  II«.  patres  Hs.  regi  Hs. 

'!  Iii  der  Hs.  das  paläojyraphiache  Zeichen  für  quia. 

")  Mit  dipsein  Stilrkf  he^rinnt  der  Abschnitt  der  Hs.,  welcher  die  Brief- 
sammhing  entbiilt.  aul  lol.  1 14  verso.  et  ac  Hs.  iie  H». 

">)  Vgl.  Psalm  120.  4.  Isai  5,  27.  «»)  pervenire  Hs. 

")  So  doch  wohl  statt  -yvn  -^p*  «.  das  am  Rande  von  derselben  Hand  nach- 
getragen ist.  Tauurmi  Hs.  üo  Hs.  fehlt  Hs. 

")  So  wohl  aufieulOsen  statt  »N.«  Hs.  eet  Hs. 
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in  ciimpo  tres  militaB  mtevfiKti,  IX  daitnrii  oodii  et  qmdam^^  octoginta 
«qoi  letiliter  TiilneratL 

Sequenti  vero  die  nustri  de  facta  vel  habita  victoria  pinrimum  ani- 
mosi,  renitente  et  iuvito  cancellario  se  pararunt^'),  qui  recuperatum  regem 
belli  casibus  non  duxerat  committdüdum  ^)  et  de  victoria  certuä  uolebat 
comintttere  te  ineertw').  Tamoi  aodieiitM  hostes,  quod  sio  nostri  easeat 
id  prelinm  animofli,  da  ooeto  non  doe  8polüa  OMtra  tnnnter  leliqnonuts),  «t 
4|u  aostroa  venerant  olmdere,  sio  a  nostris  taipiter  nuit  repulsi.  Interea 
dominus  Pamiorum  de  latere  et  mandato  regio  et  ego  cum  eo  Messanam*) 
venimus,  et  ut  mitteremua  subsidium  galeanim,  quod  in  discessu  Lvtoris 
presencium  tactum  est,  et^)  ut  comitem  Amfuäum  et  alias  magnates  Ca- 
Iftbrie  ad  sabmdinm  rag^uin  dttraBuia,  eni  amodo  fidelas  «iiu  daaaaa  xum 
dabantf  eam  iam  perfecta  novarit  compenaara  marita  aingalorum. 

Super  hiis  vobis  tamquam  domino  meo  verum  veritatis  verbo  con- 
fiteor*) :  tam  annoa  suos  sciencia  superavit,  sie  virtute  etatis  sue 
tempuä  ezplevit,  ut  in  eo  iuveniri  non  possit,  nisi  quod  vir  um  per- 
fectum  deceat  aat  adultum.  Est  ei  amodo  sine  dabitatione  aliqua  ser- 
TiaadviB,  com  per  aa  inter  fidales  et  iofidalas  dfiadioafc  et  bonnm  a  malo 
diaoamat').  Ad  quod  magnates  ipsarom  paraimn  habebitis  animare^),  cum 
presens  necessitas-')  vos  impellit.  Nam  cum  nondum  hostis  defuerit'^), 
tran<  raare  quoque,  sicut*^)  od  vestram  uoticiam  estimo  perveniase,  nove 
clades  regno  misero  preparantur,  utinam  super  hostium  capita  reversore 
ad  liberacionem  nostram  et  confbrnonem  ipsonun! 

IV. 

Derselbe  schildert  Aemseres,  Charakter  und  BeachäftiffungeH  des 
jugendlichen  Friedrich  11.^*) 

dwa  1207, 

Cum  ex  diversitate  narrancium  de  moribuä  regia  ^^),  statura,  forma 
et  gastis  ipnas  diu  siupaiiaani  temiarifl  ab  inonrto  ianteiMHwni,  horam  da- 
aideras  mais  ad  ta  litteria  aooaaaanm^^).  8ed  qaidam  cimi  agarat  axae- 
tioria^')  stili  cura  dedcribi,  ailbota  tarnen  tue  dileetioms  indactns  facturum 

ma  censui  tanto  diligencius,  quanto  libencius  tue  cupio  obaequi  voluntati. 

Siaturam  igitur  regis  nec  brevem  intelligas  nec  raaiorem,  quam 
tempuä  etatis  exposcat.  lllad  tarnen  in  eo^^j  natura^')  munuä^^)  adiecit, 
qood  in  aolido  corpore  lotasta  menbi»  fmiiMaet,  quibns  ad  omnam  aefcnm 
foreior  indolas  paxaavaret   Nnaqnam  qmaina,  diam  asaidnis  aetionibna 


■)  quibuidam  Hs.  *)  nftmlich  zum  Kampfe.  *)  comittendum  Hi. 

■•)  Am  SchluBbC  ein  s  getilgt.         *)  relinquerunt  Hs.         *)  Me.sscnrtü.  Hg. 
Statt  »e«t  et«  hat  die  iU.  »erat*.  *)  So  wohl  statt  »con&tear*  Ha. 

*)  Aelinliebe  Wendungen  anoh  in  Papstbriefen,  s.  B.  Inn.  Re^.  IX,  138 
vom  Sept.  1206:  ,8cien»que  reprofNUre  malum  et  eligere  bwinm,  uoicttiqaa  pOMlt 
pro  meritis  respondere*.  animate  Ha. 

'•)  necessariM  Hs.  *•)  deffiierit  Hb.  ")  sint  Hs. 

'<)  In  (It-r  Hs.  fül.  115.  <*)  regii.i  Hs. 

lus  scheint  vor  »acceMunuu*  ein  Wort  wie  »notitiam*  oder  »certitudi- 
nam"  atugefimen  an  tain.  **)  anetofifl  Bs. 

1«)  »meo«  statt  .in  eo<  Ba.  >•)  natoie  fla.  >•)  Tnnras  fla. 
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i]i|>kt(  et  quo  »tietior  fist  exemtio')  virtu»,  ad  omnem  OBnm  et  discipli- 

nnm  niTTiornm  agile  coi^pus  »xercet-  Nunc  tractat  arma.  nuüi^  L'''-tiit-'\ 
modo  exrrt-v^i  gladio,  quo  nicbil  sibi  fnmiliarius  habet,  eti'eratur  in  vultum 
velud  meudaciam^)  ferieutis  itaras-').  Implere  arcuä,  destinare  sagittas 
tarn  bene  didicit,  quam  sepioe  ftnit.  Eteetioribiu  gmdet  equis  atqne 
Ikrapetibns').  Odos  freu»  nigcM,  ad  cnnae  mittere  neminem  dnieria') 
melins  scixe  quam  regem.  Sic  deniqae  ad  omnem  exercitatus  experien- 
tiam  niilitaretn  mutuis  s^mp^r  ncfibus  diem  conducit  in  noctem  totnmqne 
aequentis  vieille  tempus  arraate  deducit  historia''). 

Ceterum  huic  accedit  regaliä  dignitas,  vultus  et  maiestaa  inperiosa 
regnantis,  forma  qnidem  Tenasti')  deoorb,  leta  fronte  eontpieaast  leiiori- 
bas  ocnlii,  aapeetn  detiderabüie,  Toltn  alaoer,  aaimo  aoer,  iagenio  doeiU«f 
moribns  tarnen  alienii  atque  ineptis,  qoibtts  eani  non  natura,  aed  conrer* 
sncin  mdis  instituit.  Sed  indoleg  regia,  sna'^)  natura  facilis  in  meliora 
Coni]'iini.  quicquid  ineptum  acceperit,  paulatim  usu  nielior»'  transiiuitet. 
Hiis  adiacet,  quod  monitoriä  inpaciens,  libere  voluntaüs  capesciL^'j  arbi- 
trinm  et,  qaankam  Tiden  potest»  deforme  sibi  exiatimat  Tel  tatore  regt 
▼el  pnenim  pro*')  rege  oenseri,  qno  fit,  ut  excniao  tatoria  regimine  ple- 
mmque  regios  ezcedat  indnlta  lieeneia  morea  et  uan  publice  converaaeionis 
maiestatis  minuat  vaga  dir»c\i'?s5o  nnmon. 

Sic  tarnen  precurrit ' in  eo  virtus  etatem,  ut  ante  seien  cia 
preditus,  quam  vir^^)  adultus,  sapieucie  munas  acceperit,  quod  tuerat 
per  incremmita  tempoiia  aeeesnmuo.  In  eo  igitor  nee  annoram  nnm<enim 
compntea,  nee  tempna  etatia  expectes,  qni  iam  implet  ecientia  virom 
et  indoit  mateatate  regnantem. 

* 

V. 

Ein  König  (Friedrich  II.)  t  ertfieidigt  sich  geyen  die  in  dem  vorigen 
Sehreiben  erhobenen  VorwStrfe^^), 

ÜtiLühnng. 

Cnperemna  fidelitatem  vestram  ea  de  nobis  credere  vel  optare,  qae 
honori  nostro  competerent  et  sinceritatem  vestram  nobis  merito  commen- 
darent.  Si  enim  etati  nostre  generosa  virtus  se  preficit,  non  siue  gloria 
vestra  laadibus  nostria  accedit,  quia  gaudium  debet  esse  subiectiu,  quibus 
princeps  naadtnr  generoee  virtntia.  8ed  in  contrarium  Teatra  vota**) 
fereutea  illud  nobis  detrahitis  crescentis  gracie  mttnna,  qnod  etaiem  nostrum 
aenan  et  meritia  anteimaa.   Sectari  quiiqpe  noa  pnerilea  inepeiaa  dicitia 


')  exertio  U». 

Hier  Bcheint  eine  Zeile  übersprungen  zu  tein ;  da  zwischen  .tractat'  und 
»geetat*  doch  kein  rechter  Unter^cliieil  beateht«  fehlt  zu  »gestat*  ein  Objekt« 
und  dem  folgenden  ,modo'  hat  wohl  auch  ein  anderes  ,modo*  entaprocben. 

»)  t>o  wohl  statt  ,ex  arco*  H».  <1  mdaciam  Ue. 

^)  efferatur  —  itorus  ist  »o  verderbt,  dase  ich  eine  Biober«  Emendation 
nicht  weiss.  Statt  »in  vultum«  ist  vielleicht  »multum«,  statt  »mendaciam*  »In 
faciem*,  statt  »ferientis*  »servientis*,  statt  »iturua*  »icturus*  zu  lesen. 

*)  prepedibus  Ha.         ')  dextris  Hs.        •)  armaia  deducit.   üistoriii  Hs. 

*S  venuste  Hs.  '»)  sub  Hs.  ' ')  j^o  =  capessit  Hs. 

■*)  So  oder  ähnlich  statt  »de*  Hs.        **)  prcurrit  Hs.       >*)  quamris  Hs. 

>»)  In  der  Ha.  fol.  117.  <•)  intta  nota  Hs. 
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nec  habere  discrecionis  ydonenm  ad  re^^ni  regimen  intellectum.  Quod 
forte  verisiniili  poäset  argamento  presumi,  si  perenni  sollicitudini^)  incu- 
T>antes,  quo  more  potuerit  viciuin  raritas  operire,  nos  productio  i-arius 
mamiedta  pruferret.  Veram  äpreta  illa  raritatc  videndi,  qua  reguin  numen 
edorani,  iugiter  cum  fidelibus  nostris  mansuetudinis  nostre  dignitas  con- 
versatur,  quia  publice  eonTeraaeionis  querimna  usoin,  non")  faatnm,  nec 
augmentuni  magnitudicia  arbitramur  inaolenciam  ^)  potentatis.  Qualis  igitar 
imlules  nostra  discrecione  ac  virtutis  experiencia  preterutur,  ab  hiis  ex- 
plorata  verituto')  cogiioscitur.  quihus  familiaris  presencie  copia  non  negatur. 
Hiis  etiatn  adieimus  mandata  uustia,  que  eveniunt*),  rebelli  quaHam  pre- 
somptione  contempui,  quod  alio  quam  nostro  dicantur  arbitrio  iussa  diäponi, 
qnaai  turpe  Tel  absomtm  fore  eredator»  si,  quod  agi  ▼olmniia,  connlio 
inperemaa,  ai  diacxeta  racione  Rdelium  aeria  oonoeditur  neccs^iitas  iaben- 
donim.  Regnorum  quidera  integritas  non  tarn  armis  defenditur,  quam 
consilio  guberuatur,  nec  diu  potestas  proficit,  »jue  incnnsulta  mente  dispo- 
uit.  Expedit  igitur  principi  magno  electi  viros  habere  consüii,  quibus 
tacioa  inenmbat  regui  enr»  fidelilraa  ei  ordiaato  emt  inatttucio  manda- 
torom.  Qoodai  denique  inerednlitaa  veatra  laudare  indolia  adinta  men- 
dacio  iam  adulte  Tiitatia')  augmenta  diffinit,  aliquoa^  transmitti  decerui- 
mus  certa  de  ore  nO'^tro  mandutu  sumpturos,  quiqne  explorate  virtutis  vel 
veritatis  uoticiam  iadubitata  voMr,  fide  lacturi,  quid  de  nobis  senciant, 
expectaeioni  vestre  diligenter  expouani,  ut  cugnita  per  eos  vcritas  in  vobis 
arguat,  quicquid  ÜKlae  opinionis  error  aoeusat 

■)  So  vielleicht  statt  »bere&eom  ■ollieitodinia*  Hs.;  derSata  bleibt  immer». 

bin  «ehr  gekünstelt. 

»)  Folgt  noch  einmal  »publice«  Ha. 

*)  inHOlciciam  Hs. 

*)  bo  wohl  statt  .varietaie*  Hs.,  vgl.  unten:  »explorate  vixtatis  vel  veritatis 
Boticiam«. 

veiiiunt  Us. 

virtutes  Iis.   Sonst  ist  wohl  keine  Aenderung  in  dem  allerdings  sehr 
gekfinatelten  und  nnlatemischen  Satze  Yorciinefamen:  »diifinit  landare  (abe- 
•chxftnkt,  tn  lobeni  augmenta  inm  iululte  virtutia,  adinta  mendacio  indolia*. 
')  So  verbessert  in  der  üb.  aus  »aliquot*. 
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im  Jahre  1292. 

Von 

Alfons  Dopsoh. 

Die  Neiiji^estaltung  Südostdeutschlands,  wie  sie  .^:ch  vou  der  Mitte 
des  13.  Jahrhunderts  ab,  begÜDstif^t  durch  die  Ohumucht  der  Reichs- 
gewalt, vollzog,  darf  uuÄweifelhalt  als  eine  der  folgeiischwer.steu  Eut- 
wicklungeu  des  Mittelalters  betrachtet  werden.  Indem  sich  hier  eine 
gewaltige  Territorialinaeht  erhob,  die  in  ge.schlosseueni  Machtbereich 
von  den  (Quellen  der  Elbe  bis  /ur  Adria  gebot,  musste  das  Schwer- 
gewicht derselben  die  Geschicke  Deutschlands  luassgebeud  beeinflussen. 
Kein  Fürst  in  Deutschland  kam  Ottokar  von  Br>hineu  im  Jahre  1273 
an  Macht  gleich,  da  er  zu  seiner  beträchtlichen  Hau.^macht,  Böhmen 
und  ^Ifilircn.  das  Erbe  der  IJabeuberger  (Oesterreich  und  Steier),  sowie 
jenes  der  Spanheimer  Herzoge  (Kärnten  und  Kraiu)  in  Besitz  ge- 
nommen, endlich  aber  auch  noch  Eger  und  friaulische  Ge])iete  gewonueu 
hatte.  Dass  die  deutschen  Fürsten  sich  der  im  Osten  drohenden  Ge- 
fahr bewusst  waren,  brachten  sie  mit  der  Wahl  Rudolfs  von  Habs- 
burg deutlich  zum  Ausdruck.  Sie  liehen  ihm  auch  die  benöthigte 
Kraft,  um  die  lediglich  auf  das  Princip  der  Macht  aufgebaute  Terri- 
torialgewalt im  Rechtswege  auf  ilireu  aheu  Umfang  eiuzuschränkeu. 
Die  thatsächliche  und  unangefochtene  Entwicklung  von  Decennien 
ward  damit  rCu  kgiingig  gemacht.  Kein  Wunder,  dass  der  machtstolze 
Böhmenkönig  sich  dagegen  auflehnte  uud  nachdem  er  zunächst,  un- 
sicher des  Ausganges  iu  letzter  Stunde  sich  gebengt  i'1276),  dann 
ueuerdmgs  an  die  Waffen  appellirtc  (12Ts\  Ihn  zu  lu  siegen  aber 
vermochte  Budolf  nur  dadurch,  dass  er  air  die  oppositionellen  Elemente 
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gegmi  des  BSbmen  Herrschaft  fttr  ucb  gewann:  die  eifenOefatigen 
Naehbarn,  Baiern  und  Ungarn  sowohl,  wie  nicht  minder  die  Kirche, 
Solshurg  voran,  und  den  murrenden  Hochadel  in  den  dsteneidii«chen 
Lindem.  Das  Geschieh  begOnstigte  Rudolf.  Ottokar  fiel  anoh  selbst 
in  der  entscheidenden  Sehlachi  Sein  Nachfolger  aber  in  das  also  be- 
schrankte Erbe  war  sieben  Jahre  alt!  Ob  sich,  wenn  Ottokar  seine 
Kiederlage  Überlebt  hitte^  die  ZurQekschraubung  der  böhmischen  Macht 
auf  ihre  alten  Grundlagen  so  leicht  vollzogen  hätte?  Hehr  als  die 
HSUte  seines  Beiehes  war  ihm  abgesprochen  worden.  £s  gelang  König 
Budol&  kluger  Politik,  den  Giosstheil  dieses  Besitses  zur  BegrAndung 
einer  starken  Hausmacht  seinen  Söhnen  zuzuwenden,  ünd  den  Best, 
Kirnten,  erhielt  der  Sehwiegerrater  seines  Sohnes,  Meinhard  von  Görz- 
Tirol.  Begreiflich,  dass  sich  dagegen  die  Opposition  jener  von  neuem 
regte,  die  früher  schon,  seit  der  Erledigung  dieser  Linder,  Ansprüche 
darauf  geltend  gemacht  hatten  —  Baiem  sunlofast,  aber  auch  der 
andere  Kachbar,  Ungarn.  Sollte  Böhmen  allein,  der  Haaptbetroflfene, 
sich  ruhig  in  die  neue  Ordnung  der  Dinge  «geben?  Belativ  frfihe 
schon,  in  Anbetracht  der  Jugend  des  neuen  Herrschers,  wurden  An- 
sprQcfae  auf  den  BesitB  von  einstens  erhoben.  Der  ehrgeizige  Stief- 
räier  Wenzels  IL,  Zawiscb  von  Falkenstein,  hat  den  König  sofort  dafür 
zu  erwärmen  gevnisst,  sobald  er  auf  ihn  dm  massgebenden  Eiofluss 
gewonnen.  Nicht  erst  1292,  wie  man  früher  meinte,  bei  der  Wahl 
eines  neuen  deutschen  Königs,  sind  diese  Bestrebungen  hervorgetreten. 
Noch  bei  Lebzeiten  Rudolfe,  seines  Schwiegervaters,  werden  sie  ersicht- 
licL  Allerdings  scheint  man  sich  böhmischerseits,  solange  BudoU' 
lebte,  mit  Ansprüchen  auf  Kärnten  begnügt  zu  haben.  Sie  sind,  wie 
ich  meine,  1285  für  die  definitive  Lösuug  der  Eüruten-Erainer  Frage 
entscheidend  geworden  >).  Und  von  da  ab  wurden  sie  in  den  folgenden 
Jahren  immer  wieder  geltend  gemadit,  vrie  sehr  auch  Budolf  selbst 
zu  vermitteln  suchte.  Bin  entschiedener  Antagonismus  zwischen  Böh- 
men und  Albrecht  von  Oesterreich  tritt  zu  Tage,  der  fortlaufend  zum 
Nachtheile  des  letzteren  wirksam  wird.  Das  hat  Oswald  Redlich  klar 
und  überzeugend  entwickelt').  £ben  durch  diese  seine  Ausführungen 
ist  denn  auch  die  Haltung  erst  in's  rechte  Licht  gerückt  worden,  die 
Wenzel  II.  bei  der  Wahl  Adolfs  von  Nassau  einnahm.  Dass  er  damals 
gegen  den  Habsburger  Albrecht,  seinen  Schwager,  zu  Gunsten  Adolfs 
im  entscheidenden  Moment  den  Ausschlag  gegeben"),  war  vor  allem  auch 

*)  Vgl.  meine  Ausführungen  darüber  im  Arcb.  f.  österr.  Gef>cb.  87,  1  tt. 
*)  Zur  Gcsdi.  d.  üstem  Ftttge  unter  Kg.  Rudolf  I.  Mitth.  4.  bui  Erg.-Bd. 

4,  las  ff. 

•}  A.  Bniton,  Die  Wahl  Ad  olft  von  Nanau  Sitc-Ber.  d.  Wiener  Ak.  1 14, 9  ft; 
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durch  die  Hoffnung  betciüudot,  mit  Hilfe  des  neuen  deutschen  Königes 
seine  Ansprüche  auf  den  alten  ottokarischen  Besitz  realisiren  zu  könuen. 
Die  Versprechungen,  welche  Adolf  kurz  nach  seiner  Wahl  dem  Böhmen- 
köuij^e  urkundlich  zusicherte,  lassen  keine  andere  Deutung  mehr  zu 
lui  Zusammenhange  mit  der  Wahlcapitulation,  die  Adolf  Siegfrid  von 
Kr^In  gegenüber  eingieug  bezeugen  sie,  dass  Adolf  sich  verpflichtete, 
Oesterreieb  als  erledigtes  Keichsleheu  zu  hetrachten  und  den  Ansprüchen 
Wenzels  von  Böhmen  auf  die  HerzogthQmer  Oesterreich,  Steiermark 
und  Kärnten,  sowie  deren  Zubehör  —  d.  h.  vom  böhmischen 
Standpunkt  ans  aach  Kraiu  ^)  I'ccht  zu  schaffen.  Wie  dieses  Ver- 
sprechen gemeint  war,  erhellt  deutlich  aus  den  folgenden  Sätzen  der 
betreffenden  Urkunde.  Denn  wenn  auch  Adolf  da  zuvörderst  einen 
Vermittlungsversuch  bei  Aibrecht  und  Meinhard  von  Karaten  in  Aus- 
sicht steUtef  so  konnte,  falls  das  überhaupt  ernst  gemeint  war,  über 
dessen  Aussichtslosigkeit  wohl  kaam  ein  Zweifel  bestehen.  Die  so- 
gleich im  Anschluss  daran  gegebene  weitere  Zusage  Adolfs  aber  ver- 
heisst  Wenzel  von  vorneherein  ein  , günstiges  nnd  mildes*  Urtheü  auf 
(jrund  der  Beweismittel,  die  er  alsdaun  vorbringen  sollte^). 

Lässt  sich  daraus  m.  E.  entnehmen,  dass  Wenzel  II.  von  Böhmen 
im  Jahre  1292  thatsächlich  auf  die  Gesammtheit  der  Länder  Ansprüche 
erhob,  die  sein  Vater  Ottokar  früher  innegehabt  hatte,  eo  wird  man 

')  Die  entBclif i(lcn<le  Utk.  bei  l'reger,  Aibrecht  vou  Uej*terrt.'ich  vuid  Adolf 
T.  Nassau  2.  AuH.  S.  50.  Die  ältere  Auft'aiisung.  aKs  ob  damit  eine  Forderuug 
nach  dem  Erbe  von  Albreehta  Neffen  Jobanu  gemeint  sei,  hat  saletit  noch 
Th.  Lindner,  Dentache  Geich,  unter  den  Habsbnigern  und  Lnzembmgera  (1273 
— 1437)  1,  98  f.  vertreten.  Nach  den  AusAhmngen  Redlich**  a«  a.  0.  wird  tie 
wohl  kaum  mehr  zu  halten  sein. 

■)  Die  Urk.  vom  27.  April  1292  bei  Ennen,  Quell,  z.  Geüuh.  d.  Stadt  Köln 
3.  326. 

*)  Der  Wortlaut  der  Urkunde:  luper  ducata  AuAtrie«  Styrie  et  Katinthie 
et  pertinenciit  eorundem  will  nicht  IlberBehea  sein.  Zur  Zeit  Ottokart 

konnte  Kniin  h1.s  Pertinenz  des  Kftrntner  Herzogthum«  angesehen  werden.  Er 
felbfit  hat  t^ich,  da  or  da«  Erbe  der  KÄrutner  Herzoge  in  Besitz  nahm,  auf  Cirnnd 
de«  kSpanheimer  Besitze«  in  Krain  d<'n  Titel,  .domiiuis  Carniole'  beigelegt.  Vgl. 
meine  oben  cit.  Abbaudluog  Arch.  1'.  üaterr.  Gesch.  87,  17. 

4)  Inter  illuatree  prindpes  nostroe  Wentselaum  regem  Bohemomm,  mar> 
ehionem  Moravie,  dueem  Gracovie  et  Sandomirie  ac  Albertum  Austrie  et  Hein* 
hardum  Karinthic  dnoe«;  infra  tnnc  et  festum  Bpiphanie  proximutn  eznnnc  viara 
compos-icionis  amicabili>:  attemptabinm»*  bona  fide:  (jnam  si  torte  neqniverimus 
iiivenire  infra  terminnm  prelibatum.  extiin«'  infra  anni  >|pacuira  prefato  regi  Bo- 
heraorum  super  hüs  de  prefatis  ducibus  iusticiam  faciemus,  re(%ptiü  probatioui- 
but  regle  BolienMNnua,  seeandum  quod  inetrumenti«,  testibu«  ac  alüi  docuroenti« 
legitimia  noa  poterit  edocere,  et  in  hüa  sibi  erimua  iudex  favorabilia  et 
benignna. 
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aocii  die  Frage  sich  ernstlich  vorlegen  müssen,  wieso  es  denn  kam, 
ilass  der  Böhme  gerade  damals  seine  alten  Forderungen  so  hoch 
spannte.  Sie  seheint  mir  mit  dem  hisher  gebotenen  einfachen  Verweis 
anf  die  ÜnterstQtzuog  von  Seiten  Adolfe  nicht  geuUgeud  beantwortet 
Konnte  das  an  sich  schwächliche  Königthum  des  Nassauer  Grafen, 
xnnfiehst  auch  noch  nngefestigt,  gegenüber  der  grossen  Hansmacht 
des  hahsbuigischen  Oetteneicbers  nnd  dem  mit  ihm  Yerbflndeten 
Xaruter  Herzog,  der  Über  die  ansehnlichen  Qörzer  Hil&kräfte  verffigte, 
dafür  genügeude  Garantien  bieten?  Oder  war  es  dem  König  von 
Böhmen  nnr  nm  eine  formelle  Anerkennimg  jener  Ansprüche  seitens 
der  dacu  verfassnngsniässig  berufenen  Reichsgewalt  zu  thun,  so  etwa 
wie  einst  sein  Vater,  Ottokar,  sich  lon  König  Riehard  (1262)  mit  Oester- 
reich und  Steier  hatte  belehnen  lassen  V  Aber  hier  fehlte  ja  noch  der 
damals  vorhandene  factisciie  Besitz  dieser  Länder. 

Man  hat  diese  Fri^en  bis  jetzt  kaum  aufgeworfen.  Yermuthlich 
deshalb,  weil  man  annahm,  dass  jene  Aüs])i  üche  nur  eine  voröbergeheude 
Bedeutung  und  keine  weiteren  oder  tietergnMfeudeu  Folgen  gehabt 
hatten.  Das  einzige  Moment,  das  bisher  zur  Erkliii  untr  dafür  vorgebracht 
wurde,  kann  doch  wohl  kaum  geniigen.  L.  Schund  li;ir  iiiimlich  darauf 
verwiesen,  Wenzel  habe  für  die  höchste  seiner  Fordtruugeu,  die  Heraus- 
gabe der  Herzogthümer  Albrechts,  „die  alte  Rechtsausicht  für  sich* 
gehabt,  ^dass,  wie  es  auch  früher  im  deutschen  Reich  gehalten  worden, 
.\  11  »recht  uacli  erlangter  Krone  die  von  ihm  zu  Lehen  getragenen  Herzog- 
tiiüiuer  nicht  )>ehalten  konnte  ^)".  Das  ist  gewiss  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  richtig.  Wir  wissen  auch  jetzt,  da>s  Albrecht  selbst 
noch  zu  Leb7eiten  seines  Vaters,  bereits  im  Jalire  128<»,  da  er  hoffte, 
zum  Könige  gewählt  zu  werdeu,  eine  solche  Cessiou  seiner  Herzog- 
thümer in  Aussicht  nahm  - ).  Dass  aber  diese  jedenfalls  seinem  Hause 
erhalten  bleiben  sollten  und  Albrecht  nielit  gewillt  war,  sie  dem  Böhmen 
auszuliefern,  hat  Schmid  bereits  selbst  mit  zutreffender  Begründung 
ausgetührt. 

Eine  Beantwortung  jener  Frai^eu  zu  ermöglichen,  wird  es  noth- 
wendig  sein,  die  allgemeine  Lage  von  damals  und  speeiell  die  Verhält- 
nisse, in  welchen  Albrecht  von  Habsburg  sich  bt  laud,  nälier  iii's  Auge 
fassen.  Dass  dieselben  keine  rosigen  waren,  ist  ullgeuiein  bekannt  und 
oft  genug  dargestellt  worden       Man  weiss,  wie  gefährlich  in  seinen 

0  Die  Wahl  des  Gnftii  Adolf  t.  NsMau  sum  rOnu  KSnig  1292  (1«70)  8.  ao. 
*)  Vgl.  die  ton  mir  in  den  »Festgaben  zu  Ehren  Ifax  Bfldingers«  (1898) 

8.  223  veröffentliche  Urk.  Albrcchtg  vom  26.  Juli  1286. 

*)  Vgl.  darüber  A.  üuber,  Gesch.  Oesterreichs  2,  41  fL  und  die  daselbst 
cit.  Spezial-Literatur. 
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Landen  selbst,  der  Steiermark,  sich  im  Winter  1291  auf  1292  der 
Aofirohr  erhob  und  die  Empörung  des  Adels  dort  auswärts  bedeut- 
same Unterstützung  fand.  Das  Erzbistbum  Sakborg  und  der  in 
Kärnten  und  Steier  reich  begüterte  Graf  Ulrich  von  Hounburg  war 
jenem  verbundeu  und  auch  der  alte  Gegner  Habsbiugs,  Niederbaiern, 
zog  ihnen  zu  Hilfe.  Ein  salzburgisch-baierisches  Triippencorps  brach  in 
die  Steiermark  ein  und  hatte  anfänglich,  da  es  iu  ratchem  Vordringen 
keinen  ernstlichen  Widerstand  fand,  manche  Erfolge  zu  verzeichnen. 

Man  hat  die  Bedeutung  dieser  Yoigange  bisher  sicherlich  unter- 
sehitatb  ludem  man  annahm,  dass  Älbrecht  dadurch  zwar  verhindert 
wurde,  rechtzeitig  auf  die  Verhältnisse  im  Reiche  entsprechend  Einiluss 
zu  nehmen,  meinte  man  doch,  das^  die  Gefahr  Idurch  den  militärischen 
Vorstoss,  welchen  er  dann  fiber  den  Semmering  mitten  im  Winter 
unternahm,  gebannt  und  der  steirische  Adel  durch  die  nunmehr  frei- 
willig  ertheilte  Bestätigung  seiner  hergebrachten  Rechte  alsbald  pacifi* 
cirt  worden  sei.  Salzburg  und  Baiern  aber,  dessen  BUuduer,  hätten 
ihn  mit  eiligem  Rückzug  im  Stiche  gelasseu.  So  habe  Albrecht  im 
FrUl^jahre  1292  freie  Haud  erlangt  und  sich  jetst  in*8  Beicfa  wenden 
können,  indem  er  die  Beendigung  des  Kri^^es  seinem  Verwandten, 
Herzog  Meinhard,  fliierliess.  Allerdings  konnte  man  sich  nicht  verhehlen, 
dsss  damit  die  Bewegong  noch  keineswegs  ganz  erloschen  war.  Die 
h  anptqueUe  ittr  jene  Yor>(ange,  die  steirische  Bmmchronik,  berichtete 
des  weitem  von  Kämpfen  in  Kärnten;  es  lagen  Urkunden  vor,  nach 
welchen  die  Unterwerfung  des  Hennburger  Oralen  ebensowohl  wie  des 
nnbotmässigen  steirischen  Ministerialen  Hertnid  von  Wildon  erst  ^ter« 
ja  ?iel  später,  erfolgte.  Auch  ein  BOndnis  des  ErzbischofiBs  von  Salzburg 
und  des  Hennbnrgers  mit  dem  Fktriarcben  von  Aqnikia  gegen  Albreeht 
und  Meinhard  Tom  August  1292  war  urkundlich  beglaubigt,  ebenso  wie 
die  Thatsache,  dura  Otto  von  Baiem  das  österreichische  Neubnrg  (am 
Inn)  Tom  Herbste  ab  durch  4  Monate  belagerte.  Nichts  destoweniger 
glaubte  man  darin  nur  mehr  Ausläufer  jener  grossen  Bewegung  am 
Beginne  des  Jahres  1292  sehen  zu  können,  denen  man,  weil  &n  he* 
dentenderer  Erfdg  nirgends  zu  Tage  trat,  bloss  untergeordnete  Bedeu- 
tung beimass.  So  habe  dann  nach  der  Bflckkehr  Albreehts  aus  Deuteeh- 
laud  (Jänner  1293)  die  beiderseits  ▼orhandene  Geneigthett  zum  Frieden 
alsbald  die  Beendigung  der  Feindseligkeiten  herbeigeföhrt  ^), 


')  bo  zieinlich  gloichmä^8ig :  U.  Lorenz.  Dciitscbe  Ce^cli.  2.  592  ff.  Riezler, 
Üeecb.  Baierna  2,  260  iF.  und  Huber,  (jesch.  Uesterreicbs  2,  41  tt.,  welch"  letztere 
beide  all«vdangi  zam  Theil  auf  den  älteren  Arbeiten  tob  K.  Tangl,  Gesch. 
Kärntens  4,  568  if.  und  Kopp  3  a,  217  ff.  basiren. 
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Wie  mir  scheiueu  will,  hat  da  eine  alkugrosse  AViliänp^iirkeit 
von  eleu  Quellen,  allerdings  nur  dürftige  Bruchstücke  der  Ueber- 
lieferung,  die  Auffassung  im  Ganzen  beeiutrüclitigt.  Es  soll  mm  im 
Folgenden  versucht  werden,  unter  Heranziehung  eines  neuen  Materiales, 
das  ich  am  Wiener  Staatsarchiv  aufiFand  i),  eine  zusammeuhängende 
Erklärung  alV  dieser  Vorgänge  zu  geben.  Um  sie  ihrer  tieferen  Be- 
deutung nach  recht  vm  verstehen,  wollen  vor  allem  die  (tründe  er- 
wogen sein,  welche  die  einzelnen  Gegner  Albrechte  zum  Kriege  wider 
ihn  veranlassten. 

Der  steirische  Adel  forderte  die  Bestätigung  seiner  alten  Kechte, 
die  Albrecht  bisher  nicht  anerkannt  hatte.  Wenn  dem  Berichte  des 
steirischen  Reimchronisten  zu  trauen  ist  so  soll  er  —  das  früheste 
Beispiel  solchen  Vorganges  der  Stände  in  Oesterreich  —  eine  ausser- 
ordentliche Steuerforderuug  des  Landesherrn  /nm  Anlas^je  genommen 
haben,  um  als  Vorbedmgung  ihrer  Bewilligung  die  l^rneuerung  seiner 
Privilegien  in  Form  eines  ültioiatums  zu  verlangen.  Neben  diesem 
Hauptbeschwerdepunkt  ist  aber  sicher  ein  anderes  wichtiges  Moment 
nicht  zu  verkenuen.  Der  wirtschaftliche  Druck,  welcher  zufolge  nach- 
drücklicher Wahrung  der  landesherrlichen  Kechte,  besonders  m  dt^r 
Finauzvervvaltung,  auf  dem  Adel  lastete.  Der  heftige  Ansturm  der 
steirischen  Ministerialen  gegen  den  her/ogl leben  Finanzdirector  im 
Lande,  Abt  Heinrich  von  Admont,  iat  dafUr  besonders  bezeichnend^). 


*)  Aa  diecer  Stelle  tei  der  ireondliclieii  üntent&tsaiig  dankbar  gedaclit« 
die  mir  bei  den  archivaliseben  Arbeiten  von  Seite  der  Herren  Dr.  L.  Bittner 
Dr.  Onkar  Freiborm  von  Mitia  und  A.  Anthony  t.  Siegenfeld  dasdbit  m 

Theil  wurde. 

»)  Mon.  Genn.  Dent-rhe  t  bron.  V.  2,  735  il'.  c.  481. 

3)  Vgl.  iiu  ailgeiueiueii  meuie  Aututührungeu  in  den  Bl.  d.  Ver.  f.  Lundesk. 
von  Nied.-Oeiterr.  S7,  241  iL  —  Dort  habe  ich  anch  bereiti  auf  den  Sehutibrief 
▼erwieten,  den  Albrecbt  echon  1284  so  Gnnatcn  eeinea  Laadaohreiben  in  Steier- 
mark antstdlen  mussfe:  qnod,  cum  captiTÜntes,  exactioneB  et  attrao> 

tiones  tani  hominnra  quam  bonorum,  vi<lt^lic<t  castrorntn,  predio- 
rum  et  aliarum  po  !<  >  e  t*  8  i  o  n  ii  in  q  u  a  r  u m c  u  m q  u  e  facte  per  hoiiora- 
bilem  virum  Ueinricum  abbatem  Admontenüem  per  Stiriam  a  principio  aui 
n^mins»  in  officio  acribatu»  in  Stiria  osqne  modo,  de  aereniaaimi  geni* 
tori«  et  dmnini  noatri  domini  Bndolfi  Bomamomm  regia  aemper  angnati,  ae 
noatra  voluntate  pi  '  >  .-strint  i^impliciter  et  mandato  .  .  (Wiohner,  üescb.  d> 
Bonedictiner  Stitte.s  Ailmont  40^».  Bczoichnend  dafür  sind  auch  die  Bemer- 
kungen der  gleichzeitigen  erzühlcuden  (Quellen,  die  inageaammt  auf  tieiuricli 
schlecht  zw  sprechen  oind : 


Der  kleine  Laeidariiia  V,  49  IL 
(ed.  SeemHUer  B.  5): 
ich  klag  iu  Aber  die  predigaer, 
die  habent  dea  aübera  aageraer, 


Steir.  Reimduon.  HG.  Dentaehe 

Chron.  V«  1,  822: 
euch  ragrt  er  gröalich 
des  herzogen  urbar, 
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AebnHohor  Alt  waran  aueli  die  ICotire  snin  ZerwQrfiiisM  Herzog 
Albrachtft  mit  Salsbarg.  Lange  Jahre  schon  aehleppten  nch  ja  dieie 
Streitigkeiten  fori  Faaai  man  aber  den  Verlauf  danelben  wie  die 
einzelnen  Slareiiobjekie  in*8  Ange  nnd  hfilt  dam,  was  insbeeonden  flb«r 
die  definitive  Belegung  dieser  Kämpfe  ans  der  spätem  Zeit  nrkundUeh 
beglaubigt  ist,  so  erhellt,  daas  Albrecht  ganz  planmässig  seine  landes- 
fürstliche Stellung  zu  einer  möglichst  ergiebigen  Ausnutzung  der  ihm 
Übertragenen  Kirchenlehen,  wie  nutzbaren  Rechte  von  dem  ausgedehn- 
ten  Kircheugut  in  seinen  Ländern  verwertete.  Au<renscheinlich  hat 
er  anch  den  ertragreichen  Salzhandel  in  seine  Gewalt  bringen  wollen  i). 
Bedenkt  man,  das»  es  sich  dabei  um  Summen  handelte,  die  das  Jahres- 
Erträgiiis  emes  Landes  weit  überstiegen  —  H500  Mark  ISillver  werden 
von  i^alzburgischer  Seile  angegeben  —  5.0  kann  nicht  geleugnet 
werden,  dass  das  Erz^tift  wirtschaftlich  in  der  empfindlichsten  Weise 
geschädigt  wurde.  Gerade  damals  aber  war  mit  Konrad  von  Breiteii- 
turt  ein  Mann  zum  i>/,bischof  erhoben,  der  ebenso  rüliiig  als  aut  die 
materielle  Kräftiguufj  seines  Hucbstiftes  bedacht  war.  In  der  Oppo- 
sition gegen  Albrccht  grosä  geworden^),  musste  der  Zusammenstoss 


deu  lautschvibaer,  an  sich  geM^gSD: 
d.'i  i~t  der  hpizo>;  mit  betrogsiu 
werltlicli  schand  und  sihide 
hät  der  abt  von  Agmüude 
brftht  in  ditse  lant. 


gegen  »wem  im  ibt  gewar, 
was  im  des  gut  ilit  gelegen, 
sö  na  in  er  ez  ze  slncn  {ihlegcn. 
nnd  jacb,  t-z  möbte  noch  en«olt 
der  alte  herzog  Liapolt 
nicht  gelihea  h&n 
von  dem  urbar  hin  dan. 
Die  Contin.  Vindobon.  (MG.  88.  9,  719)  aber  beseicbnet  ihn  als:  8tirie 
senu  exactor.  tiratmns  et  b.oruinnm  tortor. 

Eben  damals  wurde  eine  fc^stematihche  Ktviiidication  de»  widerrechtlich  in 
Besitz  genommeneu  herzoglichen  Gutes  durchgeführt,  wie  die  Zusätze  zum  sogen. 
Ratiomurium  kitiriae  (Ranch.  88.  2,  20t  ff.)  beweiMa.  TgL  neinea  firtther  oft* 
Anfsate  Bl.  f.  Landesk.  t.  K.-Oe.  27,  249  N.  4. 

')  Vgl.  die  Urk.  Linz  1293  Mai  24  Kurz  F.,  Oestcrr.  unter  d.  Königen 
Ottokar  und  Albrecht  I.  S.  210.  sowie  die  Kechtfertitrnngsschrift  Herzog  Albrecht» 
vom  29.  Juni  1296  (Arch.  t.  üsterr.  Gesih.  2,  284  ff.i  ferner  insbesonderö  da.-^ 
^allerdings  vom  äalzburgischen  Standpunkt  aus  veriksste)  Mandat  Papst  Boni- 
fitt  YUL  vom  e.  Jnli  1297  (Hitth.  aus  d.  ratioan.  Aroh.  l,  478  £).  endlich  den 
definitiTea  Frieden  vom  24.  Sepi  1297  bei  Ltchnowsky,  Gesch.  d.  Hauses  Hsbsbotg 
R«g.  2,  CCLXXXIX.  Auch  die  1288  und  1291  wiederholte  Erneuerung  und  Be- 
tonunj,'  il'*r  iiUerfn  ?yn<"l;! IHcj^nhlüsse  gegen  unrecht inäsaige  Steuer- und  Abgaben- 
erhebung seitens  der  Laieugewalten  verdient  in  diesem  Zusammenbange  Be- 
achtung. 

*)  Aus  Fsbnsdorf  (bei  Jndenbnig),  einem  alten  8treitot|jekt  «wischen  8als> 
bürg  und  Oesteneieh  stammend,  hatte  er  Antheil  an  den  Besehlflsien  der  Synode 

von  1288,  die  vornehmlich  auch  gegen  Albrecht  und  Meinhard  von  Tirol  ge- 
richtet  waren,  (Hsitsheim,  Concil.  Genn.  3,  682)  und  war  noch  als  Bischof 
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luit  diesem  die  seliärfsteu  Formen  anuebmeu,  zumal  er  nicht  wie  st  lu 
Vorgänger  mehr  durch  Bückbichten  auf  da«  Habsburgische  üaus  ge- 
bunden war. 

Aber  nicht  gegen  Albrecht  von  Oesterreich  allein  wendet  sich  der 
Salzburger  Kirchen liirst.  Auch  wider  Meinhard  von  Käruten  erhebt 
er  seine  Beschwerden i).  Und  nicht  er  bloss  ist  es,  der  solches  thiit, 
auch  der  in  Kärnten  und  üntersteier  gleichlalls  reich  begüterte  Tatriareh 
von  Aquileia  bezi  lehnet  jene  beiden  als  .hostes  und  offensores'  seiner 
Kirche-').  'Sld]!  sieht,  uni  was  es  sich  in  letzter  Linie  dabei  handelte. 
Es  ist  der  tTeij5euz,iii_f  wider  die  Expausionstendeuzen  des  kräftig  er- 
starkenden Laudesfürstenthums  in  Kärnten  und  der  Steiermark,  der 
darin  7.11m  Ausdruck  gelaugt.  Der  Adel  und  die  Kirche,  jene  zwei 
Hauptfactoren,  deren  Unzufriedenheit  mit  dem  kräftigen  Regime  ütto- 
kars  in  dessen  letzter  llegierungszeit  so  viel  zu  dessen  Sturze  V»ei- 
getragen,  fühlten  sich  neuerdings  in  ihrer  Stellung  beengt.  Sollte 
ihnen  das  alte  Experiment  mit  Hilfe  der  neuen  lieichsgewalt  noch 
einmal  gelingen^)? 

Man  darf  doch  nicht  übersehen,  dass  gleichzeitig  mit  der  Erhe- 
bung des  steirischen  A (1  e  1 3  auch  eine  solche  jenes  von  Kärnten  wider 
^Meinhard  erfolgte.  >»icht  nur  Graf  Ulricli  von  Heunburg.  auch  die 
Wei^seueck,  Hafnerburg,  Wolfsberg,  Schraukbaum,  Kanol,  Freiberger 
und  der  Erbmarticball  de«  Landes,  von  Karlaberg,  waren  in  oflener 


von  Lanuit  auch  emer  der  8  Schiedsrichtor,  die  1290  der  fialabmger  En- 
biscbof  zur  Austragung  eeines  Streitea  mit  Albreeht  nomiiurto.  (Lichnowalcj 
Reg.  2,  CLXXXVI  1055»»). 

')  Vgl.  mit  dem  früher  cit.  Mandat  Papst  Bonifaz  VIII.,  das  auf  Grund  der 
Salzburger  Begchwerdeu  abgefaßt  ist  (Mitth.  au«  d.  Vatican.  Arcb.  1,  478  Ü.J 
meine  Ansfllhnmgen  im  AioIut  f.  flatox.  GtaA,  87,  A9  £ 

*)  Vgl.  das  BOndnia  vom  12.  Aug.  1282  und  die  Urkunde  Ulrich*«  Ton 
Heunburj;  vom  14.  Aug.  bei  Zahn,  font.  rer.  Austr.  II.  40,  22,  23. 

')  Nicht  uninteres.sant  ist  in  dieser  Beziehung  die  Antwort,  welche  der 
;.teirijsche  Keinichrouist  Friedlich  von  Stubenborg  in  den  Mund  legt  auf  die  Be- 
merkuDg  Albrechts  hin,  er  habe  diese  Länder  so  wie  sie  sein  Vater  dem  Böhmen 
abgenommen,  bewaihrt: 

Jbiet  der  von  B6beim  nieht  eft  vil 
unrehtc«  hie  get&n, 
er  mdht  noch  diu  laut  hftn; 
daz  BÖ  vil  gewrtlt 
und  unreht  mauicvalt 
in  disem  laut  beleip, 
d&mit  er  une  treip 
dardi  Uage  an  das  ilche*. 
Mon.  Germ.  Deutsche  Ohron.  V.  8,  837. 
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Empörung!).  Es  ist  nicht  nur  —  das  muss  schon  hier  betont  werden 
—  die  Familienverbindung,  die  Albrecht  und  Meiuhard  damals  Schulter 
an  Schulter  kämpfen  liess;  sie  waren  von  denselben  Gegenmächten 
in  ihrer  landesherrlichen  Stellung  gleichraä^isig  bedroht. 

Anders  allerdiug^s  waren  die  Motive,  welche  die  weiteren  Büuduer, 
Otto  von  Baieru  und  Ulrich  von  Henubnrj^,  zur  Theilnahme  an  der 
antiliabsburgischen  Coalition  verleiteten.  Otto,  der  Sohn  Heinrichs  von 
Niederbaiern  (f  1290),  übernahm  die  Gegner.schaffc  wider  Oesterreich 
gewissermassen  als  Vermächtnis  seines  Hauses.  S(  lion  sein  Grossvater 
Otto  (t  1253)  hatte  sich,  allerdinjf.s  vergeblich,  bemiilit^),  »  inen  Antheil 
au  dem  frei  gewordenen  Bubfiihertrer-Erbe  zu  gewiuneu.  I>it'  ghibel- 
linische  Mehrheit  des  steinscheu  Adels  war  I2ö3  bereit,  Uttos  zweitem 
Sohn,  Heinrich,  dem  Bräutii^am  der  Tochter  Bela  IV.  von  Ungarn,  die 
Herrschaft  im  Laude  zuzuweMb-n^'i.  Das  war  bald  gescheitert.  Als 
dann  die  österreichischen  Länder  Il'Ti'i  \vi-  (Ilt  leiliii:  wurden,  trat  Nieder- 
baiern neuerdings  mit  dem  Bestreben  nacli  einer  Erweiterung  im  Osten 
hervor.  I>ie->m;il  mit  mehr  Erfolg.  Um  Heinrich  für  sich  /.u  gewinnen, 
versprach  K(')uig  Hudolf  dessen  Sohne  Otto  eine  seiner  Töchter.  Und 
für  die  Mitgift  ward  ihm  Obertisterreich  verpfändet.  Heinrich  aber 
gab  sich  damit  nicht  zufrieden.  .Nachdem  sein  Verlangen  nach  einem 
weiteren  Antheil  au  den  Ländern  Ottokars  1279  zum  Bruche  mit 
Rudolf  gefuhrt  und  in  letzter  Stunde  den  Verzicht  auf  Oberösterreich 
nöthig  gemacht  hatte,  trat  Heinrich  1281  wiederum  in  Opposition 
gegen  den  König.  Die  ßelehnuug  der  Söhne  Rudolfs  mit  den  öster- 
reichischen Ländern  bezeichnet  zuijleich  das  neuerliche  Scheitern  dieser 
Hestrebiingeu.  Docli  auch  jetzt  noch  machte  sich  die  Gegnerschaft 
Heinriclis  weuig::^teus  indirect  fühlbar,  indem  er  die  UebertraL,nuig 
Kärntens  au  Meinhard  von  Tirol  zu  vereiteln  suchte*).  Im  folgenden 
Jahre  aber  kam  es  direct  zuui  Kampfe  zwischen  Albrecht  von  Oester- 
reich, der  mit  Salzburg  und  Ludwig  V(»n  Oherbaiern  verlniiidet  war, 
und  Heinrich.  Er  musste  seine  Eroberungen  in  Oberösterreich  gegen 
eine  Pfandsumme  zurückstellen-').  Nach  dem  Tode  König  Rudolfs 
von  Habsburg  schien  eine  neue  Gelegenheit  gegeben,  mit  jenen  alten 
Ansprüchen  hervorzutreten.  Bezeichnend  genug  für  des  neuen  Herzogs 

')  Vgl.  mit  der  Darstellung  <l«^s  steir.  Reirachronisten  a  a.  0.  V.  2,  805  ff. 
iinrl  Johanns  v.  Vi.  tring  (Böhmer  fönt.  1.  332  ff.)  dio  Fnedenaurk.  v.  25.  Mai  1293 
(Lichnowäky,  Keg.  2,  CCJ.XXXÜ  ti.)  und  K.  langl,  Gesch.  Kärntens  4.  t>02. 

«)  Vgl.  darüber  « lledlich.  Zur  Gesch.  d.  österr.  Frage  unter  Köuig  Rudolf  I. 
Mitth.  d.  Instit.  Erg.- Bd.  4,  134  ff. 

•)  Riezler,  Geicli.  Baierna  2,  92  N.  3. 

*)  Vgl.  darflber  meine  Ausfübrnng«!!  im  Arcli.  f.  Gsterr.  Geech.  87,  43fi. 
>)  Rietler  a.  s.  0.  2«  156. 
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Ottofl  Politik  ist  aeine  Haltmig  Salzburg  gegenQber.  Wiewohl  er  am 
Bßgpnne  des  Jähret  1291  noch,  da  sieh  eeineni  jQngereiL  Bruder  Stefan 
Anerichteu  auf  den  erzbieebdfliehen  Stuhl  von  Salsbuig  erOffiieten,  an 
seinen  Gunsten  sich  mit  dem  Gapitel  und  den  Ministerialen  des  Hoch- 
stifles  gegen  den  vom  Papste  bereits  ernannten  neuen  Enbisehof  Eoo- 
lad  TerbQndete,  Hess  er  sich  dann  alsbald,  im  Oetober,  von  diesem« 
allerdings  durch  weitgehende  Concessionen  auch  materieller  Arti)  ge- 
winnen. Schon  0.  Lorenz  hat*)  diesen  raschen  Wandel  in  der  Politik 
Ottos  Salzburg  gegenüber  mit  der  Stellung  beider  zu  Oesterreich  er- 
klirt  Unmittelbar  darauf  erscheinen  beide  gegen  Albrecht  Terbfindet, 
Aber  nicht  nur  die  Ereignisse  der  Folgezeit  legen  diese  AuffiMSung 
nahe,  man  gewinnt  denselben  Eindruck  auch  aus  dem  ganzen  Tenor 
des  entscheidenden  Vertrages  zwischen  Salzburg  und  Baiem  TOm  14.  Oo- 
tober  1291*).  Wa»  Otto  von  Baiem  erstrebte,  ist  ziemlich  khur.  Offenbar 
hat  er  jetzt  die  günstige  Gelegenheit  gekommen  vermeint,  frohere  An- 
sprache seines  Vaters  wieder  au&unebmen.  Ob  sie  nur  auf  die  3Si<gift 
seiner  Frau,  der  Schwester  Albrechts,  begrOndet  worden?  Das  gibt 
Otto  selbst  in  dem  Friedensinstrument  vom  27.  Feibr.  1298,  durch  das 
die  Feindseligkeiten  mit  Oesterreich  definitiv  bereinigt  wurden,  an^).  Oder 
hat  Otto  vielleicht  mehr  erhofft?  Hat  er  gar  gemeint,  bei  diesen 
gefiUirlichen  Verwicklungen  des  Habsburgers,  seines  Vaters  Aussichten 
auf  die  Herrschaft  der  Steiermark  mit  GlQck  zu  erneuen?  Hau 
wird  heute  kaum  mehr  zweifeln  kdnnen,  dass  ihm  diese  von  dem  aof- 


«)  Vgl.  Beil.  n«  I. 

•)  Dentache  Gescb.  2,  &88  f. 

*)  Vgl.  BeiL  IL  —  Wie  »ebr  man  bemfiht  wer,  issch  sn  einem  Em* 
venitiiidiiit  xu  gelungen,  scbeint  mir  vor  allem  auch  der  Umstand  zu  beweisen, 
daas  ausser  der  Schlichtung  der  ohnedies  zahlreichen  Streitpunkte  noch  als  be- 
sonderer Artikt'l  (He  Bestimmun«,'  aufgenommen  wurde :  Wir  scheiden  auch  und 
wellen,  daz  alle  ansprach  di  zwischen  des  gotshouees  und  des  hertzogen  vor 
diser  schieduug  von  alten  dingen  ^fgeitanden  lint  und  d  mit  hantyesten  niht 
gesetset  und  begriffisn  nnt,  ietwederem  heiren  sn  tciisden  und  sa  gebreitea 
•ten  ioln  von  dem  hiutigen  tag  uncz  hincs  liebtmease  und  dsnne  nber  driu  jar 
also  daz  in  der  frist  ein  heiTe  den  anderen  umb  diselben  sach  mit  dem  reht 
niht  ansprpchen  noch  veintlicheii  angreiffen  sol.  si  wellen  dann  mit  gemeinem 
willen  etwaz  mit  einander  abrihteu  swenn  si  doch  durch  anderiu  taidinch  zu 
einander  choment  daz  suln  si  wol  tun  und  sol  dann  ietweder  hene  swen  man 
neuen  ob  ri  doraelben  alten  tach  iht  vembten  mugen. 

4)  Der  Jäingang  der  Urk.  ^Knis,  Ottokar  und  Albrecht  1.  S.  2S6)  lautet: 
Wir  Ott  .  .  .  tun  cliunt  .  .  daz  wir  die  misshelung,  die  zwischen  uns  und 
uneerm  lieben  swager  herc/.o<:  Albrecbten  von  Oesterrich  gewesen  ist  unca  an 
tliseu  takch  umb  die  haimsteiwer  unser  lieben  hausvroweu  siner 
swester  und  den  zuschucz  darumb  wir  in  ansprochen  .  .  . 

]littlieiluog«n  XXII.  40 
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stäudischeu  Adel  dort  tliatsächlicL  augttrajjreii  worden  sei*).  Die  nene 
politische  Constellatiou  jetzt  bot  dafür  guuz  andere  Aussichten  deiiu 
früher.  Däss  er  die  güubtige  Cüujuuctur  klar  erfasste,  zeigt  sein  Ver- 
halten gegen  Salzburg. 

Durch  persönliche  Gründe  wie  bei  Otto  war  auch  die  Politik  des 
Grafen  Ulrich  von  Heunburg  bestiniuit.  Man  darf  dessen  Bedeutung 
keineswegs  unterschätzen.  In  Kärnten  und  l  ntersteiermark  selbst  reich 
begütert,  verfügte  er  auch  über  weitreichende  verwandtschaftliche  Be- 
ziehungen in  den  Kreisen  des  Adels  dieser  Länder.  Mit  den  Kärntner 
Grafengeschlechtern  der  Ortenburger  und  Sternberg  war  er  verwandt, 
der  Graf  von  Pfannberg  und  Freie  v.  Saneck,  Groasgrundbesitzer  in 
Uutersteier,  seine  Schwiegersöhne  und  endlich  auch  Ulrich  von  Taufers, 
einst  Hauptmann  von  Kärnten,  ihm  verschwägert").  Was  das  bei  der 
Eigenart  der  Territorial  Verhältnisse  jener  Länder  und  speciell  iu  Kärnten 
bedeutete,  braucht  hier  nicht  besonders  ausgeführt  werden  3). 

Ulrich  von  Heunburg  erhob  Ansprüche  auf  Grund  der  Hechte 
seiner  Gemahlin  Agnes,  als  einer  Tochter  der  Babenbergerin  Gertrud 
und  Hermanns  von  Baden^).  Diese  Erbrechte  waren,  nachdem  sie  Ottokar 


1)  Noch  Hiezler  (a.  a.  0.  2,  261)  und  Huber  (a.  a.  0.  2,  42)  verbieten  sich 
in  dieser  Beziehung  ukeptiscb.  —  Man  vgl.  aber  dagegen  den  übereinstimmenden 
Beriobt  tovolil  d«r  baimclien  al»  Oitorr.  QuaIImi:  Cobüii.  Vindob.  (MO.  88.  IX, 
717):  anno  dontiii  1292  miiiisterialet  qnidam  Stirie  potiofei  oppotoerant  ae  «t 
TebeUaTenmt  efe  ctnupiraTeraufc  ooatm  duoem  Amtrie  Alberfcam  invocato  advermis 
enm  ftdversarium  suum  Ottonem  ducem  Bawarie  cui  etinm  promiserant  tradeve 
termm  illani  et  recipere  eum  in  dominum.  Dazu  ileii  Bericht  dea  atcir.  Keimchr. 
MG.  Deutache  (Jhron.  V.  2,  747  Ü.  Contin.  Ul  Herrn.  Altah.  (MG.  SS.  2i,  5i): 
XJliieaf  comet  de  Hoinbiixg  et  alii  nobilee  tence  Stirie  et  Hainrieoe  comee  Pfiui- 
Web,  de  Pattone  et  Stubenbereh  tradidenrnt  ee  ip&M  mb  iurameiito  et  totam 
terram  Stirie  com  ciTitatibus  et  castris  Ottoni  duci  Bavarie,  quia  Albertus  dux 
Austrie  multa  pravrimina  intulcrat  ei«.  An  h  die  Contin.  Ratisbon.  (AlG.  SS.  17, 
417):  Cum  Albertus  dux  Austrie  cum  thunrado  Salzburpensi  arcbiepiscopo 
discordaret  et  ex  utraque  parte  sibi  dampna  gravia  intuiisseat,  idem  arcbiepia* 
eopus  e«nilbdem'Tit  eibi  Ottonem  dneem  Bawarie,  et  una  eum  predieto  duee 
Earinfbiain  ett  ingmtat,  fidndatne  ab  inooUi,  qood  poaiet  tenam  S^yrie  obtinere. 

*)  Vgl.  K.  Tang),  Die  Oiaftn  Ton  Heonburg  II.  Areb.  f.  Oitenr.  Geieb.  25. 
169  ff.  sowie  unten  S.  628. 

')  Vpl.  nif'inp  Diiilepungen  im  Artb.  f.  östfrr.  (Je.sch.  87,  8  t!. 

*)  Daä  meldet  ausdrücklich  Johann  v.  Victring  (Böhmer  font.  1,  333:  Quod 
dum  Chunradua  arcbiepiscopus  et  Ubricus  comes  de  Ueanenburch  eognoTiMent, 
xaü  tempue  illmiwe  qno  im  Karintbia  atqne  in  Stiria,  pretul  pro  eocleda, 
comeepro  iure  eonsortis  sue,  aliquid  appvebenderet,  ad  invicem  conponunt 
.  .  .  imd  iet  aneh  der  ganzen  Sachlage  nach  /u  vrmuthen.  Uebrigens  spricht 
dafür  aucb  eine  ant  der  anmittelbaren  Umgebung  des  üeunbuxgexs  stammende 
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zurückgewiesen,  allerdings  von  K.  Rudolf  durch  eine  grössere  Geld- 
summe (6000  ^iark)  abgelöst  worden').  Mit  der  Tilgung  dieser,  welche 
zunächst  auf  eiue  Anzahl  Güter  üi  Untersteiermark  hypothecirt  war, 
hatte  Albrecht  1287  jeue  Pfaudschaft  wieder  eingebracht*).  Ein  ganz 
ähnliches  Verhältnis  also  wie  bei  Baieru  —  der  thatsiichliche  Besitz 
dieser  Gebiete,  wenn  auch  als  Pfand  nur  vorübergebend  gedacht,  mochte 
hier  wie  dort  das  Bestreben  gezeitigt  haben,  sie  dauernd  festzuhalten^). 
Schon  einmal  hatte  Ulrich  von  Heunburg,  ein  wie  es  scheint  ebenso  ehr- 
geiziger als  unruhiger  Kopf,  an  einer  Adelserhebung  mit  Erfolg  theil- 
geuommen-*).  Was  ihm  damals  (1276)  beim  Sturze  Ott-okars  von  Hiihmen 
geglückt  war,  schif  ii  jetzt  nach  dem  Tode  König  Kudolfs  umso  weniger 
aussicbt-los.  Otto  von  B;uern,  der  von  dem  aufständLschcn  Adel  der 
Steiermark  in  Aussicht  genommene  neue  Landesherr,  zeigte  sich  geneigt, 
die  Ansjirüche  des  fieunburgers,  die  sich  offenbar  auf  dies  Land  be- 
zogen, anzuerkexuieii^).   üebrigenis  scheint  auch  dem  Heunboiger  die 

Urkunde  vom  Jahre  1293  |K.  Tangl,  &e«ch.  Kärntens  4,  628),  in  der  Agnes, 
«filia  ducisse  Austrie*  genannt  wird. 

0  Vgl.  dacttber  Anh.  f.  Mm.  GewA.  87,  M  £ 

^jViet  Qaittamiigilmer  Dlriebi  und  Miaer  Fnn  vtm  12.  Juni  1287  bei 
Hengott,  Taphographia  principum  Anstriae  2,  101. 

')  Dass  der  (für  diese  Verhältnisse  sehr  wenig  zutreffende)  Bericht  des  eteir. 
Keimchronisten  (MG.  deutsche  Chron.  V.  2,  746)  nicht  so  gefasst  werden  dürfe,  als 
ob  man  Ulrichs  Nachkommen  die  Steiermark  überhaupt  zuwenden  wollte,  hat 
schon  K.  Taogl  a.  a.  0.  fttt  Anm,  megnAlut.  Auch  der  DeutangivenDoli  Habeii 
(Oeeteir.  Geseh.  8,  4S),  dtM  maa  ihm  »aU  Gemahl  der  Witwe  des  letrten  Henogi 
▼on  Küruteu  .  .  .  Hoffnung  auf  die  Herzogswürde*  gemacht  habe,  ist  zu  berich« 
tipen.  Wie  die  oben  citirten  ürkk.  beweisen  und  auch  der  eteir.  Reimchronisl 
annimmt,  bezogen  sich  die  Ansprüche  der  Gemahlin  des  Heunburgere  hauptsäch- 
lich auf  deren  Erbrechte  nach  den  Babenbergern  und  Tor  allem  auf  steirischen 
Besitz. 

•)  Vgl.  dieUrk.  ttber  den  Adelthnnd  vom  19.  Sept.  1279  su  Guneten  RndoUii 
von  Habsbui^.   Schwind  und  Dopsch,  Anagewlhlte  Ork.  i.  Yerfewungegeich.  d. 

deutsch  Oeterr.  Erblande  im  MA.  S.  103. 

*)  In  einer  Urk.  vom  13.  Juli  r292  nennt,  er  Ulrich  seinen  »lieben  «wager* 
Beil.  n"  IV.  Diese  damals  gewine  schon  «ehr  weit  ausgedehnte  BezeichnungäweiHe 
kann  uur  eben  mit  Bezug  auf  Ulrichs  Frau  verstanden  werden.  Ottos  Gross* 
muttor,  die  Gemahlin  Ottos  II.  r.  Baiero,  war  die  Teafte  Hermanne  von  Baden, 
de»  Veten  von  Ulriche  Frau.  VgL  Rieiler,  Getch.  Baieme  S,  90.  Im  Hinblick 
auf  diese  Urkunde  kOnnte  man  übrigens  auch  den  Fehdebrief  Ottos  an  Albrecht 
von  <  ».-sterreich  (Mon.  Roica  1,  91)  zum  Tbeile  auf  l  lrich  beziehen  mit  der  An- 
nahme, (lass  auch  er  unter  den  dort  erwähnten  .ailines-  <  'ttos  t^'^meint  sei.  Gegen 
die  Echtheit  dieses  Stückes,  das  Lorenz  noch  unbedenklich  verwertete  (Deutsche 
Gesch.  2,  691),  aber  in  der  vorliegenden  Form  eher  eine  Stilttboiig  su  sein 
scheint,  lassen  sieh  doch  Bedenken  erheben,  firsdieint  sowohl  der  Eingang 
als  Sdiloss  in  Ibnneller  Beiiehung  ungewöhnlich,  so  kann  auch  der  Umstand 

40* 
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früher  erwähnt^^  straffere  Verwaltungspraxis  der  neuen  Laudesherreu» 
Albrecht  und  Meinhard,  ebenso  wie  den  steirischeu  Miaisterialeii  Anlass 
zur  Unzufriedenheit  gegeben  zu  haben'). 

So  war  im  Jänner  1292'^)  eine  stattliche  Coalitiou  wider  Albrecht 
und  Meinhard  zu  Stande  gekommen.  Dass  dieselbe  grössere  Ziele  im 
Auge  hatte,  als  man  bisher  meinte,  lässt  sich  ziemlich  sicher  erweisen. 
Vi'T  steirische  Keimchronist  hat  doch  auch  darüber  uns  eine 
bestimmte  Angabe  überliefert.  In  dem  bereits  erwähnten  Gespräch,  das 
er  nach  der  Aussölinung  des  Heunbnrgers  mit  Herzog  Albrecht  zwischen 
jenem  und  der  Gemahlin  dieses  letzte  ren  (die  nach  ihm  den  Frieden  ver- 
mittelte) stattfinden  lii^st,  kommt  die  Uer/ogiu,  eine  Tochter  Meinhards 
von  Kärnten,  auch  darauf  zurück.  Sie  hält  ihm  das  Thörichte  seines 
Beginnens  yor: 

Nii  wold  uns  oncb  der  öheim  min 

mit  /.wein  hundert  mannen 

und  der  bischolf  mit  dem  bannen 


AnttosN  erregen,  dM»  Otto  hier  von  itinen  »alflnes*  aagit  er  liabe  sie  tdion  TOr 
lingerem  in  seinen  Schutz  genommen. 

*)  Der  tieiriBche  Reitnchronist  läset  den  Heanburger,  da  er  tatnäx  seiner 
AuBsöhnunfj  mit  Albrecht  von  Oesterreich  dessen  Fian  fflr  deren  angebliche 
FriedenBveniiittlung  dankty  Folgendes  zur  Begründung  «eines  Vorgehens  sagen 
(MÜ.  V.  2,  g38): 


4oeh  wisset  waerUeh  fltrwAr« 
het  ieh  gelebt  hondeit  jftr, 
idi  liet  mit  miiMiB  daae 

nimraPT  dheinen  wnnc 
iib  iwenii  vater  getan, 
ob  er  mich  het  erlan 
maniges  schaden  und  imaebe^ 
den  mir  dnrdh  ir  gaehe 
tcten  Hin  aratliute. 
fron,  ich  bin  noch  hiute 
erbe«  und  gemaches  blöz: 
diu  muor  vor  üriven  grte 
des  UAsteis  daAse  Obembnxge, 
die  mm  fordern  Ton  Hlonbuige 
lange  inne  habent  gehabt, 
du  getorste  min  der  abt 
ze  berren  tiie  bekennen 


nodi  se  vogt  genennen 
Ar  den  Onftiisfteinaerai 

frou,  wie  tU  ich  swaere 

oder  nngemachee  leit, 

sweun  ich  den  niniem  herreu  kieit» 

BÖ  was  mir  ungeriht. 

der  Ooibistauiaer  gibt, 

er  welle  grftwen  meisler  stn< 

daz  beawftrte  die  min; 

dö  ich  niht  gerihtes  viint, 

si  jähen,  ich  solt  daz  laut 

rümen  e  alaö  leben. 

swer  mir  d6  helfe  loht  ae  geben, 

se  dem  meet  ieh  midi  phlihten 

unde  darano  lihten, 

daz  ich  gerne  wolt  belihen 


I  in  dem  lande  unvertnben. 
')  Die  Drkuude  über  das  Bündois  von  Deutschlandabei^  zwischen  Salzburg 
und  dem  steinsohen  Adel  dsitirt  rtm  1.  Januar  129S.  IKe  IVeiodseligkeiten  selbst 
waren  bcrrits  Anfiuogs  Fshraar  mit  dem  ESnfsUe  der  nbbnig-bainsdien  8treit> 
mtchte  in  die  Steiermark  eröffnet.  Die  AnfUnge  dieser  Bewegung  über  reichen 
—  wie  auch  der  steirische  Keimduoaist  difoot  berichtet  —  noeb  in  das  Jahr  1891 
zurück. 
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▼ertriben  haben  gewaltidieh 
von  Stire  und  Osterrlch 

und  minen  vater  und  "^Ino  kint 
die  in  Kemden  herren  sint^). 

Gewias  wiid  man  dioie  Danfcdlnng  dea  Brimebropirten»  da  er  das 
üngebeuerliohe  jener  Abeiehten  ISeherlidli  maehen  will,  nicht  alku 
wSrÜich  nehmen  dürfen.  TbatsSchlieh  war  aber  Aefanliehes  geplant 
Der  Beimehronist  eraebeini  hier  wirUicb  gut  unterrichtet  Das  beweisen 
nicht  nur  die  auch  Ton  andern  Qoellen  beaeogten  Abeiehten  Ottoe  von 
Baiem  auf  die  Steiermark,  aondem  auch  noch  eine  Brihe  von  Yor- 
gSngen,  die  im  Folgenden  näher  erörtert  werden  eoUen.  Znnichat 
mos»  man  aicb  TeigegenwSrtigen,  unter  welchen  Yerii&ltniiwen  da» 
Bflndnis  gegen  Albrecbt  und  Meinhard  abgeediloflaen  woidei  In 
den  hababnrgiachen  Stammlanden  war  unmittelbar 
nach  König  Budolfa  Tode  eine  bedenkliche  Gfrährnng 
entstanden,  die  immer  groasere  Dimensionen  annahm*) 
Alle,  die  durch  das  Bratarken  des  Hauses  Habsburg  sich  entweder 
direct  beeintriohtigt  Ahlten  oder  auch  nor  dadurch  eine  Bedrohung 
ihrer  Interessen  befürchten  konnten,  verbanden  sich  wider  Albrecbt 
Hatte  Henog  Amadeoa  von  Savoien  sofort  nach  dem  Ableben  Budolb 
die  Feindseligkeiten  erSffiaet  und  anderaeits  die  Leute  der  Thaler  Uri, 
Schwyz  und  ünterwalden  damals  auf  Kosten  Habsburgs  eine  Eid- 
genossenschaft begrOndet  so  einte  diese  alsbald  ein  OflfonsiTbOndnis 
gegen  Heraog  Albrecht,  welchem  dann  auch  der  Bischof  von  Constaos, 
der  Abt  Ton  St  Gallen,  die  Städte  Bern,  Zflrich  und  Constanz,  sowie 
eine  Beihe  Grosser,  darunter  der  Graf  Ton  Kellenburg,  beitraten.  Bine 
ungeheuere  Beaction  erfolgte  auf  die  mit  ebensoviel  Geeehick  als  Erfolg 
Terrochte  Conoentration  der  babsburgisehen  Macht  in  den  obem  Landen. 
So  schien  dem  geflirchteten  Henog  von  Oesteneieh  sein  starker  BOck- 
balt  an  den  Stammlanden  genommen.  Sollte  er  einem  so  gewaltigen 
Bund  in  West  und  Ost  widerstehen  können?  Der  steirische  Beim- 
chronist  meldet  dass  die  Feindseligkeiten  in  Schwaben  durch  Eisbischof 
Conrad  Ton  Salsbarg  und  seine  IVceunde  TCranlasst  worden  seien*). 

»)  MG.  Deutache  Clirnn.  V.  2,  837. 

Vgl.  Kopp,  Gesch.  d.  eidgenöss.  Bünde  l,  1  ö.  und  dazu  Dierauer,  üescb. 
d.  Schweiz.  EidgenOMenaoliaft  1,  76  Ü. 

*)  MG.  Deutsche  Chron.  Y.  S,  7M: 

Albiecht  dw  tagende  ?ol,   

nft  boret,  waz  er  tet.  ouch  warf  da  gemachet  nider 

die  wll  er  geurliugt  het  und  verderbet  an  dem  guot 

mit  V)i8cholf  Ruodolfen,  ein  grave  höch  gemuot. 

dem  waren  geholten,  der  waa  genant  von  ^'eiieuburge. 
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Man  Iiat  diese  Nadiricbt  aogeKweifelti),  ja  verworfen*),  mit  Rück- 
sicht auf  den  offenaichtlUdien  Hass  des  yerfassers  gegeu  den  Salzburger, 
welchen  er  als  Ursache  alles  Bösen  hinzustellen  bestrebt  ist.  Sicher- 
lich wird  man  deshalb  die  auch  sonst  stets  nötbige  Vorsicht  dem  Reim- 
chronisten gegenüber  verdoppeln  müssen.  Dass  der  Salzbnrger  nicht 
der  Anstifter  jener  Feindseligkeiten  war,  liegt  auf  der  Hand,  Aber 
wir  sind  auch,  meine  ich,  ebensowenig  berechtigt,  diese  Melduug  von 
vornherein  in  Bauseh  und  Bogen  zu  verwerfen.  Wie  oft  liegt  nicht 
dieser  Quelle  doch  ein  gewisser  historischer  Kern  zu  Grunde,  wenn 
anch  die  Auffassung  und  Verbindung,  in  welcher  die  Vorgäuge  liier 
geschildert  werden,  keine  zutreffende  ist.  Mit  andern  Worten:  Die 
Möglichkeit  eines  Zns  am  meuhauges  zwischen  den  Ereignissen 
in  S c h w a l> e n  und  der  östlichen  C o a Ii t i o n  wider  Herzog 
Albrecht  ist  nicht  ausgeschlossen.  Ja,  es  spricht  die  allgemeine  Wahr- 
scheinlichkeit geradezu  dafür,  diiss  un\gfkehrt  der  Salzbnrgt  r  und  .>«eiue 
Bündüer  ditn  durch  die  Erhebnug  in  Schwaben,  welche  vorausgegai^gen 
ist.  zu  offener  Feind.seligkeit  gt  gen  Albrecht  bestiinnit  wurden.  Eben 
sie  verhiess  ihren  Ansprüchen  und  Waffen  ja  leiclitcin  Erfolg. 

W^ir  halten  an.  Mnsste  sich  —  um  zum  AusgaiiLr>puuKU  unserer 
Betrachtung  zurückzukehren  —  mit  dieser  politi.-chen  Lage  den  alten 
Ansprüchen  König  Wenzels  von  Böhmen  nicht  eine  überraschend 
günstige  Perspective  eröffnen?  Das  waren  ja  alles  Bestrebungeu,  die 
ihnen  wirksam  Vorschub  leisten  konnten.  Nimmt  mau  noch  hinzu, 
dass  er  am  Beginne  des  Jahres  1291  in  Polen  einen  grossen  Erfolg 
davongetragen  und  .>,ith  der  Hilfe  schlesischer  Heimzöge  auch  zu  einem 
Krieg  in  Deutschland  versichert^),  für  die  Wahl  eines  neueu  deutschen 
Königs  aber  damals,  zu  Ende  des  Jahres  1291,  bereits  mit  der  Ge- 
winnung der  sächsischen  und  braudenburgibchen  Kurstimme  die  Ent- 
scheidung in  seiner  Hand  hielt,  so  scheint  eines  unzweifelhaft:  Wenn 
jemals,  so  waren  jetzt  alle  Vorbedingungen  gegeben,  auch  die  kühnsten 
Aspirationen  böhmischer  Revindicationspolitik  zu  verwirklichen.  Man 


Ton  Zorieb  die  bmgaexe. 
die  het  der  Sakboi^gaere 

mit  stneD  frinnden  daran  Vrftht, 
daz  ei  mit  all  der  maht 
die  si  mohten  gehaben, 
den  herzogen  in  bwäben 
mit  orliuge  griffen  an«'  

*)  Mcjer  von  Kncman  in  dtr  Ausgabe  Knchuneistert  (Ißttb«  s.  vaterlSiHi. 
Gesch.  Ii,  247  Anm.  439). 

»)  Bussen,  a.  a.  0.  Sit/.  rtev.  d.  Wiener  Ak.  114.  72. 

*)  Urk.  vom  17.  Januar  1291  Arch.  f.  teterr.  Ge«ch.  14,  173. 


den  oneh  der  Ton  Sakpurge 
in  das  nrlinc  bet  gesegen 
gegen  dem-  henogen ' 

von  Stirp  und  von  ustenrtob, 

daz  er  itn  vesticlich 
in  äwäben  zuo  legt. 


£iii  antUmbibuigiachcr  Fftntenband  iai  Jahre  1382.  015 

findet  es  begreiflich,  dass  Wensel  nniunelir  jene  weitgehenden  For- 
derangen Albrecht  gegenüber  angestellt  hat 

Die  AuffiuBung,  welche  man  noch  in  jüngster  Zeit  in  der  keines- 
wegs BpSrlichen  Literatur  fiber  die  Wahl  Adolfe  von  Nassaa  hinsicht- 
lich der  Haltung  Böhmens  um  jene  Zeit  vertrsten  hat^),  wird  heute  kaom 
mehr  zn  halten  sein.  Bei  der  LfickenhafU^eit  des  Qaellenmateriales  hat 
man  nSmÜch  die  schlichte  Thatsache,  das^  Wenzel  im  Herbste  1291 
wiederholt  mit  dem  entschiedenen  Parteigänger  Albrechts,  dem  F&lz- 
grafen  Lndwig  von  Baiern,  in  freandschaftlichen  Verkehr  trat,  ja  in 
dessen  Streite  mit  Mainz  Uber  das  Berafungsrecht  för  Ludwig  Partei 
nahm,  in  dem  Sinne  zo  deuten  Tersucht,  es  sei  Wenzel  nicht  von  AuÜuig 
an  und  gmnds&tslioh  ein  Gegner  der  Wahl  Albrechts  gewesen.  £r  habe 
die  starke  Po«itioD,  die  er,  wie  früher  erwähnt,  ftir  die  Entscheidung  der 
Wahl  gewonnen  hatte,  nur  möglichst  ergiebig  ausnutzen  wollen.  Erst 
als  Albredit,  der  in  üngewissheit  Uber  die  geheimgehaltenen  Verhand- 
lungen relativ  spät,  im  Februar — Mäiz  1292,  an  ihn  herantrat,  jene 
Forderungen  nidit  bewilligte,  habe  er  die  entscheidende  Wendung  zu 
dem  von  dem  Colner  aufj^tellten  Candidaten,  Adolf  von  Nassau,  voll- 
zogen. 

Es  ist  ja  wahr:  Man  hatte  froher  den  Gang  der  bähmischen  Politik 
noch  nicht  genOgend  gekannt.  Das  ist  erst  von  Bedlifeh  dargelegt 
worden*).  Wissen  wir  heute  auf  Ghrund  seiner  Ausführungen,  dass 
das,  was  Wenzel  am  Beginne  1292  von  Albiecht  forderte,  keineswegs 
neue  Anspräche  waren,  fiber  deren  Gewährung  oder  Nichtgewährung 
er  noch  im  Zweifel  sein  konnte,  sondern  dass  seit  Jahren  darüber  eine 
fortgesetzte,  wenn  auch  viel&ch  nur  latente  Qegnersdiaft  zwischen 
beiden  bestand,  so  erscheint  die  Sachlage  jedenfalls  in  einem  ganz 
anderen  Licht.  Hält  man  sich  Überdies  vor  Augen,  dass  Wenzel  allen 
Bemühungen  Budolfe,  einem  seiner  Söhne  die  Nachfolge  im  Beicbe  zu 
sichern,  zuletet  noch  wirksam  entgegengetreten  war*),  dass  kurz  vor 
dem  Ableben  Rudolfs  noch  Zwistigkeiten  zwischen  Albrecht  und  Wenzel 
bestanden,  die  trotz  einer  persönlichen  Entrevue  (April  1291)  nicht 
nur  nicht  ausgeglichen  wurden,  sondern  sich  noch  veischärflen^)«  so 
sind  das  alles  Argumente  gegen  die  bisherige  Annahme.   Auch  das 


*)  Insbesonden  A.  Btuson  s.  a.  0.»  vor  ihm  doch  auch  Kkon  L.  Schinid, 
Die  Wahl  des  Grafen  Adolf  v.  Nassau  z.  röm.  König  1292.  S.  35.  H.  Schrohe, 
Die  polit.  Bestrebungen  Erzb.  Siegfrieda  v.  Köln  Anniil.  d.  Histor.  Ver.  f,  dp 
Niedcrrheiit  68,  ß<l.  bietet  gegenüber  Busson  dafür  nichts  JNeue«. 

»)  Mittb.  d.  Instit.  Erg.-ßd..  4,  150  ff. 

3)  Preger  a.  a.  0.  S.  10  f. 
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Yerhalteii  Wenzels  unmiitelbAr  nach  dem  Tode  Bodolf«  Kpricbt  uicht 
dafbr.  Daas  er  bereits  Eude  October  1291  B^r  in  Besitz  nahm,  zeigt 
denilieb,  wie  sehr  er  sofort  mit  seinen  aiten  AnsprQcheu  hervortrat. 
Es  sind  alles  Glieder  einer  Kette,  die  aus  der  Zeit  Rudolfs  zn  diesen 
Toigäugeu  hinüberleiten.  Es  ist  eine  ganz  bestimmte  Linie,  anf  der 
sich  die  Politik  Böhmens  continnirlieh  entwickelt  Bereits  Ende  1291 
hat  Wenzel  eine  rege  Thätigkeit  in  Sachen  der  deutscheu  Köoigawahl 
entfaltet  und  eiue  Aus^cblag  gebende  Position  sich  zu  schaffen  ge- 
wusst  Auch '  ist  doch  frQher  gelegeutlich  schon  bemerkt  worden^), 
dass  der  Böhme  seine  Forderungeu  bereits  firOhzeitig  fonnnUrt  haben 
mfisse.  Der  darauf  deutenden  Wahlcapitulation  Adolfs  von  Nassau  mit 
Siegfrid  von  Cöln  vom  27.  April  1292  sind  sicherlich  Verhandlungen 
zwiächen  letzterem  and  Wenzel  Torausgegangeii.  Bei  den  Aspira^nen 
des  Böhm«lkÖIiig^  lag  es  ja  auch  nahe,  mit  dem  alten  Widmaeher 
Habsbnrgs  vor  allem  iu  FQhlung  zu  treten.  Wie  hatte  Wenzal  naeh 
dem,  was  vorausgegaugeu  war,  Aber  die  Haltong  Albiechts  seinen 
Forderungen  gegenaber  im  Zweifel  sein  können*)?  ünd  mosste  er, 
selbst  wenn  Albrecht  sieh  hatte  zu*  Concessioneu  bereit  finden  lassen, 
nicht  befürchten,  dass  er  nachher,  falls  er  einmal  im  Besitz  des  dasitsdien 
Königthums  gefertigt  war,  dieselben  wieder  rflckgängig  machen  werde? 
Jede  Erhöhung  der  Macht  des  Habsburgers  bedeutete  ja  zuf^ek^  eine 
Hinderung  für  seine  Aussichten.  Viel  sicherer  jedenfiidls  konnte  er  anf 
die  Yerwarldichung  seiner  Wünsdie  rechnen,  wenn  er  Ton  vomhereui 
gegen  Albrecht  Stellang  nahm.  Dass  Wenzel  gleichwohl  mit  Ludwig 
von  Baiem  gute  Beziehungen  unterhielt,  will  nichts  besagen.  Wir 
wissen  gar  nichts  darüber,  wie  weit  dabei  auch  die  Frage  der  deutschen 
Königswahl  eine  Rolle  spielte.  Den  immerhin  einflassreicheu  Pfalz» 
grafen,  seinen  Schwager  und  Nachbar,  sich  nicht  von  vornherein  zum 
Feinde  zu  macheu,  lag  ja  nur  im  eigensten  Interesse  Wenzels"). 

'  Im  Ganzeu  betrachtet  lässt  sich  m.  E.  also  aus  der  Haltung  des 
Böhmen  hinsichtlich  der  deutschen  Eöuigswahl  nichts  gegen  die  An- 
nahme ableiten,  er  habe  sofort  nach  dem  Tode  Rudolfs  seine  alten 
Ansprüche  auf  die  österreichischen  Länder  wieder  erneai 
Sieht  man  näher  zu,  so  vermag  vielleicht  das  weitere  Verhalten 
der  östlichen  BUndner  noch  Einiges  zur  Klärung  der  Sachlage  bei- 

I)  L.  Scbmid  a.  a.  0.  8.  37. 

*)  Darflber  hat  doch  such  aehon  Fteger  a.  a.  0.  Sw  11  rieh  in  fthnlioheni 
Simie  auBgetpiochen. 

h'ollte  vielleicht  uni;Tckohrt  Albre'lit  durch  seinen  Schwager  Ludwij?. 
ddr  auch  sonst  zu  seinen  (jungten  interrenirte,  den  Böhmen  haben  ftir  sich  ge- 
winnen wollen? 
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zutragen.  Es  ist  bekannt,  dass  der  Einfall  der  bairisch-salzburgischeu 
Armee  iu  Obersiteier  nacli  einigen  kleineren  Erfolgen  alsbald  scheiterte. 
Die  energische  Diversion  Herzog  Albrechts,  beziehungsweise  seines  Laud- 
marschalls,  des  Landeubergers,  verhinderte  nicht  nur  di«*  Vereinigung 
der  luvasiousaruaee  mit  dem  anlktündiseheu  Adel  der  Steiermark,  sondern 
nöthigte  jene  geradezu  zum  Uüokzug.  Man  weiss,  dass  AI  •»recht  trotz 
dieses  entschiedenen  Erfolges  den  steirischen  Empörern  gegenüber  sich 
nachgiebig  zeigte.  Es  war,  wie  wir  jetzt  sehen,  der  einzige  Weg,  wenn 
nicht  alles  auf's  Spiel  gesetzt  werden  sollte.  Aber  nicht  nur  dem  steiri- 
schen Adel  gegeiiülier  liess  sich  Albrecht  zu  Coucessionen  herbei.  Um 
dieselbe  Zeit  verbuchte  er  auch  durch  seinen  Schwager,  den 
Pfalzgrafen  Ludwig,  Otto  von  Baieru  zum  Frieden  zu  be- 
wegen. In  dem  Verglfich,  den  Ludwig  mit  den  jüngern  Brüdern  Ottus 
am  n.  "März  1292  abschloss,  wird  niimlich  doch  zugleich  auch  vereinbart, 
diese  .sollten  mit  allen  Kräften  auf  Otto  einwirken'),  ,daz  der  herzog  Otto 
erwind  an  des  herzogen  schaden  von  Österreich  und  dem  vorgenautem 
herzog  Ludwigen  ir  veteru  diser  taiding  gewaltich  mache  zwischen  »in 
und  den  herzogen  AI.  von  Osterriche,  swaz  si  gegen  einander  ze 
sprechen  habent  für  sich  und  für  alle  ir  helfer  und  diener  umb  alle  di 
gebresteu  di  zwischen  in  under  dise  Sachen  üfgestandeu  seint".  Otto 
gieng  auf  diese  Vermittlung  nicht  ein.  Er  betheiligte  sich  auch  nachher 
au  den  gegen  Albrecht  und  Meinhard  gericliteten  Feindseligkeiten. 

Das  muss  umso  aufiallender  erscheinen,  als  Ottos  militärische  Unter- 
nehmung, wie  erwähnt,  missglückt  war.  Man  sollte  erwarten,  dass  er 
dem  unzweideutigen  Friedensaugebot  seitens  Albrechts  unter  diesen  Um- 
ständen Gehör  schenken  würde.  Dass  er  es  nicht  that,  muss  seinen 
guten  Grund  gehabt  haben.  Otto  konnte  eine  solche  Haltung  nur 
beobachten,  wenn  er  eines  starken  Rückhaltes  sicher  war.  Ohne  einen 
solchen  müsste  thatsächlicli  die  harmlosere  Auffassung  des  steinseheu 
Reimchrouisten  von  der  Thorheit  solchen  Beginnens  gerechtfertigt  er- 
scheiueu,  wie  sie  in  der  Kede  der  Herzogin  Elisabeth  zum  Ausdruck 
gelangt*).  Wer  aber  konnte  damals  einen  solchen  kräftigen  Kückhalt 
bieten?  Einzig  und  allein  AVeuzel  von  Böhmen.  Gleicht'  Ziele  wie 
Otto  verfolgte  ja  auch  er;  Hand  in  Hand  mit  Salzburg  und  dem 
Niederbaier  mussten  sich  seine  Forderungen  umso  leichter  durchsetzen 
lassen.  Auch  Familienbaude  verknüpften  diese  gemeinsamen  Feinde 
Albrechts,  Einen  sichern  Beleg  lür  diese  meine  Vernuithuug  bietet 
eine  bisher  unbekannte  Urkunde  vom  1.  April  1293,  die  im  Wiener 


>)  Quell,  u.  Erörterungea  s.  deiitidieii  und  bur.  Oeacb.  ft»  474. 
«)  Siebe  ober  S.  612. 
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StaatsarchiT  noch  im  Original  erhalten  ist^).  Ein  Procoratoiitim  seitens 
des  Patriarehen  Ton  Aqnileia  an  Conrad  Ton  Salshurg,  ihn  bei  einer 
heronteheoden  Besprechung  und  den  Verhandlungen  mit  dem  Kdnig 
von  Böhmen  und  Herzog  Otto  ron  Baiem  ,  unseren  überaus  thenern 
Freunden*  zu  vertreten. 

Was  damit  gemeint  ist,  bedarf  nach  den  bisherigen  Ansfilhrungen 
wohl  keiner  Erklärung.  Die  genannten  Namen  sprechen  eine  deut- 
liche Sprache.  Unzweifelhaft  handelte  es  sich  um  eine  Zusammenkunft 
politisdier  Bündner,  auf  der  Verabredungen  wider  den  gemeinsamen 
Feind,  Albrecht  Ton  Oesterreich,  getroffon  werden  sollten. 

Dadurch  ist  unzweifelhaft  erwiesen,  dass  Wenzel  von  Böhmen 
gleichfalls  jenem  Bunde  angehörte,  der  sich  wider  Albrecht 
von  Oesterreich  gebildet  hatte.  Aquileia  zählte  ihm,  wie  wir  sahen, 
seit  August  1292  zu.  Allerdings  beweist  diese  Urkunde  noch,  nichts 
Über  den  Zeilpunkt,  seit  dem  Wenzel  der  Coalition  beigetreten  war.  Wt 
Sicherheit  IS^  sich  erschliessen,  dass  dies  bereits  seit  dem  Frühjahre  1292 
der  Fall  war.  Damals  trat  Wenzel,  wie  die  Geschichte  der  Wahl  Adol& 
lehrt,  ja  bereits  offen  gegen  Albrecht  auf.  Nach  den  früheren  Dar- 
legungen aber  erscheint  mir  die  Veimuthung  kaum  mehr  gewagt,  dass 
Wenzel  noch  froher,  ja  von  vornherein  iQr  die  antihabsbuxgische  Coali- 
tion gewonnen  ward.  Dann  würde  sich  nicht  nur  das  z8he  Beharren 
Ottos  von  Baiern  in  der  Feindschaft  gegen  Albrecht  trotz  der  mili- 
tirisehen  Schlappe  erfcliiren,  es  fiinde  auch  d^  bewusste  Fehdebrief 
Ottos  an  Albrecht  (Dec — Jan.  1291/92)  seine  Deutuog.  Wenzel  von 
Böhmen,  der  Schwager  Ottos,  war  offenbar  auch  unter  den  .carissimi 
affines  nostri'  gemeint,  zu  deren  Vertheidiguug  und  Beistand  Otto  die 
Fehde  wider  Albrecht  unternahm'). 

Wie  dem  immer  aber  auch  sei,  soviel  ist  damit  gesichert,  dass 
Wenzel  von  Böhmen  thatsächlich  jenem  Bunde  wider  Herzog  Albrecht 
zogehörte.  Die  Bedentuug  der  Yorgiluge  des  Jahres  12D2  wird  mit 
diesem  Nachweis  unzweifelhaft  wesentlich  erhöht.  Ich  erwähnte  bereits 
früher,  dass  mau  den  Verlauf  dieser  Ereignisse  unterschätzt  hat.  Wie 
schon  die  Weigerung  Ottos  v.  Baiern  zu  einer  Aussöhnung  mit  AU^recht 
im  März  1292  beweist,  war  damals,  auch  nach  der  Bestätigung  der 
steirischen  Landhandfeste,  die  Gefahr  keineswegs  beseitigt.  Mau  hat 
bei  der  Beurthuiliiug  flieser  Coucession  deren  politische  Folgen  doch 
überschätzt.  Ausdrücklich  war  ja  in  der  Büiiduisurkunde  von  Deutsch- 
landsberg  (1.  Juu.  12U2)  dieser  Fall  bereits  vorgesehen  und  zur  Ver- 

1)  Beil.  n"  VII. 

*)  yiehe  oben  J?.  Uli  Anm.  5.  Das  bat  übvi^'Cns  bereits  d-  -  Ueran«peber  de» 
Stückes  in  den  Mon.  Boica,  allerdings  mit  unzuläughcher  Begiimduug  getban. 
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eitlung  der  durch  eine  solche  Cooeession  su  hefbrehtendea  Sprengung 
des  Bundes  bestimmli  worden:  .Ist  aber,  dass  der  lantsheir  sieb  mit 
uns  verstehet  uud  verainti  nnd  uns  unser  rdit  bestediget  und  behaltet 
uns  unser  hmdsvest«  so  haben  wir  doch  verebt  vor  dem  Krieg,  den  er 
mit  uns  gehabt  hat  und  aneh  hat,  dass  er  uns  än-(eu)  oder  uns  alle 
hiran  nodi  (be)  leidigen  wolt.  TJmh  welche  sach  das  were,  daramb 
haben  wir  uns  desselben  aidts  und  desselben  gelibts,  als  vorgesehrihen 
stehet,  gebunden  zu  behalten  von  dem  Ebeuweichtag  zu  iunf  jarfu^).'^ 
Eine  Gemeinbfirgschaft  war  also  damit  vorgesehen  auch  fllr  den  Fall, 
dass  Allnreeht  die  geforderte  Bestätigung  der  alten  Privilegien  des 
stdrisdien  Adel«  gewahrte.  Thatsäcblich  war  das  Land  mit  Erthei- 
Inng  der  Bestätig img  Albrechts  noch  nicht  pacificirt.  Nicht  nur  die 
Seele  dieses  AdeUbundes,  Ulrich  von  Heunburg.  sondern  noch  andere 
steirische  Grosse,  vor  allem  Hertnid  von  Wildon,  aber  auch  der  Graf 
V.  Pfaunberg  verharrten  in  der  Feindschaft  wider  Albrecht  Die  Ver- 
pflichtungen des  Vertrages  von  Deutschlandsberg  bestanden 
somit  nach  dessen  Wortlaut  für  die  Hinidner  noch  weiter  fort. 

Ich  habe  früher  bereits  auch  schon  darauf  hiugewicseu,  wie  das 
ganze  Jahr  11^9-  hindurch  die  Feiudseligktiten  der  LV);ilirt<'u  fortgesetzt 
wurdeu.  NhcIuIciu  der  jüutiiU  in  die  Steieniiark  z,iiriiek<^e.sclil;igen  uud 
durch  entsprechende  Miissnahiueu  die  uiilitäriselie  neherrachun^  min- 
de^tens  des  Oberlandes  sjfesiLhert  war  *),  j^]nelteii  sich  die  weiteren  Kämpfe 
hauptsächlich  in  Käruten  ab.  Ks  gelang  dvu  Verbündeten  maiiLtie  Er- 
folge zu  errmgeu.  t?t.  Veit  wurde  erstürmt,  der  Sohn  Meinhards  ge- 
fangen geuomraeu,  eine  Reihe  weiterer  Orte  i  l'reiberg,  Silbereck,  Kaln  u- 
steiii  u.  a.i  zerstört.  An  einzelnen  dieser  Uiiternehiuungen  waren  auch 
l)airische  Contingente  betheiligt*).  Meinhard  sah  sich  genöthigt,  neue 
Verstärkungen  aus  Tind  mit  seinem  zweiten  Sohne  nach  Kärnten  zu 
entsenden.    Die  Gegner  aber  blieben  nicht  müssig.  Schon  Antuug  Mai 


')  Abdruck  der  Urk.  bei  Krones,  Forsch,  z.  Verfaasungs-  und  Verwultungs- 
gesch.  d.  üteierm.  IV.  1  (Landesfürst,  Behörden  und  StJlnde  1283—1411)  S.  228. 

*)  Vgl.  Kummer,  Das  Hiniiterialengeieblecht  von  Wildonie  Axeb.  f.  Osten. 
Gesch.  &9,  266  f. 

•)  So  möchte  ich  die  Sachlage  faest  n  Der  »teirische  Reirachroniat  weiM 
doch  auch,  allfrdings  noch  vor  den  entscheidenden  Käaipfen  bei  Judenburj?.  zu 
berichten,  das?  in  verschiedene  btildte  ^Judenburg,  Bruck,  Voitäberg,  Leobeu  uud 
üra%)  kleine  liet^atzungen  gelegt  werden.   MU.  V.  2,  753. 

*)  Der  Bericht  dee  Bdmchronuten  darOher  (Mon.  Germ.  T.  2,  810)  klingt 
deshalb  vielleicht  nicht  unwahieoheinlieh,  weil  er  in  dieiem  Zuaammenhange 
eine  Persönlichkeit  erwiUuit,  (der  Grans  a.  a.  0.  815),  die  sich  mit  einem  um  jene 
Zeit  urkundlich  nachweiabaren  bairitchen  Miniftterialen  identifisiven  .länst.  (See- 
miüler  a.  a.  0.  Anm.}. 
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gelang  es  Erzbischof  Konrad,  mit  dem  Grafen  Albert  von  Görz  eine 
Beilpguug  ihrer  alten  Streitigkeiten  herbt^zutühreu^).  Einer  CooperaüOD 
desselben  mit  Äleiuliard  ward  damit  vorgebeugt. 

Der  steirische  Reimelironist  weiss  nun  zu  berichten,  dass  im  Ver- 
laufe dieser  Kämpfe  Ulrich  von  Heunburg  einen  seiner  Ritter,  Eberhart 
von  St.  Peter,  nach  der  Windischen  Mark  entsendet  habe,  um  dortselbst 
Kriegsvolk  anzuwerben.  Vierhundert  Mark  Silbers  seien  ihm  zu  diesem 
Zwecke  zur  Verfüguui^  gestellt  worden -Y  Die  Nachricht  an  sich  ist 
gewiss  uusicher.  Allein  ich  fand  am  Wiener  Staatsarchiv  eine  Original- 
urkunde vom  13.  Juli  durch  die  Otto  von  Baiern  Sicherung  ge- 
währt für  die  Zusagen,  welche  Graf  Ulrich  von  Heunburg  mehreren 
Krainer  Ministerialen  in  seinem  (Ottos)  und  des  Erzbischofs  Konrad 
Namen  über  200  Mark  Silber  gemacht  hatte 3).  Wir  sind  allerdings 
über  Inhalt  und  Charakter  dieser  Zusagen  des  Heuuburgers  nicht  näher 
unterrichtet.  Aber  der  ganzen  Sachlage  nach  kann  bei  dem  Auftreten 
gerade  dieser  drei  Verbündeten  über  die  tiefere  Bedeutung  derselben 
wohl  kaum  ein  Zweifel  obwalten.  So  gewinnt  jene  Meldung  des 
Reimchronisten,  da  auch  Eberhart  von  St.  Peter  in  näherer  Beziehung 
zu  Ulrich  von  Heunburg  urkundlich  beglaubigt  ist,  an  Wahrscheinlich- 
keit. Eine  weitere  Ausdehnung  der  antihabsburgischen  Be» 
strebuugen  auch  auf  das  Krainer  Gebiet  ist  darin  zu  erblicken. 
Man  sieht,  die  Bewegung  wider  Albrecht  und  Meinhard  zog  immer  weitere 
Kreise.  Einen  Monat  darauf  ward  auch  Aquileia  in  den  Bund  gegen  sie 
aufgenommen.  'Sinn  hat  gemeint,  dass  der  Vertrag  mit  dem  Patriarchat 
vom  14.  Aug.  1292  bloss  auf  dem  Papier  bestanden  habe^).  Augen- 
scheinlich deshalb,  weil  in  den  uns  bisher  bekannten  Quellen  darüber 
nichts  weiter  verlautete.  Es  lassen  sich  aber  wenn  auch  nur  indirect 
Anhaltsponkte  dafür  gewinnen,  dass  dies  keineswegs  der  Fall  war. 

Fasst  man  nämlich  die  Namen  jener  Ministerialen,  welchen  Ulrich 
▼on  Heunburg  200  Mark  Silbers  im  Kamen  seiner  Bündner  Tersprochen 

«)  Urk,  bei  K.  Tangl  a.  a.  0. 

5)  MG.  V.  2,  821; 
er  vereinte  sich 
mit  einem  ritter,  den  bei  er, 
bies  her  Eberbart  toh  sant  Peter, 
der  wart  eft  lehaat 
in  hotscbaft  gesiint 
fif  die  windischen  inarc, 
da  er  ein  volc  8t«rk 
im  da  gewinnen  solde. 


•)  Beil.  no  IV. 

*)  £.  Tangl  a.  a.  0.  &  694. 


swer  ^'uot  nemen  wolde 
in  denselben  kreiden, 
den  Hold  er  daa  geheiien, 
und  «wer  ain  niht  wold  enpero, 
dem  BOld  er  bereit  wem 
mit  bargen  und  mit  pbaude. 
bereitschaft  er  \\z  eaude 
bi  dem  vitter  karc, 
Silbers  wol  vier  bondert  maro. 
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hatte,  näher  in's  Auge,  so  ergibt  sich  die  iuteressaiito  Thatsache,  dass 
es  nahezu  durchaus  solche  von  altem  Aquileieuser  Leheusbesitz  der 
Kärntner  Herzoge  sind  (Falkenberg,  Herteuberg,  Auersberg)  i).  Mög- 
lich, dass  da  die  alte  Beziehung  zu  Aquilcia  noch  eiugewirkt  und  wir 
darin  einen  Vorläufer  des  Bundes  vom  August  1292  zu  erblicken 
haben 2).  J»  deutalls  aber  sind  es  Ministerialen  des  Kärntner  Herzogs, 
beziehungsweise  des  neuen  Landesherrn  von  Krain,  Herzog  Albrechta^), 
die  da  iu  Verbindung  mit  dessen  Gegnern  auftreten. 

Aber  auch  ein  Weiteres  noch.  Am  25.  Noveml>er  1292  schloss 
Albert  von  Görz  mit  dem  Grafen  Johann  von  Veglia  ein 
Defensivbündnis  ab.  Sicherlich  kann  man  in  Ansehung  dieses 
Namens  und  der  ja  mit  Ungarn  vorgekommenen  Verwicklungen  des  Gürzers 
dabei  zunächst  an  eine  Sicherung  nach  dieser  Seite  hin  denken.  Erwägt 
man  aber,  dass  das  damit  verliriefbe  Hilfeverspreeheu  auf  alle  Einfälle 
in  Istrien,  Friaul  und  dem  (Jharst  bezogen  wird*),  so  könnte  die 
Deutung  auch  nahe  liegen,  es  habe  sich  dabei  um  eine  Deckung  vor 
Aquileia  gehandelt.  Soviel  scheint  sicher,  dass  auch  die  Verhältnisse 
im  Süden  uusicliere  waren  und  Albert  von  Görz.  Meinhards  Bruder, 
dortselbst  vollauf  beschäftigt  war.  Im  Norden  aber  gieng  Otto  von 
Baiern  Ende  1292  von  neuem  zur  Offensive  über,  indem  er  das  ihm 
1280  verpfändete  Neuburg  am  Inn,  welches  er  1283  wieder  hatte 
herausgeben  müssen,  durch  mehrere  Monate  belagerte. 

Dies  alles  zusammengenommen  erhellt  nicht  nur,  dass  die  Feind- 
seligkeiten der  antihabsburgischeu  Büudner  das  gauze  Jahr  1292  un- 
geschwächt fortdauerten,  sondern  auch.  da:<s  die  Lage  Albrechts  und 
Meinhards  .sich  pjeradezu  noch  verschlimmert  hatte.  Eben  jetzt  musste  ja 
die  offene  Feindschaft  des  neuen  Keichsoberhauptes,  Adolfs  von  Nassau, 
verschärfend  hinzutreten.  Wir  wissen,  dass  er  geneigt  war,  die  An- 
sprüche Böhmen.s  anzuerkennen.  Nicht  nur  auf  Oesterreich,  das  er 
als  erledigt  betraclitete,  sondern  auch  auf  Kärnten.  Albrecht  hat  später 
zur  Rechtfertigung  seines  Vorgehens  wider  Adolf  behauptet,  dieser  hätte 
die  Herausgabe  aeinea  Herzogthumes  von  ihm  verlangt^). 

i)  VgL  die  Urk.  Tom  Jalue  1261  bei  Sohami,  Uik.  B.  d.  HesBogth.  Xiains  2, 
22ft  und  neme  Anaftthningeii  im  Areh.  t  Oittrr.  Geich.  87,  15^ 

^  Im  Juni  bestanden  allerdings  noch  gute  Besiehungen  swiedben  dem 

QJ6t7VT  lind  Aquileia.    Vgl.  Boil.  n"  III. 

Der  Besitz  der  Kärntner  Htiioge  in  Krain  war  zufolge  Verzichtes.  Mein- 
barilti  vom  23.  Jau.  12S6  au  Herzog  Albrecbt  von  Oesterreich  übergegangen. 
Arch.  f.  teterr.  Oeech.  87,  66  f. 
«)  Beilage  V. 

Rex  quem  inordinatua  appetitus  habendi  ducatum  noitrum  prediotom 
arripnit,  karitatit  et  mutue  fideUtatis  vicem  et  fedus  infhngena  nt  ducatam 
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Man  hat  diese  Angabe  als  tendenziöse  Eutstellung  verwerfen  wollen^). 
Aber  scbon  Huber  und  Kedlich  haben,  da  sie  die  uähereu  Beziehungen 
der  Vorgänge  von  damals  aufdeckten,  darauf  hingewiesen,  dass  die- 
selbe sehr  an  Glaubwürdigkeit  gewinne^),  ja  als*)  ^zweifellos  wahr  und 
gerechtfertigt"  erscheine.  Thatsaohlich  lassen  sich  noch  bestimmtere 
Anhaltspunkte  dafür  gewinnen.  Eonrad  von  Salzburg  ist  £nde  No- 
vember 1292  persönlich  zu  König  Adolf  gereist  und  von  diesem  am 
5.  Dec.  mit  den  liegalien  und  Reichsieheu  investirt  worden.  Gleich- 
zeitig wnrdeu  ihm  vorn  König  die  Privilegien  seiner  Kirche  bestätigt 
Wenn  auch  die  betreffende  Urkunde  keine  neueu  Rechte  enthält*)  — 
sie  deckt  sich  ziemlich  genau  und  diurchgehends  mit  der  1274  von 
König  Rudolf  au  Salzburg  ertheilten^)  —  so  will  doch  der  Eingang 
dieser  Urkunden  beachtet  sein.  Wird  iu  beiden  die  Thatsache  über- 
einstimmend lietont,  dass  Koiirad  persönlich  dem  neuen  Könige  seine 
besondere  Zuneigung  bezeugt  habe,  so  darf  anderseits  die  üeberschwSng- 
Uchkeit  in  der  einen  (Kegalienverleihung)<^)  ebensowohl  bedeutsam 
erscheinen,  wie  die  Bezeichnung  Konrads  als  geschworener  Bafch  Adolfs 


noitrom  dimitterenras  eidem,  nee  indebite  «t  eontza  iustictam  requitivit  Lich- 
aowsky,  Reg.  8,  CCXCIL 

>)  Preger  a.  a.  0.  S.  3S  nennt  es  noch  »ein  Mutterstflek  von  Falschheit*. 

•)  Huber,  Gesch.  Oesterreichs  2,  54  Anm.  1. 
•)  Redlich,  Mitth.  d.  Instit.  Erg.- Bd.  4,  160  Anm.  3. 
*)  Lorenz,  Deataohe  Gesch.  2,  596  hat  gemeint,  dass  Konrad  damals  »ausser 
den  herkOmmUehen  Beitfttigiiiigen  der  slten  Salsborger  Privflegien  noch  eine 

sehr  merkwOrdige  Vollmacht  in  Bezug  auf  die  Dienstleute  und  Lehenstilger  der 
Salzburger  Kirche*  erhalten  habe.  Es  liegt  aber  thatsächlich  —  wenn  auch  das 
Redest  am  äussern  Umschlag  im  Archiv  verschieden  ist  —  nur  eine  Urkunde  in 
zwei  völlig  gleichlauteaden  Texten  vor:  jene  Verfügung  über  die  Dienstieute  ist 
in  der  Vorurkuude  König  Rudolfs  auch  bereit«  enthalten. 

•)  Mon.  fioioa  29^  510.  Redlich,  Reg.  K.  Budolfr  n»  194. 

•)  FttcstiD.  in  KoiierarlL  in  Abbild.  Till.  16^:  Romani  imperii  eelsitado 
consurgens  antiquitut  et  fundata  mirifice  super  immobile  firmamentum  excellencie 
prcrop-ntiva  qua  viguit  columpnia  raeruit  stabiliri  RtaVtilibus  et  egregiis  edifi- 
1  lorum  iuncturis  indissolubiliter  udornari.  Inter  qua»  quidem  illustres  prin- 
cipe» ad  tocius  operis  machinam  supportandam  predpae  ut  oolumpnas  volnit 
podori  pxeitsDeia  pteeminere,  ut  quo  uberiu»  gnde  privüegiis  insigniri  le  wu' 
cinnt,  eo  amplins  debeaat  in  obsequiose  Yicisiitadinii  reddibidone  gratoita  cete- 
vi«  preelarera  Sane  cum  venerabilis  Chunradus  archiepiscopus  Salzpurgensis, 
princeps  nost'^r  <lilertii8,  apnd  Hagenouwe  cHsitudinis  nostre  presenciam  ni:per 
acretleiis  Komaao  imperio  et  nobi»  obseqvuose  devocionis  insignia  preseutaint  et 
omnimode  obedicionia  signu  portenderit,  nos  ipsum  tamquam  uostrum  et  imperii 
principem  ad  benivolot  applausive  dulcedinis  admittentee  amplem  regalia 
feoda  .... 
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in  der  zweiteu^).  Das  geht  über  die  gewöhulicheu  Piiraseu  diplo- 
matischer Höflichkeit  hinaus.  Mau  empfängt  den  Eindruck,  dass  da 
besouders  warme  Beziehungen  bestanden.  Welcher  Art  diese  aber  bei 
der  grossen  räumlichen  Entfernung  damals  nur  sein  konnten,  ist  ziem- 
lich klar.  Die  ostentative  Auszeichnung  und  Wärme,  mit 
welcher  der  deutsche  König  Kourad  von  Salzburg  be- 
handelte, galt  nicht  dem  geistl  ichen  F ürateji  als  bolchem, 
Bondern  dem  Erzfeind  des  Habsburgers. 

So  bezeichnet  ihn  doch  Albrecht  später  selbst,  als  er  129G 
gegen  ihn  an  deu  Papst  appellirte^^).  Allerdings  hatte  Albrecht,  als 
er  solches  schreiben  Hess,  die  Vorginge  der  Jahre  1295 — 96  be- 
sonders im  Auge,  da  Konrad  sich  neuerdings  mit  Adolf  uod  Wenzel 
Yon  Böhmen  wider  ihn  verband  und  dem  Adelsaufstand  in  Oesterreich 
selbst  seine  ünterstQtzuug  lieh^). 

Aber  jene  Angabe  Albrechts,  dass  König  Adolf  thutsächlich  die 
an  Böhmen  gemachten  Zusagen  durchzuführen  suchte,  findet  noch  eine 
andere  Bestätigung:  durch  sein  Verhalten  Meinhard  gegenüber.  Es  ist 
bis  jetzt,  soviel  ich  sehe,  keine  Urkunde  Adolfs  für  Meinhard  oder 
dessen  Eerzogtham  an's  Licht  getreten.  Das  ist  gewiss  nicht  zoföllig. 
Wir  wissen  auch  nichts  davon,  dass  eine  Belehnung  Meinhards  mit 
Kärnten  durch  den  neuen  König  stattgefunden  hatte.  Bei  der  nächsten 
Verleihung  des  Landes  im  Jahre  1299  thut  der  neue  König,  Albredit, 
nur  der  Belehnnng  Meinhards  durch  Rudolf  Erwähnung^). 

Sollte  dies  ein  bedeutsames  testimoninm  ex  silentio  sein?  Hat 
Meinhard  selbst  eiue  solche  Belehnung  seitens  Adolfs  nicht  angesucht 
oder  —  da  hieflir  kein  Grund  vorlag  —  ist  diese  ihm  vielmehr  nicht 
erthdlt  worden^)?   Aus  der  Folgezeit,  da  allerdings  die  Spannung 

1)  IMvina  e  celo  iusticia  prospiciene  uobis  ad  hoc  in  terris  sua  diguacione 
temporalii  imiBdietioius  coatnUt  monardiiam,  ut  unicoique  im  suam  triboentes 
specialiier  aaerosaiietss  ecdetia«  et  peisonas  ecdeuattieas  foreamat.  Sane  inUx 
ceteros  sacri  imperii  et  auliee  maieatatis  principes  venerabilem  . .  Cbunradam  ar* 

chiepiscopuni  Salzpnr^ensern  tanto  consideraucins  tantoque  clemencius  intuemur, 
quanto  regni  nostri  priiicipio  per  longos  terrnruiu  tractus  votiviori  occurrit 
applausu.  Quocirca  ipsum  ut  iura  tum  iiOhtrum  cousulem  et  ecdeuam 
snam  . . .  (swti  Or^.  im  Wiener  Staatsarchiv). 

>)  Ardb.  f.  E.  Osterr.  GQ.  2,  286:  sostEOs  emniot  maniftitoi  inimieos 
capitales  et  contra  nostram  penonam«  fiddes  nMtres  et  honorem  aostnim 
COnspiratores  iiotorios. 

Vgl.  darüber  G.  Frifss,  Herzog  Albrecht  I.  und  die  Dienstherren  von 
ÜeBterreich  Blätt.  d.  Vereins  f.  Landesk.  v.  Nied.-Oesterr.  16,  379  tf. 

*)  ürk.  bei  Kopp,  a.  a.  0.  IJL  2,  407  n9  3. 

ft)  Johann  ?on  Tictzing  berichtet  m  1292  (Bflhmett  Font  1,  83^:  res 
Adolfiu  a  Meinhsrdo  et  Alberto  dacibns  pecaniam  exegerat  ezcemTam,  nt  eo» 
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zwischen  Adolf  und  Albrecht,  sowie  den  nnt  diesem  verbündeten 
Kärntner  Herzogen  bereits  acut  geworden  war,  liegt  dafür  geradezu 
ein  Beleg  vor.  In  der  Urkunde  nämlich  vom  27.  Nov.  1296,  durch 
die  Adolf  an  Kourad  von  Salzburg  gegen  die  vom  Reiche  und  der 
Kirche  als  Rebellen  erklärten  Sohne  Meinhards  Unterstützung  ver- 
spricht, heisst  es  von  diesem:  ,quondam  Meiuhardi  clamautem  se 
ducem  Carinthie" So  könnte  Adolf  unmöglich  gesprochen  haben, 
wenu  er  Meinhard  (f  1295)  jemals  wirklich  mit  dem  Herzogthum 
KÜLTnteu  belehnt  hätte.  Dass  er  es  nicht  gethan  hat  aber  zeigt,  wie 
sehr  er  bestrebt  und  gewillt  war,  die  Wenzel  von  Böhmen  gegebenen 
Versprechungen  ernstlkli  zu  verwirklichen. 

Eben  iu  diesem  Zusammenhange  gewinnt  eine  Nachricht  des  stei- 
rischen  Keimchronisteu  Farbe  und  Leben.  Iu  seiner  späteren  Dar- 
stellung über  den  Feldzug  König  Albrechts  gegen  Böhmen  im  Jahre 
1303,  lässt  er  den  König  bei  Heinrich  von  Kärnten  Unterstützung 
verlangen.  Und  da  sich  der  auf  seine,  1208  beim  Kampfe  wider  Adolf 
geleisteten  Dienste  stolze  Herzog  dazu  wenig  bereit  zeigt,  klärt  der 
König  ihn  über  den  Irrthum  auf.  ;ils  ob  er  damals  nur  durch  seine 
(des  Herzogs)  Hille  gerettet  worden  sei.  £r  sagt  nämlich  mit  Bezog 
anf  König  Adolf: 


Die  danmder  boten  wftrn 
ZUG  der  selben  stunt, 
den  ist  daz  wol  kunt 
daz  er  trabt  vil  mere 
nftch  herzog  MeinbArts  Are 
vnd«  nftoh  der  hftrseliaft  sin 


danne  nAeh  den  landen  min. 

dAvon  so  weiz  nieman  zo  reht, 
sprach  der  Kunic  Albrobt, 
wer  dem  andern  an  der  stat 
mer  gedienet  hAt 
ir  mir  oder  ich  in'). 

Eine  der  nicht  seltenen  Reflexionen  des  Reimchrouisteu,  wird  mau 
sagen !  Sie  erheischt  unzweifelliaft  besondere  Kritik.  Erwägt  man  aber^ 


ad  BDmma  per  üiveatitanuD  et  feodatioiiem  ttatoerei  principatus.  Qaam  qma 
ferre  non  poterant.  orta  est  gravis  aversio  inter  eos.  —  Die  Thataache,  daes  in  der 
Zusicherung  frenndHchaftlichen  Verhaltens,  die  Meinhard  mit  Bezuj;  auf  die 
Linzer  Abmachungen  im  J.  1204  Konrad  von  Salzburg  verbrieft  (Beil.  n"  IX), 
er  auch  Treue  gegen  das  Reich  gelobt,  erlaubt  wohl  kaum  einen  bestimmten 
Bflctochlnm  auf  die  Qnalittt  vom  Meiaharda  damaligen  Benahniigm  n  KOaig 
Adol£  Es  dfttfte  darin  der  ganxen  Saehlage  mich  «dier  eine  dmreh  Konzad  be- 
wirkte NeutralitfttBversicherung  zu  sehen  sein. 

'i  Kopp,  a.  a.  0.  3,  283  n"  13.  —  Vgl.  dazu  auch  den  Brief  de«  lang- 
jiihngin  Leibarztes  K.  Rudolf»  und  Vprtrauten  Meinhard.s,  Bißchof  Laudulfs  von 
Brixen,  vom  Ende  (liediich,  Mxtth.  d.  iustit.  Erg.-Bd.  4,  au«  welchem 
wir  er&bren,  dam  gegen  Meinhard  von  Rom  aoe  —  er  war  ob  eeinee  Vorgehene 
gegen  Ttient  in  den  Bann  gethan  worden  —  KOnig  Adolft  Machtgewalt  war 
anfgemfen  worden. 

>)  MG.  deutsche  Chron.  V.  2,  1081. 
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dass  Wenzels  Keviudicatiouspolitik,  wie  wir  heute  wissen,  vorab  und 
lange  Zeit  aussohlie.-slicli  eben  anf  Kärnten  gerichtet  war,  so  liat  jene 
>iachrieht  mindestens  die  allgemeine  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Sie 
trägt  übrigens  auch  gar  nicht  das  Gepräge  reiner  Combination  an 
sich,  da  gerade  dies  nielit  aus  der  äusseren,  allgemein  bekannten  Ent- 
wicklung jener  YcrliäUnisse  schlankweg  zu  deduciren  war. 

So  liesac  sich  im  Zusammenhange  mit  dem,  was  wir  zuvor  ur- 
kundlich feststellen  konnten,  vielleicht  annehmen,  dass  Wenzel  und 
mit  ihm  Adolt  schliesslich,  als  sie  einsahen,  dass  die  lUruusgabe  Oester- 
reichs und  der  Steiermark  doch  nicht  zu  erreichen  war,  ihre  Forderungen 
wieder  herabstimmten  und  sich  mit  den  alten  Ansprüehen  auf  Kärnten 
begnügten.  Es  war  doch  immer  noch  ein  Anderes,  .Mbrecht  der  Habs- 
burger und  Meiiiliard.  Doch  das  sind  nur  Vernmthungeu  und  mit  dem 
heute  vorliegenden  Material  sicher  nicht  zu  erweisen. 

Wir  sind  am  Ende.  Das  Jahr  1202  darf  in  der  Geschichte  Oester- 
reichs als  ein  kritisches  bezeichnet  werden.  Die  verschiedenen  politi- 
schen Factoren,  welche  durch  die  grossartige  Entfaltung  der  Habs- 
burger-Macht zurückgeschoben  wurden  oder  diese  als  Druck  empfanden, 
erhoben  sich,  da  mit  dem  Tode  König  Rudolfs  die  Hauptstütze  dieses 
gewaltigen  Baues  dahinaank.  Antihabsburgische  liestrebungen  in  West 
und  Ost.  Eins  mindestens  in  ihrem  Ziele.  Besonders  bedrohlich  aber 
die  mächtige  Coalition,  die  Konrad  von  Salzburg  wider  Albrecht  und 
Meinhard  zu  bilden  verstand.  Hinter  dem  im  Innern  (der  Steiermark, 
Kärnten,  ja  auch  Kraiu)  sich  empörenden  Adel  ein  Fürs teub  und,  wie 
ihn  die  Zeiten  des  Mittelalters  selten  gefahrlicher  gesehen  haben:  Der 
Metropolit  von  Salzburg  und  das  Patriarchat  Aquileia,  die 
beiden  in  jenen  Ländern  am  reichsten  begüterten  geistlichen  Fürsten, 
daneben  Niederi>aiern  und  Böhmens  starke  Kraft.  Die  neue 
Reichsgewalt  aber  nur  zu  sehr  geneigt,  die  Absichten  dieser  Bündner 
soweit  als  möglich  zu  fordern  I  Dass  sie  nichts  Geringeres  anstrebten, 
als  Albreeht  und  Meinhard  die  ihnen  verliehenen  Länder  ab- 
zunehmen, wird  kaum  mehr  zu  bezweifeln  sein.  Der  ganze  mit  soviel 
mühevollem  Streben  als  diplomatischem  Geschick  begründete  Bau  sollte 
wieder  zerstört  wenleu.  Von  den  Gemarkungen  des  Kieseugebirges  bis 
zur  Adria,  von  dem  Jura  bis  nach  Ungarn  hin  drohte  Feiud  an  Feind  dem 
neu  emporgekommenen  Hause  der  Habsburger  Vernichtung.  Wir  sehen 
eine  Rcaction  im  Fluss,  die  an  Ausdehnung  und  Tiefe  ebenbürtig  ist 
der  Grosse  der  Bildungen,  gt  gen  die  sie  sich  richtete.  Hätte  sie  Er- 
folg gehabt,  so  mussten  miud.  sten^  die  Geschicke  des  deutschen  Ostens 
in  andere,  neue  Bahnen  geh  nkr  werden.  Scdlte  auf  die  Umwälzuugeii 
des  Jahres  1278  eine  Contre-Kevolution  folgen 

Uittheiiuisen  XXll.  41 
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Hm  mvm  doch  Mieh  die  principiellen  {"kigen  bedenken,  um  die 
es  sieh  in  letetem  Betnebt  dabei  bandelte;  die  tiefisran  OegeneikM, 
die  darin  zam  Atudrock  gebmgton.  WSran  Albreeht  und  Meinhard 
damals  unterlegen,  dann  bitte  aneb  die  innere  Entwicklnng  dieser 
dsteireiobisdien  L&nder  eine  andere  Stroetur  erhalten.  Mit  der  Nieder- 
lage der  krSftig  sich  erhebenden  landeshonrlichen  Gewalt,  hStien  die 
alten  Träger  jener  Bildungen,  der  geistliehe  und  welüieibe  Gios^grand- 
besiis,  eine  ttberrugeude  Bedeutung  gewonnen.  Die  politiaebe  Actintit 
der  österreiehiaehen  Landeafllrsten,  wie  sie  besonden  Albrecht  I.  und  dann 
Bndolf  IV.  noch  TerkSrpem,  wäre  jedenfidls  nnmfiglich  gemadtt  worden. 
Dass  daa  Landeaffiratenthnm  siegreich  ans  dieaen  Kämpfen 
hervorgieug,  hat  Oesterreieh  Tor  der  Frfihentwieklnng 
stfindisoher  Uebermaeht,  vor  Böhmens  nud  Ungarns  Ge- 
schicken, um  mindestens  ein  Jahrbandert  bewahrt 

Albrecht  und  Meinhard  waren  glfickl^er  als  Ottokar  ▼on  Böhmen. 
Sie  standen  auch  anderen  Widersachern  gegenüber.  Anscheinend  hat 
Wenzel  Ton  Böhmen  es,  wie  auch  apSter  (1296)  wieder,  im  entschei- 
denden Augenblick  an  der  nöthigen  Energie  fehlen  lassoi.  Der  Sin- 
flnsa  aeiner  Gemahlin  Gutta,  Albredits  Sohweater,  wird  auch  nicht  un- 
wirksam geblieben  sein.  Adolf  seinerseits  dOrfte,  da  sein  neoes  König- 
thmn  selbst  nooh  ungefestigt  war,  es  wohl  Termieden  haben,  einen 
ofibnen  Broch  mit  dem  Eabsbniger  herbeisafthren.  Daa  Entseheidende 
aber  war,  dass  ea  Albtebht  gelang,  dor^  energischea  Handeln  und 
kluges  Nachgeben  einxelnen  seiner  Feinde  gegeuüber  die  Coalition  an 
sprengen.  Obwohl  er  mit  stattlicher  Strtitmacht  aar  Königswahl,  in 
die  NShe  Frankfurts,  gekommen  war,  unternahm  er  niebts,  als  die 
Eutscheiduug  gegen  ihn  ausfiel  Sr  fügte  sieh.  Man  hat  dieaes  Ver- 
halten mit  Recht,  durch  den  Hinweis  auf  die  Bewegung  in  seinen 
Stammlanden  erklärt i).  Wir  können  hinzufügen:  anch  aas  BOcksicht 
auf  den  Fürstenbund  im  Osten. 

Aber  er  zog  sofort  nach  Schwaben  und  vermochte,  indem  er  den 
Kampf  dort  persöulicfa  mit  Nachdruck  aufnahm,  die  Beweguug  im 
Westen  zum  Stillstand  zu  bringen.  Im  August  1292  bereits  ward  dort 
Frieden  geschlossen.  Und  wieder  that  er  Unerwartetes.  Obschon  er  solchen 
Erfolg  errungen,  leistete  er  König  Adolf  im  December  dieses  Jahres 
noch  die  Huldiguug  und  lieferte  die  Reichsinsignien,  welche  sich  noch 
in  seinem  Besitz  befanden,  an  den  Gegner  aus.  Eben  dariu  beruhte 
die  Grösse  Albrechta,  dass  er  es  veristaud,  im  rechten  Augenblick  eiu- 
zuleiikeii,  dass  er  den  springenden  i'uukt  erkannte,  auf  den  es  ankam. 


>j  Uaber,  Ciesch.  Oesterreichs  2,  47. 
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Es  ist  gewi^^s  bezeichueud,  clius  die  frühere  Forsciiuug  m  deu  viel  be- 
sprocheuen  Zusagen  Adolfs  au  Böhmeu  uur  Vereinbarungen  hat  sehen 
wollen  für  deu  Fall,  als  Albrecht  sich  ofFeu  auflehnen  und  die  Hul- 
digung verweigern  würde  M.  Vielleicht  hatte  mau  das  auch  damals 
erwartet'^).  Er  unterwarf  sich  seinem  Feinde  zu  Hagenau.  Schon 
Lorenz  hat  mit  l^echt  betont^),  dass  bei  dieser  Zusammenkunft  jeden- 
falls auch  die  Frage,  um  welche  es  sich  vornehmlich  handelte,  nach  dem 
Besitz  seiner  Herzogthüuier.  sofort  zur  S{)rache  gekommen  sein  müsse. 
Ebeuso  sicher  ist,  dasa  Albrecht  m  diesem  Funkte  nicht  nachgegeben 
hat.  Dass  er  Ton  Adolf  mit  seinen  Herzogthümeru  thatsächUch  be- 
lehnt wurde,  bezeugt  am  besten  seinen  l^rfolg.  Und  eben  dies  be- 
trachtete ich  als  das  Entscheidende*).  Mit  der  Belehnung  seitens  der 
Reichsgewalt  war  zugleich  die  Ablehuuug  jener  anderen  Ansprüche, 
Böhmens  sowohl  als  Baierus,  gegeben.  Offenbar  sah  sich  Adolf  auch 
da  genöthigt,  hinter  seinen  früher  gemachten  Versprechungen  zurück- 
zubleiben. Wir  wissen,  dass  Aehnliches  auch  Siegfrid  vou  üölu  gegenüber 
statt  hatte.  Und  es  ist  schon  bemerkt  worden^),  dass  in  der  zweiten 
Concessionsurkunde  an  den  Cöluer  (Sept.  1292)  neben  anderen,  ins- 
besonders  auch  der  Passus  fehle,  dass  Adolf  Oesterreich  als  dem  Reiche 
lediges  Fürstenthum  betrachten  wolle.  Das  weist,  meine  ich,  bereits 
darauf  hin,  dass  Adolf  nunmehr  eine  weuiger  schroffe  Haltung  gegen 
Albrecht  beobachtete.  Der  mächtige  Habsburger  war  doch  auch  nicht 
zu  unterschätzen. 

Für  Albrecht  bedeutete  die  Bolehnung  aber  noch  mehr.  Als  von 
dem  neuen  Königthura  anerkannter  Herzog  kehrte  er  in  seine  Lande 
zurück.  Damit  hatte  er  dem  Adel  gegenüber  hier  eine  ganz  andere 
Stellung  gewonnen  denn  früher.  Der  Aufstand  desselben  konnte  jetzt 
in  gar  keiner  Weise  mehr  als  etwas  anderes  angesehen  werden,  denn. 

>)  Schliephake,  Geech.  t.  Naeeau  2«  855  f   Roth,  Die  Wahl  Adolfs  von 

liaasau  S.  148. 

-)  Es  ist  doch  zu  beachten,  dass  Siegfrid  ?.  Köln,  Adolf  v.  Nassau  iu  der 
Wahlcapitulation  ?om  26.  April  1292  auch  schwören  lä«ät,  uach  erfolgter  Wahl 
iron  Minem  Recht  nieht  abttahen  is  woUeii :  «üain  ai  aliqui  principis  Alamairiafi 
itt  eleeHoDO  ab  eodem  domino  arebiepisoopo  dUasentireiii.  Enaen,  Die  Wahl  d. 

Kg.  Adolf  V.  Nassau  8.  öT.  Vgl.,  dazu  L.  Schmid  a.  a.  0.  S.  28  §  12.  —  Albrecht 
selbst  hat  doch  im  Sommer  1292,  wie  der  Wortlaut  dee  am  29.  Aup^ust  mit  den 
Zürichern  abgeschlossenen  Friedena  (Herrgott,  UeneaU  dipl.  1,  540)  aeigt,  mit  der 
Möglichkeit  eineä  Krieges  wider  Adolf  gerechnet. 
*)  Deutsche  Gesch.  2,  534. 

4)  Lozenz  (a.  a.  0.)  hat  gooMiint,  daia  sieh  die  V«rhaiidl«iogeB  darüber 
lange,  bit  Weihnachiaii,  hiDgesogen  hätten  und  Albmoht  darauf  hin  als  Feind 

Adolfd  in  seine  Länder  zurflelqgekdirt  leL 
»)  ächrohe  a.  a.  0. 
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eine  offene  Auflehnang  wider  die  zu  Üecbt  auerkuunte  laucleäberriiciie 
Gewalt. 

Albrecht  kam  im  Jahre  1293  durcli  das  Gebiet  seines  Schwieger- 
vaters, das  Pusterthai,  nach  Oesterreich  i).  Die  neue  Wendnuj^  der 
Dinü'e  hier  bezeichnen  am  besteu  zwei  Treiiebriefe  her vorrair ender  Ke- 
bellt'u.  Am  8.  Februar  bereits  «gelobte  Ulrich  von  'rauters'*),  perjen 
siemtu  Herrn,  llerzot^  ^leinhard  von  Kärnten,  , weder  lieiinlicli  noch 
öffentlich  etwas  zu.  thun  noch  zu  werben,  das  ihm  Laster  oder  Schade 
sei".  Erwägt  man,  da^^  Ulrich  von  Täufers,  der  einst  unter  Ottokar 
Landeshauptmann  von  Ivärnten  gewesen  war  1273'),  Ende  1291  in 
enger  Verbindung  mit  Otto  von  Haieru  und  Konrad  von  Salzburg 
stand*),  so  wird  man  aus  dieser  Urkunde  auf  eine  Antheilnahme  auch 
dieses,  in  dem  damals  noch  zu  Kärnten  gehöriiren  Fusterthal  begüterten 
Edlen  schliessen  dürfen.  Drei  Wochen  nach  iljin  unterwarf  sich  auch 
der  Heuiiburger  Graf  ').  .So  gelang  es  Albrecht  durch  Verhandlungen 
mit  einzelnen  seiner  (legner  den  Bund  derselben  zu  seil  wachen.  Noch 
belagerte  Otto  von  Baiern  die  L'este  Neuburg  am  Inn").  In  Kärnten 
aber  errang  l^Ieinhards  Sache  mit  Hilfe  der  Verstärkungen  aus  Tirol 
entscheidende  Waffeuerfolge '),  Der  steirische  Kfimrhrouist  weiss  nun 
von  verschiedenen  Friedensverhandlungen  7u  berichten,  die 
mit  wiederholten  Tagungen  erst  zu  Et'erding,  dann  zu  Wels,  ergebnis- 
los verlaufen  seien**).  Sie  Hessen  sich  mit  dem  bisher  zu  Gebote  ste- 
henden Materiale  nicht  belegen^).  Sollte  darauf  vielleicht  die  früher 
erwähnte  Vollmacht  des  Patriarchen  von  Aquileia  an  Konrad  von  Salz- 
burg (vom  1.  April) '°)  weisen,  ihn  bei  den  bevorstehenden  ^ Bespre- 
chungen und  Verhandlungen"  mit  dem  Böhraenkönig  und  Otto  von 
Baiem  zu  yertireten^^)?  Bezeichnend  ist  doch,  dass  nach  dem  Berichte 

>)  Er  nrkandet  am  12.  Jinner  sa  lieni.  Arcb.  f.  ötterr.  Qeaeh.  87,  110. 

Ik-il.  no  VI. 
»)  K.  Tangl.  Gesch.  KRrntens  4.  1:^8. 

*)  In  tletu  Vertrape  zwischen  beiden  vom  14  Oct.  (Beil.  2)  erscheint  er 
ale  Vertreter  Ottos  auch  ia  der  Commission,  die  zur  Entacheiduog  der  von 
Salsburg  an  die  Lente  des  Henogt  m  leitlendeii  finttehldigung  eingewtet  wuide. 

Bereita  am  19.  Fete,  compremittiit  Ulridi  auf  mehrere  Edle  rar  Bei* 
legUBg  seiiMr  Streitigkeiten  mit  Herzog  Albrccht.  Lichnowskj  Reg.  CCLXXXl  n"  3. 

")  Am  20.  Jänner  1293  urkuudet  er:  ia  obeidione  oaath  Kewenburgenaia. 
ÜB.  d.  Land  ob.  d.  Enns  4,  17}>. 

^)  ^'gl.  den  Bericht  d.  steir.  Hcimchr.  über  den  Kampt  am  Wallertiberg  MG. 
a.  a.  0.  ä.  822  und  dasu  K.  Tuugl  a.  a.  0.  S.  608  ff. 

«)  A.  a.  0.  8.  804  und  818. 

*)  Vgl.  die  Benierknngen  SeemttUen  ebda.  804  Anm.  2. 

Bell,  n"  VII. 

Herzog  Albrecbt  ist  allerdings  am  9.  April  in  Wien  (Lichnowsky,  Keg.  2, 
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des  Reinichrouisteu  jeue  Verhandlimgeu  an  dem  Widerstande  Herzog 
AI!) rechts  gescheitert  seien,  der  auf  die  Bedingungen  seiner  Gegner  nicht 
habe  eingehen  wollen.  Zwischen  All)re(;ht  und  Meinhard  einerseits, 
sowie  Baiern  und  Salzburg  andererseits  kam  dann  thataächlich  Ende 
Mai  auf  dem  Congress  von  Linz  ein  Friede  zu  Stande^).  Er  wurde 
durch  den  Pfalzgrafen  Ludwig  von  Baieru,  den  treuen  Freund  und 
ScliwaLjt  r  Albrechts,  sowie  Bischof  Heinrich  von  Regensburg  vermittelt, 
der  bei  Sulzburg  sowohl  als  Otto  von  Niederbaiern  im  Ausehen  stand-). 
Bedenkt  n.an  nun.  duss  Ludwig  von  Baieru  bereits  vor  Jahresfrist 
Otto  mit  Albrecht  auszusöhnen  versuchte,  und  hält  sich  die  Friedens- 
bedingtiii gen  selbst  vor  Augen,  so  kann  wohl  kaum  ein  Zweifel  darüber 
sein,  wer  zuerst  die  H  iiid  dazu  geboten  hat.  Es  ist  bereits  hervorgehoben 
worden,  dass  A 1  b  r  e  c  h  t  diesen  Frieden  t  h  e  u  e  r  erkauft 
habe^).  Er  hat  sich  zu  weitgehenden  Zugeständnissen  an  seiue  iieguer 
verstanden.  Es  verlautet  nichts  von  Gegenleistungen  jener.  Ofienbar  war 
er  froh.  Salzburg  und  Niederbaiern  zum  Frieden  bewogen  zu  iiaben. 
Die  Hauptgefahr  war  damit  gebannt,  die  feindliche  Coalitiou  gesprengt, 
Wenzel  vou  Böhmen  aber  isolirt.  Albrtcht  war  nunmehr  bemüht,  auch 
ihn  zu  versöhnen.  Sicherlich  hat  er  den  ersten  Schritt  dazu  gethan. 
Wir  wissen,  das^t  er  noch  im  Sommer  1293  persönlich  nach  Böhmen 
reiste M.  Königin  Gutta,  seine  Schwester,  dürfte  für  eine  freundliche 
Aufnahme  am  Prager  Hofe  ge^orgt  haben'').  Im  December  1293  er- 
wiederte  Wenzel  seinem  Schwager  den  Besuch  in  W^ien.  Damit  war 
der  Frieden  allseitig  hergestellt. 


n"  28):  Otto  von  Baiem  urkundet  zu  Gunbten  Konrads  v  Salzburg  am  15.  April 
in  Trostberg  OSO  Münchens  (vgl.  Beil.  n"  Vlll),  Wenzel  voa  böhmeu  aber  am 
27.  April  in  Prag  (Erben-Kmler,  Reg.  Bob.  2,  691  n»  1609). 

')  Vgl.  die  Urkk.  rtm  24.  nad  Sft.  Hai  1298  bei  Liclmowaky  2.  Begg. 
n«  80-85. 

*)  Er  hatte  doch  auch  bereit»  1291  October  14  die  alten  Streititr^eitcn  zwi- 
schen Salzbarg  und  Otto  Miederbaiem  durch  einen  Schiedsspruch  bereinigt. 
Beil.  n«  2. 

*)  Lorenz,  Deutsche  Gesch.  2,  594. 

*)  Schon  Hober,  Gesch.  Oestetr.  2,  48  hat  als  po^itiTe  Nachvichten  daftr 
auf  die  Ubeieimtamaienden  Beriebte  der  Ckmtin.  Yindob,  (HO.  88.  9«  717)  und 

der  Ann.  Heinric.  Heimburg.  (^IG.  SS.  17,  718)  verwiesen. 

1  Uelor  den  Bericht  der  Königsualer  Geschicht^quellen  von  dem  angeb- 
lichen Fussfall  Albrecht«  vor  Wenzel  hat  bereits  Lorenz,  Deutsche  Gesch.  2, 
609  Anu).  das  zutrefiende  Urtheil  gefällt:  »Die  kindischen  Erzählungen  von  dem 
FoM&tt  Albraehts  ▼or  dem  eitlen  Wentel  itnd  AehnlidMi  ktantm  fllglicli  nner- 
wihat  bleiben;  das  flberlftssen  wir  Falnek^,  Oeeeh.  Böhmens«.  in  jllngiter 
Zeit  hat  die«  BAehmanu,  Gesch.  Böhmens  1,  692  doch  theilweise  wieder  nnf- 
genoounen.  Et  Usst  die  Zusammenkunft  denn  auch  in  Zaaim  etattSnden. 
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Die  Herrschaft  des  Habshurgers  iu  Oesterreich  hatte  eine  schwere 
Belastungsprobe  glücklich  be-tunden  und  wenn  auch  der  Friede  mit 
Opfern  erkauft  wurde,  so  musste  der  thataächliche  Endausgaiig.  dass 
Albrecht  einer  so  gewaltigen  Goalitiou  doch  stand  halten  konntet  sein 
politisches  Pr<  ^tit^e  ungemein  erhöhen. 

Es  ist  ja  wahr :  Von  lauger  Daner  war  dieser  Friede  nicht.  Bereits 
im  folgenden  Jahre  1294  hat  Baiern  wieder  eine  feindselige  Haltung 
bezeigt  und  sich  zugleich  der  Unterstützung  König  Adolfs  zu  erfreuen 
gehabt»).  Und  bald  nachher,  129f) — 96  ballte  sich  eine  ähu liehe  Ge- 
fahr wie  1292  wider  Albrecht  zusammen.  Jetzt  war  es  der  Adelsauf- 
stand in  Oesterreich,  der  bei  den  Feinden  von  damals  (Salzburg.  Nieder- 
baiern,  Böhmen  und  König  Adolf)  wieder  Unterstützung  fand.  Aber 
es  war  doch  ein  anderes  und  weniger  geführlich.  Nicht  nur,  weil  die 
westliche  Bedrohung  in  den  Stammlanden  jetzt  fehlte  —  die  Hilfe 
von  dort  hat  den  österreichischen  Adel  niedergeworfen  —  sondern 
insbesondere  auch  eben  wegen  des  Aasganges  der  vorhergegangenen 
Wirren.  Wenzel  von  Böhmen  war  vorsichtig  geworden  und  auch  Adolf 
zögerte  mit  einer  directen  ünterstttizung  der  Au&täudischen  in  Oester- 
reich. Albrecht  selbst  aber  konnte  dieser  neuen  Ge&üir  im  Hinblick 
auf  die  Vergangenheit  mit  grSsaarer  Buhe  entgegensehen  denn  zuvor 
(1292).  £•  war  anch  der  Aaagang  diesor  neuen  Kampfe  dann  für  ihn 
ein  anderer. 

Die  (SateReichische  Elise  war  thatsachlich  schon  1293  fiberwnndeu. 


I. 

Herzog  Otto  mu  Baiern  quittirt  über  eine  ihm  zufolge  Schied- 
9pruc}iei<  durch  Erzhischof  Konrad  von  Salzbuty  ausbezcüUte  Summe 
von  1000  Mark  SUbere, 

OeUitig,  HHn  October  13. 

Orig.  Wien,  Staat^jarchiv*). 

Nos  Otto  dei  gracia  comes  palatinus  Reni  dnx  Bawarie  tenore  pre- 
sencium  protitemur  et  recognoscimus  nos  pagatos  de  mille  marcis  argeuti 
Bat[isponensiJ  ponderis,  in  quibus  venerabilis  pater  et  dominns  noster 
Chnnrädas  anhiepiflcopfna  Salsbnrgensif  nobis  ex.  decreto  arbitrii  venerabilis 
patris  domini  Heinrici  Ratisponensis  episcopi  teuabatur,  nam  earundem 
Ludwico  Gransoni  dilecto  camerario  nostro  se  constituit  debilerem,  ita 
qnod  eidera  illas  promisit  se  certis  terminis  snlutunini,  sicut.  in  instru- 
mento  eidem  Gransoni  data  manifestins  continetur.    >le  autem  de  pre- 


•)  Riezler,  Gesch.  fiaienu  2,  263. 

*)  Di«ie  wie  die  folgende  ürk.  enrlhnt  bei  Loreni,  Deatscht  Oeseh.  2, 
588  Anm.  1. 
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miaais  dabiam  oriiinr,  eidflm  domino  udiiepiscopo  presentein  qnisteeioms 
littoram  tndimoa  «igilfi  noatri  mmmniBe  roboratam. 

Datum  in  Ottingti  anno  domini  HOC  ntmageaimo  primo,  in  die  sancti 
Cbolonunni.  8ig.  pend. 

n. 

Bischof  Heinrich  ron  Re(jfnshur)j  fällt  einen  Schiedsjn  tnh  über  die 
Streit i(/keiten  zwischen  Erzbisüiof  Konrad  von  Salzburg  utid  Herzog 
Otto  von  Baiern, 

Mühldorf,  1291  Oetober  14. 

Orig.  Wien,  StMitiacdiiv). 

Wir  biachoir  Ueinrich  von  Begensparch  tun  allen  den  chunt  di  disen 
brittf  aatahent»  du  wir  6b  also  scheiden  iwisehen  nnsers  lieben  herren 

des  erc/bischolfes  Choniades  von  Salzbarch  und  sines  capitels  ein  halbe 
nnd  des  berczogen  Otten  yon  Baieren  und  siner  bn^der  anderthalben  mit 
dem  gewalt  aU  si  ez  beidenthalben  an  uns  la^zen  habent,  als  wir  des  von 
in  huntvestf  hül  tm  und  als  an  den  selben  brieveu  ge8piiben<^)  stet,  di 
"yon  beiden  taiin  darüber  gegeben  sint. 

Wt  sebeidoi  nnd  sprsehen  des  ersten,  daz  di  Torgenanten  hwrsn 
der  erosbischolf  nnd  der  berteog  gilt  gefirinnt  sin,  der  erozbischolf  far  sich 
fnr  sin  capitel,  der  hertzog  für  sich  und  für  sin  lieb  brüder  hertsog  Lod- 
wigen  und  hertzog  Stephan  umbe  alle  sacbe,  di  zwischen  in  ensprungen 
gint  sint  «les  ertzbischuH'es  Rüdolfes  tode  uncz  lier  iif  dis  zit,  al<  e/  an  uns 
lazzeu  ist  und  als  ez  au  den  vorgenunten  hantvesten  begriÜ'en  ist,  diu  uns 
von  bedem  tailn  nber  din  fchiedung  gegeben  sint,  nnd  als  ez  hin  nach 
gesohriben  stet.  Und  sol  der  hertsog  Ott  sehaffen,  das  sin  vorgenant 
brnder,  her  Lodwich  und  her  Stephan,  vor  uns  veriehen,  swaz  wir  hie 
verschaiden  und  verschriben,  daz  daz  alles  ir  wille  sei  und  ez  auch  staet 
haben  als  er  ez  nach  sines  rates  rat  vertaidinget  hat.  Doch  daz  diu 
snn  und  diu  friuntachaft  dest  staeter  belibe,  scheiden  wir  und  sprechen, 
das  alle  di  di  sieh  dem  torgenanten  hertxogen  nnd  sinen  brftderen  ge- 
bnnden  habent  mit  aiden  mit  hantvetten  mit  gelnbde,  es  sin  bischolf  tflm- 
brüst*)  capitel  prelat  dtnstman  vitztum  ampleut"*)  ritter  purger  stet  and  purg, 
höh  oder  nider  arme  odor  rieh  swie  si  genant  sint,  daz  si  der  gelubde 
und  der  aide  gaentzlich  an  ulh  z  imderpunt  Icdic  h  sin,  swi  oder  swenne 
si  geschehen  sin,  und  daz  man  di  huntveste  aüe  «ii  darüber  gegeben  sint, 
wider  geantwurten  snl  nnd  t6tten  si  alle  mit  diser  hantveste,  das  si  de- 
hein  chraft  haben  fnrbas  nnd  ab  sin  man  geantwnrt  si  wider  oder  niht 
Und  wan  wir  si  der  vorgenanten  gelubde  aller  dinge  le.lich  sagen,  so 
scheiden  wir  und  sprechen,  daz  der  ertzbischolf  für  -i  alle  in  allen  den 
gelubden  sul  sin  L'aentzlich  gein  dem  hertzugen  Otten  und  sinen  bruderen 
als  si  gelobt  heten  in  aides  weis  und  als  mit  hantvesten  darüber  ge- 
schriben  was,  oncz  üf  sant  Chonigonden  tach  der  ze  naehste  ehnmt,  und 
nnd  sol  der  hertsog  den  ertsbis^olf  nnd  das  gotshans  se  Salsbnreh  in 
sinem  scherme  haben  oncz  fif  denselben  tach^  als  er  an  der  hantmte 
gelobet  het. 
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Wir  scheiden  auch  und  apreehen,  das  der  bertzog  dem  eratbiselKdf 
und  amem  gotehaus  widerantwurten  aol  nach  samt  Gallentag  in  aht  tagen 

daz  Luch  und  Bastat  und  swTtz  der  Schranchboumer  des  gotshaU863  g&t 
und  leut  inne  gehallt  hat ;  und  sol  er  dui  uuih  zehaut  Winthpren  sinen 
schriller  und  den  Gebolfspechen  siueu  bot'iueister  hiniaseuden,  daz  ai  ez 
vollüreu  in  äiuem  uamen. 

Wir  scheiden  auch  und  sprechen,  ist  ieman,  der  ander  diaen  Sachen  in 
der  herren  Unwillen  gevallen  sei  beidentbalben,  ez  sin  pfaffen  oder  Udn, 
ritter  oder  chnctte').  purger,  swie  .si  genant  sin,  di  suln  lauterlichen  iet- 
wederä  heiren  hulde  haben.  Und  Imbent  uns  di  beri'en  beide  irtriwe  i,'ei,'eben 
in  aides  und  suln  ietweders  herreu  vieztum  sweren  und  zwen  mit  in, 

di  ir  undertau  ^iu,  swenne  si  di  herren  doi*zü  vorderen!,  swaz  ander  disen 
Sachen  geschehen  ist,  daz  ai  dea  nieman  lazzen  engelten.  Ist  dehein  un- 
minne  zwiaehen  den  lenten,  awa  des  di  Titatam  inne.  werdent«  das  suhi 
si  versflnen  ze  gauczer  friuntschaft.  Ist  auch  daz  dehein  tail  zwischen 
den  leuten  ist  iu  den  steten,  so  suln  di  rihter  und  «ler  waegisten  sehs 
di  under  in  sint  des  sweren,  daz  si  diu  misähellung  melden  und  understen 
und  ze  aller  friunUchaft  bringen  als  verre  si  mugen,  also  daz  sin  nieman 
engelte.  Und  suln  auch  di  leute  gegen  einander  sweren  üf  minne  und  uf 
frinntsehaft  swa  sin  not  ist. 

Umbe  da/  gelte,  das  der  vor:^'enant  erczbiacholi'  Chunrat  schnldidi 
worden  ist  des  hertzogen  leuten  und  tlienaeren  swer  di  sin  für  sinen  vor- 
varen  den  ertzbiseholf  Küdoll.  sprechen  wir.  daz  man  di  senden  sol  zu 
im  iu  sinen  hui  mit  ir  urchunde,  des  si  mAtent  ze  genizzen:  und  swaz 
man  in  anlaugen  ist,  des  sol  man  si  Terrihten.  Swaz  enchriech  ist,  da 
aol  man  in  das  reht  umbe  t&n,  und  awaz  si  ingenomen  hsbent,  daz  aol 
man  in  an  ir  gelt  absiahen.  Und  sol  auch  der  erczbiadiolf  sines  gutes 
in  der  gewer  sin,  des  sich  diselben  undemunden  beten,  und  sol  in  di 
gwer  gesetzet  werden  biz  allerheiligen  tag.  Moht  aber  ez  in  des  ercz- 
bischolfs  hof  niht  verrihtet  werden,  so  suln  von  beider  herren  wegen  her 
Ulrich  von  Toufers,  graf  Albreht  von  Hals,  her  Ulrich  von  Abeusperch, 
her  Ghnnrat  von  Prising,  her  Hartpreht  von  Aheim,  her  Ott  von  Goldekk 
nnd  her  Heinrich  von  Badek  einen  tach  haben  von  der  nächsten  mitichen 
über  vierzehen  tag  zwischen  Tytmanning  und  Bnrchausen  und  suln  ez  mit 
dem  reht  verrihten  nach  «ler  mereren  nienig,  also  daz  man  di  vorsprechen 
iiz  den  öiben  di  voi-geuaut  sint,  miiien  sol  und  auch  einer  üz  den  siben 
vrager  sei.  M.6ht  aber  ir  einer  uugewaerlich  uf  den  tach  niht  chomen, 
ao  sol  desselben  herren  einen  anderen  an  dn  stat  dahin  achalbn.  SSs 
aol  auch  under  den  siben  nieman  an  di  apraoh  geen,  waa  di  swen  tot- 
spreohen,  den  sol  ez  erlaubet  sin. 

Wir  scheiden  auch  urab  di  vorderunge,  di  der  lirrtzog  hat  f^en  dem 
erczbisch.  lt  uuib  di  chost  di  er  getan  hat  in  des  gotshauses  dinst;  di 
selben  sciiidung  behalten  wir  uns  üf  den  nächsten  tag,  den  si  mit  einapder 
haben  auln;  awie  wir  ez  danne  scheiden,  daz  anln  ai  staet  haben. 

Wir  sprechen  auch  umb  den  Schrunchboumer.  daz  ietweder  herre  zwen 
beadieiden  man  schaffe  und  sende  hincs  Hastat,  der  erczbischolf  sineu  vicz- 
tum  und  einen  bescheiden  man  zA  im;  der  herczog  Ott  Wintheren  sinen 
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schriber  und  hern  BerbtoMen  von  (»«"liulfspach,  >nif'ii  hofineister,  di  ervaren 
was  der  Scbvanchboumer  iu  hab  genomen  bei  chieiuem  und  be*)  grozzem 
von  den  ptiegnassen  di  er  hat  inne  gehabt,  und  suln  ein  raittnng  hören 
und  von^)  demtelben  sol  man  im  «n  ehost,  din  doch  bescheiden  sei,  absiahen. 
Ist  iht  nberiges,  daz  sol  er  dem  ei-czbischolf  widergebli.  Gebristet  im  aber, 
da  sol  in  der  erczbiscboU'  utnb  ledigen.  Daz  auch  wir  im  ein  bescheideu- 
heit  ftichaflen  von  dem  gut.  da/  er  ini,'enomen  bat  für  sin  aribeit,  daz  sol 
an  um  stcu  und  behalten  auch  uns  dasselbe. 

Wir  scheiden  auch,  daz  dez  gotshans  leut  Ton  Salzburch,  arme  und 
rieh  chanflent  swie  si  genant  sin,  dordb  des  herczogen  lant  yrilichen  varen 
und  aile  iu  des  herczogen  scherme  sin.  Also  snhd  auch  de:i  herczogen 
leut  in  des  erczbischolfs  lande  und  in  sinem  scherme  varen  sicherlich. 

Wir  scheiden  auch,  daz  der  graf  von  Orteubnrcb  dem  erczbiscbolf 
TOn  Sakburch  sin  güt  ligeu  lazze,  swaz  er  sin  inne  hat  an  swiu  ez  lig. 
Und  der  eroabisoholf  dem  graven  herwider  das  geriht  lane  daos  Sant  Wolf- 
gang in  dem  Aberse,  da  er  nach  sprichet;  und  suln  beide  daz  reht  gein 
einander  ti^iu,  urab  swaz  einer  bincz  dem  anderen  ze  sprechen  hat  un- 
ver/Jgen  ir  rehios  beidenthalben  üf  dem  naehsten  tag  den  der  erczbiacbolf 
und  der  herczog  mit  einander  babent,  ez  sein  aigen  oder  lehen,  leut  oder 
gut,  geriht  vogtay,  schad  oder  gelt,  swie  ez  genant  ist. 

Heinrich  von  Staufenek  sol  des  ercsbischolfs  minue  habu  uncz  üf  den 
nächsten  tag  und  sol  im  alles  sin  gAt»  ez  sin  geriht  vogtay  aigen  oder 
lehen,  swi  ez  genant  si,  in  sin  gwer  wider  antwurten  im  und  den  sinen: 
und  sol  in  de-?  erczbischolfs  hof  varen  und  versuchen  mit  im  selben  und 
mit  sinen  freunden,  ob  er  sich  dem  ertzbischnlf  «jchuldigen  mug.  Mag  er 
des  niht  getün,  so  sol  er  üf  den  voigeuauten  tach  ehomen,  ob  in  der 
bert-zog  Ott  ze  hulden  wider  bringen  mug.  Mag  des  niht  geschehen,  so  sol 
er  dem  erczbiseholf  daz  reht  tfin  ftf  demselben  tag,  umb  swas  er  hincz 
im  ze  sprechen  hat ;  und  äol<^)  der  erczbiscbolf  mit  einem  sinem  amptmann 
schaffen  der  dem  Staufenekker  an  siner  stat  daz  reht  herwider  tu  umb 
sin  ansprach.  Swaz  in  porigschaft  ist,  daz  sol  le  lich  sin  und  swaz  ver- 
boten ist,  daz  sol  vri  sin.  Wolt  aber  der  Stauteuekker  dem  herczogen 
miime  und  rehtes  nibt  undertaenich  sin,  so  sol  der  herczog  dem  ercz- 
biscbolf beholfen  sin  ikf  den  Staufenekker  und  sol  sich  sin  gaenoiUeh  aeuzseren. 

ümb  daz  geriht  ze  Pliun,  daz  encbriech  ist  zwischen  den  herren  dem 
ercsbischolf  und  lem  herciogen,  das  der  Ortlisb  von  Wald  inne  hat^  wan 
der  erczbiscbolf  gibt,  daz  ez  sin  vorvaren  und  sin  gotshaus  von  alten  ziteu 
inu  halin  gehabt,  und  her  Ortlieb  herengegen  gibt,  daz  ez  der  hen'/ogen 
amptleut  gehabt  haben,  darüber  scheiden  wir  und  wellen,  duz  her  Urtiieb 
von  Wald  und  der  vicztnm  von  Salzbarch  tf  ^nen  tach  den  si  nemen 
snin,  zwen  bescheiden  man  welen,  di  Az  der  chunschaft  einen  und  zwein- 
zieh  man  nemen  nngevaerlich,  und  swem  siben  tz  den  einen  und  zwein- 
zieh  mannen  di  gwer  sagent  üf  ir  ait,  wen  under  den  herren  daz  vor- 
genant geriht  angehor  und  mit  reht  herbraht  hab  von  alten  ziten,  der 
hol  des  genhzen.  Swaz  auch  di  siben  sagent,  daz  sol  mau  uns  geschribeu 
senden  under  heni  Ortlibs  und  des  viestums  insigeln.  Swaz  wir  danne 
darüber  gesprechen,  des  sol  staet  belibn. 

•)  A.  v\  über  der  Zeile  von  derselben  Hand  imd  Tinte  nachgetragen, 
c)  aber  der  Zeile  von  anderer  Hand  and  Tinte  nachgetragen. 
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Wir  scheiden  amsk  und  wellen,  daz  alle  ansprach,  di  zwischen  des 
gotshonsee  mid  des  beresogen  ▼er  diser  eebiediiiig  toh  alten  dingen  ftf- 
gestanden  aint  und  £  mit  hantvesten  niht  gesetzet  und  begriffen  sint,  iet- 
wederem  berren  an  schaden  und  an  gebresten  sten  suln  von  dem  hiutigen 
tag  uncz  htnc7.  liehtmesse  und  danne  über  driu  jar,  also  daz  m  der  frist 
ein  herre  den  anderen  uinl)  di  selben  sach  mit  dem  reht  niht  ansprechen 
noch  veintlicheu  angreiffen  aol  si  wellen  dann  mit  gemeinem  willen  etwaz 
mit  einaader  abrihten;  awenn  at  doeb  dnreh  anderin  taidinch  sA  einander 
cb6ment,  daz  suln  si  wol  tfin  und  sol  dann  ielweder  herre  swen  man 
nemen  ob  si  derselben  alten  sach  iht  verrihten  mugen. 

Wir  scheiden  auch  und  wellen,  daz  di  vorgenanten  heiTen  einen  tach 
mit  einander  babn  an  der  mitichen  nach  dem  Perhltag  an  gevaeide  zwischen 
T^tmaenning  und  Burchuuäeu,  swaz  ze  disen  ziten  niht  geendet  mach 
Werden,  daa  man  das  dann  venibt;  nnd  behalten  ona  den  gwalt  daa  wir 
denaclben  tag  gelengen  mögen,  ob  aan  not  wirt,  awenn  nnd  swie  ofbe  wir 
wellen.  Wir  wellen  auch,  daz  disiu  bantveste  mit  nibtiu  geschaden  s.d 
deheiner  hantve-tc,  di  emaln  zwisfhcn  d<  s  got^hauses  von  Salzburch  und 
des  herczogen  gegehn  ist;  und  bthalten  uns  den  gwalt,  daz  wir  einen 
islichen  artikel,  der  hievor  geschribeu  ist,  ob  bin  not  geschiht,  bedaeuten 
mngen  und  gebezaem;  awex  ze  diaen  ziten*)  bie  Tergetzen  wer,  daz  wir 
fnrbaz  darüber  geafneehen  mngen  mit  voUen  gwalt,  awai  swiaishen  den 
benren  ze  lieb  und  ze  friuntschaft  geziben  mach,  als  vil  ez  an  dis  schie- 
dunge  iezunt  gevellet.  Daz  auch  di  vorgenanten  lierren  dis  schiedung. 
als  si  hie  verschriben  ist,  an  allen  artikeln  staet  behalten,  daz  geb'iten  wir 
in  bei  der  pen,  da  si  sich  z&  gepunden  habeut  mit  ir  beider  brief.  Wir 
behalten  auch  uns  den  gwalt  und  aol  an  uns  sten,  8w«ui  wir  um  Teraehen 
nach  ir  cUag,  daa  ir  einer  der  vorgttianten  schiednng  ubergangen  heb  an 
einem  artikel  oder  mer,  wenn  wir  den  schuldieh  sagen  wellen  oder  umb 
wi  vil  er  sehuldich  worden  •^ei   und  weHch  summ  wir  in  heizzen  gebn. 

Diser  brit  ist  gegeVm  ze  Muldort',  do  von  Christes  geburt  waren  tausen^) 
zwei  hundert  und  in  dem  einem  und  ueunczigistem  jar  des  nächsten  sun- 
taga  vor  aant  Gallen  tag  vers  igelt  mit  des  vorgenanten  erczbischolfs,  dem 
unseren  und  des  herezog  Otten  insigeln. 

Dazi^  sprechen  wir,  daz  der  vorgenant  Ortlieb  von  Walde  dem  vicz- 
tum  von  Salzburch  einen  tach  gebe,  und  swaz  der  rihter  von  Tmunst^-in 
oder  anders  ieman  der  under  siner  ptlegnusse  sei,  dem  gotshaus  deheinen 
newen  schaden  hab  getan,  sint  des  erczbischolfs  Kudolts  tod,  den  sol  er 
verrihten  mit  minne  oder  mit  reht. 

Diaer  hr^  ist  gegebn,  als  vorgeschriben  ist,  in  dem  jar  nnd  an  dem  tag. 

3  Siegel  pend. 


Raimund,  Patriarch  von  ÄquUeia,  wr^pridU  dem  Grafen  JJhert 
um  QorZj  naeft  Erlangung  seiner  AheottiHon  vcm  Banne  die  Um  durch 


Rasur.  o)  Ä. 
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ASrhied-^pruch  seiner  Ministerialen  zuerkannte  vilkt  ßurba  in  Istrien 
zuihed  werden  zu  lassen, 

CMdaU,  1292  Juni  13, 

Orig.  Wien,  StaataarduT. 

B[ajiuuuduäj  dei  gracia  buucie  sedis  Aquilegensis  patriarcba  nobili 
et  potenti  viio  ^ecto  fideli  et  tmieo  mo  Al[bertoJ  comiti  Goricie  ctilee« 
tuaem  amoenin.   Nobilitati  vestce  tenon  preeentiiim  poUioemiir,  qnod  ob- 

tento  absolutionis  l>eneficio  super  excommiDuiioatione  qua  nunc  tenemini 
alUgsti,  vobis  villam  Barbane  sitam  in  l^tria.  secundum  formam")  arbitrii, 
lati  per  nobiles  viros  dilectos  tideles  et  miuisteriales  nostros  Henricum  de 
Pisino,  Walterum  Berthuidum  de  Spregnenbercb,  Uugonem  de  Duino  et 
Johamittn  de  (oonla  inter  hob  ex  nna  parte  et  tos  ex  altwa,  eonoedemas 
BolenteB,  qaod  ooearione  hmasiDodi  exoonmumieataoms  snper  coneessione 
ip8a  vobis  m  foturum  valeat  preindidum  aliqood  genenri.  In  oaiuB  rei 
testinionium  presentes  litteras  nostras  vohis  concessimus  nostri  sigilli  mu- 
nimine  roborata:i.    Datum  Civitate  XIXX  intraute  iunio  c^uiut«  iDdicionis. 

Sig.  dep. 

IV. 

(JttOf  Herzog  von  Baiem,  gewährt  Si<:herung  betreffs  der  in  seinem 
und  Konrads,  Ers^nsehofes  von  Sahbunj  Xamen  durch  Graf  Ulrich 
v<m  Heutiburg  an  genannte  Krainer  MinieUrialen  gemachten  Zusagen 
über  2()0  Mark  Silber. 

Landahut,  1292  Juli  13, 

(.)r\^.  Wien,  f!?taatgai-chiv. 

AVir  Ott  von  gotes  gnaden  pfalczgraf  ze  Kyu  und  herczog  ze  Baiem 
tun  allen  den  clmnt,  die  disen  brief  Sebent  od|erJ''  hörent  lesen,  daz  wir 
alle  diu  gelubde,  diu  unser  lieber  swager  graf  Ul[rich]  von  Haeunburch 
Ton  imsemi  lieben  herren  dem  ercabiaeholf  Ch[anrad]  von  Sakxbaicli  und 
von  ona  nmb  iwaihnndert  march  silbers  getan  hat  bem  Hertweigen  tob 
Valcbenberch,  Gerlochen  von  Hertenberch,  Fridj  riehen  J  dem  truhsaetzen  von 
Chreich  und  Maeintzlin  von  Owersperch,  hem  Herwordes  sun,  als  ez  ouch 
emalü  mit  in  dacz  Frisach  vertaidingt  was,  gancz  unde  staet  haben  wellen, 
und  daz  wir  si  mitsampt  dem  vorgeuanten  erczbischolf  gern  wellen  weren 
desselben  Silben,  als  es  mit  in  Tertaidingt  ist  Unde  daz  in  daz  also  staet 
unde  unzebrocben  beleibot  darumb  haben  wir  in  disin  hantvest  gegeben 
versigelt  mit  unserm  hangenden  insigel ;  nnde  ist  daz  geschehen  dacz  Lants* 
hut  do  von  Chridtes  geburte  waren  tausont  jar  zwai  hundert  jar  und  zwai 
und  neuntzicb  jar,  an  sand  Margreten  tag.  Sig.  dep. 

V. 

Joh(inn/'!f,  Graf  von  Veglia,  rer.^itricht  zugleich  mit  seinem  Bruder 
Leonhard  dem  Grafen  Albert  von  Görz  und  de^tsen  Sohn  Heinrich  wider 


3.  »)  for  aiii'  Hiinni  Ton  dets^ben  Hand  und  Tinte. 
4«  •)  beschädigt. 
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feden  Angriff  in  htruti^  Friaul  und  dem  Kamt  Jieisfand  zu  leisten. 

Bury  OörZj  l'^U'^  November  '^ii. 

Orig.  Wien,  StaAtMiehir. 
Erwftlmt  von  Gittniig,  GOn  8.  6S3. 

Kos  Johannes  Vegle,  YmedoU  et  Modnuse  atque  Qeske  comes  potestas- 
qne  perpetans  Segnie  wuMSom  Iratre  nottro  oomite  Leonaiido  ae  fiUit 
nostiia  ad  notaciam  uniYenoram  tarn  pvesMietiini  quam  futaroruin  in- 
taentium  presens  scriptum  cupimus  pervenire,  qaod  magnificis  et  poten- 
tibus  viris  dominis  Alberto  comiti  Goricie  et  Tyrolis,  ecelesiarum  Aquile- 
gien<ium  Tridentine  et  Brixinensis  advucato.  necnon  domino  Henrico  tiHo 
suü  coiuiti  propter  amiciciam  meraiu  nobis  hucusque  per  eos  irrefi-agabililer 
et  amicabiliter  exhibitam  et  impeosam  et  impoBtamni  exhibendam  aaatare 
eompromiaiinus  ac  compromittamns  et  spondemns  contra  eorom  qooslibet 
inTaeores  tarn  in  Ystria  quam  in  Foroiulii  et  in  Cbarsis  et  indifferenter*) 
contra  omnes  personas  de  mundo  con^ilio  auxilio  favore.  quandocumqne 
urgent  necessiüis  et  evidens  utilita-i  i  I  rtquiret,  tide  prestita  nianuali  pariter 
et  protuiäsa  vinculo  nostre  tidei  uicbiiumiuus  seniper  saivo,  illa  veru  etiam 
excommonicatione  generali,  que  fnit  et  nnne  est  per  domionm  apoatolicam 
extra  Fcrmninlü  lata  publioe  et  proniinciata,  exclnsa  pariter  et  exempta. 

Preterea  comproniisBa  iater  noa  et  pr^batos  eomites  bactenns  alters 
utrum  babita  tenore  presencium  conf)rmamil8|  nt  irrevocabiliter  perpetnam 
teneant  et  babeant  roboris  tirmitateui. 

In  testimonium  huiu-s  scripti  pretactis  domiuin  cumitibus  Alberto  et 
filio  SQO  Henrico  preeentes  litteräs  dedimas  noetri  et  Leonardi  firatris  noetri 
sigiUoram  pendencium  nranimine  roborataa. 

Testes  buius  rei  sunt  bii:  domini  Hugo  de  Dewino,  Albertus  de  Greyn- 
fenstayn,  Henricus  de  Heberstayn,  Hulricus  iunior  de  K'  vfeml  i  i  „h.  Men- 
gos^ius  de  Cba^te  de  JustinopoU,  Albertos  notarius  predicti  domini  iiugonis 
et  alii  quamplures  iide  digui. 

Datom  in  Castro  Ooricie  anno  domini  MCCLXXXXII  indictione  V**  die 
YI^  exennte  noTembri.         8 ig.  pend.  ein  2.  ^sehnitt  obne  8i^L 

VL 

Virich  ron  Taufers  gelobt  durch  Graf  Alhrecht  von  Görz  und 
dessen  Sohn  Heinrich  i^einem  Herrn,  Herzog  Meinhard  von  Kärnten, 
eich  Jeder  feindlichen  Handlung  wider  ihn  zu  enthalten. 

Meran,  1293  F^ruar  8, 

Orig.  Wien,  Staatsarchiv'). 

Ich  Ulrich  vnii  Toufers  tuen  chunt  allen  den,  die  disen  brief  sehent 
unt  horent»  daz  ich  minem  hoben  herren  herzöge  Meinharten  von  Kaerenden, 

')  Erwähnt  (nach  einer  Abaduift)  von  Ladurner,  Urkundl.  Gesch.  d.  Edlen 
von  Tanvcin  Zrit-rh.  d.  EerdiMainitMims  3.  F.  \'2.  57.  Er  sieht  in  tliescra  Ulrich  (IV.) 
einen  Enkei  jene«  Landeshauptniauns  vun  Kärnten  vom  Jahre  1273  (Ulrich  II.). 
Doch  scheint  mir.  da  das  Todesjahr  des  letzteren  ebenso  unsicher  ist  wie  die  Daten 
über  dessen  Sohn  Viru  h  III.,  m  Ansehung  der  politischen  Bedeutung  dieser  Vor- 
gänge eher  geboten,  dabei  noch  iin  Ulrich  ü.  zu  denken.  Ulrich  iV.  wäre,  wenn 
diese  Reibe  Oberhaupt  gesicbeil  ist  (f),  damals  gHaitigsten  Fallt  eben  zu  seinen 
Jahren  gekommen.  »)  Rasur. 
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grateu  von  Tyrol  vogt  von  Trient  unt  von  lirixiii,  hi  minen  triwen  gelobt 
hau  von  haut  ze  hant»  das  ich  weder  heinlich  noh  offenlicb  wider  in 
niht  tiMii  Bchol  noh  werben  schol,  das  im  laeter  oder  schade  sei;  imt  hat 

daz  für  mich  gelobt  min  holiev  berre  grafe  Albreht  von  Gdrts  unt  sin  Sun 
gi'afe  Heinrich.  Waer  aber  daz,  <laz  ich  besaget  wurde  kegen  minem  herren 
dem  vorgenanten  hertzogen  dehainer  unredlichen  dingen,  die  ich  wider  in 
scbold  haben  getan,  des  schol  ich  in  debaine  schulde  kegen  im  niht  ge- 
fallen, ieh  möht  mich  sein  denne  nikt  entreden  unt  mich  gaebe  sein  bmder 
grafe  Albreht  schnldich  unt  sein  son  grafe  Heinriehi  da  idi  kegen- 
wurtich  waere.  Unt  daz  daz  also  staet«  belibe,  das  nrcbände  ich  mit 
minem  ingesidele ;  nnt  durzu,  ob  ich  schnltlich  gesait  wurde  von  den  herren 
die  ich  vorgenant  han  an  rainer  kegeuwurt,  so  schol  ich  bezzern  nah  ir 
haiz.  Taet  ich  des  niht,  so  schol  ich  in  miner  baider  herren  des  hertzogea 
und  anas  broder  gra&  Albrehts  ungenaden  sein. 

Ditie  ist  gesohehen  ze  Heran,  in  Chomats  hons  des  naesten  svntages 
nah  der  liehtmirae  nah  Christes  gebnrde  tonaent  iar  nnt  xwai  hundert  isr 
ont  dreu  unt  neuiitzech  iar. 

Da  waeren  kenwurtich  min  hoher  herre  grafo  Albreht  von  (iörtz  unt 
herzöge  Heinrich,  mines  herren  sun  von  Kuereuden,  uut  grate  Ueiurich 
von  Görtz,  her  Heinrich  von  Oufen^tain,  her  Griffe  Ton  Matray,  her  Bubreht 
Ton  Hdls,  her  Volker  von  Chemnaten,  her  Uagnns  von  Ytonhaim,  her 
Ootschalch  von  Bant  Maoricen,  broder  Ghnnxat  von  Mosin. 

Sig.  dep. 


Mafftnund,  JPatrtan^  von  AqtUleia,  Hb&rträ^  K<mrad,  Enhiidtcf 
von  Sahburg,  die  VoUmadU,  bei  einem  hevorstdtMden  Oeeprädi  mit  dem 
Kömg  von  B&men  und  Otto,  Herzog  von  Baiem,  m  seinem  Namen 
die  VerhawUungen  zu  führen. 

Udine,  1293  Apnl  1. 

Orig.  Wien,  Staatsarchiv. 

Yenerabili  in  Christo  patii  et  amioo  kaxissimo  domino  Conrad o  dei 

gratiu  Sal/eburgensi  archiepiscopo  Raymundus  eadem  gratia  sancte  Aquilc- 
gensis  sedis  putriarcba  salutem  et  sinceram  ac  affectuosam  ad  omnia  eius 
beneplacita  voluntatem.  Cum  de  vobi.s  uon  aliter  quam  de  nobiä  ipsis 
immo  ncnt  de  patre  ae  amico  spetnalissimo  et  domino  plenins  eonfidamas, 
patemitati  yestre  oonfidentia  pleniori  comittimos  per  präsentes  nostras  litteraa 
speciales,  «fc  in  coUoquio  et  traetatibos  habitnris  inter  nos  et  inclitum 
dominum  .  rf^<j:\nn  Boemie  ac  viram  magnificum  dominum  O[ttonem] 
comitem  palatimnn  lieni,  ducem  illustrem  Bawarie,  amicos  nostros  karis- 
simos,  in  dominica  prosima  qua  cantatur  misericordia  domini  vice  ac  nomine 
noatro  traetare  ac  faoere  valeatts  ea,  que  nos  ipsl,  si  preaentes  essemns, 
fiieere  Yaleremus  inribns  tarnen  Aqnilegensis  ecdesie  Semper  salvis.  In 
cuius  rei  evidentiam  presentes  litteras  nostas  patentes  inde  fieri  iussimus 
sigilli  ii'»stri  ptiidentis  raunimine  roboratas.  Datum  Y^nif  primo  iufrant« 
aprili,  anno  domini  M^'CCoLXXXXIUo,  YI«^  indictione.  Sig.  pend. 
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VIII. 

Otto,  Her::ofj  von  Baieni,  schenkt  Konrad,  Etzbisciwf  von  Sulz- 
bufi/f  die  ihm  gehörige  Tochter  Karls  von  Gebninij  hTizabet. 

Trostberg,  m3  Aj>rü  15. 

Orig.  Wien,  StaatMireluv. 

No3  Otto  dei  gracia  palatiniis  comes  Keni  dux  Bawarie  presentibua 
profitemur,  quod  licet  iuxta  sanctiuuem  legalem  purtus  regulariter  debeat 
sequi  Tentiem  et  per  oonseqnens  Eliiabet»  fliia  KaroH  de  QeKnung,  oeoa- 
sione  matris  siie  ad  noatri  principatiia  fiiniiliani  psoprietatis  inm  apectaatia 

debuMrit  ad  noa  aiont  alü  pneri  einadeaB  Earoli  proprietatis  tytulo  perti- 

nere,  nos  tamen  ob  specialem  reverenciam  beati  Rudberti  Sal/.burgensis 
ecclesie  patroni  et  iiirhilaminus  ob  tavoiem  vcncrabilis  patris  dumini  nostri 
et  amici  Chunradi  Salzburgensis  archiepiscopi  pretatam  Eiizabet  filiam  Karoli 
prenotati  eidem  arehiepisoopo  et  eodesie  ane  preaeiiti  laatnuneiito  Uber»- 
liter  corferimna  et  dooamaa  lenimoiaateB  omni  ian  qnod  noUa  competiit 
Tel  oompetere  potait  in  eadem,  ita  qnod  et  ipse  dominns  noster  Salzbar- 
gensis  archicpiscopus  nullam  pro  residuis  pueris  habebit  ammodo  questio- 
nem.  In  cuius  rei  testimonium  presens  instrumentum  sibi  dediraus  sigilli 
uudtri  rubere  communitum.  Datum  et  actum  apud  Troätbercb,  anno  domini 
MOCLXXXX  tercio  XVII  kalen.  nudi.  Sig.  dep. 

IX. 

Meinhard,  Herzog  von  Kärnten,  ver^ridU  dem  En^iediof  Konrad 
von  SMmrg,  dase  er  ihm  gegenüber  auf  Grund  des  Linker  Friedene 
eine  firemidt^aßi^  Htdtung  beobat^Uen  und  bei  Herzog  AlbredU  von 
OetAerreu^  b^ufs  HerdkUung  guter  Begi^ungen  venmttdn  wolU, 

Im  Innthal  bei  Battenberg  1294  Mai  14, 

OnV.  Wien,  Staatsarchiv. 
Lichnowsky  Reg.  2,  45. 

Kos  Meinhardus  dei  gracia  dux  Karinthie  comes  Tirolis  Tridentine  et 
Brixinensis  ecclesiavum  advocatus  prescntibua  protitemur,  quod  inter  reve- 
rendum  in  Christo  patrem  et  dominum  CbfunradumJ  venerabilem  Öalzbur- 
gensem  arcbiepiscopum  et  nos  actum  eat  et  fide  utrimque  data  firmatum, 
quod  ooncordia  apud  Linzam  inter  ipaum  et  noa  eelebrata  aalva  per  omnia 
existente  inanper  amicabiliter  et  concorditer  noa  adinTicem  in  omnibna 
habeamus  ezcepta  fidelitate  fiacro  Romano  imperio  per  nos  debita  et 
excepto  illustri  domino  Alberto  duce  Austrie  genero  nostro  dilect<», 
quibus  si  contingeret  ad  assisteutiam  teneremur,  Proraittimus  quo(iue 
quod  super  bona  et  amicabili  cumportacioue  uttemptauda  inter  predictos 
-dominum  Salaburgenaem  arehiepiscopum  et  dominam  Al[bertam]  dueem 
Anatrie  fideliter  Telimua  et  amicabiliter  interponne  partes  nostraa.  Qnod 
si  eiaadem  amicicie  comportacio  non  prooederet,  sed  super  aliqaibus  mntao 
eis  adversantibus  inter  predictos  arcbiepiscopum  et  ducem  discordia  aliqua 
oriretur,  protestamur,  quud  in  tali  casu  predicto  domino  duci  Austrit»  ad- 
herebimur  assistendo.  Actum  et  datum  in  valic  Eni  luxta  Kotcnburcb 
anno  doraim  M^OCLXXXXIIIl*«;  H  idna  maii  Sig.  dep. 
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Der  Gedanke,  den  alten  Zwist  zwischen  Frankreich  und  England 
zu  begraben,  gehörte  mit  in  den  grossen  WeltbeglUckungsplan,  den 
König  Sigmund  entworfmi  hatte,  als  er  die  Machthaber  des  christlichen 
Abendlandes  zum  Eonstanzer  Kirchentag  eiulud.  Bündniüsei  die  et 
mit  beiden  Mächten  schon  vor  Beginn  des  Gonzils  abschloas,  sollten 
da7u  dienen  ihm  auch  f&r  jenes  Werk  die  Wege  an  ebnen.  Und  als 
ihn  unn  die  kirchliehe  Anfgahe  im  Sommer  1415  zn  jener  grossen 
Beise  you  Konstanz  nach  Spanien  nStigto,  da  stand  es  f)lr  ihn  fest, 
dass,  wo  sich  die  Gelegenheit  hieten  sollte,  auf  dem  Hin-  oder  auf 
dem  Bfickweg,  der  Versuch  einer  Itiedensstiftnng  gemacht  werden 
inflsse.  Denn  beretts  waren  die  diplomatischen  Yerhandlnngen  zwi- 
sdien  beiden  landeni  abgehiodien  worden,  nnd  jeden  AngenÜMk  war 
die  Landung  eines  englischen  Heeres  an  der  KOste  S^ankreiehs  zn 
erwarten. 

Die  Verlegenheit  in  Paris  war  gross;  an  dem  unseligen  Wett- 
streit der  Orleans  und  Bourgignons  um  die  Begiemng^gewalt  hatten 
sich  die  Kräfte  Terzehrt,  und  man  sah  sich  ausser  stände  dem  Brbfeind 
sofort  «ine  auch  nur  einigermassen  genfigende  Streitmacht  gegenfiber- 
zustellen.  Da  hitte  man  gern  des  deutschen  Königs  Hittierschaft 
sofort  gehabt  und  am  liebsten  gesehen,  wenn  Sigmund  ron  Konstanz 
direkt  nach  Paris  gekommen  w8rei).  Daran  aber  konnte  dieser  vor- 
erst nicht  denken.  IKe  Zeit  drftngte^  der  mit  Benedict  XIU.  an&ngs 


I)  Vgl.  Janesen,  Fraukfurf  8  Reichs(  orr««pandens  I,  294  und  Lenz,  Sgisrnmid 
::nd  Kfinig  Heinrich  V.  t.  England  S.  70. 
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venbredete  Tenniu  fOr  die  Zusammenkniift  war  bereite  ▼eretricfaeu; 
eiae  weitere  Verzügerung  konnte  hier  alle  Aassichten  aof  Erfolg  zu 
nichte  macheu.  Erst  aU  Sigmund  unterwegs  eine  Botschaft  Ferdinands 
von  Arngooien  empfieng,  die  um  weitern  Aufschub  bis  sum  1&.  August 
bat,  da  trat  aufs  neue  die  Yersnehung  an  ihn  heran  den  Absteeher 
nach  Paris  jetzt  zu  madien.  Denn  nun  fiuid  er  Qelegeuheit  in  Nimes 
mit  Ludwig  IL  Ton  Anjou  zusammenzukommen,  und  dieser  lag  ihm 
sehr  an,  doch  sofort  nach  Puris  zu  gehen  und  die  drohende  Kriegs- 
gefahr abzuwenden.  Allein  die  Conzilsinteressen  überwogen  auch  dies- 
mal, und  die  Beise  wurde  fortgesetzt.  Indesa^  schon  im  September, 
noch  ehe  die  Verhandlungen  mit  Benedict  in  Fluss  gekommen  waren, 
ist  es  wirklich  von  Seiten  Sigmunds  zu  einem  Versuch  der  Priedens- 
stiftung  gekommen.  Trotz  der  Einnahme  Harfleurs  (18.  Sept.)  war 
die  Lage  des  englischen  Heeres  damals  eine  derartige,  dass  hier  ein 
solcher  Versuch  auf  Entgegenkommen  rechnen  konnte,  au  einer  Em- 
pfänglichkeit auf  französischer  Seite  glaubte  Sigmund  nicht  zweifeln 
zu  dürfeil.  Aber  gerade  hierin  hatte  er  sich  verrechnet.  Die  Unter- 
händler, die  er  zunächst  in  das  englische  Lager  senden  wollte,  wurden 
von  den  Franzosen  g.ir  nicht  durcligelus^eui).  Denn  in  Paris  domi- 
nirte  die  orleanistische  PartcM.  sie,  die  immer  iiocli  ütu  meisten  für 
die  nationale  Sache  getliuu  luüte.  Die  BlUthe  der  frauzösischeu  Ritter- 
schaft stand  zu  ilir  und  brunntt-  darauf  mit  dem  Erbfeind  sich  ia 
oÖl'iR'm  Felde  zu  messen.  Das  war  keine  Stimmung,  wo  uj.iu  geneigt 
war  auf  Friedensvermittkmg  zu  hören,  und  so  hatte  auch  die  Mittel- 
jiaitt'i  unter  dem  Herzog  von  Berry,  der  es  daraut'  aukuiu  erst  Frieden 
zu  stiften  zwischen  den  feindlichen  Vettern  Orleans  und  BurLrnud  und 
solange  den  Kaiupi  mit  England  luuuuszuschieben,  schweigen  müssen. 

Allein  die  Schlappe,  die  Sigmund  sich  jetzt  geholt,  sollte  bald 
ausgeglichen  werden.  Die  stolzen  Hoffnungen  der  orleauistischeu 
Kriegspartei  wurden  schmählich  betroi^«'u.  Der  Tag  von  Aziucourt 
(25.  Uctober  141.'))  traf  sie  vernieliteud.  die  lieideu  jun<?eii  Herzoge 
gerieten  selbst  in  englische  Gefangenseluill.  Sigmund  alier  gelang 
es  die  französischen  Intriguen,  mit  denen  mau  m  Perpignau  sein 
üniouswerk  zu  stören  unternommen  hatte,  zu  knicken,  und  als  er  nun 
die  Heimreise  autrat,  da  war  es  die  französische  Begierung,  welche 

>)  Windecke  ed.  Altmann  87  f.  Lenz  (a.  a.  0.  74)  combinirt  diese  Sendung 
mit  der  des  Johann  Ton  Wallenrod  vom  23.  Angoit  (vgl.  Hardt,  Gonc.  Conat  IV, 
408).  Indeeien  abgeidien  ron  umeni  Gründen,  die  hier  fttr  Windeckes  Angaben 

Kprechen,  erhftlt  er  eine  Beatfttigung  durch  die  bisher  ganz  unberQcksichügt  ge- 
bliebenen, aber  durchaua  zuverlässigen  Nachrichten  Dyiiters  (Chronica  ed*  de 
Kam,  t.  III,  2i>l  ff.  in  Collect,  de  chroniqucs  beiges  iueditee). 
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ihn  um  erneute  Vermittlung  bat  und  dringend  nach  Paris  einlud. 
Abermals  war  ea  Ludwig  Ton  Anjou^),  der  hier  als  Unterhändler  auftrat 
und  in  dem  wir  von  nun  an  neben  dem  alten  Berry  das  eigentliche 
Haupt  der  Mittelpartei  sehen  dürfen.  Von  ihm  wurde  auch  der  deutsche 
König  eingeholt,  als  er  am  1.  Marz  1416  vor  der  fnmzöuschen  Haupt- 
stadt anlangte. 

Sigmund  hat  sich  nun  hier  ulle  Mühe  gegeben  das  Yertranen 
auch  der  dem  Friedeu  al^eneigten  orlnnistischen  Partei  zn  gewinnen. 
Allein  es  war  gar  bald  einzusehen,  dasa  sein  Unternehmen  auf  ßrfolg 
nur  rechnen  konnte,  wenn  er  mit  seiner  Vermittlung  bei  dem  engli- 
schen König  einsetzte.  Der  Gedanke  nach  England  zu  gehen,  ist  erst 
in  Paris  entstanden^),  und  er  ist  von  französischer  Seite,  von  jener 
Mittelpartei  ausgegangen.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  di<>se  rioch  zu 
schwach  war,  um  Sigmund  einen  festen  Rückhalt  für  entscheidende 
Schritte  zu  gewähren.  Kriegerische  Erfolge  hatten  eben  wieder  das 
Prestige  des  neuen  Couuetable  Beruhard  von  Armagnac  erhöht;  dieser 
beherrschte  die  oi-leanistische  Partei  jetzt  vollständig,  und  in  ihm  ver- 
einigte sich  alte  Gegnerschaft  gegen  den  deutsdien  König  mit  der 
entschiedensten  Abneigung  gegen  alle  Vermittlungen.  Obgleich  damals 
nnr  vorübergehend  in  Paris  anwesend,  wusst«  er  doch  im  Kronrat 
soweit  sich  zu  behaupten,  dass  die  Mittelpartei  nicht  durchdringen 
konnte.  Diese  hoffte  nun  alles  von  einem  Erfolg,  mit  dem  Sigmund 
von  England  aus  sie  unterstützen  sollte.  Und  so  wurde  er  mit  Segens- 
wünschen und  der  Hoffnung  auf  baldige  Kückkehr  entlassen. 

Am  3.  Mai  ist  er  in  London  auf  das  feierlichste  empfangen 
worden.  Allein  ehe  die  Verhandlangen  begannen,  verstrich  noch  eine 
geraum«  Frist. 

Eine  vierte  Persern  war  bei  diesen  nicht  zu  umgehen  der  Herzog 
Wilhelm  von  Eolland-Hennegau«   Er  war  der  Schwiegervater  des 


1)  TgL  über  ihn  6.  du  Fmns  de  Beaneenrt,  histoire  de  Charles  VII,  1 1, 18 
und  über  dio  Friedenspaitei  fiberhsupt  die  Briefe  SigmimdB  im  Archiv  f.  Ottenr. 

Gesch.  LIX,  104  -127. 

-)  Das  tonlert  entschieden  der  Briel  Si^'uuiiids  an  Karl  VI.  vom  6.  Sept. 
14  lü  (Archiv  i\  österr.  Gesch.  LIX,  109  ü.).  Dafür  spricht  auch  die  Reihenfolge 
in  dem  Beridit  des  MOnches  Aber  Sigmunds  Pariser  Anfenthalt,  welche  keine 
mlUlige  «ein  kann  (ed.  Bellagnet,  t.  T,  lib.  36,  cap.  99—40).  Was  der  HOneh 
Oegentheili^'es  berichtet,  bezieht  sich  nur  auf  eine  Erklärung  Sigmunds  in  dem 
Kronrat,  als  bereit.s  die  Reise  beschlosBt'iif  Si^  he  war.  Dio  Fragezeichen,  welche 
Lenz  (a,  a.  0.  80  f.)  macht,  heben  ?icli  damit  auf.  Aber  auch  Caro  (»Da.'^  Bünd- 
nis von  Canterbury,  S.  22  f.)  hat  sich  die  gegenthcilige  Beweisführung  doch  zu 
leieht  gemadit,  indem  er  Momente,  die  für  Lma*  AnlfiMBimg  sprechen,  unbecttok- 
nchtigt  iKMt. 

WttlMOiiiigan  SZIL  42 
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zweiten  Sohne»  Kurls  VI..  Johann,  auf  welchen  seit  dem  Tod  seines 
älteren  Bruders  Ludwig  am  IS.  Dezember  1415  die  Würde  des 
Dauphin  übergegangen  war.  und  behütet«  diesen  wie  seinen  Augapfel. 
Er  war  aber  zutrleich  der  Schwager  Johanns  von  Burgund  und  auf 
das  engste  mit  ihm  verbanden.  Auf  dieser  Seite  herrschte  gegen  die 
JJittelpartei  nicht  nur,  sondern  auch  gegen  Sigmund  das  grösste  Miss- 
trauen. Wie  dieser  es  überwunden  hat,  ist  uns  verborgen.  Jedenfalls 
konnte  W^ilbelm  sich  der  Theilnahme  an  den  Verhandlungen  in  London 
nicht  entziehen.  Am  28.  Mai  traf  endlich  auch  er  hier  ein.  Und 
non  erst  wurden  jene  emstlich  erö£Fhet^). 

Bis  dahin  war  wenig  Anasicht  auf  einen  Erfolg  gewesen.  Heinrich 
Yon  England  hatte  gerade  an  demselben  Tag,  an  dem  der  Holländer 
unerwartet  eintraf,  eine  Mobilmachungsordre  für  den  22.  Juni  aus- 
gefertigt^).  Nun  aber  liess  er  aich  herbei  den  Franzosen  einen  wich- 
tigen Schritt  entgegenzukommen:  er  wollte  das  kaum  emingene 
Harfleur  abtreten,  zunächst  an  Wilhelm  und  Sigmund*).  Die  Mobil- 
machungsordre scheint  vorläufig  suspendirt  worden  sa  aein.  Allein 
weder  die  Gefangenen  von  Azincourt,  welche  man  zu  den  Verhand- 
lungen hinzugezogen  hatte,  noch  die  Pariser  Gegandtschaft,  die  Sig- 
mund gefolgt  war,  wollten  in  die  Garantien  willigen,  an  welche  Hein- 
rich seine  Zusage  geknfipfb  hatte.  Ihre  Haltung  war  im  höchsten 
Masse  zweideutig;  bald  schienen  sie  nachgeben  zu  wollen,  bald  wichen 
aie  wieder  aus^).  Es  stellte  sich  heraus,  dass  ihre  Inatmctionen  noch 
ganz  unter  dem  Eindruck  des  Sieges  abgefasst  waren,  welchen  kun 
vor  Ostern  Armagnac  Ober  den  englischen  Commaudanten  von  Harfleur 
erfochten  hatte Zngleicher  Zeit  hatten  die  Auauchten  auf  Hülfe 
Genuas  und  Portugals  zur  See  feste  Gestalt  gewonnen«).  Da  hatten 
die  Friedenswünsche  der  Mittelpartei  sich  keine  Geltong  Ter«chaffen 
kdnnen.  Und  auch  die  Gefangenen  von  Azincourt  waren  noch  nicht 
BO  mürbe  geworden,  dass  sie  nicht  ihrem  eifrigsten  Anwalt,  dem  Grafen 
Ton  Armagnac,  secundirt  hätten. 

Für  Sigmund  musste  diese  Haltung  der  Franzosen  im  höchsten 
Grade  peinlich  sein;  er  schien  ja  damit  völlig  desaTOuirt.   Allein  er 

()  Siehe  Exeon. 

t)  Bymer,  Foedera  IX,  35ft. 

")  Bymer  IX,  362  f.  Dass  dabei  an  eine  sofortige  Zurflckgabe  an  England 
gedacht  aei,  wie  Lenz  a.  a.  0.  97.  Anm.  4  iripint,  ist  nicht  belegt.  Man  kann 
nur  annehmen,  das«  für  die  nach  Abschlu.-^H  des  WaHeaKtillstandes  in  Aowicht 
genommenen  Friedemsverhandlungen  ein  Ertsatz  vorbehalten  war. 

4)  Elmham,  Uarta  Henrid  Y.  ed.  B.  Williami,  London  1860,  &  80  f. 

•)  Belig.  de  Ikny     748  ft,  Jnvenal  des  Unms  ed.  Oodefiroj  420  ff. 

•)  Belig.  YI,  10  ff. 
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gab  die  Hoffnung  noch  nicht  auf.  Vielleicht  war  iu  geheimen  Ab- 
machungen mit  <len  Häuptern  der  Mittelpartei  dieser  Fall  schon  vor- 
geseiieii,  uurl  er  durfte  ja  damit  recLuen.  dass  während  der  Abwesen- 
heit Arniaguacs  von  Paris  deren  Einflutia  wieder  steigen  würde.  Auf 
veränderter  Ba?is  brachte  er  eine  Abmachung  zu  Stande,  durch  welche 
die  Entscheidung  von  London  wieder  nach  Paris  verlegt  wurde.  Der 
Pariser  Regierung  sollte  dieser  Vorschlag  immittelbar  durch  Gesandte 
Sigmunds  vorgelegt  werden. 

Sigmund  war  es  gelungen,  auch  von  den  französischen  Bevoll- 
mächtigten zwei  zu  gewinueu,  die  sich  auheisehig  machten  seinen 
Vorschlag  zu  empfehlen  uud  ihm  unig^hetid  die  Eutschiiessung  ihrer 
Regierung  initzutheilen:  es  waren  dies  der  Erzbischof  vou  fieims^) 
und  einer  der  Gefangenen,  der  Herr  vuh  Gaucourt. 

Der  Letztere  hatte  schon  an  den  Verhandlungen  in  Paris  theil- 
genoramen.  Er  war  aber  hier  in  den  Verdacht  geraten  an  einer  bur- 
gundischen Verscliwörung  theilgeuommen  zu  haben  und  hatte  schleu- 
nigst abreisen  müsseu,  ein  Beweis,  dass  er  jedenfalls  nicht  wie  seine 
Leidensgefährten  der  Kriegspartei  angehörte^).  Wilhelm  Kenaud,  Erz- 
bischof von  Reims,  hatte  schon  als  Gesandter  bei  den  Uniousverhand- 
lungen  iu  Spanien  der  Mittelpartei  gedient.  Er  wäre  auch  nicht  der 
gewiegte  Diplomat  gewesen,  wenn  er  sich  bei  einer  solchen  Gelegen- 
heit hätte  umgehen  Isssen.  Die  Geschicklichkeit,  mit  welcher  er  später 
die  Eigenart  jener  Abmachung  zu  benutzen  woMtei  spricht  sogar  daSXr, 
dass  er  ihrer  Entstehung  nicht  fern  stand. 

Der  ganze  Nachdruck  in  dieser  expressen  Botschaft  war  nun  auf 
eine  Zusammenkunft  der  fürstlichen  Häupter  beider  Reiche  gelegt. 
Damit  eine  solche  stattfinden  könne,  musste  natürlich  ein  Waffen- 
stillstand geschlossen  werden,  aber  über  ihn  hat  man  sich  erst  in 
zweiter  Linie  zu  verständigen ;  die  Specialbedingnngen  dafür  sind  sogar 
nicht  in  der  Hauptnote  aufgeführt,  sondern  in  einem  extra  versiegelten 
Beischlnss,  über  dessen  Inhalt  simachst  Schweigen  beobachtet  werden 
tollte.  —  Diese  Anordnung  war  wohl  berechnet:  der  Plan  einer  Zu- 
sammenkunft d&c  betheiligten  Fürsten  war  geeignet  die  Gemüther  ge- 
fangen zu  nehmen,  und  man  konnte  hoffen,  dass  die  Miitelpartei  hier- 
mit durchdringen  wttrde;  das  weitere  mniste  sich  dann  von  selbst 
ergeben. 

Und  um  nun  ganz  sicher  zn  gehen,  reisten  sogar  die  Gesandten 
Sigmunds,  welche  diesen  YorBchlag  nach  Paris  überbringen  sollten, 


')  Ueber  ihn  vgl.  auch  den  Excan. 

*)  Monstreltb  ed.  Douet  d'Avoq  III,  872  ff. 
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den  fIniiizSaBcfaen  BeToUmScbtigten  Tonns*).  Am  21.  Juni  Terliesaen 
sie-  London. 

Yiel  liitte  niebt  gefehlt,  so  wäre  aaeH  dieser  Yenach  von  voni- 
heiein  geaeheitert,  denn  gerade  in  den  Tagen,  wo  es  an  jener  Ab* 
madinng  in  I«ondon  gekommen  war,  machte  die  fransösidi-geniieeiacbA 
Flotte,  nachdem  schon  früher  Beanmbiguugen  der  engÜBchen  Küste 
stattgefunden  hatten,  einem  Angriff  aaf  den  Hafen  von  Southamptou, 
offenbar  in  der  Absicht  die  hier  sieht  sammelnde  englische  Flotte  an 
▼emichteu;  und  ab  dieser  Angriff  surOdigeschlagen  wmde,  TerwQstete 
sie  wenigstens  die  Insel  Portland.  —  In  England  hatte  man  einen 
solchen  Coup  gerade  jetst  nicht  erwartet;  um  so  entrüsteter  war  man. 
Die  Miasstimmung  richtete  sich  aber  auch  in  bednddieher  Weise  gegen 
Sigmund  und  Wilhelm  von  Hollaad.  In  den  Kreisen  der  Londoner 
Bürgerschaft,  die  natürlich  die  Lage  in  Frankzeich  nicht  durchschauen 
kouute,  meinte  man,  sie  spielten  mit  dm  Framosen  unter  einer  Decke. 
Es  scheint  indessen  auch  unter  den  Ffiivten  bei  dieser  Gelegenkeit  nicht 
an  emstlichen  Auseinandnaetsungen  gefehlt  zu  haben.  So  benutzte 
Wilhelm  die  erste  beste  Gelegenheit,  um  mit  seinen  Schiffen  zu  ent- 
kommen ;  der  römischen  König  aber  wurde  auf  das  feste  Schloss  Ledes 
in  Keut  gebracht,  vielleicht  nicht  nur  deshalb,  weil  er  in  London 
ohne  Heiurieh,  der  sofort  nach  Southamptou  aufbrach,  nicht  mehr 
sicher  war-). 

')  Dies  fol^^Mt  Caro  a.  a.  0.  28,  A.  2,  mit  Recht  aus  Sigmunds  Brief  an 
Wilhelm  von  Holland  (Archiv  t.  f^sterr.  (le.JK'h.  LIX,  107).  Weil  aber  in  dieser 
KU'inickeit  M.  Cott.  Cleop.  o.  IV,  fol.  29  abweicht,  deshalb  sind  dessen  sonstige 
von  Lciiz  a.  a.  0.  IUI,  A.  2  benutzte  Daten,  wenu  »ie  au  sich  Wahrücheiulichkeit 
bentien,  noch  nicht  aiunuvtifeln. 

*)  Windecke  (ed.  Altnumn,  S.  67  f.)  enählt  nnmittdbar  nach  dem  Bericht 
Ober  Hauers  un^lüclvliehe  Botschaft  »und  was  der  »elbe  ROmach  konig  nl  nohe 
zu  Lunden  tmibe  Au  lelicn  kumcn  in  dem  porloment,  wann  da?  porloment  v<^r- 
•la«  ht  den  Romschen  konig  darinue,  der  doch  unschuldig  daran  was*.  Lenz 
(a.  a.  U.  102^)  meint  diese  Nachrichten  eines  Augenzeugen  auf  unbegründete  Ge- 
rQcbte  surflckfDhien  zu  können,  die  während  Sigmunds  langer  Abweeenheit  und 
infolge  der  eparlicben  Nsohriebten  Ton  ihm  in  Konstans  entstanden.  Nun  wird 
allerdingd  Windeckes  Bericht  verdächtig  dadurch,  dan  er  Sigmund  in  dieser 
Zeit  noch  in  London  sein  Iftsst,  während  er  nachweislich  die  Botschaft  Hauers 
in  Ledes  oder  in  Cant€rbury  empfing,  und  dass  er  da-  !'arlaraent  hier  verant- 
wortlich macht,  das  damals  längst  nicht  mehr  bei^amiueu  war.  Alieiu  wenn 
wir  bedenken,  dass  Sigmund  sich  bei  jener  VorBtellung  vor  dem  Parlament  diesem 
gewiaaeimaaMn  als  Friedensvennittler  Terpilichtet  hatte,  ao  ist  Windeckea  Attf- 
fiuaung  nicht  ao  unrichtig,  denn  geiade  die  Parlamentamitglieder  muasten  einen 
etwaigen  Betrug  von  »einer  Seife  am  stärksten  (  iiipfindeit..  (Vgl.  Caroa.  a.  0.  59.) 
Was  nun  aber  die  Ortsangabe  betritft.  so  liegt  hier  ein  ein >  uiilitgischer  Irrthuni 
TOr,  der  aber  bei  dem  zeitlichen  Abstand  zwischen  der  ^Niederschrift  der  Denk- 
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Unter  diesen  Umständen  wäre  Sigmunds  Project  gewiss  gescheitert, 
waren  nicht  —  das  müssen  wir  annehmen  —  seine  Gesandten  bereits 
unterwegs  gewesen.  So  musste  Heinrich  wenigstens  abwarten,  wie 
dieser  Versuch  sich  anliesSb 

Aber  in  Paris  hatte  man  es  nicht  sehr  eilig  mit  einer  Antwort 
Man  wollte  offenbar  Zeit  gewinnen,  Tor  allem  die  Ankunft  der  eignen 
Gesandten  abwarten.  Gegen  einen  mit  Spaisamkeitsrtlcksichten  moti- 
Yirten  Protest  der  Pariser  Universität  wurden  die  Boten  Sigmunds  in 
mehrtägi<^pt)  Festlichkeiten  gefeiert^).  Der  Mittelpartei,  welcbe  gewiss 
die  besten  Absichten  noch  hatte,  wrirde  diese  Frist  rerhingnisvoll 
Denn  nun  konnte  Armagnac  noch  rechtaeitig  Tom  Kri^schaupkts 
her  eintreffen,  um  in  der  Berathnng  einzugreifen. 

Es  stand  nicht  weniger  als  alles  für  ihn  und  seinen  orlt'auisti,- 
schen  Anhang  auf  dem  Spiel.  Die  Mittelpartei,  Ludwig  von  Aujou 
au  der  Spits&e,  war  gewillt  blindlings  anf  die  von  Sigmund  übermit- 
telten Bedingungen  einzugehen.  Aber  der  Connetable  war  der  Mann, 
der  einer  solchen  Situation  gewachsen  war.  "EXf  der  so  oft  schon 
im  Angesii  lit  des  Feindes  durch  eine  glühende  Ansprache  seine  Trappen 
entflammt  hatte,  er  wusste  auch  hier  im  Sitzungssaal  seine  ganze 
Beredtsamkeit  zu  entfalten;  und  wie  Wachs  vor  der  Sonne,  so  zer- 
schmolzen vor  seinen  gewichtigen  Gründen  die  Illusionen  der  Fried- 
fertigen. Es  scheint  ein  ToUständiger  Sieg  gewesen  zu  sein,  den  er 
hier  erfocht  Nur  Ludwig  von  Anjou,  der  Cardinal  von  Bar  und  die 
Könighi  opponirten ;  aber  der  erdrückenden  Majorität  im  Gonseil  mussten 

wQrdjgkeiten  und  dea  ersSblten  EreigiÜBaeii  nicht«  AuffiiUsiidei  ist.  Dasa  in 

London  Sigmund  in  Lebenege&hr  gekommen  »ei,  ist  der  feste  Punkt  in  der 
Erinnerung  Windeckep.  Aber  es  fand  dies  nicht  statt  im  Juli,  sondern  im  Juni, 
wahrend  Sigmunds  Gesandtschaft  im  Begrifl  war  niv  h  Paris  abzureisen,  infolge 
des  französischeu  Ueberfalls.  Ung^föhr  gleichzeitig  musa  bei  Vallement  en  Caux 
ein  für  Aruingnac  siegreiches  Gefecht  «tattgefundeu  haben.  Mit  diesem  bringen 
»Extniit  d*nne  ebronique  nuuiiucvipte  (Juvenal  des  Unins,  ed.  Th.  Godefkoy, 
Paris  1614  8.  586:  vgl.  auch  denselben  in  £leinigkdten  abweichenden  Bericht 
in  der  Ausgabe  von  1653,  S.  432  und  .Grandes  chroniqQet  de  Frsnce«,  Paris 
1514.  III.  i^l  tf.)  die  Genihrduncr  de?  römischen  Königs,  an  der  auch  Wilhelm 
von  Hüllaixl  noch  theilgenoinmeu  hat,  zu;-ammen.  Dass  es  sich  hier  nicht  um  ein 
blosses  Gerücht  handelt,  wird  durch  diese  zwei  uuabhäagigeu  Zeugen  festge«tellt. 
Als  Bestätigung  kommt  «lann  hinsn  der  Auftritt  swisdhoi  Wilhelm  von  Holland 
und  Heinrich  Y.  ans  Joh.  Geerhrandi  Lsjdenris  Oam.  Chron.  Hollandiae  ete. 
(Reruni  belg.  Annales  etc.  ed.  F.  Sweet,  Frankfurt  1620,  pag.  149),  der  unmög- 
lich erfunden  sein  kann.  Auch  der  Elmham'sche  Bericht  (Geata  Henrici  V  od. 
Williams,  82)  gibt  zu  denken:  rVorlu-rgeht  die  Mittheilung  Ober  die  Rückkehr 
Wilhelms  von  Holland)  >Imperutur  ux  urdinatione  regia  sc  direxit  ad  cabtrum  de 

Ledet  in  Oantia,  et  lex  fstsns  exereitom  saum  Hamptoniae  properavit«. 
<)  Relig.  de  8.  Deays  a.  a.  0.  TI,  14  ff. 
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auch  sie  schliesslich  weichen.  Nim  war  uur  uoch  die  Frage,  wie  maa 
Sigmund  gegenüber  den  Rückzug  einkleiden  sollte. 

Armagnac  war  ehrlich  und  kühn  genug,  stricte  Ablehnung  aller 
weiteren  Verhandlungen  vorzuschlafen.  Aber  die  Mittelpartei  war  doch 
Sigmund  zu  sehr  verpflichtet,  als  dass  sie  seine  Vermittelung,  zu  der 
sie  ihn  seihst  erst  veraulttäst  hatte,  so  rundweg  ablehnen  konnte.  In 
dieser  Verlegenheit  machte  man  sich  die  complicirte  Anlage  von  Sigis- 
munds Vorschlägen  zu  nutze,  womit  dieser  seinerseits  zu  überrumpeln 
gedacht  hatte. 

Im  sechsten  Punkt  des  Dokumentes  war  bestimmt,  dass  zunächst 
nur  über  die  Zuaammenkunft  durch  den  Erzbischof  odtr  Gaucourt  an 
Sigmund  Bescheid  ertheilt  werdeu  sollte.  Was  Sigismund  hierbei 
geplant  hatte,  haben  wir  schon  angedeutet.  In  Paris  aber  hielt  mau 
sich  an  den  Wortlaut.  Zwar  hiess  es  in  eiuem  SchreiV)eu  des  Königs 
vom  7.  Juli,  das  Gaucourt  überhiachte,  mau  wolle  alles,  was  in  der 
Akte  enthalten  sei,  erfüllen.  Aber  das  bedeutete  eben  uur  so  viel, 
dass  man  zunächst  den  Plan  eiuer  Zusammeukuuft  der  Fürsten  im 
allgemeinen  annehmen  und  in  Berathuiigen  über  den  dazu  uöthigen 
Waöenstillstaud  eintreten  wolle.  Dass  dieser  Bescheid  aber  auf  Sig- 
mund den  Eindruck  machen  musste,  als  ginge  man  bereitwillig  auch 
auf  den  in  dem  Beischluss  bereits  stipulirten  Waffenstillstand  ein,  — 
das  ist  ofleubar  in  Paris  vorausgesehen  und  beahsichtigt  worden.  — 
Und  wie  stellte  mau  sich  hier  nun  zu  dem  Beischluss?  iat  sein  Inhalt 
überhaupt  bekannt  geworden  ? 

Kemenfalls  hat  Sigmunds  Gesandtschaft  ihn  schon  hei  der  ersten 
Audienz  kundgegeben.  Das  hätte  der  durch  das  Instniniput  selbst 
angezeigten  Taktik  nicht  entsprochen.  Das  Instrument  selbst  ist  auch 
uneröffnet  gebliehen  bis  zu  den  Verhandln  11  gen.  welche  niclit  lange 
nacher  prograramgemäss  in  Beauvais  eröfinet  wurden  1).  Aber  in  seiner 
Rede  spricht  Armagnac  von  einem  dreijährigen  Waff^'ustillstand.  von 
dem  doch  nur  der  Beischluss  etwas  enthielt.  Kntweder  hat  der  Sprecher 
von  Sigmunds  Gesandtschaft,  Graf  Berthold  Ursiui,  selbst  darüber  noch 
vertrauliche  Mittheilung  gemacht,  oder  diese  ist  —  und  das  dürfte 
wahrscheinlicher  sein  —  von  dem  Erzbischof  von  Reims  ausgegangen. 

Üer  Erzbischof  befand  sich  in  einer  schwierigen  Lage.  Er  war 
ja  bei  Anlage  des  diplomatischen  Kunststücks,  mit  dem  Sigmund  die 
Pariser  Regierung  zu  fangen  gedachte  und  das  nun  gegen  diesen  selbst 
ausgespielt  wurde,  stark  betheiligt  gewesen.    Beide  hatten  dabei  in 


*)  D«M  der  BeiwhhaM  in  Farii  uneröffnet  blieb,  gebt  aas  Signrandt  Denk- 
icbrift  vom  6.  Sept.  (Arehiv  f.  Qsterr.  Getoh.  LIX,  118)  henror. 
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London  auf  ein  noch  bestehendes  üebeigewielit  der  Mitlielpartei  ge- 
rechnet. Kuu  war  dieses  ?Sllig  in  die  Brttche  gegangen.  Was  konnte 
Keuaud  anders  thnn  als  sich  in  die  veränderten  Verhältnisse  schicken? 
Diis  war  freilich  nicht  leicht,  denn  auf  ihn  musste  bei  der  nuaus- 
bleiblichen  Entdeckung  jener  diplomatischen  List  das  ganze  Odium 
fallen.    Er  bat  versucht  es  abzuwenden. 

Am  dritten  Tag,  nachdem  Sigmund  die  für  ihn  höchst  erfreuliche 
uuil  fast  überraschende  Botschaft  von  der  Bereitwilligkeit  der  Pariser 
Kegieriiiig  erhalten  hatte,  langte  bei  ihm  nach  anderthalbtägigem  Hitt 
von  riiiis  nach  Calais  und  darauf  erfolgler  Ueberfahrt  der  Lübecker 
Heinricli  llamr  au,  der  in  seinem  Dienst  die  Gesandten  begleitet 
hatte,  und  meldete,  —  so  lautet  Windeckes  Bericht  —  ,,das  der  grofe 
von  Armigecke  f^Armagnac)  und  etlich  rete  der  cronen  von  Frank- 
ricli  die  vrste  botschatt  und  briefe  uit  halten  wolten,  als  sie  dem 
liomscheu  kouige  verscbnl)eu  und  zügesaget  habendi). 

Woher  hatte  der  Lübecker  diese  verblüffende  Nachricht  r  Das 
Vorgehen  der  Pariser  Regieruug  wäre  ja  niclit  /.u  begreifen,  wenn 
nicht  die  Couseilsberatung  in  strengstem  GeheiuiuL>  gehalten  worden 
wäre.  Es  ist  wohl  nicht  zu  gewagt,  wenn  auch  ohne  irgend  einen 
Anhalt  der  Quellen  der  P^rzbischof  von  Keims  mit  dieser  Botschaft  in 
Zusammenhang  gebracht  wird.  Er  konnte  kiermit  auf  Inllige  Weise 
wieder  gut  machen,  was  er  gegen  den  römischen  König  verfehlt. 

Auf  billige  Weise,  denn  ehe  der  geheime  Bote  englischen  Boden 
betreten  konnte,  war  bereits  ein  zweiter  Angriff  auf  die  englische 
Flotte  in  Southarapton  erfolgt 2).  Der  Moment  war  gut  gewählt:  iu 
England  gab  man  sich  gerade  der  Freude  hin  ül)er  den  vermeintlichen 
diplomatischen  Sieg.  Aber  der  Anschlag  missglückte  trotzdem:  der 
umsichtige  Lancaster  war  auch  in  solchen  Momenten  noch  immer  auf 
seiner  Hut. 

Der  Erzbischoi"  aber  hatte  seine  Ehre  —  zum  Scheine  wenigstens 
—  gerettet.  Er  hätte  nun  am  liebsten,  um  die  weiteren  von  vorn- 
herein nutzlosen  Verhandlungen  abzuschneiden,  sofort  Klarheit  in  die 
Verhältnisse  gebracht.  Da/.u  bedurfte  es  nur  der  Veröffentlichung 
jenes  Beischlusses.  Er  begab  sich  daher,  als  er  darauf  rechnen  konnte, 
dass  jene  geheime  Botschaft  an  Sigmund  im  Verein  mit  der  militä- 
rischen Operation  ihr  Wirkung  gethan  haben  würde,  —  es  war  am  12- 
oder  13.  Juli  —  zu  den  noch  in  Paris  weilenden  Gesandten  Sigmunds 
und  bat  sie,  den  Beischluss  zu  öffnen  und  ihm  zu  übergeben.  Sie  meinten, 

')  Windecke  a.  a.  0.  67. 

*)  Ehubam  a.  n.  r>.  H3.  ])cr  Mönch  (a.  a.  0.  VI,  34;  macht  die  krisgeri- 
scheu  Unternehmungen  bezeicbneuder  Weise  aehr  kurz  ab. 
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er  komme  im  Auftrage  der  Begieruug  und  ?erlangteiL  darttber  einen 
Ausweis.  Einen  solchen  hatte  der  Eizbiachof  natfirlieh  nichi  Die 
Begierong  mosste  in  der  Ignorirung  des  Auneies  V4»lftufig  verharren. 
Es  spricht  nun  nicht  für  die  diplomatische  Begabung  der  deutadien 
Gesandten,  dass  sie  an  jenem  Umstand  keinen  Austoss  nahmen.  Indem 
sie  sich  aber  ihrer  Instruction  gemäss  weigerten  dem  Erzbischof  ohne 
weiters  die  Acte  auszuliefern,  boten  sie  ihm  eine  Handhabe,  deren  er 
sich  zu  seiner  Ent9chulJi>^iiug  weiterhin  bedienen  konnte,  —  freilich 
eine  Handhabe,  die  dem,  welcher  Ton  Anfang  an  hinter  die  Kulissen 
gesehen,  sehr  schwach  erscheinen  muss,  deren  Wert  aber  erhellt,  wenn 
mau  bedeukt,  dass  sowohl  der  Inhalt  des  Beischlusses  Ton  Tomherein 
als  Oeheiranis  bewahrt  worden  war,  als  auch  die  diplomatische  List, 
das  Resultat  jener  denkwürdigen  Conseilsverhandlung,  für  die  Eng- 
läuder  uud  Deutschen  nicht  nur,  sondern  wahrscheinlich  auch  für  die 
Mehrzahl  der  französischen  Bevollmächtigten  noch  auf  lange  hinaus 
undurchsichtig  blieb. 

lu  Beauvais  sollte  den  Vorschlägen  Sigmunds  entsprechend  über 
Uit  uud  Tag  der  Zusammenkunft,  sowie  über  den  Wafleustillstaud 
verhandelt  werden^).  Hier  sind  nun  endlich  die  Vertreter  Sigmunds 
mit  dem  sorgfülti«;  bewahrten  Actenstück  an  den  Tag  getreten.  Die 
Franzosen  mit  Ausnahme  des  Erzbischofs  gabeu  ein  unverfälschtes  Er- 
staunen über  das  Project  des  dreijährigen  Waffenstillstandes  kund, 
auf  dtai  die  hier  festgenagelt  werden  sollten;  der  Erzbischof  aber  kannte 
sich  damit  decken,  dass  ihm  nicht,  wie  er  f^ewünscht  hatte,  die  Urkunde 
zur  Veröffentlichung  übergebeu  worden  war.  Wenigstens  hat  er  nach 
englischem  Bericht,  als  drei  Jahre  später  von  dieser  Seite  der  ßeirug 
von  Beauvais  wieder  aufgerührt  wurde,  Irischweg  erklärt,  dass  an  dem 
Scheitern  dieser  Verhandlungen  weder  die  Engländer  noch  die  Fran- 
zosen eine  Schuld  triigeii,  Miudeiii  der  römische  König,  der  die  Ur- 
kunde der  Walienstili>tandsstipulaü()U  ihrem  Souver.iin  nicht  habe  aus- 
liefern wollen.  —  So  mushteii  die  VerliandUingen  abgebmcheu  werden. 
Am  29.  tluli  giengen  beide  Theile  auseinander  um  von  ihren  Regie- 
rungen neue  Instructionen  zu  holen.  Vom  6.  September  bis  zum 
3.  Octüber  hat  man  dann  in  Calais  weiter  verhandelt  —  aber  lediglich 
über  einen  kurzen  uud  auf  den  nördlichen  Theil  des  Kriegsschauplatzes 
beschränkten  Wallenstillstaud.  Ein  solcher  wurde  denn  auch  abge- 
schlossen für  die  Zeit  bis  zum  2.  Februar  des  nächsten  Jahres.  Das 
war  der  gauze  Ertrag  der  Verhaudlungen,  die  unter  den  Auspicien  des 

*)  Verhandhingen  in  Beauvai?  am  genauesten  in  dein  Briefe  Karle  VI. 
an  Sigmund  v.  1.3.  Aug.  (Avcli.  f.  östcrr.  Oesdi.  IJX.  lO.i  f.).  Dazu  Relig.  de 
S.  Denvs  a.  u.  U.  Vi,  2Ü  f.  Vgl.  Leuz  a.  u.  U.  118,  Aum.  u.  Caro  a.  a.  O.  41  Anm. 
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römisclieu  Königs  vor  mehr  deu  einem  halben  Jahr  so  hoflbuugsvoU 
begonnen  hatten. 

Sigmund  hat  sicl\  au  deu  Verhaudlungeu  in  Beauvais  und  Calais 
gar  nicht  mehr  betheiligt,  obwohl  er  bereit.s  um  24.  August  wieder 
auf  das  Festland  —  nach  Calais  —  zurück<j[ekehrt  war.  Hier  wartete 
er  auf  Heinrich.  Denn  der  Plan  eines  Fürstencüugre.'>.«es  war  nicht  fallen 
gelassen.  Er  war  nur  verändert.  Am  f).  Oct»ber  sollten  sie  in  Calais 
mit  Johann  von  Burgund  /usanimentreffen.  um  eine  Verständigung  zu 
erzielen,  die  nur  zu  deutlich  gegen  Frankreich  gerichtet  war.  Sigmund 
hatte  das  Gewand  des  Friedeuseugels  abgestreift  und  war  schon  langst 
erklärter  Buudesgenosse  des  karapfgierigen  Engländers. 

Das  war  das  Resultat  der  französischen  Diplomatie,  deren  Winkel- 
züge wir  aulzüdecken  versuclilen. 

Sigmund  kam  nach  England  mit  dem  aufrichtigen  Streben,  zwi- 
schen beiden  Ländern  Frieden  zu  i^tiften.  Zwar  hatte  er  in  Paris 
genug  (ielegenlieit  gehabt  die  Unsicherheit  der  Verhältnisse  und  die 
Schwäche  der  Mittelpartei  zu  beobachten;  zwai-  hatte  ihn  das  Geleit 
des  Königs  auf  seinem  Marsch  nach  Calais  nicht  vor  Gefahr  und  Be- 
leidigung schützen  können.  Aber  wie  er  denn  immer  nur  zu  fest  an 
das  geglaubt  hat,  was  er  wünschte,  so  erfüllte  ihn  auch  jetzt  die 
Hoffnung,  dass  er  der  Schwierigkeiten  Herr  werden  würde*).  Wenn 
Heinrich  ein  einigermassen  günstiges  Angebot  machte  —  und  nach 
seiueu  bisherigen  Kundgebungen  war  das  zu  erwarten  — ,  dann  würde 
man  in  Paris  sich  nicht  sträuben  können,  dann  würde  hier  L'estützt 
auf  das  entschiedene  F'riedensbedürfnis  des  Volkes  die  Mittelpartei 
durchdringen.  Noch  am  2.  Juni  schrieb  der  König  Toller  HoÜ'uuugeu 
au  das  Konzil-). 

Allein  nun  kam  alles  so  ganz  anders,  als  er  erwartet. 

Die  Verhandlungen  in  London  kamen  nicht  von  Fleck,  denn  kaum 
glaubte  man  zu  einem  bestimmten  Kesnltat  gekommen  zu  sein,  so 
wichteu  die  französischen  Bevollmächtigten  wieder  aus,  und  auf  die 
Gelangenen  von  Azincourt,  von  denen  der  römische  König  wohl  am 
meisten  erwartet  hatte,  war  erst  recht  kein  Verlass.  Während  mau 
aber  in  London  verhandelte,  begnügte  sich  die  tnin/.ösisch-«jrenuesische 
flotte  nicht  mit  der  Belagerung  Harüeurs,  sondern  machte  auch  An- 


*)  Tgl..  das  Urtbeil  de«  Manches  v.  S.  Denyt  Ober  ihn  a.  a.  0.  V,  746. 
Ueber  Sigmunds  Erfahrangen  auf  der  Reite  Ton  Paris  nach  Calais  Tgl.  Windeeke 
a.  a.  0.  65  u.  92,  dasn  Aich.  f.  östeir.  Gesch.  LIX,  114. 

*)  Goldastf  Colledio  oonstit.  naper.  I,  890.  Vgl.  auch  Zeitsdir.  f.  Kircheng. 
XVU  449. 
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griffe  auf  die  eogÜBche  Edste  und  die  im  Hafen  von  Soutbampton 
liegende  englieebe  Flotte. 

So  selbstrentöndlich  die  Fortaetaimg  der  Belagerung  war,  so 
wenig  konnte  man  auf  dieses  gefasst  sein:  natOrlich  bandelte  es  sicib 
dabei  nicht  um  einen  Vertragsbmeh  —  selbst  den  zweiten  Angriff  bat 
man  nicht  so  anzusehen  — ,  aber  nobel  war  es  nieht,  die  Verhand- 
lungen, zu  denen  dooh  Ton  Paris  die  Initiative  ausgegangen  war,  in 
dieser  Weise  zu  stSreu.  Sigmund  hätte  sich  auf  das  tie&te  dadundi 
▼erletzt  fühlen  müssen,  wenn  er  nieht  gewusst  hatte,  dass  die,  die  ihn 
beauftragt  hatten,  daran  unsehuldig  waren.  Aber  seine  Stellung  als 
Friedensrermittler  wurde  durch  diesen  Zwiespalt  der  fransosischea  Po- 
litik erheblich  erschwert,  und  es  konnte,  wenn  aach  nicht  Heinrich, 
so  doch  das  englische  Volk  jenen  schlimmen  Verdacht  gegen  ihn 
schöpfen. 

Vollends  musste  sich  dieier  TerstSrken,  als  dasselbe  Mandver  sich 
noch  emmal  unter  erschwerenden  Umstanden  wiederholte,  als  unmit- 
telbar mich  der  scheinbaren  Annahme  der  Friedenspraelimiwarien  jener 
zweite  gewichtigere  Angriff  auf  den  Halen  Ton  Soutbampton  erfolgte^ 

Andererseits  aber  hatte  nun  Heinrich  alles  gethan,  um  den  Ga^t 
Ton  seiner  Friedensliebe  zu  ttberzeugen.  Nicht  nur  dass  er  ihn  mit 
ausgesuchtester  Höflichkeit  und  der  Entfaltung  aller  ihm  zu  Gebote 
stehenden  Phicht  in  seiner  Hauptstadt  etupfiug,  dass  er  ihn  dann  in 
feierlichem  C^itel  mit  dem  höchsten  englischen  Orden  schmückte,  er 
hatte  auch  das  Parlament,  das  längst  bitte  aufjgelöst  sein  sollen,  nodi 
bis  zu  des  Königs  Ankunft  zusammengehalten  und  ihn  sofort  dort 
voigestellt,  um  so  den  Verhandlungen  Ton  vornherein  die  Legitimation 
der  höchsten  und  damals  schon  mächtigen  LandesTertretong  zu  gebend). 
Dann  hatte  er  wirklich  für  seine  Verhiltnisse  erstaunlich  geringe 
Forderungen  gestellt  Es  gehört  dahin  namentlich  sein  Anerbieten, 
Harfleur  vorläufig  an  die  beiden  f&rstlichen  Vermittler  auszuliefern. 
War  es  vielleicht  auch  nicht  aufrichtig  gemeint,  so  musste  es  doch 
Eindmch  auf  den  römischen  Eöuig  machen.  Koch  mehr  geschah  das 
dunk  die  wiederholte  ZurQcknahme  beschleunigter  Mobilmachung^). 
So  wie  es  mit  dem  belagerten  Harfleur  staud,  lag  darin  wirklich  ein 
Bisiko,  und  diese  Taktik  Heinrichs  ttsst  sich  nur  daraus  verstehen, 
dass  er  sich  der  ftanzösisch-geuuesiscfaen  Flotte  nicht  ganz  gewachsen 

*)  YgL  Leos  a.  a.  0.  90. 

»)  Eine  8ol<he  nniü.«  angenommen  werden  für  die  Fli-lüsse  v.  28.  Miii  und 
13.  Juni  Ryiner  IX,  355.  362  f.).  Für  den  letztem  liegt  sie  oftenbar  vor  in  dem 
ErluBs  T.  20.  Juni  (a.  a.  0.  3G4).  Auch  das  Aufgebot  v.  20.  Juli  aus  Southumptou 
(a.  a.  0.  370)  ist  nicht  in  der  dort  angegebenen  Friat  au^geftthtt  worden. 
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fnhlk'.  Aber  diese  Schwäche  hat  er  meisterlich  zu  verbergen  gewusst, 
unterstützt  vou  dem  Vertrauen,  das  er  auf  die  lieaatzunjjr  in  Harfleur 
setzen  durfte.  SigtuuuJ  musste  die  Ueberzeugung  gewiuueu,  das»  der 
englische  König  in  aufrichtiger  Friedensliebe  wirkliche  Opfer  bringe. 

Die  Prülimiuarien  vom  20.  Juui  wareu  ein  Ultimutura  an  die 
Pariser  Kegieruug.  Es  liisst  sich  annehmen,  dass  für  den  Fall  der 
Ablelinung,  mit  dem  nach  alleuj,  was  vorausgegaugeu,  doch  sehr  stark 
gerechnet  werden  musste,  Sigmund  bereits  einen  Entschluss  gelasst 
hatte.  In  welcher  iiichtung  dieser  lag,  das  erhellt  aus  dem  Verhalten 
seines  Bundesgenossen,  des  Grafen  Wilhelm  vou  Holland. 

Wilhelm  hatte  das  Ultimatum  mitunterzeichuet,  aber  wie  wenig 
er  wirklich  damit  einverstanden  war,  das  zeigt  sein  völliges  Fernhalten 
von  den  weitereu  Verhandlungen.  Er  sowohl  wie  Sigmund  standen, 
als  sie  jeuen  Schritt  thaten,  unter  einem  von  Heinrich  ausgehenden 
Zwang.  Sigmund  fühlte  ihn  wohl  zunächst  nicht,  aber  zwischen 
Wilhelm  und  Heinrich  ist  es.  wenn  wir  dem  allerdings  nicht  immer 
zuverlässigen  Johann  von  Leiden  hier  Glauben  scheuktii  dürfen,  zu 
erregten  Auseinandersetzungen  bei  jener  Gelegenheit  gekommen,  in 
deren, Verlauf  jener  diesem  erklärte:  „Wenn  Du  gejren  den  Köni^  von 
Frankreich  weiter  Krieg  führen  willst,  so  sollst  Du  mein  Banner  auf 
seiner  Seite  sehen  ^)'*.  Und  Wilhelm  war  nicht  der  Manu,  wi  lch.  r  jenen 
Zwang  länger  ertrug.  Wahrscheinlich  an  demselben  Tage  noch,  au 
dem  die  Gesandtschaft  Sigmund->  nach  Paris  abging  oder  kurz  vorher, 
ist  er  heimlich,  ohne  sich  vou  seinen  fürstlichen  Collegen  verabschiedet 
zu  lial)t'ii,  mit  seinen  Schiffen  davongesegt  lt.  Sigmund  hat  alles  ge- 
tbau,  diese  Trennung  zu  vertuscheu.  Aber  es  lag  eine  solche  vor, 
und  es  ist  nicht  nnmöi;lich,  da^s  sie  mit  zu  der  Niederlage  der  Mittel- 
partei in  Paris  beigelrat.i;eu  hat. 

Der  englische  Chronist  Johannes  Capgrave  bringt  Wilhelms  Ab- 
reise in  Zusammenhang  mit  dt  m  tran/.r»sischen  Anschlag  auf  Sout- 
hampton.  W^indecke  gesteht  den  Grund  nicht  zu  wissen,  und  wenn 
er  unmittelbar  darauf  erzählt,  dass  zwischen  Sigmund  und  dem  Herzog 
eine  Spannung  eingetreten  sei,  weil  Sigmund  nicht  dem  deutschen 
Reichsreeht  zuwider  Jakobaea,  des  Herzogs  einziges  Kind,  habe  mit 
Holland  belehnen  wollen,  so  deutet  er  doch  durch  nichts  an,  dass  er 
hierin  nachmala  die  Veranlassung  zu  jenem  auffallenden  Ereignis  ent- 
deckt habe. 

Die  Weigerung  Sigmunds  wird  gewiss  zu  der  Trennung  Wilhelms 
beigetragen  haben,  aber  den  Ausschlag  hat  sie  nicht  gegeben.  Be- 
stimmt hat  ihn  die  Wendung,  welche  die  Friedensverhandlungen  ge- 

I)  Joh.  L^denniB  Chromioon  149. 
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nommen,  das  Entweder  —  Oder,  zu  dem  sie  sich  zugespitzt  hatteu: 
entweder  nalim  die  Pariser  "Regierung  jene  Präliminarien  an.  oder  — 
das  war  natürlich  noch  nicht  ausgesprochen  —  Sigmund  verbündete 
sich  mit  England  gegen  Frankreich.  Hier  konnte  und  Avoilt*^  Wil- 
hehn,  der  Schwiegervater  des  Daupliiu,  niclit  mitmachen.  Deshalb 
entzog  er  sich  dem  Machtbereich  Heinrichs,  der  mit  seiner  diploma- 
tischen üeberlegeuheit  diesen  K'noten  geschüryi  hatte.  Aber  eine  ritter- 
liche Natur  wie  er  war,  wird  er  diesen  nicht  im  Zweifel  gelassen 
haben  über  das,  was  er  von  ihm  zu  erwarten  hatte  i). 

Derselbe  Windt  cke.  der  über  den  Grund  zu  Wilhelms  plötzlicher  Ab- 
reise reflectirte  und  ihn  nicht  fund,  schildert  nun  aner  sehr  drastisch  die 
Verlegenheit,  in  welche  Sigmund  dadurch  gekommen  sei:  Wilhelm  hätte 
ihm  seine  Schitfe  zur  Rückfahrt  versprochen  gehabt;  mui  lial>e  der 
römisclie  KTnig  mit  dem  von  Kugland  schmeicheln  und  viel  Gelübde 
versiegt  in  und  gar  gleich  mit  ihm  halten  müssen,  auf  dass  er  mit 
Glim]>te  von  ihm  käme.  So  nuigon  die  Lakaien  in  ihrer  derben  Weise  die 
Sachlage  ittit'getas^t  liabeu.  Und  so  ganz  Unrecht  hatten  sie  ja  nicht; 
jetzt  mag  Sigmund  zum  ersten  male  em  Gefühl  von  der  Abhängigkeit 
überkommen  sein,  in  die  er  gerathen  war;  und  wir  verstehen  nun  erst 
recht  die  Freude  über  die  Annahme  seiner  Präliminarien  in  Paris  und 
ebenso  die  Stärke  des  Rückschlags  bei  JeU'  r  Botschaft  Haners,  über 
die  er  nach  Windeckes  Bericht  erschrak,  .das  im  das  wasser  sin  backen 
aberuun". 

Aber  Heinrich  hätte  nicht  der  schlaue  Diplomat  sein  müssen, 
wenn  er  seinen  Gast  von  jeuer  verstärkten  Abhängigkeit  etwas  hätte 
merken  lassen.  Er  hatte  ihn  in  das  festeste  Schloss  seines  Landes 
gebracht,  aber  nur  weil  er  in  London  in  Gefahr  war;  und  obgleich 
er  nach  jenem  zweiten  Leberfall  der  französischen  Flotte  darauf 
brannte  Rache  zu  nelinieu,  konnte  er  sich  doch  nicht  eutschliessen 
Sigmund  allein  im  Laude  zu  lassen,  sondern  beauftraLrte  den  Bruder 
mit  Führung  der  Expedition-).  Die  Rücksichten  der  Höflichkeit  und 
Gastfreundschaft  wusste  er  wohl  zu  wahren^). 

')  Vgl.  Lenz  a.  a.  0.  101  <  und  Caro  a.  a.  0.  28.  58.  Richtiger  F.  Löher. 
Jakobaea  von  Bayern  etc.  l.  2G2  tf.  Vgl.  überhaupt  hier  die  Schilderung  der 
hanzösistbeu  Zuötäude  8.  255  tV.  —  Öigiuunds  Brief  au  Wilhelm  v.  Holland  aus 
dem  August  (Arch.  f.  Osterr.  Geicli.  LIX,  104  f\\)  erw&bnt  nichta  von  der  Abreiie. 
Job.  Gni>graTe  (über  de  illttstib«ia  Henri«»  ed.  Hiageitoii,  London  1858  in  Ror. 
"brit.  med.  ncvi  SS  S  1 1H'  erzJihlt,  auf  die  Nachriebt  von  der  Belagerung  Harfleurs 
(lern  AiiHchlag  uut  die  Flotte  bei  Hanipton  sei  Wilhelm  zuröckgekehrt  und 
i^igmund  leierlich  auf  Sclilo«?  Ledes  gebracht  worden. 

*)  Eluihaiu,  üesta  a.  a.  u.  b4  i.  Dagegeu  Liviua  Furo-Julieusis  25  und 
Poendo*Elmham,  Vito  et  gesta  Hcnrici  V.  (ed.  Heame,  Oxford  1727,  8.  78). 

*)  Sigmond  wollt«  seine  Kleinodien  bergen,  vielleidit  ancb  nur  mit  ihnen 
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Deu  offeubar  schou  voi  iiu-sgegaugeueu  Verabreduugeu  entäprecliend 
bat  sich  das  Weitere  sehr  rascli  entwickelt. 

Konnte  Sigmund  von  der  Botschaft  Hauers  noch  keinen  offi- 
ziellen Gebrauch  machen,  so  wird  doch  alles  so  vorbereitet  wurden 
sein,  dass  unmittelbar  nachdem  in  Bcanvais  der  Hinterhalt  aufgedeckt 
war,  von  seiuer  Seite  in  Paris  ein  Protest  erfolgte,  in  dem  er  sich 
von  jeder  weitern  Friedensvcninttelung  lossagte^).  Und  noch  waren 
die  Verhandlungen  in  Beauvais  niclit  zu  Ende  geführt,  du  hören  wir 
schon,  dasä  der  römische  König  einem  englischen  Kriegsrath  priissi- 
dirte-)  und  hier  nicht  nur  für  sofortige-.  Eintreten  in  die  kriegerische 
Action  plädirte,  sondern  aucli  seine  Bündnisl>ereitsuhaft  erklärte.  Am 
2.  August  aber  schärfte  der  Kr/,bischof  von  Canterbury  seinen  SufFra- 
ganen  von  neuem  ein,  Prozessionen  für  das  Gedeihen  der  Kirche  und 
insbesonders  für  den  um  sie  so  huchverdieuteu  römischen  König  ab- 
zuhalten. Das  Gebot  war  Avohl  in  den  ersten  Tagen  von  Sigmunds 
Anwesenheit  erlassen,  unter  dem  stetig  wachsenden  Misstrauen  des 
Volkes  gegen  den  deutschen  Herrscher  aber  vernachlässigt  woiden. 
Seine  Erneuerung  wäre  nicht  erfolgt,  hätte  nicht  Sigmund  längst  un- 
zweideutige Beweise  seiner  Treue  gegeben^). 

Das  Bündnis,  welches  am  15.  August  zu  Canterbury  von 
Sigmund  unterzeichnet  wurde,  während  Heinrich  in  Westmiuster  resi- 
dirte,  war  nur  die  selbstverständliche  Folge  dessen,  was  vorausgegangen. 
Wenn  auch  nicht  seit  Jahreu,  so  war  es  doch  mindestens  seit  dem 
Juni  ,  abgekartet" . 

Der  französische  Paraphletist  Jean  de  Montreuil,  der  deu  ganzen 
Hass  Frankreichs  gegen  den  abtrünnigen  Luxenburger  in  einem  der 
giftigsten  Pasquille  zusammeugefasst  hat,  wirft  ihm  vor,  dass  bereits 
zwei  Jahre  vor  seinem  Besuch  in  Frankreich  dieses  Bündnis  abge- 
schlossen worden  st  i').  Merkwürdigerweise  scheint  der  englische  Hof- 
historiograph  Elmham  von  derselben  Voraussetzung  auszugehen,  denn 
er  erwähnt  dieses  Bündnis  gar  nicht,  sondern  berichtet  nur  von  der 
Erneuerung  eines  längst  bestehenden  Freundschafts-  und  Bnndesver- 
trags  Auiang  Mai;  er  beruft  sich  dafür  sogar  auf  eine  in  der  ofü- 


daa  ersetzen,  was  Wilhelm  von  Ho'l.in  l  ihm  entzogen  hatte;  Heinrich  stellte 
bereitH  am  27.  Juni  ein  (Jeleit  aud  iUr  den  GeachäftairBger«  deo  Florentiner 
FhiUpp  £:aly.  Kymer  IX,  3(i5. 

>)  Tgl.  Caro  a.  a.  0.  49. 

*)  Selig,  de  S.  Denys  VI,  34. 

»)  Bjrmer  IX,  372  1. 

4)  Martine  et  Duiand,  Ampi.  Collectio  II,  1448  ff. 
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cielleii  Sammluijfr  ])otiudliche  Urkunde i).  Nun  steht  es  ausser  Zweifel, 
dass  Sigmund  vor  dem  Konzil  einen  solchen  Vertrag  mit  England  ab- 
geschkis.seii  litit,  und  ebenso  ist  es  selbstverständlich,  dass  dieser  V>ei 
dem  ersten  persönlichen  Zusammen t reifen  erneuert  worden  ist.  Aber 
davon  war  doch  jener  erheblich  versciiieden.  Das  Schweigen  des  eug- 
lischeu  Hofhistoriographen  wird  nur  daraus  zu  erklären  sein,  dass  er 
nach  dem,  was  er  von  den  Ereignissen  während  der  Monate  Juni  uud 
Juli  erzäiilt,  den  Vertrag  von  Canterburv  als  etwas  selbstverständliches 
glaubte  übergehen  zu  können,  zumal  es  ihm  bei  seiner  auagesprocheueu 
Tendenz,  Heinrich  als  durchaus  friedliebenden  Fürsten  darzustellen, 
unangenehm  war  jenes  Offensivbüudnis  zu  erwähnen*).  Andererseits 
wird  Montreuils  üebertreibung  auf  die  richtige  Ahnung  zurückzuführen 
sein,  dass  dieses  Bündnis  nicht  erst  das  Produkt  der  letzten  Tage, 
sondern  etwas  schon  länger  Vorbereitetes  sei. 


Exears. 

Lenz-Gsro-Gierth-Leroux-Da  Fresue  de  Beancourt. 
Für  die  DeUUs  d«r  in  London  und  danuif  aswiidien  London  und 
Paris  in  den  Monaten  Mai  bis  Juli  1416  gefthrien  Yerhandlnngen  ist 
Lens  (aEönig  Sigismund  und  Heinrieh  V.*)  noch  immer  der  zuTer- 
lässigste  Führer,  wenn  auch  die  Bedeutung  der  wichtigen  «oedula 
anneza*  erst  aus  den  Ton  Garo  sugSnglich  gemachten  Quellen  aus 
der  Kanzlei  Sigmunds  (Archiv  f.  dsterr.  Gesch.  LIX,  97—127)  klar 
wird.  Es  kommt  aber  zun&cfast  darauf  an  die  Bedeutung  der  Londoner 
Präliminarien  scharf  ins  Auge  zu  fassen.   Das  fehlt  bei  Garo  (aPas 


0  Ueber  das  Bflndnis  Ton  CanterVoxy  rafiwirea  von  engliMdieii  Qoellea  nur 
FWodo-Ehnbam  8.  88       ÜTii»  8.  87  imd  Wakiagham  (Tpodigma  Neostriae 

ed.  H.  Th.  RÜpy.  London  187<i  in  Tf^r.  brit,  med.  »cv.  st«.  471).  Vgl.  Lenz  a.  a.  0. 
120  ff.  Zu  bemerken  ist  aber,  dan8  das  Bündnis  nur  ein  allgempine^i  Trutz-  und 
ScbutzbOndnia  ist,  ohne  Zusage  bestimmter  Ilölfeleistungen.  Eine  solche  muss 
8eit«B8  Sigmunds  Husserdem  erfolgt  sein.  In  der  Begründung  des  BündniBses 
konnte  man  eine  Darlegung  der  Verlauft  der  Friedentrerhandhiiigeii  ywadmn 
(Vgl.  auch  Lern  a.  a.  O.  94),  wenn  nieht  diese  dann  in  der  UenkBchrift  vom 
8.  Sept.  erfolgt  w&re.  Statt  dessen  führt  die  Begründung  Momente  an,  die 
preiirnet  waren  unmittelbar  auf  die  öttentlicbe  Meinung  zu  wirken.  ~  Ueber  die 
Veri<Hentlicbung  des  BfiudnisseB  und  seine  Wirkung  zu  handeln  ist  hier  nicht 
der  Ort. 

*)  Dan  eine  Ernenermig  dee  bereits  bestebeaden  Vertrage  am  Anftang  von 
Sigmuadt  Aufenthalt  in  London  erfolgt  sei,  daran  ist  wohl  nicht  zu  zweifeln, 

denn  offenbar  hat  Elmham  (a.  a.  0.  77)  die^-  l)pnutzt.  um  sein  Verschweigen 
des  gpäUrn  Hündnissef  zu  yerdecken.  Das  von  Lenz  (a.  a.  0.  83)  vermathete 
Motiv  dabei  ist  sehr  wahrscheinlich.  ** 
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Bündnis  vou  Canterbury*)  gauz.    Lenz  hat  sie  angedeutet,  wenn  er 
^ligt:   „Muu  be8chlo>3  daher  die  Yerhaudhingeu  wieder  nach  Paris 
zurückzuverlegen",  allein  er  hat  es  leider  unterlassen,  diesem  Gedauken 
weiter  nachzugehen.    Und   d<»ih  wird  die  Entstehung  des  lii'mduisses 
vou  Canterbury  nur  dann  recht  verständlich,  wenn  man  diese  Präli- 
minarien als  das  auÖasst,  was  sie  sind,  —  ein  Ultimatum  Sigmunds 
an  die  Pariser  Kegiernng.    Andererseits  rauss  —  das  ist  auch  bisher 
übersehen  worden  —  die  eigenthümliclie  Anlage  dieser  Präliminarien 
aus  einer  wohldurchdachten  Kücksichtnahme  auf  die  Pariser  Partei- 
verhältni.^se,  insbesondere  auf  die  schwierige  Stellung  der  Mittelpartei 
erklärt  werden.    Die  Rolle,  welche  der  Erzbischof  von  Reims  dabei 
gespielt  hat,  ist  schon  von  Caro  (a.  a.  0.  )J8  ff.)  als  eine  betrügerische 
und  feige  dargestellt  worden,  während  Lenz  sie  noch  nicht  ins  Auge 
gefasst  hat.  Neuerdings  hat  W.  Gierth,  ein  Schüler  Theodor  Liudiiers. 
diese   Beurtheilung   erweitert  und  versucht  ein  zwischen  Arraagnuc 
und  dem  Erzbischof  verabredetes,  lange  vcnberitetes  Coraplot  gegen 
Sigmund  zu  erweisen.    (,Die  Vermittlungsversuche  Kaiser  Sigmunds 
zwischen  Frankreich  uud  England  im  Jahre  1416-   Hall.  Diss.  1895). 
Dazu  hat  er  aber  die  Vorgänge  in  Paris  in  einer  Weise  darstellen 
müssen,    welche  unserer  einzigen  Quelle  darülier,  dem   MTmch  vou 
S.  Denys.  diametral  entgegengesetzt  ist  (a.  a.  0.  39);  aucli  sonst  hat 
er  Vorgänge,  die  in  Paris  sich  abgespielt  haben,  zusammengeworfen 
mit  solchen  in  Beauvais  (a.  a.  0.  35),  obwohl  doch  Lenz'  sortaltige 
Daratellung  die  allerdings  sehr  complicirten  Angaben  der  Quellen  be- 
reits unanfechtbar   gesichtet    hatte.    Das  Schwankende   der  Pariser 
Piirteiverhältnisse  ist  weder  von  Gierth,  noch  von  seinen  beiden  Vor- 
gängern genügend  in  Rechnung  gezogen  worden.  Nur  aus  ihnen  aber 
wird  die  Haltung  des  Erzbischofs  verständlich.  Dass  dieser  bis  zu  der 
Pariser  Conseilsberathung  im  Dienst  der  Mittelpartei  gestanden  hat, 
darüber  kann  m.  E.  gar  kein  Zweifel  sein.    Er  war  es,  der  unaus- 
gesetzt Sigmund  angelegen  hatte,  nach  Paris  zu  kommen.  Wenn 
dann  in  London  seine  Instruction  uidiit  aasreicbte,  um  ein  beide  Theile 
befriedigendes  Uebereinkommeu  zu  erzielen,  so  hat  er  diesen  —  doch 
wohl  unverschuldeten  —  Mangel  dadurch  wett  gemachti  dass  er  beim 
Entwurf  der  Präliminarien  Sigmund  seme  Erfahrong  zur  Verfügung 
stellte.    Er  ging  —  das  müssen  wir  annehmen  —  nach  Paris  mit 
der  Hoffnung,  hier  der  Mittelpartei  zum  Sieg  zu  verhelfen.  Aber 
infolge  des  persönUohen  kraftvollen  Auftretens  des  Connetable  gestal- 
tete sich  die  Lage  ganz  anders.   Der  £rzbiechof  konnte  nicht  anders 
als  sich  ihr  fügen  und  so  gut  es  ging  seine  Ehre  wahren.  —  Nach 
dem  Bericht  des  Mönches  hat  Armagnac  in  seiner  Bede  den  drei- 
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jihngeii  Waiffiniitillstaiid  bfflwits  verwertet,  von  dem  nur  in  dem  noch 
▼erschloBBenen  Annex  die  Bede  iai  Daas  der  Ensbischof  deijeuige  ge- 
wesen  «dn  mtlne,  der  ihm  dies  verrathen  hat,  das  ist  der  einzige, 
aber  noeh  nicht  einmal  klargelegte  Anhaltspunkt  fOr  Qiertbs  Con- 
struction.  Wie  naheliegend  aber  war  es  für  den  Mönch,  dies  Datum, 
das  erst  im  weitern  Verlauf  der  Verhandlungen  heryorirat  und  be« 
deutungSToll  wurde,  schon  in  die  Rede  im  Conseil  zu  verlegeu,  von 
der  er  doch  auch  erst  nachtrüglioh  und  nur  einen  ungefähren  Bericlit 
erhielt!  Aber  selbst  eine  Mittlicihuiü:  über  diii  luhalt  des  Annexes 
kann  noch  nicht  auf  ein  (  oinplot  dts  Erzbischofs  mit  dem  Connetable 
sehliessen  lassen.  I)a/.u  kommt,  dass  ja  der  Connetable  den  Abbruch 
der  Verliandluugeu  betürwortete,  während  es  gerade  die  MiLtelpartei 
war,  welche  durch  deren  Fortsetzung  eines  itetrugs  gegen  den  römi- 
stheu  König  sicli  j^chuldig  niaihte.  Hierbei  hat  sieh  denn  der  Erz- 
bischof,  so  gut  es  <j:iiig,  unter  l>eiiut/,uug  des  Ungesehieks  von  Sig- 
munds (jiesuudteu  uu>  der  Affaire  gezogen.  Der  Untergang  der  Mittel- 
partei war  jetzt  —  das  nnisste  diesem  gewiegten  Diplutiiaten  klar  sein 
—  besiegelt;  an  sie  konnte  er  sein  Schicksal  nicht  mehr  knüpfen. 
Er  hat  sieh  mm  zu  Armagnac  geschlagen.  Aber  da  die  Botschaft  des 
Lübecker  Hauer  einer  Erklärung  bedarf,  so  darf  man  wohl  hierfür 
mit  mehr  Wahrscheiulichkeit  den  Erzbischof  als  Hintenuaun  in  An- 
spruch nehmen.  Damit  dürfte  er  bei  Sigmund  sich  rehaldlitirt  haben. 
Bierth  (a.  a.  U.  30j  hat  auch  hier  wieder  die  durch  Lenz  klargestellte 
Sachlage  verwirrt,  indem  er  ELauer  —  ^o  muss  mau  wcnit^-<tens  naeii 
seiner  Darstellung  annehmen  —  statt  aus  Paris  aus  Beauvais  kommen 
und  die  Enthüllung  in  Beauvais  vorausgehen  lässt.  —  Das  Geschick 
in  der  Auffassung  und  Darstellung  coraplieirter  historischer  Vorgänge, 
welches  diese  Dissertation  verräth,  wird  durch  solche  Flüchtigkeiten 
beeinträchtigt.  Eine  Weiterführung  der  For.schuug  vermag  ich  nur 
darin  zu  erblicken,  dass  G.  die  Bedeutung  der  krit  gerischen  Actionen 
im  Gegensatz  zu  Caro,  der  —  hier  stark  übertreibend  —  jeden  Ein- 
fluss  auf  die  Verhandlungen  leugnet,  und  im  Anseliluss  an  Lenz  mehr 
verdeutlicht  hat.  Dass  die  Augriffe  der  französisch -L^eüuesischen  Flotte, 
zu  denen  jedesmal  Zeitpunkte  gewählt  waren,  wo  infolge  eines  Fort- 
schritts in  den  Verhandlungen  auf  ein  Nachlassen  der  Wachsamkeit 
bei  den  Engländern  geschlossen  werden  konnte,  auf  die  diplomatische 
Action  eingewirkt  und  in.shesondere  den  Auschluss  Sigmunds  au 
Heinrich  beschleunigt  haben,  kann  Caro  nur  damit  wegleugnen,  dass 
er  den  offenbar  gut  orientirteu  und  wohl  durchdachten  Bericht  des 
englischen  Hofhistoriographen  Elmham,  weil  er  das  für  ihn  undurch- 
sichtige und  fernliegende  diplomatische  Getriebe  wenig  berücksichtigt, 


Digitized  by  Google 


Das  BOndnit  von  Canterboxy  1416.  657 


ganz  verwirft  (a.  a.  0.  34  ff.).  Wenn  Gkro  das  fiflndnis  von  Canter- 
bnry  .lediglieh  auf  den  an  Sigmund  begangenen  Betrag  der  frenzon* 
sehen  Begierong  znrflekf&hrt^  so  hat  er  eben  die  Bedentong  der 
Londoner  Flriliminarien  als  Ultimatam  ebenso  flberaehen,  wie  die  An» 
zeichen  einer  schon  tot  die  Entdeckung  des  Betrugs  lallenden  Yor- 
beieitnng  des  BOndniases.  Lenz*  Hypothese  von  einem  seit  langem 
vorbereiteten  Cooiplot  Sigmunds  gegen  frankreieh,  die  seiner  Zeit  ihre 
Berechtigong  hatte,  lasst  sich  nach  den  von  Garo  verOffantUehten 
Corzespondensen  nicht  mehr  aufrecht  erhalten,  and  die  Beurtheilong 
Sigmunds  durch  Caro  (a.  a.  0.  52  ff.)  —  das  GlanzstQck  seiner  Schrift 
—  vrird  auf  allgemeine  Anerkennung  rechnen  dürfen.  Aber  etwas 
bleibt  m.  £.  doch  von  Lenz*  Hypothese  fibrig,  und  das  ist  die  An- 
nahme, dass  Sigmund,  als  er  jene  Präliminarien  abschickte,  berdts  die 
Alternative  sich  gestellt  hatte:  entweder  Annahme  durch  die  Pariser 
B^emug  oder  Lossaguog  und  Anschluss  an  England.  Und  dieses 
»etwas*  ist  immerhin  bedeutsam  genug  fbr  die  Beurtheiluag  des  rdr 
mischen  Königs  und  seiner  Politik. 

Bei  dieser  Gelegenheit  ist  auch  eine  Besprechung  von  A.  Lerouz, 
Kouvelles  reeherches  critiqnes  snr  les  relations  politiques  de  la  France 
aveo  TAUemagne  de  1378 — 1461,  Paris  1852  am  Platz.  Ich  muss 
gestehen:  oberflichlicher  konnte  man  nicht  gut  Uber  die  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Fragen  schreiben,  als  er  es  gethan  hai  Aber  dabei 
laufen  noch  eine  Henge  IrrthOmer  mit  unter.  Yen  den  Yorverhand- 
langen  zwischen  Sigmund  und  iVankreich  berichtet  er  S.  144,  der 
römische  König  habe  sich  nach  der  Schlacht  bei  Azinoourt  von  Per- 
pignan  nach  Narbonne  begeben,  um  den  Gesandten  des  Königs  von 
Frankreich  Audienz  zu  geben,  die  ihn  um  eine  Yermittlung  angehen 
sollten;  die  Gesandten  hätten  indessen  die  Bedingungen,  die  er  gestellt, 
nicht  linterschreiben  wollen,  und  so  hätten  sich  die  Yerhandlungen 
zerschlagen.  Einen  Bel^  f&r  diese  fiberraschenden  Anfichlttsse  gibt 
der  Yerfieuser  nicht.  Er  fahrt  fort:  »aprbi  avoir  en€  quelqae  mois  Ih 
travers  le  rojaume,  Sigismund  ayaut  rencontr^  h  Lyon  de  nouveanx 
messagers  du  roi  se  d^cida  u.  s.  w.  Welch*  dne  merkwürdige  Yor- 
stellung  von  Sigmunds  Bfickreise^  und  die  angebliche  Quelle  ist  die 
kurze  Notiz  Peter  Quentins  vom  17.  Januar.  (Frankfurts  Beichscorre- 
spondenz  I,  296).  Der  Pariser  Aufenthalt  Sigmunds  und  die  Beise 
nach  London  werden  abgeihan  mit  den  Worten:  A  Paris  Sigismond  se 
plut  a  präiider  une  s&noe  dn  porlement  et  ä  faire  preuve  de  d^ference 
ä  r^gard  de  la  maiBon  de  France.  Mais  en  raison  des  troubles  du 
moment  et  des  dangers  qui  en  r^ltaient  pour  lui,  il  fut  bientöt 
oblig^  de  quitter  Paris  et  se  rendit  a  Londres* !   Üeber  die  Pariser 
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FjurteiTerhaltniase  erffthren  wir  so  gut  wie  nichU;  und  nachdem  be- 
hauptet worden  ist,  dass  infolge  Armagnacs  Baih  ,on  s*arrangea 
pourque  ]a  conförence  fut  transport^  de  Londres  h  BeauTais  (!),  dass 
hier  nun  der  WaffenstUktand  abgelehnt  worden  sei,  heisat  et:  «fl  ne 
restait  plus  ponr  Vempereur  qu*ii  quitter  Londres  et  Ii  r^gagner  le 
continent".  Bas  Bfindnis  Ton  Gknterbuiy  soll  Sigmund  eingegangen 
sein,  theils  um  die  Stimmen  der  Englander  im  Konzil  su  gewinnen, 
theils  um  auf  die  franzSaischen  Prälaten  einen  dauernden  Druck  sus- 
zufiben  (150)!  Er  habe  aber  doch  mit  der  ünteizmchnung  gezögert 
in  der  Erwfignng,  dass  der  Ednig  Ton  Frankreich  ein  nicht  zu  ver- 
achtendes  Gegengewicht  gegen  Johann  Ton  Burgund  sei!  Dann  folgen 
aber  dieser  Auffiusung  völlig  entgegengesetzte  Andeutungen  —  dahin- 
gehend, dass  daa  Bfindnis  auf  eine  Zwangslage  znrOckgehe,  in  der 
sich  Sigmund  befunden  habe.  Folgen  habe  aber  diese  Acte  nach 
keiner  Richtung  aufzuwdsen!  Die  von  Garo  doppelt  (g^BeUagm*  zu 
,Das  Bfindnis  Ton  Ganterbury*  und  Archiv  f&r  Ssterr.  Qesch.  LIX) 
yerö£Pentlichten  Schreiben  Karls  Y.  an  Sigmund  werden  von  L.  als 
vier  verschiedene  Actenstfieke  behandelt  (S.  145,  Anm.  5  und  6).  — 
Diese  Proben  mögen  genfigen,  um  das  Buch  zu  charakierisiren.  Ich 
hielt  mich  dessen  ffir  enthoben,  es  an  jeder  einschlagenden  Stelle  zu 
citixen. 

Du  Fresne  de  Beaucourt  hat  in  seiner  wohlfondirten  Histoire 
de  Charles  VU  (I.  261 — 268)  diese  Verhandlungen  bis  zu  der  Con- 
ferenz  in  Calais  geschildert  Wenn  er  auch  bei  der  Nebensachlichkeit 
dieser  Ereignisse  für  sein  Thema  keine  Yeranlassnng  haben  konnte, 
hier  neue  Forscfaungen  anzustelleo,  so  bitte  ihn  doch  Caro,  den  er 
citirt,  davor  bewahren  sollen,  eine  solche  noch  über  Lenz  hinaus- 
gehende ftlr  den  deutschen  König  nogfinstige  Darstellung  zu  liefern. 
Was  er  an  neuen  Quellen  beigebracht  hat,  gab  ihm  kein  Becbt  dazu. 
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Kleine  Hittheilimgen. 

Zu  Otto  Ton  Preising,  Ci^esto  Frideriei  II»  66:  Ita  ad  civi- 
tatem,  juzta  qiiod  preoptaTerati  inter  pstroom  et  aTunculi  sui  filium 
terminata  sine  Bangoinis  effonone  controTersia,  laetus  rediit,  ac  stHtim 
sequenti  die  in  pnblieo  vwidens  consistorio,  ue  Baioaria  ulterins  totiuB 
i^ni  qnietia  immunis  esaet,  trengam  a  prozimo  pentecosten 
ad  annum  jurari  fecit. 

Nach  dieser  Steile  soU  Friedrich  I.  am  18.  Sept.  1156  auf  dem 
Beichstage  za  Begensbiirg  eineu  Landfrieden  für  Baiem  beschwören 
lassen  haben,  und  dieser  Laudfrieden  soll  nur  ein  Jahr  giltig  gewesen 
sein.  So  Prutz,  Kaiser  Friedrich  I.,  Bd.  I,  S.  100:  »Zur  Einhaltung 
dieser  zunächst  bis  Pfingsten  1158  geltenden  Bestimmuugen  musaten 
die  auf  dem  Reichstage  Anwesenden  sich  eidlich  verpflichten".  Ebenso 
Giesebrecht»  Kaiserzeit,  Bd.  V,  S.  95:  ,Am  Tage  nach  dem  Abschluss 
des  Vertrags  zwischen  den  beiden  Heinrichen,  Hess  der  Kaiser  einen 
Landfrieden  bis  Pfingsten  über  das  Jahr  von  den  bairischen  Grossen 
beschwören".  So  auch  KQch,  Die  Landfriedensbestrebangen  Kaiser 
Friedrichs  L,  S.  13:  «Otto  berichtet  ausdrOcklichf  dass  der  Friede 
vom  16.  Sept.  1156  speciell  far  Baiem  erlassen  sei  und  ausserdem  fllr 
eine  bestimmte  Zeit  (ein  Jahr)*  etc. 

Dass  dieser  Landfrieden  bloss  auf  ein  Jahr  giltig  sein  sollte,  kann 
ich  mich  nicht  überzeugen.  In  dem  kaiserlichen  Briefe  au  Otto  von 
Freising,  Gesta  Friderici,  II,  50i  findet  sich  folgende  Stelle:  £x  iudieio 
igitor  prinetpom  ezpeditionem  contra  Mediolannm  a  proximo  pen- 
tecosten ad  annum  inratam  tibi  indicimns,  quam  intime  rogantes 
et  precipientes,  qoatinns  ad  eam  nobiseom  peragendam  a  yigilia  pen- 
tecosten ad  annum  Ulmae  nobis  indobitantur  occunras,  oertus,  etc. 
Es  ist  doch  klar,  dass  a  prozimo  pentecosten  ad  annnm  nnd 
a  yigilia  pentecosten  ad  annnm  nnr  eine  und  dieselbe  fiedeu- 
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tung  haben  können.  Sie  bestimmen  nicht  die  Zeitdauer  sondern  dea 
Zeitpunkt,  wo  der  Zug  nach  Italien  anfangen  und  Otto  sich  iu  Ulm 

einfinden  sollte. 

In  derselben  Bedeutung  wird  ad  gebraucht  in  Gesta  Friderici, 
II,  7 :  ,In  eadem  curia  .  .  .  expeditio  Italica  tarn  pro  affliction*'  honim 
quam  pro  Corona  accipienda  paulo  minus  quam  ad  duos  auuos  iurata 
est".  Vergleiche  man  die  Einladung  zum  Reichstag  im  Jahre  1155» 
Mon.  Germ.  bist.  LL.  Sect.  IV^,  Bd.  1,  S.  220:  »Curiam  generalem 
Ratiäbone  a  festo  saucti  Miehahelis  ad  14  dies  celebrandam  indixi* 
mus*  etc.  Giesebrecht  hat  den  Ausdruck  a  festo  sancti  Mieha- 
helis ad  14  dies  richtig  verstanden,  denn  er  schreibt,  Kaiserzeit, 
S.  7(5:  ,Er  berief  deshalb  die  Fürsten  zu  einem  Reichstag,  der  in  der 
Mitte  des  Oktober  zu  Regensburg  gehalten  werden  sollte'*,  etc. 

Zum  Vergleich  führe  ich  einige  Stellen  an,  worin  es  eben  so  klar 
ist,  dass  der  Verfasser  die  Zeitdauer  und  nicht  den  Zeitpunkt  angeben 
will.  Otto  von  Freising,  Gesta  Frid.,  I,  47 :  ,Attamen  ue  Fnderici 
principis,  qui  inpresentiarum  est.  fortuna,  quae  ei  ab  adolesceutia 
etiam  in  periculis  gravibus  usque  ad  presentem  diem  uumquam 
ad  plenum  uubilosum  visum  ostendit,  silentio  tegatur",  etc.  Ibid.,  I.  48: 
.Hic  eadem  civitate  oriundus.  ab  adolesceutia  usque  ad  ulti- 
mam  senectuteni  in  diversis  Galliae  locis  philosujihiae  Studium 
colens*,  etc.  Aehnliche  Ausdrücke  finden  sich  auch  iu  Capitel  9,  14, 
Hß,  56,  58,  und  öfters.  Auch  im  Vorvertrag  zum  Frieden  von  Moute- 
bello,  Mon.  Germ.  legg.  II,  145 — 147-,  wird  die  Zeitdauer  durch  usque 
ad  medium  Madium.  usque  ad  15  dies  und  hinc  usque  ad 
medium  Juuii,  ausgedrückt.  Gleichfalls  iu  der  Eidesleistung  der  kaiser- 
lichen und  lombardischen  Bevollmächtigtoii.  Mon.  Germ.  legg.  II, 
S.  152  f.,  de  hinc  usque  ad  medium  Madium.  Man  vergleiche  auch 
den  Frieden  von  Venedig,  Kehr,  N.  Archiv,  XIII,  S.  114  tt.,  den  vor- 
lebten Paragi'apheu :  ,  Imperator  vero  predictam  pacem  ecclesie  et  iam 
dictam  pacem  15  annorura  illustris  regis  Sicilie  et  treuquam  Lombar- 
dorum  a  pro-ximis  scilicet  Kai.  Augusti  usque  ad  6  annos  firmabit 
et€.  Aehnliche  Belegstellen  lieseen  sich  haufenweise  anführen  doch 
mögen  diese  genügen. 

Nach  den  oben  citirten  Stellen  zu  schliesseu  bedeutet  usque  ad 
immer  die  Zeitdauer  und  ad  immer  einen  bestimmten  Zeitpunkt. 
Demnach  will  Otto  von  Freising  nur  sagen,  dass  der  bairische  Land- 
frieden erst  um  rtingsten  1158  in  Kraft  treten  sollte,  üeber  die 
Daner  seiner  üiltigkeit  sagt  er  gar  nichts. 

Zwei  Erwägungen  erhärten,  wie  mir  scheint,  diese  Auslegung; 
erstens,  dass  im  12*  Jahrhundert  jede  wichtige  Gesetsgebung  oder 


Diqitized  bv 


Das  Recht  der  ätadt  Fhesach  in  Kärnten  vom  J.  1338. 


661 


Bestimmmig  nicbt  gleich  aondern  eni  nadi  geraumer  Zeit,  nach  Jahr 
und  Tag,  ihre  Kraft  erhielt;  oxid  swaitene,  daas  FHedrich  wShrend 
seiner  Anwesenheit  in  Deotsehland  selber  fOx  die  Erhaltung  des  Frie- 
dens sorgen  konnte;  seine  Gegenwart  alleiii  genflgte  gewöhnlieh  nm 
Alle  in  Ordnung  su  halten;  dagegen  waren  wihrend  seiner  Abwesen- 
heit Friedensstörungen  am  meisten  sn  beflirehten.  Da  er  den  Zug 
naeh  Italien  zu  Pfingsten  1158  schon  Mgesetst  hatte,  wollte  er  das 
Iiand  gegen  Friedensstöru  u^eu  wBhrend  seiner  Abwesenheit  siehem, 
und  deshalb  bestimmte  er,  dass  der  Friede  in  Kraft  treten  sollte  in 
dem  Moment,  wo  er  DentseUand  verlassen  wollte. 

Chicago.  01r?er  J.  Thatcher. 


Das  Recht  der  Stadt  Friesach  in  Kärnten  rom  J.  1339. 
Das  Stadtrecht  Ton  Friesach  war  bis  jetzt  insoferue  unbekaout,  als 
sich  uns  weder  das  Originul  uoch  eine  Gopie  desselben  erhalten  hatte, 
woran  jedenfalls  die  zahlreichen  Brände,  von  denen  die  Stadt  heim- 
gesucht wurde  (vgl  Hohenauer,  Die  Stadt  Friesach  77 — 78),  Schuld 
sind.  Als  ich  daher  1890  das  heutige  Stadtarchiv  sichtete  und  ordnete, 
staunte  ich  über  die  nur  allaukargen  Bestandreste.  Vom  Stadtrecht 
fand  sich  nicht  eine  Zeile. 

Dass  aber  der  Stadt  Friesach  schon  vor  1346  ein  besonderes 
Recht  gegeben  wurde,  war  aus  einer  Originalurkunde  des  Stadtarchi?e8 
in  Gmünd  (jetzt  im  Archive  des  OeschichtsTcreines  in  Klagoafort)  er- 
sichtlich, laut  wehsher  fbrzbischof  Ortolf  von  Salabnig  1346  MSrz  22 
seiner  Stadt  Gmfind  in  Oberkumten  jene  Rechte  Tcrleiht,  welche 
seine  Stadt  zu  Friesach  hat  Da  sich  nun  dieses  GmQndner 
Stadtrecht  dd.  Salaburg  1346  October  3  im  Wortlaut  erhalten  hat^  so 
sind  uns  damit  auch  die  Satsungen  des  Friesacher  Stadtrechtes  bekannt. 
Das  erster«  hat  bereits  1851  Chmel  im  Notiaenblatt  1,  326—328 
nach  einem  lAannscripte^)  des  Wiener  StaatsarehiTea,  sowie  Heinrich 
Hermann  in  der  CWinthm  1858  S.  180,  183 — 184  nach  dem  Ori- 
ginale abgedruckt 

Gelegentlich  vom  Forschungen  im  Archive  des  Stiftes  St.  Peter 
in  Salzburg  Sommer  1900  hatte  der  gegenwirtige  hocbw.  Herr  Abt 
P.  Willibald  Hauthaler  die  grosse  Güte,  mich  aufmerksam  sn  machen, 
dass  auch  im  stadtischen  Museum  Carolino-Augustenm  sich  eine  ür- 
knndensammlung  befindet,  wohin  sich  ein  oder  das  andere  kämtische 

•)  Mit  der  alten  Signatur  M?.  Aust.  N.  217  t.  1U2— 104;  l.  i«lei  ist  es  mir 
nicht  gelungen  dab  Manuscript  in  v.  Bübm'a,  Uandscbrifteu  auizutinden. 
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Stflek  rYenrrt  liaben  kdnnte.  .  Bei  der  Duiehsicht  der  Urkunden  iaxid 
ich  nnn  den  Wortlaut  des  lang  venmerten  Frieaaeher  Stadtreektes, 
wetehet,  wenn  es  aueh  >  dem  tjimfindner  Beefate,  wie  Torauasnaehen, 
nahezu  volktan^  gleiek  itt^  ich  hier  siim  Abdruck  bringe.  Dasselbe 
rOhrt  Ton  Erabischbf  Heinrich  Ton-SaUbarg  her,  datirk  Ton 
Friesach  1BS9  Juli  29  ilud  hat  sieh  als  Einschaltung  in  der  Bc- 
staügungsurknnde  Enbischof  OrtoUs  dd.  Friesadi  1355  December  12 
erbaltön.  Diese  Confizmation  selbst  ist  eine  Fapiercopie,  Ton  swei 
Händen  de«  17.  Jahrb.  geschrieben,  mit  siemlich  schlechten  Lesarten, 
welche  in  Anmerkung  stehen  und  mit  Hilfe  des  GmQndner  Originals 
▼on  1346  berichtigt  worden.  .  . 

Friesach  1339  JuU  20, 
Erzbischof  Heinri^  r.  Salzburg  erneuert  und  bettäU^  der  Stadt 
Frietaeh  ihr  Becht  —  EinffeaehaUet  in  Urkunde  Erahiecht^  OrtelfB 
dd.  Frieeaeh  1355  Deeemher  12.  Papiereopie  eaee.  XVII  im  städtisehen 
Mueeum  CaroUwhAugusteum  ih  Sabßnurg, 

Wür  Httinricii  voü  gotteö  genadeu  ertzbischol  zu  Salzburg  legat  deli 
stuels  vsL  Born  veriechen  offentlidi  mit  den  brief  und  thnen  khundt  allen 
den  die  in  sechent  lOsent  oder  hören  Utoen,  dafi  wftr  nach  unsere  rsthee 

rsth  nad  der  geschwornen  unserer  statt  zu  Friesach  derselben  statt  ge- 
tietiert  verschriben  und  bestättiget  haben  die  recht  und  die  sUtz  die  hernach 
geschieben  sind.  ].  I'eH  ersten  thuet  ein  man  ein  todtschlat^  und  würdt 
darumb  tüchtig,  geit  der  in  unser  Cammer  dreysig  march  pfeunig  und  dem 
riehter  zechen  march  pfennig,  so  soll  nmb  die  thatt  (1irbB6  mit  seinem 
gnett  niema&dt  nidit^  sn  sehaffm  haben,  aber  tob*)  seinen  feinden  soll 
er  sich  haetten  und  die  mfigoi  dannoch^)  woll  ein  recht  hintz^)  ihm 
suechen  und  soll  auch  in  der  riehter  daß  thuen.  2.  Wurdt  aber  ein  man 
«refangen  umb  ein  todtschlag  und  im  sein  leben  angewunen  mit  emem 
rechten,  derselb'*)  noch  seine  erben  sindt  der  vorgeachriben  pueli  nicht  ver- 
punden  weder  hints  hoff  nodi  dou  riehter.  3.  Schleeht  ein  man  dem 
andern  ein  handt  ab  oder  lembt  er  in  snnst  an  einön  glid,  der  soll  dem 
riehter  geben  fiinff  maroh  pfennig  und  einem  seinen^)  schaden  ablegen  nach 
zwayer  oder  vierer  manen  räth,  die  der  nenet.  der  den  schaden  empfangen 
hat  nach  deß  riehter  und  der  burger  rath.  4.  Wundt  ein  man  den") 
andern  on  lern,  der  geit  dem  riehter  ein  halb  pfundt  pfennig  und  daß 
schwerdt  ist  aa(^  deß  riditer»  ob  er  zu  dem  fechten  kombt,  und  sull  auch 
dem  ablegen  der  den  schaden  emp&ngen  hat,  als  vorgeschriben  stet. 
5-  Wer  •  inen  rauift  oder  schlecht  on  blnettf  der  geit  dem  riehter  sechtzig 
pfennig;  und  soll  dem  ablegen  der  tlen^)  schaden  empfangen  hat.  als  vor- 
geschrilien  stet  oder  er  leg  dar  vor  gericht  lutzel  oder  vil  und  schwer 
einen  ayiit,  daß  er  ihm  (damit)  abgelegt  hab.  6.  Ist  daß  ein  mann  oder  ein 
irau  beschuldiget  würdt,  dass  sy  einem  andern  auf  sein  ehre  geredt  babent, 

«)  nichtfc  »1  vor.  »)  darnach.  «)  hinter.         »)  der, 

•j  seinem.  •)  dem.  »)  dem. 
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laugneu  sy  deß^)  nit,  oder  mag  man  in  eä  anbelial)en,  so  sollen  sy  ainem 
bereden  vor  gericht  und  vor  den  leuthen,  die  es  gehört  habent,  und  in 
bOasem  nach  der  bwger  rath,  als  Torgeadiribeo  iat  7.  Vordert  ain  man 
dem  andern  anß  seinem  hauß  oder  volget  ihm.  nach  im  zome  über  sein 
drischübel-j  ver  oder  nachen  oder  würfPt  ainem  an  sein  hauß  oder  stösst 
ihm  auf  tbur  oder')  fenster,  daß  sind  alle^  haimbsuechen,  der  soll  dem 
richter  zwölfF  Schilling  pfennig  geben  uuil  dem  ablegen,  dem  daß  haimb- 
Buecben  geschieht  nach  deß  hohler  und  der  zwelfTer  ruth.  8.  Khumbt  ein 
man  flflehtiger  in  eines  bürgers  bsnfl  vmb  weldisirley  sadi  daß  ist,  die  nit 
an  den^)  todt  geet,  so  soll  der  xiehter  noeh  niemandt  in  dasselb  hauß 
lanffm,  ob  in  der  wiertb  dber  sich  nemmen  will  und,  so  gewiß  ist,  daß 
man  in  zu  im^)  gehaben  mag;  wer  aber  dass  nit.  mag  in  der  richter 
in  dem  hauß  woU  gesuechen  dem  wierth  ohu  >5chaden  und  soll  man  im 
alle  gaden  und  winkhel  offen  machen.  9.  Findet  ain  wierth  oder  sein 
gewalt  ainen')  in  seinem  haafl  bey  der  nacht,  waß  demselbai  darinn  wider- 
verth»  deß  soUen  sye  unengolten  sein.  10.  Eß  seint  durfefa  allea^  kamph» 
redit  abgenommen,  alfi  vei  e  der  burkbfrid  geraicht  swischen  reichen  und 
armen.  11.  Eß  mag  auch  kein  kbündt  seinem  vattem  noch  kein  knecht 
seinem  herm  seines  guetts  nicht  verspillen  \md  soll  auch'*)  niemandt 
theuerer^)  auf  si^*^)  spillen,  dan  sy  umb  und  an  habendt  12.  Eß  soll 
auch  niemandt  gelfibt  nemmen  unb  essenden  pfandt  oder  nmb  laisten 
hinter  sway  mareh  Silbers,  der  es  daryber  thnet,  der  hat  daß  gelt  ver- 
lohni.  13.  Hat  ein  ausser  man  gegen  einen  hnrger  icht  zusprechen,  wie 
er  genandt  ist.  und  würdt  ihm  sein  bewahrung  erthaillet,  der  soll  die 
thuen  mit  zwayen,  die  in  der  statt  gesessen  seint  oder  mit  einem  burger 
und  mit  einem  ausi^rn  man.  14.  Ist  dasä  ein  ausser  man  bürger  würdt 
in  der  stadt,  kombt  jemandt  und  foidect  ihn  Ißr  einen  erbfreieni')  man 
oder  seinen  eigen,  ist  daß  er  langnet,  so  soll  ihme  der  riditer  daß  redit 
thuen  und  behabt  er  in,  so  soll  er  dannach*^)  sicher  sein  in  der  statt 
14  tag;  darnach  soll  in  der  richter  Urlauben'*)  von  der  statt,  sitzt  er 
aber  in  der  statt  geruehet  mit  tines  wissen**)  jar  und  tag  bey  guetteu 
gericht,  so  soll  er  ledig  sein.  1 5-  Wer  mit  dem  andern  zu  thaillen  hat 
erbschafft  gelegen  in  dem  borkfrid,  mag  man  die  an  recht  nicht  verrichten, 
so  sollen  sye  daß  reeht  nemen  nnd  leiden  vor  dem  Stattrichter,  es  wfthre 
dan  recht  lechen,  daß  gehört  für  den  lechenherm.  16.  l^fan  soll  noch 
niemandt  umb  gült*")  vachen,  nur  also  vil.  ob  man  ainen")  zwingen 
mueß  für  gericht,  daß  dem  olager  «biß  stattrecht  widerfahrt.  17.  Man  mag 
auch  niemandt  ansprechen  umb  keinen  vorwilgsl,  man  finde  im  danne  wag 
gelöti**)  oder  silber  in  der  handt,  so  ist  daß  silber  und  die  pfennig  ver- 
lohm  nnd  gevellet  dem  müntzmaister  ftnff  {»fnndt  zu  pneß.  18.  Hat  ein 
phad'  (  in  istlich  man  oder  fran  in  der  statt  mehr  heuser  dan  ains,  der 
soll  davon  leuden  und  tragen  steaer  und  allen  aufsatz  mit  dem  burgern. 
als  der  leye,  der  es  vor  imi-')  gehabt  hat.  10.  Auch  wT^llcn  wür,  daß 
alle  die,  die  in-^)  der  statt  sitzent  in  dem  gericht  mit  aignen  feuer,  wie 

')  daß.  «)  drusthibl.  •)  und.  <)  dem.  •)  man  zu  in. 

")  ainem.  ')  allen.  ")  durch.  •)  theun.  sich. 

»')  essenden.  »»)  ihm  für  sein  erbfreiem.  '*)  darnach. 

erlaobeii.  m)  wisen.  '*)  gelt  '*)  ainem. 

**)  man  nnd  in  deme  wag  gelet.  *•)  in.  alle  die  in. 
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tlie  genent  seint,  Jaß  recht  Ihnen  vor  dem  .-tattrichter,  on  unser  oder  desO 
vitzdomb  ambleuth,  da  äoll  es  unser  vitzdumb  von  thuen  und  au  deli 
haubtnuma  und  d^*)  Tittdombe  diener,  die  »i  ihren  prott  geen,  da  sollen 
es  ihre  herren  von  tiioen.  20*  Ist  daß  sich  ein  feaer  hebet  in  eines  mens 
hauß  oder  einer  franen  und  Imoibt  aiohtigtiohen  über  dall  dach,  der  geut 
zu  puel]  fünf  march  pfennig,  der  gefallen  zway  thail  an  die  statt  und  dem 
richter  daß  dritl.  2  1.  Hat  ein  man  oder  ein  frau  feuer  in  einer  unge- 
wehriicheu^)  kucbl  oder  in  einen  ungowebriichen^)  gemacb.  darin  ihm 
Bonderliohen  verbotten  ist  ftner  ta  haben,  gesehicht  da  dehein  sohaden 
Ton^)»  den  soll  er  11218  und  den  böigem  bessern  damadi  und  er  statt  . 
finden  kan;  gesdiioht  aber  nicht  schaden  davon,  so  soll  er  dannocb^)  fünf 
march  zu  pueß  geben  und  sollen  der  gefallen  zway  thail  au  die  statt  und 
dem  richter  daß  dritl.  22.  Eü  soll  auch  dehein'')  gast  ain  lorbe-s  gewandt 
ausschneiden  bey  der  eilen,  nur^)  verkhaaffen  bej  gantzen  tuecheu,  thut 
er  e«  darjber,  so  ist  dafi  toecb  Verlobni  nnd  der  wllrtti,  in  deB  haofi  nnd 
nüt  deS  wissen  da6  gescbiclit,  geut  ain  pfondt  za  pnefi  und  deO  taechs 
und  pfundts  gehOret  zway  thail  an  die  statt  und  dem  riehter  daß  dritl. 
23.  Ge.schieht  yemaiuU  durfft,  daß  er  zaigen  raueH  umb  gult  auf  recht 
lehen.  der  soll  dem  nachfahrn  als**)  lande?*  und  lechens  rpcht  ist.  24.  Wir 
Wüllen  auch,  dass  man  niemandt  irren-')  noch  widerthailleu  soll,  er  müg 
in  einer  saoh  änj  stondt  gedingen,  ob  im^^)  daß  noth  geschieht  25.  Wir 
wOUen  ancb,  dass  sich  ^  ^)  unser  statt  m  Friesach  an  aufhaben  äusserer^') 
leath  um  galt  und  gelübt,  i^e  sein  in  der  statt  geschehen  oder  alßwo 
burtiern  oder  andern  leuthen  äussern  oder  inern  und  ohn  aufhaben  zu 
ainem  rechten  die  in  die  statt  getiochen  komment,  umb  welcherley  sach 
daß  ist,  haben  der  rechten,  der  sich  ander  stött  hintz^^  in  habend.  26. 
Auch  wöllen  wir,  daß  dieselbe  unser  statt  an  andern  Sachen,  die  hi  nit 
bemrt  rind,  die  recht  hab,  die  sie  mit  alter  gewonheit  herbracht  bat. 
£ß  sollen  auch  die  vorgeschribenen  recht  und  säts  ebigkhiichen  und  un- 
verkhert  beleilton,  eil  währ  dan,  daß  wiir  oder  ^)n^;f'r  nachkommen  sye 
meren  oder  verkeren")  wollten  durch  sichtige  notturfft  unser  oder  unser 
statt  und  sollen  wür  daß  dannoch^^)  thuen  mit  unser  burger  wissen  und 
nach  ihren  rath.  Und  daryber,  daß  daß  stfttt  iind  untzerbrochen  beleih, 
geben  wür  su  urkhundt  disen  brief  mit  unsem  anhangenden  insigl  be- 
sieglet i*').  Der  geben  ist  zu  Friesach  deß  pfingatags  nach  St.  Jaoobstag, 
nach  Christus  geburth  thausent  jar  dreyhundert  jar  darnach  in  dem  nenn 
und  dreysigisten  jähr. 

Klagenfurt.  August  v.  Jaksch. 

<)  des  fehlt.  *)  oder  statt  und  deß.  *)  ungefdurliehen. 

*)  daß  kern  schad  wan.  •)  darnach.  *)  kein.  »)  neuer. 

»)  alles.  •)  yern.  in.  *»)  «y.  *»)  ausser«. 

M)  hintz  fehlt.  verhftreD.        *•}  demnach.        '*)  bengier. 
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Eduard  Winkelmaxiiis  Allgemeiue  Verfassiingage» 
scbichte  als  Handbuch  für  Stadierende  und  Lehrer  herausgegeben 
▼on  Alfred  Wiukelmann.  Leipzig  Dyksche  Buchhandlung  1901i 
XV  und  404  S.  8«. 

Wie  der  Herausgeber  im  Yorwort  miitheilt,  ist  diese  »allgemeine  Yer- 
fasaungsgesehiehte*  jenea  Oollegium,  welches  der  hocliTerdiente  Oerdiiehts* 

forscher  Eduard  Winkelmann  mit  Vorliebe  und  besonderer  Befriedigung 
Iiis.  Ks  ist  nicht  zu  zweifeln,  daas  diese  Veröft'entliclmng  gair/  lK'.>iin.lcrs 
für  Studirende  der  Geschichte  ein  wertvolles  Hilfsmittel  biMt'n  wir'l.  da 
sie  mehr  noch  als  etwa  Waitz's  Verfassungsgeschichte  vom  Standpunkt  des 
Historikers  ans  vorgetragen  ist  und  da  sie  sich  nicht  auf  Deutachland  und 
Itali«i  od^r  das  Imperinm  beaehrinlctf  aondem  auch  aoaltthrlich  die  Ver- 
fassung Fraiikreichä,  Englands  und  Siciliens,  kürzer  jene  Polens  und  Buas- 
lands  (warum  nicht  auch  die  interessante  Verfassung  Ungarns  V)  berück- 
sichtigt. Weitere  Vorzüge  bestehen  darin,  dass  bei  Deutschland  und  Italien, 
nicht  nur  die  Kcichs-  sondern  auch  die  Territorialverlassung  behandelt  und 
dass  auch  die  neuere  Zeit  noch  einbezogen  ist.  Auch  das  Dasein  eines 
Sachregisters  iat  lobend  zu  erwihnen.  Daaa  eine  Lieblingsvorlesung  Winkel- 
manns  gediegen  ist,  veraMit  aich  wohl  von  aelbst,  namentlich  gilt  das 
natürlich  von  den  ihm  vertrautesten  Epochen,  der  Stauferzeit  und  der 
engliscli^^n  'beschichte.  Aber  dass  diese  allgem.  VO.  zn  Zwecken  von  Vor- 
lesungen ausgearbeitet  wuide.  bei  welcher  mit  jener  grösseren  Freiheit  in 
der  Gruppirung,  wie  sie  das  lebendige  Wort  erlaubt,  und  jener  häutigeren 
Wiederhdnng  and  Buckvenrnaong,  wie  ue  aolche  Yortr^e  oft  geradecu 
nOtbig  maehen,  zu  rechnen  ist,  das  tritt  bei  der  Veröffentlichung  in  Bnch- 
form  doch  mehrfach  hervor.  Ea  ist  franz  unm(')c,'lich.  dass  bei  einem  so 
auagedehnten  Felde  der  Professor  in  allen  Gebieten  gleich  ^jut  /u  Hause 
seit  überall  aus  den  Quellen,  aus  dem  Vollen  schöpfen  könne,  wie  vi 
E.  Winkelmauu  etwa  bei  seinen  histor.  Publikationen  ausnahmslos  gethuu  hat. 
Alfred  Winkelmann  acheint  in  dem  Vorwort  aelber  anandeuten,  daaa  er  bei 
etwaigen  weiteren  Auflagen  aich  nicht  mehr  ao  atnmg  an  daa  »Heft*  dea 
Vaters  half'  u  würde,  und  das  müsste  man  wohl  ah  wünschenswert  be- 
zeichnen. Z.  B.  ein  Ueberblick  über  die  griechiache  und  römische  YerfiMaung 
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ftuf  wenigen  Seiten  erklärt  sich  sehr  wohl  als  Einleitung  zur  Vorlesung,  in 
einem  Buche  mit  dem  Titel  »allgemeine  Verfassungsgeschichte*  erscheint 
er  als  eine  imgebtthrlidhe  Terkfinnng  gegen  die  Behandlung  des  Mittel- 
alters. Die  Literaturangaben  sind  von  dem  Sohn  vervollständigt  weiden, 
es  lösst  sich  aber  sein  Antheil  nicht  scheiden :  jed»'nfulls  wftri'  da  noch 
eine  und  andere  Lücke  auszufüllen  und  gleichmäasigere  Citirnng  zu  wün- 
schen. Es  wird  gewiss  Niemand  einen  Stein  auf  Winkclutann  wenen, 
wenn  er,  der  durch  Jahre  nnr  dnrch  heroische  Niederzwiugung  seiner 
Schmerzen  sich  die  Kraft  zu  geistiger  Arbeit  erhalten  konnte^  bei  einer  so 
ausgedehnten  Vorlesung  die  neueste  Literatur  niebt  mehr  voll  ver- 
arbeiten konnte;  anders  ist  es  bei  einem  Buche,  z.  B.  für  die  Urzeit 
und  für  die  frilukisehe  Periode  hätte  in  Beistimmung  oder  in  Widerspruch 
zu  Brunuer  doch  vieles  präciser  herausgearbeitet  werden  können.  Aber  ich 
gehe  auf  weitere  Ausstellungen  nicht  ein,  ich  erwähne  diese  Mängel  nur,  weil 
ich  fernere  Terbesserte  Auflagen  dieser  allgemeinen  Yerfassungageschichte 
fOr  wahrscheinlich  und  für  wünschenswert  erachte.  Was  und  wo.  ta  lnd«m 
und  zu  bessern  ist,  werden  wir  Alfred  Winkelmann  mit  Yerfaranen  Über- 
lassen können. 

Innsbruck.  £.  v.  Uttenthal. 


Forsch  uu  gen  zur  Verfassuugs-  uud  Verwaltuugs- 
geschichte  der  Steiermark.  1.  Bd.  Verfassung  und  Ver- 
waltung der  ^lark  und  des  Herzogthums  Steier  von 
ihren  Aufäugen  bis  /,ur  Herrschaft  der  Habsburger.  Von 
Frot.  Dr.  Franz  v.  Krün  es.  XXII  uud  ()3()  S,  lHI)7. 

IV.  Bd.  1.  Heit.  Landeifftrst,  Behörden  und  Stände 
des  Herzogsthnms  Steier  1283 — 1411  von  demselben  XII 
und  270  S.  1900.  8«  Graz.  »SiTria*. 

Die  im  J.  1890  nenbegrfindete  »Historisehe  Landesconunission  für 
Steiermark*  hat  sieh  unstreitig  ein  wiehtiges  Verdienst  erwerben,  indem 
sie  daran  gieng,  die  Yerfassungs-  und  Verwaltungsgeschiehte  di^s  Landes 

in  umfassender  W»Mse  7U  bearbeiten.  Je  mehr  unsere  Wissenschaft  sieh 
ausgestaltet  und  vertieft,  desto  mehr  haben  gerade  diese  Zweige  der  inneren 
Geschichte  mit  der  Erkenntnis  ihrer  grossen  Bedeutung  für  den  vordem 
zn  dnseitig  betonU»  Insseren  OeMädehtsrexlaaf  an  Interesse  gewmmen. 
Allerdings  setzen  Arbeiten  aof  diesem  Gtobiete  auch  eine  Ansbrntong  nnd 
Vertisftuig  der  Kenntnisse  bei  dem  voraus,  der  an  sie  herantritt.  Nach 
der  speciell  juristisch*  !!.  e])ensowohl  wie  nach  der  staatswissenscliaftlichen 
Seite  hin.  Sind  die  Quellen  groxsentheils  auch  dieselben  wie  lür  die  rein 
politis(;he  Geschichte,  so  werden  sie  dafür  abgesehen  von  einer  vielfach 
andere  gerichteten  Verwertung  insbesondere  andras  Yerarbeitet  werden 
mflsseUt  da  weniger  als  dort  der  unmittelbare  Nachriehtengehalt  der 
Einzelqnelle,  denn  ihre  Bedeutung  in  der  Gesanuntreihe,  ihr  statistischer 
Theilwert  in  Betracht  kommt.  Noch  selbstloser  muss  sich  die  Forschung 
da  gestalten,  wenn  die  mühsame  Untersuchung  grosser  Quellenbestände  in 
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ihren  Ergebniääen  kurx  zusammeugefasst  und  zu  präciser  Porm  sowie  dem 
reditigesehiohtiioh  erforderten  bündigen  Ausdmck  Tesdicbtet  werden  soll. 

Die  VerfMannga-  nnd  Terwaltangsgeschichte  haben  aufgehört,  blos» 
ein  interessanter  Annex  der  politiacben  Geschichte  zu  sein,  Sie  dürfen  — 

das  ist  die  nächste  Consequenz  davon  —  daher  auch  unbeeinflasst  von  den 
für  jene  geltenden  Kategorien  aus  sich  selbst  ihre  charakteristische  i;<>- 
staltung  schöpfen,  ^ur  weuu  muu  sich  dies  vor  Augen  huit,  wird  mau 
ihren  und  den  Forderungen  der  neneren  wissenaebaftliohen  Geschichts- 
darstellnng  überhaupt  geiwcht  werden  können. 

Gerade  die  älteren  Zeiten  der  steirischen  Entwicklung  nun  bieten  in  dieser 
Beziehung  manch'  interessantes  Problem  dar.  Der  Verf.  hat  znnnchst  über  die 
Periovie  bis  zu  den  Habsburgern  (1283)  sehr  ausführlich  gehandelt  S.). 
IndreiUauptabtueiluugen,  die  durch  den  äusseren  Herrschattswechsel  bestimmt 
werden, —  Anfang  nnd  Ende  des  Babenberger-Begimes,  1193  und  1246» 
sind  die  untersefaeidenden  Markpunkte  —  werden  die  Binselnntersnchnngen 
vorgeführt.  Sind  es  im  ersten  Abschnitt  das  »Landesfürstenthuin  *  und 
die  »Landesministorialität*,  die  nach  verschiedenen  Kichtungen  hin  be- 
sprochen werden  (P^ntwicklung  der  Besitzverhältnisse  im  Lande,  dessen 
Insassen,  Beziehungen  des  Laudestürsten  zum  Reich,  der  Kirche  und  der 
Ministerialität),  so  finden  wir  im  «weiten  (ll92 — 1246)  die  Herracher 
selbst  in  den  Vordergrund  gestellt!  Dementsprechend  wird  die  politische 
Geschichte  des  Landes  hier  besonders  breit  hereingezogen.  Für  die  Zeiten 
Leopolds  I.  (V.)  und  II.  (VI.)  erscheinen  daneben  unter  einem  (§  3)  noch 
Ausführungen  über  die  landestürstliche  Kanzlei,  die  Hofämter  und  Land- 
richter wie  das  geistliche  Gericht.  Die  Beziehungen  der  Herzoge  zu  dem 
Landesbisthom  Seckau  und  dem  von  Lavant  werden  besonders  behandelt. 
(§4).  Der  letate  Farsgraph  (5)  aber  lautet:  »Landesfürstliche  Hoftage  und 
Amtshandlungen  (!)  in  den  Jahren  1198 — 1230  mit  besonderer  Bflcksicht 
anf  die  Zeugenschaft  der  Landesministerialen*. 

Im  2.  Capitel  dieses  Abschnittes,  die  Zeit  Friedrichs  IL,  wo  die  Schil- 
derung der  politischen  Verhältnisse  geradezu  überwiegt,  kehren  dann  die- 
selben oder  mindestens  ähnliche  Darlegungen  wieder  und  erst  fär  den 
3.  Zeitraum  (1246 — 1283)  wird  eine  sachliche  Scheidung  nach  den  ver- 
schiedenen verfassungsrnttssigen  Gewalten,  beziehungsweise  verwaltnngs- 
reohtlichen  Functionen  beobachtet.  Allerdings  auch  du  noch  in  soTid<>r- 
barer  Anordnung,  indem  anf  die  Darstellung  dos  Landesfürslenthums, 
der  Beziehungen  von  »St^ut  und  Kirche*,  sowie  der  Landesvertretung  die 
Verwaltungsgeschichte  (Beamten,  i'inanz-,  Gerichts-  und  Kriegswesen)  folgt, 
um  mit  der  Besprechung  des  Bauernstandes  sowie  der  kmdesfürstlichen 
S(8dte  nnd  Mlrkte  zu  schliessen. 

Schon  durch  diese  Inhaltsübersicht  w  'ml  die  Eigenart  des  Buches 
einigermassen  beleuchtet.  Da  ist  es  vor  uUem  eine  weitgehende  Einbezie- 
hung auch  der  äussern,  rein  politischen  Geschichte,  'iie  wenig  oder  gar 
nichts  Neues  bietend  geradezu  eine  Belastung  der  eigenliich  beabsichtigten 
Darstellung  bedeutet.  Indem  ferner  bei  dieser  selbst  das  ehronologlsche 
Moment  vor  allem  massgebend  wird,  mangelt  ihr  fortlaufend  nicht  nur 
die  nöthige  sachliche  Scheidung,  es  kommt  so  auch  zu  einer  Zerreissung 
an  sich  einheitlicher  Materien,  was  denn  eine  wiederholte  Behandlung  der^ 
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selben  ^ur  Folge  hat  und  zugleich  verhindert,  dasä  die  organische  Ent- 
wickloDg  herrortritt 

Det  Verf^  weloher  mit  der  ateiriBchen  LandeBgMchiehte  «if  das  Ge- 
naueste vertraut  ist,  hftt  mit  umfassender  Qaellenkenntnis  ausführliche 

und  eingehende  Zusammenstellungen  iilier  die  verschiedenen  Seiten  der 
Verfa3sungs-  und  Verwaltungägeschichte  des  Landes  geboten,  die  gewiss 
ungemein  dankenswert  sind  und  unsere  Kenntnis  davon  unzweifelhaft 
fttidezn.  Aber  eine  Oeseliiehta  der  Ver&Bsuug  und  Yermltang  der  Huk 
und  des  Henogthmns  Steier  ist  das  nicht.  Denn  neben  der  znvor  oharak- 
terisirten  Eigenart  des  Buches  und  seiner  allzugrossen  Breite  hat  das  Zu- 
standekommen einer  solchen  auch  noch  ein  anderes  Moment  Yerhiu  iert.  Anstatt 
sich  über  die  <^'rosse  Masse  der  Quellen  sicher  zu  erheben  und  aus  ihnen 
nach  bestimmten,  durch  gründliche  rechts-  uud  staatswissenschafllicbe 
Kenntnisse  an  die  Handgegebenen  Gesichtspunkten  präcise  Ergebnisse  ab- 
zuleiten, llsst  sich  der  Verf.  von  seinem  Material  tragen.  Die  Darstellnng, 
Welche  ohnehin  oft  nur  eine  Verbindun}::^  von  Quelle  zu  Quelle  ist.  ergeht 
sich  nicht  selten  seitenlang  in  theilweise  vi'örtlicher  Inhaltswiedergab© 
solcher.    Vgl.  z.  B.  S.  257,  2fil,  2r,2.  ;MT,  :iS4.  IT  4(il  f.  4.n  etc. 

Alles,  was  die  einzelnen  Quellen  an  materiellem  Inhalt  bieten,  wird, 
u.  zw.  so  wie  sie  es  eben  bieten,  wiedergegeben :  Verschiedenes  neben  uud 
Gleiches  nach  einander  1  Zu  einer  tieferen  Brihssung  des  in  deren  ganzer  Beibe 
über  ein  und  dieselbe  sachliche  Frage  vorliegenden  Gesammtmatariales 
vorzudringen  und  uns  ein  Bild  von  der  allmählichen  Entstehung  zu  geben, 
v.  ird  nur  selten  versucht  und  auch  dann  meist  ohne  EHolcr.  I>as3  so  oft 
xvichtiire  Probleme,  die  sich  eben  aus  dem  Zusammenhange  er.-*t  ergeben, 
gänzlich  unberührt  bleiben,  kann  nicht  überrascheD.  Der  Verf.  handelt 
soviel,  des  Weiten  und  Ernten  über  das  Landesltlrstenthttm  in  dieser  and 
jener  Beuehuog.  Eine  einheitliche  und  alles  berücksichtigende  Darstel- 
lung aber  über  die  Ausbildung  der  Landeshoheit  werden  wir  im  ganzen 
Buchf  vergeblich  suchen.  Was  wird  ferner  nicht  alles  über  Ministerialitiit, 
Stimdeelassen  und  Landstllnde  da  gesciirieben  !  Eine  tiefer  greifende  Dar- 
legung des  Ursprunges  und  der  Ausgestaltung  dieser  für  die  Landesver- 
fassung so  wichtigen  Gebilde,  der  Ursachen  ihrer  besonderen  lantfeifaiwg 
hier  etc.  ist  ebensowenig  anzutreffim.  Das  Buch  besitzt  eigene  Abschnitte 
über  das  Finanzwesen  wie  die  Städte  und  Märkte.  Die  wichtigsten  Fragen 
aber  auf  diesen  (lebieten,  über  die  Grundlarr^n,  auf  welchen  das  Steuer- 
forderunt^sreclit  les  Lande.-<herrn  entstand,  welches  die  Motive  zur  stildti- 
schen  Entwicklung  gewesen  seien,  werden  ganz  übersehen.  Ein  besonders 
beliebter  Ausdrad^  des  Terf.  ist  »Amtstriger*.  Er  bringt  umftngUehe 
Nachrichten  über  das  Aemterwesen.  Den  wi(Atigen  Umschwung  in  der  Ver- 
waltung aber  zu  erfassen,  der  mit  der  Feudalisirung  der  alten  Hofämter 
sich  vollzieht,  indem  das  eifjtarkende  Landesfürstenthum  diese  Gelegenheit 
wahrnimmt,  um  an  deren  Stolle  von  sich  abhängige  Organe  treten  zu  lassen, 
hat  er  nicht  vermocht.  Ebenso  hätte  eine  zusammenfassende  uni  ge- 
schlossene Darlegung  der  kirehliohai  Organisationen,  über  die  gelegentlich 
da  und  dort  gaas  zutrelfonde  Bemerkungen  gemacht  werden,  Termathlich 
Manches  zur  Erklärung  der  politischen  Yerwaltungs-Structur  beigetragen. 
Ihr  inniger  Zusammenhang  ist  ja  oti  genug  schon  betont  worden. 
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Wie  sehr  die  einzeluen  Quellen  die  Dai'&tellaug  behen'schen,  tritt  am 
besten  btt  dm  der  Verwaltungsgeacbichte  gewidmeten  Abschnitten  herror. 
Ist  dar  über  »du  hmi^liehe  Yerwaltitnga-  und  Ilnansweeen*  (S.  347 — 

383)  zum  allergrÖ8sten  Theile  nichts  anderes  als  eine  Besprechung  des 
steirischen  Rentenbuches  (1205  —  267),  so  schliesst  sich  jener  über  das 
Gerichtswesen  hauptsächlich  an  den  Landfrieden  K.  Rudolfs  von  127(5  und 
ein  Pettauer  Taiding  von  1322  an,  wozu  noch  eine  Grenzbeschreibung 
der  einzelnen  Landgerichte  versucht  wird.  In  ähnlicher  Weise  ist  der 
Paragraph  »Kriegswesen«  gehalten:  Erst  ein  Aussog  ans  dem  Osterr.  Land- 
recht, dann  aber  eine  Znaammenstellnng  der  Nachrichten  über  einzeln» 
kriegerische  Unternehmungen  aus  dieser  Zeit  in  chronologischer  Folge. 

Besonders  dürftig  ist  der  Abschnitt  über  den  »Bauernstand*  geratheu. 
Mit  einer  aucb  noch  so  weitläufigen  Erörterung  der  verschiedenen  Bezeich- 
nungsweisen in  den  Quiüen  —  der  Verf.  spricht  (S.  423)  von  »urkund- 
lichen Typen  des  Banemstandes  (! !)  —  und  einer  ans  ihnen  vielfoeh  wört- 
lich übönommenen  Anfitlhlang  der  Zinsoi^en  ist  da  doch  unmöglich  aus- 
snkommen.  Recht  sonderbar  muss  es  auch  anmntben,  wenn  der  Verf. 
nach  eben  solcher  Behandlung  der  Supanien  insV/esonders  zum  Schlüsse 
erklärt  darauf  verzichten  zu  müssen,  »die  Eigenart  dieser  Aemter  zu  er- 
rathen*  1  (S.  441)  Ob  der  hier  dafür  gebrauchte  Ausdruck  »Kichtereieu 
und  Erbrichtereien«  ratreflbnd  sei,  möge  dahingestellt  bleiben.  Geschmack- 
voll ist  er  sicherlich  nicht 

Zum  Schlüsse  (S.  501 — 594)  werden  uns  noch  als  Anhang  235 
»Regesten  und  Urkundenauszüge  für  den  Zeitraum  von  124^ — r2S3'  ge- 
boten- Da  sie,  in  ihrer  Anlage  und  Ausilehnung  ganz  willkürlich  ge- 
halten, mit  wenigen  Ausnahmen  nur  gedrucktes,  oder  mindeätens  in  (bes- 
seren!) fiogOBten  bereits  vecdffentlichtes  Material  betreffen,  hätten  ne  ruhig 
bei  Sdte  gelassen  werden  können.  Die  fiberbreite  Darstellung  enthält 
ohnedies  selbst  schon  zu  viel  an  Quellencitaten. 

Bcschrünktpr»»  Ziele  als  dieser  erste  Band  verfolgt  der  zweite.  Dif 
»Lnude.-^henschatt  und  das  Ständewesen'*  von  12S3  — 1411  soll  er  vurnehm- 
lich  iAXT  Darstellung  bringen,  während  »das  gesammte  Gebiet  der  eigent- 
lichen hmdesflkrstUohen  Terwiltung  in  allni  ihren  Zweigen:  Steuern 
und  Abgaben,  Gerichtswesen,  Administration,  Sicherhtttsmassregeln  u.  s.  w. 
ebenso  ausgeschlossen  blieb  als  das  sogenannte  Urbariale  d.  i.  Grund- 
herrschaft und  Bauernstand*.  Nach  einleitenden  Bemerkungen  (S.  1  — 15) 
über  die  bekannte  Uusscre  Entwicklung  der  Landesherrschuft  ^)  werden 
die  Beziehungen  der  Landesfürsten  und  Stände  zum  deutschen  Künigthum 
(S.  16 — 20)  behandelt.  Diese  Ausftihrungen  sind  sehr  mager  und  be- 
sdiränken  dch  auf  eine  dttrftige  Besprechung  mehrerer  davon  handelnder 
Urkunden.  Ein  Gleiches  gilt  you  dem  folgenden  Paragraphen:  »Die  Land- 
handfesten und  die  Erbhuldigung*.  Der  Verf.,  welcher  anscheinend  beide 
Einrichtungen  als  ursprünglichen  Bestaudtheil  der  Verfassung  betrachtet, 
sieht  sich  durch  die  Quellen  selbst  zu  dem  überraschenden  Geständnis 

I     ■  II  « 

•)  Hier  ist  ein  recht  sonderbarer  Widersprucli  stehen  geblieben.  Während 
ei  auf  S.  2  von  Albrecht  I.  hei«st,  er  sei  .kein  Neuling  im  (iebicten«  gewe-en. 
da  er  bereits  .  .  1281  zum  Keic  baverwestr  für  Oesterreich  und  üteier  bestelit 
worden  war«,  le^en  wir  auf  der  uächät folgenden  Seite  (8):  ider  neue  LandesfÜrat 
war  ein  Neoling  den  ihn  umgebenden  VerhältniBsen  gegenflber*!! 
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gedrängt,  ,duss  die  Hul(liguiii_'>nalinie  der  H^'r/n^re  im  Lande  und  ander- 
seits die  Ausstellung  einer  Handfeste  keineswegs   regelrecht,  zur 

Zeit  des  Antritte!  der  Hemefaefb^  ttftttfiuid  oder  vor  sich  m  gelien  brauchte  ^ 
{S.  23)  dasi  erst  am  Ausgang  dieser  Epoche  »hestiramte  Zeugusse  för 

die  Geltung  der  herkOmmlicben  (?!)  Formen  oder  BrSiudie  des  Herr- 
schaffsantrittes  in  der  Landeshauptstadt*  sich  finden  lassen.  Ja.  waren 
dieselben  denn  damals  herkömmlich?  Anstatt  aber  aus  jenem  Quellen- 
befuud  die  nächstliegende  Schlussfolgerung  zu  ziehen,  meint  Krones 
schliesslich,  es  mache  »das  eine  und  das  andere  auf  uns  den  Eindruck, 
dass  damals  die  Bedeutung  der  Erbhuldigong  sank«  (8.  2$)>  Oder  war 
dieselbe  (in  ihrer  förmlichen  Ausgestaltung)  vielleicht  gar  noch  nicht  vor- 
handen? 

Was  der  Verf.  weiter  über  die  Hausordnungen  der  Hahsbuf/er  und 
Ländertheilungsverträge  bringt  (S.  26 — 36),  bleibt,  wiewohl  manch'  inter- 
essantes Detail  sidt  neu  eingei^rsat  findet  (so  über  den  Obdacher  Bund 
von  1407),  seinem  rechtsgeschichtlichen  Werte  nach  weit  hinter  dem  be- 
reits daiüber  Geschriebenen  zurück  Ausführlich  verbreitet  sich  dos 
folgende  Capilel  (V.  Steiermark  als  Herrscluxftsgebiet)  über  die  territorialen 
Veründerunfjjen  des  Landes  in  dieser  Zeit  (S.  37 — 74).  Der  Haupttheil 
der  Buches  aber  ist  den  Ständen  gewidmet  (S.  75 — 156).  Nach  ganz 
kurzen  Bemerkungen  über  die  »allgemeine  Gliederung  der  Ständescbaft* 
(S.  75 — 78)  werden  die  Tcrsohiedenen  Standesclassen  besprochen,  sozwar 
dass  das  iQr  deren  Einzelglieder  vorliegende  historische  Material  in  chro- 
nologischer Fol<;e  durchgenommen  winl.  Es  .sind  sicher  ijanz  bnmclibare 
Zusiimmenstellungen,  aber  wiederum  keine  veri'assungsgeschichtliche  V^r- 
arbt  itung,  zumal  der  Verf.  da  von  vornherein  von  dem  bedenklichen  iSatz 
ausgeht,  »die  Gliederung  der  Stände  behaupte  in  diesem  Zeiträume  da» 
UTtpröngliche,  ans  dem  Dienst-  und  Lehensverhlltnisae  des  Landadels  zum 
Hemg  hervorgegangene  Gepräge*  (S.  75).  Bisher  hatte  man  allerdings 
gemeint,  dass  eben  damals  sich  gerade  auf  diesem  Gebiete  die  folgen- 
schwersten Veränderungen  vollzogen.  Dass  diese  hier  nicht  zu  plastischer 
Darlegung  gelangen,  wird  man  bei  solchen  Voraussetzungen  gar  nicht  er- 
warten. Dementsprechend  werden  denn  auch  die  verschiedenen,  für  jene 
Entwicklung  bedeutungsvollen  »Adelserhebungen  und  Fehden  gegen  den 
LandesfUrsten*  abgesondert  behandelt  (S.  145 — 156). 

Sehr  dankenswert  sind  die  weiteren  Zusammenstellungen  über  die 
Landes-  und  Hoffimter  (S.  157  — 189).  Allerdings  wird  auch  hier  nur 
deren  äussert'-  Autneten  nnfli  der  pen^ön liehen  Seite  bin  dargestellt. 

Bei  deii  Ausluhruugeu  über  den  »Rath  des  Landestürsteu  (S.  190— 
201)  wird  ein  auch  sonst  nicht  selten  zu  beobachtender  Hangel  fühlbar, 
•dass  der  Yerf.  ohne  genügend  scharfe  Unterscheidung  oft  Yerschiedenes 
durcheinander  wirft.  Dass  für  den  Landherrenratb,  einem  ständischen 
Vertretungskörper,  die  Zugehörigkeit  /.um  Lande  und  Comparität  die  Vor- 
aussetzung war,  während  in  den  vom  Landesherrn  alsbald  gebildeten  en- 
geren, »heimlichen'  Rath  das  besondere  Vertrauen  jenes  und  die  Eri)ro- 

')  D.as  was  Zeissb^T?  und  besmuit  rH  Hanke  über  die  rechtli  ]ip  Natur  dieser 
'J'heilungen  festgestellt  haben,  scheint  dem  Verf.  nicht  beachtenswert.  Er  könnte 
sonst  wohl  kaum  Ton  einer  »inneiOsteneichischen  Linie  (!)  des  Leopoldiner« 
sprechen.  (S.  25). 
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bang  in  dessen  Dienste  auch  Fremd-  und  Nicbtebenbürtige  Aufnahme 
fiadea  IHss*  habe  ich  bereits  1893»  yot  Lnsehin,  »useiiuuidergesetzt,  in 
einer  vom  Verf.  selbst  —  allerdings  nur  in  dem  allgemeinen  Verzeichnis 
der  benützten  Literatur  —  citirten  Abhandlung.  (Blätter  des  Ver.  f. 
Landesk.  v.  Xied.-Oesterr.  27.  Bd.). 

Wie  hier  die  sichere  Unterscheidung,  so  fehlt  sonst  ineiät  die  rechts- 
geschichtlich  zutreffende  Furmulirung.  Das  kommt  iuäbesonderä  bei  der 
fiefaandiang  der  OerichtsTerfassong  aber  anch  sonst  snm  Aosdraek.  Hätte 
der  Verf.  s.  B.  dus,  was  er  über  die  Landtaidinge  als  Vorläufer  der  Land- 
tage sagt,  in  entsprechender  "Weise  zu  fassen  gewusst  —  wie  dies  übrigens 
bereits  von  Laschin  geschehen  ist  —  dann  liesse  sich  dagegen  kaum  etwas 
einwenden.  So  aber  erscheint  das  We<en  der  Sache  nicht  getroffen.  Nicht 
als  ob  der  Landtag  »in  jenen  bereits  vorhanden*  und  nur  sein  Name  noch 
nicht  »im  Gebrauche*  war;  das  was  jene  Venammlnngan  von  den  förm- 
lichen Landtagen  unterscheidet,  ist  TieUnebr  das  Becht  bestimmter  Stan- 
desclassen,  vom  Landesherrn  dazu  förmlich  berufen  zu  werden.  Eine  sorg- 
fiilticrtMe  AusnütziinL'  der  Quellen  hätte  man  für  das  letzte  Capitel  >Landes- 
aufgebot  und  Heerfahrten  des  Landesfürsteii  *  gewünscht.  Die  Verhält- 
nisse des  1 4>  Jahrbundertes  verdienen  eine  besondere  Beachtung,  da  damals 
mit  der  steigenden  Bedeutung  des  Sdldnerwesens  allmählich  eine  Um> 
ibrmnng  des  Heeresdienstes  angebahnt  wird»  wie  sie  im  15.  Jdirh.  bereits 
theilweise  zur  Abwälzung  der  pmCnlichoi  Dienstpflicht  fährt. 

Im  rjair/i  n  liotrachtet  sind,  um  es  nochmals  zu  sagen,  die  flcissigen 
Zusatiiinenstullung-  n  des  Verf.  gewiss  nicht  ohne  Wert.  Sie  werden  sehr 
brauchbares  Material  liefern  für  den,  der  künftig  einmal  daran  geben  wird, 
die  Gesduchte  der  Verfassung  und  Verwaltung  der  Steiermark  auszn- 
arbeitoi. 

Erwägt  man,  dass  der  Verf.  Aber  denselben  Gegenstand  ausser  diesen 
an  sich  unifaiigUcben  Arbeiten  zwei  ]{eiseberichte  über  archivali^che 
Forschiiniren  1 1,  ferner  eine  besondere  Abhandlung  über  den  »Herrenstand 
des  Herzogthums  Steier*  (1282 — 1411)'*),  endlich  aber  auch  noch  »Ur- 
kunden zur  Geschichte  des  Landesforatenthums,  der  Verwaltung  und  des 
Ständewesens  der  Steiermark  (1283 — 1411)*  TerOffentUcht  hat*),  so  wird 
man  >lii>  reiche  Productivität  gewiss  anerkennen  müssen.  Allein  die  an 
sich  erfreuliche  Thatsache,  dass  die  historische  I.andescornniission  für  Steier- 
mark in  der  gewiss  glücklichen  Lage  ist.  über  ein  reluiiv  so  begrenztes 
Specialgebiet  so  umfUnglicbe  Arbeiten  veröffentlichen  zu  können,  wird  umso 
lebhafter  den  Wunsch  üut  werden  lassen,  dass  in  der  Folge  auch  sachlich 
erschfipfrade  und  abschliessende  ArbMten  in  conciser  Fassung  arscheinen 
mögen. 

Wien.  A.  Dopsch. 


>)  Jahresbericht  d.  hisior.  Landescommissiou  für  Steiermark  1895  und  Beitr. 
I.  Kunde  steir.  Gesch.-Qnell.  28. 

2|  Mitth.  cb  hi.stor.  Ver.  f.  Steievm   47.  »75—126. 
')  Beitr.  z.  Kunde  steir.  tiesch.-(^ueilen  28. 
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£.  Zivier,  Geiehiehte  des  Bergregals  in  Scblegien  bis 
sar  Besitzergreifang  des  Landes  durch  Preossen.  Katto- 
wits,  0.  a  Böhm  1898,  370  S.  8«. 

Derselbe,  Acten  und  Urkunden  zur  Geschiebe 
:»iäcben    Bergwesens.    Oesterreicb  it>cbe  Zeit 

0.  S.  Böbm  1900,  493  S.  4«. 

Für  die  Kenntnis  des  scblesischen  Bergwesens  war  man  bis  vor 
Kurzem  auf  Kmil  Steinbeck,  »Geschichte  des  scblesischen  Bergbaues, 
deiner  Verfsssoug,  seines  Betriebes,  2  Bde.  Breslau  1857*  angewiesen, 
dessen  AutoritSt  lange  imbestrittai  wer.  Erst  in  jüngster  Zmt  hat 
Konrad  Wnthe  in  seinem  Baehe  »Studien  Qber  die  Entwiddung  des 
Bergregals  in  Schlesien,  Berlin  1897*  den  Versucli  -  acht,  die  Auffassung 
Steinbecks  in  dieser  Frage  zu  \viderlegen.  Nach  Steinbeck  haben  die 
scblesischen  Herzoge  als  souveräne  Fürsten  im  12.  und  1.3.  Jahrhundert 
das  Bergregal  in  vollem  Umfange  besessen,  dasselbe  auch  nach  der  Lehens- 
auftreichong  ihrer  Herzogthümer  an  die  Krone  Böhmen  nicht  yerloren  und 
auch  nsch  dem  Entsrken  der  Macht  der  Oherldiensherm  SMt  Xsthiss  und 
Ferdinand  T.  behauptet.  Diese  Auffassung  war  noch  in  unserm  Jahrhundert 
von  actueller  Bedeutung,  als  infolge  dersellicn  der  prpussische  Staat  in 
den  vierziger  Jahren,  das  Bergregal  in  dem  zur  Uerrschatt  Fless  gehörigen 
Myslowitz-Kattowitzer  Bezirke  verlor. 

Watke  hat  nun  die  Frage  neuerdings  aufgegriffen  und  sucht  in  seinem 
ohen  dtirten  Buche  su  heweiseo,  dass  die  hohmiscbe  Krone  schon  nach 
der  Lehensaufreichung  der  seUesiachen  Hersogthümer  das  Bergi-egal  in 
denselben  in  Anspruch  genommen  und  unter  allen  folgenden  Herrschern 
behauptet  habe.  Diese  seine  Ausführungen  wurden  nicht  allgemein  an- 
genommen und  hatten  eine  heftige  Polemik  seitens  des  fürstlich  plessischen 
Archivars  Eduard  Zivier  zur  Folge,  die  sich  nicht  immer  in  den  Grenzen 
der  WissenschafUicbkeit  hielt  nnd  besonders  in  dessen  Schrift  »Zur  Theorie 
des  Bergregals  Breslau  1897')*  zum  Ausdmok  kam.  Andere  Forscher 
standen  den  Ergebnissen  Wutkes  günstiger  gegenüber,  so  Felix  Bachfahl,  der 
bekannte  Kenner  der  schlesischen  Staat .svonvaltung,  der  in  der  Ab)mndlung 
>Das  Bergregal  in  Schlesien*,  Forschungi-n  zur  VMaiiilentiUT'ji^clu'ii  ninl 
preussischeu  Geschichte  10.  B.  seine  Ausichieu  über  den  Streitlali  duiie^i 
und  einen  Mittelweg  zwischen  den  Ansichten  Wutkes  und  Steinbecks  findet, 
nnd  Bellerode»  der  in  seinen  Beitrügen  cur  scUesisehen  Bechtsgeschichte 

1.  u.  n.  H.  1807,  1898  die  Ausführungen  Wutke*8  Äber  die  Bechtsrer- 
hftltnisse  der  Standesherrschaft  Pless  bcslütigt. 

Es  war  klar.  <his3  eine  endgiltige  Lösung  de>  ganzen  Streites  nur 
an  der  Hund  eines  möglichst  vollständigen  Urkunden-  und  Acleumuteriali 
gefunden  werden  konnte.  In  seiner  Geschiche  des  Bergregals  in  Schienen 
hat  Z.  ^ch  dieser  Aufgabe  zu  entledigen  gesucht.  Mit  Benütcung  des 
gedruckten  Materials  sowie  zahlreicher,  grOsstentheils  in  den  Archiven  von 

')  \'pl.  ausserdem  die  Polemik  Z.h  gej^'en  Wutke  in  »Zukunft*  vom  31.  Oc- 
tober  18.16  und  dessen  Antwort  in  derselben  Zeitschrift  vom  9.  Januar  1?97, 
sodann  Zivier.  Rechtsverhälrnisee  der  »freien  Standeeherrscbaft*  FQrstentbam 
Pless.   Kattowitz,  Böhm,  1898. 


des  s  <-■  h  1  e- 
Kattowitz, 
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Breslau,  im  gräfUob  liochbergischen  Archive  auf  dem  Fürstenstein,  im 
fürstlichen  Archive  zu  Pless  und  im  Ic.  u.  k.  Reichsfmair/archive  zu  Wien 
voi-findlicher  Urkunden  und  Acten,  deren  Inhalt  im  Anlmnif  theils  voU- 
stÄndig,  theils  in  Begestenfonu  wiedergegeben  ist,  suclit  er  seine  Ansichten, 
mit  denen  er  sich  fast  durchwegs  im  Gegensatz  zu  Wutke  befindet,  zu 
begrflnden.  Er  begiimt  B^e  AusAhrimgeii  mit  einem  weit  aiuholendeii, 
bei  den  Orientalen  beginnenden  üeberblick  über  die  Entwicklung  des  Re- 
galitätabegriffes  im  Allgemeinen,  den  Einfluss  des  deutschen  Bergrechts 
auf  den  Bergbau  in  den  slavischen  Ländern  und  über  die  Hoheitarechte 
der  polnischen  Herzoge*)  und  geht  sodann  auf  sein  eigentliches  Thema 
über.  Wie  die  polnischen,  so  hatten  auch  die  schlesischen  Herzoge  seit 
jeher  das  Bergregal  inne.  Schon  im  13.  Jahrhundert  hatten  sich  feate 
Beohtesitca  für  den  Ooldbergbau  ausgebildet,  die  im  Löwenberger  ond 
Goldberger  Bergrecht  aufgezeichnet  wurden.  Aus  diesen  geht  hervor,  da89 
der  Herzog  damals  der  alleinige  Besitzer  des  Bergregals  war.  Die  Leheus- 
aufreicl'uni.,'  der  Herzoprthümer  an  die  Krone  Böhmen  änderte  daran  nichts. 
Jeuer  Artikel  der  goldenen  Bulle  von  1356f  den  Wutke  als  Beweis  für 
■mne  gegentheilige  Ansicht  nimmt  und  in  welchem  der  EOnig  von  Böhmen 
noh  das  Bergregal  »in  regne  predicto  (Btthnum)  ao  terris  et  pertumitüs 
eidem  icgno  snbjectis«  vorbehält,  kann  sich  aaf  Schlesien  gar  niidit  he« 
ziehen;  die  schlesischen  Herzoge  üben  aneh  weiterhin  das  Bergregal  un- 
beanstandet aus. 

Unter  der  unruhigen  Regierung  König  Wenzels  und  seiner  ]^ach- 
folgw  wurde  die  Lehensabhftngigkeit  der  schlesischen  Herzoge  Ton  der 
Krone  Böhmen  kaum  schftrfer  betont.   Yon  einer  Inanspruchnahme  des 

Bergregals  durch  dieselben  war  keine  Bede.  Auch  König  Mathias,  der 
die  schlesischen  Herzoge  in  ein  viel  strafferes  A1)h;in{,M«;keits Verhältnis 
brachte  und  die  Gewalt  des  Oberlehensherrn  erheblich  stärkte,  und  seine 
schwachen  Nachfolger  Wladislaw  und  Ludwig  beliessen  denselben  das  Berg- 
xegaL  Bis  zum  liegieruugsantritt  der  Absburger  waren  die  schle^sdien 
Henoge  unbestrittene  Inhaber  des  Bergregals.  Z.  befindet  sich  in  diesen 
seinen  Ausführungen  auch  in  üebereinstimmung  mit  Kaehfuhl,  der  jedoch 
in  einer  gewissen  Annäherung  an  die  Ansichten  Wutkes  das  Ber^'reiral  der 
schlesischen  Herzoge  seit  Mathias  nicht  mehr  als  ein  aus  ihren  Hoheits- 
rechten abgeleitetes,  sondern  nur  als  ein  auf  königlichen  Privilegien  be- 
ruhendes Recht  gelten  lässt. . 

Die  Entwicklung,  die  König  Hathias  angebahnt  hatte,  kam  unter  d^ 
Habsburgern.  welche  nach  dem  Tode  Ludwigs  im  Jahre  152G  Oberlehens- 
herrn von  Schlesien  wurden,  zum  Abschlüsse.  Der  Regierungsantritt 
Ferdinands  I.  bedeutet  für  die  gesammte  Staatsverwaltung  Schlesiens  den 
Anbruch  einer  neuen  Zeit.  Eine  straffe  Gentralisation  begann,  die  ein- 
zelnen Theiltursten  wurden  zahlreicher  Hoheitsrechte  beraubt,  so  dass  sie 

'J  In  seinem  Bestreben  eine  möglichst  aelbstäudige  Rechtsentwickluug  fUr 
Polen  SU  constmiren,  pasriren  ihm  die  eigenthflmlicbsten  Versehen.  So  nennt 
er  S.  39  die  Verpflichtung'  der  l  iitortlianen  zu  Wacht-,  Ilcrberirs-  und  Vor«?p.; nn- 
diensten  specieU  polnische  Rechte!  Die  Disposition  der  beiden  einleitenden 
Capitel  ist  «ehr  rerwirrt.  Das  errtc  Cttpitel  reicht  schon  bis  tm  Zeit  der  Lehens« 
aufreichung  an  die  Krone  liöliiuen  nn  1  <  iledi!.rt  alle  bis  d  iliii!  sich  er<;ebenden 
ITragen.  Im  zweiten  Capitel  werden  die  im  ersten  gewonneuea  ii^igebnisse  eigent- 
lich nur  wiederholt  una  eigftnst. 

UittheiloiiKsn  XXII.  44 
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toßh  kaum  mehr  von  privaten  Gnixidbesitzeni  antenchiadeii.  Auch  die  An- 
schaanngen  betreflFs  des  Bergregals  kounten  bei  dieser  scharfen  Geltend- 
machung der  oberlehensherrlicben  Recht«  nicht  unberührt  bleiben.  Wie 
schon  Maximilian  I.  so  betoute  auch  Ferdinand  L  stets,  dass  das  liergregal 
in  allen  aeinen  Lllnd«ni  einzig  und  allein  dem  KSnige  tnsldie  und  war 
gewillt,  die  Anwendung  dieaea  Gnmdaatzea  aneh  in  SeUeeien  dnrohsoaetaen. 
Schon  1531  behielt  er  aiidi  bei  der  VerpßLndung  der  Fürstenthümer  Oppdbi 
und  Batibor  an  Georg  von  Brandenliurg  das  Bergregal  in  denselben  vor. 
Mit  grösserem  Nachdruck  aber  konnte  die  Geltendmachung  dieses  könig- 
lichen Anspruches  erst  nach  Errichtung  des  schlesischen  Yitzthumamtes 
im  Jahre  1554  und  der  schlesischen  Kammer  im  Jahre  1558  betrieben 
werden.  Diese  finrderte  die  TheilfUraten  «of»  ihre  Privilegien  Uber  daa  Berg^ 
regal  vorzulegen.  Einige  TheilfEiraten  kamen  dieser  Anffbrdening  nach, 
andere  beantworteten  sie  entweder  gar  nicht  oder  erwiderten,  das  Berg- 
regal sei  ein  uraltes  Recht  der  schlesischen  Fürsten  und  denselben  noch 
von  niemandem  bestritten  worden.  Die  schlesische  Kammer  gab  jedoch 
ihre  Ansprüche  nicht  aui'  und  beharrte  auch  weiterhin  auf  dem  Stand- 
punkte^ dass  daa  Bergregal  aneh  in  den  Hediatf&rsto^fhflmeni  nnr  dem 
Eltakig  znstehe.  Ganz  nnverkennbar  kommt  dieser  in  der  von  den  Königen 
von  Böhmen  geübten  Praxis  sich  bei  jedem  Herrschaftswechsel  and  jeder 
Neubelehnun<^'  das  Bergrot^al  vor/ubebalten,  zum  Ausdruck.  Z.  erkennt 
diese  Thüt.^ai  hen,  auf  denen  die  Ausfiün  ungen  Wntkos  und  Kachfahls  fussen, 
an,  beharrt  aber  auf  seiner  Behauptung,  dass  die  schlesischen  Fürsten  das 
Bergregal  aneh  in  der  habsburjpsehen  Z«it  besessen  hfttten.  ThetsBcUieh 
kann  er  auch  Belege  beibringen,  welche  die  Ausübung  des  Bergregals 
durch  einzelne  Mediatfürsten  beweisen.  Unserer  Ansicht  nach  trennt  beide 
Parteien  keine  so  breite  Kluft.  Daraus,  dass  die  schlesische  Kammer 
einzelne  Mediatfürsten  im  Genüsse  des  Bergregals  beliess,  gdit  noch  nicht 
hervor,  dass  sie  den  Anspruch  darauf  aufgab.  Nach  Vorlage  der  Privi- 
legien oder  nach  ffinweis  euf  die  ans  Jahihnnderte  langer  Hebung  sich 
berlmtende  Bereehtigung  mag  aie  sich  in  den  mmsten  FUlen  snMeden 
gegeben  und  die  angestammten  Mediatf&rste  n  im  Genüsse  des  Bergrsgalfl 
belassen  haben.  Bei  Nenbelehnnngen  wurde  dasselbe  aber  imm»»r  der 
böhmischen  Krone  vorbebalten.  In  der  Theorie  war  also  der  einzige  In- 
haber des  Bergregals  seit  Ferdinand  1.  der  König  von  Böhmen.  Deshalb 
acheint  uns  auch  die  Bevgordnung  Rudolfs  II.  von  1577  f&r  gans  8chleaie& 
erlassen  su  sein;  der  Wortlaut  derselben  —  sie  lichtet  nch  an  »N.  aUen 
und  jeden,  geistlichen  und  weltlichoii  was  wirden,  stands  oder 
Wesens  die  sein*  —  spricht  keineswegs  dagegen.  Es  wfire  auch  son- 
derbar, das3  die  Hah.sburger,  welche  doch  die  königlichen  IJeclite  aller- 
wUrts  und  auch  in  Schlesien  mit  solcher  Entschiedenheit  vertraten  und 
gerade  dem  Bergwesen  stete  ihre  besondere  AnfiDOrksamluit  mwsudten, 
das  Beigregal  aufgegeben  hatten.  Es  lag  an  den  allgemeinen  Zeitverhllt- 
nissen,  dass  die  Frage,  wer  eigentlich  der  rechtmässige  Besitser  des  Berg- 
regals in  Schlesien  sei,  lant^'e  keiner  un/wcideiitigen  Lösung  znpefübrt 
wurde.  Der  schlesische  Berj,'bau,  der  schon  am  J  jidc  des  1  Jahrhundert 
sehr  zurückgegangen  war,  wurde  durch  die  Wirren  des  d reissigjährigen 
Krieges  fast  ganz  vernichtet.  Die  Krone  hatte,  trotsdem  sie  gerade  unter 
Ferdinand  II.  und  HL  m  grosser  Macht  gdaagt  war,  kein  Interesse  mehr, 
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ihre  Begalansprüche  geltend  zu  machen.  Principiell  wurden  diese  schliess- 
lieli  Ton  den  Stflnden  auch  anerktimt,  so  s.  B  auf  dem  Ffintentage  yoa. 

1696.  Durch  das  Aussterben  der  Mediatfürsten  kam  ein  Ffiralenthum 
nach  dem  andern  bis  auf  verschwindend  kleine  Gebiete  in  den  unmittel- 
baren Besitz  der  Krone,  so  dass  die  ^an/.e  Frage  nach  dem  rechtmässigen 
Besitzer  des  Bergrepals  ihre  actuelle  Bedeutung  verlor  und  die  Noth^ 
wendigkeit  eiuer  principiellea  Entscheidung  sich  nicht  mehr  ergab. 

äe  eigentUehe  Verudusmig  m  der  geeehilderteii  Aveeiaandenetraog 
bot  die  Prage»  ob  den  8og«nuuiten  StandedieRsduiften  in  Schlesien  des 
Bevgxegal  zustebOi.  Mit  dem  Aasdrucke  » Standesberrscheft*  bezeicboete 
man  in  Schlesien  ein  Fürstenthum  unter  der  Herrschaft  eines  nichtherzog- 
lichen  Besitzers.  Diese  Standesherrachaften  entstanden  besonders  zahlreich 
seit  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts,  als  drückende  Geldnoth  die  schlesi- 
sehen  mmen  nOthigte,  Theile  ihres  Oebietes  m  -verflussern.  So  kamen 
die  Hemdiaften  Plese,  Wsitenbeif,  fhaokenbwg,  UOitsdi,  Jlgemdor^ 
Leobschütz,  Loslau,  Freudenthal  etc.  in  die  Binde  aiobt-herzoglicher  Be- 
sitzer. An  die  Frage,  ob  diese  auch  das  Bergregal  besassen,  knüpfen  sich 
interessante  Phüiteningen  über  die  allgemeine  verfassungsrechtliche  Stel- 
lung dieser  Standesherrschaften.  £s  entstand  dabei  die  Frage,  ob  ein 
seUetisdier  Herzog  an  dmen  nieht-benoglielMn  Känfer  ausser  te  gnmd- 
bMTlieben  Becbten  anch  alle  Hoheiteredite  veilaBsem  konnte,  ob  also  der 
neue  Besitzer  in  alle  Rechte  der  früheren  Herzoge  eintrat  oder  nicht. 
Unserer  Ansicht  liat  Z.  die  Ansichten  Wutkes.  welcher  leugnet,  dass  die 
angestammten,  herzoglichen  Rechte  auch  auf  nicht>herzogIiche  Personen 
übergehen  konnten,  nicht  vollständig  widerlegt.  Seiner  Erklärung  des 
Umstandes,  dass  sieb  die  Standesherm  nieht  Herzoge,  sondern  Herren  des 
betreffenden  FOrstentbnms  nennen  >),  kOnnen  wir  nidit  nutinunen,  eben* 
sowenig  kommt  er  über  die  Thatsache  hinweg,  dass  die  Standesherm  aof 
dem  schlesischen  Fürstentag  nicht  jeder  für  sich  ihre  Stimmen  uV^<:fcben 
konnten,  sondern  dass  alle  zusammen  nur  eine  CoUectivstimme  hatten. 
Fügen  wir  zu  der  speciellen  Frage  des  Bergregals  in  der  Herrschaft  Fless 
noch  hinzu,  dass  König  Ferdinand  I.  in  den  Bestfttigungsurkunden  von 
SanfrertrSgen  Aber  dieselbe  ans  den  Jahren  15S7  nnd  1549  dieBegalien 
sieb  vorbehält,  so  wird  man  erkennen,  dass  Z.  diese  Fragen  noch  keines- 
wegs abschliessend  gelöst  hat.  Die  Ausführungen  Wutkes  über  den  Be- 
griff des  ius  ducale  und  die  Bedeutung  des  Ausdruckes  ^nutzungen  ob 
und  unter  der  erde*,  deren  Stichhaltigkeit  auch  Rachfahl  anerkennt  und 
die  gerade  für  die  Frage  des  Bergregals  in  den  Standesberrschaften  von 
Wichtigkeit  sind,  hat  er  nieht  m  widerlegen  nntemommen.  Z.  hat  also 
wohl  die  Auffassung  Wutkes  in  vielen  Ponkten  zu  corrigiren  vermoohti 
überall  ist  ihm  dies  jedoch  nicht  gelungen,  für  die  Zeit  der  Habsburger 
werden  wir  auch  weiterhin  die  Ergebnisse  des  letsteren,  wenn  anch  mit 
einiger  Emschränkung,  anzunehmen  haben. 


*)  Sein  Hanptbeweis^nd  dafür  auf  8.  125  ist,  die  Standesherm  hätten  es 

wegen  der  »Winzipkeit*  ihrer  Territorien  nnt(rl:is>f ii,  sich  Herzoge  zu  nennen, 
während  er  kurz  vorher  S.  120  ausführt,  »der  auf  einem  noch  mo  winzigen  Erb- 
theil  ritzende  plastische  FQnt  war  genau  so  seines  lliaiainriiadeheBs  Landes* 
lierr  und  Herzog  von  Gottes  Qnaden,  wie  sein  Yoifthr,  der  das  vn» 
getheilte  (iebiet  beherrscht  hatte** 

44* 
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Zwei  Jfthre  nach  der  CMhiohie  des  Bergregals  TerMfenilichte  derselbe 
Verfasser  unter  dem  Titel  »Acten  nnd  Urkanden  zur  Geschichte  des 
schlesischen  Bergwesens.  Oesterreiohische  Zeit*  eine  umfangreiche  Samm- 
lung von  archivalischem  Mat<^rlal  aus  denselben  Archiven  wie  das  eben 
besprochene  Buch.  Dieaelltü  s.ill  nicht  blos  dit^  Arten  und  Urkunden, 
die  zur  Entwicklung  des  Bergregals  lu  einer  Beziehung  stehen,  enthalten, 
sondern  eine  Ergänzung  unserer  Kenntnis  ftber  die  allgemeine  Sntwioldnng 
des  gesammten  sohleaaschen  Bergwesens  in  der  Zeit  TOn  1526 — 1740 
bieten. 

Ein  reger  Bergwerksbetrieb  tritt  uns  im  10.  Jahrhundert  entgegen; 
besonders  hervorzuheben  sind  die  Goldbergwerke  bei  Reichenstein  im  Ge- 
biete des  Herzogs  von  Müusterberg,  bei  Keifersdorf  im  1  ürstenihum  Jauer 
nnd  in  Znekmantel  sowie  die  SUberbergwerk»  sn  Bngelsbeig  bei  IVendenthal 
im  Ffirstenthnm  Troppao,  sa  Gottesberg  in  Sohwaidnits  nnd  bei  Taniowits 
in  Oppeln.  Ausserdem  gewann  man  Blei,  Kupfer,  Eisen  —  1563  werden 
in  d^n  Fürstenthümem  Sagan  und  Glogau  allein  über  zwanzig  Eisenhämmer 
gezählt  —  Quecksilber.  Salz.  Alaun,  Schwefel  und  Vitriol.  Während  in 
der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  noch  die  private  Berggesetzgebung 
Torherrseht  —  wir  bemerken  in  diesor  Hinsidit  eine  besonders  rege  Thätig- 
keit  der  Markgrafen  von  Brandenboig  nnd  des  Bisehoft  Ton  Breslan  — 
so  greift  nach  der  Errichtung  des  Yitzthumamtes  und  der  schlesischen 
Kammer  in  den  fünfziger  Jahren  auch  l^eniinand  I.  bedeutsam  in  die  Ent- 
wicklung des  schlesischen  Berirwesens  ein.  Nicht  nur  die  scharfe  Geltend- 
machung der  Begalansprüche,  sondern  auch  eine  umfassende,  organisato- 
rische Thtttigkeit  kennzi^chnoL  die  Fürsorge  weldie  dieser  und  seine  Kaoh* 
folger  dem  schlesischen  Bergwesen  anwandten.  In  das  Jahr  1577  in  eine 
Zeit  also,  in  welcher  auch  in  den  übrigen  babsborgischen  Lindem  die  von 
Maximilian  I.  und  Ferdinand  I.  aui,'el)ahiitcn  Keformen  zu  Ende  gebracht 
wurden,  fällt  die  Publication  der  Ber^'ordiiung  für  Ober-  und  Niederschlesien, 
welche  die  Grundsätze  der  Bergwerksverwaltung  durch  die  königliche  Regie- 
rung zossmmenfasst.  Bald  darauf  erfolgte  aber  ein  allgemeiner  Bückgung 
im  sohlesisehen  Bergwesen.  Dies  zeigt  sieh  schon  ganz  änsserlieh  an  der 
Zusammensetzung  des  von  Z.  gebrachten  Materials.  Dasselbe  hat  wesentlich  an 
Mannigfultigkt'it  verloren,  nur  eini:::e.  wenige  Bergwerke  fanden  noch  eine 
niihere  Beachtung  durch  di«'  Hehürden.  Besonders  wilhrend  des  dreissigjUhrigen 
Krieges  trat  ein  allgemeiner  VerfuU  ein.  Immer  häufiger  werden  die  Klai,'en 
über  das  Sinken  der  Production;  ehemals  blühende  Bergwerke  wie  die  zu  Zuck- 
mantel, Beichenstein  nnd  Frendenthal  lohnen  kanm  den  Betrieb.  Selten  hören 
wir  von  der  Erschliessong  eines  neuen  Baues,  höchstens  von  der  Entdeckung 
einer  Salzquelle  bei  Qlatz  im  Jahre  1637  oder  von  kleinen  Eisenadern. 
An  Versuchen  dem  darnicderli^enden  Bergbau  wioder  aufzuhelfen,  fehlt 
es  nicht.  Sie  kommen  hauptsächlich  in  Berichten  der  schlesischen  Kammer 
an  den  König  und  in  Propositiouuu  an  den  i  ürstentag  zum  Ausdruck, 
einen  nennenswerton  Erfolg  haben  sie  jedoeh  nicht  sn  Teneudinen.  Erst 
unter  Karl  VI.  tritt  wieder  ein  gewisser  Au&diwuttg  ein,  cum  grossen 
Theil  wohl  durch  das  Verdienst  des  schlesischen  Beighanptleute  ans  dem 
Goscldechte  der  von  Schürffenberg.  Mit  dem  üebergange  Schlesiens  an 
Preussen  schliesst  die  Publication.  Die  letzten  Acten  betreffen  noch  die 
Wahrung  der  kumglichen  Hoheitsrechte  gegen  den  damaligen  Besitzer  dei 
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Bogwerke  bd  Fnadenthal  und  Engeltbergv  den  deatscfaen  Orden,  dnreb 

die  schlesische  l^mmer.  Noch  die  letzten  Massregeln  dieser  }>eliör<]e 
cbarakterisiren  so  ihre  ganze  Thatin^keit  seit  ihrem  Bestehen.  Durch  die 
hier  publicirten  Acten  wird  nnsere  oben  ausgesprochene  Ansicht  bestätigt; 
niemals  sind  die  Habsburger  und  ihre  Behörden  von  dem  principiellen 
Staadpnnkie  abgegangen,  dass  das  Bergregal  aUein  der  Krone  Böhmen 
gebtüure^).  Diese  Pablication  bietet  alao  inbaltlicb  viel  IntereBsanteB.  Bis 
IQ  welchem  Grade  sich  der  Verfasser  seiner  Aufgabe  beiflglieh  der  Ans- 
wahl  der  veröffentlichten  Stücke  entledigt  liat,  können  wir  nicht  ent- 
scheiden. Manche  Abschnitte  Hessen  sich  wohl  kürzen,  wie  der  Proc<'3S 
der  schlesischen  Kammer  gegen  die  Gläubiger  des  Herzogs  von  Münster- 
berg um  das  Bergwerk  bei  Reichenstein  im  Jahre  1577  (S.  223 — 269), 
dagegen  enebeint  es  befremdlich,  dass  Z.  das  ▼on  Markgraf  Georg  fOr 
Benthen- Oderberg  erlassraie  Pnblicat,  welches  doch  fär  die  Lösung  der 
Frage  nach  dem  rechtmilssigen  Besitzer  des  Bergregals  Ton  Wichtigkeit 
ist*),  nicht  aufgenommen  hat. 

Interessant  wäre  auch  der  Wortlaut  der  Verkaufsurkunde  Johann 
Tunos  über  Myslowitz  von  1536  i'ebruar  22  und  die  Bestätigung  der- 
selben durch  Ferdinand  I.  von  1537  Jnni  19  gewesen.  Erregt  also  schon 
die  sachliche  ZnsammensteUung  der  Acten  Bedenken,  so  TerrUth  die  for- 
melle Seite  der  Aosgabe  völlige  Unkenntnis  der  modernen  Editionsprinci- 
pien.  Ich  will  nur  einige  Proben  anführen.  Die  ein/t  lnen  Stücke  werden 
nlm-  Numt  rirung,  und  ohne  Regest  abgedruckt,  liei  manchen  Stücken 
muss  man  erst  errathen,  wer  der  Aussteller  und  wer  der  Emplänger  iat'*), 
samal  bei  den  Schreiben  in  slawischer  Sprache,  die  Z,  ohne  Uebersetxni^ 
nnd  Inhaltnuigabe  abdrudtt.  Bd  der  Interponotion  hat  der  Yerfrsser 
angenscheinlich  die  in  den  ihm  vorliegenden  Stttcken  gebrauchte  an- 
gewendet. BisweileTi  so  z.  B.  nuf  S.  findet  er  es  nicht  einmal  der 
Mühe  wert  die  Abküi-zungen  aufzulösen.  Wie  bei  seinem  Huch  über  das 
Bergregal,  so  beeinträchtigt  auch  bei  dieser  Pnblication  die  liüchiigu  Ax- 
beitsweise  das  Yerdientt  Hb  VerfiMScn,  durch  Beibringung  nwuak  Materials 
rar  Elamng  mancher  noch  nngeUster  Fragen  beigetragen  an  haben. 

Wien.  L.  Bittner.  - 


Ednard  Rott,  Histoire  de  la  repr^Bentation  diplo- 
matique de  la  France  anpres  des  cantons  Suisses,  de 
lenrs  alli^s  et  de  lenrs  oonf^deräs.  1.  14^ — 1559.  Ouvmge 
publik  sons  Ics  anspices  et  aux  frais  des  archiree  fäd^alea  Suiasee.' 
Berne.   A.  Benteli.  190a  gr.  8«.  608  S. 


•)  Ich  mache  hier  mir  auf  die  Schreiben  von  1551  August  2.  S.  20,  1533 
September  24  S.  »4.  1559  October  28,  S.  68,  1572  April  25,  S.  149,  1641  August  16, 
8.  4<)4  und  lfi55  Januar  26,  S.  415  aufmerksam. 

»)  Abgedruckt  bei  Wutko  S.  16('  Hervorzuheben  ist  die  Stelle:  .Demnach 
uns  die  regalieu  der  l^ergwerk  ua  alle  mittel  laut  der  k.  donalion  in  der 
Beuthnischen  herrschaft  allcine  zuständig*. 

»)  So  z.  B.  1539  Juli  17,  &  60,  1559  November  S.  71,  1595  Mai  28,  8. 324, 
1629  Januar  30.  S.  375. 


Digitized  by  Google 


678 


LitonAiir. 


Diese  vom  schweizerischen  Bundesarihivp  in  Bern  unternommene 
Pttblication,  deren  erster  Band,  bearbeitet  von  E.  liott,  hiemit  vorliegt, 
soll  nach  den  Absichten  der  Herausgeber  neun  Bände  in  drei  Serien  um- 
toen  und  soll  du  eiste  Serie  (6  Bde.)  die  Berichte  der  fiwnzösischen 
Genndten  10  der  Schweis  yon  1430  Ins  in  die  neoeete  Zeit»  die  iweite 
(2  Bde.)  deren  Biographieen^  die  dritte  (l  Bd.)  eine  zusammenfassende 
Darstellung  der  Geschichte  dieses  Gesandtschaflswesens  bieten.  Die  Her- 
ausgeber erblicken  die  Berechtiguntr  einer  so  ausgedehnten  Anlage  ihres 
Werkes  in  dem  besonderen  Charakter  der  fraglichen  Legation.  Sie  trägt 
in  Tiel  geringerem  Grade  als  andere  bestandene  frana&ösisohe  Gesandtschaften 
den  Charakter  fortlanfend  ad  hoc  entsendeter  SpedalmissiciieD,  sondern 
hatte  dem  fast  ausschliesslichen  Zwecke  der  Erhaltung  jenes  mehrhundert» 
jährigen  Freundschaftsverhältnisses  zwischen  den  beiden  so  verschieden- 
artigen Mächten  zu  dienen,  welches  für  die  Schweiz  als  Hauptcharak- 
teristikon  ihrer  auswärtigen  Politik  erscheint,  Frankreich  aber  den  grossen 
Tortheil  bot,  für  seine  ivriegspolitik  die  durch  die  Schweiz  führenden 
Alpenpäise  vnd  die  KiSfte  der  »nnttherwindliehn  Passtruppe  des  Westens* 
benfltxen  zu  kUnnm.  Eigenthümliehes  Sdiaapiel,  die  ersten  Soldaten  des 
Ostens  nnd  Westens,  Janitscharen  nnd  SchweiBer,  im  Dienste  des  auf- 
strebenden Westreichs  zu  sehen ! 

Der  vorliegende  erste  Band  behandelt  die  Regierungszeiten  der  Könige 
Karl  YU.  bis  Heinrich  11.  und  ist  darnach  untertheilt;  knappe,  übersicht- 
liche Skissen  infonnizen  Hhsr  die  Fhssen  der  Entwicklung  des  heider» 
seitigen  YerhiltnisHes  vnd  gssaadtschaftlichen  Terkehrss  unter  den  einselnsn 
Königen.  Unter  Karl  TU.  heben  die  ersten  >  intelligenoes*  an,  die  Mission 
des  Johann  Franberger  und  Simon  Charles  im  Sommer  1430  erscheint  als 
der  Ausgangspunkt  von  Beziehungen,  die  mehr  und  mehr  an  Stetigkeit 
gewinnen.  Die  berühmte  Schlacht  von  S.  Jacob  an  der  Birs  regte  Karl  VII. 
nun  Versnohe  an,  die  militirischen  Krftfte  so  heldenmfltbiger  Gegner  den 
Interessen  der  Krone  Frankreich  dienstbar  sn  machen.  Zn  doi  nrnnuigfiMhan 
Verdiensten,  die  der  in  seinen  ersten  Begiemng^ahren  so  wenig  anmuthende 
König  sich  spater  um  die  innere  Verwaltung  erworben,  tritt  diese  Erkenntnis 
nicht  als  letztes  hinzu.  Wie  luit  schon  unter  Ludwig  XI.  sich  der  Wert 
der  schweizerischen  Freundschat t  im  Kample  gegen  Burgund,  unter  Karl  YUL 
und  Ladwig  XU  in  den  Gleichgewichtskimp&n  erwiesen!  Unter  Ksrl  YIIL 
beginnnt  die  Aem  der  sdiweizerisch-fransSsischen  Kilitbcai^tnlationen,  die 
nun  Abschlüsse  der  Allianz  yom  16.  März  1499  imter  Ludwig  XIl.  und 
—  nflfli  munnigfacht  II  Irrungen  —  im  November  1516  zum  ewigen  Frieden 
von  Freiburg  unter  Franz  1.  führen,  der  auch  vom  November  1522  ab 
eine  ständige  Gesandtschaft  in  Solothurn  eröfihet,  die  bis  März  1792  in 
dieser  Stadt,  dann  Torübergehend  in  Baden,  Basel  und  Luzem,  vom  Juni 
1799  ab  in  Bern  ihre  Besidens  nimmt  Gelegentlich  begegnen  als  Gesandte 
die  Träger  berühmter  Namen:  Jacques  Coeur  unter  Karl  VII..  der  Vene- 
zianer Glan  Giucomo  Trivulzio  unter  Ludwig  XII.,  Charles  de  Marillac  und 
SchiLrtlhi  von  Burtenbach  (1552  in  a.  0.  Sendung  in  Sachen  des  Bünd- 
nisses mit  Moritz  von  Sachsen)  unter  Heinrich  Ii. 

Die  äussere  Anlage,  die  Sorgfitdt  der  Zusammenstellung  und  Edition 
flberhm^  yerdieut  alles  Lob;  inwieweit  ISngere  Stücke  durch  Kopftegest 
und  MaKginalnoten  dem  Lieser  bitten  xngtnglicher  gemacht  werden  kilnneni 
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mbet  noeh  m  erwlgwi;  dM  beig^beae  (swmgwUieüte)  Begistor  seheint 
durehans  entsprechend  gearbeitet.  Eue  flüchtige  Dandiaieht  schon  belehrt, 
dass  im  Materiale    recht    bemerkenswerte  Beiträge    znr  Geschichte  der 
burgundischen  Fragen  und  des  J^etormationszeitaLters  enthalten  sind. 
Wien.  H.  Xretsohmajr. 


(hotg  Uents,  Johann  Philipp  Yon  Seh5nborn,  Knr- 
fOrst  Ton  Mains,  Bischof  von  Wttrsbarg  nnd  Worms 
1605—1673.  n.  Theil,  Jena,  GosfcaT  Fischer  1899.  Vin4-S54  SS. 

Mit  dem  vorliegenden  zweiten  Theil  ist  das  Werk  abgeschlossen')' 
Eine  eigentliche  Biographie  ist  qs  nicht,  denn  iür  eine  solche  fehlen  nach 
wie  Tor  die  Yorbedixigungon,  wie  der  Tert  selbst  mehrfiMsh  herrorhebt 
(I.  Tb.  y.,  II,  n.  Tb.  251).  Wir  besitzen  keine  yertnulichen  Briefe,  keine 
Privatanfzeichnnngen  von  Johenn  Philipp  und  sind  daher  beute  ebenso- 
wenig wie  etwa  Guhraaer  vor  nun  sechzij,^  Jahren  (Kurmainz  in  der  Epoche 
von  1672,  Hamburg  1839)  imstande,  tiefer  in  das  rieistesleben  dieses 
merkwürdigen  Fürsten  einzudringen,  mit  dem  Untersciuede  freilich,  dass 
Onbianer  glaubte»  es  sa  können,  wfthrend  Ments  die  UnmOglicbkeit  sngibL 

Der  irkHg  des  Werkes  ist  Tielletebt  dadurch  etwas  beontrSobtigt 
worden,  dass  gerade  znr  Zeit  seines  Erscheinens  die  wertvollen  Special- 
Untersuchungen  Karl  Wilds  (Karlsruhe)^)  für  einige  Punkte  desselben 
Gegenstandes  die  Schätze  des  Schönbom'schen  Archivs  zu  Wiesentheid  er- 
schlossen, welches  Mentz  unzugänglich  geblieben  ist.  Doch  konnte  letzterer 
noch  swei  dieser  Arbeiten  benfttsen»  so  dass  die  Ergebnisse  andi  seiner 
Dantellong  sngute  kamen. 

Im  Folgenden  möchte  ich  nun  einige  der  mir  wichtig  erscheinenden 
Erfjfebnisse  her\-orheben,  während  icli  für  einr-n  vollstilndiuen  Auszug  auf 
das  Referat  von  Hirsch  in  den  »Mitth.  aus  der  hist.  Lit.*  lUüO  S.  425  —  429 
verweise.  In  Bezug  auf  den  dort  und  von  anderer  Seite  erhobenen  £in> 
wand  gegen  die  T^rennnng  Ton  snswirtiger  nnd  Seicbspolitik  nmss  ich 
sagesteben,  dass  «ne  Znsammenarbeitang  dieser  beiden  Purtien  (t.  Gtp.  3 
n.  IL  CSap.  l)  manche  Wiederholuu<^'en  unnOthig  gemacht ,  manche  Zu- 
sammenhftnge  deutlicher  hennrgebolien  hütte,  sn  z.  B.  den  zwischen  den 
Belebungsversuchen,  die  Johann  Philipp  mit  der  Kreis-  und  Reichsver- 
tassung  vornahm,  und  seinen  zahlreichen  Bundesprojecten  (II.  15).  So 
wie  das  Capitel  Uber  die  Beicbspolitik  jetzt  vorliegt,  dibrfte  darin  neben 
der  Psrtie  Aber  den  Beichstag  von  1653/4  (S.  27 — 42),  welche  sieb  banpt- 
sSchlich  mit  der  durch  Buville  angeregten  Streitfrage  beschäftigt,  am  inter- 
essantesten die  Zusammenstellung  der  Daten  fiber  Jobann  Philipps  Wirk* 


«)  Vpl.  dl«-  Hc-^pn-i  huii-  de«  I.  Theils  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  19.  S.  220— 
222.  Mit  Ueduueru  muss  icii  constatiren,  dass  ich  dort  den  >iaiiiea  des  Autors 
infolge  einc8  Veraehena  falsch  (Mens)  geschxiebcn  hübe. 

-1  Johann  Philipp  v.  Schönbom,  gen.  der  deutsche  Salomo.  etc.  — • 
Der  ^^turz  des  iMainzer  Oberhofmarschalls  J.  Clir.  v.  Boyneburg  (Zschr.  f.  d. 
Gesch.  des  Überrheins  1898/9).  —  Philipp  Ludw.  v.  ReiffiBnbsig  ..  .  .  (Wcst- 
dent.s(  h«>  Zs'  hr.  1888).  —  Leibois  als  Politikef  und  £Esieher  . , .  ^ene  Heidelb. 
Jahrb.  lyuo». 
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nonkeii  als  finkanzler  und  Directoriumsverwalter  (S.  25  f.»  48 — 59)  at&a, 

aus  welcher  man  ersieht,  wie  sehr  er  überall  seinen  Einfluss  zu  erweitern 
und  zu  befestigen  verstand,  allerdin^^s  auch  hio  und  da  mit  einer  Scrupel- 
losigkeit,  die  nicht  eben  angenehm  berührt. 

Die  innere  Geschichte  von  Mainz  und  Würzbarg  (Cap.  2.,  S.  60 — 167) 
ist  80  Terwiokelt»  dass  »udi  jetst  noch  viel  zu  Uran  bkibt,  aber  das  Wicli- 
tiirste  ist  für  die  in  Betracht  kommende  Zeit  doch  so  weit  aufgehellt,  daaa 
der  Verl.  zu  einem  genügend  begründeten  Urtheil  über  Jobann  Philipps 
innere  Politik  gelangt,  welches  durchaus  günstig  lautet.  Die  grossentheils 
aal  Mainzer  und  Würzburger  Archivalien  gegründete  Darstellung  der  Finanz- 
angelegenheiten  (II.  106  fl.)  zeigt  deutlich,  wie  sehr  der  Kurfürst  infolge 
der  BchUmmeiL  Finanzlage  des  Enwtifts  auf  Sobsidien  angewiesen  war. 
(8.  119). 

Zu  dieser  Nothlage  trog  wohl  auch  die  Befestigung  von  Mainz  and 
Würzburg  bei,  welche  grosse  Summen  verschlang,  ohne  doch  ihren  Zweck 
ganz  zu  erlullen  (9  7  tt".).  Die  ca.  ÜO.OOU  Tlialer  jährlieber  Subsidien  von 
Seiten  Frankreichs  waren  also  eine  linanzielle  Isothweudigkeit,  und  diese 
zwang  ihn»  aach  sonst  auf  jede  mOgHcbe  Weise  sieh  Geld  zu  yeiaehaifen. 
Trotzdem  ist  er  in  dieser  Beziehnng  zu  keinem  rechten  Erfolg  gdangt. 

Ein  sehr  gesunder  Gedanke  war  es,  dass  Johann  Philipp  versachte, 
die  Verbindung  der  unter  ihm  vereinigten  geistlichen  Fürstenthümer  zu 
einer  niö,L:li(  li-^t  daiu  i  nden  zu  machen  (92  H"-),  was  ihm  nw  h  zum  Theil 
gelang  und  woran  üich  die  Erbverbrüderung  mit  Trier  anschiosa  (l67o). 

Nilgends  zeigt  sich  jedoeh  der  Karfärat  in  besserem  lieht  als  in 
seiner  Eigenschaft  als  Eirehenfilni  (i68 — 245)«  Seine  Doldsamkeit  gegen- 
Aber  seinen  protestantischen  ünterthanen  ist  geradem  vorbildlich  (200  ff.) 
■und  ich  möchte  hier  z.  B.  auf  den  Recess  des  evangelischeu  Pfarrers  in 
Kit/.nigen  vom  K.Jan.  1651  verweisen  (203),  demzufolge  gegen  eine  jähr- 
liche feste  Vergütung  die  katholischen  Pfanfunctionäre  auch  bei  evangeU> 
sehen  Hochzeiten  und  Lnchenbcgängnissen  inter?eniz«n  sollten,  wenn  sie 
abkommen  konnten  nnd  es  Ton  ihnen  verlangt  worde.  Aodi  die  toU- 
ständige  (ileichberechtigDng,  welche  er  den  Bürgern  der  unterworfenen 
Stadt  Erfurt  für  ihre  protestantische  Rehgionsübung  gewährte,  ist  sehr 
bezeichnend  (II.  8W).  Bekannt  sind  seine  Bemühungen  für  eine  Kirchen- 
union  (2 15  ff.)  und  für  die  Abschaffung  der  Hexenverbrennungen  (23 1), 
ha  weldwr  er  nidit  nur  gegen  daa  nioders  Volk,  aondem  wie  es  scheint 
anch  gegen  die  Beamtenschaft  anznkKmpfon  hatte.  Er  hat  sich  anch  der 
Juden  angenommen  (203),  trotzdem  er  bei  seiner  Wahl  in  Wfinbnrg  ihre 
Vertreibung  hatte  versprechen  müssen. 

Diese  Toleranz  ist  umso  höher  anzuschlagen,  als  sie  nicht  die  Folge 
religiöser  Indifferenz,  sondern  Sache  der  Ueberzeugung  war,  hervorgerufen 
dnrch  die  Erfahrungen  des  dreisuigjfihrigen  ICrieges*).  Denn  im  übrigen 
war  er  persönlich  von  ansgesprochener  Retigiosittt  and  Tollstlndig  katho- 
lisch gesinnt  (203),  ja  sein  Hof  war  eines  der  Hauptcentren  der  katho- 
lischen Propaganda  in  Deutschland,  und  die  Ziihl  der  durch  ihn  selbst  oder 
seine  Umgebung  zum  Uebertritt  bewogenen  Protestanten  ist  keine  geringe, 

*)  Vgl.  Mentz  I.  60.  A.  1  ;  II.  202.  A.  4  nadi  Wild.  J  Phil.  59,  wo  Johann 
Philipp  1647  in  einer  Gesaudteninstruction  die  Worte  gebraucht;  »Durch  den 
Krieg  moBi  man  die  Bdigion  nicht  fortpflaasen*. 
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darimter  Ernst  von  HMaen-Bheinfels,  Christian  August  Ton  Pfalz-Sulzbacb, 
Johann  Friedrich  von  Braonschweig-Lüneburg,  und  von  nichtiiirstlichen 
Personen  Männer  wie  der  Qraf  Hohenlohe,  der  Graf  von  Hanau,  Bojneborg, 
Lincker  und  Rluine  etc. 

Wenn  man  freilich  eine  Zeit  lang  die  Hoti'nung  liegte,  ganz  irrunk- 
fiirt  za  bekehren  (2 10  ff.),  to  aeigt  daa  nur  jenen  eigenthtlmlichen  Hang 
nun  Utopischen,  sum  weitgehendatoi  Optimismiis,  der  fiberiiaapt  einen 
integrirenden  Destan  itbeil  der  damaligen  maindsdien  Politik  gebildet  zu 
haben  scheint  (vgl.  I.  lor,  f.). 

Andere  Beweise  für  sein  IfMialtc-  r<  liiriü>os  Interesse  sind  seine  Für- 
sorge für  einen  Nachwuchs  an  tüchtigen  i'nestern  (220  ii.),  die  Einführung 
eines  nenen  Bitaale,  eines  Kateehismns,  des  gi-egoriamschen  Eirehenge- 
sanges  eto.  (232  £),  und  endlich  seine  poetische  Uebersetenng  der  Evan- 
gelien, Episteln  und  Psalmen  (233  f.). 

Wenn  aber  auch  unzweifelhaft  kirchlich  gesinnt,  so  war  er  doch  nicht 
der  Mann,  um  sich  von  Seiten  des  Papstthums  unmittelbar  oder  durch 
die  Nuutiaturgerichtsbarkeit  irgendwie  in  seinen  Bechten  zu  ^nabe  treten 
SU  lassen.  Die  Nnntien  lernten  ihn,  wie  es  seheint,  in  dieser  Hinsieht 
sehr  gnt  kennen  nnd  hatten  vor  ihm  einen  »gewaltigen  Bespect*  (25 5X 
und  es  ist  gewiss  einer  der  gewichtigsten  Beweise  für  seine  aussergewöhn- 
liche  diplomatisehe  Kiirr^t,  dass  er  es  verstand,  seine  Rechte  zu  wahren 
und  auch  an  der  manchmal  recht  bedrohlich  auftretenden  kirchlichen  Oppo- 
sition theiizunehmen,  ohne  es  doch  zu  einem  ernsten  Zusammenstoss  mit 
dem  FSpstthnm  kommen  ro  lassen  (168 — 200). 

Das  letzte  Oapitel  behandelt  die  Individnalittt  des  Enif&rsten  nnd 
seiner  bedeutenderen  Minister  nnd  Vertranten  nnd  bietet  so  einen  ersten 
Ueberblick  über  jene  Schar  von  Männern,  die  während  einiger  Juhr/elmte 
die  kurmainzische  IHpIoraatie  zu  einer  der  ersten  in  Europa  maciiten  und 
es  verstanden,  die  Machtlosigkeit  des  Staates  durch  eine  rastlose  Thätig- 
kttt  wett  zn  machen. 

Was  nun  das  Yerhlltnis  xwisdwn  Johann  Philipp  und  seinem  Minister 
Boyneburg  anbelangt  (269 ff«)*  so  kommt  der  Verf.  an  der  betreflfendeii 
Stelle  über  die  Frage,  wer  von  den  beiden  der  führende  Kopf  war,  zu 
keinem  endgiltigen  ürtheil;  Wild  neigt  sich  der  Ansicht  zu,  dass  es  erst 
Boyneburg  war,  der  den  Zug  zum  Grossen  in  die  raainzische  Politik  brachte. 
Die  Sache  ist  jedenfalls  noch  unentschieden,  Gravel,  der  französische  Ge- 
ssndte  sn  Johsnn  Philipps  Ho^  war  der  Ansieht,  dass  der  Enrftirst  ein 
feinerer  Eopf  sei  als  alle  die  andern  (d.  i.  seine  Umgebung,  Gohraner 
I.  Iß 8).  Boyneburgs  8turz  wird  im  Anschlass  an  Wilds  erwfibnte  Arbeit 
geschildert,  die  frezeigt  hat.  dass  von  einem  eigentlichen  Verrath  keine 
Eede  sein  kann,  «iass  aber  andererseits  Boyneburg  eine  Reihe  von  Unvor- 
sichtigkeiten und  Rücksichtslosigkeiten  begieng,  welche  seine  Absetzung, 
wenn  auch  nicht  das  ftbrige  Vorgehen  gegen  ihn  rechtHartigen.  Mit  Recht 
hebt  Mentz  dabei  (274)  herror,  dass  sich  gerade  hier  ^eder  sdgt,  wie 
genau  Pufendorf  (De  reb.  gest.  Fri.  Wilh.  X  §  79)  unterrichtet  war,  und 
nicht  nur  hier,  sondern  auch  an  anderen  StellMi,  um  deretwillen  ihn 
Gabrauer  seinerzeit  so  heftig  augegrifi'en  hat'). 

*)  Diese  Controverae  wird  von  Mentz  sehr  rflcksichtsvoll  nur  angedeutet 
(11,  248,  274>  Droysen  hat  sich  einmal  mit  der  Sache  befaait  in  seinen  Bei- 
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Die  Partie  über  Keiffenberg  leidet  an  dem  Mangel,  dass  Wilds  ein- 
schlägige Untersuchung  nicht  mehr  verwertet  werden  konnte,  da  sie  nach 
dem  vorliegenden  ^^  erk  erschien,  die  Hauptsachen  treten  freilich  auch  so 
genügend  hervor.  Dieser  Abenteurer  und  Glücksritter  im  Priesterrock,  der 
Mhon  Johann  Philipps  Gegner  bei  der  Wahl  ron  1647  war  und  dann  stete 
gegen  ihn  conspirirte,  sogar  1657  aoa  Mainz  vertrieben  bei  dem  Enrflirsten 
der  Pfalz  »wie  ein  Atheist*  lebte  (Kölner  Nuntius  18.  XII.  1657,  Mentz  II. 
282'3  A.  4.)  und  diesem  gegen  Johann  Philipp  gute  Dienste  leistete,  dann 
irgendwie  bei  letzterem  wieder  in  Gunst  pekommen  an  Boyneburgs  Sturz 
mitwirkti  um  sich  als  der  neue  Vertraute  aeiues  Herrn  in  Erfurt  fest- 
nueiien,  wo  er  sieb  einen  Hexern  ansohaift  nnd  sieh  eine  selbstlndige 
Henschaft  einniriehtai  sucht  —  dieser  Hann  ist  eine  so  merfcwfiidige 
Erscheinung,  dass  man  ihresgleichen  selbst  in  dieser  an  problematiseheiL 
l^aturen  nicht  armen  Zeit  Ivaura  so  leicht  linden  dürfte. 

Auf  die  Besprechung  der  wichtigsten  Männer  des  Hofes  folgt  eine 
kurze  Uebersicht  der  leitenden  Ideen  Johann  Philipps,  eine  Würdigung 
seiner  PeisOnHobkdt;  sie  ist  nach  meinem  QefBhl  au  kurz,  und  ich  |^be^ 
daes  es  dem  Werke  mm  Yorthdl  gereicht  bitte,  wenn  diesem  Zwedt  eii^ 
eigenes  Capitel  gewidmet  worden  wfire,  da  es  nicht  eben  leicht  ist,  in  dem 
Wirreial  von  Einzelheiten,  das  wir  bei  der  Leetüre  des  Buches  darch« 
schreiten  müssen,  diese  leitenden  liesi^htspunkte  stets  festzuhalten. 

Bevor  ich  scbliesse,  nur  noch  einige  Anmerkungen.  Auf  S.  237  und 
277  wild  nach  Gnhraner  I.  97  nnd  166  von  einem  Bond  swischen  Lad» 
wig  Zrv.  nnd  Johann  Philipp  Tom  Jahre  1663  nnd  einem  anderen  Bund 
ans  demselben  Jahr  zwischen  ersterem  nnd  dem  Bischof  von  Speier  ge- 
sprochen. Bi.'ide  sollen  die  Erhebnni^'  des  Bischof:^  zum  Coadjutor  von 
Mainz  bezweckt  haben.  Allerdings  macht  der  Verf.  auf  S.  237  dabei  einen 
Vorbehalt.  Ich  glaube  nun,  dass  Guhrauer  I.  97  sich  nur  einer  Unge- 
naoigkeit  scboldig  macht.  Es  ist  hier  wahrscheinlich  TOn  demselben  Bond 
wie  I.  166  die  Bede,  d.  i.  Ton  demjenigen  des  Bischoib  von  Spder. 

Eben  für  dieise  Ooedjatorswahl  hat  Menta  wichtige  aeoe  Nachrichten 
gebracht  (II.  230 — 245),  welche  zeigen,  dass  wenigstens  1670  eine  Con- 
currenz  zwischen  dem  Bischof  von  Speier  und  Franz  Georg  von  Schön- 
bom,  dem  Neffen  des  Kurfürsten,  wie  sie  Guhrauer  I.  167  schildert,  nicht 
bestand,  sondern  neben  dem  ersteren  nur  noch  der  Bischof  von  Wien, 
Walderdorff,  ernstlich  in  Betracht  kam.  —  üeber  die  politische  Biehtong 
des  Bischofs  von  Speier  (Lothar  Friedrich  von  Mettemich-Beilstein)  dürfte 
man  sich  jedoch  in  Frankreich  nicht  wie  der  Verf.  meint  (240/l)  eigent- 
lich getiiuscht  haben,  inan  liielt  ihn  nur  für  den  unter  den  gegebenen 
Umstünden  noch  annehmbarsten  Candidaten.  Das  zeigt  die  Instruction  für 
Gravel  vom  1.  X.  1661  (Guhrauer  II.  316 — 32 1),  wo  gelegentlich  einer 
Exankheit  Johann  Philipps  die  etwaigen  Oandidateon  t&r  den  Mainser  Stahl 
genannt  werden ;  der  Scholaster  Metternich  wird  als  der  schlimmste  Gegnw 
Frankreichs  gekennzeichnet,  nach  ihm  der  jetzt  durch  die  Vicekanzlerstelle 
für  den  Kaiser  gewonnene  Walderdorff,  hierauf  Beiffenberg  und  endlich 
der  Bischof  von  Speier  »avec  ses  quaUtes,  bonnes  on  mauvaiaes  tellee 


trägen  zur  Kritik  Fuleodorfs  (kgL  sächa.  Akad.  der  Wisa.  PbiioB.>hi»tor.  Abtlu 
186*  8.  43—180,  epeo.  IM  IL),  .  •  , 
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qa*  alles  sont,  dont  on  est  forc^  de  se  contenter  ponr  öviter  pis.  L*Ai> 
iaehement,  qu'  il  a  ea  autrefois  ä  la  Cour  de  Tienne,  dont  il  peut  ne 
B*  ^tre  döpris  döpuis  quelque  temps,  que  pour  se  conformer  aux  senti- 
inents  de  M.  de  Mayence,  auquel  il  detlre  beaucoup,  fait  juger  ä  S.  M., 
que  le  sc^et  de  toat  le  Cbapitre  qu'  Eliu  duit  lo  plus  dü^irer  de  voir  rem- 
plir  rEleotai»t»  ett  le  Si^or  de  Seal,  Chraii  Doyen  .  .  etc.« 

Meutx  hat  nun  die  Correspondenz  des  oben  erw&hnten  Scholasiers 
Uettemidll  mit  dem  kaiserlichen  Gesandten  in  KOln  Urana  benützt,  unter 
anderen  seinen  Brief  vom  i.  Mai  1G70  (II.  238),  Aus  diesem  möchte 
ich  nun  noch  eine  Stelle  anführen,  die  der  Verf  nicht  erwähnt,  die  aber 
yielleicht  noch  deutlicher  zeigt,  wie  ganz  äich  der  Briefdchreiber  als  zur 
kaieerliofaen  Partei  gehörig  aaaielEt:  »Un  eertein  bon  amis,  qui  at  estes 
depuia  pen  BexUn  [ohne  Zweifel  ist  Fflrstenbeig  gemeint],  at  renda 
de  tres  m^chant  Service  ä  ea  Majosteo  et  a  T  Empire  et  notament  &  atm 
Altesse  electorale  de  Mayence,  et  plus  que  V  on  ne  se  peut  imaginer.  II 
se  doit  faire  une  Conference  entre  [rj  Electeur  de  Saxe  et  de  Bi-anden- 
bourg,  le  deruier  est  tellement  preoccupez  par  cette  envojez  susdict,  qu'  il 
est  k  «mbaiter,  que  la  oonfi&renoe  ay  bona  fin  et  que  Tnn  ne  perrertiae 
rantre,  nons  faiaons  ponrtant  bien  du  fondement  enr  le  prömier,  ear  il 
t^moigne  tr^s  constament  flon  affection  . .  .<  (Oonespi  Ghrana,  W.  Staataarcb. 
Kriegsacteu  Fase.  195). 

Zu  Seite  293  hätte  ich  zu  bemei'ken,  dass  Lincker  von  Lützenwick, 
der  mit  Boyneburg  gestürzt  worden  ist,  wohl  auch  zugleich  mit  ihm  wieder 
rehabilitixt  worden  sein  dflrfte,  n,  sw.  YoUstfindiger  als  jener,  denn  er 
wurde  bald  wieder  dipkmatiacli  verwendet,  ao  s.  B.  1670  bei  der  Smdung 
an  den  kaiaerliohen  Hof  (vgl.  Guhrauer  I.  f.  Hentz  L  161  n.  aonst). 
Oh  übrigens  die  Freundschaft  zwischen  Boyneburg  und  Lincker  so  fj^ross 
war,  ist  sehr  zu  bezweifeln  angesichts  des  Briefes  Ludwig  XIV.  an  Gravel 
vom  22.  YII.  1G62  (Guhrauer  II.  33B):  Continuez  ä  travailler  ä  decre- 
diter  Lineker  anprte  de  VEl^eteor  par  le  mojen  de  Bennebourg. 

Um  Uber  daa  ganae  Werk  ein  TJrthnl  au  fiUlen,  miMite  ich  meine 
Ansicht  dahin  zusammenfassen,  dass  es  zwar,  wie  schon  anftmgs  erwähnt, 
keine  eigentliche  Biographie  ist,  aber  als  Beitrag  zur  deutschen  Geschichte 
des  17.  Jahrhunderts  einen  ehrenvollen  Platz  in  Anspruch  nehmen  darf, 
wobei  besonders  das  nüchterne,  vorsichtig  abwägende  ürtheil  hervorzuheben 
ist,  welches  allüberall  berrorthtt  and  gerade  bei  der  Betrachtung  von 
Johann  fhilippa  Politik,  wo  wir  doch  meiat  nur  die  ttoaaere  Seite  der 
Dinge  sehen  kOnnen,  doppelt  nQthig  iat^ 

Badanta.  Moria  Landwehr  von  Pragenan. 


Rs^ehiel  Spanheim.  Belation  de  la  Cour  de  France 
en  1690.  Nouvelle  Edition,  ^tablie  aar  lea  manoaerita  origiuaax  de 
Berlin,  accompagn^e  d*an  commenfcaire  eritique,  de  fao-atmil^  et 
Baivie  de  In  Belation  de  la  Cour  d*Angleterre  en  1704  par 
le  möme  antenr,  p.  avec  nn  index  analytique  p.  Emile  Bourgeois. 
JParis  (A.  Pioard  et  Fils),  Lyon  (A.  Bey)  1900.  gr.  8«.  668  S.  10  F^< 
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Eine  neae  Ausgabe  des  bekannten  Spanheim*schen  Berichtes  mur  ur- 
sprünglich für  die  Collect ion  de  textes  beabsichtigt,  ist  aber  jetzt  in 
grösserem  Format  und  vorzüglicher  Ausstattung  unter  den  Lyoner  Uni- 
versitätsschrii'teu  erfolgt.  Sie  bedeut^it  einen  wesentlichen  Fortschritt  gegen- 
über der,  die  Gh.  Sohefer  1872  fOr  die  Soei^A  de  rmstoire  de  Ftbum 
▼erOffentliehte  und  wird  dem  CtoschichtsforBcher  TorzQgUche  Dienste  leisten. 
Yielleicht  darf  man  daran  den  Wunsch  nach  «ner  wahrhaft  befriedigenden 
Geschichte  Ludwigs  XIY.  knüpfen. 

Der  Herausgeber  verbreitet  sich  in  der  Einleitung  ausführlit  h  über 
die  Persönlichkeit  Spanheims,  sein  Werk  und  die  Uss.  Gleich  im  Eingang 
hebt  er  den  hohen  Wert  der  in  npsakr^di  lange  nicht  genügend  gewür- 
digten Anftmchnnngeii  hervor.  Eine  iingeinein  aariehoide  BnaQntiohkeit^ 
dieser  Spanheim.  Am  7*  Bez.  1629  a.  8t.  in  Genf  geboren,  am  14.  NoT.r 
17l()  in  London  gestorben,  entfaltete  er  als  Theologe,  Philosoph,  Lehrer 
der  Beredsamkeit,  Numisniatiker,  Arrhäologo,  Fürstenerzieher,  pfülzi^uher 
und  preussischer  Gesandter  eine  sehr  mannigfaltige  und  erfolgreiche  Wirk- 
samkeit Während  er  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft  durch  seine 
weite  Anffassong  der  Alterthomskunde  auch  heute  nodi  mnen  ehrenvoUaB 
Platz  behauptet,  Idtt  er  in  der  allgemeinen  Geschichte  fort  als  Yer&aser 
iler  moistcrhaftcn  Schilderung  des  tonangebenden  Staatswesens  seiner  Zeit 
Kr  wiir  durch  Gaben  des  Geistes  wie  des  Charakters  ausgezeichnet,  gerecht 
und  wahrheitsliebend,  überzeugungstreu  —  so  z.  B.  in  religiösen  Dingen  — 
nnd  zugleich  auf  Yermittelong  bedacht.  Wir  müssen  der  Versuchung 
widerstehen,  ihn  in  sanem  weehselreichen  Leben  zu  Terfolgen,  das  Bour- 
geois vor  uns  entrollt»  nicht  ohne  gelegentlich  auf  Acten  des  Ptoiser  and 
des  Berliner  Archives  zu  verweisen.  Der  pfälzischen  wie  der  preussischen 
Geschichte  wird  dabei  manche  noch  unbekannte  Angabe  geboten.  Dort, 
wo  von  Karl  Ludwig  uud  dem  Wildtangsredit  die  Ked«'  ist,  fehlt  ein  Hin- 
weis auf  Karl  Brunners  einschlägige  Arbeiten,  (Innsbruck  1890  —  Zeit- 
sohr.  f.  vergl.  Bechtswiss.  2  (1807)).  Als  Staatsmann  erwartet  Spanhdnir 
wie  Bourgeois  hervorhebt,  noch  eine  seiner  würdige  Biographie  i).  Dazu 
aber  müsste  sich  jemand  ganz  in  das  Wesen  eines  Mannes  versenken,  in 
dem  sich  deutsches  und  fran/ösisohes  Blut,  deutsche  und  französische 
Bildung  eigenartig  und  hamiunisLh  verschmolzen  Nachdem  B.  festgestellt 
hat,  dass  der  Bericht  1690  im  Irebruar  begonnen  und  m  den  letzten  lagen 
des  April  oder  ersten  des  Mai,  also  in  dier  nnglaablieh  koixen  Znt  von 
drei  Monaten  Dwtig  gestellt  wurde,  spendet  er  dem  Werke  selbst  da» 
wärmste  Lob.  Obwohl  ab  politische  Gelegenheitsschrift  entstanden,  ver* 
einigt  es  alle  Bedingungen  eines  Geschichtswerkes,  Genauigkeit,  Unpartei- 
lichkeit, Urtheilsschärfe.  Der  Vergleich  Spanheims  mit  Saint-Siraon  fällt, 
was  die  geschichtliche  Wahrheit  betritit,  nicht  zu  Ungunsten  deü  ersteren 
ans.  Ibm  darf  auch  nicht  vergessen,  dass  Spanheim  vor  Voltaire  und 
irielfteh  richtiger  als  dieser  eine  unbefimgene  Wfirdignng  dee  17.  Jahr- 
hunderts versueht  bat.  Die  gegenwärtige  Gestalt  des  Berichtes  ergibt 
sich  aus  einer  sorgftiltigen  Benutzung  aller  Handschritten,  die  man  S.  56 
bequem  auf  einer  kleinen  Tafel  beisammen  findet.    Auch  sind  zwei  sehr 


>)  Durch  das  neu  emchieoeoe  treffliche  Inventar  des  GenerallaodeBarchives 
an  l&urlsmhe  werde  ich  anf  Briefe  Spanheims  in  fls.  lOM  anlinetkaam. 
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dankenswerte  Schiiftproben  beigegeben.  Der  Text  beruht  auf  dem  Eut» 
wor^  den  dnr  Yvcduau  von  Sdinibem  hat  beistellen  lassen  und  den  er 
Ins  sa  seinem  Tode  verbessert  bat  (A).  Abweidbnngen  der  Handscbrilt  B, 
der  dem  Karflirsten  übergebenen  Heinscbriit,  sind  vermerkt.   T)\o  anderen 

Handschriften,  welche  den  älteren  Drucken  zu  Grunde  lagen,  kommen 
nicht  mehr  in  Betracht  A  und  B  ruhen  im  Berliner  Staatsarchiv.  B  ist 
nicht  vollständig  erhalten,  sondern  ea  fehlt  ein  Theü,  der  besonders  £ti- 
kettenfragea  am  YersaSlIer  Hofe  behandelt  Bou^ois  spricht  deshalb  die 
Yermntang  ans,  KnrfOst  Friedrieh  habe,  sohon  diunals  mit  derErlangang 
dst  Königswürde  beschäftigt,  gerade  diesen  Theil  bei  Seite  gelegt,  so  dass 
er  vom  ül»ri;.jen  getrennt  tind  V)isher  nicht  wieder  aufgefunden  wurde.  Als 
weiteres  Ergebnis  seiner  hundschriftliclien  Forschungen  hat  B.  davon  ab- 
gesehen, zwei  Abhandlungen,  die  in  der  Scliefer'schen  Ausgabe  unter 
Spanheims  Kamen  giengen,  wieder  abzudrucken ;  sie  rühren  keinesfalls  von 
Spanheim  her. 

Möglicherweise  ist  B.  entgangen,  dass  Baaks  im  5-  Bande  der  Fran- 
»ösischen  Geschichte  3.  Aufl.  (l87s)  S.  290 — 299  eine  Denkschrift  Span- 
heüns  ans  Licht  gebracht  hat,  die  den  Titel  führt:  Memoires  ou  re- 
flexions  sur  les  conjonctions  presenten.  Wie  Ranke  mittheilt, 
fögte  Spanheim  im  Augenblicke  da  der  Krieg  ausbrach,  1.  Dez.  1688,  seinen 
gewOhnliehen  Beriditen  diese  Denksehrift  über  die  Ursachen  und  dsn  Gang 
desselben  hinzu.  Bei  dem  geringen  Zwischenraom,  der  diese  memoires 
und  die  Relation  teennt»  würde  eine  Tergleiohnng  beider  Schriftstücke 
lehrreich  sein. 

Sehr  willkommen  ist  der  Wiederabdruck  der  Relation  de  la  cour 
d' Angleterre,  die  1887  Doebner  in  der  Knglish  Uistorical  Review  bekuuut 
gemacht  hatte.  Spanheim,  der  seit  1701  Prenssea  in  London  vertrat, 
flehrieb  auf  Wonach  König  Friedrichs  zwischen  Angnst  und  Anfimg  October 
1704  diesen  Bericht,  der  im  Verhältnis  zu  dem  anderen  (28  zu  526  S, 
der  neuen  Ausgabe)  nur  recht  kurz  ist,  aber  dieselben  inhaltlichen  Yorsüge 
aofweist. 

Auf  die  Ausgabe  im  einzelnen  einzugehen,  ist  hier  nicht  am  Platze. 
Der  Heransgeber  hat  aaf  die  Anmerkungen  sehr  grosse  Sorgfhlt  Twwandt 
und  es  nicht  an  Arbrnt  fehlen  lasMn,  um  die  im  TSxt  berührten  persön- 
lichen und  sachlichen  Dinge,  aus  gedruckten  und  ungedruckten  Hilfsmitteln 

SU  erlilutern.    Ein  üusfiihrliches  Register  umfasst  auch  die  Anmerkungen. 

Ehe  wir  von  der  trefflichen  Veröffentlichung  scheiden,  sei  auf  einige 
kleine  Unebenheiten  hingewiesen,  die  allerdings  hauptsächlich  der  Druckerei 
sur  Lest  ftUea  dürften.  Wie  häufig  bei  ftaniOsisehen  Bflehem,  so  sind 
an<^  hier  gelegentlich  die  Umlaute  deutadier  l^gennamen  nicht  berück- 
sichiigi  S.  8  Amn.  1.  steht  Kocher»  Hausser.  S.  25  Anm.  3  muss  es 
heissen  la  Haiij^rave.  S.  27  Z.  6  v.  o.  muss  es  heissm  1701  statt  1704» 
8.  33  Erdmannsdürffer,  Westph&liach. 

Heideiberg.  A.  Cartellieri. 
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August  Menge,  Die  Schlacht  Ton  Aspern  am  21.  und 
22.  Mai  1809.  Eine  Erlänterunj?  der  Kriegfülirmig  Napoleons  I.  und 
des  Erzherzogs  Kurl  von  üebterreich.  Berlin.  G.  Stilke.  1901.  299  Seiten. 

Heinrich  Ommen,  Die  Eriegführting  des  Erzhersogi 
EarL   (Eistoriscbe  Studien  XYI),  Berlin,  Ebering,  1900. 

Die  Hennsgtbe  der  »AtugewsUten  Sefariften  des  EnihenogB  "Karl* 

nnd  T.  Angeli's  »Erzherzog  Karl  als  Feldherr  und  Heeresorgamsator^  (ver- 
anlasst durch  die  Söhne  und  Enkel  des  Erzherzogs,  die  Erzherzoge  Albrecht 
und  Wilhelm,  Friedrich  und  Eugen)  hat  den  Anlass  zu  kriegsgeschicht- 
lichen Untersuchungen  gegeben,  von  denen  uns  hier  zwei  Proben  vorliegen. 
Obwohl  wahrscheinlich  der  starke  Einfloss  Hans  Delbrücks  auf  das  hiato* 
riscbe  SeminMT  der  Berliner  üniTenitftt  aneh  die  Verfteser  denelben  be- 
rührt hat,  sind  die  beiden  Arbeiten  doch  sehr  verschieden  geartet.  Menge 
gibt  sich  den  Anschein,  als  wenn  er  die  überraschende  Entdeckung  gemacht 
habe,  Napoleon  sei  von  den  beiden  Feldherren,  die  sich  im  Sommer  1809 
am  Marchleid  gegenüberstanden,  der  grössere  gewesen.  Hat  das  überhaupt 
schon  irgendwer  bestritten?  Der  erste,  der  davon  durchdrungen  war,  mag 
wohl  Erzbenog  Karl  adbst  gewesen  sein,  der  in  der  Knnst  der  Selbet- 
loitik  den  lannenhaften,  an  Uebertreibungen  gewöhnten  nnd  durch  jede 
Einwendung  gereizten  Imperator  jedenfalls  vielfach  überragt.  Es  hat  volle 
Berechtigung,  neuerdings  auf  die  ausserordentliche  Erscheinung  Xapoleon 
Bonapartes  hinzuweisen,  nachdem  durch  die  Ueberschützung  der  deutschen 
Leistungen  im  Feldzuge  1870 — 71  der  Standpunkt  für  die  Beurtheiluug 
seiner  Kriegf&brong  nun  Sehaden  der  Wahrheit  verrOckt  worden  war;  der 
Fehler  wird  jedoch  dadurch  nicht  gut  gemacht,  dass  man  die  Uebermacht 
seiner  Persönlichkeit  über  die  des  Erzherzogs  Karl,  die  kaum  mehr  be- 
wiesen werden  mussst^^.  zum  Gegenstände  dithyrambischer  Schildemngen 
macht  und  dabei  die  Ver.scliiedenbeit  der  Stellung,  in  der  sich  die 
Schlachtengegner  befanden,  und  der  Gewalt,  die  ihnen  über  diu  Kriegs- 
mittel  eingertnmt  war,  in  das  gleiche  Licht  an  «tallfla  nnterilssL 

Die  Richtigttellnng  der  irrigon  Behauptongen  in  der  offidellen  Bela- 
tion  des  Entherzogs  über  den  ersten  Schlachttag  in  Bezug  auf  die  Zahl 
der  zur  Verwendung  gelangenden  französischen  Streitkräfte  i<t  jedenfalls 
gelungen  und  dankenswert,  sie  geht  aber  zu  weit,  wenn  sie  auch  den 
Eindruck,  der  grossen  Attake  der  zwischen  Asperu  und  Essling  vor- 
breehenden  GaTaUeriemasse  za  besweifeln  veraachi  Es  waren  freilieb  nicht 
12  Kfirsssier-Begimenter,  aber  deswegen  kenn  doch  ragegeben  werden, 


')  Professor  DelbiQck  bat  im  Scptemberbefle  der  .Prenssisicben  Jahrbücher« 
an  erster  Stelle  selbst  für  Menge  das  Wort  ergriffen  und  in  einem  23  Druck- 
feiten  timfassenden  Anfsatze  über  »Erzherzog  Karl*  Gericht  gehalten.  Er  be- 
schäftigt sich  aber  fast  ausgihlieBslich  mit  Aspern,  von  Wagram  wird  wenic:,  von 
allen  anderen  grossen  leldzügen  des  Erzherzogs  gar  nicht  gesprochen.  Um  die 
Debertreibungen  Heller's  v.  Neilwald,  sowie  einen  in  der  Einleitung  tn  den  »Ans- 
jjewählteu  Schriften*  enthaltenen  unzulässigen  Vergleich  richtig  zu  stellen,  ist 
der  Aufwand  an  Kritik  fast  zu  groea:  um  das  Urtheil  über  die  Bedeutung 
Grzh.  Karls  umzustimmen  und  in  das  Gegentheil  dessen  sa  verkehren,  was  die 
unbeeinHusote  G  et'chichlBchreihiuig  bis  jetit  festhftlt»  hätte  DelbrQck  doch  etwas 
weiter  ausholen  müssen. 
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dass  6500  gleichzeitig  heraubrausende  Beiter  »einen  impouireudeu  Anblick^ 
gewahrt  babea  und  dus  es  einer  fteten  Haltung  der  Oitemichisebeii  In- 
fioitane  bedurfte,  um  die  »deeinurten«  Sebwadronen  mr  ümkebr  ra  swingen. 

0M8  die  öäterrmduache  Cavallerie  keine  entsprechende  Gegenbewegung  vor- 
nahm, dass  ihre  Ueberzahl  nicht  zur  Verwendung  kam,  wird  ohne  Zweifel 
als  ein  grosser  Fehler  bezeichnet  werden  müssen,  aber  er  kann  nicht  aus- 
schliesslich dem  Oberbefehl'  zugeschrieben  werden.  Hier  rächte  sich  die 
BuiMiUung  der  Corps-  und  KTisionscommanden  nh  den  Yom  Hofe,  nicht 
▼om  Generslisrimus,  piotegirten  boehsdeligen  Hemn,  auf  deren  ünfthig» 
keit  Menge  selbst  hinweist.  Auch  auf  do.v  hrnhsten  Stafe  seiner  mili- 
tftrisohen  Laufbahn  war  Karl  mehr  durch  Kücksicliteu  gegen  die  traditionell 
bevorzugten  Familien  und  die  Hofklientel  gebunden  als  der  junge  Bona- 
parte,  der  17^6  als  Vertrauensmann  des  Directoriums  zur  italienischen 
Armee  abgieng. 

Enhenog  Karl  bat  sich  in  seinen  Feldzllgen  niebt  eine  nene  Armee 

ecbafien  und  erziehen  können,  es  war  immer  die  alte  Osterreichische  Armee 
mit  Generalen  aus  Josefs  II.  unfjlücklichen  Türkcnkrieeen,  mit  den  Schülern 
Alvinzis,  Wurmsers,  Macks,  Krays,  die  er  zur  Uaud  hatte;  keine  Kevolution 
war  über  sie  hereingebrochen  und  hatte  den  Schlendrian  und  die  Schwer- 
fälligkeit gebrochen,  die  seit  einon  halben  Jahrhundert  eingewurzelt  waren. 
Prins  Bugen  bat  niebt  mit  dm  patentirten  Beprtsentanten  «nes  hoch- 
nasigen  Gtoneralstabes  redmen  müssen,  er  war  viel  freier  in  der  Wahl  der 
Männer,  die  seine  Ideen  auszuführen  hatten,  als  der  Bruder  des  Kaisers 
Franz.  der  sich  »systemmüssig*  von  der  militärischen  Gegenpartei  l)erathen 
liess.  Ueber  die  eigenthümliche  Auflassung,  »dass  der  Feldherrnmuth  der 
Ywantwortung  und  das  Selbstvertrauen  dem  Erzherzoge  gefehlt  haben*, 
wollen  wir  hier  niebt  rechten,  aber  wir  müssen  von  einem  so  strengen 
Beurtheiler  eines  Feldherm  verlangen,  dass  er  sich  auch  über  die  YerbBlt^ 
nisse  Bechenschaft  zu  geben  versuche,  unter  denen  diesu:  sein  Tcvsnt- 
woitungsvolles  Amt  angetreten  hat. 

Es  nützt  nichts,  dass  Napoleon  selbst  den  Erzherzog  für  den  besten 
östeneichi sehen  General  seiner  Zeit  erklärt  hat,  dass  Clausewitz  dasselbe 
tTrtheil  auf  Omnd  seiner  Leistongen  im  Eeldsuge  1796  ftllt,  die  Berliner 
historische  Secession  stOsst  diese  Aussprflebe  der  ersten  Autoritäten  um 
und  findet,  dass  nach  dem  Tode  des  Generals  Sdunidt  (1805  bei  Dürm- 
stein),  der,  wie  es  die  »Europ.  Annalen*  wissen  mussten  (!),  zu  allen 
grossen  Schlachten  der  Oesterreicher  in  den  letzten  Jahren  des  IS.  Jahr- 
hunderte die  Disposition  entwarf,  >  vom  Erzherzog  als  Feldherr  in  der  That 
nichts  fibrig  blieb«. 

Die  AusfBbrDngen  Henges,  die  ja  auf  den  ernstesten  Studien  be- 
ruhen und  mandm  geistreiche  Beobachtung  enthalten,  würden  weit  an- 
ziehender wirken,  wenn  in  ihnen  Licht  uii  i  Schatten  srleichmassifrer  ver- 
theilt würen.  Sobald  er  von  Napoleon  spricht,  genügen  ihm  die  pompüsoston 
Ausdrücke  feuriger  Bewunderung  nicht,  jede  Bemerkung  über  Kurl  hat 
einen  hämischen  Beigeschmack.  Dies  wivfl  bis  ins  lächerliche  getrieben. 
Den  Ssterreiofaischsn  DarsteUem  der  Schlacht  von  Aspem  wird  ein  sehr 
busiger  Text  gelesen,  weil  sie  von  »elektrischen  Blitz-  und  Zauberschlngen« 
sprechen,  indem  sie  dor  persönlichen  Tapferkeit  des  Er/hcr/ou's  bei  Kr- 
greifen  der  Fahne  eines  Bataillons  von  Zach  eine  begeisternde  Wirkung 


Digitized  by  Google 


688 


Idterotar. 


Eosehnibeii.  Ton  Napoleon  lasst  Menge  aber  nngeddilte  »Blitse*  ane- 
geben,  er  bezeichnet  ihn  ^vi« rholt  als  »Kliegagott  in  Person*,  als  Mari» 

als  ^ersten  Helden  den  Jahrhunderts*  (warum  nur  ,dos*?),  er  glaubt  dem 
»Furbante*.  dem  es  das  grösste  Vergnügen  bereitet  hat,  seine  Umgebung 
durch  grossartige  Aufschneidereien  zu  verblüffen,  die  ungereimtesten 
Dinge  aufs  Wort,  &ogar  die  Behauptang,  >das8  ee  in  ganz  Frankreich 
Niemanden  gebe,  der  mehr  Bfliger  wBre,  als  er«;  mit  Ghnqnet  sebwinnt 
er  von  dem  »wohlwollenden  Herzen*,  von  der  »Milde  nnd  Seelengüte* 
des  Mannes,  der  den  Herzog  von  Enghien  ermorden  Hess,  an  Schill  und 
Hofer,  als  sie  ganz  unschädlich  geworden  waren,  sein  gemeines  Hacbe- 
bedürfnis  befriedigte  und  von  seineu  Verwandten  nur  die  verkommenen 
Subjecte  neben  sich  duldete. 

In  der  Benrtheüong  des  sweiten  Schlaohttages  (22.  Mai)  geben  wir 
Menge  vielikch  Becbt:  es  war  «n  Fehler,  sich  von  Napoleon  in  Aspern 
überraschen  zu  lassen,  es  war  ein  Fehler,  dass  Rosenberg  am  linken  Flügel 
gegen  Essling  nahezu  unthütiu'  blieb,  derselbe  fürstliche  Corpscommandant, 
der  auch  zum  Verlu:itc  von  Wagram  so  wuseutiich  beigetragen  hat;  es  ist 
richtig,  dasä  die  österreichische  Infanterie  im  Tiralleor-  und  Dorfgefechte 
nngescbickt  nnd  schwerfUlig  war,  dass  sonst  Aspem  nwfipihlbar  schon  am 
Yormittag  hätte  genommen  werden  müssen;  es  ist  ebenso  richtig,  dass 
Oesterreich  keine  Reitergenerale  wie  Lasalle,  Nansonty,  Espagne  besass, 
dass  tler  Erzherrog  deshalb  der  Cavallerie  keine  grossen  Leistungen  zu- 
muthete;  aber  es  ist  eine  Verdrehung,  eine  küustliclie  Verschiebung  der 
Thatsachen,  wenn  den  Oesterreicbern  der  Ruhm  genommen  wird,  den 
Oentralstoss  Lennes*  mit  25.000  Mann  abgeschlagen  zu  haben,  es  erinnert 
an  weibliche  SchwKrmerei  ifir  alternde  Heldentenore,  wenn  das  oAiuiknndige 
Hisslingen  des  Unternehmens,  das  die  Bntscfaeidnng  bringen  sdlte,  mit 
den  Worten  versehleiert  wird:  »Der  Kaiser  und  sein  Marschall  zogen  da- 
her den  Culminationspunkt  in  Rechnun'j-,  bewälnten  ihre  Entschlossenheit 
auch  im  unverzüglichen  Verzicht  auf  ünmügUches  und  verlegten  den  Kampf 
wieder  in  jene  Defonsirlinie,  die  wenigstens  einigen  Ersats  bot  fBr  den 
Msngel  an  Mensdien  nnd  Munition*.  In  Conseqnens  dieser  AufiGusnng 
war  es,  »nicht  die  persönliche  Tapferkeit,  der  Op&rmuth  des  Enfaenogs, 
sondern  der  wohli/elungene  Anschlag  des  Hauptmanns  Magdeburg  gegen 
die  französische  Kriegsbrücke*,  der  tlen  Plan  des  Kaisers  durchkreuzte. 

Die  grösstmöglicbe  Mühe  und  ein  enormes  Aufgebot  von  Citaten,  die 
bei  Menge  ohnehin  in  absdueckender  Veberftlle  wodhern,  wendet  er  sn 
dem  Nadiweise  an,  dass  Aspem  nnd  Essling  kein  Sieg  des  Erzhenogs 
Karl  sei.  Diese  Ansicht  würde  N:i]>oleon  selbst  einen  colossalen  Spass  ge- 
macht hallen :  hat  er  es  sich  duch  stets  zum  Verdienste  angerechnet,  dasS 
die  >>iederiage  nicht  in  eine  Katastrophe  ausgeartet  ist. 

Das  Ergebnis  der  beiden  Schlachttage  ist  so  klar  und  einfach,  dass 
keine  gehässige  Dentung  daran  etwas  zu  ändern  vermag:  Napoleon  ftber- 
setste  die  Denan,  nm  den  Erzherzog  Karl  im  Marehfelde  ansnfallen  nnd 
zn  schlaget! :  dieser  wies  den  Angriff  znräck  und  zwang  Napoleon,  mit 
grossen  Verlusten  wieder  über  die  Donau  zurückzugehen.  Darin  liegt  ohne 
Zweifel  eine  Niederlage  des  Kaisers ;  wenn  ihr  kein  Sieg  des  Erzherzogs 
Karl  gegenüberstellen  darf,  weil  Herr  Menge  sich  zu  beweisen  vorgenommen 
hat,  dass  Erzherzog  Karl  überhaupt  niemals  einen  Sieg  erfochten  bat,  dann 
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war  es  ein  Sieg  dea  Uauptmanus  Magdeburg  \md  des  » Flossgottes  der 
Donau*. 

Die  bisber  festgehaltene  Anncht,  daas  Ehnhenog  Karl  bei  Aapem  einen 

Sieg  errangen,  dass  dieser  aber  nicht  auf  die  höchste  Stufe  der  Vollendung 
geführt,  dass  er  nicht  austrenützt  wurde,  dürfte  durch  Meni,'e3  Buch  nicht 
erschüttert  werden.  Ein  wichtigeres  Problem  der  Forschung  als  die  Schlucht 
selh!>t  tlürlte  die  Frage  nach  den  Gründen  sein,  denen  die  Ünthätigkeit 
des  Erzherzogs  von  4  Vhx  Kachmittag  des  22.  Mai  bis  zum  sweiten  Dräiaa- 
übergange  Napoleons  aageschrieben  werden  mnss.  Ich  werde  selbst  vor- 
anssicbtUch  GelegMiheit  haben,  mich  mit  dieser,  sowie  auch  mit  eüizelnen 
von  Menge  aufgeworfenen  üetailfragen  zu  beschilftigen:  für  die  Verlust- 
ziffeni  werden  sich,  wie  ich  hoffe,  im  k.  u.  k.  Kriegsarchiv,  vielleicht  auch 
unter  den  Aktensammlungeu  lies  Erzherzogs  Karl  und  in  Paris  die  er- 
wünschten Einzelangaben  tinden.  Es  ist  also  nicht  ausgeschlossen,  dass 
sich  auch  noch  andere  Gesiehtspunkte  für  die  BeurtheUnng  der  Sdhlacht 
bei  Aspem  und  Essling  ergeben,  als  bisher  vorliegen;  aber  an  dem  Ver- 
hältnisse, in  dem  sich  Napoleon  und  Erzherzog  Karl  als  T'rldherm  gegen- 
überstehen, winl  eine  wesentliche  Aendemng  kaum  eintreten.  Ohne  dem 
,Vülksschul|)atri<)tismuä«  Opfer  bringen,  ohne  die  Cadettenschulphrasen  der 
Heller  v.  llellwaid  und  Consorten  als  Ausüüsse  wissenschaltlicher  Kritik 
bezeichnen  zn  wollen,  wird  man  an  der  Meinung  festhalten  düxfon,  dass 
die  Achtung,  die  einer  dem  anderen  bewiesen  hat,  nicht  KomOdie  war, 
sondern  wirklicher  Ueberzengung  entsprang. 

0mm en  ist  kein  Besserwisser  um  jeden  Preis,  er  liiilt  es  für  eine 
dankenswerte  Voiarbeit  der  Geschicbtslürschung.  die  kriegswissenschaftlichen 
Theorien  einer  Zeit  und  ihren  Eiufluss  aal  die  Praxis  klarzostellen  und 
widmet  sich  ihr  mit  Eäfer  und  Yerstlindnis.  Seine  Darstellong  der  Öster- 
reichischen HiHtärorganisation  zu  Beginn  d«r  BeTolutionskriege  und  der 
von  Erzherzog  Karl  allmUhlig  eingeführten  Reformen  ist  eine  wcsentlidie 
Bereicherung  unserer  Kenntnisse.  Ommon  hat  In  i  seinen  Untersuchungen 
erlahren,  dass  den  Refornibestrebungen  des  Erziierzogs  nianuigtache  Hinder- 
nisse entgegenstanden.  »Der  Zustand  der  österreichischen  Verwaltung, 
persönliche  Bficksicbten,  die  Ide^  der  Zeit  liessen  ihn  nicht  anders  eis 
schrittweise  seinem  Ziele  nUher  kommen.*  Er  würdigt  auch  den  inneren 
Unterschieil,  der  zwischen  den  Armeen  Napoleons  und  der  österreichischen 
bestund :  ,  Ks  konnte  dem  Erzherzog  nicht  entgehen,  dass  der  österreichische 
Soldat  nirht  dieselbe  Hinneigung  zum  Plänkeln  besitze,  wie  der  Franzose, 
laicht  nur  aus  nationalen,  sondern  auch  aus  historischen  Gründen.  Nach- 
dem die  mechanische  Auifassung  des  Dienstes  so  lange  herrschend  gewesen 
war,  konnte  non  nicht  auf  einmal  eine  entgegengesetete  an  ihre  Stelle 
treten.*  Die  »mechanische  Auffassung  des  Dienstes*  hatte  es  ja  sogar 
dahin  gebracht,  die  Bauemsühne  des  angeborenen  Verständnisses  für  die 
Terrainausnützung  zu  berauben.  Bonapartes.  Joubertg  und  Bernadettes 
Soldaten  kamen  schneller  und  leichter  auf  den  Gebirgsiibhängen  vorwärts 
als  die  gedrillten  Bataillone  Kerpens  und  Jellacie  anno  17^6  und  1805 
auf  den  Chausseen  in  der  Thalsohle:  in  den  Gebirgsgefechten  wurden  die 
Oesterreicher  von  den  Franzosen  oft  genug  überflügelt  und  umgangen  I 
Dies  Missverhaltnis  auszugleichen,  den  natürlichen  Anlagen  wieder  Ihr  Becht 
zu  verschaffen,  konnte  die  Thtttigkeit  einiger  Jahre  nicht  hinreichen.  Die 
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taktischen  Grondsfttze,  die  der  Erzherzog  für  die  Heranbildung  und  Yer- 
wendong  aller  Waffengattangen  aufstellte,  Iconntea  niebt  laach  genng  nur 
Geltong  kommen,  weil  aach  das  Offideraoonrps  moht  darauf  eingerichtet 

war,  sich  neue  Gedanken  und  Anschauungen  eigen  zu  machen.  Ommen 
hat  diese  Grundsäitze  von  S.  5S — 92  aus  den  verschiedenen  Schriften  des 
Erzherzogs  und  den  Reglements  sehr  geschickt  zusammengestellt  und  ihre 
Anwendung  oder  Vernachlässigung  mit  Beispielen  belegt.  Bei  der  Be- 
tprechmig  der  ebcategiachen  Lehren  des  Enherzogs  und  seiner  strategischen 
Praxis  kommt  er  tu  dem  Eigebnisse,  dass  er  sich  von  den  veralteten 
Anschauungen  nicht  völlig  befieien  kennte.  »Der  Besitz  strategischer 
Punkte*  scheint  ihm  noch  immer  vor  Allem  erstrebenswert.  ^Dem  Gegner 
sollen  Schlachten  geliefert  werden,  aber  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass 
er  sich  am  richtigen  Orte  finden  lässt.*  Die  Behauptung  Angeli's,  yder 
Snbenog  habe  sidi  Ton  denjenigen  Ornndsitsen,  die  seiner  uUittrisdien 
Ausbildung  [durch  Lindenan]  zu  Qmnde  gelegen  hstten,  abge«endet<p  hllt 
er  f&r  unbegründet;  »in  Wahrheit  waren  seine  GrundiAtsse  die  der  metho- 
dischen Kriegführung,  nur  dass  sie  sich  freihielten  von  manchen  Ver- 
irrungen  und  Entartungen.*  Nur  bei  der  Erörterung  praktischer  Fälle 
Iftsst  er  seine  Theorie  bisweilen  selbst  im  Stich  und  will  auch  »die 
Iilhmimg  und  Aufrubung  der  ftindlidien  ErSfte  als  den  Zweek  des  Eriegee 
angesehen  haben*.  Man  kOnne  es,  meint  Ommen,  dem  Enheiaog  anm 
Verdienst  anrechnen,  daSS  er  in  der  Praiia  weniger  doctrinär  war  als  in 
der  Theorie,  dass  er  überhaupt  nicht  immer  consequent  blieb.  Von  der 
Ueberschützung  des  strategischen  Wertes  der  Gebirge  ist  er  abgekommen. 
Die  grosse  Bedeutung  der  breiten  Operationsbasis  hat  er  schon  vor  dem 
Erscheinen  von  Bülow's  »Geist  des  neueren  Kriegssystems*  erkannt 

Wer  sieh  mit  Menges  selhatbewusstem  Budbe  besehiftigt  hat,  wird 
gntthun,  auch  Ommens  bescheidene  Studie  nicht  zu  übersehen;  sie  corri- 
girt  unabsichtlich  —  sie  ist  ja  vor  jenem  erschienen  —  die  abfölligen 
Urtheile  Menges  und  erleichtert  die  Beurtheilung  der  Thätigkeit  des  Erz- 
herzogs als  Feldherm  aus  seiner  Zeit  und  aus  den  Verhältnissen,  inner- 
halb deren  er  sich  bewegen  musste. 

Qrax.  Hans  Zwiedineok. 


Richard  Trapp,  Kriegführung  und  Diplomatie  der 
Yerbün deten  Tom  1.  Februar  bis  zum  25.  März  1814.  Glessen. 
Frees.  1898. 

Eine  Znsammenstellung  der  neuen  Ansichten,  die  sich  aus  den  Ver- 
üffentHchiingen  der  Russen  (Sbomik  31.  Bd.)  und  Oesterreieher  (Klinkow- 
ström),  aus  den  Aufsätzen  Onckens  in  Raumer's  Histor.  Tasclieubuch  (lH85, 
188ß),  aus  Delbrücks  »Leben  Gneisenau's*,  Eoloffs  »Politik  und  Krieg- 
führung wahrend  des  Feldzuges  1814«  (1891)  und  Weil'«  »La  campagne 
de  1814«  (1891,  1892)  ergeben  haben.  Das  Urtheil  aber  Schwarzenberg 
stimmt  mit  dem  TOn  mir  in  Uebereinstimmung  mit  Treitschke  geföllten  bis 
auf  Einzelheiten  genau  überein ;  die  Besclionigtingen  ans  der  Feder  von  Prokesch 
und  Thielen  sind  wohl  gänzlich  unhaltbar  geworden.  Schwarzenbergs  Briefe 
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an  aaine  Fniii  denen  Trapp  die  verdiente  Aafinerksaoikeit  geschenkt  het» 
meehen  es  Jedem,  der  nidit  ebsichtlioh  lügen  will,  unmöglich,  die  Elfiglidkkeit 

der  Heeresleitung  der  Yerhündeten  auf  den  iingfin>ygMi  Einflgge  Alexanders 
oder  Ca3tlereaghs  zurückzufuhren ;  die  Confusion  und  Angstmeierei,  die  den 
fürstlichen  Feldherrn  erfüllt  haben,  {)rägen  sich  iu  jeder  Zeile,  die  er 
schreibt,  so  deutlich  aus,  dass  sie  nicht  mehr  mit  Ueberlegung  und  Vor- 
sicht Terwecfaselt  werden  kffnnen.  IHe  Legende  Ton  dem  Heldenthun 
Scbwenenbeige  tollte  endlich  doch  aneh  kos  den  Sehnlhfichem  ent&mt 
werden.  Geschichtsverrenlcungen  zur  Aufrechthaltang  naxiclitiger  UrtheUe 
werden  die  patriotischen  Gefühle,  deren  Verstürkung  rnnn  vom  (tcschichls- 
unterrichte  erwartet,  nicht  zu  fördern  vermögen,  sie  werden  aber  ganz 
sicher  die  Achtung  für  unsere  Wissenschaft  in  den  weitesten .  Kreisen 
untergraben.  Aach  ein  Ostefxe&diiBeher  Jüngling  mms  ridi  an  Gndsenan 
begeistern  dibrfen,  da  die  Sehwanenbeig  and  Langenaa  leider  keine  Yer- 
anlassang  düzu  geben.  Trapp  tritt,  wie  schon  Bemhardi  aof  Grund  der 
Schriften  ToH's  es  gethan  hat,  für  die  schon  1  k  1 4  fsich  äussernde  Be- 
deutung Radetzkys  ein,  dessen  Stellungnahme  gegenüber  Schwarzenberg 
leider  nicht  genügend  aufgeklärt  ist.  Die  Darstellung  der  diplomatischen 
Schritte  der  Verbündeten  ist  in  der  vorliegenden  Arbeit  anvoUständig,  da 
sie  aof  die  ?on  Foomier  and  t.  DemeUtsob  benütiten  Akten  des  Wiener 
Staatsarchivs  noch  nicht  Bfleksicbt  nehmen  konnte;  man  kann  sie  daher 
wohl  am  besten  als  £inlttlimng  sa  diesen  seither  erfolgten  Veröffent- 
lichungen benätzen. 

Graz.  .  Hans  v.  Zwiedineck. 


Langer  Johann,  Das  k.  u.  k.  Kriegs- Arch  iv  von  seiner 
Gründung  bis  zum  Jahre  1900.  2.  Aufl.  umgeurb.  und  bis  auf 
die  Gegenwart  ergänzt.  (Wien.  Verlag  des  k.  u.  k.  Kriegs-ArchiTS, 
1900). 

Lacy  nnd  Browne  haben  das  Material  gerettet  nnd  vor  Verschleade- 

rang  ncherge^itcllt.  das  den  älteren  Bestand  des  österreichisch-angarischen 
Kriegsarchivs  l  iMet,  Erzherzog  Karl  hat  zuerst  erkannt,  dass  ein  Archiv 
ein  wissenschaftliches  Institut  sein  müsse,  »dass  vor  Allem  ein  Ar(?hiYar 
dazu  gehört,  der  dem  Gegenstande  gewachsen  ist*  ;  ihm  war  es  klur,  dass 
die  rnn  archivalische  Thütigkeit  ohne  Bfteksieht  aaf  die  Yerwertong  der 
Sanunlongen  allen  Aassohreitangen  des  Militär-Bareankratismus  ausgesetzt 
Sttn  werden  der  wissenschaftliche  Charakter  des  Instituts  in  Oesterreich  daher 
nnr  dann  gewahrt  werden  könne,  wenn  die  Leitung  des  Archivs  mit  der 
Leitung  knegsgeschichtiicher  and  militärwissenschaftlicher  Arbeiten  ver- 
banden  sei. 

Ltt  Geiste  des  Enheixogs  hat  nooh  Badeti^  1811  Ar  «ne  inteUeo- 
toeUe  Oberleitnng  der  archiv^isdhen  Kanipolation  und  der  kriegsgeschicht- 

lichen  Aufgaben  gesorgt,  indem  er  sie  dem  geistvollen  General  Baron 
Stutterheim  übertruf]^;  als  jedoch  nach  181.")  der  Cultus  der  Talentlosigkt  it 
zu  einem  Hauptgruudsatze  der  österreichischen  Kegierungskunst  erhoben 
wurde,  musste  auch  das  Kriegsarcbiv  seiner  höheren  Bestimmung  mög- 
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Jicbst  ferne  gehaltm  und  dem  k.  k.  Qenenlqiunrtiermeisterttab,  dem  die 
Behandlung  kriegsgeschichtlicher  Gegenstände  überlassen  blieb,  die  Be- 
nützung der  Quellen,  durch  die  seine  Thäti<,'keit  einen  wisaenschaftlichen 
Wert  erlancren  konnte,  wieder  erschwert  werden.  Das  » Regulativ  des 
F.-M.-L.  Baron  Procbaska  vom  21.  Juli  1818  bezeichnet  die  völlige  Ab- 
kehr Ton  den  Ideen  des  BrEhenogs  Karl,  der  .sich  jeder  Einflnssnahme 
auf  nulitifarische  Anget^ienhettoi  des  lieben  Friedens  willen  enthalten  mnaste, 
und  den  Beginn  einer  Umwandlung  des  Archivs  zu  mmem  Kanzleiapparat. 
Von  1838  im  wurden  nur  mehr  pensionirte  Offiziere  zur  Dienstleistung 
au  ihm  herangezogen.  In  der  langen  Friedenszeit  ruhte  auch  die  in  Folge 
der  Initiative  des  Erzherzogs  Karl  von  1801  — 1808  mit  grossem  Eifer 
betrieb^ie  Thtttigkeit  des  Generalstabs  auf  dem  Gebiete  der  kriegsgescbicht- 
lidien  UnterBuchnng,  man  fiberlieas  sie  fast  ausschliesslich  dem  Mqor 
Johann  Baptist  Schels,  der  von  jsig  bis  1847  die  »Oesterreichisch-mili- 
tärische Zeitschrift*  redigirte  und  zum  grösseren  Theile  mit  seinen  eigenen 
AufsUtzen  füllte,  deren  Zahl  mehr  als  zweihundert  betrügt.  Erst  die  Feld- 
züge der  Jahre  1848  und  1849  regten  wieder  zu  act«nuiü3sigen  Dar- 
stellungen an,  die  in  den  Jahren  1851  bis  1854  veröffentlicht  wurden. 
JNe  streng  pragmatische,  die  subjeetiTe  Beurtheilung  aussehliessende 
Kethode,  die  früher  Torgeschrieben  war,  wurde  nun  verlassen,  eine  In- 
struction von  1860  verlangte  von  dem  Bureau  des  Generalstabs  für  Kriegs- 
geschichte, das-s  seine  Arbeiten  »das  falsche  Entstellte  und  Uebertriehene, 
wovon  die  einschlUgige  Tagesliterutur  winimv-lt,  berichtigen,  auf  die  öffent- 
liche Meinung  wirken  und  der  Armee  ihr  unverfälschtes  Eigonthum,  ihre 
Gesdnohte»  übergeben*  sollen.  Kritische  »mit  der  Müsse  und  dem  For- 
scherblick eines  Geschichtscbreibers  hergestellte  Elaborate,  >die  kein 
anderes  Verdienst  als  jenes  der  Wahrheit  beanspruchen*  wurden  nicht 
▼eröffentlicht,  sondern  dem  Kriegsarchiv  einverleibt. 

Diese  eigenthümliche  Trennung  der  offiziösen  i ieschichtschreibung  von 
der  wissenschaitiichcu  Forschung  konnte  selbstverständUch  nicht  festge- 
halten werden,  schon  die  unter  Friedrich  von  Fischers  Leitung  in  den 
Jahren  1867 — 70  ausgearbeiteten  f&nf  Bande  »Oesterrdchs  Kbnpie  1866S 
die  Geschichte  des  »Krieges  in  Italien  1859*  und  die  Geschichte  des 
-Feldzugs  in  Schleswig-Jütland  1864*  bemühten  sich,  beiden  Richtungen 
gel' cht  zu  werden.  »Patriotische  und  loyale  Haltung:,  jedoch  ohne  Be- 
schönigung und  Parteilichkeit*  war  die  Forderung,  die  von  den  Kriega- 
ministem  Freiheim  John  tmd  Freiherm  Kuhn  an  die  Bearbeiter 
dieser  Kriegsepoehen  gestellt  wurde.  In  welchem  Hasse  sie  erfüllt  wurde 
und  erfüllt  werden  konnte,  hal  die  allgemeine,  vergleichende,  kritische 
Forschung  und  Beurtheilung  festzustellen,  die  freilich  nicht  selten  mit 
dem  Begriffe  des  »Patriotismus*,  wie  ihn  die  offizielle  Welt  aufzustellen 
liebt,  in  Konüict  geraten  muss.  Seit  1876  ist  das  Kriegsarchiv  mit  der 
Abtheilung  iür  Kriegsgeschichte  wieder  vereinigt  und  mit  dieser  organischen 
Yerlnderung  beginnt  räie  neue,  wahrhaft  glanzTolle  Epoche  des  Gesammt- 
institutes.  Wir  mOchten  ihr  allerdings  nicht  jene  ausschlaggebende  Be- 
deutung beimessen  die  ihr  der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  zuer- 
kennt. Ausschlaggebend  war  für  den  allgemein  anerkannten  Aufschwung 
des  Kriegsarchivs  die  w^issenschaftiiche  Richtung,  die  im  österreichischen 
Geneimlstabe  herrschend  geworden  ist,  und  der  hohe  Grad  yon  Bildung 
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jtner  ICimier,  in  deren  Htaide  die  Binriditnng  der  bigtoriselien  Studien 
und  Angaben  gelegt  wurde.  Üb  wird  sich  vielleicht  nicht  immer  erreichen 
lassen,  dass  der  I/eiter  der  kriegsgeschichtlichen  Arbeiten  die  Ei<:rensi  haften 
besitzt,  die  den  Archivar  besonders  zieren;  weder  an  diesen,  noch  an  den 
Vorstand  der  Bibliothek  und  an  den  Vorstand  der  Kartenabtheüung  muas 
die  Foidening  gestellt  werden»  dass  er  selbsttliitig  als  Foncher  oder  Daiv 
steiler  herroigetreten  sei;  der  verantworUiche  Heransgeber  kri^^^eschiclit* 
lieber  Werke  muss  jedoch  ein  Fachmann  sein,  der  die  wissenschaftliche 
Methode  (b  r  ( le-^chiubtschreibun-j'  In-herrscht  und  zur  Kritik  der  Leirftunijen 
fleiner  MitarbeiUir  durch  die  Kenntnisse,  über  die  er  selbst  verfügt,  be- 
rechtigt ist.  Die  Kangverhäitnisse  erschweren  im  Militiir  die  Auswahl; 
denn,  wo  es  mmSi  nm  ftdunlnaiaehe  Lotungen  handelt,  kann  der  dienst- 
liehe Weg  der  Commandirong  nicht  warn  Ziele  i&hren,  auch  dann  nicht, 
wenn  sich  diese  innerhalb  des  auserlesenen  Kreises  der  CcncralatabsojEfiziere 
hält.  Nicht  jeder  absolvirte  Kriegsschüler  hat  die  Hefiihigung  zur  histo- 
rischen Forschung,  ja  sehr  selten  eine  wirklich  historische,  von  Standes- 
Torartheilen  freie  AuflFassung. 

Solange  die  oberste  Kriegsverwaltung,  die  auf  dem  Zosanunenwirken 
des  Chefs  des  Oeneralstabseorpe  und  des  Eriegsministers  beruht,  Hftnner 
wie  Adolf  Freiherra  von  Sacken  und  Leander  von  Wetzer  zur  Ver» 
fiigung  hat,  wird  das  österreichisch-ungarische  Kriegsarchiv  die  Muster- 
anstalt V'leiben  können,  die  es  seit  187^  unter  der  Leitung  dieser  beiden 
Persünlicbkeiten,  ganz  besonders  unter  der  Wetzers  gcAvordcn  ist;  finden 
sich  keine  Historiker  von  Beruf  unter  den  höheren  Generalstabsoftizieren, 
dann  wird  keine  noch  so  sorgsam  anfgestellte  »oq^sdie  Bestimmong* 
den  Rückschritt  aufzuhalten  vermögen. 

Wer  an  der  Blüte  des  Instituts,  der  wir  uns  jetzt  erfreuen,  AntheU 
nimmt,  wird  aus  Langers  vortrefflichem  Buche,  das  von  jeder  panegyrischen 
Uebeilreibung  frei  ist.  erfahren  können,  unter  welchen  Umständen  <ies>en 
Werden  und  Wachsen  voraichgegangen  ist;  der  historische  Forscher  kann 

desselben  nicht  entbehren.  Die  Kittheilnngen  fiber  die  EntwicUnng  der 
>militSri8ehea  Zeitschrift*,  Aber  die  Schicksale  der  Wallenstein'schen  Feld- 
acten,  über  die  Erwerbung  der  Hofkriegsrath-B^istratur  und  die  Aus- 
beutung der  Corps-Registraturen  sind  von  grosser  Bedeutung  für  jeden 
Bearbeiter  neuzeitlicher  Partien  der  deutschen  un«l  österreichischen  »le- 
schichte  und  geben  über  den  Wert  der  zu  benützenden  Quellen  die  wich- 
tigsten Aofaeblflase. 

Orai^  Hans  Zwiedineck 


Notizen. 

Es  war  «ne  lohnende  freilich  auch  schwierirre  Aufgabe,  wenn  es 
F.  Kiener  unternahm  die  V  erfass-un  gsge  sch  ic  Ii  t  »•  iler  Provence 
seit  der  Ostgothenherrschaft  bis  zur  Errichtung  tler  Con- 
sulate  (510 — 1200)  (Leipzig  Djrksche  Buchhandlung  1900,  2d5  S.) 
dnxehaas  ueh  primlreii  Qnellen  dartosteUea.   Das  weitverstrente,  meist 
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WOB  Urkunden  und  Oeaobtflaaeten  befUhmde  OneDaniiiAiMnal  fliesst  für 
nia&che  Zeiten  und  Institattonen,  obwohl  es  K.  durch  eine  Archivreise 
etwas  bereichem  konnte,  so  spfirlich,  dass  der  Vergleich  mit  den  Ver- 
fassungseinrichtungen der  Nachbarprovinzen,  das  Studium  der  allgemeinen 
und  besoiidem,  der  staatlichen  wie  der  culturellen  Zustände  oft  das  eiu- 
lige  Mittel  Inldet»  um  über  die  Coostatimng  der  KnselthetMohea  hisane 
mindestoDS  mit  Wahrscheinliclikeit  den  Gang  der  Entwiekhuig  «riclMi  m 
können.  K.  hat  diesen  Weg  vielfach  und  mit  Glück  und  Geaehick  be- 
treten, so  sind  gerade  die  Wirtschnftsznstilnde  oft  scharfsinnig  verweri«t; 
dabei  hütet  ihn  doch  die  nüchterne  Kritik  der  ScheflFer-Boichorst'schen 
Schale  vor  allzugrosser  Ueberschwäuglichkeit  der  Combination.  —  Ein 
kunes  1.  Capitei  f&hrt  uns  an  Hand  ChariodorB  die  Ton  den  Ostgotheii 
eingeftUirto  YerfaaBnng  vor,  sie  aetst  dem  römischen  Givilbeamten  nur  esnea 
gothisohen  Militärbeamtsn  aar  Seite,  behält  also  das  ritanische  Prinzip  der 
Trennung  der  Gewalten  aufrecht,  das  erst  nach  ISngerer  Zeit  unter  den 
Merowingern  (2.  Cap.)  gebrochen  wird.  Durch  die  Ausdehnung  der  Kriegspflicht 
auch  aut  die  Börner  wird  die  oberste  Gewalt  im  Land  in  einer  Hand  vereint, 
aber  die  ESinbett  und  Eigenthümlicbkeit  der  Provincia,  wie  die  Eraalran 
sie  nennen,  bleibt  gewahrt:  es  wird  der  Poeten  des  Patrieius  geschaffen, 
dessen  Stellung  K.  plausibel  etwa  als  die  eines  Grossgrafcn.  nicht  eines  dux, 
defmirt.  Er  hat  vicedomini  unter  sich,  alles  Proven<;alen,  Recht  und  Ge- 
richt bleiben  wesentlich  römisch.  Da  tritt  erat  durch  die  Einführung  der 
Grafschatten  ein  Wandel  ein.  K.  vermuthet  unter  Karl  Martell  stärkeren 
Zozag  von  Franken,  Bestellung  dieser  zu  Grafen,  damit  Vordiingen  &ia* 
kiscben  Hechts  im  Otafoigencht,  sugleich  aber  auch  Kotbigung  <fie  Reoht*» 
sprechung  an  SchOffen  zu  übertragen,  welche  auch  das  Landrecht  kannten., 
Mit  der  Einführung  der  Grafschaft  etollte  sich  die  Zersplitterung  der  Ein- 
heit und  bald  auch  wie  anderswo  dir  Fendalisirun^'  ein.  In  jedenfalls 
interessanter  und  vielfach  auch  zutr<'Jlen(]er  Weise  fasst  K.  im  3.  Kapitel 
die  allgemeinen  und  localen  Factoren  (namentlich  die  Sarazenenherrschaft 
und  d«ren  Beseiiigung)  susammui,  weldie  rar  lAhmung  der  Kihiigsgewalt, 
aur  Yereinignng  der  Provence  in  eine  Grafirahaft  (nm  900)  und  endlich 
zur  Bildung  einer  Unzahl  von  kleinen  Feudalherrschaften  führen,  die  eigent- 
lich herrschen.  Die  ewige  Unruhe  und  Fehde,  welche  daraus  hervorgieng, 
veranlasste  bei  der  steigenden  Zunahme  der  Bodencultur  und  wac  hsenden 
Bedeutung  der  Städte  die  Einluüruug  des  Consulates  nach  italieuiächem 
Mustor,  d.  h.  die  Bildnng  geschwomer  Einigungen  der  Bürger  und  der  in 
den  Stttdten  wohnenden  Eendalherren  nmichst  fBr  Hegnng  des  Bechtes, 
weiter  aber  auch  zu  Zwecken  der  Selbstverwaltung  und  Vertheidigung. 
Die  Entstehung  und  Functionen  dieser  Consulate,  welche  seit  1128  rasch 
nacheinander  in  den  grössern  Stödten  auftreten,  werden  im  4.  Capitei 
besonders  eingehend  behandelt.  So  wirkt  das  Buch  überall  anregend, 
auch  da  wo  es  etwa  nicht  überzeugt.  E.  ?.  0. 

Dr.  H.  Frankfnrth,  GregoriuB  de  Montelongo.  Marburg. 

1898.  ]  1  •_>  S.  In  gefälliger  Anordnung  des  Stoffes  führt  der  Verfasser 
nach  einer  einleit enden  Zeichnung  der  allgemeinen  Situation  in  Oberitalien 
nach  der  Schlacht  bei  Cortenuova  ein  Bild  der  Wirksamkeit  Gregors  von  Mon- 
telongo, des  unermttdlichen  und  waffimtQchtigcn  Vorklmpfers  der  eurialen 
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Bestrebungen  Gregors  IX.  um]  Tnnocenz'  IV.,  als  päpstlichen  Legaten  in  der 
Lombardei,  Komagna  und  der  Mark  Treviso  (12:38 — 1251)  und  seiner 
Thätigkeit  als  Patriarch  von  Aquileja  vor  (1251 — 1269).  Ist  Gregors  Leben 
eine  Xetle  yon  melir  oder  minder  mtUhaam  emmgeiien  Brfolgen  gewesen, 
80  deatet  Bein  letzter  nngläcklich  verlaufener  Fddsag  gegen  den  Grafen 
um  GK}rz  1268  schon  kennbor  den  beginnenden  Niedergang  des  frianli- 
gf'hfin  Ki rohen  fürstenthums  an.  Ob  Gregor  —  wie  ich  vermuthe  und 
seinerzeit  erweisen  zu  können  hoffe  ■ — •  nicht  auch  dort  al»  eigentlich  be- 
wegende Persönlichkeit  in  den  Vordergrund  gerückt  erscheint,  wo  er  in 
Wahrheit  nur  ein  —  wenn  «oeh  henrorregendes  —  Werkseng  der  Politik 
anderer  lObüito  namentlich  Venedigs  gewesen  ist  (so  1 240  im  Kriege  nm 
Ferrara  und  1257 — 1259  im  Kampfe  gegen  Ezzelin),  niuss  zur  Zeit  dahin- 
ge.^tellt  bleiben.  Im  übrigen  Viictit  die  Arbeit,  in  deren  Verlaufe  es  dem 
Verfasser  gelingt,  die  Forschungsergebnisse  Winkelmanns  und  Schirrmachers 
iu  Einzelheiten  richtig  zu  stellen,  beziehungsweise  präciser  zu  fassen,  einen 
recht  faniu^baren  Beitrag  zur  oberitaUsehen  Geschichto  des  13.  Jahr» 
hnnderts.  H.  K. 

Vittorio  Lazzarini,  Marino  Faliero,  La  congiura.  Estratto 
dal  Nuovo  Archivio  Veneto  XIU.  Vonezia  1897.  208  S.  Die  poetisch  ver- 
klärten Schicksale  Marino  Falieros  sind  mehrfach  Gegenstand  historisch- 
wissenichafliliGhflr  Betnchtung  gewesen.  Laaarini  Ittsst  nach  einer  treff- 
lichen nnr  mehr&oh  allm  weitlftnfigen  qnellenknndlicben  Anleitung  ver- 
mntheni  dass  seine  Studie  za  neuen  Resultaten  fElhren  werde.  Diese  Er- 
wartung erfüllt  sich  allerdings  nur  theilweise;  er  ergänzt  und  berichtigt 
in  Einzelheiten  die  in  der  Hauptsache  zutreffende  Darstellung  in  Bomanins 
Storia  documentata  di  Venezia,  dies  freilich  in  vielfach  unverständlich 
Ineiter  BarsteUnng:  die  abschliessende  Folgerung,  wonach  Faliero  wirk- 
lich dem  Bnspiele  der  Canara,  der  Scaliger  und  Yisoonti  seinerseita  in 
Venedig  nachzueifern  beabsichtigte,  ist  auch  nach  Lazzarinis  Ausführungen 
keineswegs  zweifellos  feststehend,  wenn  auch  immerhin  wahrscheinlicher  als 
die  gelegentlich  auch  aufgestellte  Behauptung  des  Gegentheils  und  Kück- 
iührung  der  Verschwörung  lediglich  auf  das  beleidigte  Ehrgefühl  des 
Greises.  —  Die  Einleitung  zeigt,  wie  die  durch  Byrons  Tragoedie  bekannt 
gewordene  »Legende*«  die  EndtUnng  von  der  Beleidigung  der  Dogareesa 
durch  Michiel  Steno,  den  spfttoren  Dogen,  auf  Marino  Sanudo  zurfickgeht> 
der  sie  seinerseits  aus  wenig  verlMsslicher  Quelle  schöpft  ;  der  Verweis  auf 
den  Petrarcabrief  als  zeitgenössische  Quelle  ist  bea<ditenswert.  Die  Be- 
urtheilung  der  Quellen  dürfte  freilich  keine  durchwegs  entsprechende  sein; 
den  Wert  etwa  der  Chronik  Lorenzo  Monacis,  des  kretischen  Elanzlers, 
schttnt  mir  der  Verfiuser  entschieden  zu  ttberschtttzen;  im  übrigen  wird 
bei  dem  trotz  Foscarini  und  Cicogna  durchaus  unfertiigm  Zustande  der 
venezianischen  Quellenkonde  dieser  Beitrag  dazu  wiUkommoi  sein. 

H.  K. 

Zu  den  wertvoliateu  Fublicatiouen,  welche  in  den  letzten  Jahren  auf 
dem  Gebiet  der  frianlischen  Geschichto  erschienen  sind,  gehören  ohne  Zweifel 
die  Statuti  e  ordinamenti  del  comune  di  üdine  (Udine  Doretti 
XCIX  nnd  180  S.  4S  1898)»  herausgegeben  von  der  Stadtgemeinde  in 
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Brianeruug  an  die  1880  in  Udine  abgelialtene  Yeräamtnlung  der  depuU- 
sdone  veneta  di  storw  p»trM.  Im  Hittalpaiikt  steht  die  CodificatioiL  des 
Sliitatos  von  1425,  welche  sich  vielfiich  enge  an  die  alteren  eixuelaea 

BatbslH'sehlüsse,  wie  dieselben  seit  1342  gesammelt  wurden,  anschliesst. 
Als  Anluiiif,'  werden  ältere  Statuten  seit  1343,  welche  in  diose  Co,liticat;on 
nicht  autgenommen  wurden,  geboten.  Die  einzelnen  Uestimmungen  bind 
durch  eine  grosse  Zahl  gleichzeitiger  Documente  und  Aufzeichnungen  er- 
iSntert.  I7icht  minder  beachtenswert  ist  die  Einleitung.  Sie  enthält  eine 
mit  ebensoviel  Liebe  als  umfassender  Qaellenkenntnis  geschriebene  Ge- 
schichto  üdines  im  Mittelalter  aus  der  Feder  des  bucliverdienten,  inzwischen 
leider  verstorhenon  StaJtbibliothekars,  Y.  Joppi;  sie  dürfte  auch  für 
die  Forschungen  auf  dem  Oebiete  des  deutschen  Städtewcsens  nicht  un- 
interessant sein,  da  es  sich  um  eine  junge  Gründung  (erst  Piitriarch 
Berthold  von  Andechs  verlieh  an  Udine  1218 — 1223  Marktrecht)  in  einem 
sovielfaeh  von  dentsehem  Becht  und  deutscher  Sitte  beeinflnssten  Grena- 
gebiet  handelt,  für  welche  dann  ab«r  recht  bald  die  Quellen  veriiftltnis- 
müssig  reich  fliessen.  Die  Rechtsnormen  und  die  Handschriften  des  Statutes 
von  1425  und  die  Geschichte  der  städtischen  Slatutengebun^^  würdigen 
A.  Wolf  und  L,  C.  Schiavi.  Auch  der  Einleitung  ist  ein  Anhang  von 
Urkunden  (1171  — 1420)  angefügt.  £.  v.  0. 

F.  C.  Carreri  pnblidrt  in  seinem  Aufsatz  Deila  funzione  d'una 

pieve  friulana  come  distrett  i  giudiziale  laico  (Atti  dell'acca- 
demia  di  Udine,  Serie  II,  vol.  IV.  und  separat  Udine  ISHT)  8  Documenti 
von  1244 — 1444.  Die  Dissertation  selbst  über  dii' Dedeutun^',  welche  die 
Plebs  als  Gericlitseiuheit  besitzt,  vermischt  so  viel  verschiedenartiges  mit 
snsammengehörigem,  dass  das  neue  kaum  gut  sein  dürfte.       S»  t.  0« 
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